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Der Salon. 


Das Feenkind. 


Novelle in Berjen von Paul Heyſe. 


Ssıfler Geſang. 


Es war einmal — fo fangen Märchen an, 

Und wer mag heute noch ein Märchen hören? 

Die Welt warb alt und Hug. Ein Kinderwahn, 

Der lieblichite, fann Niemand mehr bethören. 

In Flor fteht die Novelle, ver Roman, 

Wer fchreibt, joll zu des Fortſchritts Fahne ſchwören, 
Und will man nicht auf Xefer ganz verzichten, 

Darf man beileibe nichts in Verſen dichten. 


Wo ift die Zeit, va Oberon entzüdte, 

Und Hüon's Horn mit heitrem Wunderflang 
Srauföpfe ſelbſt ver Wirklichkeit entrüdte? 
Die Zeit, da ihren Schiller jehnfuchtsbang 
Die zarte Jungfrau an den Bufen drüdte, 
Der Jüngling feinen Goethe noch verfchlang, 
Im Wollaut jchwelgend ew’ger Melodie'n? 
Statt ihn zu lefen, lieſ't man über ihn. 


Denn feit das Leben Freif’t auf Eifenfchienen 

In wilder Werfelhajt, wer leiht ein Ohr, 
Umbrauft, umzifcht vom Lärm der Dampfmafchinen, 
Dem Yiebling, den vie Mufe fich erfor? 

Im Rauchcoupé mit überwachten Mienen 

Zieht man den neusten Auerbach’ hervor, 

Und eben will das Herz ſympathiſch bluten, 

Da tönt der Ruf: „Krähwinkel! Fünf Minuten!“ 


Allmächt'ge Götter, und in dies Gedränge 

Ein Feeenfind, das nur in Verfen fpricht? 

Mich dünkt, der Flinkſte fehüttelt drei Gefünge, 

So jehwergereimt, doch aus dem Aermel nicht. 

Und dafür nicht einmal der Dank der Menge, 

Bon Freunden jelbit ein zweifelhaft Gejicht, 

Und der Kritif Wolweisheit: „Dan befäße 

Den Sinn nicht für das wahrhaft Zeitgemäße —“? 
Der Salon. IV. 1 


Das Fcenkind. 


Ser’! drum! Wer lebt, wird bejire Zeiten fehn 

Ich, mögen Fuge Yeute mich verhöhnen, 

Kann nicht dem alten Zauber wideritehn, 

Der Strophe des Arioſt mich nicht entwöhnen. 

Den Staub und Qualm, die mir das Haupt ummwehn, 
Spül' ich hinweg im Wellenbad des Schönen, 

Und frei am Heerweg, trog verhängter Strafen, 
Entgürt’ ich mich und plätfchre in Octaven. 


Wen dies unfchielich bünft, der bleibe fern 
Und rette fein aufs Trodne feine Seele. 
Euch Andern aber, werthe Frau'n und Herrn, 
Sag’ ich: fein Märchen iſt's, das ich erzähle, 
Hiftorifch jtreng beglaubigt iſt der Kern, 
Poetifch nur die Form, die ich erwähle, 

Und troß des idealen Flugs der Stanzen 
Höchſt realiftifch die Tendenz des Ganzen. 


Bor mir hat Jacques Cazotte den Stoff geitaltet, 
Ein klarer Geiſt, doch eine trübe Quelle. 

Von Vielem, was er jchrieb, ijt viel veraltet, 

Auch diefes „Feeenkind“, genannt „la belle 

Par aceident.“ Allein unjterblich waltet 

Sein Dichtergeift in jener Spufnovelle 

„le diable amoureux“. (In Barenthefe 

Warn' ich, daß fie nur ja Fein Badfifch lefe.) 


Doch während er auch unfre Muhr phantajtijch 
Zum Märchen macht und böslich fie entjtellt 
Durch Pofjen und Cynismen, allzu draftiich 

Für unfre züchtige moderne Welt, 

Hab’ ich fie, weder fabelnd noch jarfajtijch, 

Rein aus den echten Quellen dargejtellt, 

Was ich bejcheidentlich hier geltend mache 

Für Kenner des Cazotte. Und nun zur Sache! — 


Es war einmal ein Prinz von Altrachaı, 
Ktalilbad-Chan, fo lautete fein Name, 
Schön, wie die Sterne feinen zweiten ſahn, 
Den feine Mutter, eine Fuge Dame, 

Da ihr Gemahl die Augen zugethan, 
Sorgfam erzog, wie eine tugendſame 
Wittib den einz’gen Sohn, der ihr Erhalter 
Und Stab und Stüge fei im Breifenalter. 
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Das Feenkind. 
Kaum ließ fie je den Knaben won der Seite, - 
Befahl, daß er in Staatsrath und Mlofchee, 
Zu Fuß, zu Roß, zu Wagen fie begleite, 
Daß fie das Wachsthum feiner Tugend ſäh'. 
Und wenn er auch bei Tage fchweift’ ins Weite, 
Schlief er doch Nachts in feiner Mutter Näh'. 
Sein Feines Bett dicht bei dem ihren ftand, 
Geſchieden nur durch eine ſpan'ſche Wand. 


Sie aber pflegte jo getreu des Sohnes, 

Daß fie vor Sorgen oft fein Auge jchloß. 

Dazu die Pflichten: des verwaif’ten Thrones, 
Undank, der Weltlohn, den auch fie genoß — 
Kein Wunder, daß fie oft den Saft des Mohnes 
Umfonft in ihren Abenobecher goß, 

Bis fie, nachdem fie lang fich wachend quälte, 
Ein Mittel, das zum Ziele traf, erwählte, 


Drei alte Frau'n berief fie, im Erfinnen 
Bon Märchen weitberühmt, die mußten fpät, 
Wenn fie zur Ruhe ging, ihr Werk beginnen, 
Beitallt zu diefem Amte durch Decret 

AL die geheimen Hof-Einfchläferinnen 

(Die Endormeufen Ihrer Majejtät 

Nennt jie Eazotte). Wie jie die Reihe traf, 
Erzählten fie die Königin in Schlaf. 


Denn diefer feltnen Frau, von tiefen Plänen 
Zum Wohl des Staates mächtig aufgeregt, 
Erfehienen kindiſch jene bunten Scenen, 

Drin Phantafus nach Yaune fich bewegt. 

Beim ſchönſten Zauber fing fie an zu gähnen 

Und fchnarchte, wo man fonjt zu ſchaudern pflegt; 
Sie jetste nicht jich Fünftlich in Extaſe, 

ie Andre thun, und gähnte Durch die Nafe. 


Doch Endormeufen, beiderlei Gejchlechtes, 

Sie finden ſtets ein dankbar Publicum, 

Gleich jehr entzückt durch Treffliches und Schlechtes, 
Und Nerven giebt's, die ein Narcoticumt 

Erregt, jtatt einzulullen. Denn wie brücht’ es 

So mancher Schächer fonjt zu Ehr’ und Ruhm? 
Genug, daß, was die Mutter fchläfrig machte, 


Den jungen Sohn um Schlaf und Ruhe brachte, a 





Das Scenkind. 


Ganz till, daß Niemand im Gemach e8 merke, 
Verhaltnen Athems lag er hinterm Schirm 
Und laufchte vem Bericht der Zauberwerfe 
Bon Diven, Dichinnen, graufen Yindgewürm, 
Bon ſchöner Prinzen Muth und Heldenſtärke, 
Und wie durch Feuersgluth und Meergejtürm 
Die holde Fee dem Jüngling, den fie liebt, 
Zur Seite bleibt, bis jie den Kranz ihm giebt. 


O fchöne Zeit, wo Wirklichkeit und Wahn 

Dem unerfahrnen Blid zufammenrinnen, 

Dem Wunderbarjten wir vertraulich nahn 

Und das Gemeine den entzüdten Sinnen 

Zum Wunder wird; wo jchmeichelnd uns umfahn 
Zraumfäden, bie wir ſelbſt im Wachen fpinnen! 
Noch irrt uns nicht, was weife Männer raunen: | 
Es fei der Weisheit Ziel, nichts anzujtaunen. 


So ſchwebten Kalitbad die Traumgebilde 

Der Phantajie auch Tags verlodend vor, 

Daß mitten oft im fonnigiten Gefilve 

In dunkle Schwermuth fich fein Geijt verlor. 
Dann jtrich er wol das Mähnenhaar, das wilde, 
Sorgſam zurüd von jeines Rößleins Ohr, 

Und fpürte dert nach jener Schraube, die 

Dem Pferd ver Abbafjiden Flügel lieh. 


Er liebt’ e8, taglang durch den Forſt zu traben, 
Pfadlos und ziellos, in bedächt’ger Eile. 

Ein einz’ger Diener folgte dann dem Knaben, 
Huffein, ver Mohr, der Bogen ihm und Pfeile 
Nachtrug, allein, jtatt Kurzweil dran zu haben, 
Im Stillen fajt verging vor Yangerweile ; 

Denn anderm Wild fchien Jener nachzujagen, 
Und äußerft.fonderbar war jein Betragen. 


Bor jeder Höhle jtieg er ab und kroch 

Durchs Dorngejtrüupp hinein, um nachzuſpuren 
Dem „Sejam, thu’ dich auf!“, dem Schlüfjelloch 
Zur Höhle Kara, den geheimen Thüren 

Zum Schag des Aladdin; und endlich Doch 
Hofft' er ven Bufen einer Fee zu rühren. 

Bei jedem feltnen Vogel, jeder Schlange 

Harrt’ er, ob fie zu reden nicht verlange. 





Das Feenkind. 


Dies noch in Jahren, wo die hoffnungsvolfe 
Moderne Jugend längjt ſchon aufgeklärt ift, 
Weiß, daß fie nach Realem jtreben folle, 

Da Gold ver Dichtung feinen Heller werth iſt, 
Und daß ein Pferd, das fiegreich feine Rolle 


Beim Rennen fpielt, das wahre Zauberpferd iſt. 


Wiſſen ift Macht. Zeit Geld, nichts idealer 
Als du, o Silberblic der harten Thaler! 


Doc freilich hat ein Prinz, der ſonſt für nichts 
Zu forgen hat, der nicht Carrière machen 

Und Brod im Schweiße feines Angefichts 
Berdienen muß, — ein folcher bat gut lacheıt. 
Er lebt im Schimmer ungetrübten Yichtg, 
Erfüllt ijt jeder Wunfch noch vorm Erwachen, 
Und ſoll im Efel nicht fein Herz erjchlaffen, 
Muß er fich unerreichte Wünfche fchaffen. 


Der Mohr, ein Realift vom reinjten Waifer, 
Hielt feinen Herrn für etwas ſchwach im Kopfe; 
Ihm ſtünde Manches prinzlicher, als daß er 
Im wilden Wald an taube Felfen klopfe! 

Er felber war durchaus Fein Freudenhaffer, 
Nahm rüftig jedes gute Glück beim Schopfe, 
Und ob ihm auch das Kraushaar fchon ergraute, 
Kein Wagniß war, def er fich nicht getraute. 


Da nun die Fürftin das verträumte Weſen 


Des Sohns mit Kummer jah, rief fie ven Mohren, 


Der jchon beim jel’gen Herrn in Gunft gewefen: 
„Der Prinz hat feine Meunterfeit verloren“, 


(Man fieht, fie war im Shafefpeare wol belefen) 


„Drum hab’ ich Dich zum Hüter ihm erforen; 


\ 


Was räthit Du mir?“ — Und Huffein grinſ'te ſchlau: 


„Laßt mich nur machen, königliche Frau!“ 


Und andern Tags bei ihrem erjten Ritte 
Schlug er den Weg nach einem Weiler eiır, 
Der paradiefifch einfam in der Mitte 

Ben Rebenhügeln lag. Hier zog den Wein 
Ein armer Winzer, deſſen niedre Hütte 

Noh Süßres barg: drei jchöne Töchterlein. 
Hier, denft der wadre Mentor, wird's gelingen, 
Den tollen Prinzen zur Vernunft zu bringen. 


Das Feenkind. 


Doch Seine Hoheit, als die jchönen Kinder 

Bom beiten Jahrgang freundlich ihm kredenzten, 
Blieb Falt bei ihrem Lächeln wie ein Blinder, 

So munter auch ſechs junge Augen glänzten. 

Er ftieg nicht ab und foitete noch minder 

Den Becher, den mit Rofen fie befränzten, 

Und als die Mädchen einen Tanz begannen, 

Spornt’ er fein Pferd und fprengte flugs von bannen, 


Hm! ſprach der Mohr bei fich, es fällt fein Baum 
Auf Einen Hieb; der erjte Schritt joll immer 

Der jchwerite fein. Ich zwar erlebt’ es faum; 

Ich war befanntlich von fleinauf ein Schlimmer. 
Doc) foldy’ ein junger Herr, dem erjt der Flaum 
Am Kinne fprieft, wenn dem die Frauenzimmer 
Nicht halb entgegengehn, kann's lange währen, 
Bis e8 gelingt, ihn etwas aufzuflären. 


Bon drei der Schweitern waren zwei zuviel, 

Und alle noch zu jung und unerfahren. 

Geduld! ein andrer Trumpf gewinnt das Spiel! — 
Und Abends, da fie lang geritten waren, 

Wählt Huffein eine Schenfe ſich zum Ziel, 

Wo eine Wirthin, ſchon in mittlern Jahren, 

Noch Schön und nicht jehr graufam in der Regel, 
Zu rupfen pflegte lofe Wandervögel. 


Die z0g der biedre Mentor ind Bertrauen, 

Und wie man denft, ließ jie nicht lang fich bitten. 

So jhön war Kalilbad, daß er auch Frauen 
Gefährlich war, die niemals ausgeglitten. 

Sid eine Gaſthofsſchönheit anzutrauen 

Verwehrten freilich wol die Yandesfitten; 

Doch Schlöſſer, Gärten, Schmud, maitresse en titre 
Und „Carlos' Herz“ dazu, iſt auch nicht bitter. 


Sie wies den Fremden Nachts zwei Kammern an, 

Und bald entjchlief ver Mohr, gleich dem Gerechten, 

Der Tages redlich feine Pflicht gethan. 

Da welt’ um Mitternacht den ſtark Bezechten 

Kin haft’ger Ruf. Er fah Kalilbad- Chan 

An jeinem Bett. Bei allen Himmelsmächten, 

Yallt’ er, was giebt'8? — Und Jener fagte: Huffein, 

Steh auf; wir reiten. — Prinz, bei Naht? — Es muß fein. — 


EEE 
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m "Das Seenkind. 


Ich bitt’ Euch, Hoheit, redet Ihr im Fieber? 

Die Nacht ijt rauh, der Wind geht ungeſtüm, 

Und Euer Mantel — Tenfel auch, wo blieb er? 
Ihr habt ein jehr fragmwürbiges Coſtüm! — 

Doc itumm blieb Kalilbad. Zum Aufbruch trieb er, 
Und wahrlich, hätt’ ein Drachenungethüm 

Ihn heimgefucht, das Bett mit ihm zu theilen, 

Er konnte nicht in größrer Angjt enteilen. 


Seit jenem Anfall gab ver Mohr ihn auf, 

Feſt überzeugt, der Prinz hab’ einen Sparren. 

AU feine Schrullen nahm er in den Kauf, 

So wie man pflegt bei unheilbaren Narren. 

Und fah er ihn erfpähn den Sternenlauf, 
Springwurzeln fuchen und im Höhlen jtarren, 

Zudt’ er die Achjeln, und des Auges Blinzen 

Sprach mitleidsvoll: ’8 iſt Schad’ um unfern Prinzen! 


Da plöglich drang in diefe Traum-Idylle 

Der Ruf des wachen Lebens und der Noth. 
Die Fürjtin, längjt ſchon fiechend in der Stille, 
Doc ſich bezwingend, da die Pflicht gebot, 
Erfuhr, dag nicht allmächtig war ihr Wille: 
Die Herricherin erlag dem Herrjcher Tod, 

_ Und eine Schaar der höchſten Würbenträger 
Begrüßt als König Kalilbad, den Yäger. 


In Aſtrachan, obwol das Yand barbarifch 

Und kaum beleckt von chrijtlicher Eultur, 
(Verwaltung und Yujtiz übt man jummarifch, 
Und höchſte Richtfehnur ift die jeipne Schnur) — 
In Einem Punft verfährt man eremplarifch, 

Wie je in einem Reich des Wejtens nur: 

Der Yandesherr hat nichts zu thun im Ganzen, 
Als den erlauchten Stammbaum fortzupflanzen. 


3a, was er brüber thut — wol hat’8 erfahren 
Die Fürjtin jelbjt! — wird übel angefehn. 
Drum, als ein junger Prinz von jiebzehn Jahren 
Zu Throne fam, fchien Alles wol zu jtehn. 

Dean hofft’, er würde fich die Mühe jparen 
Selbjt zu regieren, Alles lafjen gehn 

Wie’ Gott gefiel, und nur als Fürft der Minne 
Ein Yandesvater fein im fchönjten Sinne. 


Das Seenkind. 


Statt deifen nun, zu Jedermanns Erſtaunen 
(Nur Huffein war auf Wunder längft gefaßt) 
Ergriff er feit, doch ohne Sultanslaunen, 

Des Reiches Zügel, ohne Haft und Raft, . 

Und all die blonden Schönen und die braunen, 
Die gern dem jungen Herrn des Herrſchens Lajt 
Erleichtert hätten, mußten fich bequemen 

Ihn nur von fern in Augenfchein zu nehmeır. 


Der hohe Rath, der ernitlich die Gefahr 

Des Baterlands erwog und Elar erkannte, 
Wie ſchädlich es dem theuren Fürſten war, 
Daß er fich ganz zu den Gejchäften wandte 
(Mit Staunen fah man, daß bei Nacht fogar 
In feinem Gabinet vie Ampel brannte), 
Beſchloß einmüthiglich, ihm zu empfehlen, 


AS Wunſch des Volks, er möchte jich vermäblen. 


ALS der Wefir ihm den Beſchluß verkündete, 
Betheuernd, feine heißern Wünfche heg’ er, 
ALS daß er fejt die Dynaſtie begründete, 
Erſchrak für feinen Herrn der treue Neger. 

Er bujtete, lief hin und her und zündete 

Den Tſchibuk an vor dem Großwürdenträger 
Und gab gewaltig qualmend zu verjtehn: 
Herr, diefer Plan wird wol in Rauch aufgehn! 


Doch wie erjtaunt’ er, als der Prinz mit Würde 
Zur Antwort gab: er kenne feine Pflicht. 

Zur Yaft der Krone noch die jchwere Bürde 

Des Ehejochs zu tragen, jcheu’ er nicht. 

Nur ob er auch die Rechte finden würde, 

Sei ungewiß, und dennoch von Gewicht, 

Denn lieber woll’ er ehelos verbleiben, 

ALS, fänd' er nicht die Rechte, ſich beweiben. 


Die Rechte? lächelte ver Großweſir. 

Die wäre leicht erfindbar, follt’ ich meinen. 
Durcblättre Hoheit nur die Yijte bier. 

Bon allen Prinzeffinnen, groß’ und kleinen, 
Die Jüngſte, Schönjte, Reichite wählen wir, 
Und follte jie dann nicht die Rechte fcheinen, 
So könnt Ihr ja geruhn, nach Eurem gnäd’gen 
Belieben, Euch im Harem zu entfchäd’gen. 


CR. 
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Nein, ſprach der junge Fürſt, lernt mich verſtehn. 
Als Knabe ſchon hab’ ich mir's zugefchworen, 

Zu meiner Gattin feine zu erjehn, 

Die, fei fie noch jo jchön, ein Weib geboren. 

Die Rechte jtammt mir aus dem Reich der Feen, 
Bon Genien, die fie mir zur Braut erforen, 

Mir zugeführt auf einer Morgenwolfe; 

Und dies verfündet meinem treuen Volke! — 


Hobeit geruht zu jeherzen, fprach betroffen 

Der Großwefir. Ein Feeenfind? Der Scherz 
Sit geiitreich, in der That. Allein wir hoffen, 
Auch wol ein Menfchenfind rührt Euer Herz! — 
Ich ſcherze nicht, ſprach Kalilbad, und offen 
Erflär’ ich bier: ich ließe zwar mit Schmerz 
Mein Land und Volk zur Beute fremden Erben, 
Doch nur ein Feeenkind werd’ ich ummerbert. 


Sprach's und verließ den Saal. Als hätt’ ein Blitz 
Aus heitrer Luft ihm Bart verjengt und Brauen, 
So ſaß der Großweſir. Sein flinfer Wit 

War wie gelähmt. Er fah mit ftillem Grauen 

Den Mohren an, aus deſſen Augenfchlit 

Ein Zwinfern kam. Dann fprach er: Im Vertrauen, 
Huffein, gejteh mir, was Du davon denkſt. — 

Und Huffein: Er iſt toll, ich wußt' e8 längſt. — 


Deſſelben Abends, da im fühlen Garten 
Der junge Fürft lujtwandelt, bat ein Greig 
Um die Erlaubniß, bier ihm aufzumarten, 
Der ältejte ver Muftis, filberweiß 

Dom Lebenswinter. Menſchen aller Arteı 
Hatt’ er gelenkt zu Allah's Ruhm und Preis 
Und ſchien e8 als ein Kinderfpiel zu fchägen, 
Auch Kalilbad den Kopf zurechtzufegen. 


« 


Doch nicht vom Zaun wollt’ er das Thema brechen. 
Er ließ fich nieder zu Scherbet und Pfeife, 

Und erjt nach manchen Staats- und Stadtgefprächen 
Und Anekdoten aus dem Stegereife 

Klagt’ er fih an gewiffer Altersichwächen, - 

Daß er die junge Welt nicht mehr begreife, 

Nicht faffe, wie auch in das kindlich Fromme 
Rechtgläub’ge Herz die Saat des Irrwahns komme. 
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So gehe das Gerücht, Kalilbad-Chan 

Hab’ eine Fee zur Gattin fich erlefen. 

Doch geb’ es wirklich Feen? wo im Koran 
Steh’ nur ein Wort von folchen Fabelwefen ? 
Wer zeuge, daß fie mehr als Dichterwahn? 
Wer wiſſe, ob jie eines Kinds genefen? 

Und wolle nun aus blindem Märchenglauben 
Hoheit des fchönften Glückes fich berauben? 


Wie? ſprach der Fürft, Duzeihft mich blinden Wahns, 
Weil ſich mein Glaube nicht bezeugen laſſe? 

Sp fag doch, welche Sure des Korans 

Dezeugt das Dafein diefer Scherbet-Taffe, 

Der Pfeife hier, ja meins, Kalilbad-Chans? 

Und wenn allein, was ich mit Händen faffe, 

Beiteht und wirklich ift, find Zeit und Raum, 

©eijt, Glaube, Wiffenfchaft, nicht auch nur Traum? 


Sagit Dunicht jelbft, man müſſ' an Heil’ges glauben? 
Und wenn nun mir die Feeen heilig jind? 
Wer will mir das Gefühl im Buſen rauben, 
Mir blühe Glück nur durch ein Feeenkind? 
Wo ird’sche Sinne, diefe blinden, tauben 
Betrüger, ſchweigen, jegen wir gejchwind 
Den Markſtein ver befeelten Welt, als wäre 
ticht über uns noch eine höh’re Sphäre. 


Wird nicht die Welt der Geifter Har genug 
Bezeugt durch aller Volker frommes Schauen? 
Dem Edelſten in uns, dem reinen Zug 

Zu höhern Wefen, follten wir mißtrauen? 
Wohl, den Propheten unfres Gottes trug 

Das Flügelpferd durch Paradiefesauen; 

Dies glaubt auch Ihr, und jene Wolfenflüge 
Bon Danhaſch und Maimune nennt Ihr Lüge? 


Ein Weib wie meine Mutter — doch Du weißt, 

Die Zweite, die ihr gleich, ward nicht gefchaffen; 
Drum mög’ ein Feeenfprößling mir ven Geiſt 
Deflügeln, meines Volkes Wohl zu jchaffen. 

Im Arm der ird’fchen Weiber foll zumeiit, 

So hört’ ich jagen, Heldenfraft erjchlaffen. 

Der Bund, den ich erhoffe, ſoll mich jtählen; 

Zum Heil des Staats will ich die Gattin wählen. — 
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MWohlan, Sprach nun der Alte, vem das Thema 
Bedenklich ward (ihm bot die Kafuijtif 

Für einen folchen Fall fein paſſend Schema, 

Und machtlos war die glänzendite Sophiitif 

Bor diefer Glaubensfraft): als ein Problema 
Sei dies dahingeitellt. Die Feeenmyſtik 

Wird ficher einjt zu Eures Volks Erbauung 

Bei Euch verdrängt durch tiefre Weltanfchauung. 


Nur Eins gelobt: dafern in breien Jahren 
Euch feine Braut erfcheint aus Feeenland, 
Dann Eurem treuen Volfe zu willfahren 

Und einzugehn ein irdiſch Eheband. 

Ihr mögt, wenn fpäter Fee'n fich offenbaren, 
Sie nach Belieben frei’n zur linfen Hand. — 
Gut denn, ſprach Kalilbad, fo will ich’8 halten; 
Geſchworen ijt’8! — Und er entließ den Alten. 


Sobald dies ruchbar ward, fam bei ven Schranzen 
Bon Aitrachan die Feeenwelt in Move. 

Man wollte nur nach Feeen-Walzer tanzen, 

Der Hofpoet fung eine Feeenode; 

Die Frage, ob den Fee'n fich fortzupflanzen 
Geſtattet fei, und ob auch) jie dem Tode 
Verfallen, wenn jie jich mit Menfchen gatten, 

Gab Anlaß zu ven heftigiten Debatten 


Der Philofoph, der ſtets mit Achjelzuden 
Von Fee'n geiprochen, ließ ein dickes Buch 
„Syitem ver Feeen-Metaphyſik“ druden, 
„Gewidmet Seiner Hoheit. Ein Verſuch.“ 
Doch mußt’ er eine bittre Pille jchluden; 
Denn Kalilbad, der feinen Wideripruch 
Ertrug, befahl, daß er zum Weib erlefe, 
Als feiner werth, die jüngjte Endormeufe. 


Als nun durchs Yand die feltne Kunde ſtob, 

War großer Lärm bei Jungen und bei Alteır. 

Kur alte Jungfern fpendeten ihm Yob: 

„Schön ſei's, ver Sinnlichkeit fich zu enthalten!“ 

Die Männer lachten, doch ein Sturm erhob 

Sich in den Harems. Alle Weiber jchalten, 

Daß tief von ihm beleidigt ihr Gejchlecht fer, 

Da ihm die Jüngſt' und Schönjte noch zu ſchlecht ſei— 


Das Seenkind. 


Warmblüt'ge Fehler finden insgeſammt 

Ein mildes Urtheil bei den guten Frauen, 

Don Yuan wird im Theater jtreng verdammt, 
Im Leben jieht man ihn mit füßem Grauen. 
Fifchblüt’ge Tugend, die, von Nichts entflammt, 
Nie über des Erlaubten Schnur gehauen, 

Wird zwar gelobt, als Beiipiel für die Kinder, 
Doch int'rejjanter findet man die Sünder. 


Und nun ein Prinz, dem alle Herzen wärmer 
Entgegenfchlagen, der die Auswahl hätte, 

Und er verſchmäht, der ſonderbare Schwärmer, 
Sie allzumal, Blondine wie Brünette? 

ALS wär’ ein fchönes Weib an Reizen ärmer 

ALS eine Fee, ſolch eine Luftkokette! 

Und darum, jede Probe ſelbſt verſchwörend, 

Yung ſchon ein Weiberfeind? Es ift empörend! — 


So eiferten die Aſtrachanerinnen, 

Die freilich himmelweit fich unterfcheiden 

Von unjern Frau'n, nur auf Verforgung finnen 
Und fürjtlihe Maitreffen felbit beneiden. 

Ob fie vor unfern auch den Preis gewinnen 

In Staatsintriguen, mögt ihr felbit entfcheiden, 
Wenn ihr geduldig hört, was ich berichte, 

Der Chronik treu von Aſtrachans Gejchichte. 


Ein Garten, der von fühlen Brunnen vaujchte, 
Lag hinterm Schloß. Des Füriten Schlafgemach 
Ging dort hinaus, und manchen Abend laufchte 
Sein Ohr der Nachtigall, in Träumen wach; 
Und wenn er Grüße mit den Sternen taujchte 
Und Geifter rief mit ſehnſuchtsvollem Ach, 

Sah man ihn noch zur Stunde der Gefpeniter 
Einfam und blaß am rof'umranften Feniter. 


Nun war’s in einer Sommernacht. Der Mond 
Stand vol am Firmament. Bei feinem Schimmer 
Las Kalilbad noch jpät, wie er gewohnt, 

Das Buch Scheherezaden’s, dran er nimmer 

Sich müde lad. Nur jeiner Augen jchent’ 

Er endlich doch, durchwandelte das Zimmer 

Und trat, noch in die Wunderwelt vertieft, 

Zum Fenjter, das von Montesfilber trieit. 


Das Feenkind. 


Da fah er drunten, wo mit buntem Sand 
Beitreut drei Gartenpfade ſich durchjchnitten, 
Ein wunderfames Paar. Die Eine ſtand 
Ganz ohne Regung in des Kreiſes Mitten, 
Den, einen Stab gebietend in der Hand, 
"Die Andre um jie zog mit langen Schritten, 
Und Beiden feierlich vom Haupte wallten 
Bis zu ven Knöcheln weiße Schleierfalten. 


Nun bog die Mittlere zur Erd’ ein Knie, 

Die Andre jtand die Stirn zum Mond gewendet 
Zugleich ein ſummend Lied begannen jie, 

Das bang und flagend in ein Winfeln endet. 
Und faum verflang die heifre Melodie, 

So fchwebte, wie vom Mond herabgejendet, 

Ein Täubchen her, und aus dem Laubengange 
Kroch fchuppengliternd eine grüne Schlange. 


Sie ringelt’ an der Mittleren empor 

Und legte jich, ein lebendes Geſchmeide, 

Um ihren Hals und züngelt’ ihr ins Ohr, 

Indeß das Täubchen feine Flügel beide 

Der Andern jchmiegt’ ums Haupt. Da glitt der Flor 
Don ihren Schultern, und im rothen Kleide 

Stand Die inmitten da, die Andr’ im blauen, 

Und nun begann ein Zanz der beiden Frauen. 


Und wie fie mit Gefang im Kreis fich fchwangen, 
Bewegte jich die Taub’ und Schlange mit. 

Die grünen Ringe des Gewürms umfchlangen 
Den Hals der Taube, was fie gurrend litt. 
Da z0g den Fürſten müchtiges Verlangen, 

Dies nah’ zu ſehn; doch eh’ er noch den Echritt 
Hinabgelenft zur Stelle, wo fie jtunden, 

War Alles wie ein Traumgeficht verfchwunden. 


Ein hartgefottner Sfeptifer, ich weite, 

Hätt’ hier geitugt. Nun erſt Kalilbad-Chan! 
Mit glüh’nder Seele kreiſ't' er um die Stätte, 
Wo feine Augen diefe Wunder fahn, 

Und warf fich überwacht erit auf fein Bette, 
ALS jchon den Morgen angefräht der Hahn. 
Er glaubte, heft’ger Ungeduld zur Beute, 
Daß Großes dieſer Geifterfpuf beveute. 
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Und wie ein Menfch, ven aus geliebten Augen 
Der erjte Strahl der Gegenliebe traf — 

Zu feinem Werf des Tages mag er taugen, 
Er wandelt feinen Weg in wachen Schlaf, 
Nur Eines Hofft er: neuen Troit zu faugen 
Aus feiner Herrin Blick, ein jel’ger Sklav — 


So harrte mit unbänd'gen Herzensschlägen 
Kalilbad-Chan der nächjten Nacht entgegen. 


Doch diesmal nicht am Fenfterfims von fern 
Will erder Feeen Wiederkehr erwarten. 

Kaum glänzt im Blau herauf der Abenpjtern, 
So ſchleicht er heiß vor Unruh in den Garten. 
So dicht umwob der Wahn den jungen Herrn, 
Daß, als num endlich grobe Schuhe Fnarrten 
Und Kleider raufchten, er vergaß, daß Feeen, 
Die Yuftgekornen, jchweben, ftatt zu geben. 


Und jiehe da, die zwei vermummmten Frauen 
Erſchienen wieder auf dem alten Filed. 
Daffelbe Spiel begann, das Aufwärtsfchauen 
Und Niederknie'n zu räthjelhaften Zweck. 
Die Schlange kroch heran und voll Vertrauen 
Naht’ ihr die Taube, — da aus dem Verſteck 
Trat Kalilbad und rief: Wer Ihr auch fein, 
Ich ruf' Euch an, zu Eurem Dienit bereit. 


Erhabne Wefen, fündet Eure Namen 

Und Ziel und Abficht, die Euch hergeführt, 

Und mehr, ald jemals Menfchen unternahnten, 
Bollbring' ich, wenn Ihr mich zum Helfer kürt! — 
Die Eine drauf der unbefannten Damen, 
Gleichſam von diefem edlen Wort gerührt, 

Sah die Gefährtin an und macht’ ihr Zeichen, 
ALS flehte jie: Laß Deinen Sinn erweichen. 


Fürst, ſprach fie endlich, mit fo beifrem Ton, 
Wie jchwerlich je ein Feeenmund gefprochen 
(Auch hatt’ ein minder Gläub'ger lange jchon 
Gewittert, daß fie nicht nach Ambra rochen), 
Fürjt, Deiner treuen Huldigung zum Lohn 
Bergeben wir, daß Du den Kreis gebrochen, 
Und willit Du pünftlichen Gehorſam ſchwören 
Und tiefe8 Schweigen, follit Du Großes hören. 
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Gewiß haft Dudie Namen fchon gelefer 

Der Feeen Mophetuſ' und Cancrelade. 

Sieb, diefe beiden höchſt erlauchten Weſen 

Beehren Dihmit ihrer Huld und Gnade, 

Du möchteit eine Fee zur rau erlejen, 

Co börten wir. Und da ein Bräutchen grade 

Bacant iſt, nehmen wir's auf unfre Kappe; 

Zwei Fliegen ſchlägt man fo mit Einer Klappe. 


Denn wiſſe, eine Fee von reiner Race, 

Die wagt, ſich einem Menfchen zu verbinden, 

Und wär's ein Fürſt, verfällt dem jchwerften Haffe 
Und wird um feinen Preis Verzeihung finden. 

So bat vor jechzehn Jahren Fee Carcaffe 
Gebüßt für zärtliche verjtohlne Sünden, 

Da fie dem Prinzen Foh nicht widerjtanp, 

Und lebt nun einfam, fern dem Feeenland. 


Auf einer Injel tief im Oceane 

Hat fie in Gottesfurcht ihr Kind erzogen, 

Nur dann und warn bejucht von Fee Morgane, 
Die allem Morganatijchen gewogen. 

Die [hwor ung zu, im ganzen Dfehinniftune 
Sei Keine, die an Augenbrauenbogen, 

An Wuchs, Gejiht und Fülle feiner Haare 
Sich meſſe mit dem Feeenkind Gülnare. 


Und doch, die Aermite! Ihrer Mutter Fehl 

Sol nad gejtrengem Schluß das Kind entgelten. , 
Kein Luftgeiſt nimmt, jo lautet ver Befehl, 

Das Kind zur Frau; und auch die Hochgejtellten 
Auf Erden jehn zu Mißheirathen jcheel. 

Wer hört fein Weib gern einen Bajtard fchelten? 
Und ob fie werth, den reichiten Thron zu ſchmücken, 
Wer denkt jo groß, ein Auge zuzudrüden? — 


Ih, ihr Erhabnen! rief ver Fürft, der länger 
Richt an ſich hielt; Euch fchulo’ ich ewig Danf! 
Nun fieht die Welt, daß ich fein Grillenfänger, 
Und fein Bhantajt, vor leeren Träumen franf. 
Nicht werth zwar ſolcher Huld ift ihr Empfänger, 
Doch Ehrfurdt, Yieb’ und Treue fonder Want 
Dring’ ich ihr zu, dem holden Feeenkinde, 

Und nun, ihr Süt’gen, fagt, wo ich fie finde! — 
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Gemach, fpricht Jene; ungejtümer Freier! 

Wir fandten gejtern fchon die Schlang’ und Taube 
Zur Feenkön’gin ab, ob jie die Feier, 

Die Ihr begehrt, die Hochzeit Euch erlaube. 

Noch zögert fie, und da Ihr fed den Schleier 
Gelüftet habt, jo zürnt fie, wie ich glaube. 

Doch jeid Ihr längjt fchon fehr bei ihr in Gnaden, 
Und fie verzeiht Euch; denft an Gancreladen! 


Zieht Euch zurüd, daß wir fie neu befragen, 

Und fagt jie Ja, jo wird fchon morgen Nacht 
Das Feeenkind auf luft’gem Schwanenwagen 

Bis an die Schwelle des Palajts gebracht. 

Ihr aber müßt der Neugier Euch entjchlagen 
Und nicht hinausjehn, bis ihr Finger ſacht 

An Eure Pforte Elopft. Und wenn jie fpricht: 
„Nun iſt e8 Zeit zu gehn!“ — fo wehrt ihr nicht. 


Die Mutter wünfcht nicht, daß fie bei Euch bleibe 
Als Gattin, eh ein Mond noch hingerolit. 

Drum fränfet ihre Tugend nicht, beileibe! 

Beſchenken mögt Ihr fie, fo viel Ihr wollt, 

Mit Perlen, Gold, Juwelen, wie dem Weibe 
Geziemt, das Ihr zur Fürjtin machen follt. 

Doch reinen Mund, mein Prinz! denn, wie Ihr wißt, 
Sein Glüd verfcherzt, wer nicht verjchwiegen ijt. — 


So jprach die Fee, und der entzüdte Prinz 
Berneigt jich jtumm und geht zurüd zum Schlojfe. 
Wohl hätt’ ein aufgeflärter Kunz und Hinz 
Unrath gemerft bei diefer plumpen Poije. 

Doch unſer Schwärmer, leichtbethörten Sinne, 
Sah ſchon ſich auf des Glüdes höchſter Sproſſe; 
In ſeinem Zimmer ging er auf und nieder 

Und deelamirte laut Hafiſens Lieder. 


Da klopft's. — „Wer iſt da?“ — Herr, das Abendeſſen! — 
„Mich hungert nicht.“ — Herr, ſeht nur die Kapaunen 
Und die Paſtete. Sie wird kalt, indeſſen 

Ihr hier geruht, Beſchwörungen zu raunen. 

Und Kalilbad: „O könnteſt Du ermeſſen, 

Huſſein, wie mir geſchehn; Du würdeſt ſtaunen. 

Doch Schweigen ziemt. Verlaß mich auf der Stelle. 
Muſik! Muſik! Schick' mir die Hofkapelle!“ 
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Mit Seufzen ging der Mohr, den Kopf ſich krauend, 
Und bald erſcholl aus dem Granatgebüſch 
Gedämpftes Saitenſpiel, ein Herz erbauend, 
Das Ahnung ſchwellt' und Hoffnung träumeriſch. 
Indeſſen ſaß, auf beiden Baden fauend, 

Huſſein an ſeines Herrn gedecktem Tiſch; 

Er aß für Zwei, damit man im Palaſte 

Nicht merke, daß der Fürſt aus Schwermuth faſte. 





Und als er gütlich ſich gethan in vollſter 
Behaglichkeit und jetzt den Tſchibuk ſog, 
Zurückgelehnt auf ſeidnem Ruhepolſter, 

Hielt er beſchaulich dieſen Monolog: 

Der dünkt fürwahr mich aller Tollen Tolffter, 
Den Ehrgeiz je um feinen Schlaf betrog. 
Denn Jeden frag’ ich: wer ift hier der Prinz, 
Sch oder Kalilbad? Mir jcheint, ich bin's. 


Ich eff’ und trinfe prinzlich, geh’ in Gold 

Und Seid’ und Sammet, jpreche die Miniiter, 
Wenn Hoheit Schnupfen hat, und Jeder zollt 
Mir Hoharhtung und denkt: allmächtig ijt er! 
Die ſchönſten Frau'n des Landes find mir hold 
Und zieh’n fogleich die zärtlichiten Regiſter. 
Gold, Einfluß, junge Weiber, alter Wein — 
Sagt, konnte Salomo beglücter fein? 


Nichts als der Name fehlt. Und der ihn trägt — 
Was ijt fein Vorreht? Pah! Ihm werden täglic) 
Zwölf Dugend Staatsdecrete vorgelegt, 

Die unterjchreibt er, lieſ't fie erjt, wo möglich, 
Wobei er grübelnd fich die Stirne fchlägt. 

Das nennt man fouverain? Ich nenn’ es kläglich. 
Der nur allein lebt wahrhaft königlich, 

Der nie arbeitet, nur genießt, wie ich. 


So haben's weije Fürjten ſtets getrieben, 

Nur unfer junger Herr, Gott ſei's geklagt —! 

Nein, lieber doch im Stall den Hafer fieben, 

Als ein Monarch fein, der fo ſchwer ſich plagt. 

Was hat er auch, ftatt frifch fich zu verlieben, 

Stets idealen Weibern nachgejagt! — 

Hier ſchwieg der Mohr und ganz der Meinung fehien er, 
Der Herr der Schöpfung fei — ein Kammerdiener. 


(Der zweite Gefang im nädften Heft.) 
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Die Räuber. 
Ein Bild aus dem Jahr 1782. 
Bon E. Diethoff: 


I. 


„Ei, der Herr Lanius! Sieht man ihn auch einmal bei uns?“ fagte 
die Wirthin zum goldenen Lamm in Mannheim, „folch einen feltenen 
Gaft muß man befonders refpectiren; was wär’ fein Belieben?” 

Der Angeredete ein langer, troden ausfehender Mann in fchnupf- 
tabakfarbenem Roquelor und blaugewäfferten Strümpfen drehte verlegen 
ben großen Filzhut in den Händen. 

„Eigentlich, meine fehr werthgefchätte Madame, bin ich nicht in 
der Abficht, hier Gaft zu fein, eingetreten; aber ein Glas alten Weines 
würde mir der Medicus wohl auch nicht widerrathen, obſchon er mir 
diefen und jedweden Liquor anfonjten defendivet — —“ 

„Ei was, wer wird um Alles den Arzt fragen?“ rief die Wirthin 
munter, „und weiß Er nicht, Bachus — das ijt der rechte Medicus. — 
Doh ich will Ihn nicht perfuadiren; was ijt fonft fein Gejchäft, Herr 
Lanius? denn ohne bejondere Dringlichkeit geht Er nicht hinter feinen 
Büchern vor — —“ 

Der Mann im braunen Roquelor zog mit großer Umijtändlichkeit 
eine Uhr in doppeltem Tombafgehäufe. „Es ijt jett drei Uhr“, fagte er; 
„jolte nicht um dieſe Zeit die Frankfurter Pojtkutfche ankommen ?“ 

„se nun, eine Stunde früher oder jpäter, er weiß, fo genau kann 
man fo etwas nicht berechnen — erwartet er Jemanden mit der Kutſche?“ 

„sa, die Demoijelle Schwan, Ihr zu dienen.“ 

„Was, die Demoifelle auf Reifen? und mit wem? mir ijt doch, als 
hätt’ ich ehgejtern noch den Herrn Hoflammerrath gejehen —“ 

„Ganz recht, die Demoijelle allein iſt e8, die ich erwarte — —“ 

„Allein von Frankfurt!“ rief die Wirthin, die Hände zufammen- 
fchlagend; „aber das ijt ja unerhört!“ 

„Gott behüte, nein!” rief ver Mann. „Ein Gejchäftsfreund, welcher 
nach Heidelberg reift, wird die Demoijelle bis hierher begleiten; was 
denft fie, Madame Walterin, ein folher Weg!“ 

Es fam jenes Mal, anno-1782, allerdings nicht auf eine Stunde 
mehr oder weniger bei'm Reifen an, und zu den unberechenbarjten Dingen 
gehörte eine Poftkutfche. Die Zeit ihrer Abfahrt wurde zwar jo ziemlich 
eingehalten, aber die Anfunft hing von allen möglichen Zufälligfeiten 
ab. Der Herr Lanius fand auch hinreichend Zeit und Mufe, um bie 
neugierige Wirthin über Zwed und Dauer der Reife der Demoifelle 
Schwan gehörig aufzuklären, wie ebenfo über die Gründe, welche ven 
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Herrn Hofkammerrath veranlaßt hatten, die Tochter nicht ſelbſt in 
Frankfurt abzuholen. 

Endlich kam die Poſtkutſche, ein ſchwerfälliger Kaſten, dunkelroth 
lackirt, mit vier Pferden beſpannt. 

Dem Innern entſtiegen die Paſſagiere, alle gut bewaffnet, mit 
Säbel oder Degen umgürtet und Piſtolen in den Bruſttaſchen; denn es 
war nichts Seltenes, daß bei dem damaligen Zuſtand der Landſtraßen 
man ihrer bedurfte. Der Hausknecht des „Goldenen Lammes“ hatte einen 
Stuhl an den Wagen geſetzt; auf dieſen trat jetzt eine ſchlanke, weibliche 
Geſtalt in lavendelfarbig ſeidenem Kleide, ein kurzes Mäntelchen von 
ſchwarzer Seide darüber gehängt, deſſen ſpitzenbeſetzte Kaputze über die 
hohe Friſur gezogen war und dem ſchönen, edlen Geſicht mit den großen 
Augen zur, wirkſamſten Umrahmung diente; ſie reichte einem kleinen, ält— 
lichen Herrn, der im Wagen ſitzen geblieben war, die Hand, deren feine 
Finger dieſer zierlich küßte. 

„Wolle die Demoiſelle mich dem Herrn Hofkammerrath ergebenft 
recommandiren und bemjelben meine Bekümmerniß ausprüden, daß ich 
vorhabender prefianter Gejchäfte wegen ihm nicht aufwarten fann, aber 
ich werde nicht ermangeln beim Retour — —“ 

„Wir rechnen darauf, Herr Köhler“, fprach die Schöne, und, mit 
einem lieblichen Lächeln ihren Abjchievsgruß begleitend, fprang fie, an— 
muthig ihre Kleider zufammennehmend, vom Stuhle herab, ohne fich 
der bienjtwillig ausgejtredten Hand des Herrn Lanius zu bedienen. 

„Die Demoifelle ijt noch jo frifch und alert troß der langen Fahrt, 
die fie gemacht” fprach die Wirthin bewundernd, „gar nicht fatiguirt.“ 

„Suten Tag, Frau Walterin — o nein, müde bin ich nicht, e8 ift mir 
ein gar zu großes Vergnügen, ein Stüd Gotteswelt zu fehen, und durch 
den Mai, durch Wiefe und Wald zu fahren, aber lieber noch wäre ich 
gegangen.” 

„Gegangen von Sranffurt nah Mannheim!“ rief die Wirthin, „das 
ift Handwerfsburfchenart.“ 

„Ich habe die Burfchen auch beneidet, Frau Walterin! Wie ich fo 
da drinnen in dem bumpfen Kajten faß und nur verjtohlen mir mein 
Stück Frühlingswelt erlugte, (denn ein Jedes fchrie ach! und weh! um 
bes Zuges willen, wenn ich die Ledervorhänge zurüdfchlug) da ſah ich 
die Burjchen mit dem Ränzel auf den Straßen ziehen, friſch und fröhlich 
mit dem LXerchenwirbel um die Wette jingend — —“ 

„Ja, es iſt leichtfertig Blut“, ſprach die Wirthin, „fingen, wenn fie 
feinen Heller im Sad haben.” — 

Die junge Dame lächelte zerjtreut und fich dann zu dem Langen 
im braunen Roquelor wendend, fagte fie freundlich: „Nehm’ Er e8 nur 
nicht ungut Herr Yanius, daß ich Ihn jetst erjt begrüße, aber fage Er mir 
um des H.mmeld Willen, was foll das Gethue und die Seimlichkeit? 
Mein Bater fchreibt mir, er fei wohl und gefund, aber er fönne mich 
nicht abholen, das Warum? bleibt ihm aus Eile in ber * ſtecken 
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und nun ijt er auch nicht da, wie ich eriwartele, um mich abzuholen; 
es ijt doch nichts Unliebes gefchehen? — 

„Rein, nein“, befchwichtigte der Alte, „Literarifche Interefien —“ 

„3a, gewiß, das dacht’ ich; aber trotzdem hoffte ich, fie wären nicht 
jo dringlih, um mir nicht auch eine Stunde zu gönnen. — Iſt mein 
Bater zu Haufe?“ 

„Schwerlich; der Herr Hoffammerrath bringen jetst fait alle Nach- 
mittage bei Sr. Excellenz dem Herrn Baron von Dalberg zu.“ 

„Dacht' ich's doch — Theater!” ſprach die Schöne, und fich zu der 
Wirthin wendend: „Guten Abend, Frau Walterin, laffe Sie mein Ge- 
päd in Gotteönamen in der Flur jtehen, ver Marfthelfer mag e8 dann 
abholen; jett berichte mir der Herr Lanius, was ift gefchehen? Ich fehe 
es jeinem Geſichte an, es ift nicht Alles, wie e8 fein follte, oder wie er 
es gerne hätte.“ 

Der Alte nahm bedächtig den Dreijpig unter den Arm, denn ber 
Refpect vor der Tochter des Principals erlaubte ihm nicht, fich zu be- 
dedfen, überdies war e8 Mai und der Weg vom Markte bis zum Echwan’- 
ſchen Haufe am Paradeplat nur ein furzer. 

„Sie ift immer fcharffichtig, Mademoifelle Meta“, fagte der Alte, 
„aber diefesmal trifft Sie doch nicht das Rechte. Wie dürfte ich in meiner 
jubalternen Condition mir herausnehmen, die höhere Einficht und den 
jubtileren Caleül meines Herrn Principals zu gloffiren oder gar zu op- 
poniren? — —“ 

„Kennen wir uns nicht genug, Papa Lanius, um zu wilfen, was 
e3 heißen will, wenn Er feine Säße jo ſchön ſtellt und drechſelt?“ fprach 
Margaretde Schwan jchelmifch, ihm unter ihrer fchwarzen Kapute zus 
lächelnd; „jegt weiß ichrecht gut, daß Er nicht nur glofjirte, fondern auch 
opponirte, und da er meinen Scharfblid gelobt, jo will ich diefem Yob 
entſprechen. Alfo was hat oder will mein Vater wieder unternehmen, 
was Er mit dem Intereſſe der Firma nicht vereinbaren kann, Papa 
Lanius?“ 

Der Alte ſeufzte. „Sie iſt noch jung, Mademoiſelle Meta, ihr iſt 
Geld und Erwerb gleichgiltig —“ 

„Meint Er das?“ ſagte die Schöne lachend, „das iſt doch nicht 
ganz ſo, Papa Lanius; ich habe mir in Frankfurt einen ganzen Koffer 
voll Spitzen, Kleider und ſonſtigen Allotriis eingekauft, da kann es mir 
gar nicht gleichgiltig ſein, was die Firma Chriſtian Friedrich Schwan 
für Geſchäfte macht.“ 

„Für der Demoiſelle Ankäufe wird die Firma wol noch auffommen, 
aber wenn es fo fortgeht — —“ 

Die Schöne legte lachend dem Alten ihren großen zufammengeflapp- 
ten- Fächer auf den Mund. „Das muß ja gar etwas Schlimmes fein, 
wenn der ehrenwerthe Factor der Firma felbjt den Credit derfelben in 
Zweifel jtelfen will, und noch dazu auf offener Straße! Komm’ Er gefchwind 
herein in's Haus, Papa Yanius, und fage Er mir, was in meiner Ab— 
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wejenheit Ungeheuerliches gefchehen ijt. Es ift, wie mir fcheint, hohe Zeit, 
daß ich zurückkomme.“ 

„Das ift es!“ ſprach der Alte, tief auffeufzend, „und wenn ich nicht 
risfiren müßte, der Demoijelle überläftig zu werben, fo wollte ich Ihr 
gern mein Herz ausfchütten; aber Sie ift fatiguirt von der Reife. 

„Dicht im Mindeſten“, und vie lebhafte Schöne nickte munter 
Mägden und Markthelfern, die zur Begrüßung der Tochter des Hauſes 
herbeigekommen waren, einen Willfomm zu. 

„Ach, zu Haufe!“ rief fie, in das freundliche Zimmer tretend, 
welches durch zwei große Fenſter und die geöffnete Balconthür, die auf 
den weiten Paradeplatz ſich öffnete, reichlich Licht empfing; „zu Haufe, 
wie ijt das jo köſtlich! Mean follte eigentlich deswegen fehon reifen, um 
zu wiſſen und zu empfinden, wie fchön es daheim ijt.“ 

Mit lebhafter Geberde warf jie den ſchwarzen Seidenmantel auf 
eine Komode und vor den ovalen Spiegel tretend, ordnete jie unbefangen 
das Haar, deffen gepuderte Locken theilweife unter dem granatrothen 
Bande ſich vorgedrängt hatten, welches fie zuſammenhielt; jtecfte jie das 
lojer gewordene weiße Kammertuch feiter in den tiefen Ausschnitt des 
Mieders, welches jteif und fejt die fchlanfe Bülte umfpannte. Es war 
ein wunderjchönes Geficht, das der Spiegel zurüdwarf. Geijt und Laune 
jprachen aus den großen dunfelbraunen Augen, fpielten um den rofigen, 
Ihön geformten Mund, während Ernft und Gedanfentiefe auf dieſer 
weisen, edlen Stirn thronten; der Alte dagegen im braunen Rod mit 
dem faltigen, grämlichen Geficht im Schatten ftehend: e8 war fein 
größerer Contrajt denkbar — Jugend und Alter. 

Das Mädchen hatte ihre derangirte Toilette wieder in Ordnung 
gebracht, fie wandte fich zu dem Alten: „Sieht Er, Papa Lanius, da hat 
Jettchen die Chofolade gebracht, nun lafje Er hören, ich fchenfe Ihm ein.“ 
Und mit graziöfer Yebhaftigfeit ergriff fie die geblümte Kanne und goß 
dem fich ceremoniös verbeugenden und nur auf ber äußerjten Kante 
feines Stuhles figenden Alten die Tafje voll, welche dieſer nicht ohne 
bie von der damaligen Zeit gebotene vielfache Weigerung und Nöthigung 
annahm. 

„Die Demoifelle Meta weiß, wie fehr mir das Interefje der Firma 
am Herzen liegt“, hob er an und kam endlich nach langen Umjchweifen 
zur Sade, nämlich darauf, daß fein Principal Chrijtian Friedrich 
Schwan, der berühmte Mannheimer Buchhändler, beabjichtige, ein Ma— 
nuſeript in Verlag zu nehmen, ein Theaterftüd. 

„Aber das ift nicht jo fchredlich“, jagte das junge Mädchen, „ich 
weiß wol, Er hält nichts auf derartige Sachen und ich will auch glauben, 
daß ſich Gebetbüher und Grammatifen befjer verfaufen, aber bevenfe 
Er die Ehre — —“ 

„Aber diefes giebt feine Ehre“, unterbrach ganz gegen feine jonjtige 
ceremoniöje Gewohnheit der Alte das Mädchen, „da ift nicht von Ehre 
die Rede, Mademoiſelle, es ijt ein entjegliches, ein criminelles Opus, e⸗ 
wird unfere Firma ruiniren — o Gott, wenn ich am die guten alt 
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Zeiten venfe bei Dero Herrn Großvater! Wir haben Sachen verlegt, die 
Geld eintrugen, moralifche Sachen; aber das, Mademoijelle, das, — das 
it etwas Unmoralifches.“ 

Eine leichte Röthe flog über die Stirn des jchönen Mädchens und 
in ernfterm Tone fagte fie: „Befinne Er ſich, Herr Yanius, fein Eifer 
führt ihn zu weit; mein Vater kann unmöglich etwas Unmoralifches 
protegiren.“ 

„Sreufiren Sie mich, Mademoijelle“, fprach der Alte, ven Schweiß 
fih von der Stirn wijchend, „Sieht Sie, ich meine e8 auch nicht fo; aber 
der Herr Principal it ein Genie, und ein Genie, weiß Sie, das hat 
jeine aparten Anfichten. Aber es find nicht alle Yeute Genies. Und 
dieſes Buch wird Aergerniß geben, es wird die Jugend verderben, es 
wird den Staat umftürzen, die Religion untergraben — — —“ 

„Mache Er e8 gnädig!“ rief das Mädchen lachend; „wenn man Ihn 
hört, jo holt diefes Buch unferen Herrgott vom himmlischen Thron 
herab. Wie nennt fich denn dieſes entfetliche Werk und wer ijt der ver— 
ruchte Berfaffer, der Ihn fo in Alteration bringt?“ 

„Sar nicht nennt er fich, er hat noch feinen Namen“, vief ver Alte 
eifrig; „ja, wenn e8 ein berühmter Name wäre oder ein Sranzofe, dann 
ließe ich e8 mir gefallen, denen ijt gar viel permittirt, was anderen 
Leuten unanftändig ift, aber fo ein Niemand! fo ein ſchwäbiſcher Regi— 
mentöfeldfcheer fchreibt Dinge — ich fage Ihr, Mademoiſelle Dieta, die 
Haare jtehen mir zu Berge. Und das will der Herr Hoffammerrath 
nicht nur druden laffen und in Edition nehmen, nein — er giebt fich 
auch die unſäglichſte Mühe, daß e8 hier aufgeführt wird.“ 

„And hat er reuffirt?“ fragte Margarethe aufmerkſam, denn fie 
wußte wol, daß es feinesfalls etwas Unbedeutendes fein fünne, was ihr 
genialer Bater fo eifrig in Schuß nahm. 

„Ich glaube ja; aber Sie weiß, Mademoifelle, ich fümmere mich 
nicht um das Theater, mögen fie fpielen, was fie wollen, wenn nur uns 
jere Firma fauber bleibt. Der Herr Iffland foll wie verſeſſen fein auf 
das neue Stüd —“ 

„Auch Iffland!“ rief Margarethe eifrig und fchob die halb ge— 
leerte Taſſe zurüd; „hat der Herr Yanius das Werk bei Handen?“ 

„Es liegt unten auf meinem Pult, der Herr Principal hat e8 mir 
zum Leſen gegeben, ich will e8 Ihr holen, Mademoiſelle; aber dann ver— 
ipricht Sie mir auch dagegen, daß Sie Altes thun will, ven Herrn Papa 
davon abzuhalten, Etwas derart zu eriven, es würde ung die höchite 
Ungnade des Kurfürjten zuziehen —“ 

| „Bringe Er e8 mir nur“, rief das Mädchen ungeduldig. „Darauf 
aljo bezog fich die Stelle in meines Vaters Brief, worin er von ber 
großen Ueberrafchung fprach, welche er mir vorbehalten und um beret- 
willen ich meinen Aufenthalt in Frankfurt abfürzen folle — —“, ſprach 
das Mädchen finnend vor ſich Hin, als ver Alte gegangen war. Raſch 
Zitrat ſie jetzt dem Wiedereintretenden entgegen und nahm ihm das Heft 
hercb. — — „Die Demoijelle wolle mich excuſiren, wenn ich mich jetzt 
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wieder wegbegebe“, ſprach Diefer, „ich habe noch diverſe Briefe zu fer- 
tigen, welche ich dem Herrn Principal zur Unterfchrift vorlegen muß.“ 

Flüchtig nickte ihm Margarethe Schwan einen Entlaffungsgruß, 
dann jchob fie einen Seffel an die geöffnete Balconthür und ſich darauf 
niebderlafjend, jchlug fie die Blätter auseinander. Sie las auf der oberjten 
Seite: „Die Räuber, von Friedrich Schiller.“ 

Die finfende Sonne goß purpurne Xichtfluthen über die Stadt; 
jedes Fenſter des gegenüberliegenden Kaufhaufes warf fpiegelnd vie 
glühenden Xichter zurück, die allegorifche Pyramide auf dem Paradeplag, 
diefer wirr ineinandergefchlungene Knäuel von Menfchen- und Thier- 
leibern, über welchem der Zeitgott mit der Senfe ſchwebt und ein Genius 
den Morgenſtern emporhebt, fchien Leben einzuathmen, von dieſer rothen 
Sonnengluth erwärmt — wie ein eleftrifcher Funke fprühte ber Iette 
Sonnenjtrahl von dem ehernen Morgenjtern des Genius zu der Leſerin 
auf dem Balcon berüber *). Und allmählich erblaßte die Gluth zu 
fanftem Roſa, leife 30g die Dämmerung ihre grauen Schleier, aber noch 
immer faß die Yeferin auf dem Balcon, ja fie war bis an den Rand des 
Eifengeländers gerüdt, um den letten Tagesſchimmer noch auf ben 
Blättern fejtzuhalten. Sie las mit fliegendem Athem, mit glühenden 
Schläfen; zuweilen, wie um der Erregung des Innern Herr zu werben, 
wie um fich zu halten im Taumel der aufgeregten, jtürmenden Empfin— 
dungen, griff fie nach dem Eifengitter des Balcons .... fie hörte es nicht, 
daß die Thür im Zimmer fich geöffnet, fie ſah es nicht, daß die hohe 
Gejialt eines Mannes unter die Balconthür getreten — erjt die Stimme 
bejjelben machte fie aufbliden. 

„Das, Mädchen, fo vertieft? Hat meine Meta feinen Willkomm— 
gruß für mich?“ fragte Chrijtian Friedrich Schwan. 

„Mein Vater!“ rief das Mädchen mit glühender Stirn, auf ihn 
zueilend, „verzeih! verzeih! Aber vie Geijter, die Du in's Haus riefeit, 
fie hielten mich gefefjelt — Gott, welch’ ein Werk ift das! Und Du fonntejt 
es über Dich bringen, mir jo fühl, fo geheimnigvoll davon zu fchreiben! 
Mir ift, als ſtünde ich auf einer hohen, einfamen Felsjpige und fühe 
über mir ahnend in die Unendlichkeit und abwärts in endloje Tiefen; 
als hört’ ich den Urflang der Sphären, das ewige Raufchen des Meeres, 
jhwebende Etimmen in ven Lüften und das gelle Hohnlachen der Un— 
geheuer in der Tiefe.“ 

Yächelnd legte Schwan die Hand auf die glühende Stirn der Toch- 
ter und jprach zu dem hinter ihm stehenden Mann ſich umwendend: „Sagte 
ih e8 Ihnen nicht, Iffland, welchen Eindrud diefes wunderfame Werk 


*) Diejes intereffante Dionument von Erepello auf dem Diannheimer Parade» 
plaß ftand früher in Düffeldorf; es hat -in feinen einzelnen Theilen hoben Kunft« 
werth, jeine Bedeutung war aber ftetS eine vätbjelhafte. Niemand konnte den 
Inhalt diejer .. tie erflären, bis vor zwei Jahren Herr €. H. Hoff in Mann-⸗ 
‘heim darin ein Denkmal, den Schreden und der Befiegung des Orleans 'ſchen 
Erbfolgekrieges gewidmet, erfannte und dieſe jeine Anficht hartännig und lichtvoll 
in einer Monographie darlegte. Diefe allegorifhen Darftellungen enthalten zumeift 
politiſche Anfpielungen auf die damalige ziemlich verwidelte Lage Europa's. 
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auf meine Schwärmerin machen würde? Es iſt der Eindrud, den Die 
ganze Yugend Deutjchlands davon empfangen wird.“ 

„Und das Alter wird fich dazu verhalten wie Ihr braver Lanius 
fih dagegen verhält; glauben Sie mir, beiter Freund, „vie Räuber“ 
werben ihn aus Ihrem Gewölbe vertreiben“, jagte Iffland, näher tre= 
tend und mit der Gewandtheit des Weltmannes Margarethe Schwan 
begrüßend. „Sch werde mich Ihnen nun wohl ald Franz Moor vorzu— 
jtellen haben, wenn ich Gnade vor Ihren Augen finden will“, ſprach er 
ſcherzend 

„So ſtudiren Sie an dieſer Rolle?“ fragte ſie raſch. 

„Nicht mehr“, entgegnete er lächelnd; „dieſe Geſtalt iſt förmlich in 
mich übergegangen, iſt Fleiſch und Bein von mir geworden. Aber fürch— 
ten Sie nichts, mein ſchöner Schwan, ich will dieſes Ungeheuer nur 
auf dem Theater ſein, Ihnen gegenüber würde der blutgierigſte Tyrann 
ſtets zum blöden Schäfer werden.“ 

Margarethe Schwan war in der Stimmung, in welche ſie die 
Lectüre der Räuber verſetzt, nicht ſehr geneigt, auf den leichten Ton 
Iffland's einzugehen, und dieſer, tactvoll, wie er war, wandte leicht das 
Geſpräch auf das Schwan und ſeiner Tochter jetzt wichtigſte Thema, 
auf dieſes Werk, mit welchem wie mit einem ſchmetternden Trompetene 
ſtoß ein junger Genius fein Nahen verfündigte. 

Dan brachte Lichter und Wein, durch die offen gebliebene Balcon- 
thür wehte die warme Nachtluft, ſtrömte der Duft der blühenden Linden- 
bäume herein, die den weiten Pla umkränzten; Margarethe goß die 
Gläſer voll. „Dem jungen Genius Deutſchlands!“ ſprach fie feierlich 
und Hang ihr Glas mit dem des Vaters und des Freundes zufanmen. 

Es waren brei wunderbare, bedeutende Mienfchen, die hier um den 
Heinen Zifch faßen. Der Hausherr, deſſen hohe Geſtalt einit Urfache war, 
daß er, vor den preußifchen Werbern fliehend, nach Rußland Fam, hatte 
dort eine bedeutende Stelle an der Akademie eingenommen, war von 
Peter III. geliebt und gejchätt worden und hatte Rußland verlaffen, als 
Katharina mit den blutigen Händen der Gattenmörderin nach der Krone 
Moskowiens griff. Dann Auditeur in einem preußifchen Negiment, 
Schriftjteller in Holland, Zeitungsredacteur in Frankfurt am Main, 
machte die Liebe ihn zum Buchhändler in Mannheim; denn nur unter der 
Bedingung, das Gejchäft fortzuführen, hatte ihm fein Verleger Eßlinger 
die Hand der einzigen Tochter bewilligt. 

Schwan war ein ganzer Mann und Alles, was er that, that er 
voll und recht; das unbedeutende Gejchäft ward durch ihn zu einem der 
ersten und geachtetjten Deutjchlands, und noch mehr, in feinem Haufe 
fand fich Alles zufammen, was um des Luxus und der Mode willen ver 
Kurfürft von genialen Kräften nach Mannheim berief. Hier galt das 
Genie um feinetwillen und hier durften Anfichten ausgefprochen werden, 
welche die Convenienz fonft gebunden hielt. Das große Vermögen, 
welches Schwan theils erheirathet, oder zum größten Theil felbft errun- 
gen, machte ihn felbitftändig und frei; bie große Yebensauffaffung ihres 
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Vaters hatte die Tochter herangebildet, fie war ihm mit der Zeit Freun- 
din geworden und an ihr feines Empfinden, an ihren fihern Tact hatte 
Schwan häufig fchon appellivt, wenn er Urfache zu haben glaubte, der 
eigenen genialen Anfchauung zu mißtrauen. Manchmal war fie fchon, 
wenn auch aus verfchiedenen Urfachen, mit dem alten Lanius verbündet 
gewefen, und diejer, welchem das Gedeihen der Firma, in welcher er 
jchon feine Lehre bejtanden, wie das eigene am Herzen lag, glaubte, 
indem er biefes ftürmende, ihn entjegende Werf des ſchwäbiſchen Regi— 
mentsfeldfcheers in ihre Hände legte, abermals eine Gegnerin für die 
Pläne ihres Baters in ihr zu finden. Während er unten in dem dijtern, 
Eleinen Gontor altmodifche, ehrbare Geſchäftsbriefe fchrieb, ahnte er 
wenig, wie fehr ihn feine Berechnungen diesmal getäufcht hatten. Aber 
nicht nur diefe beiden Idealiſten, wie Schwan und feine Zochter, waren 
entzündet, auch das Fühlere Empfinden Iffland's ſchlug in helfen Flame 
men, und fein Intereffe an dieſem Werf des Unbekannten war wol das 
wichtigjte. In Sachen des Theaters war der chemalige Student ber 
Theologie maßgebend wie faum ein Anderer, und diefe hohe Anerfen- 
nung fremden Genies ehrte ihn doppelt, als Schriftiteller und Theater: 
dichter. Neben dem hochgewachjenen Schwan erfchien er fajt Hein, 
objchon er von mittlerer Größe war, etwas voll in den Formen, aber 
von ficherem, anmuthigen Bewegen; ſchön gefchnittene Gefichtszüge, eine 
feine Stirn und ein geiftvolles Augenpaar ließen den bedeutenden Men— 
ſchen erkennen. 

„Alſo auf übermorgen ſchon iſt die erſte Vorſtellung anberaumt?“ 
fragte Margarethe ſtaunend. 

„Man muß das Eiſen ſchmieden, ſo lange es heiß iſt“, entgegnete 
Iffland, „und ich kann Ihrem Herrn Papa das Zeugniß nicht verſagen, 
Demoiſelle Meta, er führte tüchtig den Schmiedehammer ſeiner Beredt— 
ſamkeit, um Dalberg heiß zu machen. Es war ein gut Stück Arbeit, ich 
kann es verſichern, denn Dalberg, bei all' ſeinem Wohlwollen und Ver— 
ſtändniß, liegt eben doch gar tief in den Feſſeln der Convenienz und 
dieſe zu ſprengen iſt ein wahrhaft Herkuleswerk. Nun haben wir ihm end— 
lich heute Nachmittag die Erlaubniß abgerungen und übermorgen geht 
das Stück in Scene. Ich hatte mir dieſen Tag ſchon lange vorgeſetzt, 
Alles dazu bereitet, ven Autor vorläufig avertirt; e8 wäre mir ein böfer 
Strich durch die Rechnung gewefen, hätte Dalberg abermals die Er- 
laubniß zur Aufführung hinausgefchoben, und Bed, der den Karl Moor 
fpielen fol — ich glaube, er hinge fich an feinen eigenen ſchönen Yoden 
auf, wenn er nicht in diefer Rolle jedes Weiberherz zum Siedepunkt 
brächte. —“ 

„Sie haben Schiller vorläufig benachrichtigt?“ fragte Schwan: 
„Auch ich habe ihm gejchrieben, aber. ich. fürchte, ohne beſondern Erfolg. 
Diefe Heinen Tyrannen pflegen immer die fchlimmften zu fein, und vie 
Karlsſchule it des Herzogs eigenjte Marotte, fein Stedenpfetd, das ihm 
in der Hand zum Schuljteden geworden ift, mit welchem er jeden origi= 
nalen Gedanken todtprügeln möchte. Er fieht in dem Regimentsfeld— 
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ſcheer nur den Karlsſchüler, feinen allerfpecielfften Untergebenen, d 
Träume jelbjt nicht veglementswidrig fein dürfen. Schiller wird 
nur durch eine fühne That befreien können.“ 

In diefem Augenblid trat das Stubenmädchen ein und überreichte 
Iffland ein zufammengefaltetes Bilfet mit dem Bemerfen, der Haus⸗ 
‚ fnecht aus dem Gajthfof „König von Preußen“ habe e8 gebracht. Sff- 
_ land (a8 — „lupus in fabula!“ rief er lebhaft, „over vielmehr in dieſem 
Falle wie unjere fränkischen Nachbarn fagen: Wenn man von der Sonne 
jpricht, fo jicht man ihre Strahlen. Schiller ijt hier, foeben ange- 
fommen mit der Heilbronner Yandkutfche und im „König von Preußen” 
abgejtiegen.” 

„Sit das möglich!“ rief Schwan, „lajfen Sie ung jogleich hingehen, 
lieber Freund“, und zu feiner Zochter fich wendend, „wir werden Dir 
wol einen Gajt mitbringen, Meta, lafje die Köchin die obere Gajtitube 
in Stand feten.“ 

Die Männer gingen, Meta flog hinaus, die häuslichen Anordnun— 
gen zur treffen, welche feit vem Tode der Mutter ihr oblagen. Auf der 
Treppe begegnete ihr ein junger Menſch von etwa neunzehn bis zwanzig 
Jahren im modijchen Anzug der Zeit, aber mit einigen Zuthaten und 
einer leichten Art, diefe zu tragen, welche ven Studenten verrieth. „Wo- 
bin fo eilig, Meta?“ rief er ver VBorübereilenvden zu. 

„Bir werden einen Gajt haben“, antwortete fie mit halber Wen- 
bung des Kopfes, „Schiller aus Stuttgart, Du wirft davon gehört 
haben, Bernhard.“ 

„Mehr ald genug“, antwortete der junge Nenommift, „mir ift 
dieſes literarifche Gefchwebe und Gehimmel in den Tod zuwider; ich 
mache mich auf und davon für heute Abend.“ 

„Halt Du Schiller's Werk gelefen?“ 

„Manuſcripte lejen? — Das iſt nicht meine jtarfe Seite; hätte ich 
das gewollt, ich wäre nach des Onkels Willen Buchhändler geworben. 
Nein — weit von mir all’ diefe Krähenfüße und Hafen!“ 

„sh fürchte Du begreifjt in diefe Verbannung noch jedwede ge— 
brudte Letter“, lächelte Margarethe; „aber wohin fo ſpät?“ 

‚Weiber fragen mehr in einem Athem als ein Weijer in Jahren 
beantworten kann!“ rief der Student pathetifch, „aber Scherz bei Seite 
Gretchen! wenn Du mir Freipaß geben willjt, das heißt drinnen im ber 
Stube nicht wieder ein Lamento anheben, „Papa, da ijt ver wilde Kerl 
der Bernhard, jchon wieder einmal in die Nacht hinausgelaufen”“ und fo 
weiter, und jo weiter — wenn Du Dich heute Abend nur um Deinen Herrn 
Schiller befümmern willjt: dann will ih Dir die Conceffion machen in 
fein Stüd zu gehen, und nicht nur das, ich will auch noch ein paar Dugend 
Commilitonen von Heidelberg mitbringen und wir wollen klatſchen daß 
ung die Hände auffchwellen und den Philijtern Hören und Sehen ver- 
gehen ſoll!“ | 

Margarethe lachte, e8 war ihr für heute Abend wirklich nicht un— 

“. den wilden Tetter aus dem Haufe zu wiffen. Die häuslichen An- 
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jelegenheiten waren bald geordnet; erregt wie jie war, griff das 
ju dem Mittel ven innern Sturm mit Tönen zu bewältigen. Sie trat a 
das Clavier und fchlug ven vergoldeten, gejcehnigen Dedel zurül Miss 
zart's Laufbahn Hatte damals gerade begonnen; fein Yoomenäus, jehr 
Belmonte und Conſtanze eleftrifirten die Hörer. Mozart'ſche Klange 
ren es, die melodijch jiegesfreudig den Männern entgegenjubelten, Die jest 
die Treppe im Schwan’fchen Haufe zum Balconzimmer erjtiegen. 
„Schiller ift Hier!“ rief Sffland. Margarethe jprang vom Clasier 
auf, ihre Augen glühten, ihre Wangen brannten. — Das war der Schöpfer 
des Erhabenjten was fieje gelejen der vor fie trat — hatte fie ihn ji) jo 
gedaht? — In ver wenig kleidſamen Uniform feines Regimentes, Das 
ſchlecht gepuderte, röthliche Haar in einen Zopf gebunden, eine hagere, 
aufgeſchoſſene Bünglingsgejtalt, bleich und ſommerſproſſig: jo jtanb er 
vor ihr in verlegener, ungraziöfer Haltung; war das der Genius, Dem 
fie den Kranz reichen gewollt? Ein leifer Stich ging ihr durch das Nerz 
und jelbjt in Verlegenheit und fich darüber zürnend, fuchte fie nach einer 
Anrede. Der Formengewandten fehlte in dieſem Augenblick das 
ſende Wort. 

Friedrich Schiller, ungeübt und unerfahren im Umgang mit Frauen, 

machte ver Tochter des Haujes, deren Melodienjturm ihm entgegengebranjt, 
die im jeidenen Kleide in der eleganten Umgebung des jchön erhellten 
Zimmers vor ihm jtand, zuerjt eine linfifche VBerbeugung, dann hob er 
den Kopf der wie müde gegen die Bruft gejenft war und fein Auge ruhte 
auf dem jchönen Geficht des Mädchens. — — Diefe Augen! — eine 
Welt lag in ihnen voll Lujt und Schmerz, eine fternenvolle Nacht, eine 
Sonnengröße des Genius — — der leife Stich im Herzen Margas 
rethens ward zum Feuerſtrom, der durch ihr ganzes Sein brannte — ja, 
das war er! Dieje Augen Fündeten e8 laut, daß die Stirn, unter der jie 
leuchteten, des edeljten Kranzes würdig fei. Demüthig als jei ihr eime 
Dfienbarung geworden, beugte vie fchöne Tochter Schwan’ dem jungen 
Shilfer ihr Haupt. — Aber nur einen Moment währte diefe ahnungs- 
volle, feierliche Stille; Iffland bot das volle Glas dem Süngling: „Laſſen 
Sie uns anflingen auf gute Kameradjchaft!“ rief er heiter „denn haben 
wir Sie erjt hier, Schiller, wir laffen Sie jo bald nicht los!“ „Wir la 
jen Sie jo bald nicht los!“ wiederholte Schiller wie im Traume und 
trank fein Glas leer, immer die Augen auf Margarethe gerichtet. 


II. 


Es war der 25. Mai 1782. Die Xheaterzettel hatten endlich das 
ald eine Gewißheit verfündigt, was man in den dem Theater nahe 
ttehenden Kreifen ſchon längjt erwartete: die Aufführung der Räuber 
von Schiller, einem ganz unbefannten jungen Menfchen, welcher in dem 
Haufe des um feiner literarifchen Vervienjte willen von dem KNurfürften 


mit dem Titel eines Hoffammerathes begnadeten Buchhändler Schwan FE 
abgeſtiegen war. 
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Es war in das Publicun verlautet, daß dieſes Werf cin ganz 
bejonderes ſei; man theilte jich einige Stellen mit und esging das Gerede, 
die Aufführung ſei nur fcheinbar gejtattet um die öffentliche Meinung 
und vor Allem das Drängen Schwan’! und Iffland's zu befriedigen. 
Nod, in der legten Stunde aber würde die Darjtellung unterfagt 
werden. 
Die Bühne war auch am pfälziſchen Hofe wie ſonſt überall nur 
eine Hofbühne geweſen, man hatte franzöſiſche Tragödien und italieniſche 
Opern dargeſtellt; Schwan's Verdienſt war es zuerſt, in Mannheim 
eine deutſche nationale Bühne in's Leben gerufen zu haben. Er zuerſt 
war es, welcher den geiſtvollen und wohlwollenden Dalberg und.durd | 
dieſen den Kurfürſten dafür zu interſſiren wußte; er fand in Mannheim 
einen ſeinen Intentionen günſtigen Boden, denn die phantaſievollen, 
lebendigen Pfälzer dankten ſeinen Bemühungen mit reger Antheilnahme. 
Noch heute heißt wie damals das Mannheimer Theater Hof- -und Na— 
tionaltheater; die erſtere Bezeichnung iſt weſenlos, die letztere aber ver— 
dient es in vollem Sinne. Und dazu kam damals das Bewußtſein, 
das erſte deutſche Theater zu beſitzen; es war Ehrenſache der Bürger— 
ſchaft dieſes Injtitut zu fördern und zu unterhalten. Denn Hof und Adel 
verhielt jich ziemlich paffiv dagegen; Franzoſen und Italiener waren noch 
nicht volljtändig aus feinen Kreifen verdrängt. 

So kam c8, daß ſchon vor Mittag die Eingänge zum Theater 
völlig belagert waren; daß einzelne Klügere mit Hülfe geſchickt ange- 
brachten Trinfgeldes durch nievere Theaterbedienjtete eingelajjen, tappend 
ihren Weg über die dunkle Bühne in den noch dunfleren Zufhauerraum 
gejucht hatten und dort ſich jtundenlanges Warten in der pumpfigen 
Dämmerung nicht verdriegen liegen, um ja fich nichts entgehen zu lafjen 
von diefem Werk, welches Schwan und Iffland eine riejige That genannt 
und von welchem die dabei mitwirfenden Schaufpieler zwar geheimniß- 
voll aber mit Ausdrüden der höchiten Bewunderung jprachen. 

Und es ward Abend. Schwan hatte feine Yoge vejervirt, er trat 
mit feiner Tochter und dem Gajte, der heut der Held war, ein. Schiller 
in bürgerlichem Kleide, aber feinen Militairmantel umgehängt, ließ fich 
im Hintergrund der dämmrigen Yoge auf einen Sit nieder, Meta trat 
an die Brüftung vor. Siefah wunderfchön aus heute Abend. Ein weißes 
Kleid mit blauen Schleifen ließ ihren. ſchlanken Wuchs vortheilhaft er: 
jcheinen; dieſe jegt in Paris neuaufgefommene Mode, welche ven Reif— 
rock befeitigte, jtand trefflich zu ihrer fchönen Natürlichkeit, ein Fleiner 
Strohhut mit blauen Bändern wiegte ſich auf den leichtgepuderten Loden 
und jtatt jeden Echmudes trug fie eine Roſe im Nieder, die ihr Schiller 
geſchenkt. 

Klopfenden Herzens ſah ſie hinab in das wogende Parterre, auf 
dieſe vielköpfige Menge; würden dieſe Schauluſtigen empfinden, was fie, 
was ihre Freunde empfunden? 

Schiller beugte jich zu ihr. „Diefer Abend entjcheivet über mein 
Schickſal“, flüjterte er; entweder bin ich eine Null, ein in den Strom 
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zeworfener Kiejel, der einige Tropfen auffprist und dann im Wogen 
serfinft oder — —“ | 

Er vollendete nicht; Margarethe ergänzte feine Rede und auf das 
Medaillon über dem Vorhang deutend fagte fie: „oder Sie werven fein 
was Sophofles war, als ihn der Zuruf der Olympier entgegenraufchte. 
Ihr Name wird genannt werden wie der Name Diefes, den zwanzig— 
mal der Yorbeer des Siegers krönte.“ 

Schiller hob langjam die Augen zu dem Broncebild des Sophofles, 
gleichfam als wolle er die Entfernung meſſen, die ihn von dieſem noch) 
trennte; er antiwortete nicht, denn eben flog der Vorhang in die Höhe. 
— Es war till geworben in den Logen, im Parterre und auf ber 
Galerie; nach jevem Actjchluffe aber brach die Stille in lauten, lärmen— 
den Beifall aus. In einem diefer Zwijchenacte war es, daß Margarethe 
über die Büftung der Loge fich lehnend im Parterre das glühende, er- 
hitzte Geficht ihres Vetters auftauchen ſah; fie fah feine heftigen Geſticula— 
tionen, mit welchen er feine Kameraden zu haranguiren fchien, fie jah 
ihn mit einer Anzahl Studenten das Haus verlaffen, aber die Vorſtel— 
Iung befchäftigte fie zu jehr, al8 daß fie Acht auf das Wiederfommen 
des wilden Vetter gehabt hätte. 

Braufender Beifallsjturm, der nicht enden zu wollen ſchien, durchtobte 
das Haus, als jett der Vorhang fiel; wieder und immer wieder mußte 
bDiejer in die Höhe gezogen werden, man rief Yffland, Bed, Beil, die 
Toscani, alle die gefeierten Bühnengrößen der bamaligen Zeit wieder- 
holt hervor, hunderte von Stimmen verlangten nach dem Dichter; aber 
Schiller, feit in feinen Mantel fich hüllend, 309 fich tiefer in die Däm— 
merung der Loge zurüd. War es die angeborene Befcheidenheit? war es 
die anerzogene Rüdjichtnahme auf feinen gejtrengen Herzog, ohne deſſen 
Wifjen und Willen ev hierher gefommen, was ihn dem Jubel einer 
Devölferung jich entziehen lieh? 

Es hatte fich wol das Gerücht verbreitet, Schiller fei im Theater 
in Schwan’s Yoge und Alle Augen hatten fich darauf gerichtet; als man 
aber nur Schwan's befannte Gejtalt und das fchlanfe weißgekleidete 
Mädchen an der Büftung lehnen fah, jo war man wieder zweifelnd ge— 
worden und allmälig leerte fich das Hous. 

Schwan war zu erregt, als daß ihm viele Worte zu Gebot gejtan- 
ben hätten. „Kommen Sie, Schiller“, ſprach er, „die Gänge werden ſich 
jetzt ſo ziemlich geleert haben, wir gehen über den Platz.“ So ſprechend 
öffnete er die Thür der Loge; er beachtete es nicht, daß fein Neffe 
Bernhard, welcher nur auf diefen Moment gewartet zu haben jchien, 
den Corridor entlang ſtürmte. Iffland hatte raſch über fein Theater: 
cojtüm einen Mantel geworfen und einen runden Hut aufgefett; mit 
einem ſtummen Händedruck begrüßte er den Dichter, Schwan mit feiner 
Tochter am Arme ging voraus, Schiller und Iffland folgten 

„Was ijt das?“ fragte Schwan und trat unwillkürlich einen 
Schritt zurüd. 

„Er ift da!” hörte er im gleichen Augenblid die ihm wohlbefanute 
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Stimme feines Neffen rufen; „Er ift dal Schiller ijt dal“ tönte es 
hundertjtimmig über den von wol einigen Tauſenden dichtbejegten Plat 
hin und zugleich traf rothes, glühendes Licht feine Augen. Iffland, 
Schiller’! Arm unter den feinigen gefchoben, trat vor. Das grelle Licht 
von ein paar hundert Fadeln beleuchtete die Gruppe, der rothe Dampf 
qualmte aufwärts, die gegenüberliegenden Palais, die dunkle Maſſe ver 
Sefuitenfirche mit ihren Kuppeln und Thürmen feurig erhellend und | 
dazu der ganze Plat dichtgedrängt von einer aufgeregten, jauchzenden, 
jtürmenden Bevölferung, alle diefe Taufende in dem einen Zuruf, in dem 
einen Gedanken zufammenflingend, „Es lebe Friedrih Schiller” Die 
Frauen Tiefen durch die rothdämmerige Nacht ihre Tafchentücher wehen, 
die Studenten ſchwenkten die Fackeln, daß die Feuertropfen herabregne- 
ten, aber unbefümmert darum fehob und drängte diefe ganze Maſſe 
gegen den mittleren Eingang, wo Der ftand, der von heute an des deut— 
ſchen Volkes Liebling fein follte, die ſchmächtige Geftalt, aufgerichtet mit 
ven leuchtenden Augen des Siegers. 

„Dieſen Augenblic erlebt zu haben, das ijt ein ganzes Leben werth 
ſprach Iffland, und Margarethe Schwan, ven Jubelton der Brujt von 
Thränen der Wonne gebrochen, rief: „Der Tag iſt Dein, Friedrich 
Schiller, und wir Glückſelige haben in einem Augenblic erlebt, was Die 
Zufunft und die fernjten Gefchlechter Dir weihen!“ 

Schiller hatte mit den Freunden den Pla verlaffen, vor ihm hatte 
durch die Dichtgedrängte Maffe fich eine Bahn geöffnet und wo er vorbei- 
ſchritt da entblößten fich die Häupter der Männer, der Greife vor dem 
Süngling, deſſen Haupt fortan eine Leuchte war. Aber mit dem Weg— 
gang des Gefeierten hatte fich die Begeiſterung noch nicht gelegt, jie 
gipfelte und entzündete fich jett an fich felbjt faft zur Raſerei, die Alten 
und Bedächtigen waren fort, die Jungen, faft trunfen wor Begeijterung | 
waren geblieben, einzelne Stellen und Schlagworte aus den Räubern 
flogen von Mund zu Mund, das Straftgenialifche diefer Sprache ſtimmte 
zu fehr zu den Bedürfnifjen der Zeit, als daß es nicht gezündet hätte. 
Allen voran in Begeijterung aber jtand Bernhard Schwan, ihn hatten 
vie Räuber förmlich erobert. „Seht jeht!“ rief er einer Schaar junger 
Studenten zu, welche ihn umgaben, indem er feine Fackel hoch im die 
Höhe hielt, „jeht ihr die rothe Gluth, die an Kirchen und Paläften 
emporledt? So recht! Mag die Gluth des Genius Alles in Flammen 
fegen, daß wir, über die Ajche fchreitend, zurücdgelangen zur freien 
Natur. Ein freies Leben... .“ 


„Ein freies Beben führen wir, ein Leben voller Wonne, 
Der Wald ift unfer Nachtquartier, der Mond ift unſ're Sonne!" 


fiel tobend der Chor der Studenten ein — — Vivat die Freiheit! — 
Fort aus der Städte qualmenden Enge! fang Einer. — Sinnloje Reden, 
große Phrafen Halbabgeriffen, unvollendet jauchzendes Vivatrufen, ver- 
qualmende Fadeln, blanke Hieber, Alles ſchwirrte und tobte ineinander. 
An den großen Häuſern, welche ven Plat umgeben, wurden die Fenſter 
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geöffnet, zornige Zurufe zur Ruhe, zur Ordnung tönten herunter, mit 
Hohngeläher antwortete die junge Schnar, „hinaus in den Wald! in bie 
Nacht!” rief Einer, alle Kraft feiner Lungen zufammennehmend und 
fchleubderte feine nievergebrannte Fadel gegen das ruhige Bild einer der 
Sphynxe, die die Thür des Theaters bewachten. Da fühlte er feinen 
Arm feitgehalten, zornig wandte der junge Student jih um, „was will 
man?“ fragte er fcharf. * 

„Komme der Monfieur Bernhard jet mit mir, die Emotion in 

der Falten Nachtluft Fönnt’ ihm ſchaden und dann bevenfe Er — die 
olizei —“ 

r "sin Du’s, Herrmann, mein Rabe?” rief Bernhard Schwan 

emphatifch; „o nein, Er ijt e8, Lanius! geh’ Er heim und zieh Er fich 

die Bettvede über die Ohren, daß Er den Schrei nicht hört der krei— 

fenden Welt, die eine neue Zeit gebären will — —“ 

„Gott jteh ans bei, er ift übergefchnappt, mit Permiß zu fagen!” 
rief der alte Yanius und hob die Hände in die Höhe; „jagt ich's nicht, 
dieſes entfegliche gottlofe Werf — e8 verführt und verderbt die Jugend, 
bie Moral ijt in Gefahr!“ 

„Sn den Abgrund mit ihr!” rief der junge Student und fchleuderte 
die Hand des befagten Alten von fich, ver heute Abend eine wahre That 
des Heroismus vollbracht, indem er fich, um ven Neffen des Prinzipals 
zu retten, unter die aufgeregte Schaar gewagt. 

„Monſieur Bernhard“, bat der Alte flehentlich, „geh’ Er mit mir —“ 

„Rein, nein! und abermal nein! Wer zieht mit mir?“ rief er den 
Studenten zu. 

„Sch, ich und ich!“ brülfte der Chor, fie warfen die ausgebrannten 
und noch glimmenden Fadeln weg, zogen die Hieber, und rafjelnd, das 
Räuberlied fingend, fehritten fie durch die ftille Stadt dem Heidelberger 
Thor zu. 

„Bernhard, Bernhard, wohin?“ rief ver alte Mann. — „Unter 
bie Räuber!“ rief ver Uebermüthige zurück. 


II. 
ung und begeijtert, in Kinder Mainacht gegen die Bergitraße 
wallend, wenn die Luft flüffigem Silber gleicht, wenn der Duft ver 
Roſen und der Rebenblüthe aus den Gärten auffteigt und die Nachti— 
galt fchluchzende Sehnfuchtsglodentöne durch die Nacht fingt; wenn das 
Diondlicht auf die Trümmer des Heidelberger Schlofjes fich ergießt und 
ber Nedar unter ven Bogen der alten Brüde ver fchönen, fchlafenden Welt 
das Schlummerlied fingt — was fann dem gleichen? — Und iſt das dar— 
nad angethan; junge, glühende Herzen zu fühlen, begeijterungstrunfene 
Bünglingsföpfe zu ernüchtern? Solch’ eine Nacht war e8, da Oberon’s 
Blume die Sinne verwirrte, eine Nacht, nicht zum fühlen, nüchternen 

Denken gefchaffen. Ä 
Durch die fchlafenden Dörfer ftürmte die Schaar der Studenten 
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das Näuberlied fingend, fich immer mehr erhigend. Und nun — Mitter- 
nacht war vorüber, die Nachtigall verftummt und durch die laue Nacht 
zog der fühle, jtählerne Hauch des nahenden Morgend. Grau in ber 
frühen Dämmerung lag Heidelberg da, nicht mehr vom Schimmer des 
Mondlichts träumerifch ummoben und noch nicht von der Rofengluth des 
Morgens angejtrahlt, grau, dämmerig und verjchlafen. 

„Sollen wir wieder hinein in das Nejt? in die engen Räume, da 
die weite Welt der Freiheit uns ruft? Wieder jehen die Profefjoren 
fih abquälen auf ver Bahn des Wifjens, wie des Färbers Gaul im Ring 
herumtrabt, und felber verdumpfen und verfumpfen in der Armfelig- 
feit, da doc das Nahen eines großen Geijted uns ummittert? Hinein 
in die Berge! in die Freiheit!“ rief Bernhard Schwan und deutete mit 
dem blanfen Rappier gegen bie nachtpunflen Berge. „Karl Moor!” rief 
einer der Studenten mit feiner Fnabenhaft hellen Stimme, „Karl 
Moor voran, wir folgen Dir, Tod und Vernichtung diefen Gefegen 
einer jterbenden Welt!“ 

„Wir wollen ihr ven letten Gnadenjtoß geben!“ fchrie ein Bürfch- 
chen, vem der erjte, weiche Flaum erjt jchüchtern noch auf der Yippe fich 
zeigte. 

„su die Berge!“ jchrien die Anderen nach. 

„So ſchwört mir!“ vief Bernhard und jtredte fein Rappier aus; 
fie traten Alle mit gezogenen Klingen zum Kreis zufammen und jprachen 
jo dumpf als es mit größter Anjtrengung ihrer Elingenden Stimmmittel 
möglich war, „wir jchwören“, 

Bleih und übernächtig Ffamen gegen Morgen einige Studenten 
wieder nach Heidelberg, Andere wieder nah Mannheim zurüd, der 
Morgen jchien dieſe ermüchtert zu haben und fie hatten wohl einiges 
Bedenfliche in der Ausübung des Näuberhandwerfs gefunden. Sie 
brachten indeffen die Meloung mit, daß Bernhard Schwan mit noch 
fünf Genofjen nicht zwar in die Schluchten des Böhmerwaldes, wol 
aber in den Odenwald fich gewenvet habe. Dieſe Nachricht erregte, wie 
begreiflich, die größte Senfation. Die Klügeren lachten darüber und 
meinten, ein paar Nächte im Freien zugebracht würde die heifen Köpfe 
ichon abfühlen, unter diefen war Schwan; die Bedächtigen aber, und 
unter diefen war vornehmlich der alte Yanius, fchrien Ach! und Weh! 
über dieje von ihnen prophezeiten Folgen eines Werkes, das allem Be— 
ftehenden den Fehdehandſchuh hinwarf. — So ſchlimm hatten fich es 
jedoch auch die trübjten Schwarzfeher unter ihnen nicht gedacht, daß bie 
Söhne ehrbarer Familien vom Theaterfaal vn direct unter die 
Räuber laufen würden. 

Der alte Lanius ſah in ahnendem Geiſte nicht nur den Zuſammen— 
ſturz der Firma: er ſah Alles in chaotiſchem Wirbel, Religion, Moral, 
Stand, Geſittung, Alles in Frage geſtellt, hoffnungslos verſinken. Und 
dazu dieſe Gleichgiltigkeit; Margarethe Schwan hatte nur halb hinge— 
hört und mit einem zerſtreuten Lächeln ihm geantwortet, als er ihr das 
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Entjetliche berichtet; ja fie war purpurübergoffen aufgejprungen und 
hatte ihn mitten in feinen Lamentationen mit einem bajtigen: „Auf ein 
anbermal  — unterbrochen, als das Dienſtmädchen ihr ven Schöpfer und 
Urheber viefer Gräuel, den Regimentsfeldſcheer Schiller zu melden 
kam. — Und Schwan? — der Herr Principal, der Herr Hoffammerath 
ſelbſt ... er hätte lachen fünnen über das Entfegliche; in der That, die 
Welt jtand am Rande des Untergangs. 

Schiller Hatte fich ohne Urlaub entfernt. Es war nicht möglich, 
wolle er die Rache des Herzogs. nicht entflammen und vielleicht auf das 
Haupt feines Vaters lenken, diefen eigenwillig genommenen Urlaub zu 
verlängern, und dennoch, e8 ſchien ihm fait nicht möglich, dieſe Stadt 
zu verlaffen, die mit einem begeijterten Zuruf ihn auf die Höhe feiner 
Zeit gehoben. Er fagte ich, es fei die Yuft der Freiheit, die er athme, 
der Umgang mit Verjtehenden; aber tief im Herzen fühlte er, daß es 
mehr Margarethe Schwan fei, was ihn fo mächtig an Mannheim 
fefile. Den Abend nach der Aufführung der Räuber, als eine große 
Geſellſchaft fih in Schwan’s Haufe verfammelt, als jedes Gejpräch nur 
feinen Ruhm wiedertönte, jein Triumph in Aller Mund war: hatte er 
biefen fajt vergefjen um eines Blickes aus Margarethens Augen willen. 
Alles jchien weſenlos und fchattenhaft um ihn zu fein, nur diefe einzige, 
helle Geſtalt jah er, nur dieWorte hörte er, die fie zu ihm fprach — und 
morgen jolite er, mußte er fcheiden. 

Was wollten al’ diefe Larven, die ſich um die Göttin drängten? 
— warum das Gewölf um feine Sonne? und warum machte fie jich 
bie Bahn nicht frei, um ihm anzugehören, ihm ganz allein? 

Er fah wie immer wieder Andere jih um bie geijtwolle Tochter 
des Haujes drängten, Andere, die gewandter waren in der Kunjt der 
Rede; erregt, ermüdet zog er fich in ein Cabinet zurüd. 

Er warf fich auf einen Divan und lehnte den Kopf in die Kiffen, um 
mit gefchlofjenen Augen all’ die Scenen vor feinen inneren Augen wieder 
vorüberziehen lajjen, welche er heute jo ſturm- und brangvoll erlebt: fein 
Werk, das lebendig vor ihm vorübergefchritten, das Sauchzen, die Begei- 
fterung der Menge — aber durch Alles und über Allem fah er immer 
wieder bie Gejtalt der Einen, des weißgefleiveten Mädchens, deren Finger 
auf Sophofles gewiejen. 

„So allein?“ hörte er jet eine klangvolle Stimme fragen; er fuhr 
aus feinen wachen Träumen empor. Iffland jtand vor ihm. 

‚Bleiben Sie ſitzen, Schiller“, ſprach er, fich neben ihn niederlafjend; 
„ich begreife es, daf Sie ermüdet fein müffen und übermüdet von dieſen 
Bürden von Lorbeeren, welche man Ihnen ganz rückſichtslos an den Kopf 
wirft, ohne fich naiver Weiſe zu fragen, ob e8 diefen Kopf nicht am 
Ende fchmerzen werde? Sie haben Recht, daß Sie fih aus dem Salon 
zurüdgezogen, denn der Triumph, welchen Sie hier genießen, iſt doch nur 
der ſchwache Nachhall, ver matte Abklatjch defjen, was man Ihnen heute 
jubelnd dargebracht.“ 

„sh bin ermübet, Sie fehen es,” antwortete ber Diter „und 
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wäre e8 nicht um Schwan's millen gewejen, die mich darum bat zu 
bleiben, ich hätte die Einfamfeit aufgefucht auch Margarethe — —“ 
Er nannte diefen Namen zögernd und fchwieg, dann das Geficht abwenden. 

Ein dunfler Schatten flog über Ifflands ausprudsvolle Züge; feine 
Lippen preßten fich einen Augenblid zufammen. Dann aufjtehend fagte er: 
„Kommen Sie mit mir zurüd, Könige haben ihre Pflichten und Sie 
find heute entfchieven der König. — Und noch Eins, ich erwarte Sie 
Morgen früh entjchievden bei mir; ich habe die Darjteller der Räuber zum 
Hrühjtüd gebeten — wann reifen Sie ab?’ — 

„Um Mittag mit der Heilbronner Kutſche — Ich werde Sie in 
ver Frühe abzuholen kommen.“ Schiller durfte nicht ablehuen; er war 
Iffland zu fehr verpflichtet und doch! — wie gern hätte er am Morgen Mar: 
garethen gefehen. Vielleicht hätte fich die Stunde gefunden, wo er allein 
mit ihr, ihr hätte fagen können, daß er ſie liebe, daß in ihr ihm feine 
Mufe verkörpert erfcheine — was wollte er ihr nicht Alles fagen, was 
hatte er ihr nicht Alles fchon in diefen Stunden gejagt, aber nur in Ge 
danfen. Denn wie reich auch Kopf und Herz daran waren: die Lippen 
waren fpröde, fie ließen die Worte nicht über ihren Bann. — Aber zivi- 
chen ver Zeit des Frühjtüds und der Abfahrt — beim Scheiden, ja, da 
wollte er e8 ihr jagen; was hat fich nicht Alles ſchon gejagt und ent- 
ichieden in dem Augenblid, da zwei Menfchen von einander gehen wollen? 
Wie Viele haben fich nicht fchon geeinigt und untrennbar verbunden in der 
Stunde, in welcher fie ſich Lebewohl fagen wollten. — Alfo auf Morgen! 

Iffland kam des andern Morgens zur bejtimmten Stunde. Ungern 
ging Schiller mit ihm; aber er erfannte es als feine Pflicht, den Schau- 
fpielern ein Wort des Danfes zu fagen und wo hätte er bei der ihm 
nur fo fnapp gemefjenen Zeit, dieſes beffer und fchielicher thun können 
als in Iffland's Haufe? So ging er denn, ohne Margarethe an dieſem 
Morgen gefehen zu haben. 

Iffland hatte alle feine Collegen verfammelt; die lebhafte, angeregte 
Unterhaltung riß auch den träumerijchen Schiller hin. Defter tauchte jedoch 
ver Wunfch in ihm auf zu gehen; Iffland, unerfchöpflich in Vorwänden, 
ber zuvorfommendfte Wirth, der glänzgendfte Gefelifchafter, wußte ihn je— 
doch immer zu halten. — Endlich fah Schiller, daß ihm nur eine kurze 
Zeit noch bleiben würde und er brach auf. Iffland nahm feinen Hut. 

„ie, Sie wollten die Gefellfchaft verlaffen?“ fragte Schiller. 

„Sch werde Sie begleiten“, antwortete Iffland und ohne auf Das 
Einreden des Dichters zu hören fchob er deſſen Arm unter den feinen 
und verließ mit ihm feine Wohnung, den Diener beauftragend, den noch 
zurücbleibenden Herren frifchen Wein zu bringen. 

Bor dem Schwan’fchen Haufe hielt ein Keifewagen, Schwan ſelbſt 
in Reifefleivern war im Begriff einzufteigen, er fah vie Kommenden und 
winfte ihnen lebhaft zu. — „Wohin fo eilig?“ rief Iffland. 

„Die Räuber find aus meiner Officin in ven Odenwald gelaufen 
und bringen Bauern und Landleute in Allarm“, antwortete Schwan lau— 
nig, ſetzte aber dann ernjter hinzu: „Sie haben die Köpfe der Jungen im 
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Brand gebracht, lieber Schiller, das muß in den Augen Vieler Ihr Werk 
in böfe Beleuchtung ſetzen. in reitender Bote ijt mir foeben von dem 
Amtmann von Weinheim gefendet worden, das Räuberfpiel der Jungen 
hat fchnell Fiasco gemacht. So viel ich aus dem verworrenen Bericht 
verſtanden habe, hat fich die erjte Heldenthat unferer Studentenräuber als 
das Einfangen einer oder zweier Gänfe efwiefen; außerdem haben fie ein 
Feuer im Walde angezündet, etcetera, Alles zur größten Entrüjtung der 
Bauernneiber und Waldhüter. Bon Worten fcheint e8 zu Thaten ge- 
kommen zu fein, unfere jungen Räuber zogen blanf, aber allem Anfcheine 
nach behielten die Bauernfäuſte das Feld. — Der erjchredte Dorfjchulze 
von Lügelfachfen ließ Sturm läuten und Summa Summarum unfere 
Zungen figen jet nicht wenig verbeult im Weinheimer Thurm und harren 
de- und wehmüthig guter Fürfprade. Um der Knaben willen möchte 
e8 wohl feine folche Eile haben; ihnen würde wohl jo ein bis zwei Tage 
ländlich Gefängniß nüglicy und erfprießlich fein; aber um Ihret-, und 
Ihres Werkes Willen, Schiller, möchte ich die Sache bald beigelegt jehen; 
es wird ohnebem bald genug das Gefchrei über Sie fommen, Philijter 
über Dir, Simſon!“ — 

„Damit ich beweijen kann, wie ich hänfene Stride und Ketten zer— 
reiße gleich Spinnweb“, lächelte Schiller. 

„Aber Delila“, rief Iffland, „hüten Sie ſich vor der Delila! Ich 
ſage Ihnen, ein Spinngewebe in diefen jchönen Hänven fpottet der Kraft 
Simfons.“ 

Margarethe hatte nicht ohne fchmerzhafte Empfindung vergebens 
Schiller an diefem Morgen erwartet. Statt feiner war der alte Lanius 
gekommen, um fie mit feinen Lamentationen über die unfelige That ihres 
Vetters zu unterhalten. Er eröffnete ihr eine düjtere Perfpective, die mit 
Salgen und Rad noch nicht einmal ihren Abjchluß gefunden hatte; denn 
dann kamen noch alle Qualen der glührothen Hölle und der Zorn eines 
Weltenfchöpfer8 dahinter, welchen das Einfangen einer Gans und eine 
Prügelei zwifchen Studenten und Bauernburfchen tief beleidigen mußte. 

Und mitten in diejes düſtere Gemälde hinein hatte das Stuben: 
mädchen den Namen des Ungeheuerlichen genannt, welchen ver ftrenge 
Jehovah nach der Anjicht des alten Lanius unverföhnlich grolfen mußte 
und Margareth, die verblendete Margareth, war mit leuchtenden 
Dliden, purpurübergoffen in das Nebenzimmer geeilt. Er hatte, ehe die 
Thür hinter der fchlanfen Gejtalt zufiel, es noch gejehen wie fie beive 
Hände ihm entgegenftredend gerufen hatte, „endlich, endlich, Schiller! Sie 
ftellen mich ſchwer auf die Probe, ich habe feit gejtern Abend, da wir 
aus vem Theater gingen und Sie mir dann verfchwanden unter der 
Fülle von Menſchen, die Sie umwogte, von Moment zu Moment gehofft 
und geharrt um Ihnen fagen zu fünnen, wie jehr — —“ da fiel vie 
Thüre jchnappend zu, was hatte fie ihm fagen wollen? Auf was hatte 
fie jo mit Sehnen geharrt? — Der alte Lanius ſchüttelte wehmüthig den 
grauen Kopf, ed war eine Welt um ihn erwachfen, die er nicht mehr ver- 
jtand, das Alte ging zur Rüfte — — war e8 gut fo? z Er hörte 
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drinnen im Nebenzimmer verworrene Stimmen; er hörte eine Thür gehen, 
männliche Tritte ſich entfernen und einen ſchneidenden Wehſchrei nach— 
hallen . . Was war das? — Er ſah Iffland mit dem jungen Dichter 
das Haus verlafien, fah, wie diefer fih ummwandte und zuridjtrebte, wie 
Sffland ihn hielt und mit fich fortzog .... Und Margarethe trat wieder ' 
in das Zimmer, bleich, mit zudenden Lippen; fie winfte ihm zu gehen 
und er ging ... Was war das? Warım war fie vorhin mit glän- 
zenden Augen und Wangen in das Zimmer geeilt, um jett jo bleich, To 
trüb wieder zurüdzufonmen? 

„Herr Iffiand mochte die Demonjeile ſprechen“, Tagte das eintretende 
Dienjtmäbchen. 

„Iffland?“ Margarethe bob ven fchönen, bleichen Kopf aus ben 
Kiffen des Sophas empor, auf welche fie gefunfen, als der alte Mann 
das Zimmer verlafjen hatte — — „Iffland?“ — e8 lag eine fchneidende 
Schärfe im Ton diefer Frage, und wie fie diefen Namen nannte; ein zor- 
niger Blig flammte aus den fajt fo ftrahlenden Augen, „ich bin zu müde“, 
iprach fie ablehnen. 

Aber Iffland war dem Dienftmädchen fchon gefolgt. „Gönnen Ste 
mir ein paar Augenblide Gehör, Margarethe“, fprach er vortretend; „Sie 
Hagen mich an, ich fehe es in Ihrem Blid, ich hörte e8 im Ton Ihrer 
Stimme, mit der Sie meinen Namen nannten... Sie follen mir auch 
Richterin fein, jo hören Sie meine Vertheidigung. —“ 

Margarethe Schwan war aufgejtanven, fie hielt fich krampfhaft an 
der Marmorplatte des Tiſches feit, fie hätte umfinfen mögen ohne die— 
jen Halt. 

— ſollte es nützen, wenn ich mich zu verbergen ſtrebte?“ ſagte 
ſie mühſam; „a, dieſes Gefühl, das ich nicht läugnen will noch werde, es 
iſt ſo ſtarkr, daß es mir den Muth giebt wider allen Brauch und Her— 
fommen zu fragen, Sffland, warum haben Sie mir das gethan?“ 

Sie wandte ſich um; „und ich werde Ihnen antworten“, fprach Iff- 
fand mit einer Stimme, die dumpf und Flanglos geworden war, im Be— 
mühen die innere, heftige Yeidenjchaft und Erregung zu beherrfchen. „Ja, 
Margarethe Schwan, ich fah e8, was Sie für Schiller empfunden, mas Sie 
ihm geworden waren undich wußte, was ich that, als ich mich ſtets zwi— 
ichen ihn und Sie jtellte, als ich auch jet, da beim Abfchied Eure Hände 
fih faffen wollten, als ih in Schilfer’8 Auge das Wort der Liebe las, 
. dem Ausfprechen zuvor Fam mit einem frivolen Scherzwort. E8 that mir 
fo weh wie ich Ihnen gethan, Margarethe, und dennoch, dennoch mußte 
e8 fein. Ihnen nehme ich einen Geliebten, um Deutjchland einen Helden 
zu erhalten. Es war ein fchmerzender Schnitt und die Wunde blutet, aber 
der Schmerz wird vergehen, die Wunden vernarben und der Gewinn, den 
die Welt, den Sie mit ihr aus diejer Stunde erhalten, er wird bleiben.” 

Margarethe jtöhnte und bevedte das Geficht mit beiden Händen. 
Iffland fuhr mit erhobner Stimme fort, „Es muß fo fein, laffen Sie 
diefen jungen Genius durch Noth und Mühſal fich hindurch kämpfen zur 
Uniterblichfeit; laffen Sie ihn durch das Feuer einer feindlichen Welt 
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gehen, damit das Gold ſchlackenlos der Zufunft entgegen ftröme. An Ihrer 
Seite, in Ihren Armen, im Befit Alles deffen, was Ihre Liebe ihm bie- 
ten fann, würde die Gefahr an ihn herantreten, im ſchönen Behagen bie 
Kraft zu verträumen oder geijtreich fpielend fie zu zerfplittern. Laffen 
Sie die ftählernen Schläge des Schickſals ihm edlere Funken entloden, 
als biefer trübe Blit es ift, ver uns entzuct, weil wir in ihm ben form- 
Iofen Boten fehen, ver uns die Fülle ver Lichtfluth ahnen läßt, die, noch 
gebunden, des Tages und der Stunde harrt, um und zur Sonne zu wer- 
den. Geben Sie ihn frei, Margarethe, er gehört ung — —“ 

„And ich habe fein Recht an ihn“, fprach das Mädchen mit einer 
Stimme, in der ihr tiefe® Empfinden bebte; „Sie find ein mitleidlojer 
Arzt, Iffland.“ 

„SG bin es nicht minder mirfelbft“, antwortete er, indem er näher 
tretend ihre Hand faßte. „Sie wifjen, Margarethe Schwan, und wußten 
Sie es nicht, jo erfahren Sie e8 denn heute, ich, ich habe Sie geliebt vom 
erjten Augenblid an, da ich Sie fah, geliebt bis jet mit al’ der heißen 
Gluth eines geyrüften Männerherzens und id — — nicht Sie, nicht 
Semand fonjt fol jagen dürfen daß ich um meinetwillen Sie von Schil- 
ler losgerifjen — ih, Margarethe Schwan, ich verzichte auf den heißejten 
Wunjch meines Herzens, ich habe die Wunde nicht minder mir felbjt 
gejchlagen; für die Ihre, glauben Sie mir, ijt ver Balfam fchon bereitet, 
der meine wird nachlommen.“ 

Er beugte das Haupt, brüdte noch einmal die Hand der von ihm 
jo heiß Begehrten und verließ das Zimmer. — Wie erjtarrt ftand Mar- 
garethe noch immer mitten im Zimmer; fie wollte rufen, ihn zurüdrufen — 
aber die blajjen, bebenden Lippen verfagten ihr den Dienſt ... 


Margarethe Schwan ward, manches Iahr fpäter, die Gemahlin 
eines hochgeitellten Diannes an fremdem Orte; und da begegnete zufällig 
einmal Charlotte von Lengefeld, nachdem fie längjt Schiller’8 Gattin ge- 
worden, der einjt jo gefeierten Schönen. Margarethen's Erfcheinung war ein 
unverwelflicher Zauber geblieben, welcher auch Charlotten eigenthümlich 
berührte. Theilnahmsvoll betrachtete fie lange die fchöne Frau „Sie hat 
den erjten Triumph Sciller’s gejehen“, fagte fie, — „fie war zugegen 
bei der erjten Aufführung ver Räuber und jauchzte unter den Erjten dem 
jungen Genius zu. Ein Strahl von feinem Lichte wird für Immer auf 
ihrem Haupte ruhen und wenn man von Schiller und Mannheim 
jpricht, wird man auch Margarethe Schwan nicht unerwähnt laſſen!“ 


— — 
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Der Herzog von Braunfhweig, 


fein Schloß, feine Diamanten, fein Rival und fein Prozeß mit feines Tochter, 
ber Gräfin Civry. 


Bon Ad. Ebeling. 
(Berfafler der „Lebenden Bilder aus dem mobernen Paris“.) 


Zu ben feltfamften Figuren des modernen Paris gehört unftreitig 
der Herzog Karl v. Braunfchweig, der wie der Ewige Jude nun ſchon 
weit mehr als dreißig Jahre lang, allerdings mit verfchiedenen Unter- 
bredhungen, über die Boulevards und durch die Straßen der Weltſtadt 
futfchirt und flanirt, dort in ein Magazin oder in ein Kaffeehaus tritt, 
bier vor einem Laden oder font irgendwo ftehen bleibt und fofort eine 
Menge Neugieriger um fich verfammelt, die fich haſtig binzubrängen, 
um den fomifchen Mann in nächjter Nähe zu betrachten. Das Merf- 
würbigfte dabei it der Umftand, daß fich der Herzog in diefer langen 
Zeit fo gut wie gar nicht verändert hat, denn feit dem Jahre 1833, wo 
er fich in Paris anfaufte und auf vem Boulevard Beaujon, der jegigen 
Avenue Friedland, fein phantaftifches rojenrothes Palais baute, ijt er, 
bi8 auf den heutigen Zag, in feiner äußeren Erfcheinung faſt ganz 
derjelbe geblieben. So hört man wenigſtens von glaubwürdigen Augen— 
zeugen jtet8 verfichern, und ich felbjt Fann dies aus eigener Anfchauung 
feit 1851 beftätigen. Es iſt mir noch wie heute, wenn ich an ven Tag 
benfe, wo mir der Herzog zum erjten Male begegnete. Im Jahre 
1851, alfo noch unter ver Republif, von der man aber Anjtands- 
halber fchon nicht mehr ſprach, gewahrte ich einjt an ver Ede ver 
Aue de Richelieu und des Boulevard des Italiens einen Zufammenlauf. 
Es handelte fich einfach um eine umgejtürzte Drofchfe, wodurch aber 
die dort jo ftarfe Frequenz der Fuhrwerke und Fußgänger dergeftalt 
unterbrochen wurde, daß fi in wenig Minuten eine unabfehbare 
Wagenburg und ein Baar taufend Gaffer angefammelt hatten. Mitten 
im Gebränge hielt ein offenes Cabriolet von altmodifher Form, aber 
von außerorventliher Eleganz, chocoladenfarbig und Alles Metall 
daran, bis zu den Radnaben, von blikendem Silber, das Pferd, eine 
prächtige Iſabelle, ebenfalls mit Silbergefchirr überladen, hinten auf 
dem kaum fußbreiten Zritt ein Feines ſauberes Bürfchen in reicher 
Livrée, aber wie eine Puppe angezogen. Im Wagen faß allein und 
felbjtfutfchirend ein Herr, der alle Augen auf fich zog; und mit Recht, 
denn er ſah höchſt feltfam aus. Auffallend hochroth geſchminkt, aber 
nah Art der Schaufpieler mehr unter den Augen, die wie feurige 
Kohlen bligten, al8 auf den Wangen, trug er dichte rabenfchwarzes 
Lodenhaar und einen gleichfalls pechfchwarzen Vollbart. Was auf 
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und an biefem Gefiht Natur war und was Kunſt, fonnte man un- 
möglich beim erſten Blick erfennen, fo daß man nicht wußte, ob man 
einen alten Dreifiger oder einen jungen Fünfziger, und in Bezug auf 
die ercentrifche Kleidung, einen Komödianten oder einen Mann von 
Stande vor fich hatte. Nach wenigen Minuten war mit Hülfe der 
Stadtjergeanten, die Gottlob an feiner Parifer Straßenede fehlen, vie 
Circulation wieder hergejtellt und auch das feltfame Cabriolet mit feinem 
abfonderlichen Inhalte fette fich wieder in Bewegung; der Heine Groom 
tanzte und ſchwankte auf feinem gefährlichen Tritte, daß man meinte, 
er müffe alle Augenblide herabpurzeln, und das prächtige Pferd, ent- 
ſchieden das Schönfte an der ganzen Sache, galoppirte davon. „Le Duc 
de Brunswie“, antwortete mir ein Herr auf meine etwas fehüchterne 
Frage und lachte, und nun erjt wurde ich gewahr, daß fo ziemlich bie 
meiiten unter den Zufchauern lachten und noch außerdem allerlei pifante 
Bemerkungen machten, die dem Parifer ftetS zu Gebote jtehen. 

„Der Herzog von Braunfchweig“, fagte ich zu mir ſelbſt, nachdem 
ich mich von meinem erjten Erftaunen erholt hatte. — „Das der Herzog 
bon Braunfchweig? — Ih hatte mir (damals in politifchen Dingen 
noch ziemlich unſchuldig) einen -entthronten fouverainen Fürjten ganz 
anders vorgeitellt, vollends den in Rede ftehenden, denn erſtens wurbe 
er unter jo aufergewöhnlichen Umſtänden entthront und dann waren in 
jener Zeit, obwol e8 noch nicht zwanzig Jahre her find, die entthronten 
Fürſten, wenigſtens die deutfchen, eine weit größere Seltenheit als 
heutzutage. Hätte man mir daher unter den dunflen, ſchweigſamen 
Alleen des Tuilerienparfs, oder fonft in einem der großen, von hohen 
Mauern umgebenen Gärten des Faubourg Saint-Germain einen Mann 
gezeigt, der vüjter und in fich gekehrt, ja menfchenfcheu auf irgend einer 
alten jteinernen Banf gefefjen, und mir den als ven Herzog von Braun: 
ſchweig bezeichnet, jo wäre mir das viel glaubwürdiger und natürlicher 
vorgefommen, als jene Figur in dem ebengefchilverten Aufzuge. War 
mir doch nech aus meiner Schulzeit die Phraje erinnerlich, die ung ver 
Lehrer bei Gelegenheit der modernen vaterländifchen Gefchichte in Be— 
zug auf Braunjchweig bictirt hatte: „Karl, der ältere Sohn des Herzogs 
Sriedrih Wilhelm, verlor nach einer kurzen, aber fchmachvollen Regie— 
rung in einem Bolfsaufjtande ven Thron und wurde darauf vom Deut- 


(hen Bunde als abjolut regierungsunfähig erklärt u. ſ. w.“, welcher 


letztere Pajjus ung namentlicy imponirte, da wir Schüler gewohnt 
waren, den Bundestag mit großer Ehrfurcht zu betrachten, etwa wie 
Goethe, der ihn bekanntlich jtet8 ven „Durchlauchtigften“ nennt. Damals 
ahnte mir freilich nicht, daß mir Heine fünfzehn Jahre fpäter aus 
feinen, foviel ich weiß, noch immer nicht gedruckten Ergänzungen zum 
„Wintermärchen”, die ebenfo refpectwidrigen wie unrhythmiſchen Verfe 
vorlejen würde: 


„Die hohe Berjammfung ift permanent, 
Nur jührlid um die Hundstag', 

Meil die Hitge jo gefährlich ift, 

Da wird vertagt der Bund'stag.“ 
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Doch laſſen wir den „Bund'stag“, der mit manchen anderen alten 
Injtitutionen in die Rumpelfammer geworfen iſt; nur fo viel ift gewiß, 
daß die Regierung des armen Herzogs Karl eine herzlich jchlechte ge— 
wejen jein muß, weil fie nicht einmal Gnade vor den Augen der Herren 
in Frankfurt gefunden, die doch fonjt mit fich reden und oft genug 
fünf gerade fein ließen... man venfe nur an Heſſen-Kaſſel. 

Aber da fomme ich unwillfürlich in die Politik hinein und wollte 
ja nur von dem vertriebenen Herzog von Braunfchweig erzählen, ber 
längjt nichts mehr mit der Politik zu fchaffen hat. 

Das obige war alfo das erſte Mal, wo ich ihm begegnete und vor 
einigen Tagen, wo ich ihn, Gott weiß zum wie vieljten Male, wieder 
ſah, alfo nah achtzehn Jahren, fchien er mir fat unverändert. Die: 
jelben rojenrothen Wangen (von Pinaud, der die feinite Schminfe ver- 
fauft), derfelbe ſchwarze Titusfopf (von Leſpès, der vie feinjten feidenen 
Perrüden macht), diejelben feurigen Augen (ein Tröpfchen Belladonna 
joll in diefer Hinfiht Wunderdinge thun) und dieſelben abgelebten 
Züge eines alten Dreifigers oder eines jungen Fünfzigers, obwol ber 
Herzog bereits feine 66 Jahre hinter fich hat. Er ftand in Bourguig- 
non’8 Laden der Aue Vivienne, der noch immer der Erſte in Paris ift 
für falfche Edelſteine. Draußen hielt fein chocoladefarbiges Cabriolet 
mit einer ebeufo fchönen Iſabelle und einem ebenjo Kleinen Knirps, und 
bie neugierigen Gaffer fehlten ebenfalls nicht. Mich erinnerte dies fofort 
andie Brillanten des Fürften, den man im Volk vielfach ven „Diamanten- 
herzog“ nennt; ging feine Paffion für die bunten Steine doc) damals 
bei feiner Flucht aus Braunjchweig fo weit, daß er ſämmtliche Kleino- 
dien, bie in feinem Befig waren, auch diejenigen der Krone, mitnahm 
und troß aller Reclamationen niemals herausgegeben hat. As im 
Sahre 1864 fein Kammerdiener Shaw, mit dem er noch dazu in einem 
ganz eigenthümlich vertraulichen Verhältniß gejtanden haben foll, ihm 
eine gute Handvoll Edeljteine entwendet hatte, um damit nach England 
zu entfliehen (man arretirte aber den armen Teufel bei Boulogne, ver: 
urtheilte ihn zur &aleere und beportirte ihn nad) Cahenne, wo er 
fpäter bei einem Aluchtverfuch ertranf) wurde das große Publicum 
wieder einmal an die herzogl. braunfchweigfchen Brillanten erinnert, 
aber mit Commentaren, die man faum in einem anjtändigen Blatte 
wiedergeben kann und die ich hier um fo lieber umgehe, weil jie im 
Grunde nur Altbefanntes von Neuem aufrührten — wie man ja auch) 
gewifje Flacons nicht öffnet, wenn man im Voraus weiß, daß fie feinen 
Roſenduft enthalten. 

Auffallend ijt übrigens die Vorliebe des Herzogs für die falfchen 
Steine, die fogenannten Ymitationen, er, der die echten fcheffelweife 
befigen foll und ver früher, d. h. vor feiner Entthronung, wenn er am 
englifchen Hofe (unter Georg IV.) und am franzöfifchen (unter Karl X. 
und auch noch unter Lonis-Philippe) erjchien, für mehr als zwei Millio- 
nen in feinen Knöpfen und Schnallen zur Schau trug. An den jegigen 
faiferlichen Hof, ijt er, jo viel ich weiß, nie gefommen, denn die Kaiferin 
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ift in gemwiffen Beziehungen eine gar ftrenge Dame, die in ihren Cirfeln 
fehr auf Sitte und Anftand hält. Der Kaifer hätte wol fchon eher ein 
Auge zugedrüdt, wie er denn auch als Prinz-Präfivent den Herzog oft 
im Elyſée empfangen hat; ſchon aus Erfenntlichkeit für früher geleijtete 
Dienite, ald Beide in London lebten, wo der Prinz Louis-Napoleon 
oft kaum die nöthigen Golpjtüde, geſchweige denn Diamanten beſaß. 
Aber das hat fich gewaltig geändert: aus dem erilirten Prätendenten 
ift ein großmächtiger, hochgebietenter Monarch geworden, unter defjen 
Schuß der Herzog als befcheidener Privatmann fein rofenrothes Hötel 
bewohnt, das er nur von Zeit zu Zeit mit einem Furzen Aufent- 
halte in Brüffel oder fonftwo vertaufcht, wenn ihm nämlich irgend ein 
neuer Prozeß eine momentane Yuftveränderung als gerathen erjcheinen 
läßt. Ueber das herzogliche Hötel ijt ebenfalls viel erzählt und gefabelt 
worden und mancher vornehme Engländer pafjirte eigens den Canal, 
um fich das Wunderding anzufehen, mußte aber fajt immer mit langer 
Naſe wieder abziehen. Die hohen, mit vergoldeten Metallplatten be- 
Schlagenen Thore, die in Pfeilbündel, Spiten und Zaden auslaufenden 
Gitter, die eifernen Yenfterladen und bie ftetS in den Höfen herrſchende 
Stilfe geben dem Gebäude allerdings das Anfehen einer Feſtung oder 
eines Gefängnifjes, aber nur auf den erjten Blid, denn wenn man 
näher hinzutritt, jo entvedt man eine Menge Statuen auf den Mauern 
und das Glasdach eines Wintergartens voll prächtiger Tropengewächſe; 
die rofenrothe Farbe giebt freilich dem Ganzen einen baroden Anjtrich. 
Nur einmal ift es mir vergönnt gewefen, dies wunderliche Heiligthum 
zu betreten, und auch nur als Contrebande und durch einen befonderen 
Zufall. Ich wohnte nämlich damals mit einem Freunde im derfelben 
Avenue, und eines Tages war uns ein großer Bernharbshund zuge- 
laufen, auf deſſen filbernem Halsband der Name des Herzogs ftand. 
Sp gern wir das wunderfchöne Thier, das groß und ſtark war wie ein 
Heiner Löwe und fromm wie ein Lamm, noch einige Zeit behalten hätten 
(der Patron hatte indeß einen furchtbaren Appetit), fo brachten wir es 
doch jchon am nächjten Tage zurüd. Während mein Freund dem Pfört- 
ner, der ihm abjolut einen Thaler aufpringen wollte, einige gelinde 
Grobheiten jagte, benutte ich fee die Gelegenheit und ging die paar 
Stufen des breiten Perrons hinauf und durch den Vorfaal in den weit- 
geöffneten Wintergarten. Zwei Diener fuhren in die Höhe, ſtellten fich 
ferzengerabe auf und rührten fich nicht, wie wenn ich der Herzog in 
Perfon gewefen, dieſer fchlief aber noch in der frühen Morgenſtunde 
und zwar nach hinten hinaus im zweiten Stod, und wenigjtens hinter 
zehn, Zwölf fejt verfchloffenen und verriegelten Thüren. Ich warf einen 
Blick auf die hohen Fächerpalmen und auf den reichen erotischen Blumen» 
flor im Hintergrunde, aber mehrere buntgefiederte Papageien, die in 
großen goldenen Ringen unter der Dede fchwebten, machten einen ent- 
jeglichen Lärm... in demſelben Moment erfchien auch der Portier, der 
mich höflich, wenngleich ziemlich Tategorifch fragte, ob mir fonjt noch 
etwas gefällig fei. Ich retirirte und ftand in der nächjten Minute mit 
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meinem Freunde fchon wieder auf der Straße und ver gewaltige Thor— 
flügel ſchloß fih geräufchlos hinter uns. Wir hatten aber doch unfere 
Karten zurüdgelaffen und am Nachmittag erfchien in unferem Hötel ein 
ältlicher Herr, ber ſich als Intendant des Herzogs anmelden ließ und 
uns den verbindlichen Dank „Sr. Hoheit“ überbrachte. 

Bon allen Seiten bejtürmte man uns mit Fragen und bat ung, 
zu erzählen, was wir Wunderbares und Intereffantes gejehen, ob wir 
bem Hausherren jelbft begegnet wären u. f. w., und wir mußten bie 
‚ Antwort ſchuldig bleiben. Ich dachte freilich fpäter noch manchmal an 
ben fchönen, friedlichen Wintergarten (fogar eine koſtbare Harfe hatte 
ich unter den Palmen entdeckt) und malte mir in meiner Phantafie ven 
Aufenthalt in dem Fleinen Eden aus, ein Gemälde, das fich von der 
Realität wahrjcheinlich fehr weit entfernte, denn der glüdliche Befiker, 
wenn er überalf jo zu nennen ift, foll nichts weniger als milder und 
verföhnlicher Natur fein, fondern nicht felten zur Hetspeitiche greifen, 
um feine Leute zu corrigiren. Dieſe fündigen ihm darauf den Dienft, 
gehen davon und verbreiten dann die abenteuerlichjten Gerichte, die in 
der Nachbarſchaft bereitwilligen Glauben finden. Nach ihnen ſoll der 
Herzog oft mitten in der Nacht aufſtehen und, bis an die Zähne be— 
waffnet, das ganze Haus durchſuchen, ob ſich nicht etwa ein Mörder 
oder Dieb hineingefchlichen habe, dann zieht er die große Glocke und 
läutet die Dienerjchaft zufammen, die männliche wie die weibliche, und 
wehe dem, der nicht in ber nächiten Minute evjcheint, gleichviel in 
welchem Coſtüm; Se. Hoheit läßt fie die Revue pafjiren und nachdem 
er fich überzeugt hat, daß noch Alfes in Ordnung ift, ſchickt er die Leute 
wieder zu Bett. Was an diefer „nächtlichen Heerfchau” Wahres ift, 
weiß ich nicht, aber bei dem excentrifchen Naturell des Herzogs iſt e8 jo 
unglaublich Feineswegs. Und all’ diefer Lärm, diefe Noth und Sorge 
wegen feiner Diamanten, die ihm dergejtalt an das Herz gewachjen find, 
als wenn fie einen Theil feines Selbſt ausmachten. Kein Sterblicher 
fann fich daher rühmen, je fein Schlafzimmer, d. h. das mipjteriöfe, 
durch eine fpanifche Wand gefchievdene hintere Cabinet defjelben, betreten 
zu haben, wo feine Schäte aufbewahrt find. Um jo freieren Spiel- 
raum hat daher auch die Kama, jenes Cabinet als einen Ali-Baba- 
Thurm aus Taufend und Einer Nacht zu fehildern. Ein volljtändiges 
Arfenal von Selbftihüffen, hervorfpringenden Dolchen und Meſſern, 
eifernen Ketten, Stangen und Klammern iſt bort aufgehäuft, und wenn 
eine uneingeweihte, oder ſonſt unberufene Hand nur zufällig und un— 
verfehens an einen der kleinen blanfen Knöpfe des Schlojjes drüdt, fo 
fährt die ganze Batterie heraus und zerjchmettert den Unglüdlichen. 
Wenn der Herzog nur ſelbſt nicht einmal durch irgend ein Malheur... 
Doc das ijt feine Sache, und vielleicht iſt auch die Gefchichte gar nicht 
fo fhlimm, weil eben fein Augenzeuge da ijt, der e8 verbürgen kann. 
Nach einer anderen Verſion foll nämlich der Herzog feine Diamanten: 
jammlung einfach in verfchiedenen Kijtchen und Käftchen aufbewahren 
und fie auch früher jehr bereitwillig den Befuchenden gezeigt haben, big 
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ein fatales Ereigniß dieſer Fiberalität ein Ende machte. Er ließ (relata 
refero) einmal vor einer ziemlich zahlreichen Geſellſchaft, in welcher ſich 
auch mehrere hübfhe Damen aus der demi-monde befanden, feine 
Schäte von Hand zu Hand gehen, die mit lautem Ach und Weh be- 
wundert wurben; als jedoch der Wirth, nachdem die Gäjte fich zurüdge- 
zogen, feine Steine mufterte, fehlten ihm zwei große Solitaire -— wie 
gefagt: relata refero, aber e8 wäre dies ein hinreichender Grund für 
die fpätere Sequejtration der Juwelen. Noch will ich ein meiteres 
Gerücht nicht unerwähnt laſſen, jhon um von dem jtet8 jo hart ange- 
griffenen Manne etwas Gutes melden zu Fönnen, und zwar, daß er 
längſt ein Teftament gemacht habe, nach welchem fein ganzes, auf mehr 
als fünfzig Millionen geſchätzes Vermögen und alfo auch feine Diaman- 
ten, an die braunfchweigifche Krone zurüdfallen wird. Beſſer ſpät al 
niemals, aber hübſch wäre e8, wenn e8 wahr fein follte. 

Seit einigen Jahren ift übrigens dem Herzog ein fchlimmer Rival 
entftanden, nämlich ein neuer Diamantenmann, der unter viefem Namen 
(„’homme aux diamants“) bereit8 in Paris fehr befannt ij. Da ich 
ihn zufällig, wenn auch nur von Anfehen fenne, fo will ich dem Yefer 
eine flüchtige Skizze diefer ebenfalls fehr originellen Perſönlichkeit nicht 
vorenthalten. 

Ich dinirte vor einigen Jahren mit Mar viel bei Garny in der 
Dpern-Baffage, nebenbei bemerkt, einer der beiten Rejtaurants & prix 
fixe zu zwei Franken fünfzig Centiment, ohne die Supplemente. Eines 
Tages war ein Gajt eingetreten, der, als er erfchien, alle Kellner in 
Bewegung fette und den Wirth nicht minder, der ihn mit ganz befon- 
derer Ehrerbietung behandelte. Der Mann, fehon ein guter Fünfziger, 
aß und trank für zwei, drei Berfonen, was aber Niemand Wunder nahm, 
benn er füllte auch ein Volumen von zwei, drei gewöhnlichen Dienfchen 
aus. Wirklich ein Riefe, wie ein Tambourmajor von der Kaifergarde 
in Civil." In feiner äußeren Erjcheinung hatte er weder etwas Vor- 
nehmens noch Elegantes, er war einfach anftändig gekleidet, wie ein 
bemittelter Bürgeremann. Aber wenn man ihm auf vie Hände fah, fo 
befam man fajt einen Schreden: an jedem Finger blitten mwenigitens 
zwei Ringe und zwar Ringe von einer Dimenfion und Pracht, wie man 
fie in ſolchen Exemplaren höchjtens an der Hand eines Bifchofs fieht 
und, wie gejagt, mindeitens ein volles Dutend. Alles Brillanten vom 
reinjten Waſſer, manche fo groß, daß fie gewiß zehm bis zwölftaufend 
Sranfen gefojtet haben mußten. Wenn der Wundermann mit Meffer 
und Gabel handtierte, jo flog e8 wie ein Regenbogen durch die Yuft 
und wir fahen ihn an und ftaunten. Er felbjt ſchien die Sache ganz 
natürlich zu finden, denn er trank ungenirt ein Glas Wein nach dem 
anderen und fpeijte wohlgemuth die halbe Speifefarte hinunter. Ein- 
mal öffnete er ſehr unbefangen feine Wefte, um die Serviette bequemer 
bineinzujteden, und meiner Treu! auf ver Bruft fam ein brilfantenes 
Kreuz zum Borjchein, handgroß und ftrahlend wie eine Sonne. „Um 
Gotteswillen!” ftieß mich Dear an, „ver Dann (ex gebrauchte in ber 
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Aufregung das andere einfilbige Wort mit K) trägt ja eine halbe 
Million auf dem Leibe! Wer in Aller Welt mag das fein?“ — „Am 
Ende ein zweiter Herzog von Braunfchweig“, antwortete ich lachend, 
„oder der große Baron in der Aue Lafitte“. — „Albernheiten”, jagte 
Dar, „aber wer weiß, die Steine find vielleicht falſch.“ — „Dann it 
e8 ein Verrüdter, der aus Charenton fortgelaufen ijt“, entgegnete ich, 
und jo erjchöpften wir uns in allerlei Muthmaßungen. Wir waren 
übrigens nicht die Einzigen, die dadurch intriguirt wurden, denn von 
allen Zifchen fchaute man nach dem Nabob hinüber und eine Fleine 
Dame, die einfam und traurig dicht neben ung eine Cotelette verjpeiite, 
weil vermuthlich der Freund, mit dem fie jich ein Rendez-vous gegeben, 
nit gekommen war, hätte gewiß gern ben Freund durch den Brillanten 
mann erjegt. Diefer jtand endlich auf, bezahlte mit feinen blitenben 
Händen und fchob fich dann nicht ohne Mühe zu der fchmalen Thür 
hinaus. Diefen Moment hatten wir abgewartet und wendeten uns nun 
jofort an den Wirth mit der haſtigen Frage nach dem Unbekannten. 
„Kennen Sie denn Monfieur Euifinier nicht?“ fagte diefer verwundert, 
„Vhomme aux diamants, den Rivalen des Herzogs von Braunfchweig?“ 
Und nun erzählte er uns, daß ber bewußte Herr jchon ſeit Jahren 
Diamanten fammle, eine Paffion, die er von feinem Vater geerbt, ver 
faft fein ganzes beveutendes Vermögen in gleicher Weife angelegt habe 
Der Sohn habe aber noch außerdem die Manier, fih nicht von feinen 
Steinen trennen zu können und trage deshalb die koſtbarſten bejtänbig 
mit fich herum. — „Aber wenn er Abends ſpät nach Haufe fommt und 
menfchenleere Straßen pafjirt“, bemerfte ich, „va könnten ihm feine 
Ringe einen fchlimmen Streich fpielen.“ „O, dann zieht er fehr wahr» 
ſcheinlich Handſchuhe an“, erwiderte Mar, „und er hat auch wol einen 
guten Revolver in der Tafche.“ 

Der Herzog braucht indeß diefen Nebenbuhler nicht weiter zu 
fürchten; nur um einen beinahe hafelnußgroßen gelben Brillanten foll 
er ihn fehr beneiden und ihm bereits eine hohe Summe dafür geboten 
haben, allein Monfieur Euifinier will ihn nicht fortgeben, ſondern ijt 
im Gegentheil fehr ftolz darauf, Sr. Hoheit wenigjtend in einer Be: 
ziehung den Rang abzulaufen. 

In früheren Jahren war der Herzog ein eifriger Bejucher der 
Stalienifchen Oper, wo er im erften Range eine Profceniumsloge ganz 
für fih allein gemiethet Hatte, die auf das Prächtigite mit Spiegeln, 
Sandelabern und feivenen Divannen ausgeftattet war. Dort erjchien er 
alsdann in Begleitung irgend einer mehr oder minder zweideutigen 
Dame, bie ſich von Zeit zu Zeit jehr. oftenfibel über die Logenbrüftung 
hinauslegte und Brillanten zur Schau trug, die augenfcheinlich braun- 
ichweigjchen Urfprungs waren. Die Arme ſchmückte ſich auch nur mit 
fremden Federn, denn der Herzog pflegte bei folchen Gelegenheiten feine 
Juwelen nur zu leihen und nach der Vorjtellung wieder in die Tafche 
zu jteden; mit dem Verſchenken war er überaus farg. Trotzdem war er, 
und ift e8 gewifjermaßen noch, in der demi-monde ein gerngejehener 
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Saft, dem e8 von jeher auf eine Handvoll Golditüde nicht anfam, um 
irgend eine pifante Caprice zu befriedigen. In der ſchönen Jahreszeit 
fah man ihn oft im Jardin Mabille, im Chätenu des Fleurs und wie 
vie fonjtigen Parifer Sommerbälle heißen, und jedesmal, wenn er er- 
ſchien, machte er fein Stüdchen Senfution und wurde von Neugierigen 
umdrängt, vorzüglich von den vielen Fremden, die dort ſtets zufammen- 
fommen. Manch deutjcher Landsmann, vielleicht gar einer feiner ehe- 
maligen fogenannten Unterthanen, mag ihn jich dort angejchaut und 
aanz abfonverliche Gedanken befommen haben über diefen entthronten 
Eouverain. Ich glaube jedoch, daß fich der Herzog in der letten Zeit 
mehr und mehr aus jenen Yocalen zurücgezogen hat; er iſt alt geworben, 
io jehr er auch fein Alter durch Toilettenfünjte zu verbergen fucht, und 
auch ihm mögen wol dann und wann ernjte Gedanken kommen an bie 
ichtigfeit und Vergänglichkeit alles Irdiſchen, felbjt der koſtbarſten 
Brillanten. Bielleicht gar, daß e8 im ftiller mitternächtiger Stunde wie 
ein Geijtergrüßen aus Jenſeits an ihm vorüberzieht, um ihn an den 
Bater und Großvater zu mahnen, die Beide den glorreichen Heldentob 
auf dem Schlachtfelde jtarben: Karl Wilhelm Ferdinand bei Auerjtädt 
und Friedrich Wilhelm bei Quatrebras, von denen namentlich der letzte 
noch heute im Munde des Volkes lebt. Wenn man fich da den Sohn 
vorſtellt, wie ich ihn eben gefchilvert, und fich etwa noch die weißen Bottinen 
und bie papageigrünen Handſchuhe dazu denkt, in denen man ihn oft 
im Sommer umberfpazieren jieht — jteigt Einem nicht da die Röthe 
der Scham vom gepreßten Herzen in's Antlit über einen folchen deut— 
ſchen Fürjten? Und doch dürfen wir ihm nicht hart und rückſichtslos 
den Stab brechen, ſondern ihn nur tief beflagen, denn eine verfehlte 
Sugenderziehung legte in ihm den Keim zu allen feinen fpäteren Thor— 
heiten und Verirrungen und unterdrüdte die befferen Eigenjchaften 
jeines Charafters. „Plaignons et passons.” — 

Einmal hatte e8 fogar den Anfchein, als follte ich zu dem Herzog 
in birecte Beziehung treten und dies eigenthümliche Begebniß will ich 
noch zum Schluß furz mittheilen.. 

Im Sommer 1863 wurde ich einjt im innren Hofe des Univerfi- 
tätsgebäudes (der Sorbonne) von einem Herrn angerevet, der mir eine 
Empfehlung von einem fehr rejpectabeln Priejter der deutjchen Mifjion 
übergab. Der Herr fagte mir, er wünfche mich mit einer Familie be- 
fannt zu machen, die eines discreten und umfichtigen Mannes bevürfe, 
um ihr in einer fehr belicaten Angelegenheit beizuftehen. Wir gaben 
uns ein Rendezvous auf den nächiten Tag unter dem Triumphbogen 
der Elyſeiſchen Felder, in deffen Nähe jene Familie wohnen follte. Ich 
fand denn auch zur bejtimmten Stunde den Herrn an dem bezeichneten 
Ort, der mit mir den Weg nach der Avenue de Neuilly einjchlug- 
Nach kaum fünf Minuten traten wir in ein Haus von fehr unbeveuten- 
dem Anſehen und in eine Art VBorzimmer, das nicht beſſer ausfah. 
Dort fam uns ein Herr entgegen, der fich mir als Graf Civry vor- 
ftellte, Schwiegerjohn des Herzog von Braunſchweig. Mein Begleiter 
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hatte fich jofort wieder beurlaubt. Mich durchflog eine vage Erinnerung 
an diefen Namen und an verfchievene damit verbundene Prozeſſe. Der 
Graf war ein Mann von etwa 35 Jahren, von eleganten Weſen und 
diftinguirten Manieren, aber trogdem nicht ohne eine gewifje Verlegen- 
heit, was ſich indeß leicht au ber ärmlichen Umgebung erklärte, vie 
fi) fogar bis auf feinen Anzug erjtredte Er führte mich alsdann in 
ein anſtoßendes größeres Gemach, um mich den Damen vorzujtellen, 
wie er fagte. Es waren ihrer zwei, eine bejahrte und eine im mittleren 
Alter. Die bejahrte ſtand am Fenfter und wie ich deutlich fah, mit einer 
jehr profaifchen Arbeit bejchäftigt: fie ftopfte Strümpfe; die andere 
ftand vor einem großen Tiſche und legte Wäfche zurecht, Servietten und 
dergleichen, das Ganze bot mithin den Anbliet bürgerlicher Haushaltung, 
aber der allerbejcheidenften Art, denn die wenigen Möbel des Zimmers, 
die Gardinen und fonjtigen Geräthe trugen das Gepräge äußerjter 
Dürftigfeit. „Wir find augenblidlih in einen Prozeß mit meinem 
Schwiegervater verwidelt“, fagte mir der Graf nach den erjten Prälimina- 
rien, „und wir bedürfen eines ficheren Mannes, der für ung nach Braun- 
jchweig reifen kann, um dort Papiere von hoher Wichtigkeit in Empfang 
zu nehmen.“ Die weitern Detail® über die Papiere ſelbſt und fonitige 
perjönliche Notizen übergehe ich hier, jchon um nicht indiscret zu er 
jcheinen, genug, der Graf meinte, in mir feinen Mann gefunden zu 
zu haben. Die beiden Damen fprachen nur wenige Worte und ich ſelbſt 
blieb gleichfalls einfilbig, denn ich hatte jehr bald begriffen, daß ich für 
biefe Miffion nicht geeignet war. Im einem Briefe, den ich am folgen- 
den Tage dem Grafen fchrieb, chütte ich meine Gejchäfte vor, die mir 
eine längere Abwefenheit von Paris unmöglich machten, oder mich 
wenigſtens in die Nothwendigfeit verjegten, für meine Mühewaltungen 
eine bedeutende ratification zu beanfprudhen; und fo waren dieje 
eigenthümlichen Beziehungen aufgehoben, zumal ich auch die obige 
Meittelsperfon nie wieder fah. 

Als nun fpäter der Prozeß des Grafen Civry mit feinem herzog- 
lihen Schwiegervater vor dem kaiſerlichen Gerichtshofe in Paris zur. 
Verhandlung kam, war es natürlich für mich von nicht geringem In— 
terefie, die beireffenden Perfonen fennen gelernt zu haben, obwol mir 
die Debatten erjt den näheren Aufjchluß über diefelben gaben. Der 
Anwalt des Grafen Civry war der berühmte Maitre Marie, der für 
diefe Art Prozeſſe in Frankreich ſehr geſucht iſt, und fein Plaidoher 
bildete auch einen vollſtändigen Roman. Er ſchilderte das erſte Er— 
ſcheinen des Herzogs am Hofe Georg's IV. von England, ſeines Oheims 
und Vormunds. im Jahre 1825, und wie er in einem vornehmen Cirkel 
die Bekanntſchaft der jungen Miß Colville gemacht. Die Lady war 
damals kaum zwanzig Jahre alt und von ſo ſeltener Schönheit, daß man 
fie ſprichwörtlich die ſchönſte Frau Englands nannte. Auch ihre geiſtigen 
Eigenschaften follen ihrer äußeren Erjcheinung entſprechend geweſen fein. 
Grund genug für den Herzog, den Maitre Marie „einen jugendlichen 
Seuerkopf voll galanter Abenteuer“ nennt, ber fchönen Lady fein Herz 
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zu Füßen zu legen, die auch nicht lange ungerührt blieb. Der Herzog 
fol! damals, wie feine Zeitgenoffen verfichern, unwiderjtehlich gewefen 
jein, was ung jegt, nach mehr als dreißig Jahren und vorzüglich bei 
Vergegenwärtigung des obigen Portraits, vielleicht etwas ſonderbar 
vorfommt; aber iſt e8 nicht derfelbe Fall mit jener alten Dame, die ich 
in ärmlicher Kleivung am Fenjter figen und Strümpfe jtopfen ſah, und 
die ebenfalls die einjt fo hochgefeierte Miß Colville war? Die Jahre 
jind unerbittlich und die Zeit ift ein gewaltiger Tyrann. Der Herzog, 
den die Leidenjchaft blind gemacht hatte, und der überhaupt nicht ge- 
wohnt war, feinen Wünfchen und Neigungen Zwang anzuthun, entführte 
die Geliebte und brachte fie zuerjt nach Paris, wo ſich auch fein Bruder 
Wilhelm einfand und wo man die junge Dame mit dem ganzen Yurus 
einer fürjtlihen Maitreffe umgab. Vier Monate dauerte dies üppige, 
glänzende Leben, und mancher alte Herr erinnert fich noch des fchönen, 
glüdlichen Paares, wie fie in ihrer prächtigen Equipage durch die Ely- 
ſeiſchen Felder fuhren und alle Augen auf fich zogen. Dann gingen fie 
nah Braunjchweig, wo die Dame in der Nähe. ver Refidenz, im Schloffe 
zu Wendefjen, injtallirt und auch jpäter von einer Tochter entbunden 
wurde. Die Taufe des Kindes wurde mit großem Pomp vollzogen und 
zwar von dem Hofprediger Weitphal in Perſon, der noch befonders zu 
diefem Zwed aus ver herzoglichen Schatfammer das goldene Familien- 
taufbeden mitbringen mußte. Beide Herzoge jtanden Gevatter und das 
Kind erhielt ven Namen einer Gräfin von Colmar. Man fprach fogar 
von einer morganatifchen Ehe, der fich aber die Aunaten des braun 
ſchweigſchen Haufes ftrenge widerfegten. Bald darauf trat die politifche 
Katajtrophe ein, die den Herzog der Regierung und des Thrones be- 
raubte und ihn zwang in's Ausland zu gehen. Für die Erziehung des 
Kindes war indeß bereit8 in angemefjener Weife geforgt worden, und 
auch die Mutter, für welche die Yiebe des Herzogs begreiflich bald er- 
faltet war, erhielt eine jehr anitändige Rente, man jagt, von 40,000 
Franken. Der Anwalt der Gräfin überfpringt nun eine lange Reihe 
von Jahren und fchilvert die jegige große Dürftigfeit („indigence 
profonde“) feiner beiden Clientinnen, ohne dafür irgend weiter einen 
Grund anzugeben. Die Tochter hatte fich ſchon im Jahre 1845 mit dem 
Grafen Eivry, und zwar gegen den Willen des Herzogs, vermählt, 
nachdem fie vorher zum Katholicismus übergetreten war. Ein berühm- 
tee Dominicaner (man behauptet, der Pater Lacordaire) hatte fie zu 
diefem Schritte veranlagt, der bei dem Vater eine große Erbitterung 
hervorrief. Man fragt fich, weshalb? da befanntlich der Herzog in 
religiöfen Dingen niemals ein Puritaner gewefen, zumal der Act des 
Uebertrittes felbjt, fobald er nur aus innerer Ueberzeugung hervorge- 
gangen, doch gewiß weoer verdammungs-, noch tadelnswerth war. Troß- 
dem aber datirt von jener Zeit die gänzliche Entfremdung des Herzogs 
in Bezug auf Mutter und Tochter, und der Schwiegerfohn war leider - 
nicht der Maun, in diefem traurigen Conflict vermittelnd und verſöhnend 
zu wirken. Daher endlich die gerichtliche Klage von Seiten der Dameu 
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um jtandesgemäße Unterftügung, welcher Klage der Anwalt noch ein 
weiteres Gewicht gab durch den Umftand, daß die Ehe des Grafen 
Civry mit acht Kindern gefegnet fei, und ferner, daß fich da8 Vermögen 
des „Großherzogs“ (Maitre Marie gebraucht jtets die Worte „grand- 
due“ und „grand-ducal”) mehr als achtzig Millionen betrage, 
welcher koloſſale Reichtum ihm geftatte, über eine Million jährlich auf 
die bloße Augenweide an feiner Diamantenfammlung zu verfchwenven. 
deren todtes Capital auf dreißig Millionen gejchätt werde. 

Der Anwalt des Herzogs, Maitre Allou, ein nicht minder be- 
deutender Advocat wie Marie, fprach freilich ganz anders. Nach ihm ijt 
die Echuld ihrer unglüdlichen Yage einzig und allein der Gegenpartei 
beizumefjen. Der Herzog habe ihnen von jeher außerordentliche Geld- 
opfer gebracht und mehr als einmal die Schulden der gräflichen Familie 
auf das liberalſte bezahlt. Dies habe fie aber gerade veranlaßt, ſtets 
neue zu machen, jo daß gar fein Ende abzufehen. fei. Außerdem habe 
die Tochter fchon vor ihrer Vermählung ein abenteuerliches und exrcen- 
trifches Leben geführt (—als echte Tochter ihres Vaters — hätte aller- 
bings der Anwalt hinzufügen können) und bereit8 in der Erziehungs 
anftalt fei fie einmal in Matrofenfleivung auf und davon gegangen und 
habe fich in einer Heinen Dachlammer des Faubourg Saint-Martin 
eingemiethet, wo man fie nur mit großer Mühe habe ausfindig machen 
fönnen, um fie in die Penſion zurüdzubringen. Der Graf Eivrh habe 
jpäter die ihm ſtets ftreitig gemachte herzogliche Schwägerfchaft in einer 
Weiſe ausgebeutet, die auch nach diefer Seite hin alle Geduld des 
Vaters erfchöpft habe. Bon der Mutter redet Maitre Allou nicht, ein 
Beweis, daß er ein gewandter Advocat ift, denn dort liegt, moralifch 
wie ſocial, die eigentliche Achilfesferfe der ganzen unfeligen Streitfrage. 

Das Tribunal fonnte fich allerdings auf diefe Bedenken nicht ein- 
laffen, fondern urtheilte einfach über die CompetenzBerechtigung ber 
Kläger und war genöthigt, das frühere Erfenntniß (denn die Sache 
Tag bereits in der Appellation vor) aufrecht zu erhalten, d. h. bie 
appellivende Partei mit ihrer Klage abzuweifen. Später foll darauf 
der Herzog der gräflichen Familie eine befcheivene Unterjtügung zuge— 
wendet und auch verjprochen haben, für die Erziehung der Kinder forgen 
zu wollen. 

So hatte denn der Herzog dieſen Prozeß gegen feine eigene Tochter, 
der gewiß zu ben peinlichjten feines progeßreichen Lebens gehört, gewonnen; 
ob indeß der richterliche Spruch auch die Stimme feines Gewiffens zum 
Schweigen gebracht hat, ift eine andere Frage, deren Beantwortung wir 
uns nicht anmaßen dürfen. Aber unmwillfürlich fallen mir, beim Hin— 
blick auf diefe fürjtliche Erijtenz, die Worte unferes großen, herrlichen 
Schiller ein, der im Grunde ein fehlimmer Demokrat war, freilich einer 
von jenen Demofraten, wie uns jchon das Altertbum manches glänzende 
Mufter zur Nacheiferung überliefert hat: 

„Der König jei ber beffere Mann, 
Souft ſei der Befjere König 
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Rhamadan, der Faſtenmonat, dem ſtrenggläubigen Muſelmann 
eine ſchwere Zeit, naht ſeinem Ende. Die erſehnte Nacht, nach des 
heißen Tages Entbehrung von Speiſe und Trank iſt hereingebrochen. 
In den geräuſchvollen Straßen drängt die Menge den Kaffeehäuſern 
zu, wohin die Darabuka, die irdene Lieblingstrommel orientaliſcher 
Sängerinnen ſie lockt, und wo Dichter ihr wunderſame Märchen er— 
zählen. Auch ich ſollte dieſen Abend einer Feſtlichkeit, die Araber nen— 
nen es fantasia, beiwohnen und einen egyptiſchen Salon kennen lernen. 

In Begleitung des norddeutſchen Conſuls, Herrn Dr. Nerenz, 
dem ich die Einladung verdankte, trat ich gegen neun Uhr in das Haus 
des Gajtgebers, eines reichen arabifchen Juden. 

Viele hundert Gäjte waren ſchon verjammelt, unter ihnen Groß— 
würbdenträger des eghptiichen Staats. 

Wie die chriſtlichen Kopten, die Nachlommen des alten Pharaonen— 
volfes, haben die dortigen Juden der Araber Tracht und Haltung an- 
genommen. Mit dem Unterfchied, daß ihre Frauen nicht immer vers 
fchleiert erfcheinen, jondern regelmäßig nur auf den Straßen und Pro- 
menaden ihr Antlig verhüllen. 

Der große Saal, in dem uns ber Herr des Haufes, ein jchöner 
Mann in türfifchem Coſtüm, empfing, war nur geſchmückt mit prächtigen 
Kron= und Armleuchtern, auf denen unzählige Kerzen jtrahlten. 

Um die Wände liefen hohe Divans, den übrigen Raum füllten 
Stühle, auf denen die Gäjte (nur Herren) fich in zwanglofejter Form 
placirt hatten und bei lebhafter Unterhaltung behaglich Schibuds oder 
Gigaretten rauchten. 

Die Bentilation war fo gut, daß der Rauch nicht beläjtigte. 

Der Frad ijt von den Orientalen noch nirgends angenommen, 
dagegen waren alle Diejenigen im einfachen Ueberrod erfchienen, welche 
die türfifche oder arabifche Tracht jchon mit der europäifchen vertaufcht 
hatten; Alte jedoch, ohne Ausnahme, trugen als Kopfbededung ben be— 
quemen Tarbuſch. 

Es war nicht leicht, durch die dichten Reihen der Stühle zu den 
für uns bejtimmten Ehrenplägen auf dem Divan zwifchen dem türfifchen 
Bey und Paſcha zu gelangen. Da der Pafha mich in franzöfijcher 
Sprache anredete, war es bequem, die Unterhaltung zu führen. 

Als ich von den franzöjirenden Tendenzen des Vicekönigs ſprach, 
ber feiner Refivenz augenblidlich durch feinen ausgezeichneten Baus 
meijter Herrn Franz ein fchönes Theater errichten läßt, um jeine ge- 
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treuen Unterthanen auf diefe Weife mit dem geläuterten Parifer Kunſt— 
jinn, Fräulein Schneider’s Cancan und Offenbach's Muſik bekannt zu 
machen (man weiß, zu welch fabelbaften Summen die genannte „KRünft- 
lerin“ von Sr. Hoheit felbit engagirt worden ijt, während das arme, 
verhungernde Volk zu Tode gepeiticht wird, um die Steuern aufzu- 
bringen): da glaubte ich ein leichtes Zuden in den ernjten Gefichtszügen 
zu erbliden, welches verrieth, was befjer ungefagt blieb. 

Ich benußte die Gelegenheit, etwas Näheres über die Gebote des 
Rhamadan zu erfahren. Auf meine Frage, was dem Mufelmann ge: 
ſchehen würde, welcher die Falten bräche? erhielt ich die orthodoxe Ant— 
wort: „Dann muß er vor Allem einen Sklaven faufen und ihm ie 
Freiheit ſchenken.“ 

„Aber“, entgegnete ich, „ver Vicefönig hat ja die Sklaverei für alle 
Zeiten aufgehoben. Wie foll er va das Gebot erfüllen?“ 

„Das ijt freilich,“ erwiederte der gewandte Herr mit verſchmitzter 
Miene, „ein jchwieriger Fall; aber gegen ein Geſeiz des Koran darf ver 
Gläubige unter feinen Umftänden verjtoßen.“ 

Die Aufhebung der Sklaverei ijt leider ein theoretiicher Sat ge- 
blieben. Es geht ihr, praemissis praemittendis, wie jo manchem 
Grundrecht und Grundſatz unfrer modernen Conftitutionen, denen nichts 
fehlt, al8 -— das Ausführungsgefeg! 

Während des Gejprächs reichte mir ein Diener eine brennende 
Gigarrette. Da ich ſah, daß auch der Bafcha die Mühe des Anrauchens 
dem Diener überließ, erinnerte ich mich der Anecdote, welche mir ver 
vor vier Jahren in Eghpten an der Cholera verjtorbene Prinz Noer 
von Schleswig-Holjtein erzählt hatte. In feiner Jugend vom König 
von Neapel empfangen, überreichte diefer feinem Gajte eine brennende 
Cigarre, die er aus dem allerhöchitzeigenen Munde zu nehmen gerubte. 
Die Königin, des Prinzen Verlegenheit bemerkend, flüjterte ihm lächelnd 
zu, daß Majeſtät ibn foeben eine befondere Ehre erwieſen. Ich erfuhr 
fpäter, daß ein Bruder des Wirthes mir die angezündete Cigarette dar- 
gereicht hatte. Es ward mir zugleich als ein altjüdifcher Gebrauch be— 
zeichnet, dag die ärmeren Verwandten des Gaftaebers bei den häuslichen 
Feitlichfeiten die Rolle der Diener übernehmen. Ich hätte mir auch 
fonft das feine gewandte Benehmen, mit welchen man bier bedient ward, 
ſchwer erklären fönnen. 

Indem ich ven Salon genauer überfchaute, gewahrte ich eine offene 
Mittelthür, die durch einen Gazevorhang verjchlojfen war. Hier waren 
die Stühle enger zufammengerüdt und hierhin die Augen ber Gäjte er: 
wartungsvoll gerichtet. Zur Seite des Vorhangs faß ein brauner Ara- 
ber mit fchönen ausprudsvollen Zügen, in gelbjeivenem Kaftan und mit 
einem Turban von blendenvder Weiße; eine Figur, die man auf den affy- 
rifchen Königsdenkmalen gejehen zu haben glaubt. Was mag die ver— 
ichleierte Thür bedeuten? Hinter ihr, ward mir gejagt, figt Egyptens 
hochgefeierte Sänyerin: Almaf. Der Name bebeutet der funfelnde, 
leuchtende Edelſtein; fie hat ihm fich felbft gegeben. Der fchöne braune 
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Araber wird ihren Gefang leiten; der in den Burnuß gehülfte, im Vor— 
zimmer fauernde Mann ijt der secretario der Künſtlerin. Begleitet 
und unterjtütt ift diefelbe von zwei Chorfängerinnen und mehreren an- 
deren Damen, die auf vem Tamburin und der Darabufa ihren Gejang 
accompagniren jollen. Ungeduldig harrend, daß, wenn der Schleier ge- 

fallen, die Berühmte Sängerin fich meinen neugierigen Blicken zeigen 
werde, erfuhr ich zu Meinem Bebauern, daß die geftrenge orientalifche 
Sitte dergleichen nicht geftatte. 

Welch origineller Gedanfe für den Abendländer, die Künftlerinnen 
nicht jehen zu dürfen, deren Gefang man bewundern fol! Muhamed, 
der Prophet, hat jelbjt die Mufif verdammt wegen der Aufregung der 
Leidenfchaften. Sein Gebot aber wird bei den Egyptern nicht befolgt; 
Muſik iſt nicht einmal von ihren religiöfen Ceremonien ausgefchlofien. 
Die merfwürdigjte Cigenthümlichkeit in dem arabijchen Syſtem ber 
Muſik ijt die Abtheilung der Töne in Drittheile Diefe Heinen und 
feinen Gradationen des Tones geben ihr eine eigenthümliche Weichheit. 
Ihre Volfsmelodien find melancholiſch und fo einfach, daß fie nur aus 
wenigen Noten bejtehen, vie oft wiederholt werden. Auf mich übte diefe 
fremdartige Mufif einen mächtigen Zauber aus; ihre Wirkung auf die 
Egypter fteigert fich aber durch alle Stadien der Erregung bis zum 
rajenden Enthufiasmus. 

Die fünftlerifch gebildeten Sängerinnen von Brofeffion heißen 

Awälim, im Singular 'A'l'meh oder ’A’limeh, buchjtäblich überfegt 
„eine gelehrte Frau“. Sie werden von den Neichen für die größeren 
Feſte engagirt und erhalten dafür ein bedeutendes Honorar, welches fid) 
oft durch freiwillige Beijteuern der enthufiasmirten Zuhörer zu einer ganz 
erorbitanten Höhe fteigert. Der Vicefönig foll der Almaß für einen 
Mufifabend hundert Pfund Sterling zahlen. Die Türken find verfchwen- 
derijcher als wir in allen Punkten, die das fchöne Gefchlecht betreffen. 

Hinter dem Schleier, der uns dies „Bild von Sais“ verbarg, er— 
warteten die Awalim zum Beginn der mufifalifchen fantasia nur des 
Gaſtgebers Aufforderung, die bald mit fonorer Stimme erfolgte, und 
wörtlich alfo lautete: „jah habibi, Geliebte, Gefeierte, laß Deine Stimme 
erklingen, daß unfere Herzen erquidet werden!” Da erjchallten fogleich 
die bumpfflingenden Töne der Darabufa, und helle Frauenjtimmen be- 
gannen einen Chorgefang von einfachiter Melodie. Als er geendet, ruft 
bittend ein Enthufiaft der Almaß zu, die bis dahin gefchwiegen (wieder: 
um wörtlih): „Du Geliebte, Du Süße, Du Zauberreiche; es zittern 
Deinen Tönen die Herzen entgegen, o laß uns hören den Wohllautftrom 
Deiner Lieder!” Die Gefeierte beginnt num mit einer Improvifation; 
klagend, in lieblichen Tönen erhebt fie fhre Stimme und fingt: „Sch bin 
ermüdet von dem Faſten des Rhamadan; reicht mir ven Zudertranf, 
meine Seele zu erfrifchen, und den Wein, fie zu beraufchen. Dann wer: 
den mir im Strome der Begeijterung Lieder zufließen, die wetteifern 
jollen mit der Nachtigall Hagenden Liebestönen.“ Nach diefer Intro: 
duction wurden Erfrifchungen aller Art Hinter den N gereicht, 





52 Ein Salon in Cairo. 


während ein Yaut des Entzüdens durch die Gejellichaft ging. Nicht wie 
bei ung ward geflatiht und „brava!“ gerufen. So melodifch wie ein 
Jeder jeiner erregten Stimmuug Ausdruck verleihen fonnte, erflangen 
die Rufe: „ah, ah! — kamahn, kamahn — mehr, mehr —!“ 

Nachdem die Alma gegeſſen und geirunfen hatte, — „wie Die 
Nachtigallen an den Roſen nippen“ — („jie jind Flug und wifjen, daß es 
gut it 7 — Mirza-Schaffy) — fuhr fie fort zu fingen. Sie fang nur 
immer wenige Strophen hintereinander; aber die beturbanten Köpfe 
der Zuhörer wiegten fich in empfindfamem Mitgefühl, und ihre großen 
Augen glühten. Verhallte ver berühmten Almaß Stimme, ertönten um 
mich her unzählige „allah, bismillah!” und je lebhafter ver Antheif, 
um fo leidenjchaftlicher der Gefang. „Gott fchenfe Dir Beifall“, rief 
der Eine; ein Anderer: „O fchlage weiter, du entzüdende Nachtigall“; 
„o Du füße Taube!“ ruft ein Dritter, „Dein Girven beraufche ung länger.“ 

Und wirflih glaubte man das Girren verliebter Tauben, bie 
(odenden Töne der Nachtigall, das koſende Gezwitfcher der Waldesſänger 
su vernehmen. Wie die Nachtigall in der Stille ver Nacht ihr melan— 
cholifches Klagen verhallen läßt, daß e8 dann um jo müchtiger hervor- 
itröme, fo hielt auch die leidenjchaftliche Almak von Zeit zu Zeit in 
ihrem Gefang inne, fcheinbar regellos; aber in der That mit dem Be- 
wußtjein der Wirkung, die e8 hervorbrachte: fie hatte e8 von „Bülbül“ 
gelernt, oder von dem Diamanten, der nicht immer feine blendenven 
Funfen fprüht. Als jie das Lied fang: „Sch koſete, girrte und lodte wie 
eine Taube, Dein Ohr aber war taub“, entjtand eine jo große Auf- 
regung der Öemüther, daß beim rührenden Schluß des Yiedes die Hörer 
in fchluchzende Wehmuth verjegt wurden. Bei zweideutigen Stellen 
des Gedichtes wiegten ſich nicht nur die Köpfe mit ihren großen Tur— 
banen, auch die Stühle der Zuhörer fchienen in ein bevenfliches Wanken 
und Schwanfen zu gerathen. 

Ihren Höhepunkt erreichte die Begeijterung, al® die Sängerin bie 
Geſchichte ihres Yebens vortrug. Yung und ſchön, ſah fie einen Perfer, 
einen Arzt, erglühte in heißer Xiebe, und glaubte durch das geweihte 
Band mit ihm der Yiebe Glück theilhaftig zu werden. — „Mit den Gür- 
tel, mit dem Schleier“ reißt aber, nicht bloß in Schiller’8 Gedichten, ſon— 
dern, mie es fcheint, auch in Egypten zumeilen ber jchöne Wahn ent- 
zwei. — Sie trennte ſich von dem einjt jo heiß Geliebten, und warb 
Almeh. est erfüllt die Erinnerung an die erjte Yiebeszeit ihre Seele 
mit Wehmuth. Die ungejtillte Sehnjucht und Yiebe ijt die Quelle ihrer 
begeifterten Gefänge. 

Der Paſcha und mit ihm die andern Mufelmänner verliefen 
vor Mitternacht die Gefellfchaft, weil ihnen während des Rhamadans 
zu biefer Zeit das häusliche Mahl bereitet wird. Den Uebrigen wur: 
den taufend feine Süßigkeiten angeboten, welche freilich einem Mann, ver 
den ganzen Tag gefajtet, und daher nach fubjtantiellerer Nahrung ver- 
langte, nicht bejonders genügen fonnten. Da gab e8 Yimonaden, füße 
Getränke, Scherbete aller Art, aus Maulbeeren, aus Sauerampfer, aus 
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Weinbeeren und Lalrizenwurzel, endlich aus Veilchenblüten, die am 
böchiten gejchägt werden. Mau präfentirte fie in gejchliffenen, mit ver- 
goldeten Blumen geſchwückten hohen Weingläfern. Der Diener trug 
über dem rechten Arm eine lange, an den Seiten mit Gold und Seide 
geitidte Serviette, die mehr einem Prunkſtück glich, als einem Tuch, 
um die Lippen damit abzuwiſchen. Mit den Scherbets wechjelte ſchwar— 
zer Kaffee, in Kleinen Taſſen auf filberner Unterjchale, gleich unfern 
Cierbehern. Torten und Confecte gingen herum, und aus großen 
Schüſſeln wurden Zudermandeln, Bonbons, Pijtazien, eine mandelartige 
feinſchmeckende Frucht, und gebrannte Melonenferne den Gäjten mit 
vörfeln in die Hände gefüllt. Arabifches Bier und Champagner ward 
in Biergläfern gefchenkt, Branntwein aus Datteln bereitet in Kaffee- 
taffen. Dazu gab es einen Salat aus Rettigjcheiben und jchwarzen 
und grünen Oliven zufammengefegt, den man mit den Fingern aus den 
Schalen nahm. Endlich famen noch, um das Menü der egyptifchen Lecker— 
bijjen zu vervolljtändigen, Tüten mit Hafelnußfernen und Sultanrofinen. 

Durch die Entfernung der Türken trat eine freiere Bewegung ein. 
Ich konnte mich der verfchleierten Mittelthür nähern, um einen Blid in 
das dunfle Gemach der Awalim zu werfen; doch jah ich nur deren Um- 
rijfe und drei glühende Cigaretten, aus denen mir der Duft des narko— 
tiichen Hafchifch entgegenwehte. Die Orientalen haben für das Rauchen 
den Ausdruck: „ven Rauch trinken“. Der Hajchifch ijt für fie von allen 
beraufchenden Getränfen der Lieblingstranf. Für nicht Eingeweihte wirft 
er fajt betäubend, für die Amalim dient er zur Steigerung ihrer Be: 
geijterung. Bei einem fpäteren Einblid in das geheime Gemach ſah ich 
etwas deutlicher den fchönen Kopf, die ausprudsvollen Augen und die 
belebten Züge ver fchwärmerifchen Alınaf. Am folgenden Tag ward 
mir vom Gajtgeber mitgetheilt, daß die Sängerinnen zur Unterhaltung 
ihrer Fünjtlerifchen Erregung nicht weniger verbraucht hätten, als 
fünfzehn Flafchen Champagner, ven Scherbet und die unzähligen Taſſen 
Kaffee gar nicht mitgerechnet, jo daß alfo wol auch das wahr fein muß, 
was Mirza-Schaffy fingt: 

„Nur im Rauſch find Deine Lieder 
So voll Glut und Schwung gemacht!“ 

Freilich waren fie aber auch acht Stunden ohne Unterbrechung 
„wirkſam“ gewefen. 

Als ich jo unerlaubt Hinter den Vorhang gejchaut, gewahrte ich zu 
meinem Erjtaunen hinter dem Gemach der Sängerinnen hell erleuchtete 
Säle, in denen ein orientalifcher Damenflor fich befand. Es waren alfo 
nicht, wie ich bisher geglaubt, nur Herren bei der fantasia anweſend. 
Welch’ jonderbare Entdedung. Sollten meine Augen in einen Harem 
geklidt haben? Aber ich befand mich ja nicht in einem muhamedanijchen 
Haufe. Wie follte ich mir diefe Abgefchiedenheit der Damen erklären? 
Konnte das Rauchen in den Herrengemächern die Schuld daran tragen? 
Wol nicht, denn ich bemerkte, daß auch fie Wohlgeſchmack an der Gi: 
garette fanden. So mußte ich mir das Räthſel löſen lajjen. Für die 
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orthodoxen Mufelmänner erheifcht die Sitte, daß ihr Auge während 
der Fajtenzeit nicht durch den Anblid fremder Frauen entweiht würde. 
Ich bedauerte daher nicht mehr die Abwefenheit der hohen Gefellichaft; 
denn mein Wunſch, jene Schönheiten, deren Diamantengeflimmer nıich 
fajt geblentet hatte, in größerer Nähe bewundern zu bürfen, fchien nun 
erfüllbar. Ich bat demgemäß den Herrn des Haufes, mich zu feiner 
Gemahlin zu führen, um ihr meine Huldigung zu Füßen zu legen. Durch 
einen langen Corrider, in dem die Diener und Sklaven gedrängt am 
Boden hodten, durch ein an Geräthichaften leeres Zimmer, fpärlich 
durch bie anjtopenden Räume erleuchtet, famen wir in den Saal ver 
Damen. Welch’ ein Contraft zu dem eben durchjchrittenen myjteriöfen 
Zimmer, das einer alt eghptifchen Grabfammer ähnlich jah, in welcher 
wie die Mumien rings herum an den Wänden die fhwarzen Sflavinnen 
jtanden, regungslos, faft auf den Fußfpigen der Mufif laufchenn. Es 
ſchien ein abjichtlich ausgedachter Kunfteffect, vom finftern Gemach ver 
gebräunten und gefchwärzten Töchter Afrifas zu den jtrahlenden Räumen 
ver blendend weißen orientalifchen Schönheiten. Hier traf ich die rveich- 
jten levantinifchen Damen Cairo's in den fojtbariten Trachten bes 
Morgen- und Abendlandes. Die Weltjtabt der Mode hatte mand’ 
elegante Zoilette direct gejendet mit allen Gapricen und Exrtravaganzen, 
welche die Parifer Phantafie zu erfinden vermag. Der Zufall ftellte 
mich beim Eintritt der fchönjten Dame gegenüber. Ihr vabenfchwarzes 
Haar, gekrönt durch ein Diadem von Diamanten, fiel in feiner ganzen 
Ueppigfeit über den vollen Naden und die .blendend weißen Schultern 
bis über die Taille herab. Was aber waren dieſe funfelnden Diaman— 
ten gegen das Feuer ihrer Augen? Ein Gewand von hellblauer Seide 
umfchloß ihre Glieder und ließ die Formen und Bewegungen des wun— 
derbaren Körpers in ihrer ganzen Grazie erfennen. Aber wie traf ich 
diefe unvergleichliche Schönheit? Sie reichte mit großer Natürlichkeit 
einem Säugling die Bruft; eine Bruſt, deren vollendete Formen mit 
denen ber Venus von Milo wetteifern konnten. In unbefaggenjter 
Weife machte fie zugleich Converjation mit einem Herrn, der Mit mir 
zufammen in’8 Zimmer getreten war. Ich glaubte eine Unſchickljichkeit zu 
begehen, wenn ich das reizende Bild länger betrachten würde und wandte 
mich veswegen befcheiden ab. Allein welche Scene gewahrt mein Auge 
im Nebengemah? An Berliner Schauläden hängt vielfach ein niedliches 
Bildchen mit der Unterfchrift: „naturalia non sunt turpia“. Auf ver 
Erde ſitzende Sklavinnen — kleine Kindchen — Töpfchen -— tout comme 
chez nous — Alles in jener Naivetät, welche an den Kunjtläden von 
‚guten Hausmüttern mit jo rührendem Intereſſe angejchaut wird. Die 
Ruhe und Sicherheit, in denen fich alle Damen in dieſem Durcheinander 
von Gegenfägen bewegten, gab mir meine Fafjung zurüf und ganz 
ungenirt ließ auch ich mich nun feſſeln von dem Anblid einer jungen 
üppigen Schönheit im Tiziani'ſchen Gefhmad, die gleichfalls ihren 
mütterlichen Pflichten harmlos oblag. Die Dame des Hauſes, von ber 
Fülle Rubens'ſcher Frauen, that ganz daſſelbe, als ich ihr vergeitellt 
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wurde. Der Berfuh, in's Gemach der Awalim vorzubringen, mißlang 
jedoch; bie eng geichloffenen Reihen ver Damen fehügten jene vor mei- 
nen neugierigen Bliden. 
Ich fehrte zurüd in den Herrenfalon. Die Scene hatte fih ver- 
ändert. Neue Bilder boten jich) dar. Die älteren Damen in morgen- 
ländiſcher Tracht, die inzwifchen eingetreten waren, hatten bie eine 
Seite der Divans nach orientalifcher Weife, mit untergejchlagenen 
Beinen, eingenommen. Die Damen mittleren Alters, levantinifch ges 
fleidet, d. h. halb orientalifch, halb europäifch, ſaßen gegenüber, wobei 
ihre Füße in der Luft fchwebten; denn die Site waren zu hoch. Die 
jugendlichen Schönheiten in ihren parifer Toiletten hatten ich auf den 
modernen Stühlen in reizenden Gruppen placirt. Inzwifchen dauerte der 
achtitündige Gefang der „Nachtigall von Cairo“ immer fort. Die Damen 
verzogen dabei feine Miene, jondern faßen ruhig da und blidten nur 
wie verwundert auf die erregte Herrenwelt. Und plößlich jchallt in bie 
ihmelzenden Töne der Almaß mitten hinein freifchendes Kindergefchrei: 
eine dunkle Fellachinn mit Schwarz verhülltem Antlig hebt auf den Armen 
einen ftämmigen Säugling hoch empor. Das Kind wird über die Köpfe 
der Herren und Damen hinweg von Hand zu Hand gegeben, es pafjirt 
auch durch meine Hände, bis es die Mutter erreicht, eine junge hübfche 
rau, welche fein Gefchrei mit der rührenditen Offenherzigkeit — ſtillt! 
Es war drei Uhr; nach europäifchen Begriffen ungefähr Zeit, ſich 
zurüdzuziehen. Sch weiß nicht, was die Anderen thaten und wie lange 
fie noch geblieben fein mögen. Allein ich, für meine Perjon, fuchte nun 
mit dem Conſul den Ausgang durch die Reihen der noch immer jubeln- 
den und fchmaufenden Gäjte zu gewinnen. Sic me servavit Apollo! 
Doc folite die Gunjt Apollo’s und der Schönen Almaß, mir noch 
weiter helfen, indem Letztere mir gejtattete, fie für den „Salon“ zu zeich- 
nen, Dan findet ihr Portrait auf dem Blatte, welches ven Text begleitet. 


Wallfahrer und Wandersmann. 


(Zu ber Landſchaſt von Qudemwig.) 


Gebirg’ und Thal im Sonnenglanz; 

Mit Muſchelhut und Rofenfranz 
Ein Pilger fommt gegangen. 

So wallt er jtill bergauf, bergab; 

Gedankenſchwer zum heil’gen Grab 
Steht einzig fein Berlangen. 


Ich aber walle leichtgemuth, 
Das grüne Eichenreis am Hut 
Und vor der Brujt die Roſe. 
Gebirg’ und Thal im Sonnenlidt; 
Wallfahrer, nein, ich taujche nicht 
Mit Dir und Deinem Yoofe. ‚9.6. 
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VII. Zrank Herbert erklärt fi). 


Nachdem die Thür hinter der Gräfin gejchloffen worden, fügte 
Cromwell: „Wir find im Beſitz ihrer Geheimniffe. Was wir gehört 
haben, ijt nicht tröftlich. Allein wir fennen die Größe der Gefahr.“ 

Frank Herbert warf einen verächtlichen Blid nach der Richtung 
der Thür, durch welche die Gräfin gegangen war. „Pfui!“ rief er — 
„wenn der Berrath mir in der Seele jo verhaßt, daß ich jelbjt der Vor— 
theile, die er mir bietet, mich nur widerwillig bedienen mag, was joll ich 
erjt von der Verrätherin fagen!... .“ 

„Du haft ein reines Herz, Frank!“ ſagte Eromwell, indem er ihm 
cordial auf die Schulter jchlug, „und ich liebe Dich deswegen nicht we— 
niger. Man hat mir von Deinen Scrupeln erzählt, damals, in Cam- 
bridge, als der Brief aus London in Deine Hände fiel, durch dejjen 
Enthüllung Du mir das Yeben gerettet. Du wußteſt, was auf dem 
Spiele jtand. Der Brief war in Deinem Beſitz. Und doch wollteit Du 
das Siegel nicht felber brechen, fondern zwangjt, mit dem Degen in der 
Fauſt und Deinen Dragonern hinter Dir, die treulofen Empfänger, ihn 
zu öffnen und Dich mit dem Inhalt befannt zu machen. Du bieltejt vie 
Gewalt für nobler, als die Liſt. Ich aber fage Dir, daß die Gewalt 
und die Yijt die beiden Waffen find, mit denen der Soldat abwechfelnd 
jpielen muß. Du haft mich neulich getadelt, als ich das Schreiben des 
Unglüdlichen öffnete, welches, in einen Sattel eingenäht, der böſen Frau 
in Frankreich fagte, daß man es darauf abgejehen, ung zu täufchen umd 
mir den hänfenen Strid zu geben; und Du wirft mich heute wieder 
taveln. Aber eine Waffe ift jo ſchlimm, als die andere. Es iſt ihre 
Beitimmung, eine Waffe zu fein. Was ijt der Unterjchied, ob Du mit 
Stahl oder Gift tödtejt, wenn Du tödteſt? . . . D Frank! hätten wir 
unter unferen Hügeln bleiben können! Sch würde zufrieden gewejen fein, 
an einer Waldfeite zu leben und eine Herde Schafe zu haben! Den 
glücklich ift der Menfch nur in der Natur; der Umgang mit den Men- 
ichen demoralifirt ihn, und wär's auch nur, weil er ſieht, daß fie demo— 
ralifirt find; weil er angegriffen wird und fich wehren muß. Der Umgang 
mit den Menfchen ift ein Bild des Krieges; der offene Krieg nicht viel 
ſchlimmer.“ 

„Mein General“, erwiederte Frank, „laßt mich davon ſchweigen! 
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Die Berührung öffnet eine Wunde, welche beſſer gejchleifen bleibt. Doch 
daß Ihr jenes Elenden erwähnt, ver Euch und uns Ale jo vielmal 
bintergangen, das bringt mich auf den rechten Weg. Ihr jprecht von 
ver Gefahr, die rings um ung lagert, und dennoch zaubert Ihr, derjelben 
ein Ende zu machen. Ihr jebt fie frijch immer wieder aus der Erde 
jteigen, wenn wir fie eben erjtidt zu haben meinen — gleich den hundert 
Köpfen des Lernäifchen Ungethüms. Aber jeder Tropfen Blutes, der 
ihm zum Opfer fällt, — uns bei der ewigen Gerechtigkeit — und 
dennoch, dennoch zögert Ihr ... Es iſt ein Geheimniß, Sir, welches ich 
nicht verſtehe!“ 

„Dein Sohn“, verjegte Cromwell ernjt, „die Geheimniſſe gehören 
Gott! Du aber baft, wie ein braver und offener Mann, Deine Mei- 
nung gejagt.“ 

„Meine Meinung — nein! Die Meinung der ganzen Armee. 
Mehr noch, aller Derer in diefer großen Nation, welche den Frieden und 
die Freiheit wünjchen.“ 

„sch weiß e8“, jagte Crommell, „daß man mich zu einem Entſchluß 
drängen möchte, der noch nicht reif it. Aber bevenft Ihr auch vie Ver— 
antwortlichkeit ?* 

„Die Verantwortlichfeit wiegt — ich follte denfen — nach der 
einen Seite nicht jchwerer, als nach der andern. Wir dachten an dus 
Volk, und Eure Abjicht jchien, den König zu retten!“ 

„sa!“ rief Cromwell, „es war meine Abjicht! Die Freunde des 
Königs fowol als feine Feinde werden fich einft überzeugen, daß ich es 
ebrlich mit ihm gemeint! Ich hatte Mitleid mit diejer gefallenen Größe, 
Frank Herbert! Er ift ein Menjch, wie wir! Er liebt, wie wir, er leidet, 
wie wir; und wie viel hat er jchon gelitten! Es that meinem Herzen 
wohl und wehe zugleich, ihn zu Sien-Houfe in den Umarmungen feiner 
Kinder zu jehen. Ich mußte mich abwenden, um meine Thränen zu 
verbergen! ..“ 

„Und an vemjelben Abend jchrieb der Treuloſe ven Brief an die 
Königin... .“ warf Franf unmuthvoll ein. 

„Nicht Zorn“, entgegnete Cromwell, „tiefe Betrübnif bemächtigte 
jih meiner, als ich die Entvedung machte. Denn nun ſah ich wol, daß 
er verloren jei. Er hatte den Namen Gottes mißbraucht, als er ihn 
anrief, um die Yauterfeit feiner Gefinnungen gegen Englands Volk und 
Armee zu beſchwören .. .“ 

„Meine Stunde ijt endlich gefommen, fchrieb er. Ich Ein jett der 
Dann, den man fucht — oho!“ rief Frank, der mehr und mehr aus 
jeiner jonjt jo rejervirten Haltung herausging — „dieſe Worte waren 
empörend .. .“ 

„Sie waren ed. Und weil ſie's waren, juchte ich in mir jeden 
Groll zu beruhigen. Soll man von uns, die wir ung Kämpfer nennen 
für unjeres Volfes Religion und Freiheit, fol man von uns fagen, daß 
wir einen Act der gemeinen Rache begangen hätten? Nein, Frank! Du 
haſt es vorhin gefehen, daf ich über Namen und Worte und dergleichen 
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Dinge nicht ferupulös bin. Aber ich venfe höher von unferm Beruf und 
biejes ift Gottes Sache! Ich habe das Wort Gottes, und ich hoffe, daß 
ich e& immer haben werde zur Richtſchnur meines Gewifjens, zu meiner 
Unterweifung und Leitung!“ 

„Und mittlerweile“, ſagte Frank Herbert, die Augen zu Boden 
ſchlagend, „werden Eure Leute irre an Euch.“ 

„Auch Du, Frank?“ ſprach Cromwell, indem er einen ——— 
den Blick auf ihn warf, „auch Du?“ 

„General“, erwiederte Herbert, und ſah ihm mit edler Offenheit 
voll und frei in's Geſicht; „Ihr erinnert Euch des Tages, als ich in 
Huntingdon zu Euch kam, um mich bei Eurem Trupp anwerben zu 
laſſen. Es war zu Beginn dieſes Krieges; der König hatte eben ſeine 
Fahne aufgerichtet im Schloſſe von Nottingham und Ihr waret ein ein— 
facher Reitercapitain.“ 

„Und Du warſt ein junger Student in Cambridge, der einzige 
Sohn eines unſerer edelſten und reichſten Häuſer. Du warfeſt Alles 
von Dir, die Wiſſenſchaft, die Du liebteſt, die verlockenden Bande des 
Genuſſes und Beſitzes, die glänzenden Ausſichten, welche der Hof und 
Adel Dir boten — denn damals war die Sache des Volkes noch tief 
gedrückt und hoffnungslos. Du aber kameſt, um Dich der Freiheit zu 
verloben. Du gefielit miv vom erjten Augenblid an und ich habe Did 
ſeitdem geliebt, wie meinen eigenen Sohn!“ 

„Und ich erjt, General!“ rief Frank Herbert, indem fein Geficht 
von jener fchönen Begeijterung glühte, deren fein Herz fo jehr fähig war, 
wenn er auch lange jich fchon gewöhnt hatte, ihren verrätherifchen Schein 
zu unterbrüden. „Ich ſah in Euch mehr, als Worte zu jagen vermögen 
Die Helden des Altertfums wurden von Eurer Gegenwart verpunfelt. 
Ich ſah England an Eurer Hand ftelz fich erheben und ausrufen: Dies 
it ein Mann! In der ganz unritterlichen Zeit, in welcher fo viel 
gerebet und bebattirt, über Kleine Privilegien und Rechte fo viel hin: 
und hergeftritten ward, tauchtet Ihr empor, geräufchlos und unbemerkt 
— aber e8 ging Etwas vor Euch her, was die Größe verfünbdete, der 
Athem der Energie, das Geheimniß der That — wie zur Frühlingszeit 
ein Geruch in der Luft liegt, der das Werden verkündet. Gewaltig da— 
mals ergriff es den Jüngling, zog e8 ihn hin zu Euch. Noch unter den 
Bäumen feines Collegs, als im Abendglühen das Kapellenfenjter von 
Sipney-Suffer ftrahlte, träumte er einen holden Traum: den Ruhm 
und bie Freiheit des Vaterlandes, den Helden und den Dichter — Crom— 
well und Milton! So fam ih zu Euch, dem Capitain einer Kleinen 
Reiterfchaar, in dem ich dies Alles verwirklicht jah . . .“ 

„Und Hat der General nicht gehalten, was ver Gapitain ver: 
ſprochen?“ ſprach Cromwell jehr milde, „ſag' e8 mir, Frank; ſag' es mir 
ganz offen!“ 

„Ohr verlangt e8 zu hören und ich will es fügen. Ber, wie ich, 
Alles geopfert, um wahr bleiben zu fünnen — wer den einzigen Freund 
hingegeben und fich mit biutendem Herzen von Der loSgerifien, bie... ,“ 






Die leßten Tage König Karl's. 59 


Frank Herbert ſtockte. Cromwell fah ihn mit feinen blauen Augen 
treuherzig und ſympathiſch an. „So denfit Du noch immer, mein guter 
Sohn, an Hewitt und an Olivia? ...“ 

„Sch würde nicht werth gewejen fein, diefe Beiden jemals mein 
genannt zu haben, wenn ich fie fo bald hätte vergejjen können! Nein, 
niemal8; mein ganzes Leben wird der Trauer um jie gewidmet fein. 
Ih würde pie Größe meines Gefühls für fie entweiht haben, wenn ich, 
um fie zu befigen, meiner Ueberzeugung untreu geworden wäre. Sie 
find mein, indem ich fie verloren. Aber, mein General, ermeßt nad dem 
Preis, den ein folches Opfer mich gefoftet Haben muß, auch die Strenge, 
mit der ich meine Gegenforderungen made; und wundert Euch nicht, 
wenn ich, der dafjelbe bringen fonnte, ven Muth bejige, jelbft Euch die 
Wahrheit zu fagen, da Ihr es jo wollt. Nur, mein General, an jenem 
für mich jo verhängnißvollen Tag im Schloſſe von Childerley jtieg ein 
marternder Zweifel, ein furchtbarer Verdacht in mir auf... .“ 

„Segen wen?“ fragte Cromwell rafch. 

„Segen Euch, mein General“, verjegte Frank ganz ruhig. „Ich fah 

Euch mit dem König reden. Ihr machtet dem verhaften Mann eine 
Berbeugung — ich ſah Euch, in der Mitte feiner Großen und Edlen, von 
allen Seiten mit Aufmerfjamfeit, ja, mit Auszeichnung behandelt 
und auf Einmal mwühlte in meinem Innern, wie ein Dämon, dieſes 
fürdterlihe Wort: — Cromwell ijt ehrgeizig!.. .“ 

Flammendes Roth bevedte des General! Antlig und einen nieder- 
ihmetternden Blick ſchoß er auf ven verwegenen Spreder. Doch er 
faßte jich fogleich wieder. „Und was thatejt Du?“ fragte er. 

„Ich wies die Hand des Mädchens zurüd, das ich liebte, weil der 
König e8 war, der jie mir anbot; und dann, ſchluchzend über das Glüd, 
dag ich von mir geitoßen, ging ich in den dunklen Parf hinab und zog 
diefe Klinge heraus, die ich heut noch trage. Eifernes Werkzeug! rief 
ich, indem ich e8 zu den Sternen erhob; Rächer jeder frevelhaften Be: 
sierde! Letter Vertheidiger ver Tugend — ich wollte Dich niederlegen 
unter Rojen, an der Schwelle häuslichen Glückes. Dech der Genius der 
Freiheit drüdt Did mir ein zweites Mal in die Hand — und id 
werde Dich treu führen, bis fie triumphirt — und wenn Du mitten im 
Kampfe mir in meiner Hand zerbräceit, jo jell Dein legter Splitter 
noch gezüdt fein gegen die Bruft des Tyrannen!“ 

Cromwell ging unruhig und bewegt mehrere Male durch das 
Zimmer auf und ab. Dann blieb er vor Frank Herbert ftehen. 

„Du ſtudirſt zu viel im Zacitus, mein Sohn. Du folfteft mehr 
den Cäſar lejen ... .” 

„Es iſt wahr“, entgegnete Frank kitter; „denn im Tacitus leſe ich 
nur, wie Cäfar gefallen, nicht aber, wie er geftiegen.“ 

Cromwell verlor feinen Augenblif weder jeine Faſſung, ncch feine 
Milde. „Nicht deswegen“, fagte er, „jendern, weil wir Dich für den 
Krieg gebrauchen!“ 

„Und wann wird diejer unjelige Krieg zu Ende fein, mein General?” 
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jagte Frank, nun gleichfalls wieder einlenfend. „Das iſt e8 ja e 
Nicht auf allen Schlachtfeldern Englands könnt Ihr ihm enticheid 
bevor Ihr den König ver Gericht geitellt und das Volk zum Souverait 
feiner eigenen Gejchide gemacht habt. Ihr Habt vie Gewalt! ...“ 

„Was ich von Gewalt jemals in meine Hand genommen“, eriwic- 
derte Cromwell, „das that ich, weil ich es für nothwendig hielt, um 
dieſem Volke jein Recht, feine Freiheit und ven Frieden wiederzugeben 
— weil ich geglaubt habe, daß es der von Gott mir auferlegte Beruf 
fei. Was mich felber anbetrifit, jo habe ich fein Verlangen nach Macht 
oder nach Größe oder was immer es fei — zu fordern Diefed oder 
Das, zu erreichen Diefes oder Das. Ich weiß, die Urtheile der Welt 
werben rafch über mich ergehen — aber ich danke Gott, daß ich weiß, 
wohin ich die Laſt zu legen habe, die auf mich gebürdet werden wird — 
ich meine die Yajt von Tadel und Verläumdung und Verdacht.“ 

Der große Mann fprach diefe Worte mit einem folhen Ausbrud 
von Gewißheit und Trauer, daß e8 Frank Herbert auf’8 Tiefite bewegte. 

„Seneral“, rief er, indem er die Hand des in fich Verſunkenen 
ergriff — „Verzeihung! Verzeihung für Alles, was ich gejagt!“ 

„Du haſt gejprochen“, erwiederte Cromwell, ruhig und gebanfen- 
voll, „wie ein braver Mann, der die Wahrheit liebt. Aber die Wahr: 
heit! — was iſt fie? Dem Einen erfcheint fie fo, dem Andern jo. Wer 
von ung kann jagen, daß er fie fenne? Sei ruhig, Frank; ich habe einen 
Blick in Deine Seele gethan, der mir zu denfen giebt, aber mein Ver— 
trauen zu Dir nicht erfchüttert. Hier bin ich, um e8 Dir durch die That 
zu beweifen.“ 

Er ergriff feine Hand und fah ihm dann ernjt, aber liebevoll in’s 
Geficht. | 

„Du weißt“, jprach er, „daß geitern ein Kriegsrath abgehalten 
worden ijt. Vernimm denn auch, was man befchlojjen hat. Man ent- 
fernt mich und meine Truppen aus Yondon, ja, aus England, um dem 
auswärtigen Feind zu begegnen, wenn ich fo jagen darf, und hat Yairfar 
beauftragt, den Aufitand im Innern zu dämpfen und über die Ruhe der 
Hauptitadt zu wachen. Aber Yairfar, wiewol ein gottesfürchtiger und 
ein tapferer Mann —“ und Cromwell's Stimme jenfte jich, indem 
er leije, aber nachbrüdlich die Worte ſprach — „iſt fein zuverläffiger 
Mann! .. .“ 

Cromwell hielt inne, während Frank Herbert zu ihm aufblidte. 
„Wer könnte daran zweifeln?“ fagte dieſer. „Fairfax ijt ein Mann, der 
nur noch zögernd und unwillig vorwärts geht; er wird eines Tages plöt- 
lih Halt machen, und wer bürgt ung dafür, daß er dann nicht au 
Front machen wird gegen und? — Er ijt fein Republikaner!‘ 

„Nein!“ rief Cromwell; „mein Waffenbruder, der Sieger in fo viel 
Schlachten — Fairfax ijt fein DVerräther! Iſt denn die Republif 
n ae Stuatsform, welche ihren Bürgern erlaubt, tugenohaft zu 

ein?“ 

„Sie iſt wenigjtens die einzige“, verfegte Frank Herbert beftimmt, 


— eo. 
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„welche ihnen verbietet, lajterhaft zu fein. Im ihr ift fein Raum für 
ten Egoismus des Einzelnen, für den Eigennug und den Ehrgeiz, dieſe 
furdtbaren Feinde des allgemeinen Beſten!“ 

„Ih fürchte weder feinen Eigennug, noch feinen Ehrgeiz“, fagte 
Cromwell gelafjen; „ich fürchte nur fein Herz — es hängt zu jehr am 
Alten. Er ijt viel zu fehr ein Ehrenmann, um die Partei, die er ge- 
wählt, zu verrathen; allein er wird fich vielleicht bejinnen, ihr zu nügen. 
Und die rafche That allein kann ung noch retten. Du fiehit, Frank, ich 
babe fein Geheimniß vor Dir und will Dir auch Das noch jagen — 
es ijt mir gelungen, im Kriegsrath durchzufegen, daß zwei von meinen 
eigenen Negimentern fich dem Operationscorps von Fairfar anfchließen. 
Das eine davon commandirt mein Schwiegerfohn Ireton. Willit Du 
die Führung des andern übernehmen?“ 

Betroffen von diefem außerordentlichen Beweis der Gunjt und des 
Vertrauens, jtand Frank Herbert eine Weile jtumm da. Dann aber 
vief er: „Ich will, mein General! Und Ihr jollt fehen, daß Ihr feinen 
Unwürbigen erwählt habt!“ 

Noch hatte Cromwell nicht Zeit gefunden, um ihm jeine weiteren 
Injtructionen zu geben, als ver Ordonnanzofficier wieder erjchien. 

„Ein Berittener aus den Gebirgen von Wales trifft foeben ein 
mit diejen Depejchen“, und er überreichte dabei vem General ein um— 
fungreiches Schreiben. 

Haftig löſte Cromwell das Siegel und las. Seine Augen funfel- 
ten lebhafter, je weiter er fam. „Der erjte Schlag iſt gefchehen“, fagte 
er, nachdem er zu Ende. „Die Truppen in Wales jind abgefallen, haben 
mit den Royalijten gemeine Sache gemacht, fich, mit ihrem Obrijten an 
der Spite, in die Bergfejte Pembrofe geworfen und auf dem Thurm die 
föniglihe Fahne aufgezogen. Vor Pembrofe werden wir die Campagne 
eröffnen und von dort den Schotten entgegenziehen. Laſſet fofort“, rief 
er dem DOfficier zu, „vie Marfchordres ausfertigen und fendet mir einen 
von meinen Privatjecretairen herein. — Frank“, fagte er dann, ſich wie- 
der an den Obrijten wenvend, „ich werbe London eher verlafjen müſſen, 
als ich geglaubt habe. Doc ich gehe ruhig, denn Du bleibjt zurüd.“ 

Der: Geheimfchreiber trat ein. Er hatte den ehrlichen diden Kopf 
mit einem weißen Tuch verbunden und trug ein Bündel Papiere in den 
Händen. | 

„Run“, — rief Cromwell, höchſt verwundert bei dieſem Anblid; 
„was ift denn mit Euch gejchehen, Herr Nicholas ?“ 

„Ad, General“, erwiederte diefer, in welchem die Leſer unfern alten 
Freund aus Dufejtreet wieder erfennen werden, „es ijt jchlimm genug 
hergegangen bei ung in der City, und am allerichlimmiten in unjerer 
Straße. Sie haben im Haufe meinesNachbars, des Juden Abraham, die 
Fenſter und die Treppen zerjchlagen, von anderen Gewaltthätigfeiten gar 
nicht zu reden. Ich machte mich auf, mitten in der Nacht, um zu thun, 
was zu thun war für die Rettung meines armen Freundes und feiner 
Familie — den aufwieglerifchen Haufen zur Ruhe zu ſprechen . . . Aber 





62 Die lebten Tage König Karl's. 


Ihr jeht, General, wie fie mir gedient haben! Großer Gott, daß ich 
noch mit dem Leben davon gekommen, ijt ein Wunder! .. .“ 

„Und dennoch auf Eurem Poften, Herr Magijter?“ entgegnete 
Erommell, die Pflichttreue feines Secretairs aufrichtig belobend. 

„Wie follte ich nicht, fo lange noch Yeib und Seele zuſammen— 
halten, Sir?" entgegnete Mr. Eoward Nicholas; „und um fo mehr, als 
ich der Ueberbringer der Frievensbedingungen bin, unter denen die Auf- 
rührer fih unterwerfen wollen. Sie haben arg genug gelitten in den 
(egten zwölf Stunden — der Obrijt Herbert, ver hier jteht — bei Gott! 
er hat fcharf einbauen laffen und die ſchwere Kavallerie, nachdem er jich 
zurüdgezogen, hat den Reſt gethan. Sie wiffen jett nicht mehr aus, noch 
ein, und bitten um Frieden. Der Magiftrat der Cith hat jich in dieſem 
Augenblid auf Sr. Erxcellenz, des Generals Fairfar, Befehl in Nork- 
Houje verfammelt, welches unfere Truppen gejtern Nacht bei der eriten 
Nachricht von dem Aufitand und der Betheiligung Buckingham's befekt 
haben. Dorthin hat Se. Ercellenz die Deputation befchieden, um jie zu 
empfangen, und er fendet Euch, General, die Abfchrift der überreichten 
Bedingungen, indem er um Eure Meinung bittet!“ 

Cromwell durchflog den Inhalt des ihm überreichten Papiers und, 
indem er ed dann Frank Herbert einhändigte, fagte er: „Dbrift, begebt 
Euch nach York-Houfe, jagt Seiner Ercellenz, daß ich, für meine Perjon, 
Nichts dagegen einzuwenden wüßte, auf Grund diefer Punkte vie Ber: 
bandlungen zu eröffnen, und nehmt an Senjelben in meinem Namen 
Theil.“ 

Frank Herbert verabjchiedete fih. „Setzt Euch“, rief Cromwell 
alsdanı dem ehrbaren Dir. Nicholas zu; „nehmt Feder, Papier und, 
Tinte und fehreibt, was ich Euch fagen werde. Ihr fennt die Chiffre: 
jhrift für Robert Hammond ?“ 

„Zu Befehl, General.“ 

Während Mr. Nicholas an einem in der Ede des Zimmers befind- 
fihen Tiſche Pla nahm, ging Cromwell mehrere Male unruhig im 
Zimmer auf und ab, dann blieb er jtehen und dictirte: 

„Mein lieber Robin! 

Nachrichten famen zur Hand einer böchit anfehnlichen Perfon, daß 
der König den Verſuch machte, aus feinem Fenſter zu entfommen; und 
daß er eine feidene Schnur bei ſich hatte, um fich niederzulafjen, aber 
daß feine Bruft fo ſtark war, daß das Gitter ihm nicht durchlafjen wollte. 
Dies ift gejchehen in einer von den dunflen Nächten vor ungefähr drei 
Wochen. Die Wache war in jener Nacht mit einer Quantıtät Wein 
verfehen worden. Dieſelbe Quelle verfichert, daß Aqua Fortis von 
Yondon dorthin gegangen ift, um jenes Hinderniß, welches ven Verſuch 
vereitelte, zu entfernen; und daß derſelbe Plan in den nächjten dunklen 
Nächten ausgeführt werden ſoll ...“ 

Cromwell ſchwieg. „Habt Ihr gefchrieben ?“ fragte er nach einer 

Weile. * 
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„Zu Befehl, General“, erwiederte Mr. Nicholas, und legte ihm 
ven in Ziffern verfaßten Brief vor. 

Nachdem Cromwell ihn aufmerkfam vurchlefen, ergriff er eine Feder 
und feste die Worte hinzu: „Ich kenne Deine Bürde. Dies ijt eine 
Vermehrung derjelben: der Herr führe und unterftüge Dich. Der Herr 
jegne Dich. 

Dete für 
Deinen Dich liebenden Freund und Diener 
Oliver Cromwell.“ 

Mr. Nicholas mußte nun ſo raſch als möglich den Brief falten, 

ſchließen und fiegeln und Cromwell dictirte dann wieder die Aufjchrift: 


Sur den Obriften Robert Hammond, Gouverneur der Infel Whigt: 


Bi nffad des Kö ig id) Diefes. 


Nachdem Alles gefchehen, fagte Crommell: „Die Staffette für 
Carrisbroofe Caſtle jteht unten im Hofe fertig. Laſſet fie fofort reiten!“ 
— Und dann, als Vier. Nicholas fich entfernt hatte: „Mag nun das 
Meer verfuchen, fich wieder uns zu empören, das Land ift feſt!“ — 
Dabei jchritt er zu dem Stuhl, auf welchem fein Helm lag, nahm ihn, 
bededte das Haupt damit und fchritt hinaus in die Säle, wo die hohen 
Dfficiere voll Ungeduld ihren General erwarteten. 


VII In weldem der Gapifain Jürgen Joyce zuerfi einer Dame und 
dann dem Seler feine Honneurs mad. 


Mittlerweile war das Haus der Gräfin an der Themſe durch 
Milttair beſetzt worden. Als der berittene, glänzende Haufen fich die 
Yandjtraße hinab bewegte, noch bevor man das Parfthor erreicht hatte, 
war den vorderſten Reitern unter den laublofen Bäumen, welche ven 
Eingang bilteten, ein Mann aufgefallen, der fie von weither ſchon be- 
merkt zu haben und nunmehr zu erwarten fchien. Ganz unverzagt, 
langfam, aber mit dem Schritt der Sicherheit und der Miene eines 
Diannes, der eines guten Empfanges gewiß it, ging er ihnen entgegen, 
bis an den Rand des Parfes, welcher durch eine hohe Mauer und 
nach der Landftraße durch einen Thorweg abgegrenzt war. Aber hier 
angelangt, fuhr er zurüd, anjtatt weiter zu geben, als er des Gapi- 
tains anfichtig ward, welcher das fleine Detachement führte Da wol 
jtarfen Gebüfches genug in der Nähe war, der Frühling aber noch ge- 
zögert hatte, das jchütende Yaub ihm zu gewähren, fo war an ein 
Entfommen jett nicht mehr zu denken; und der Mann, welcher vor: 
wärts nicht mochte und rüdmwärts nicht fonnte, that, was manch’ ein 
Anderer, vielleicht ein größerer Held, in feiner Rage fchon gethan: er 
blieb ſtehen. Dieſe Neigung, die Flucht zu ergreifen, welche jich in 
feinem hülfloſen Gefiht höchſt ausprudsvoll malte, wird dem Leſer 


en 
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ihn, in Verbindung mit anderen Umftänden, verrathen — auch 
der Capitain ihn nicht ſofort erkannt und beim Namen genannt hätt 

„Mann Gottes! Zedekiah Piderling! rief diefer ſchon aus einiger” 
Entfernung und in feiner beiten Yaune; „lebſt Du noh? Sch meinte 
doch, daß ih Dir damals auf der Haide von Triploe den Reit gegeben, 
nachdem ich Dich zuvor in dem Bierhaus zu Cambridge fo wader ver: 
arbeitet. Ich lieg Dich für todt an jenem Tag da liegen und hätte nicht 
jo viel al8 den dritten Theil eines Pfennigs für Dich gegeben. . .“ 

Zedefiah merkte wol aus dem Ton, mit dem der Reitercapitain zu 
ihm ſprach, daß aus der leicht verföhnlichen Seele deſſelben der Groll 
längit gejchwunden fein müffe Er war ein fchlauer Patron, Diejer 
Zedekiah, ver nicht blos die Schwächen anderer Yeute, fondern auch feine 
eigenen ganz genau fannte; er witterte jede Gefahr jo zu fagen in der 
Yuft, fürchtete ji aber feinen Augenblid länger, als Grund, jich zu 
fürchten, vorhanden war, hüllte fich vaher in das Gewand äußerſter 
Demuth und ging feinem ftreithaften Widerfacher von Ehedem uner- 
Ihroden und in der Furcht des Herrn allein entgegen. 

„Die Hand Gottes hat ſchwer auf mir gelegen“, jagte Zedekiah, 
indem er das Haupt auf die Bruſt fallen ließ; „wie gejchrieben jteht: 
ich gehe krumm und jehr gebückt, ven ganzen Tag gehe ich traurig.“ 

„Sieb, fieh!“ rief der Capitain, „Du hajt Deinen Vers nod nicht 
verlernt; aber wenn e8 wahr ift, was Du fagjt, fo ijt e8 nicht mehr, ala 
Du verdienjt, mein braver Mann.“ 

„sch weiß es, ich weiß e8“, entgegnete diefer, in feinem biblifchen 
Genäſel fortfahrend; „ich habe einen Sad angezogen, aber fie treiben 
das Gejpötte daraus. Ich weine und fajte bitterlich, und man jpottet 
meiner dazu.“ 

„Nun“, verjegte der Capitain mit hellem Lachen, denn diefe Art 
der Unterhaltung war im höchiten Grade nach feinem Geſchmaäck; „was 
das Falten anbelangt, jo jcheint es trefflich bei Dir anzufchlagen. Denn 
Du hajt Dich herausgemacht, jeit wir den legten Humpen mit einander 
geleert im Kranich von Cambridge. Und — meiner Treu! — der Sad, 
von dem Du fprichit, jteht Dir ausgezeichnet. Es ijt die hübjchejte 
Livrei, die ich noch jemals an einem fo frommen Mann, wie Du biit, 
gejehen habe. Nein — geh’ mir, Freund! Du gefällft mir heute viel 
bejier, al8 damals, wo ich meine Hand gegen Dich erhob! Damals 
warit Du ein furzgejchorener, hagerer, tiefwangiger, hohläugiger, ſchlei— 
chender, halbverhungerter Schuft mit einem weißen Halstuch und lan— 
gen, ſchwaͤrzen Priejterrod; heute trägjt Du einen Rod mit vothen 
Auffchlägen, haft ein rundes Bäuchlein, wie ih es zu fehen liebe, wol- 
genährte Wangen und vergnügte Augen, die von manchem guten Tropfen 
jagen. — Bruder! So gefällft Du mir! Denn ich wiederhole Dir: der 
Hunger macht Bejtien! Ich hab’ es aus eigener Erfahrung. Ein tugend- | 
after Menich muß zu eſſen und zu trinken haben . | 

„Ss iſt wahr“, fagte Zedefiah Piderling, der für jede Behauptung - 
einen Beleg wußte; „denn fo jteht gejchrieben: Gehe hin und iß Dein 
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Brod mit Freuden, trinf Deinen Wein mit gutem Muth; es ijt ein 
Werf, das Gott gefällt.“ 

„Und den Menfchen gleichfalls“, fügte der Kapitain Hinzu, dem 
098 Herz überging, wenn er darauf zu reden fam. „Aber Du follteft mir 
fagen, wer dieſe Nächitenpflicht an Dir geübt — wer Dich fo köſtlich 
geipeift und jo herrlich gefleivet hat?“ 

Zedekiah wies die Allee hinauf, an deren Ende fich, aus dem Grau 
bes Nebeltages, ein weitläufiges und prächtige® Schloß im fogenannten 
Jacobeiſchen Styl erhob, damals aljo noch nicht viel mehr als dreißig 
oder vierzig Jahre alt fein fonnte. Uebrigens begann eben, wie das in 
Yondon häufig zu fein pflegt, wo dem dichten Nebelmorgen zuweilen ein 
deito heiterer Nachmittag folgt, der Himmel fich zu lichten und ein 
matter Strahl der Sonne, die man jedoch felbft noch nicht ſah, fürbte 
die jteinernen Söller, die mächtigen Fenſterſimſe, das Ziegeldach und 
einen vieredigen, offenbar älteren Thurm, der etwas abjeits von dem 
Hauptgebäude zwijchen den nadten Bäumen des Parfes gefehen wurde. 

„Die Gräfin von Dyfart?” rief der Capitain, ver Bewegung 
Zedekiah's folgend; „Diefelbe, deren Haus wir zu bejegen Befehl haben?“ 

„Dieſelbe“, erwiederte Zedekiah Piderling; „ich bin ihr Haushof- 
meiſter!“ 

„Mein Gott!“ ſagte der Capitain, deſſen Pferd nun dicht an der 
Pforte hielt, während ſeine Schwadron rings um dieſelbe Stellung nahm 
— „mein Gott, was aus einem Menſchen werden kann! Als ich Dich 
das erjtemal ſah, warſt Du der Müller von Chilverley —“ 

„Und Ihr, mein Herr Capitain, waret ein Gefangener, der den 
Strid um den Hals trug —“ 

„Still davon“, rief der Capitain, „daß Dich meine Yeute nicht 
hören. Es jind Neulinge im Dienjt, Recruten, die von der Vergangen— 
heit Nichts wiſſen. Ein Mann, der Manches durchgemacht, darf von 
feinen Erlebniffen nur jelber jprechen; ein Anderer jagt immer zu wenig 
oder zu viel.“ F 

„Ich würde gar Nichts davon geſagt haben, wär' es nicht um 
dieſen Vers, wo der Prediger ſagt: Zu der Zeit, wenn die Hütler im 
Hauſe zittern, die Starken ſich krümmen und müßig ſtehen die Müller. 
Was blieb mir übrig, nachdem der Ritter von Childerley mich aus 
meiner Mühle fortgejagt?“ Und unter der Maske von Demuth begann 
es in der Bruſt des rachſüchtigen Mannes zu kochen bei dieſer Erinne— 
rung. „Aber wir haben ihn jetzt“, murmelte er, „wir haben ihn, Sir!“ 

Dr Capitain hatte zum Glück für Zedekiah dieſe letzten Worte 
nicht gehört. Dennoch fuhr er ihn hart an: „Was ſagſt Du vom Ritter 
von Childerley? Ich hoffe, nichts Ungebührliches. Denn Du weißt, 
daß ich das nicht dulden werde, wiewol ich den rothen Rock von Crom— 
well's Dragonern trage und den Degen ſeines Capitains führe.“ 

„Nichts Ungebührliches —“, erwiederte Zedekiah, der ſich nun be— 
fann, daß er auf dem beſten Wege ſei, dieſen Mann zu reizen, der raſch 
rergaß, aber noch viel raſcher aufbrauſte, und dann in ſeiner Wuth und 
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Heftigfeit zu dem Aeußerjten fähig war. „Ihr habt mich gefragt, Herr 
Capitain, und ich wollte nur antworten. Arm, ohne Haus und Brod, 
trat ich in den Dienjt eines der großen Yords von der Synode — und 
als wir und das zweitemal begegneten, in der Stadt zu Cambridge, in der 
Straße vor dem Kranich daſelbſt, da waret Ihr ein gar jtattlicher 
Cornet —“ 

„Und Du“, fiel ihm der Capitain in's Wort, „ein Schuft, der Du 
warjt, trugjt bochverrätberifche Briefe bei Dir mit einem teuflifchen 
Anſchlag gegen die Perfon und Freiheit meines Generals... .“ 

„Ihr habt mich dafür gefchlagen, mein Herr“, erwiederte Zedekiah, 
das Auge zu Boden fenfend mit der Unfchuld eines Kindes, das man 
an die Ruthe erinnert, während er innerlich Enirjchte über feine Ohn— 
macht und zitterte vor einem neuen Angriff des leidenfchaftlichen Mannes. 
Denn jhon waren dem Gapitain die Zornesadern auf der Stirn ge- 
Ihwollen. „Was redet Ihr noch davon? Ihr habt mich ja gejchlagen.” 

„Und ein Wunder iſt e8“, rief der Capitain, der immer heftiger 
ward, „daß Du noch lebjt! Beim Himmel — ich hätte ed nicht geglaubt, 
und Du hätteſt e8 auch nicht verdient. Weißt Du noch, Du Heuchler, 
als an jenem Morgen Du Dein läfterlihes Maul aufthatejt gegen ein 
Mädchen...“ , 

Setzt zudte, wie ein Blit, ein glorreicher Gedanke durch das Hirn 
Zedekiah's. Nach dev Tonart zu fchließen, mit welcher der Gapitain ihn 
andonnerte, war nicht mehr viel Gutes von der Fortſetzung diefes Ge— 
jpräch8 zu erwarten. Er hatte ſich ſchon, auf das Schlimmſte gefaßt, 
nach einem Ausweg und Zufluchtsort umgeſehen, aber vergeblich; als er 
fich nun plöglich dem Pferde des Reiters näherte, mit einem Geficht von 
Siegeszuverficht zu dem Letztern emporfah und, den Finger der Linfen 
Hand an die Lippen legend, mit der Nechten nach dem alten Thurm 
wies, der jett eben, von dem gelben Glanz beleuchtet, aus der Maſſe 
jinfenden Nebels, ver halbverhüllten nadten Bäume und fehwarzen Ge- 
mäuerd umber mit unbeimlicher Klarheit hervortrat. „Das jüdifche 
Mädchen meint Ihr?“ flüfterte er, indem er fich dicht an den Reiter 
drängte. 

„Manuella“, rief ver Capitain. 

„Dort!“ jagte Zeveftah, der mit Freuden bemerkte, daß er fich in 
feinen Mittel nicht getäufcht habe. „Aber, um Gotteswillen, ſtill, ſtill! 
Daß man ung nicht hört!“ Und er wandte fich mit dem Kopf nach 
allen Seiten, während er mit der Hand ncch fejt auf den Thurm deutete, 

„Bas willit Du damit jagen?“ rief der Capitain, der von einer 
großen Unruhe ergriffen, mit beiden Füßen zugleich bereits vom Pferde 
geiprungen war. 

„Daß in jenem Thurm das Mädchen, von welchem Ihr redet, ge- 
fangen fitt; und daß ich Euch dem Weg zu ihr zeigen werde, wenn Ihr 
mir verfprecht, Fünftig etwas mehr Vertrauen zu mir haben zu wollen!“ 

„Alles will ich Div verfprechen, Alles —“ rief der Capitain, „nur 
führe mich zu ihr!” Und dann, zu feinen Keitern gewandt, rief er: 
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„Beſetzt das Thor! Laſſet Niemanden hinaus und Niemanden herein, 
bis ich wieder zurüd bin!“ 

Zedekiah ging voran. Ungeduldig und immer zur Eile jpornend, 
folgte der Capitain. Das Erpreih war feucht. Unter den Bäumen, 
zu beiden Seiten des Weges, lag noch das modernde Laub vom legten 
Jahre, deſſen erdiger Geruch aufftieg, während ſchon an den ſchwanken 
Zweigen, die fich darüber ausjtredten, die erjten grünen Spigen feimten. 
Naffer Nebel, von Oben beglänzt, wogte noch in den hohen Wipfeln, 
und freifchend flog hier und dort eine Kräbe empor, indem die Beiden 
fchweigend ihren Weg fortjetten. Endlich hatten fie den Thurm erreicht. 
Zedekiah führte ven Capitain die jteinerne Treppe hinauf zu dem alten 
Saal, in welchem noch von gejtern Nacht die Flafchen und die Tifche 
ftanden. Er öffnete dann eine Thür zur einem engen, dunklen Gang und 
wies nach einer andern Thür in ver Wand. Es war die Kammer, in 
welcher Manuella fich befand — zuerjt dem Gott ihrer Väter inbrünjtig 
dankend für ihre Rettung aus Schmah und Schande — dann zitternd 
vor jeder neuen Gefahr, mit welcher ihre Hülflofigfeit und die Unficher- 
beit ihrer Lage fie bedrohte — hoffend und harrend, durch die langen, 
bangen, einfamen Stunden — die Minuten zählend, deren jede ihr zur 
Ewigfeit wurde, zuleßt verzweifelnd und in tiefe, jtumpfe Apathie ver- 
finfend, aus der Nichts mehr jie erweden zu können fchien. 

Auch der Gapitain fühlte ſich äußerſt bewegt, als er vor dieſer 
Thür jtand. Den rauhen Soldaten ergriff ein eigenthümliches Zagen 
und leije pochte er an. Als er feine Antwort erhielt, jchob er den Riegel 
von Augen zurüd und die Thür fiel auf. Manuella lehnte mit dem 
Kopf an dem einzigen, ſchmalen Fenjterchen, durch das verroitete Gitter 
dejjelben binausblidend gegen den Nachmittagshimmel, der jich weit und 
weiter öffnete, je mehr der Nebel fanf und nach Wejten hin ganz in 
Gold getaucht, mit blaſſem Wiederfchein vie Wand der Zelle malte. 

„Manuella!“ rief er, unter der Thüre jtehen bleibenv. 

Der Klang der befreundeten Stimme traf an ihr Ohr. Langſam 
wandte jie das Haupt um, während ihr Arm an der Fenfterbrüftung 
haften blieb. Yangjam gewöhnte ſich ihr Auge, nachdem e8 fo lange in 
die Helligkeit gefhaut, an das Dunkel, in welchem die Figur des ehr- 
lihen Soldaten fich zeigte. Doch als fie fein Geſicht nun erfannte 
raffte jie fich vafch empor — „Jürgen!“ rief fie, und flog ihm entgegen. 
sn ihren weißen Djtergewändern, in welchen der Nachmittagsfchimmer 
leuchtete, war jie wie ein Engel des Lichtes — fo leicht, jo ätherifch — 
von der irdifchen Schwere beinahe ſchon abgelöjt, ſchwebend fajt, mit 
bleichem Gejicht, erreichte fie ven Capitain, welcher Thränen vergoß bei 
ihrem Anblid. 

„Sürgen“, rief fie — „Du bijt es! Du! — um mich zu befreien!“ 
— und jie warf ſich an die Brujt, welche mächtig erfchüttert war, und 
umjchlang jeinen Naden mit beiden Armen. Stumm jtand der tapfere 
Mann da — er wagte nicht, fich zu rühren — er fürchtete, dieſen 
Moment zu zeritören, der ihm wie ein Traum war, und = er fühlte 
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wol, wie einer jener Träume, die einmal fommen und nicht wieder 
— das zarte Gewicht diefer nadten Arme, ven Hauch dieſes Mundes, 
die förperhafte Berührung dieſes Mädchens, das er liebte, aber mit 
einer Yiebe voll Keufchheit und Entſagung. Nur mit dem Rüden feiner 
Hand mwijchte er fich die feuchten Augen und fagte dann, noch jchluchzend: 
„So, habt Ihr mich wieder erfannt, mein liebes Mädchen ?“ 

„0“, fagte Dianuella, indem fie zurüdtrat und ihm nun erjt die 
Hand gab, welche Jürgen feit an fein Herz drückte. 

„Es freut mich“, fprach er dabei, noch mit feiner innern Bewegung 
fümpfend; „denn wenn ich auch meine Uniform ſeitdem ein bischen ver- 
bejjert habe, jo iſt doch das Herz, welches darunter jchlägt, daſſelbe 
geblieben, nicht bejfer, nicht ſchlechter.“ 

Mehr fagte ver wadere Kumpan nicht zu feinem Lobe. Wir aber 
hoffen, daß der geneigte Yefer, nicht weniger dankbar als Manuella, jich 
der früheren Fahrten und Thaten dieſes Mannes, feiner mannigfachen 
Berirrungen und baarbreiten Fluchtverfuche, feiner Kaltblütigfeit dem 
Galgen, und feines Heldenmuthes dem Feind gegenüber erinnern und 
in ihm unfern alten Freund Jürgen Joyce recognogciren wird — eines 
Schneiders Sohn aus der City, Schaufpieler in Holland, Lanzknecht 
unter Tilly, Gornet unter Cromwell, der fich inzwifchen aber, wie wir 
auf einer vorhergehenden Seite diefes Nontans berichtet, „einen hijtori= 
ichen Namen gemacht hat“, und demgemäß zum Gapitain und Reiter- 
führer avancirt ijt. Denn, wie er e8 damals gejagt, als er in der Nacht 
an das Thor von Holmby-Kajtle geflopft, um Seine Majejtät ven König 
berauszuholen: „Wir gehören zu derjelben Armee, dienen demſelben 
General und Jeder von uns kann es noch leicht zum Gapitain bringen!“ 

Doch der Gapitain Jürgen Joyce war ein beſcheidener Mann — 
eine Tugend, die man bei berühmten Kriegsmännern viel cher findet, 
als bei anderen berühmten Männern; und es ijt daher wahrjcheinlich, 
daß er in dieſem Augenblid nicht entfernt jo fehr an feine Verdienſte 
dachte, al8 von Seiten Manuella’8, der Yefer und des Verfaſſers ge- 
ichieht, der fih ganz unverhohlen al8 feinen aufrichtigen Bewunderer 
befennt. 

Jürgen dachte nur an Manuelle. Niemals war fie ihm noch fo 
ſehr al® das unberührbare Wejen höherer Art erfchienen, als heute, wo 
der Zufall jie ihm, dem an die Gewalt des Krieges gewöhnten Mann, 
in die Hände gegeben hatte. Ihr Unglüd und ihre Verlajjenheit, ihr 
Vertrauen und ihre Freude bei vem Wiederjehen ergriffen ihn gleicher: 
weife. Er — fein ſehr frommer Mann außerdem, wenigitens nicht mit 
den Yippen — fand in feinem Herzen zwei oder drei Worte des Danfes 
für die unfichtbare Macht, die ihn bierhergeführt zur Nettung der Un- 
ihuld; und er glaubte Gott feinen beffern Dienjt leijten zu können, als 
indem er dieſes Werk vollführte. Ya, er hätte der Heiligfeit dejjelben zu 
ichaden gemeint, wenn er dabei, auch noch jo vorübergehend, an feine 
eigenen Empfindungen, an ſich felbit mit Einem Wort gedacht hätte. 
Ihr jeht, daß Das, was man platonifche Liebe nennt (e8 kommt dabei 
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nicht auf den Ausdruck an, Ihr wißt die Sache, die ich meine), nicht 
ganz ein Traum der Dichter und Philofophen it. Sch habe vor, Euch 
in dem Bilde diejes jtarren und äußerlich jo rohen Kriegsfameraden zu 
zeigen, daß es Uneigennütigfeit nicht nur noch in der Welt, fondern ſo— 
gar auch in der Liebe giebt! — 

Ohne fich daher viel zu befinnen oder viel zu jagen — nachdem er 
fih einfach überzeugt, daß Manuella gewaltfam hierher gebracht und 
gewaltjam hier fejtgehalten werde, jtieß Yürgen die Thür mit dem Fuß 
auf, benachrichtigte die Befreite, dag unten eine ganze Schwadron Reiter 
zu ihrer Verfügung jtände, und lud fie ein, ihm zu folgen. Bei dem 
eriten Schritt, ven das Mädchen that, ſank fie zufammen; denn fie war 
von Allem, was jie geduldet, erſchöpft — hatte die Nacht nicht gefchla- 
fen und den ganzen Tag lang Nichts gegeſſen. Die Spannung der 
Angit und Erwartung batte jie bis jest aufrecht erhalten; doch nun 
verließen die Kräfte fie. Jürgen nahm fie auf feine Arme und leicht 
vor ſich hin trug er die theure Yajt, die Treppe hinab, aus dem Thurm, 
durch den Park, die Terrajje hinab bis an’8 Thor. Ihr Haupt war an 
feine Bruft gefunfen, die Augen waren gejchlojjen, das weiße Gewand 
der Schlummernden umflatterte feinen fchimmernden Küraß und floß 
an jeinem vothen mit Gold gejtidten Rod hernieder. Seine Reiter 
ftaunten, als jie den Capitain jo durch die Büſche herabfommen fahen; 
noch mehr aber jtaunte der Capitain, als er von feiner Schwadron ums 
geben eine herrichaftliche Kutjche jah, mit vier Pferden befpannt, und 
ein zorniges Frauenantlig hinter der Portiere. 

Es war die Gräfin Dyfart, welche, von ihrem Befuch bei Crom— 
well heimfehrend, getäujcht, wo fie zu täufchen meinte, nievergejchlagen 
über den verfehlten Angriff auf die Gunjt des Gewaltigen und ernie- 
brigt indem Gefühl, eine erniedrigende Rolle gejpielt zu Haben, auch Das 
noch erleben mußte, daß fie Soldaten fand vor ihrem Parfthor, welche 
bis zum Erjcheinen des Gapitains ihr die Einfahrt auf ihrem eigenen 
Beſitzthum verweigerten. 

Der Gapitain, nachdem er mit dem Zufammenhang bekannt ge- 
macht worden war, näherte jich mit fo viel Höflichkeit, als überhaupt in 
jeiner Natur lag, dem Wagen und lud die Gräfin ein, denfelben zu 
verlaſſen. 

„Es iſt die bequemſte Gelegenheit“, ſagte er, „dieſe Dame den 
Ihrigen zurückzugeben, nachdem Eure Herrlichkeit ihr die Gaſtfreund— 
ſchaft einer Nacht bewilligt hat.“ 

Und da e8 gegen Soldaten, zumal wenn fie höflich find, feine 
Widerrede giebt, jo war die Gräfin ausgejtiegen, um ihren Wagen, mit 
allen Wappen ver Murray's und Tollemach's am Schlage, dem Sohn 
eines Schneiders und der Tochter eines Juden zu überlafjen. 

Grit unter ihren Bäumen, mit dem Schloß und Thurm ihrer 
Ahnen vor Augen, gewann fie die faltblütige Gelajjenheit wieder, welche, 
verbunden mit ihrer Schönheit, ihre Waffe war. Man macht manch’ 
einen unglücklichen Gang mit dem Feind und kann darum doch die Ehre 
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ver Waffe retten. Noch war nicht Alles, ja nicht einmal fehr viel 
verloren. Was fümmerte fie der König und die Sache der Royalijten? 
Sie wollte das ungewiffe Schiefal derfelben nicht theilen. Sie wollte 
(eben, lieben, genießen. Das Leben Yauderdale’s war ihr gefichert; fie 
war in London — ihr Schloß, ihr Eigenthum und ihre Freiheit für Die 
Zufunft hatte jie Heut’ erfauft. Theuer — nun freilih! Dod Niemand 
von der finfenden Partei brauchte zu willen, durfte jemals erfahren, 
welchen Preis fie gezahlt. Denn die finfende Partei fonnte eines Tages 
wieder die jteigende fein; und eine Fuge Frau rechnet mit allen Yac- 
toren. Sie war daher glüdlich, einen Berräther im Haufe zu haben, 
mit welchem fie heute die Schuld theilte, um ihn morgen allein dafür 
verantwortlich” machen zu fünnen. Gegen den Verdacht der Föniglich 
Geſinnten dedte diefer Menfch fie, der ihr von einem ber Chefs verjel- 
ben, von Yauderbale, empfohlen, heut’ ihr Vertrauter war und morgen 
ihr Opfer werden fonnte. Weit davon entfernt, ihn zu fürchten, da fie 
ihn durchſchaut hatte, oder ihn aus ihrem Dienst zu entlaffen, nachdem 
er entlarut worden war, dachte fie im Gegentheil nur daran, ihn noch 
fejter an ſich zu fejfeln und noch mehr von ihrem guten Glauben und 
ihrer Arglofigfeit zu überzeugen. Armer Zevefiah! — zwar bijt auch 
Du fein dummer Kopf, wenn e8 darauf ankommt, Deinen Nächiten zu 
betrügen! Aber wie jtumpf ift die Schlauheit der Männer gegen diefes 
Kaffinement der Frauen, die es fich zur Aufgabe gemacht haben, die 
Welt zu täufchen. So läßt die Vorfehung mitunter einen Mann, ver 
über das Maß hinaus gefündigt und den fie ſich zu ihrer ganz befondern 
Race aufgehoben hat, in das Garn einer folchen Frau fallen, die ihn 
— ſei e8 durch ihre Yiebe, fei es durch ihren Haß (denn Beides fommt 
in derartigen Fällen wahrhaftig auf Eins heraus!) — langjam zu Tode 
martert. 

Mit ihrem hHolpfeligiten Yächeln daher begrüßte die Gräfin ihren 
Diener, der auf der Schwelle des Palajtes jtand, um die Heimfehrende 
zu empfangen — jie belobte ihn ganz beſonders wegen feines guten 
Verhaltens in den legten ereignifreihen Tagen und fagte, jie fei nie- 
mals zufriedener mit ihm gewejen, als heut’. Einen Augenblid jtanden 
jich die beiden Treulofen gegenüber, und einen Augenblid auch ſchwankte 
gleichfan die ungejehene Woge. Dann verſchwand die Gräfin unter der 
gropen Halle des Haufes, welche, von einer offenen Galerie umgeben, 
zu ihren Gemächern führte, und Zedekiah Piderling blieb zurüd. Doch 
wer das höhnifche Yächeln auf den Zügen der Eriteren, als jie allein 
war, und das frendige Staunen auf dem Gelicht des Andern bemerft 
hätte, als er fich im Fortgehen glüdjelig die Hände rieb: der würde 
ichon jett nicht mehr gezweifelt haben, nach welcher Seite hin jich das 
Zünglein langjam und zögernd neigte. 

(Fortſetzung folgt.) 


+ 





Bapperswpl. 
Erlebniffe eines Fleinen Erdflecks. 
Bon Gottfried Kinkel. 


„Ss liegt ein herrliches Schloß bei dem Oberſee, das heißt Rap- 
perswyl und ijt gebaut von dem Grafen von Rapperswyl; denn biejelben 
Grafen waren gar gewaltig und mächtig, und zu berjelben Veſte gehör- 
ten alle Marken (das linke Ufer des obern Zürichfees) und viel Land 
und Leute. Dieje Herren hatten auch großes Gut im Thurgau und 
Aargau, und e8 waren viel Edle in ihrem Dienjt. Derjelbe Graf, der 
dies Schloß beſaß, hatte einen Vogt, auf den er gern hörte, denn er war 
weife und redlich, darum vertraute jein Herr auf ihn, und was er that 
und ließ, das galt. Nun ritt der Herr gar oft aus und hatte dabei eine 
gar fhöne Frau. Es bedünkte aber den Vogt, wenn der Herr nicht da- 
heim war, feine Herrin wäre zu muthwillig und triebe zu viel Scherz 
mit etlichen feiner Diener, daß e8 dem Vogt ganz unleidlich wurde. Nun 
hätte er e8 gern abgejtellt, alſo daß er es dem Herrn nicht hätte zu 
Ohren bringen müffen, aber die Frau wollte ſich daran nicht Fehren, 
und es bedünkte ven Vogt, fie triebe vejjen nur mehr, aljo daß er fich 
jelber zuſprach, er wollte e8 doch feinem Herr fagen. Nun fügte es fich 
einmal, daß der Graf heimgeritten fam und war lange ausgewejen; alfo 
ward er von feinem Gefinde wol empfangen. Sein Vogt mochte nicht 
warten, bis fein Herr fich auskleidete, er wollte ihm von feiner Frau 
Märe jagen, wie fie ſich hielte, wenn er nicht zu Haus wäre, und führte 
ihn auf einen Erfer, wo fie auf den See fahen. Und da Niemand zu: 
gegen war, hub er mit jeinem Herrn an zu reden und fprach, er müßte 
ihm ernjtliche und wichtige Sachen jagen. Der Herr erfchraf und fpradh: 
‚„Xieber Vogt, fage mir, was Du willjt, fage mir nur nichts Böfes von 
meinem Weibe: denn wo immer ich bin und an mein ſchones Weib ger 
denke, das ijt meine einzige Freude, und Alles, was mir zuitößt, das 
fümmert mich bejto minder, und ich freue mich, fo oft ich nach Haufe 
joll, daß ich Freude und Lujt mit meinem Weibe habe und mich ergöge, 
babe ich auch Leid und Widermuth gehabt.“ Diejer Art redete er mit 
jeinem Bogt, und ſprach der Vogt: „Warum ſollte ich Euch Arges von 
Eurer Herrin jagen, die doch aller Ehren würdig it? Ich will Euch 
etwas jagen, das Euch und Eurem Lande wichtiger ift. Ihr habt Ehre 
und Gut, Land und Leute genug; nun fehet Ihr wol dort einen Bühel 
im See liegen: va hab’ ich gedacht und oftmals überlegt, daß da eine 
Veſte trefflich liegen könnte; venn Alles, was umher liegt, ijt Euer, und 
wäre für das Yand und auch für die Straße wohl gelegen, und Ihr 
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fönntet da einen Markt machen, ver Euch und dem Land viel müßte“ 
Und rühmte ed alio dem Herrn gar fehr. Das gefiel dem Herrn wol, 
und fuhr darnach mit ihm über den See und befahen den Bühel und ven 
Burgjtadel, und gefiel ihnen wol, und befahl der Herr dem Vogt, da 
eine gute Veſte zu bauen, denn es war ein harter Fels. Wfo ward da— 
felbjt eine Vejte und ein Stäpdtlein erbaut, und ward nach vem Gejchlecht 
des Herrn genannt Nathbertesweil. Und die Stiftung ward gut und 
einträglich, und er fügte Land und Leute hinzu, daß es eine Grafſchaft 
wurde, denn diefer Sit wurde dem Herrn gar lieb, und er hatte fein 
Gefallen daran. Alfo beſaßen die Herren von Rapperswyl die Herrjchaft 
viele Jahre mit großen Ehren, denn fie waren mächtig, edel und gewaltig, 
dag man nicht wußte von edleren mächtigeren Herren in den Landen zu 
fagen. Alfo jtarben fie alle ohne Yeibeserben, und es fiel an die Grafen 
von Hohenberg. Darnach jtarben dieſe auch alle aus und die Herrjchaf- 
ten fielen größtentheil® an die Grafen von Habsburg, denn die von 
Habsburg und von Hohenberg beerbten die von Rapperswyl mit ein- 
ander.‘ 

So wird in den älteften Jahrbüchern von Zürich, welche die berühmte 
Züricher antiquarische Gefellfchaft im zweiten Bande ihrer „Mittheilungen‘ 
abgedrudt hat, die Gründung von Schloß und Stadt Neu-Rapperswyl 
berichtet. Die urſprüngliche Stammburg Alt-Rapperswpl, welche auf 
dem andern Ufer an einer jtillen Bucht des Oberfees lag, iſt feitdem 
von der Erde beinahe verfchwunden, feit die Züricher fie im September 
1350 eroberten, mit Holz füllten und niederbrannten „bis auf den Herd“ 
Jetzt fpricht man daher nicht mehr von Neu-Rapperswpl, fondern nur 
noch einfach von Rapperswyl. 

Fine um 1400 gefchriebene Chronik von Rapperswyl, welche vom 
fürjtlichen und befonders vom habsburgifchen Gefichtspunft aus fchreibt 
(im ſechſten Bande der obigen „Mittheilungen” von Ettmüller heraus: 
gegeben), erzählt die Stiftung des Schlofjes ähnlich, auch mit Erwähnung 
der leichtfinnigen Frau, hat aber noch eine fernere poetifche Sage hinzu— 
gefügt. Der Grat, auf welchem jegt Stadt und Burg jtehen, war dazu— 
mal mit Tannenwald bewachfen und diente zur Jagd. Der Graf lief 
den Wald abhauen und als man dabei war, „fuhr er morgens ganz früh 
mit der Frau und allem Gejind hinüber und ließ die Hunde los. Die 
famen auf eine Hinde, die lief ven Hunden vor bis auf den Grat, wo 
jet die Burg jteht, und da war eine Höhle, da hatte fie ihre Jungen in 
einem hohlen Feljen. Vor der Höhle jtanden die Hunde und bellten fo 
lange, bis der Herr zu ihnen fam mit der Frau, und die Knechte besten 
die Hunde immerzu an: da wehrte die Hinde jich jo, daß die Hunde nicht 
beranfonnten.: Und da die Frau das fah und hörte, da bat fie den 
Herrn, er möchte die Hunde wegthun laſſen, und das gefchah.- Da ſaß 
der Herr und auch die Frau nieder und wollten der Ruhe pflegen, und 
die Hinde fam heran und legte ſich der Frau in den Schoof, und da das 
der Herr fah, ließ er die Jungen alle, deren zwei waren, mitnehmen 
und führte fie mit heim. Da lief ihnen die Alte nach bis an das Waffer, 
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und ſie nahmen ſie auch mit. Und am andern Morgen früh ſchickte er 
Zimmierleute in das Holz und ließ es niederhauen und roden, und baute 
da eine Veſte.“ Alsdann zogen fich Leute von den beiden benachbarten 
Dörfern Kempraten und Bußkilch unter die Vefte an den See und bau- 
ten eine Ningmauer vom Schloß bis an das Wafjer: fo entitand das 
Städtchen Rapperswpl, und Graf Rudolf (fo hieß der Erbauer) jtiftete 
auch eine Kirche auf dem Grat neben dem Schloſſe. 

Noch heut wird man den Gedanken fehr glüdlich finden, den bie 
Angjt dem erjchredten Vogt des weifen Ehemanns eingab. Die Lage 
von Stadt und Schloß ift von ausgezeichneter Schönheit, und war in 
jenen Tagen unvollkommener Belagerungsfunft auch ficher eine ſehr feite. 
Die Sage fett die Gründung von Rapperswpl in’s Jahre 1090; dieſe 
alten Grafen entjtammen einem Nebenzweig der Welfen. 

Die größeren Seen der Schweiz haben ihren Hauptreiz in ben 
Einziehungen, welche durch Vorſprünge des Landes gebildet werden. 
Landſpitzen, bald hohe Vorgebirge, bald flache Landzungen, ziehen fich 
gewöhnlich an gleicher Stelle von beiden Ufern im die lichte Fluth und 
machen eine Einfchnürung; dahinter breitet dann das Wafjer wieder 
bafjinartig fih aus. Wer je unter dem Rigi zwijchen ven beiden Nafen 
durchgedampft ift, wo der jtundenweite blaue Spiegel zu einer Deffnung 
von zehn Minuten Weite fich einzieht, der kennt den Reiz diefer Kleinen 
Meeerengen. Auch der Züricher See hat ſolch eine Einſchnürung, und 
einer der beiden Yandvorfprünge, welche fie bilden, ift der Grat, auf 
welchem Rapperswyl liegt. Vom anderen Ufer ftredt fich die Halbinfel 
Hurden mit ihrem Fiſcherdorf in den See, und die beiden Spiten des 
Yandes verbindet die hölzerne Brüde. In ähnlicher Weife ijt Conſtanz, 
über eine ähnliche Einfchnürung des Bodenſees hinweg, durd feine 
Brüden mit Deutjchland verbunden. 

Die beiden Streden des Sees, weldhe die Vrücke trennt, haben 
einen ſehr verſchiedenen Iandjchaftlichen Charakter. Der Oberjee ftredt 
fih in die Vorberge der Alpenmaffen hinein, der Unterfee iſt vem flachen 
Yande der nörblichen Schweiz zugewendet. Dort Berge, welche bis ſpät 
im Sommer Schnee behalten, Walowiefen, einzelne Dertchen am Waſſer, 
hinter denen unmittelbar die grünen Matten emporjteigen; am Unterjee 
aber die lieblichite Gulturlandfchaft, voll Obit und Wein. 

Diejer untere Züricherjee ijt zum bejtändigen Wohnen gewiß der 
lieblichite See der Schweiz. Nicht fo großartig, wie der von jteilen 
Felswänden umjtarrte Vierwaldjtätterfee, denn die nächjten umgebenden 
Berge find nicht hoch und nur an einzelnen Stellen und bei recht hellem 
Wetter fieht man über diefe Vorberge die prachtuolle Alpenkette ſich em— 
porheben. Aber was Natur und Menſchenhand Liebliches hervorbringen 
fönnen, das hat man bier vereint. 

Fährt man von Zürih, am untern Ende diefes Sees, auf dem 
Dampfboot nah dem zu Fuß ſechs Stunden entfernten Rapperswyl 
hinauf, fo bat man bejtändig Hügelland zur Linken wie zur Rechten. 
Links fallen bewaldete Berge, an den Flanken mit Dörfchen und Wein 
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bergen geziert, zum Ufer ab, recht8 aber ijt eine boppelte Reihe von 
Berg und Hügel. Die nächlte bildet nur eine fanfte Schwellung, hinter 
ihr, nachdem man durch's Sihlthal Hinabgejtiegen, fteigt die zadige 
Albisreihe empor, die bei Zürich zu dem berühmten MUetliberg fich auf- 
Ihwingt. Zmwifchen ven Hügeln und dem See liegen fette Wiefen, bis an 
ven Waldſaum ziehen fich die Objtbäume hinauf; ver Wein ijt an diefem 
Ufer, das mehr Schatten hat, weniger gut und weniger verbreitet. Wie 
ſchön ift hier der Frühling, wo alle Fruchtbäume blühen! Es ift, als 
fegten fich weiße Schleier über die Matten, um ihr blendendes Frühlings— 
grün zu dämpfen; und dieſer Blüthenjchimmer fest fih am Waldfaume 
jilbern von dem dunklen Nadelholz des Sihlwaldes ab, ber die Höhen 
bevedt. Vom Wald bis dicht an’s Ufer gehen dieſe Objtgärten, im Herbit 
Ihütteln vie legten Bäume von überhangenden Aeſten Tauſende von 
gelben und rothen Aepfeln in die fpielende Fluth. Dann des Morgens 
an einer der vielen Heinen Buchten des Sees fikend, wenn die Alpen 
jih aus dem zarten Nebel Flären, der noch auf dem Seejpiegel träumt, 
dann erfennt man, wie Goethe feine Gedichte jtet8 aus der Fülle deſſen 
nahm, was er felber eben im Moment ſah und fühlte: denn hier auf 
dem Zürichfee, feiner Lili entfagend, jchrieb er das wunderbare Gedicht: 


Auf dem Ser. 


Und friihe Nahrung, neues Blut 
Saug' ich aus freier Welt; 

Wie ift Natur fo hold und gut, 
Die mih am Buſen hält! 

Die Welle wieget unjern Kahn 
Im Rubertact binauf, 

Und Berge, wolkig, himmelan, 
Begegnen unferın Lauf. 


Aug’, mein Aug’, was fintft Du nieder? 
Goldne Träume, kommt ihr wieder? 

« Weg, du Traum, fo Gold bu bift; 
Bier auch Lieb’ und Yeben ift. 


Auf der Welle blinken 
Zaufend ſchwebende Sterne; 
Weihe Nebel trinten 

Nings die thürmende Ferne; 
Morgenwind umflügelt 

Die beſchattete Bucht, 

Und ım See befpiegelt 

Sich die reifende Frucht. 


Dieſer liebliche See ift ſtets der See ber Poeten gewefen; er glänzt 
bon Erinnerungen deutfcher Yiteratur. Dort, wo im Wald des Uetli— 
bergs eine eingejtürzte Bergſchlucht nadt ihre weißen Flanfen von 
Nagelfluh zeigt (fie heißt mit altromanifchem Namen die Faletich), fteht 
abwärts auf waldigem Vorfprung, jegt ganz in Raſen vergraben, noch 
der Burgjtadei des Schloffes Manegg. Es war die alte Süngerburg 
der Familie Maneſſe von Zürich, und um 1300 rvühmte man vom 
Rüdeger Manejje, der damals das Haupt des Haufes war, daf er mit 
jeinem Sohne Johann, dem Cuſtos des Chorherrnitifts am Großmünſter, 
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bie zahlreichite Sammlung von deutſchen Minneliedern zuſammengebracht 
hatte, die man in der Welt fand. „Wo“, fagt Johannes Hadlaub, der 
Züricher, „wo fünde man wol jo manches Lied? Nicht im ganzen: 
Königreich fo viele, al8 in Zürich in Büchern ftehen. Darum prüft man 
daſelbſt oft Meijterfang. Der Manefje jtrebte danach mit Eifer, daher. 
bejigt er jegt bie Liederbücher. Seinem Hofe ſollten die Sänger ſich 
neigen, fein Lob foliten fie hier und anderswo feiern, denn bei ihn hat 
der Gefang Stamm und Wurzel, und wüßte er, wo fich noch guter 
Sang fände, er würde eifrig ihn auffuchen.“ Eben bei diefem Patricier- 
gefchlecht der Manejje, an ihrem „Hofe“ lebte Hadlaub, ein Züricher 
Bürger, wie e8 jcheint nicht von Adel, der auch mit feinen Xiebeserklä- 
rungen bei den vornehmen und jtolzen Patricierinnen feiner Vaterjtabt 
fein Glück machte: ein Poet, der jchon halb in dem gröbern Geſchmack 
feines Jahrhunderts ftedte und das Bauernleben der Schweiz in Gedich- 
ten malte, welche merfwürbiger Weife zwar bie Rohheit des Landvolks 
ichildern, aber gar nichts von jenem großen Sinn ber Rütli-Verfchwörer 
und der Kämpfer von Morgarten enthalten, bie doch Hadlaub's Zeit- 
genofjen gewefen find. Daneben aber ließ Hadlaub noch die alten zarten 
Töne des Minnegeſangs erichallen, wie fie hundert Jahre vor ihm aus 
Rittermund zuerjt erflungen waren. 

„Ah ich fah fie ein Kind liebfofen, da brannte mein Herz vor 
Liebe. Sie umfing e8 und drückte e8 nahe an fich, und Lieblichkeit nahm 
mir die Gedanken bin. Sie faßte fein Köpfchen in ihre weißen Hände 
und brüdte e8 an Mund und lichte Wangen. O wie füß fie es küßte! 

„Auch das Kind that, wie ich gethan hätte; ich fah, wie es fie um— 
faßte. Es that, als verjtände es, wie mwonnig fie ijt, fo froh war e®. 
Nicht ohne Neid Fonnte ich e8 fehen, ich dachte: Wehe, daß ich das Kind— 
hen wäre und daß fie ihm dann fo hold möchte fein! 

„Ich gab Acht, wie das Kleine eben von ihr fam, und da nahm 
auch ich e8 koſend zu mir; es dünkte mich fo ſüß, weil fie es am fich ge- 
prüdt hatte, darum war ich fein jo froh. Ich umarmte es, weil fie es 
jo hold umarmt hatte, und küßte es auf das Plätschen, wo fie e8 gefüßt: 
o, wie das mir zum Herzen ging! 

„Sagt nicht, mir fei nicht fo ernjtlich weh nach ihr, wie ich's euch 
klage; fagt nicht, ich fei ja gefund; fonft wäre ich wol fiech und bleich, 
wenn bie Kette der Minne fo fehr mich ſchmerzte. Daß ihr es nicht an 
mir jehet, welche Noth ich auch leide, das macht nur die Hoffnung, die 
hält mich noch oben; verließe die mich, fo wäre ich todt.“ 

Dieſes Gedicht Hadlaub's wagte ich aus feinem ſchon etwas künſt— 
lihen Versmaß zu löfen und frei in Profa zu übertragen. Iſt es nicht 
auch fo allerliebjt? Selbjt nach Goethe läßt es fich noch leſen. Aber 
aus den Hoffnungen des armen Roeten ijt doch nichts geworben, obwol 
Fürſten, Herren und felbjt Aebte für ihm fich verwendeten. Auf einen 
Drief, ven er dem ftolzen Fräulein, al8 Pilger verkleidet, an den Mantel 
beftete, als fie frühmorgens, noch im Dunfeln, in die Mette ging (vie 
Scene iſt in der berühmten maneffifchen Liederhandfchrift zu Paris recht 
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ergötzlich in Miniatur abgebildet: die Dame trägt ihr Hündchen auf 
dem Arm mit in die Kirche!) hat er wahrſcheinlich niemals eine Antwort 
bekommen. Geſchah ihm freilich recht, denn er war leider ein verheira— 
theter Mann und hatte eine Frau in viel bürgerlichen Sorgen zu Haus, 
als er ſo dem adlichen Dämchen die Cour machte! 

Wir haben von Zürich aus die Hälfte des Sees durchfahren, da 
ſpringt rechts vom Ufer eine kleine Höhe in den See vor. Es war einſt 
eine Felſeninſel, jetzt iſt ſie durch einen Streifen flachen Landes mit dem 
Ufer verbunden. Das Boot landet, wir ſteigen die Anhöhe zwiſchen 
Obſtbäumen hinan und ſtehen wieder auf claſſiſchem Boden: denn dies 
iſt die Au, hier hat Klopſtock im fröhlichen Kreiſe von Züricher Freunden 
und Frauen geſchwärmt. Denn der Dichter des Meſſias konnte fröhlich 
ſchwärmen; die Züricher Geſellſchaft verwunderte ſich, als er beim Aus— 
ſteigen aus dem Kahn einem ſchönen Mädchen einen Kuß abzugewinnen 
wußte. Er wohnte damals in Bodmer's gaſtfreiem Hauſe, das heut noch 
unfern des neuen Züricher Polytechnicums vom Hügel über die Stadt 
blickt und an den herrlichen, von Bodmer's eigener Hand gepflegten 
Bäumen kenntlich iſt: in demſelben Hauſe, wo auch Wieland und Goethe 
ſpäter freundliche Aufnahme fanden. In fröhlicher Geſellſchaft iſt Klop— 
ſtock einmal im Jahr 1750 den See hinaufgerudert: 


Jetzt entwölkte ſich fern ſilberner Alpen Höh', 
Und der Jünglinge Herz ſchlug ſchon empfindender, 
Schon verrieth es beredter 
Sich der ſchönen Begleiterin. 


Jetzo nahm uns die Au in die beſchattenden 
Kühlen Arme des Waldes, welcher die Inſel krönt; 
Da, da kameſt Du, Freude, 
Volles Maßes auf uns herab! *) 

Freilich, der Waldſchatten iſt von der Halbinjel verfchwunden, nur 
ein Fleines Stück Yaubwald ift noch übrig, und dieſen hat der jetige 
Befiter vor den zahlreichen Bejuchern durch einen hohen Zaun abge- 
jperrt; nur Obſtbäume jtehen jett um das ftattliche neu erbaute Gaft- 
haus; aber die Au ijt Heut noch ein Iuftiger Ort, und die Dampf: 
boote führen Maſſen von Sonntagsgäften und Tourijten hin. Einmal, 
als ich da war, feierten zu gleicher Zeit drei Bräute ihr Hochzeitsfeft. 
Hier iſt's herrlich zu figen am heißen Sommernachmittag bei dem guten 
Ausbruchwein, der am Yande bei der Injel wächſt. Die Au liegt gerade 
in. der Mitte des halbmondförmigen Sees, und von dem hohen flachen 
Dad des Gajthofs blidt man gleich weit zurüd in die milde deutſche 
Schönheit des untern Seed und vorwärts in dem großartigen, vom 
Slärnifch überitiegenen Alpenfejiel, welcher den Oberſee einjchließt. Dort 
brüben liegt Stäfa, wo Goethe bei einem zweiten fchweizer Aufenthalt 
feinen aus Italien heimfehrenden Kunjtfreund Heinrich Meyer erwartete, 
und ebenfo nah, an unjerm Seeufer, bie Heine Ufenau, wo ein anderer 


+) Ausführliches über Klopftod in dem Schriftchen von Mörikofer: „Klopftod 
in Zürid im Jahr 1750—51." Zürih u. Frauenfeld, 1851. 
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Poet und mächtigerer Rebensfämpfer, Ulrih Hutten, im Schuß eines 
milden Briejters von Einfiedeln feinen ruhigen Tod gefunden hat. Sein 
Grab auf ver Ufenau ıjt vergefjen, fein Stein bezeichnet die Stätte, 
aber vie beiden Heinen Kirchen jtehen noch, wie fie im Frühling 1523 
ſtanden, al8 er dort jeine Augen ſchloß. Verbannten hat dies Geethal 
oft Aſyl gegeben; in Zürich fang Herwegh feine Lieder eines Yebendigen, 
bei Rapperswyl, auf dem grünen Meyenberg, fchrieb Freiligrath feine 
Bartholomäusnadht. Merkwürdig, daß der See bejonders durch Fremde, 
durch Deutfche, feine poetifche Verklärung fand; doch auch die Schweiz 
hat in diefem Thal manchen Dichter gefehen. Hier bichtete und radirte 
Salomon Gefner feine Landſchaftsidyllen, jo treu mit feiner Radir— 
nabel, aber im Wort der Poeſie fo fehr ausfchmüdend und idealijirend, 
daß man erfchrict, wenn man feine Fifcher und Hirten mit den wirk— 
lichen „Seebuben“ und den entjelich ſchmutzigen Sennen in einer Käfe- 
hütte der Alpen vergleicht. Ganz treu dagegen malte das Züricher Leben 
in Yand und Stadt ver in Deutfchland viel zu wenig befannte Heinrich) 
Ufteri, auch Maler und Illuftrator, defjen „Freut euch des Lebens“ zwar 
um bie ganze Welt gegangen ijt, aber feine in Züricher Mundart ge— 
fchriebenen Yebensbilvder aus Stadt und Land, die mit den Allemannijch- 
Baſeler Gedichten von Hebel vollfommen den Vergleich aushalten, find 
faft nur in des Dichters Heimatsſtadt Zürich befannt, wo voriges Jahr 
noch eine Dilettantengejellichaft feinen „Vikari“ pramatifirt im Dialect 
ſechsmal jpielte und bei ven Schweizern damit unerhörten Beifall gewann. 
Und fo jei zulett noch Gottfried Keller’3 gedacht, der heut bei weiten 
der bedeutendſte Dichter der deutjchen Schweiz ijt. Er lebt als Staats— 
ſchreiber in Zürich. Bon beutfcher Bildung tief durchdrungen, wie 
Geßner und Uſteri urjprüngli zum Maler fich beitimmend, hat er 
jeine Heimat mit der Liebe des Angehörigen ergriffen und doch auch wie« 
der mit dem Haren Blide angefchaut, den ihm ein langer Aufenthalt in 
Münden und Berlin gab. Sein Yebensroman „Der grüne Heinrich“ 
giebt ein höchſt eigenthümliches Bild der eben verfloffenen Culturepoche, 
wo geniale Menſchen fo leicht an allfeitiger Zerfplitterung ihrer Fähig- 
feiten und an Mangel einfacher bürgerlicher Ordnung untergingen. In 
den „Yeuten von Seldwyla“ zeichnet er das alte verjtodte Schweizerleben 
Heiner, vom Straßenverkehr abliegender Ortfchaften, aber in ven Ge— 
dichten und einzelnen jpäteren Novellen bricht die fröhliche Neuzeit die- 
je8 glüdlichen Yandes hindurch, das feine große Verfaſſungsrevolution 
hinter fich hat, für welche Keller eingejtanden ift mit mannhaften Wort, 
und das heut in Arbeit, Wohljtand und Volksſchule wunderbar aufblüht. 
Es geht durch Keller’8 Dichtungen ein anmuthender Erdgefhmad, wie 
man ihn bei jedem charaftervollen Wein verjpürt, und darum ijt er fo 
wohlthuend in einer Epoche, die ung mit der verfchliffenen Eintönigfeit 
unferer Gejelljchaftsromane ermattet. Ya, feht e8 euch an, was Dies 
Ländchen geworden ijt im Segen feiner Freiheit und in der feilellofen 
Entfaltung jeiner Arbeitskraft durch den volljtändigen, in Jahrhunderten 
bes Ringens erfümpften Sieg der Demokratie! Seht, wie jegensvoll 
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die freie Vertheifung des Bodens, durch feine ariftofratifchen Gefeße 
gehemmt, dem Volke geworden iſt! Ueberall, am Hügelrand, wie im 
Thal, die veinlichen weißen Häufer, aus Reben, Bäumen und Blumen 
bervoclugend; nur Ein Fünftel der Bevölferung ohne Grundbeſitz; darum 
alfes Feld gartenmäßig bebaut und auf den höchiten Ertrag gebracht; 
Bevölkerung genug, um noch den ſtarken Fabrikbetrieb des Cantons 
möglich zu machen, und ber Bauer neben der Yandarbeit mit einem 
andern Ermwerbszweig bejchäftigt, der auch die langen Wintertage aus: 
füllt. Hierher auf die Au, wo das ganze bebaute Gelände des Sees, 
oben von wohlgepflegtem Wald begrenzt, meilenmweit um ung fich dehnt 
— hierher foß man den englifchen Geſetzgeber führen, der das Heil 
alfein in großem Grundbefit fieht, und um diefen zu erhalten und zu 
vermehren, das Volk fortwährend vom Befit des Landes abſchließt, das 
ed taglöhnernd im Dienjt des Adels und der Gentry bebaut! 

Wir haben eine gute Paufe auf der Au gemacht, es ijt ein Plät- 
chen, von dem man nicht gern fcheidet. Aber das nächſte Dampfboot 
fommt heran, und in kurzer Fahrt, an blühenden Fabrikſtädtchen vor- 
über, trägt e$ uns aus dem Canton Zürich hinaus in die fatholifchen 
Yande Schwyz und den Seeantheil von Sanct Gallen. Dort liegt das 
Ziel wieder vor und, von dem wir ausfchwärmten, das graue Schloß 
von Rapperswyl mit der zweithirmigen Kirche, und vor ihm das heitere 
Städtchen zum Uferrand herabiteigend. 

Es iſt eine reizende Yage. Der Felsgrat, auf welchem die Burg 
jteht, tritt fchmal, aber in einer Yänge von etwa zehn Minuten Weges 
in den See hinaus, zwifchen jih und dem Ufer einen Fleinen Hafen laf- 
ſend. Schloß und Kirche liegen nur etwa hundert Fuß über den See- 
fpiegel emporgehoben, dort wo der Grat aus dem Feitlande hervorfpringt, 
und vom Schloß bis zur Spitze des Grates zieht fich ein freier Platz, 
aud von einem Mauerzingel eingefchloffen, einft zu Nitterjpielen und 
Hoffeften verwendet, jest von den ſchönſten Schattenbäumen, die ihn 
bededen, der Lindenhof genannt. Ganz unten, an der Seefpite des 
Grates, außerhalb der alten Befejtigungen, hat im legten Sahrhundert 
ein Kapuzinerklojter fich angefievelt, von deſſen Thür eine Feine Stein- 
treppe zum Yindenhef führt; an der Thür fieht man ein Gewölbe, in 
welchem Schüſſelchen jtehen, dort wird nach alter Sitte ven Pilgern noch 
die Klojterfuppe gereicht. Des Klöſterchen, das alte wohlerhaltene, zum 
Theil noch bewohnte Schloß, die grauen Kirchthürme — wir fühlen 
und, aus dem jtädtifchen und bäuerlichen Wefen des Cantons Zürich 
fommend, wie in einer älteren Weltperiode und Weltordnung. 

Erjteigen wir die Burg! Sie iſt auf den unzugänglichiten Theil 
des rates gepflanzt; um aber da, wo der Grat fih an's Feitland an- 
legt, ebenfalls geſchirmt zu fein, war ſie einjt durch einen tiefen Graben 
abgefchnitten, der quer durch die Felswand lief. Die Kirche, obwol 
urſprünglich Schloßfapelle, jteht außerhalb dieſes Grabens, war alfo in 
die Hauptvertheidigung nicht eingejchloffen. Der Deutfche fühlt jchon 
im Mittelalter der Kirche gegenüber anders als der Normanne Wo im 
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Burgenbau normannijcher Einfluß waltet, jo in England bis weit nad 
Wales und Northumberland hinein, da iſt die Schloffapelle ein Theil 
der Feltung; der Ritter, wenn er belagert wird, wili feinen helfenden 
Gott mit dejjen Prieiter in ven Mauern behalten. In Hajtings und 
Pevenſey waren die urfprünglichen, mitten im Schloßbofe errichteten 
Burgfapellen fogar gleichzeitig die Pfarrkirchen des umliegenden Burg- 
fledens: im Tower, im Normannenthurm zu Newcaftle, in den Palajt- 
burgen des englifchen Königthums und Adels in Wales find die Kapellen 
die jchönften, am reichjten verzierten Theile des ganzen Werfes. Der 
Deutjche will das Gotteshaus nicht in den irdischen Streit der Waffen 
bineinreifen: ſelbſt der deutſche Bifchof will das nicht, wenn er als 
Reichsfürſt ein Schloß wie den Godesberg baut. Er braucht im Kampf 
feinen Gott nicht in fo finnlich greifbarer Nähe, er überläßt dem chrift: 
lichen Gefühl des Feindes den Schuß des Heiligthbums und legt daher 
die Schloffapelle und den Kirchhof etwas unterwärts der Befeftigungen 
oder auf einen benachbarten Hügel. 

Im Schloß zu NRapperswpi iſt die ganze alte Einrichtung und 
Verwendung der Räume noch wol erkennbar, obiwol der. meijte Theil 
unbewohnt und alles Schmudes baar jteht*). Man tritt zuerft in einen 
jpäter erbauten dreiedigen Hof ein; an zwei Seiten deſſelben jieht man 
in der Höhe noch den hölzernen Wehrgang herumlaufen, der bei Bela- 
gerungen zur Verbindung und zur Aufjtellung ver Schüten diente. Das 
Hauptgebäude, der in KRitterburgen fogenannte Pallas, hat drei Stod- 
werfe, unten jind Keller und Vorrathsräume, im Mittelftod der Ritter— 
jaal und der Echlaffaal, im oberften Stod die Wohnzimmer der Familie, 
befonders der Frauen. Eines diefer Gemächer, welche große Fenjter und 
freundliche Ausficht haben, ift noch mit Badjteinen gepflaftert und hat 
Holzgetäfel und Dede mit hübſchem Schnigwerf verziert, über der Thür 
jteht in einem Holzrahmen das gejchnitte und bemalte Kamilienwappen, 
zwei Roſen auf einem von Greifen gehaltenen Schilde. In der Höhe 
dieſes Hauptgebäudes fchreitet man in den Hauptthurm hinein, den fo: 
genannten Bergfried, deffen Mauern dreiundachtzig Fuß vom Felſen 
emporjteigen. Das oberjte Stodwerf ift noch heut behaglich eingerichtet, 
denn bier wohnt, wie von jeher, ver Thürmer und Wächter, dejjen Horn 
aber heut nicht mehr den anrüdenden Feind oder den befuchenven Gaſt, 
jondern nur ein etwa ausbrechendes Feuer verfündigt. 

Aus den Kleinen Fenſtern diefer höchiten Gemächer breiten herrliche 
Dlide ji aus. Der Oberfee hat viel mehr von füdlicher Beleuchtung 
und Farbenſtimmung als die nördlichen Partien nach Zürich hin. Die 
Alpen hat man ſchon näher, der Glärniſch glüht an Sommerabenven 
oft in verflärtem Roſenroth, und auf ven nächiten Alpengipfeln, vie ven 
Namen der jieben Kurfürjten tragen, liegt Echnee bis auf die Höhe des 
Sommers. Der Oberfee ijt merfwürdig ftill, weil er fo tief im um: 





‚*) Ferdinand Keller, der berühmte Präfident der antiquarifchen Geſellſchaft zu 
Zürih, bat im zweiten Band ber „Mittheilungen“ eine fehr vollftändige und lehr- 
reihe Beichreibung des ganzen Schloffes gegeben. 
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ſchloſſenen Thal liegt: die großen Maſſen treten nahe an ihn heran und 
ſpiegeln in der Fluth ihre Matten, zwiſchen denen am Berg und im 
Spiegel die nackten Felspartieen ſich hinbreiten. Unten über die Brücke, 
welche den See an der Einſchnürung überſpannt, gehen Gruppen beten— 
der Pilger, die von Mariä Einſiedeln zurückkehren. 

Denn dies iſt es, was einſt den Ort ſo bedeutend machte und ihm 
heut noch einen lebendigen Verkehr erhält. Ueber dieſe ſchmalſte Seeſtrecke 
iſt ſeit nunmehr tauſend Jahren ein ununterbrochener Pilgerzug aus 
Deutſchland nach Einſiedeln hin- und hergewogt. Jetzt fahren die mei— 
ſten bequem mit Dampf von Zürich den See hinauf, landen auf einer 
früheren Station, zu Richterswyl, und ſteigen dann auf bequemer Fahr— 
jtraße zu der Hochebene heran, wo Klojter Einfiedeln liegt. Früher aber 
ging die Pilgerjtraße am rechten Seeufer hinauf, bis man an bie engjte 
Stelle des Waffers Fam, hier fuhr man, wo jest Rapperswyl jteht, in 
Kähnen über, und jtieg dann zwei Stunden lang auf jehr jteilem Weg 
ven bewaldeten .Egelberg hinan bis zu der Stelle, wo Meinrad von 
Hohenzollern zur Zeit der Enkel Karl's des Großen feine erjte Einfiedler- 
zelfe jich gegründet hatte, die er hernach nach Einfjieveln verlegte. Von 
da wurde dann in etwa zwei Stunden das Klojter jelbit erreicht. Auf 
biefer Straße, von Rapperswpl hinauf, zieht auch heut noch immer ein 
großer Theil ver Pilger, und wenn man bevenft, daß nächit Rom, Yoreto, 
Santiago von Compojtella und Mariazell in Steyermarf,. Einfieveln 
heut der bejuchtejte Wallfahrtsort der Chriitenheit iit, zu welchem jähr- 
(ih an 200,000 Pilger ftrömen, fo begreift jich, daß um diejes Pilger- 
zuges willen die Brüde zuerit ift aufgerichtet worden. 

Graf Hans von Habsburg auf Rapperswpl, ein Vetter der habs— 
burger Herzöge von ver öjterreichifchen Yinie, hatte jich mit dem benach— 
barten Adel verbündet, um die Stadt Zürich durch einen nächtlichen 
Mordanfall zu erobern. Die Sade fam durch einen armen Buben aus, 
der Graf wurde gefangen; die Züricher brachen ihn fein Schloß Rappers— 
wyl und legten das Städtchen wüjte. Da ritt Hans, aus der Gefangen 
ichaft entlajjen, zu feinem Better, Albrecht ven Lahmen von Dejterreich, 
und übergab ihm den Plat. Diejer baute das Schloß neu und nahm 
das Yand in Eid und Pflicht für Dejterreih, Die oben angeführte 
Chronik fährt nun fort: „Nun vernahm ber Fürjt, daß die Landſchaft 
(vom andern Ufer des Sees) gern ihren Handel mit der Stadt herüber 
geführt hätte, auch dag hier die Straße wäre zu Unferer lieben Frau 
gen Einjiedeln und die Pilger an der Fähr oft Aufenthalt fänden: va 
ließ ex bejehen, ob man eine Brüde über das Waſſer machen fönnte, 
und da er es alſo befand, ließ er von Stund an die Brüde fchlagen 
über das Waffer und fchenfte fie der Veſte.“ (Dies gefchah um 1350, bie 
Brüde iſt aber 1819 neu gebaut worden; fie ijt fünfzehn Minuten lang 
und wird bis heut, als Eigenthum der Stadt, von diefer in Reparatur 
gehalten.) Zwifchen Zürich aber und Rapperswyl blieb Haß und Eifer- 
ſucht. Nachdem nun bei Sempach gejchlagen war, nachdem in ber be— 
rühmten Schlacht bei Näfels die Landſchaft Glarus ihre Unabhängig- 
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keit von Oeſterreich behauptet, beſchloſſen im Jahre 1388 die Eidgenoſſen, 
Zürich vorauf, Rapperswyl unter jeder Bedingung wieder zu erobern 
und dem Hauſe Habsburg zu entreißen, dem es damals mit wahrer 
Begeiſterung zugethan war. Der Platz war wichtig; ſo lange Oeſterreich 
das feſte Schloß hatte, konnte Zürich den Glarnern nicht wol zu Hülfe 
fommen, und das hatte man vor der Näfelfer Schlacht mit Verdruß 
erfahren. Rapperswyhl wurde feinerfeit® mit hundert Waffenknechten 
aus der Lombardei verftärkt, welche Barnabas Visconti von Mailand 
feinem inzwifchen bei Sempach gefallenen Schwiegerfohn, Leopold von 
Deiterreich, zugefchiekt hatte; auch vom Rhein und aus den öjterreichtichen 
Yandichaften um den Zürichfee famen tapfere Männer, um den Bürgern 
zu helfen. Bor lauter Freude über diefe Verſtärkungen „hielt man“, 
fagt die Chronik, „einen Tanz hinter der Burg, da follen viel Frauen 
und Mädchen mitgetanzt haben, denen ihre Väter und Männer erjchla- 
gen waren. Das that man aber darum, daß fie jehen follten, man 
wäre nicht verzagt, damit fie deito minder Mannheit hätten. Und alfo 
lagen die Eidgenofjen vor ver Stadt bis zum Maitag mit großem Volk, 
und plagten fie gar ſehr mit Bliven und Geſchütz (db. h. Wurfmafchinen 
und Pulverbüchfen). Wie jie aber an die Stadt rüdten, da verloren fie 
zwei Mann; da nahmen die Mailänder den Einen und fchnitten ihm das 
Herz aus, fotten e8 und aßen's und jagten, nun folle Jedermann gutes 
Muthes fein, e8 würde ihnen nun mit Gottes Hülfe nichts mehr fehl 
gehen. Und am erjten Mai (1388) früh, da rüdten fie allerorten mit 
ihrem Zeuch an die Mauer und jtürmten gegen die Stadt, und hatten 
ſich alfo geordnet und getheilt: die von Zürich auf das Waſſer, die hat- 
ten ein großes Schiff gemacht und dajjelbige mit Holz, Schwefel und 
Stroh gefüllt und führten e8 heran unter das Schutthor, um den Erfer 
abzubrennen, denn der war nur von Holz. Und da hat man fich gewehrt, 
viel fiedendes Wajjer und Kalf zufammen angemacht, ven warf man auf 
jie hinab. Und man jagt, daß die Frauen gar eifrig waren im Waſſer— 
jieden und Zutragen. Alfo bewahrte man dies Thor vor ihnen und ließ 
das Fallgatter hinabfallen, daß fie nicht hinaus Fonnten und viele ver- 
darben. Auch hatten fie eine andere Schaar an’8 Thor gen Endingen 
(unten am Gejtade, wo jet die Dampfboote landen) geordnet und hiel- 
ten eine große Thür über fich, varunter hieben fie auf das Thor und 
wollten e8 aufbauen: da hat man ihnen gewehrt mit fudergroßen Steinen, 
die ließ man auf jie fallen und erjchlug Alles, was unter der Thür 
war... und aljo wurden ihrer da Viele erfchlager, erfchojfen und ge— 
jteinigt, daß jie hindanı weichen mußten. Und die von Bern lagen an 
der Dauer ringsumber hinter der Kirche, die litten den allerfchweriten 
Verluſt, denn fie waren fehr jtarf an Zahl und drangen gar mächtig an 
die Mauern; da waren aber die Priejter und auch vie aus der Mar 
(am andern Seeufer), gar jtarfe Yeute, die thaten ihnen arg zu Yeib 
mit Schießen und mit Werfen, alſo daß fie fie allweg mit Gewalt von 
ver Mauer trieben. Und wenn Einer eine Yeiter anfegte, jo warteten 
jie, bis Einer beinah oben war, fo jchlugen fie ihn dann auf den Grind, 
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daß er drei oder vier mit ſich hinunternahm, die ihm nachkletterten. 
Und alſo waren die anderen Eidgenofjen an das Halsthor herangefont- 
men (da8 Thor, welches die Burg mit der Stadt verbindet und über 
dem Graben liegt) mit einem Gerüft, jo ihnen die von Zürich gemacht 
hatten, das Heißt man eine Katz, das trieben fie auf Rudern bis am die 
Ringmauer, und men fonnte ihnen nicht wehren, beim jie waren mit 
Holz verdedt, und fie brachen durch die Mauer in die Keller. Da wehrte 
man fich aber fo fehr, daß man fie in den Kellern aufhielt, denn man 
brach oben den Ejtrich durch und fehüttete auch auf fie fochendes Waſſer 
und Kalk und Bienenſtöcke. Und that man ihnen fo noth, daß fie mit 
Gewalt wieder aus den Kellern weichen mußten; und man warf einen 
großen Fuderſtein auf die Katz, daß fie ganz zerbrach und gar viel Leute 
darunter verdarben. Und da fie fahen, daß fie nichts ausrichten Fonnten, 
da jchrieen fie allerorten: Warum wollt Ihr Euch noch fo wehren, jte 
find unten am Gejtad fchon hereingebrochen. Aber die in der Stadt 
hatten einen zu Roß, der nichts that, als durch die Stadt rennen und 
jie allenthalben tröften und ermutbhigen, daß fie an Niemand fich Fehren 
jollten, denn die da draußen fchrieen nur darum jo, daß fie die Yeute 
verzagt machten. Und da jie das nun trieben von Sonnenaufgang bis 
zur Vesperzeit, da wurden fie uneins unter einander, und es bedünkte 
jeden Ort, der andere ftrengte fich nicht ordentlich an. Da wurden bie 
von Bern jehr aufgebracht gegen die von Zürich, daß fie jo wenig lei- 
jteten, fie gerade hätten fie dahin gebracht und wären nun bie erjten, die 
abliegen. Und darum wollten die Berner nicht länger mehr bleiben, 
hoben auf und zogen von dannen mit großem Schaden, und nahmen ihre 
Yeute, foviel fie deren habhaft werden fonnten, mit. Und die anderen 
alle ihnen nach, daß fie vierzehn Schiffe mit Todten und VBerwundeten 
aufluden. Die Zahl Aller, fo todt lagen, jo fagte man zu Rapperswil, 
war 500 Dann; darum wurden die Berner denen von Zürich nimmer- 
mehr hold ihres Uebermuthes wegen. Alfo half Gott denen von Rappers— 
wyl, daß jie bei Ehren beit-nden und nicht mehr als zwei Mann verloren, 
unter denen einer war, der fo eifrig für fie kämpfte, daß er zu den Be— 
lagerern in den Keller fiel; der andere wurde erjchoffen auf dem Hals: 
thor, denn es wurde ihm fo heiß, daß er den Helm auf that, da ward 
er erjchoffen; diefer war ein Hauptmann der Weljchen. Da fie num ben 
Sturm’ fo männlich ausgehalten hatten, da gingen fie in die Kirche und 
(obten Gott, daß er ihnen geholfen hatte und fie vor ihren Feinden 
behütet.“ 

Mit wie gemifchten Gefühlen lefen wir Spätgeborene ſolch' einen 
Kampf zwifchen zwei Nachbarjtädten! Ein Menfchenherz gejotten und 
um Zaubers willen aufgefrejjen, die Priejter tapfer mit draufflopfend, 
die Frauen fehr eifrig bemüht, fiedendes Waffer und Kalk auf die Men- 
ichen hinabzufchütten, Bienenftöde (was übrigens auch fonjt bei Belage- 
rungen vorgefommen ijt) als Vertheidigungswaffen gebraucht, die jehr 
furchtbar müffen gewefen fein, denn die wüthend gemachten Bienen dran 
gen durch die Yuftlöcher der Viſire und zwangen die Strieger, die Helme 
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aufzuftoßen — und daneben das Findliche Schußdach einer Thüre und 
biefe harmloſe „Kat“, die man mit Einem Steinblod zerfchmettern kann 
— man lacht wol, aber man fchaudert zugleich. Einen warmen Maitag 
bindurh, wo Alles umher in Blüthenfchnee lag, die Roſen duften, die 
Vögel auf's Beſte fangen, einen langen eriten Mai von Sonnenaufgang 
bis Sonnenuntergang, haben dieſe wilden tapfern Menfchen fich maſſacrirt 
über die Frage, ob auf diefem Heinen Erpfled die monarchiſche Gewalt 
von Habsburg oder das Arijtofratenregiment einer fchweizer Stabt hin- 
fort walten jollte. Und doch hat der Kampf entjcheidend nachgewirkt, 
wie jede energifche Menfchenthat nachwirft. Rapperswyl ijt nicht an 
Zürich gefommen, es iſt Fatholifch geblieben und gehört heute zum Canton 
Sanct Gallen. Aber die Hauptjache, um welche damals die Menſchen 
fih jchlugen, die ijt lange von der Zeit verwifcht, und beide Städte 
leben friedlich in Einer Republik zufammen, ja ſchon hundert Jahre 
nachher jtanden fie in den Zürichkriegen fich hülfreich zur Seite. Der 
Fall ift auf ewig unmöglich, daß Zürich und Rapperswyl noch einmal 
ihre Mannjchaft einziehen, um Stadt mit Stadt fich zu befämpfen, und 
für ung, die wir die Welt in große Staatenmafjen gruppirt ſehen, tjt 
ed ja überhaupt ein Undenfbares, wie zwei Heine Städte oder Fleine 
Fürften damals Krieg mit einander führten. Aber die Zeit kommt, wo 
auch Sadowa einem glüclicheren Gejchlecht jo unbegreiflich fein wird, 
wie diefe Belagerung von Rapperswyl für uns it, wo Kinder den Kopf 
dazu jchütteln werden, daß man um einer Rechts- oder Machtfrage wil- 
len fih auf Schlachtfeldern zufammenfchoß und zufammenhieb. Ja, fo 
fomifch wie jene wunderbare „Kat“ dürfte unfer gezogenes Geſchütz jchon 
dann erjcheinen, wenn einmal die ideale Exrplofionsmafchine erdacht tft, 
die auf eine Meile Entfernung ein ganzes Armeecorps vernichtet, oder 
wenn die Chemie einmal fo fräftige Stinftöpfe erfindet, daß Einer hin- 
reicht, um in einer halben Minute ein ganzes Regiment im freien Felde 
zu erjtiden, in das man ihn aus einer Kanone hineinwirft! Gewiß, 
die Zeit fommt, wo man über jeden Krieg ebenfo lachen wird, wie unfere 
Leſer hoffentlich über den alten ehrlichen Chronijten gelacht haben! 

Wenn nun meine Leferinnen und Leſer mir bis hierher geduldig 
gefolgt find, jo pflanze ich an diefer Stelle einen Warnungspfahl auf 
für Alle, die fich des Nachts vor ihren Träumen fürchten. Mögen jie 
den nächiten Abſchnitt überfchlagen, denn ich will von etwas recht Ab- 
jcheulichem berichten: von einem jchweizer Beinhaus! 

Auf dem Kirchhof zu Rapperswyl jteht nämlich, feitwärts zwi— 
ſchen Kirche und Schloß, eine Heine Kapelle, und die dient jet der 
Stadt ald Beinhaus. Aber nicht etwa find, wie im Beinhaus zu Mur- 
ten man vom Schlachtfeld die Knochen der erfchlagenen Burgunder 
jammelte, jo bier die Gebeine jener Eidgenoſſen aufgehäuft, welche 
1383 den Sturm auf Rapperswpl gemacht haben, nein, es jind die 
Ueberrejte von Männlein und Fräulein, welche gemüthlich als unfere 
Zeitgenoffen mit ung gelebt haben. In der Schweiz ift man öfonomijch, 
ein Kirchhof nimmt Yand weg. In Rapperswyl fümmert man ji um 
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die ſentimentalen Redensarten von ewiger Ruhe der Todten und von 
der letzten Ruheſtätte wenig, denn man gräbt die Todten nach ſieben 
Jahren wieder auf, legt einen neuen Sarg an die Stätte, und bringt 
Schädel und Gebein der früheren Platzinhaber in's Beinhaus. Das 
Grab ijt eine Miethwohnung, man zieht eben ein und aus mit furzer 
Kündigungsfriit. Der Anblid iſt gräulich. Steigt man die Stufen in 
dies Modergrab hinab, jo ftehen, auf aut merifanifch, fchon über ver 
Thür Zodtenfchädel als Zierrath aufgereiht. Im Innern hat man einen 
wol acht Fuß hohen, das ganze fleine Gebäude ausfüllenden Knochenberg 
vor fih, ein enger Gang dazwiſchen aber führt an einen Altar, über 
welchem wieder Schädel jtehen, die ein Zettelchen auf die Stirn geflebt 
haben, und vor einzelnen diefer Schädel brennt ein Kerzchen. Denn 
wenn Väter oder Mütter nach jieben Jahren ausgegraben werden, jo 
fommen die Berwandten, die Kinder, holen den Schädel, bezeichnen ihn 
mit dem Namen, jtellen ihn im Beinhaus auf und beten vor ihm zum 
Seelenheil des Verſtorbenen. Da gar feine Aufjicht jtattfindet und man 
auf dem einfamen Kirchhof ganz ungehindert ein= und ausgeht, haben 
junge Mediciner und Craniologen hier große Auswahl; obwol allerdings 
ein Verbot bejteht, Schädel wegzunehmen, fommt es dennoch vor, und 
ein Bürger von Rapperswyl erzählte mir, daß er felbit ven ihm wohl- 
befannten Schädel eines Verwandten (obenein eines Würdenträgers der 
Stadt) in einer anderen Stadt auf dem Zimmer eine Studenten wies 
derfand. Yändlich fittlich, wird man jagen. Auch an anderen Orten der 
Schweiz und Tyrols joll derfelbe Brauch herrſchen. Wem's gefällt, der 
mag's fo halten! Haben doch auch die Negypter fhon vor etwas mehr als 
4000 Yahren die Todten über der Erde behalten, ja im Vorſaal des 
Haufes aufgeitellt, freilich einbalfamirt und in einen ſchönen Mumienkajten 
eingeſchloſſen! 

So, Madame, das Beinhaus iſt vorüber. Jetzt wollen Sie gefäl— 
ligſt weiter leſen. 

Das ſtill in feiner Naturſchönheit hinträumende Städtchen hat 
noch einmal einen hellbeleuchteten Tag erlebt am 16. Augujt vorigen 
Jahres, dem Sonntag, an welchen dort das Monument des hundert- 
jährigen Kampfes der Polen für ihre nationale Einheit und Freiheit 
enthüllt wurde. Wol feit Yahrhunderten it Rapperswyl nicht fo voll 
Volks gewejen, und vier Wochen lang haben die Blätter von ganz 
Europa ſich mit dem Heinen Echweizerjtädtchen bejchäftigt. Aus dem 
Drt und rings vom Yande ftrömten Bürger und Bauern herzu, den See 
binauf trugen beflaggte Dampfer die Gäjte von Zürich, die Abgeordneten 
aus Galizien und Preufijch- Polen und die Theilnehmer aus anderen 
Yändern. Das Felt haben die Zeitungen damals ausführlich befchrieben, 
auf feinen politifchen Sinn einzugehen ift in einem der Unterhaltung 
gewidmeten Blatt nicht gejtattet. Die Säule, gearbeitet nach Entwurf 
von Julius Stadler, Profejjor an der Bauſchule des Züricher Polytech- 
nicums, zeigt auf einem hohen Granitwürfel einem Schaft von dunklem 
Marmor. Das forinthifche Kapitäl ijt von Erz, von Erz auch der 
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Adler, der oben, nach Oſten gewandt, zum Flug ſeine Schwingen breitet. 
Am Sockel ſteht in weißem Marmor das Wappen Polens und eine Zahl 
von Inſchriften in lateiniſcher, polniſcher, franzöſiſcher und deutſcher 
Sprache, die bedeutendſten Thatſachen aus Polens Geſchichte ſeit hundert 
Jahren auf Reichstag und Walſtatt aufzählend. Es ijt eine reizende 
Stelle, welche die Gemeinde Rapperswyl bereitwillig ihren Religions— 
genoſſen für das Monument verehrte. Die Säule ſteht auf dem letzten 
Rand des Burggrates, wo dieſer in den See abſtürzt; hinter ihr wölben 
ſich die prachtvollen Bäume des Lindenhofs, darüber ſteigt der hohe 
Bergfried des Schloſſes und die doppelthürmige Kirche empor: unten 
an beiden Abhängen der tiefgrüne See; Weinberg und Wieſe verkleiden 
die Hänge, ſchlanke Pappeln, vom Waſſerrand bis zur Höhe des Grates 
emporſtrebend, flüſtern im feuchten Wind, der dort von den Schneefirnen 
der Alpen aus dem Keſſel des Oberſees herüberzieht. Eine Landſchaft 
voll unendlichen Friedens, aber die Erinnerung an ihre fchweren Kämpfe 
darf der Menjchheit auch in ihren Ervenparadiefen nicht erfpart bleiben. 


Frühlingsgruß. 


Es ſteigt der Saft im Baum, 
Die Birke will ſchon thränen; 
Der Droſſel Morgentraum 
Erklingt in tiefen Tönen; 
Auf ſilberblauem Grund 
Die ſammtnen Wolken ziehn, 
Roth blüht Deines Liebſten Mund, — 
Und Du, verſäumſt Du ihn? 


Die warmen Lüfte gehn, 
Die Bruſt Dir zu umfließen, 
Die erſten Düfte wehn, 
Die erſten Blätter ſprießen; 
Ich lebe, ach, ſo gern, 
Und lebe nur für Dich, — 
Und Du, geliebter Stern, 
Warum verhüllſt Du Dich? 

Ad. Wilbrandt. 





Der Maler des Häßlichen. 


Ein Nachtſtück von Alfred Meißner. 


Der alte Doctor Werner lebte fchon feit zehn Jahren von feinem 
einzigen Sohne getrennt. Der Alte war Babdearzt in einem mitteldeut- 
ſchen Gurort und bezog aus einer bedeutenden Praxis ftattliche Einkünfte, 
der Sohn lebte in Antwerpen und hatte, wie e8 hieß, oft mit Mangel 
u fümpfen. Es war ein eigenthiümliches Verhältnig; man wußte nicht, 
ob nur der Sohn, ob nur der Vater, ob beide Theile an der Trennung 
und Entfremdung Beider fehuld trügen. 

Der Sohn war Maler geworden gegen den Willen feines Vaters, 
leider aber auch, was noch fchlimmer war und was nur Wenige wußten, 
gegen den Willen der Natur. Ich erjchraf ordentlich, als ich vor Jahren 
auf einer Reife durch Belgien und Holland fein Atelier befuchte. Nicht 
nur, was er für Dinge malte, fondern auch wie er jie malte, war 
ſchrecklich. Er hatte nänlih eine Paſſion für das Abjtogende und 
Gräßliche und ging dem Schönen vorfichtig aus dem Wege. Faſt die Schön- 
heit, das oberjte Erforverniß eines Kunſtwerks, hatte er nie begreifen wollen. 
Er war wirklich ein Original, aber e8 wäre ihm befjer, er wäre es 
weniger gewejen! 

Es mag jeltfam ausgefeben haben im Kopfe Hölfenbreughels, es 
ijt eine gar wunberliche Caprice Höllenjtüde zu malen mit ihrer Bevölke— 
rung von Kobolden, Teufeln und armen Seelen. Indeß hat die Sade 
doch ihre Berechtigung: e8 find gemalte Fieberträume; der Maler zeigt 
uns, was Niemand wieder fieht, er aber, mit einem won Alkohol über- 
flutheten Hirn gewiß ſah: Krötenmenſchen und Affenmenfchen und 
brennende Seen und Thürme. Und Alles das leuchtet in der wunder: 
barjten Schwefel- und Phosphorfarbe und offenbart eine unendliche 
Erfindungsfraft. Der junge Werner dagegen hatte jich zwar auch vorge— 
nommen, das Gräuliche zu fehildern, aber das Gräuliche der wirklichen 
Welt. Welch’ ein Genre! Er componirte feine Bilder am liebiten aus 
Figuren von Dienfchen, die auf der legten Stufe der Degradation jtanden. 
Gajjenfehrer und Bettelweiber waren die befonderen Yieblinge feiner 
Wahl, doch mußten fie noch Förperliche Gebrechen an fich haben. Irgend 
ein Schuſter auf feinem Dreijtuhl mit einem Stiefel in der Hand, in 
irgend einem ſchmutzigen Yoch fitend, war ihm ein ver Darjtellung würdi— 
ger Gegenitand, aber er mußte auch budlich fein. Meiſt war die ab- 
ſtoßendſte Wirklichkeit mit bis in's Mikroffopifche gehender Treue aus— 
geführt, dann freute esihn wieder, einen häßlichen Spuf plump und grell 
hinzuftellen. Ein volles Jahr hatte er an einem Bilde gemalt, das drei 
Skelette vorjtellte, die Karte |pielend um einen Grabjtein herum faßen. 
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Draußen vor den Fejtungswerfen, gegen ben Brüfjeler Bahnhof 
zu, fteht, mit den Fenſtern nach den Anlagen gefehrt, eine nette Reihe 
Heiner Häufer. In einem derſelben wohnte ver Dialer. Der flüchtigite 
Blick auf feinen Haushalt zeigte, daß es ihm fchlecht gehe. Er hatte ſich 
in Flandern verheirathet und mit feiner Frau eine ebenfo ſeltſame Wahl 
getroffen, wie mit den Stoffen feiner Bilder. Sie war entjhieden un— 
ſchön, entſchieden unbedeutend, es läßt fich höchitens zu ihrem Lobe 
jagen, daß fie fanft und häuslich und das einzige Wefen fei, das An- 
ſelm Werner’8 Talent würdigte. Ihr gefiel Alles, was er malte und fie 
folgte dem Entjtehen feiner Bilder mit tiefjtem Antheil. „Ach, er ift jo 
genial“, pflegte fie zu jagen, „aber er wandelt bisher noch unbetretene 
Bahnen — das iſt fein Verhängniß!“ 

Wie jelbjtverjtänplich war dies Urtheil das, welches Werner über 
jich ſelbſt fällte, ver Wiederhall feiner Seufzer. 

Da feine größeren Compofitionen nur äußerſt jchwer abgingen, 
hatte fich ver Maler vem Portrait zugewandt, aber damit hatte e8 auch 
eine eigenthümliche Bewandtnif. Der Menfh, den Werner’s Pinfel 
wiedergab, machte einen feltfamen Proceß durch. Er war, wenn er auf 
ver Yeinwand zum Vorſchein Fam, leiblich und geijtig verwildert. Er 
hatte jich fogar offenbar nicht wafchen können und hatte lange bes 
Kammes entbehrt. Sein Bart war gewachfen, feine Runzeln hatten jich 
vertieft, eine tropifche Glut mußte ihn befchienen haben, denn feine 
Haut war mehr oder minder pergamentartig geworden. Das Antlik 
hatte unfehlbar einen wilden, fcheuen, brutalen Zug erhalten. Nie ging 
e8 baher ohne einen Schred ab, wenn das Opfer, das gemalt wurde, 
ih zum erjten Mal auf der Leinwand ſah. Betroffen fragte Jeder: 
alfo fo jeh’ ih aus? Und till bei fich dachte er: Schredlich, ſchrecklich! 
Wie häßlich ich doch bin! 

Begreiflih, daf fortan nur Solche dem Maler jagen, die ganz 
beſonders dazu gepreßt wurden. 

Eine lange Reihe von Miferfolgen hatte Werner’8 Gemüth 
ganz verbüjtert. Es machte den unbefchreiblichjten Eindruck, feine Seele 
fortwährend zwifchen zwei Polen fchwanfen zu fehen, dem Pol der An— 
maßung und Selbſtüberſchätzung und dem Pol der nadten, baren Ver— 
zweiflung. Neigte er zu tem erjten, dann klagte er wol über die Un- 
gerechtigfeit der thörichten Welt, welche das Große nur äußerſt jchwer 
anerfennt und erjt auf das ergrauende Haar den Yorbeer fett; neigte er 
zum zweiten, fo verfchwor er, je mehr den Pinjel in die Hand zu neh— 
men. Aber — was follte er denn fein, wenn nicht ein Maler? 

ALS ich Werner das erjte Mal in Antwerpen befuchte, war er un- 
längſt von einer Reife durch Tyrol zurüdgefehrt. Ich fragte ihn, ob er 
fünftlerifchen Stoff mitgebraht? „Ja freilich”, rief er. „Ich habe in 
biefem, von allen Seiten abgefchriebenen und abconterfeiten Lande, wo 
alles unmalerifch ift und die baumftarfen Lümmel mit rothem Brujtlag 
und apfelgrünen Hofenträgern herumgehen, tod etwas aufgetrieben, 
das bisher ven Malerpinfeln entgangen und gar wirkſam ijt.“ Und er 
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führte mich zu einem der unvollendeten Bilder. Es jtellte einen Cretin 
vor, der in einem halbdunflen Stall auf einem Heubündel faß, ein 
Stüd Riemenzeung in ver Hand, zum Zeichen, daß er feine Befchäftigung 
bei den Pferden habe. Es war ein ſcheußliches Weſen mit einem Riefen- 
fopf, den Blid eines Raubthiers und einem ungeheuren Kropfe. 

Anſelm weidete ſich noch jest an deſſen Anblid und rief einmal 
um's andere: „Da fieh nur! It dasein Unhold! Diefe wuljtigen Lippen! 
Diefer Schädel. Sa, folh’ ein Eremplar iſt felten! fehr felten!“ 
Ich aber ging, nachdem ich dies Bild gefehen, voll trüber Gedanken 
bon dannen. „Soll man lachen oder fich ärgern?“ ſagte ich zu mir. 
„Es hat diefen Menfchen wirklich in ver herrlichen Gebirgswelt nichts 
jo jehr intereffirt, wie ein Cretin! Er fchritt durch eine ganze Welt 
ichöner Dinge. Liebliche Mädchenköpfe leuchteten wie Roſen aus den 
Bauernhoffenitern, Dorfichenfen waren voll Tanz und jtattlicher Paare, 
Seen jtrahlten in magifchem Glanze, taufend reizende Gejtalten riefen: 
male mich! male mich! er hatte ein unendliches Gebiet fich zu ergehen. 
Diefen aber freut nichts Schönes, Frifches, Tüchtiges, Gefundes, er 
ſchwelgt im Düjtern, nur das Häfliche lockt feine krankhafte Phantafie 
und davor bleibt er jtehen, woran Andere fcheu vorübereilen. Was will 
er? Verfolgt er einen focialen oder politiihen Zwed? Will er ung 
auf das Unglück aufmerkffam machen, das auf der Erde zu Haufe? 
Wir kennen e8 jo gut wie er. Warum Das malen, was nicht jein ſollte?“ 

Es war traurig, einen Menjchen unter taujend Entbehrungen auf 
einer falſchen Bahn weiter gehen zu fehn, ver e8 daheim gut haben konnte. 
Ih fragte den Yugendfreund, ob er nicht heimkehren wolle in das 
väterliche Haus, das ihm allezeit offen jtehe? 

„3 bewahre!“ war feine Antwort. „Soll ih mich etwa im ber 
feinen Baterjtadt anſäſſig machen? Dort ijt Niemand ein Prophet, 
ja Niemand fo gefcheidt wie der Herr Bürgermeijter. Beſſer hier trodenes 
Brod effen, als bei den väterlichen Fleifchtöpfen jigen und dabei das 
Urtheil von Philiitern und bodsledernen Bafen anhören. Wenn ich mir 
jo die Herzensmeinung meines Vaters über mich und meine Kunft an— 
ſehe — er wiederholt in allen Briefen daſſelbe — da habe ich gerade 
genug. „Dein Malen führt doch zu nichts!“ ijt der ewige Refrain. 
Nach feinem Kopf giebt’8 nichts VBerrückteres, als dag ich Maler werden 
wollte Und wahrlich, leichter wird es mir werden, bei Amerikanern 
und Ruſſen was zu gelten, als bei meinen Yandsleuten.“ 

„Und doch”, machte ich die Einwendung, „it Dein Vater ein ges 
bildeter Dann. Ich glaube fogar, daß er für Malerei Sinn hat —“ 

„Das ijt ja eben das Unglüd! Er ijt gebildet, er hat fein freies 
Urtheil mehr. Er tet voll VBorurtheile Anfangs ſchickte ich ihm dann 
und wann ein Bild ein. Aber er machte mir jo viel soi-disant funjt- 
verjtändige Einwendungen, daß mir davon ordentlich übel wurde. Seit- 
dem zeige ich ihm nichtS mehr. Ihn kümmert's nicht, meine Weiterent- 
widelung anzufehen, ich habe verjchworen, ihm je wieder was zu zeigen. 
Sein Kopf iſt hart, der meinige nicht minder. So ftehen wir zu einan- 
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der und bin ich wieder einmal in DVerlegenheit, wende ich mich lieber 
um Hülfe an den erjten beiten Wucherer, als an den Alten daheim.” 

Einige Tage fpäter vernahm ich zu meiner VBermunderung, daß 
der Eretin verfauft worden fei. Ein alter Herr aus Schweden, ein 
freuzfideler Mann, hatte das Bild gefehen, hatte jich zuerjt krumm 
lachen mögen, über ven Einfall, ſolch' eine Trottel zu malen und hatte 

“ihn doch jchlieflich mitgenommen, troß des hohen Preifes, den Werner 
forderte. Mir ſchien, als ob der Käufer gar fehr zur rechten Zeit ge- 
fommen fei. Ein Zuwachs an Yamilie hatte neue Sorgen und Laſten 
in's Haus gebracht. Schulden waren längſt ſchon ba. 

Wirklih, der Starrfinn des Malers war ganz eigenthümlich. Er 
mußte einjehen, daß feine Manier feinen Anklang finden könne und 
änderte nichts an ihr, fämpfte weiter mit einem Sorgenheer, rief lieber 
einen Fremden zu Hülfe, als daß er fich an jeinen Bater gewendet hätte. 
Diefem konnte er e8 offenbar nie verzeihen, daß er fich fo lange oppoji- 
tionelf gegen den franfhaft verbifjenen Drang erhalten, den Anſelm fein 
Talent und feinen Künftlerberuf nannte. 

Einmal war es den jungen Ehegatten wieder recht fchlecht gegangen. 
Alles Entbehrliche von ihrer Habe hatte in’s Leihhaus wandern müfjen. 
Da wurde ein Befuch gemeldet, eine lebhafte, junge Dame, eine Frans 
zöfin in reicher, modijcher Toilette trat in die mehr als bejcheidene 
Wohnung. 

Unwirich erhob jich der Künjtler von dem verjchoffenen Kanapé, 
auf welchem er düſter brütend gelegen, und fragte die Eintretende nach 
ihrem Begehr. 

„3% befinde mich auf der Reife nach den Seebädern von Oftende“, 
fagte fie. „Sch habe viel von Ihren allerliebjten Bildern gehört —“ 

„Madame, meine Bilder find gar nicht allerliebjt” — fiel ihr ver 
Maler in's Wort. 

„Nun, immerhin, feien fie Dies oder Jenes“, replicirte die leb— 
bafte Frau, „ih möchte etwas davon anjehen.“ 

Anfelm war einigermaßen verlegen. „Ich babe eigentlich”, fagte 
er, „nur Portraits auf der Staffelei. — Ein Bild freilich, die Arbeit 
eines Jahres — ijt vollendet, aber das dürfte nichts für Ihren Ge- 
ſchmack fein.“ 

„Aber warum nicht? Was jtellt e8 denn bar?“ 

„Eine — Scene aus dem Leben des Volkes.“ 

„O, daß ift ja recht! Vielleicht eine luftige wlämifche Kermeh.” — 

„Snädige Frau“, erwiederte der Künjtler, „die Kermeß braucht 
Niemand mehr zu malen. Die haben Rubens, Teniers und hundert 
Andere zur Genüge vorgeführt. Sch wandle nicht auf ausgetretenen 
Bahnen. Doch nehmen Sie Plat.“ 

„Gern, wenn Sie mir den Gegenjtand Ihres Bildes näher erklären 
wollen.“ 

Die Dame fett ſich und Anjelm, ſich in das wilde Gelod fahrend, 

- begann: „Dieſer Gegenitand ift ein höchit eigenthümlicher. Ich nenne 
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das Bild: den Strid des Gehenkten. Wir bliden in den Flur eines 
büjtern, alterthümlichen Haufes; einer echten, ungefälfchten Proletariats- 
wohnung. Der Morgen bämmert, vie Beſchließerin hat eben die Thüren 
aufgefperrt. Was aber entdedt fie, als fie eben im Begriff, gegen ven 
Hof hin zu gehen? Ein armer junger Menſch, ein broblofer Ouvrier, 
ein Inſaſſe des fünften Stodwerfs, bat fich auf der Treppe erhenft 
Der erjchredten Frau ijt der Bejen aus der Hand gefallen und nun 
jind jchon auf ihr Gejchrei allerlei alte Weiber, Hausgenoffinnen, zu— 
jammengeeilt. Die Einen fahren beim Anblic der Leiche zurüd, Andere 
wollen fich über ven Strid hermachen, der, wie Sie wol tiffen werben, 
ber Volfsmeinung nach glüdbringend ijt.“ 

„Herr des Himmels!“ rief die Kleine lebhafte Dame ganz erfchroden. 
„Welche Idee jo etwas zu malen! Welche Idee! So einen Gehenfkten 
im Zimmer zu haben, ijt ja ein fchredlicher Gedanke!“ 

„Madame“, erwiederte der Maler, „die Kunſt ijt feineswegs da, 
um den Yeuten angenehme Empfindungen zu bereiten. Ihre Aufgabe ijt 
eine weit größere... .“ 

„Kun, wie Sie meinen”, fagte die Dame, bie, wie e8 fchien, jeder 
Debatte über Principien gern auswich. „Zeigen Sie mir das Bild. 
sch fchaudere zwar fchon in der Vorjtellung davor zurück — aber — 
ich will e& doch jehen.... “ 

Mit diefen Worten ging fie herzhaft auf das Atelier zu. 

Der Maler und feine Frau folgten. 

In der Ede lehnte eine Yeinwand, mindeſtens anderthalb Metres 
breit und von entfprechender Höhe. Anjelm jtäubte fie mit dem Zafchen- 
tuch ab und jtellte jie an’ Yicht. Die untergehende Sonne befchien die 
abjcheuliche Scene, welche wirklich mit größter Naturtreue gemalt war. 
Der junge Duvrier, der den Strid an der die Wölbung des Treppen- 
aufgangs ftügenden Eiſenſtange befejtigt, war offenbar fchon feit mehreren 
Stunden eine jtarre Leiche. Sein Geficht war todtenfahl, die Arme 
hingen fchlaff herab, die Zußfpigen berührten die Stufen. Bor Allem 
war der Maler beflifjen gewejen, in drei alten Weibern, welche des 
glüdbringenden Strides habhaft werden wollten, drei beinahe thierifche 
Typen hinzuftellen. Wie die mangelhafte Nachttoilette ihre ſcheußlichen 
Reize bloslegte, glichen fie Macheth’8 Hexen. Die Mängel der Zeich— 
nung verhüllte nach Kräften die im fchmalen Corridor herrſchende 
Dämmerung. 

„Mon dieu, quelle horreur!“ war ber erite, ganz unwillfürliche 
Ausruf der jungen Dame, doc faum war ihr das Wort entjchlüpft, als 
jie ftarf erröthete und die gethane Aeußerung wieder gut zu machen 
verfuchte. 

„Madame“, erwiederte ver Maler, „Sie fonnten mir gar fein 
größeres Compliment machen! Sch wollte die Tragif in dem Yeben der 
niederen Claſſen malen: ich jehe, daß es mir gelungen ijt. Der Eindrud, 
den das Bild macht, ijt ein ganzer. Sie haben einen Apojtel ber 
Wahrheit vor jich.“ 
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„Und was fojtet dies Bild, Monfieur?“ war, überrafchend genug, 
die erjte Frage, mit welcher die Dame ein abermaliges Schweigen 
unterbrach, während welches jie das Gemälde fortwährend mit bem 
Lorgnon betrachtet hatte. 

„Dreitaufend France.” 

„Gut. Ich nehme das Bild. Senden Sie e8 mir in's Hötel. 
Der Ueberbringer wird die Summe ſogleich ausgezahlt erhalten.“ Sie 
überreichte dem Maler eine Karte, auf welcher ein bretagnifcher Adels— 
name zu lejen war, grüßte freundlich den Dialer und feine Gattin und 
entfernte jich. 

Am Abend dieſes Tages unterhielten jich die beiden Eheleute bamit, 
einige Handvoll Napoleons in biverfe Feine Häuflein aufzujtellen. 
Man berechnete, wie viel übrig bleiben werde, nachdem man biejen und 
jenen Gegenitand aus der Yeihhausgefangenjchaft erlöjt, diefe und jene 
Schuldpoſten getilgt und freuten fich, daß wirklich noch eine hübjche 
Summe für fommende Tage da fein werde. 

„Es iſt doch feltfam gegangen!” fagte die Frau. „Nimmermehr 
hätte ich geglaubt, daß folch’ eine Dame joldh’ ein Bild faufen würpe! 
Ich war dagegen, daß Du ihr es zeigejt, nur wagte ich e& nicht, Dir 
was zu fügen.“ 

„Kind“, erwiederte ver Gatte, „es ijt eine Franzöſin! Es find doch 
prächtige Weiber, dieſe Franzöfinnen! Sie fommen heran mit allen 
möglichen VBorurtheilen — aber eine jtarfe Thatjache tritt an fie heran 
— und paff, da werfen fie ihre VBorurtheile hin und treffen das Rechte! 
Sie weichen dem jtarfen Eindrud. Solche Sprünge find ihnen natürlich, 
denn fie find nicht darauf verbiffen, Charakter zu zeigen. Ein Franzofe 
wagt zu fagen: ich war im Irrthum; aber an einem deutſchen Kopfe iſt 
nicht8 zu bejjern.“ 

„Ganz abgefehen vom Gelde, das uns fehr noth thut“, meinte die 
Gattin fchlieglich, „Freue ich mich faft, daß der Gehenfte außer dem 
Haufe it. Ich hatte mich bereit an ihn gewöhnt, aber der Kleine 
fürchtet jich vor ihm und wollte gar nicht in die Stube, in welcher er 
hing... 

Bon va ab begann für unfern Maler in öfonomifcher Hinficht 
eine bejjere Zeit. Seine Bilder mußten nicht mehr da- und dorthin 
wandern, um immer wieder nach Haufe zurüdzufehren, wurden auch 
nicht mehr den Prüfungen der Ausjtellungscomiffionen unterzogen, welche 
fie zu wiederholten Malen zurüdgewiefen hatten; der alte Herr aus 
Schweben, ver eine fo jeltjame Theilnahme für den Gretin an den Tag 
gelegt, und Madame von Kerwalen, die bretagnijche Dame, wurden 
Anjelm Werner’s fpecielle Beſchützer. Alljährlich befteliten fie ein Bild, 
wobei fie dem Maler freies Spiel in der Wahl feiner Compofition ließen 
und zahlten Baar und prompt und ohne zu mäfeln. 

Und nun regte ſich das Selbſtgefühl des Künſtlers mehr und mehr. 
Er ließ ſeinem Genius immer freier die Zügel ſchießen und bildete ſich 
bald ein, ein neues Genre begründet zu haben. Es war das Genre 
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eines wilden, mit demokratiſchen Tendenzen ſpielenden Peſſimismus. 
Die Grundſtimmung des Gemüths, aus welcher alle Bilder hervorgingen, 
hätte man eine verzweifelte Todtengräberlaune nennen können, wenn 
Todtengräber eben nicht ganz gewöhnliche Leute wären, die ihr trauriges 
Geſchäft mit größter Seelenruhe treiben. 

Indeß war des Malers Vater, der alte Doctor Werner recht welk 
und gebrechlich geworden. Seine ärztliche Praxis hatte er längſt auf— 
gegeben. Bon feinem Sohne jchien er nur felten Nachricht zu erhalten. 
Doch bemerkten feine Freunde, daß er die Oppofition gegen denjelben 
ganz aufgegeben. Im Gegentheil, er erzählte jegt mit Antheil und echt 
väterlicher Genugthuung, wie Anfelm jetzt vecht fleißig jei und mehr 
Beſtellungen erhalte, als er ausführen könne. 

Eines Tages, da der Alte im Wirthshaufe im Kreiſe feiner Be— 
fannten ſaß, thaute er auf, z0g einen Brief feined Sohnes aus der 
Taſche und ließ ihn im Streife herumgehen. Der Brief meldete viel 
von Vaterfreuden und Vaterfchmerzen, der Schluß dejjelben lautete alfo: 

„Du trägjt mir Geld an, lieber Vater. Ich danke Dir, ich hab’s 
nicht mehr nöthig. Sch befite, was ich brauche. Gottlob, ih habe mich 
durchgearbeitet und die fchlimme Zeit liegt weit hinter mir. Es ijt ein 
Sieg meiner Conſequenz. Sa, Gott fei Dank, ich brauche Niemand’s 
Unterjtügung. Meine Bilder gehen ab, faum daß fie troden find. 
Herr Swenfon in Stodholm und die Vicomtefje de Kerwalen bewähren 
fih mir als bejondere Gönner. Nicht nur, daß fie alljährlich größere 
Compoſitionen bei mir bejtellen, fie wirfen auch im Kreife ihrer Freunde. 
Herrn Swenſon habe ich im Verdacht, daß er mit meinen Bildern 
Handel treibt, denn er kann der Bilver nicht genug haben. Neulich gab 
er ein Feſt auf feinem Landſitz, ließ die eingeladenen Herren feine Galerie 
jehen und die Folge davon waren Aufträge, die mich auf mindeftens 
zwei Jahre hinaus bejchäftigen werden. Sa, lieber Vater, fo ſteht's! 
Ganz anders, ald Du vor Jahren geträumt, ganz anders, als du mir's 
vorausgefagt! Ich habe enblih Schüter gefunden, mein Talent hat ſich 
die Bahn gebrochen, durch Felfen gebrochen. Ich habe jchredliche Zeiten 
durchgelebt, Zeiten, in welchen ich mit meinen Werfen haufiren gehen 
mußte und doch nichts abſetzte. Es war zum Verzweifeln. Jetzt ijt 
Alles anders. Und ſo ſage ich nocheinmal: Danf! Hab's nicht mehr nöthig.“ 

Seit dem Tage, an welchem die Freunde dieſen nicht ganz von 
Stacheln freien Brief gelefen, hob fich ihr Begriff vom Werthe des 
jungen Werner als Künjtler. Denn die Welt legt halb unbewußt allent- 
halben ven Maßſtab des Geldes an. So lange man wußte, daß es dem 
Sohne fchlecht gehe, war er aller Wahrjcheinlichkeit nach ein talentlojer 
Stümper; jett, da feine Bilder folchen Abjag hatten, mußte doch etwas 
an ihm fein. Man bedauerte daß man nie etwas zu jehen befomme 
von den Bildern, die in weiter Ferne jo gejucht jeien. Und es war doch 
nicht vecht, daß fich der Alte dem Talent feines Sohnes und feinem 
Beruf jo lange widerjett. Jetzt freilich war er befehrt! Doch, was jo 
jpät fommt, verdient wenig Danf. 
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So fpraden die Leute. Und wahrlich, e8 machte einen trüben 
Eindrud, einen alten Mann fo einfam herumgehen zu fehen, während 
er in der Ferne Sohn, Schwiegertochter und zahlreiche Enfel hatte. 

Da hieß e8 eines Tages, der alte Doctor fei ſchwer erfanft, man 
fei um fein Leben beforgt. Und kurz darauf erfchien eine eigenthümlich 
fremdartige Gejtalt eines nicht mehr gar jungen Mannes und machte 
ihon turch ihre fonderbare Tracht und den langen fehwarzen Bart 
Aufjehen in dem bereitS herbitlich öden Curort. Es war der Sohn, der 
Dialer, welcher von der Haushälterin an das Sranfenbett des Alten 
citirt worden war. 

Wie das Wiederjehen zwifchen Vater und Sohn ausgefallen, er— 
fuhr man nit. Seinen chemaligen Freunden gegenüber benahım fich 
der Künjtler furz und gemejfen. „Das ijt ein verdammt hochnafiger 
Burjche geworden!” ſagten die Einen, die Gemüthlicheren entjchuldigten 
fein Benehmen mit der Verdüſterung durch die Krankheit des Vaters. 

Nun folgten öde, traurige Tage. Der Sohn ſaß im dämmerigen 
Kranfenzimmer, ein Buch in der Hand, vor fich einen Bogen, auf den 
er dann und wann einen Umriß binwarf. Die Wanduhr pidte ihr 
langweiliges Tiktaf. Dann und wann famen die Vögel vom Garten, 
bie der Alte zu füttern gewohnt gewejen, bis an's Fenjterbrett herauf: 
geflogen, nachzujehen, was denn in dem Haufe gefchehen fei, daß man ihr 
grühjtüd von Brodfrumen vergeffen. Oder es kam das Hündchen des 
Hausherren herauf, legte die Pfoten an die Glasthür, fchaute herein und 
wurde abgewiejen. Vögel und Hündchen hatten jahrelang in Ermange- 
lung von Beſſerem die Familie des Alten ausgemacht! Dann wieder 
meldete jih ein menfchlicher Befucher, mit der Frage, wie e8 jtehe? 
Es fonnte feine günftige Auskunft ertheilt werden, den Alten hatte der 
Schlag getroffen. 

Die Schlüffel aller Zimmer lagen auf dem Tifche. Einmal gegen 
Abend, während der Kranfe fchlummerte, lockte es den Sohn einen 
Rundgang durch die verjchievenen Räume zu machen. Es hat einen jo 
feltfjamen Reiz, nach langen Jahren die Zimmer wiederzufehen, wo alte 
Grinnerungen aus allen Winfeln bervorbreden. So jtand Anjelm 
plößlic) vor der großen Stube, die er als Knabe bewohnt. 

Sie war verfchlojfen, ein Vorhängejchloß, dejjen Schlüffel nicht 
aufzufinden war, hing an der Thür. Einen Moment dachte Anjelm 
umzufehren, doch, jo groß war fein Verlangen die Stätte feines kindi— 
jchen Treibens wiederzujehen, daß er einen Schloffer fommen und das 
Vorhängeſchloß wegnehmen ließ. Jetzt fperrte Anfelm auf und trat, 
das Yicht in der Hand haltend, ein. 

Er traute feinen Augen faum, als er alle Wände bis hoch hinauf 
mit Bildern bevedt jah. Ihre Rahmen funfelten. Er trat näher und 
beinahe wäre ihn das Licht aus der Hand gefallen. Er hatte alle Bil- 
der vor fih, die er während ver lebten zehn Sahre gemalt — kaum 
eines fehlte. 

Ja, bier hingen fie alle, die Geburten feines Pinjels, ein uner- 
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hörtes Rendez-vous alles Gräulichen, gleichfam einen volljtändigen 
Atlas zu Roſenkranz' Aeſtethik des Häßlichen darjtellend. Hier gab’s 
Gaſſenkehrer, genug, die breiteite Straße in einem Tage reinzufegen, 
und Bettelweiber, jo zahlreich wie nur Sonntags vor einer Kirchen- 
thür. Die drei Skelette ſaßen Karte fpielend um den Grabitein, der 
„Trottel“ auf dem Heubund gefauert, putzte fein Riemenzeug, da hing 
der Gehenfte und fletjchte die Zähne gegen feinen Erzeuger. 

Hier war fo viel Häßlichkeit beifammen in compacter Maffe, daß 
es Einem ordentlich den Athem nahm und hinaustrieb. 

Auch Anfelm mochte fo etwas erfahren, denn er wanfte ter Thür 
zu. Sein Stolz war fo fchwer verlegt, er hätte in die Erde finfen 
mögen. Stleinlaut und mit erbrüdter Seele jchloß er die Stube wieder 
zu und ging an das Bett feines Vaters zurüd. Ihm war, als fer ihm 
der Pinjel für immer entfallen. 

Alfo alle feine jogenannten Protectoren, die Schüger und Würdi— 
ger feines Talents, waren Werkzeuge feines Vaters gewejen! Sie hatten 
ihn mit ihren Briefen myſtificirt und feine Arbeiten mit dem Gelde des 
Vaters honorirt. Wie gedemüthigt er jet vor ihnen dajtand! Der 
Bater, der fo lange mißfannte Greis, den er immer des Mangels au 
Kunftjinn und umväterlicher Gefinnung befchuldigt, war von jeher der 
einzige Käufer feiner Bilder gewefen — der einzige Käufer, den jie 
fanden. 

Anſelm ſah jetzt Alles ein. Was hatte der Alte thun können, 
gegenüber feinem eiſernen Trotze? Im Stillen hatte er geholfen. Er 
hatte die Bilder beftellt, fie bezahlt, hatte jie fommen laffen, vie Kijten 
geöffnet, hatte das neue Bild ganz heimlich zu den übrigen gehängt und 
dann die Stube wieder verfchlojien. Er hatte geholfen und ohne An- 
ſpruch auf Dank. Selbjt ven hoffärtigjten Briefen des Sohnes gegen- 
über hatte er fich nicht verrathen, auch nur mit einem Wort der Ironie, 
ohne irgend ein zweideutiges® Wort der Anfpielung. 

Tags darauf war der Alte gejtorben. 

Anfelm’s Seele fam erjt langfam wieder in's Gleichgewicht. 

Glücklicherweiſe war das Erbtheil ein jo bedeutendes, dag er nicht 
mehr Künjtler zu fein brauchte, um Das zu erfinden, wad Niemand an— 
jehen mochte. So fam ſein Geijt zur Ruhe und auch der Welt war ge— 
holfen, denn fie wurde nicht mehr durch feine Anfprüche beläjtigt. 

Noch immer ijt die Stube im Hinterhaufe, in welcher einjt ber 
Knabe gewohnt, verjchloffen und in diefer hängt an den Wänden eine 
ganze begrabene Künjtlerlaufbahn. 


Der Auszug der Zwerge. 


„Schon hallt mir Hämmerfchlag am Ohr = 
Der Zwergenkönig ſprach's — 

„Sie fchlagen ein fih Thür und Thor, 
Schon bebte leiß wie nie zuvor 

Die Wölbung des Gemachs. 


Eindringt mit Lit, eindrängt mit Macht 
Habgierig ein Gefchlecht, 

Und was gejchafft wir und vollbracht, 
Das Zwergengold der fleiß'gen Nacht, 
Den Menfchen käm' e8 recht. 


Denn was dort hauft im Sonnenlicht, 
Will Gold und immer Gold .... 

Padt ein und auf! wir warten nicht, 
Bis durch die Wand der Hammer bricht, 
Gejtein auf's Haupt ung rollt. 


Ihr Schmiede fchlugt in Feuersbrunft 
Mir hart den blanfen Stahl, 

Ihr Weber webtet, reich an Kunſt, 
Die Schleier fein wie Wolfendunft 
Allhier ein letztes Mal.“ 


Der König jprach’8, da liefen fie 

So haſtig auf und ab; 

Da hoben, ſchoben, riefen fie 

Und bald im Schweiße triefen fie 

Und festen ſich in Trab. 

Die Fadeln her! — ſchon leuchten fie 
Die Gänge hell hinaus. 

Da zogen, bogen, feuchten fie, 

Die Yaften, o wie däuchten fie 

Mühvoll für Mann und Maus! 

Der jchleppt’ und fchlich fich hinterher 
Dit Säden reich bepadt, 

Der trug die Leiter hoch und fchiwer, 
Und mand’ ein Wichtlein feufzte jehr, 
Das zu viel eingefadt. 

„Leb' wohl, Du Berg, nun gründen wir 
Ein ander Heim uns bald; 

Des Goldes Luft, ver Künſte Zier .... 
Friſch auf, tragt Alles fort von hier 

Zu ftillerm Aufenthalt!” Hermann Kletke. 


Ein Honnen-Alofer vor Gericht. 


Nah den ſtenographiſchen Berichten, u. (se —— bearbeitet von einem Preußiſchen 
Staa nwalt 


Tantaene animis coelestibus irae? 
Virg. 

Unfere Zeit ijt eine gejchworene Feindin alles Myſtiſchen, Geheim- 
nißvollen. Wo jih noch irgend ein Stüdchen Mittelalter verjtedt hat, 
und möge es mit einem noch jo ehrwürdigen Nimbus umhüllt fein, 
mögen noch jo viel ebenfo romantische als unflare Borjtellungen ih an 
defien Namen knüpfen, da tritt gewiß bald irgend ein berufener oder 
unberufener Forſcher Hinzu, läßt einen vollen Strom allermoderniten 
Gaslichts in alle Eden und Winkel fallen, unbeirrt durch allerlei un- 
heimliches Gethier, welches ihm, durch die unbequeme Helle aufgejcheucht, 
um den Kopf jehwirrt, und zeigt dem halb fchadenfrohen, halb fehmerz- 
(ich enttäufchten Publicum, was die bisher aus ehrerbietiger Ferne an- 
gejtaunte Herrlichkeit eigentlich zu bedeuten hatte. Am Mitleivlofeiten 
pflegt bei folchen Experimenten die Juſtiz zu Werfe zu gehen, vielleicht 
eingedenf, aus wie manchem behaglichen, jtillen Schlupfwinfel jie ſelbſt 
vor nicht gar langer Zeit hat weichen müjjen, um überall offenen Ant— 
liges an das Yicht des Tages zu treten. 

Eine ſolche Aufgabe hat den Yord-Oberrichter von England und 
eine zu diefem Zwede einberufene Special-Jury in dem altehrwürdigen 
Gerichtshofe zu Wejtminjter in London, der Queens-Beech, drei volle 
Wochen hindurch, vom 3. bis zum 27. Februar 1869, bejchäftigt und 
die Aufmerfjamfeitvon ganz England umfomehr in Anfpruch genommen, 
als es jich um eine dort ziemlich neue und dem nüchternen, praftijchen 
Verſtande der Engländer durchaus frembartige Erfcheinung, um ein 
Nonnenflojter, handelte. Ein Nonnenkloſter — das Wort flingt an 
jedes weibliche Ohr wie ferner Glodenton, welcher Alle, die vor dem 
Kampfe des Lebens bange zurüdfchenen, Alle, die aus demjelben jiegreich 
oder befiegt, verwundet oder ermattet heimfehren, zu einer Stätte ewigen 
Friedens ladet. Wir jehen die frommen Schweitern, durch noch heiligere 
Bande, als die des Blutes vereint, unter Andachtsübungen und guten 
Werfen ein feliges Stillleben führen; fein anderer Wettjtreit herrfcht 
zwijchen ihnen, als der der Demuth, der Aufopferung; die Eine trügt 
mit zarter Schonung die fleinen Fehler und Schwächen der Anderen 
und fucht jie mit gebuldiger Yiebe zu bejfern; Alle bilden Eine große 
Familie, der felbjt die Yeitung der liebevolliten Mutter, der jelbjtge- 
wählten Oberin, nicht fehlt. Neid, Mißgunſt, Haß — wie fönnten fie 
die geweihte Schwelle überfchreiten, und wie jollten fie eine Stätte 
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finden, wo das feierliche Gelübde der Armuth jelbjt den Begriff des 
Eigenthums, wo gleiche Tracht und gleiches Streben jede Geltendmachung 
perfönlicher Vorzüge ausschließt? Und doch hat ein Klofter vor Gericht 
gejtanden und die englifche Juſtiz ift mit befannter Rücfichtslofigfeit in 
deſſen tieffte Geheimniffe eingedrungen, die „Times“ aber macht folgende, 
mit unferer Schilderung nicht ganz übereinjtinmende und fehr unga- 
lante Bemerkung: „Was ijt ein Nonnenklojter? Abgefehen von Namen 
und Bauart, von gothifchen Fenftern, Gloden, Gefang und mittelalter- 
lichem Thürklopfer, nichts mehr und nichts weniger, als fo und fo viel 
Weiber, und Weiber bleiben Weiber in der ganzen Welt und können 
nicht mit einander leben, ohne fich zu zanfen.“ 

Wie fommt die berühmtefte Zeitung der Welt, die Repräfentantin 
und die Schöpferin der öffentlichen Meinung von ganz Großbritannien, 
dazu, durch eine fo profaifche, ja jogar eine jo grobe Behauptung allen 
Berehrern des frommen, bejchaulichen Klojterlebens, ja dem ganzen 
ſchönen Gefchlecht den Fehdehandfchuh Hinzumwerfen? Um das zu zeigen, 
wollen wir den jo viel beiprochenen Proceg — The great nunnery 
case, heißt er dort zu Land — unferen Xefern in kurzen Umrifjen vor- 
führen. Nur bitten wir, jeder Hoffnung auf irgend welche romantifche 
Ereignifjfe zu entjagen. Ohne Liebe feine Romantik — und von Liebe 
ift in jenen drei Wochen vor der Queens-Bench herzlich wenig die Rede 
geweſen. 

Miß Suſanne Mary Saurin, die Tochter eines Landwirths in der 
Gegend von Drogheda (Irland), ſtammte aus einer Familie, die dem 
Clerus ein reiches Contingent geſtellt hatte. Ihr Oheim war Pfarrer 
zu Drogheda, einer ihrer Brüder Jeſuit, zwei Schweſtern trugen bereits 
den Schleier der Karmeliterinnen; kein Wunder, daß auch ſie ſich von 
früheſter Jugend an zum Kloſterleben berufen glaubte und daß es ihr 
gelang, den Widerſpruch ihrer Eltern zu überwinden. Sie trat 1851 
in das Kloſter unſerer lieben Frau zur Barmherzigkeit (Our Lady of 

Mercy) zu Dublin als Novize, leijtete im October 1853 die Gelübbe 
und wurde unter dem Namen Mary Scholaftifa Joſeph als Ordens- 
ſchweſter aufgenommen. Fajt zu gleicher Zeit traten Mrs. Star und 
Mrs. Kennedy in den Orden. Erjtere wurde bald darauf an bie 
Spige eines neuen Klojters zu Clifford geitellt und auf ihren Wunſch 
folgte ihr Miß Saurin 1856 nach, obſchon ihre Eltern mit biefer 
weiteren Trennung nicht einverjtanden waren. 1858 wurde ein Klojter 
zu Hull gegründet und diefem das zu Clifford untergeordnet; Mrs. 
Star war die Oberin beider, Mrs. Kennedy ihre Stellvertreterin, 
Local-Oberin für Clifford war Mrs. Owen. Miß Saurin lebte ab- 
wechjelnd bald in Hull, bald in Clifford — bis fie im Januar 1866 
durch den dem Klojter vorgejegten Biſchof Eornthwaite von Beverleh 
gegen ihren Willen ihrer Gelübve en Verse TR: nächſt genöthigt 
wurde, das Kloſter zu verlafien. DA ig Fegen Mrs. Star 
und Mirs. Kennedy: fie fei gemißh ngebührlicher 
Weiſe entkleivet worden, es feien ik i 
Der Salon, IV. 
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geweſen, mit Unrecht entzogen, fie ſei in verſchiedenen von den Verklag— 
ten dem Bifchof überjendeten Berichten verleumdet worden; die Ver— 
klagten hätten fich gegen fie verfchworen, fie durch fehlechte und unwür— 
dige Behandlung zum Verlaſſen des Klojterd zu zwingen und durch 
falfche Anfchuldigungen den Bifchof zu bewegen, jie aus dem Orden 
zu ftoßen. Sie beanfprudht 5000 Pfund St. Schadenerfag, während 
die Verflagten für eine der Klägerin abgenommene Uhr dem Gerichte 
5 Pf. eingezahlt haben, übrigens aber nur nach Recht und Pflicht ge- 
handelt zu haben behaupten. Dies war ver Gegenjtand des, wie der 
Pord-Oberrichter fagt, längiten Procefjes, der je vor Queens Bench ver- 
handelt worden. Die ganze Yeivensgejchichte, denn ſowohl Klägerin als 
Verklagte verfichern, Unglaubliches gelitten zu haben, zerfällt in drei 
Hauptabjchnitte: Leben und Leiden der Parteien vor dem bifchöflichen 
Sprud, die Herbeiführung diefes Spruches und deſſen Folgen. 

Bis 1860 lebte Miß Saurin, nach ihrer Angabe, äußerſt glücklich 
und zufrieden und ftand mit ihren Oberinnen im beiten Einvernehmen, 
bis Mrs. Star eines Tages verlangte, fie folle ihr mittheilen, was fie 
gebeichtet habe. Sie hielt diefe Forderung für ungehörig und weigerte 
fih; von Stunde an wurde das Benehmen der Mrs. Star ein ganz 
anderes, Klägerin wurde fortwährend getabelt und unfreundlich behan- 
delt, und auf ihre Bitte, ihr mitzutheilen, was fie verfchuldet habe, 
entgegnete Mrs. Star nur, fie habe ihr zu viel Freiheit gelaffen, fei 
aber entjchlofjen, fie zu demüthigen. Sie fahte nun den Wunfch, in das 
Dubliner Klojter zurüczufehren und fchrieb deshalb an ihren Obeim, 
ven Pfarrer Matthews. Diefer Brief wurde von einer anderen Nonne 
in ihrer Zelle gefunden und der Oberin überbracht, die darin einen Bruch 
ihres Gelübdes ſah. Darauf fchrieb fie einen zweiten Brief, allerdings 
ohne Erlaubniß, und leugnete dies zuerit, geitand es dann offen ein und 
wurde nun immer ftrenger behandelt. Als ihre Mutter und ihr Bruder 
jie befuchten, erhielt fie Faum Erlaubniß, mit ihnen zu fprechen; Briefe 
ihrer Anverwandten wurden von Mrs. Star theils ganz zurüdbehalten, 
theils ihr erjt lange nah dem Eingange und verjtümmelt übergeben. 
Beiſpielsweiſe erfuhr fie den Tod eines Bruders erft drei Wochen 
fpäter, und al8 einmal ihre Mutter an Mrs. Star fchrieb und fie auf 
einige Tage zu beurlauben bat, weil ihr Vater lebensgefährlich erfranft 
war, erzählte ihr Mrs. Star zwar, daß fie den Urlaub verweigert habe, 
verjchwieg aber die Krankheit des Baters. Miß Saurin — wir folgen 
noch immer ihrer Darftellung — wurde mit den fchwerften, font nur 
den Laienſchweſtern obliegenden Arbeiten befchäftigt und zwar ſelbſt an 
Sonn und Feittagen. Sie erhielt jchlechtere Kleider, als die anderen 
Schwejtern und fehlechtere Speife, insbejondere fettiges, laumwarmes 
Hammelfleifch, welches fie nicht eſſen konnte; fie wurde ſcharf getadelt, 
wenn fie mit den anderen Nonnen jprach, weil fie dieſen ein fchlechter 
Beifpiel gebe, und im Augujt 1864 mußte fie fich vor Mrs. Star und 
Mrs. Kennedy faſt völlig entkleiven, ihre Tafchen wurden durchfucht 
und ihr verſchiedene Papiere, eine Scheere und Kattunrefte abgenommen, 
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die fie von der Arbeit Her in ben Taſchen hatte, deren Befi ihr aber 
al8 Bruch res Armuthsgelübdes ausgelegt wurde. Das Ausfleiven 
wiederholte fich im nächſten Jahre und als fie hierüber gegen ihren 
Bruder, den Jeſuiten, Hagte und diefer dem Bifchofe davon fchrieb, 
erflärte Mrs. Star: wenn fie fie bei ven Haaren vom oberjten Haus- 
boden bis in den Keller gejchleppt hätte, hätte fie doch gegen Niemand 
darüber Hagen vürfen. So oft fie fich einmal verjpätete, mußte fie zur 
Strafe ven Fußboden füfjen, was freilich auch andere Nonnen, nie aber 
Mrs. Star und Mrs. Kennedy in folhen Fällen thaten. Als fie ein- 
mal nach Mrs. Star's Anficht beim Abwifchen der Stühle nachläffig 
gewefen, mußte fie das nafje, ſchmutzige Wifchtuch eine Zeit lang auf 
dem Kopf tragen und als fie die von der ſchweren Arbeit aufgejprungenen 
Hände mit Talg einrieb, wurde ihr dies verboten. 

Das DVerzeichniß ihrer Leiden iſt noch lange nicht zu Ende, doch 
wollen wir unferen Lefern nicht mehr Geduld zumuthen, als die Gefchwore- 
nen befaßen, welche während ver Verhandlung, freilich ohne Erfolg, er- 
flärten, von dergleichen num genug gehört zu haben. 

Eine ebenjo zwedmäßige, als unter Umjtänden für die Betheiligten 
unbehagliche Einrichtung des englifchen Procefverfahreng ift das Kreuz- 
verhör. Nicht der Richter vernimmt die Zeugen, jondern zuerft fucht 
Derjenige, der fie vorgefchlagen hat, und bei der DVernehmung ver 
Parteien der eigene Anwalt der Partei durch geeignete Fragitellung 
die günftigjte Seite zu Tage zu fördern; barauf übernimmt ver 
gegnerifche Anwalt das Verhör und zwingt Partei und Zeugen auch 
ver Kehrfeite der Sache ihr Recht widerfahren zu laffen. Folgen wir 
Mrs. Star durch Verhör und Kreuzverhör. Daß fie Briefe von An- 
verwandten der Miß Saurin theils ganz zurüdhielt, theils erjt nach 
längerer Zeit und nachdem fie nach altbewährtenm rufjifchen Brauch 
einzelne Stellen überjtrichen, an die Adreſſe beförderte, erfennt jie an; 
doch war fie hierzu nach den einmal bejtehenden Klojterregeln völlig be- 
rechtigt und nur die Gründe, weshalb jie von ihrem Recht einen fo 
ausgedehnten Gebrauch machte, wollen ung nicht recht einleuchten. Bald 
follen die Briefe Nachtheiliges über die Oberin enthalten haben, bald 
fürchtete fie, Miß Saurin Fönne durch die Nachrichten über das Befin— 
den ihrer Angehörigen zu jehr zerjtreut werden und einmal fonnte fie den 
Brief einer Schweiter der Klägerin dieſer nicht ausantworten, weil er 
eine grobe Unwahrheit enthielt; die Schweiter jchrieb nämlich, feit ihrem 
legten Briefe fei ein Monat verflofjen und Mrs. Star fand, daß noch 
fein voller Monat dahingegangen fei. Dagegen mußte Miß Saurin, 
ihrer jtrengen Oberin zahlreiche jchriftliche Sündenbefenntnifje einreichen, 
die diefe gewifjenhaft aufbewahrt und im Procejje vorgelegt bat. Sie 
enthalten das Möglichite von Selbftbefenntnifien, genügten aber Mre. 
Star immer noch nicht und Miß Saurin mußte immer mehr gejtehen, 
bis fie endlich einmal erflärte, der bloße Anblid von Papier und Tinte 
mache fie ſchaudern, worauf ihr die Schreibmaterialien entzogen wurden. 
Daß fih Mit Saurin einmal fast volljtändig entkleiden mußte und daß 
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der Inhalt ihrer Tafchen in Beſchlag genommen wurde, erfennt Mrs. 
Star an; es hatte fich damals zuerjt fehüchtern das Gerücht verbreitet, 
war aber bald zum allgemeinen Glaubensartifel geworden, daß Miß 
Saurin den Schulfindern. ihr Mittageffen zit ftehlen pflege und jene 
Durchſuchung follte zu ihrer Ueberführung dienen. Es fand fich feine 
Krume irgend welcher eßbaren Gegenjtände; die abgenommenen Sachen 
waren theil® Heiligenbilver, theil8 Zettel mit frommen Notizen, wie: 
„Der Oberin gehorchen! — Nächitenliebe! — Nie über Fehler ver 
Oberin Bemerkungen machen! —“ und Aehnliches. Mrs. Star aber 
fürdtete, Miß Saurin fönne doch möglicher Weife auf die Bildchen 
und Zettel auch etwas Anderes jchreiben, was dem Orden nachtheilig 
fein möchte. Hatte fich doch fchon früher einmal in einem Notizbiichlein 
der Miß Saurin eine Bemerkung darüber gefunden, daß ihre Yocaloberin, 
Vers. Dwen, mit einem Herrn eine Stunde lang auf einem vor der 
Anftalt belegenen Thurm verweilt hatte! Miß Saurin hatte dies, wie 
fie fagt, nicht erbaulich gefunden und wollte e8 gelegentlich Mrs. Star 
mittheilen — hoffentlich ohne dabei zu verfchweigen, daß nicht nur be= 
fagter Herr, Mr. Collins, etwa fünfundfechszig Jahre alt, fondern daß. 
auch feine Gattin die Dritte im Bunde war. 

Bei der Durchſuchung der Tafchen der Klägerin fand fich auch ein 
Andachtsbuch, welches eine verjtorbene Nonne ihr mit der eigenhändigen 
Inſchrift: Geſchenk an Schweiter Scholajtifa, zum Andenken hinterlafien 
hatte. Mrs. Star nahm es ihr ab, um fie in der Armuth zu üben; 
die häufigen Erwähnungen dieſer „Uebungen in der Armuth“ veranlaffen 
gelegentlich einen der Advocaten zu der Bemerkung, für ihn und feine 
Collegen fei dieſer Proceß, der ihnen jede andere Befchäftigung unmög— 
lich mache, eine vortreffliche Hebung in der Armuth. 

Mrs. Star erzählt ferner, wie Miß Saurin, wenn fie einmal zu 
ſpät gefommen fei, um ihre Fehler zu verdeden, die Uhr vorgeitellt 
babe, muß aber freilich, bei nährer Ueberlegung, einräumen, daß zu 
diefem Zwecke das Zurückſtellen der Uhr dienlicher gewejen jein würbe. 
Auch foll die Klägerin fehr unordentlich gewefen fein und oft Tafchen- 
tücher und Handſchuhe verloren haben. „Haben Sie noch nie einen Hands» 
ſchuh verloren?“ fragte der Lord Oberrichter Mrs. Star. „Ich glaube 
wol”, entgegnete dieſe. „Sch auch ſehr oft“, bemerkt Seine Lordſchaft 
zur Freude ber Zuhörer. Das Auflegen des Staubtuches' war nichts 
Ungewöhnliches; hatte Mrs. Star roch einmal einer Schweiter ein 
Paar fchlecht gepußte Schuhe zur Strafe um ben Hals gehängt. Alle 
bie Fleineren Quälereien, vie ihr zur Laſt gelegt find, bejtreitet fie und 
fie find in der That auch anderweit nicht erwiefen; beiſpielsweiſe jcheint 
Hammelfleifh das Hauptnahrungsmittel ſämmtlicher Schweitern, nicht 
aber für Miß Saurin befonders bejtimmt gewejen zu fein. Schließlich 
erinnert Mrs. Star fich nicht, Miß Saurin jemals nad ihrer Beichte 
gefragt zu haben, ohne dies jedoch bejtimmt in Abrede ftellen zu Fönnen. 

So ftanden die Sachen bis zum April 1865; Miß Saurin, nach 
ihrer eigenen Darftellung das unglüdlichite Opferlamm, welches je 
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unter graufamer Verfolgung gefchmachtet, nach der der Mrs. Star ein 
räudiges Schaf, welches der ganzen Heerde Gefahr brachte, und ber 
Bifchof augenfcheinlich nicht befonders geneigt, fich in Die Angelegenheit 
zu mifchen, bi8 Mrs. Star ihn fo zu fagen die Pijtole auf die Bruft 
fegte. Am 27. April 1865 ſchrieb fie ihm, nach ernſtem Gebet um 
göttliche Erleuchtung fei fie zu dem Entfchluffe gelangt, ihr Amt als 
Dberin nieverzulegen und bat um feine Genehmigung. „Es ijt Har, 
entweder Schweiter Scholaftifa muß weichen, oder ih. Sie will nicht, 
alfo muß ich. Ich will fie nicht anflagen — aber ich habe nicht Kraft 
genug, die Angjt zu ertragen, die fie mir der anderen Schweitern halber 
einflößt. Seit fie hier ijt, ift der ganze Geiſt des Klofters ein anderer 
geworben, wir find nicht mehr die glüdliche Gemeinde, die wir früher 
waren“ u. f. w. Nunmehr,entgegnete ver Bifchof: wenn Eine von Beiden 
das Feld räumen müffe, jo fei dies natürlich Schwefter Scholaftifa, und 
erhielt am 1. Mai einen zweiten Brief von Mrs. Star, worin fie ihre 
Bitte wiederholte, gleichzeitig aber Miß Saurin nicht nur aller mög- 
lichen Berjtöße gegen die Regeln, fondern geradezu bes Diebjtahls be- 
fhuldigte. Der Bifchof antwortete am 4. Augujt: „Sch Hoffe, die Dieb- 
jtähle jind erwiefen. Ich konnte nicht eher etwas thun, da ich erft heut’ 
die lange erbetene. Bollmacht vom Heiligen Stuhl erhalten habe“, und 
nun begann eine Gorrefpondenz zwifchen ihm, Mrs. Star und Miß 
Saurin's Bruder, dem Jeſuiten, um diefen zu bewegen, feine Schwejter, 
die der Bifchof ihrer Gelübde entbinden wolle, aus dem Klojter zu ent- 
fernen. Pater Saurin lehnte jede Mitwirkung bierzu ruhig, aber ent- 
ſchieden ab und fo entjchloß fich der Biſchof im September zunächft 
durch eine Commiffion über Schuld oder Unfchuld ver Schwefter Schola- 
ftifa richten zu Tafjen. Diefe Commiffion follte aus fünf Mitgliedern, 
die er ernannte, bejtehen; die einzelnen Schweitern follten vorher zu 
Papier bringen, was ihnen über die Vergehen ver Angejchuldigten be- 
kannt fei; diefe Erklärungen follten verlefen werden, die Angefchuldigte 
ſollte kurz vernommen werden, ob fie fich ſchuldig befenne oder nicht, die 
Commiſſion jollte auch berechtigt fein, Zeugen zu vernehmen, jevoch nicht 
im Beifein der Angeflagten; legtere follte berechtigt fein, fich des Bei— 
ftandes ihres Oheims, Pfarrer Mattheivs, zu bedienen, endlich follte 
fie für fchuldig erachtet werden, wenn vier Mitglieder die Anflagepunfte 
für erwiejen hielten. Die Sachen gingen num ihren Gang, jede Nonne 
bemühte jich „ihr Promemoria reinlich zu ſchreiben“, Mrs. Etar und 
Mrs. Kennedh hielten verſchiedene Beiprechungen mit Pater Porter, 
ver Beichtuater des Kloſters und zum Beifiger ver Commiffion ernannt war. 
Anfang December nahm Mrs. Star der Schweiter Scholaftifa ihren 
Ring ab, das Sinnbild ihrer Verlobung mit ihrem Herrn und Heiland 
— eine Maßregel, die fie ſelbſt weder durch irgend eine Vorfchrift des 
fanonifchen Rechts, noch durch die Klofterregel, noch durch irgend welchen 
Präcevenzfall zu rechtfertigen vermag — und am 10. Januar 1866 
trat die Commiffion zufammen. 

Mehr als alles Andere ſcheint dieſes eigenthümliche Gerichtsver- 
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fahren die Engländer intereffirt und zugleich gegen den Bifchof und 
Mrs. Star erbittert zu haben. Wer die Sorgfalt fennt, mit welcher 
das englifche Recht die Intereffen des Angeklagten wahrnimmt, wer 
weiß, wie genau die Beweismittel abgewogen werben, bie zu befjen 
Nachtheil vorgebracht werden dürfen, wie ſehr jeder Brite für fair trial, 
ehrliches, unparteiifches Verfahren ſchwärmt: wird ermeffen können, 
wie man über die Gerechtigkeit diefes Verfahrens urtheilte, in welchem 
das Urtel vorweg bejchloffen war, der Angeklagten die Belaftungszeugen 
nicht gegenübergejtellt wurden, die Richter von einem Vorgeſetzten er- 
nannt waren, ein rechtsfundiger Beiftand der Angefchuldigten ebenfowenig 
zur Seite jtand, als man ihr überhaupt eine genügende Vertheidigung 
gejtattete und fchlieglich nicht einmal Einftimmigfeit der Richter zu ihrer 
Ueberführung erfordert wurde! Wie aber dies Berfahren gehandhabt 
wurde, davon giebt einer ber Beifiger, Dr. Hanlon, Bibliothefar des 
fatholifchen Priejterfeminars zu Maynooth, eine Schilderung; er ver- 
fichert, wenn er vorher gewußt hätte, wie die Commiffion zu Werfe gehen 
würde, jo hätte er fich nicht zu deren Mitglied hergegeben, das Ganze 
jei lediglich eine unnüge Geremonie gewefen; Pater Matthews bezeichnet 
es jchärfer, und zwar in einem Briefe an den’ Bifchof, als eine grau- 
ſame, anftößige Poſſe. 

Daß die Commiſſion ihr Urtel auf Grund der von den Nonnen 
angefertigten Sündenregiſter fällte, fanden dieſe anſcheinend ſehr natür— 
lich; daß dieſe Schriftſtücke behufs des gegenwärtigen Proceſſes vom 
Biſchof eingefordert, der Gegenpartei mitgetheilt, im Laufe der Ver— 
handlung verlefen und zum Gegenſtande eines ſehr eingehenden Kreuz— 
verhörs gemacht wurde, fam Mrs. Star und felbjt ihrem Advocaten 
augenfcheinlich unerwartet, der Lord Oberrichter war jedoch von ber 
Wichtigkeit derfelben zu fehr überzeugt, al8 daß auch nur eins der 
Deffentlichkeit hätte vorenthalten werden dürfen. Mrs. Star hatte den 
Nonnen dringend anempfohlen, nur Das niederzufchreiben, was fie be- 
ftimmt wüßten und fich einer gemäßigten Sprache zu bebienen; es iſt 
intereffant zu fehen, was die frommen Echweitern, die fich nach der 
Barmherzigkeit benannten, unter Mäfigung und unter bejtimmtern 
Wiſſen verjtanden. | 

Der Bericht der Mrs. Star wirft ver Schweiter Scholaftifa die 
ſchon erwähnten Fehler, Unpünktlichfeit, Gefchwägigfeit, Eſſen zu un— 
rechter Zeit u. a. vor; es findet ſich aber darin auch die Beſchuldigung, 
baß fie ihre Stleiper, wenn fie diefelben für zu alt halte, anjcheinend 
muthwillig zerreiße, objchon ihr dies nie habe bewiefen werben fünnen. 
Sie hatte, nah Mrs. Star's Verficherung, mindejtens eben fo gute 
Kleidungsſtücke, al® irgend eine der Schweitern. Als dies vor ber 
Commiffion zur Sprache fam, zeigte Miß Saurin ihre Strümpfe vor, 
und Dr. Hanlon erflärt, fo etwas noch nie gejehen zu haben, man habe 
nicht mehr recht unterjcheiden können, was es eigentlich fein folle, . 
keinesfalls aber feien fie noch für irgend ein menjchliches Wefen braud)- 
-bar gewefen. Dann ſchreibt Mrs. Star, fie habe bemerft, daß Schwe- 
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ſter Scholaſtika ſich gegen einen Prieſter in Hull äußerſt zudringlich be— 
nommen, ſich ihm beharrlich und ohne Noth in den Weg geſtellt und 
ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen verſucht habe. Dieſer Prieſter 
achtete ſie noch dazu ſehr hoch und ſprach gegen Auswärtige von ihr, 
wie von der Heiligen des Kloſters, was Mrs. Star, nach ihrer eigenen 
Angabe, ſo unbehaglich war, daß fie fie ſchleunigſt nach Clifford ver- 
jegte. Im Kreuzverhör verfichert fie, dabei auch nicht entfernt an ein 
unfittliche8 Verhalten, jondern nur an einen DVerftoß gegen bie her— 
fömmliche ernjte Würde des Benehmens gedacht zu haben. Pater Eullo- 
more, Caplan des Klojters, ſoll gelegentlich 1862 gegen einen anderen 
Geiftlichen geäußert haben, der Bifchof wolle das Klofter zu Clifford 
revidiren und dies thue auch noth, denn es fei eine närrifche Gefellfchaft 
da. Auch hieran follten irgend welche, aber unbefannte boshafte Aeuße— 
rungen der Miß Saurin Schuld fein, und noch fchlimmer war, daß eine 
reihe Wohlthäterin des Kloſters, Mrs. Grinftone, eine alte, etwas ab- 
jonderliche Dame, fie bejonders in ihr Herz gejchloffen hatte, mit ihr 
ſich öfter unterhielt, als die Regel eigentlich zuließ, und ver Mrs. Star 
einmal erklärte, wenn der Schweiter Scholaftifa jüngere Schweitern 
vorgezogen würden, werde jie nichts mehr für das Klofter thun. Sie 
ſchränkte ihre Wohlthaten auch wirklich in Zukunft jehr ein; leider muß 
Mrs. Star im Kreuzverhör zugeben, daß viefe Befchränfungen erft 
‚längere Zeit nach der der Mrs. Saurin angeblich widerfahrenen Unbill 
eintraten und daß fie jelbjt nicht glaubt, Mrs. Grinftone fei lediglich 
aus diefem Grunde kühler gegen das Klofter geworben. 

Mrs. Kennedy eröffnet ihre Erklärung mit den „gemäßigten“ 
Worten: „Ich fenne Schweiter Scholajtifa feit vierzehn Jahren und wenn 
ih nach den Thatjachen urtheilen foll, die in den legten Jahren zu 
Tage gefommen find, jo betrachte ich ihre Höfterliche Laufbahn als eine 
voll gröbjter Faljchheit, Betrügerei und Tücke.“ Uebrigens erfahren wir 
von ihr nichts Neues von Belang, nur ftellt fie die Vermuthung auf, 
Miß Saurin jei Nonne geworden, um ihrer Putfucht, ihrer ERluft und 
ihrem Hange zum Verkehr mit Auswärtigen fröhnen zu können, wozu 
deren Anwalt nicht mit Unrecht bemerkt, daß dies Mittel zum Zwed 
etwas jeltjam gewählt zu fein fcheine. 

Mrs. Owen klagt in ihrem Promemoria über das unnüge Geſchwätz 
ber Schweiter Scholajtifa während des Schulunterrichts; das Verhör 

‚ ergiebt, daß fie nie gehört hat, was Jene fagte und nur gefchloffen hat, 
es müſſe wol Unnüges fein, weil die Kinder fo vergnügt waren. Gie 
flagt über Unpünftlichfeit, aber Miß Saurin hat fich ſtets mit ander- 
weiten Gejchäften entjchuldigt und Mrs. Owen prüfte nicht, ob biefe 
Entfehuldigungen begründet waren, fondern wählte den bequemeren 
Ausweg, ihr ein für allemal nicht zu glauben. Sie beſchuldigt Miß 
Saurin des Ungehorfams und führt im Verhör zwei Fälle an: einmal 
ihidte jie eine zerbrochene Fenjterjcheibe ohne Erlaubniß zum Glafer, 
um fie in Heine Stüden zum Einrahmen von Heiligenbilvern zerfchnei- 
ben zur laffen; ein anderes Mal weigerte fie jich, den Unterricht einer 
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bejtimmten Schulclafje zu übernehmen, weil fie fich dem nicht gewachfent 
fühlte. Mrs. Owen erzählt fchließlich noch, Miß Saurin fei auch un- 
gehorfamer Weife in frühefter Morgenjtunde in ben Garten gegangen 
und habe zu ihrer Entjchulbigung angeführt, fie habe den Vögeln in bie 
Neiter jehen wollen. Die Frage eines Anwalts, ob diefe Vögel etwa 
„Auswärtige gewejen, bleibt unbeantwortet. 

Schweiter Stelligan, welche in ihrem Bericht u. a. angiebt, wenn 
irgend etwas vermißt worden fei, jo fei man ganz ficher gewejen, e8 in 
Schweſter Scholaftifa’s Zelle zu finden (welche, wie anberweit feitgejtellt 
worden, jtet8 offen war und fein verfchliegbares Behältniß enthielt), 
jagt bei ihrem Verhör aus, daß die Schulfinder ihr Mittagbrot mit 
zur Schule brachten und daß häufig, auc von den Eltern, darüber ge- 
klagt wurde, daß dies abhanden Fam; als fie einmal plöglich in das 
Schußimmer fam, fand fie Mrs. Saurin mit einem in Papier gewidel- 
ten Päckchen in der Hand. Sie erklärte, daß dies Ueberreſte vom 
Mittageffen ver Kinder enthalte, die Kinder reclamirten jedoch auf Be— 
fragen dieſe angeblichen Ueberrefte und verzehrten fie. Später fah fie 
einmal, wie Miß Saurin drei Kindern etwas von ihrem Mittagbrob 
fortnahm. Ebenfo fah fie einmal, wie Miß Saurin ein Kind flug 
und einmal, wie fie eins in den Arm Fniff. Seit Entfernung der 
Mit Saurin, verfihert die Zeugin, herrſcht Friede und Glückſeligkeit 
im Klofter. Aehnliches befundet Mrs. Fearon; auch fie ſah Mre. 
Saurin öfters etwas vom Mittagbrod der Kinder efjen, fah einmal, wie 
jie ein Kind an ven Haaren ſchüttelte und einmal, wie fie ein anderes mit 
den Worten: „Nun fchrei, Du dide Schöne!” auf einen hohen Stuhl feßte. 
Wenn fie fchriftlich erklärt hat, fie habe Miß Saurin in ven Schulftun- 
den nie über Unterrichtsgegenftände, jondern nurüber andere Dinge fprechen 
hören, fo ergiebt das Kreuzverhör, daß fie gar nicht gehört hat, was ge- 
iprochen wurde, jondern nur aus der Länge der Unterhaltungen gejchloffen 
bat, daß fich diefelben wol nicht auf den Unterricht beſchränkten. Schweſter 
Kerr fühlte, nach ihrem Bericht, daß Miß Saurin gefährlichen Charakters 
war und einen Hang zu grundlofen Verleumdungen hatte und daß man 
deshalb den Verkehr mitihr, der geeignet war, die Grundlagen alles reli- 
giöfen Lebens zu untergraben, meiden müßte. Sie ſah diefelbe einmal in 
der Speifefammer Erpbeeren mit Sahne ejjen; auf die Bemerkung eines 
Anwalts, daß dies doch an fich nichts Böſes fei, entgegnete fie: „Nein! 
aber einen Apfel zu eſſen ift auch an fich nicht böfe, und doch wiſſen wir, 
wie viel Unheil einmal daraus entftanden ijt.“ Zeugin ift die Nonne, der 
Mrs. Star einmal ein Baar fchlechtgepugte Schuhe um den Hals ge- 
hängt bat; fie verfichert, fie habe oft ähnliche Strafen zudictirt erhalten, 
da fie ſehr unfauber gewefen jei und fie hätten ihr jehr gut gethan. 

Am Beten wird aber der Geilt, in welchem dieſe Berichte abgefaßt 
wurden, durch den einer Laienjchweiter, Mrs. Collingwood, gekennzeichnet, 
welchen Mrs. Kerr zu Papier bringen mufte, da Iene des Schreibens 
unfundig war. Es heißt in bemfelben: „Ich bemerkte, daß Schweiter 
Scholaſtika mit einem Priefter äußerft vertraulich verkehrte. Ach fab fie 
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einmal neben ihm niederfnieen, ihm etwas, das er gerade brauchte, aus 
der Hand nehmen und ihn dringend bitten, fie zu begleiten. Zu derſel— 
ben Zeit waren ihre Unterhaltungen mit mir äußerft weltlicher Art umd 
bezogen fich gewöhnlich auf folche Gegenjtände, wie Courmachen. Ich 
glaube, e8 gab feinen jungen Dann meiner Befanntfchaft, nach welchem 
jie mich nicht ganz genau gefragt hätte. — Jetzt erröthe ich, wenn ich 
an Manches venfe, was ich damals gejagt habe; damals dachte ich nichts 
Arges dabei, da ich mit einer Nonne fprach und überzeugt war, fie würde 
mich nicht dazu veranlafjen, wenn es etwas Schlimmes wäre. Auch 
meine Mutter fagte, wenn ich ihr davon erzählte: „Sie hat ein unfchul- 
diges Herz und fieht bei dergleichen nichts Böſes.“ Das unerbittliche 
Kreuzverhör bringt zu Tage, daß bei dem geheimnißvollen Vorfall mit 
dem Priejter noch eine Nonne und mehrere Schulkinder zugegen waren, 
daß der Priefter Fniete, um einen Schreibtifh am Fußboden zu befefti- 
gen, daß fie ihn aufforderte, mitzugehen, weil man mit dem Frühſtück 
auf ihn wartete, und ihm, da er dies anfcheinend nicht gehört hatte, 
niederfnieend den Hammer mit ven Worten aus der Hand nahm: „Sie 
ſollen jegt nicht mehr arbeiten, fondern mitgehen!“ Daß ihre Darftellung 
des Vorfall den Bifchof auf ganz andere Gedanken zu bringen geeignet 
war, will der Zeugin nicht einleuchten, und eben jo wenig vermag fie — 
die damals noch nicht im Flöfterlichen Verbande ftand — über jene ge- 
fährlichen Gefpräche nähere Auskunft zu geben. Sie erinnert fich nur, 
daß Miß Saurin fie fragte, ob fie irgend welche Verehrer habe und wie 
alt und welchen Standes diefe feien, und wenn fie jett bei dem Gedan— 
fen an diefe Unterhaltungen erröthet, fo iſt e8, weil fie „jo gar nicht 
nonnenbaft” waren. 

Solcher Art waren die Berichte ver Nonnen, welche dem Bifchof 
im September 1865 überfendet wurden und ihn veranlaßten, auf Ent- 
fernung der Mrs. Saurin aus- dem Kloſter zu dringen. Nach feiner 
Ausfage fcheint es, ald würde er, wenn fie gutwillig gewichen wäre, 
nicht zu ihrer Dispenfation von den Gelübden gefchritten fein; praftiich 
war der Erfolg derjelbe, denn er erfennt an, daß ſie doch in fein anderes 
Klofter aufgenommen fein würde. Er hatte ſich indeß vorſorglich, da 
ihm nur das Recht zufteht, vom Gelübde der Armuth und des Gehor- 
ſams zu dispenfiren, vom päpjtlichen Stuhl die Vollmacht zur Dispen- 
fation auch vom Gelübde der Keufchheit verjchafft; als nun die Ver— 
wandten der Miß Saurin fich weigerten, fie aus dem Stlofter zu nehmen, 
wurde die Commiſſion zufammenberufen, und ihrem Urtel wurden wieder 
jene Erklärungen zu Grunde gelegt, welche vier der Mitglieder völlig 
zufriebenftellten und nur den Dr. Hanlon keineswegs überzeugten. Ver— 
theidigungszeugen wurden nicht gehört; die Commifjion war zu ben 
vorgefchriebenen vier Fünfteln von der Nichtigkeit aller Anfchuldigungen 
durchdrungen, und auf Grund ihres Berichts bejchlog der Biſchof, 
Schweſter Echolaftifa ihrer Gelübde zu entbinden. Damit gehen wir 
zum dritten, glücklicherweije kurzen Hauptſtück der klöſterlichen Leidend- 
gefchichte über. 
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Mrs. Star eröffnete Miß Saurin, was über fie befchloffen fet, da 
fie, wol nicht mit Unrecht, annahm, daß es ihr ohnehin fchon befannt 
fei. Darauf ſchrieb diefe am 18. Januar an den Bifchof und bat ihn, 
fie im Klofter zu belajjen und ihr eine Aubienz zu gewähren. Der 
Bifchof entgegnete am 22. Yanuar: „Liebe Schweiter Scholaftifa. Ihr 
Schreiben bejchleunigt eine Mittheilung, die ich ſonſt aufgefchoben haben 
würde, bis ich von ihrem Oheim Nachricht erhalten. Ich erfuche Sie 
hiermit, das Klojter zu verlaffen, und erbiete mich, Sie von Ihren 
Gelübden zu entbinden. Sie zu jehen muß ich ablehnen, da dies nußlos 
fein würde.” Am 9. Februar erhielt fie aus der Hand der Mrs. Star 
folgende Entlaffungsurfunde: 

„Hierdurch wird Ihnen eröffnet, daß ich Sie aus guten und aus— 
reichenden Gründen und fraft der mir vom Heiligen Stuhl verliehenen 
Bollmaht von Ihren Gelübden als Barmherzige Schweiter entbindez 
dafür wird Ihnen auferlegt, zehn Meffen zu hören, welche Bedingung 
durch die erjten zehn Mefjen, die Sie nach Empfang diefer Nachricht 
hören werden, erfüllt wird. Ich erlaube Ihnen, die Schweiterfchaft zu 
verlaffen und zu den Ihrigen zurüdzufehren.“ 

Das Schreiben, mit welchem der Bifchof diefe Urkunde der Mrs. 
Star überjendet hatte, lautete: „Liebe Ehrwürdige Mutter. Ich habe 
Schweiter Scholajtifa von ihren Gelübden dispenfirt. Sie ijt nun frei. 
Das Weitere überlaffe ih Ihrer Klugheit. Sorgen Sie, ftetS Zeugen 
zu haben. Vermeiden Sie forgfältig, Gewalt zu brauchen!“ 

Das war nun aber fchwierig, denn Miß Saurin war entfchloffen, 
nur der Gewalt weichen, und erklärte, lieber fterben, als das Klojter 
verlaffen zu wollen. Mrs. Star und Mrs. Kennedy drohten ihr mit 
alfen göttlichen und bifchöflihen Strafen — fie blieb. Ihre geijtlichen 
Gewänder wurden ihr abgenommen, fie legte nach langem Sträuben die 
von Mrs. Star ihr gelieferten weltlichen Kleider an, aber fie blieb. 
Nunmehr wurde fie in eine möglichjt Eleine und unbehagliche Zelle ein- 
quartiert, die fie nach ihrer Angabe buchjtäblich zu feinem, auch noch fo 
nothwendigen Zwede verlafjen durfte, doch ijt ihre Schilderung bier 
augenfcheinlich etwas übertrieben, und wir folgen lieber der Darftellung 
der Mrs. Kennedy, wonach fie nur auf Schritt und Tritt von einer 
Nonne begleitet wurde, damit fie feinen Zettel aus dem Fenſter werfen 
und fo Unruhe jtiften könne — warum fie dies hätte thun follen, ift 
nicht erfichtlih. In die Gefellfehaft der anderen Schweitern durfte fie 
freilich nicht fommen, und wenn Novizen in der Nähe waren, auch vie 
Zelle nicht verlafien, ja, ald Virs. Kennedy fie einmal vor einer der auf 
dem Corridor angebrachten fogenannten Leidensjtationen knieend fand, 
wurde fie mit harten Worten in die Zelle verwiefen. Wenn ihr das 
nothwendigjte Eſſen gebracht wurde, pflegte man ihr bemerflich zu 
machen, daß fie dies den Armen entziehe. Des Nachts wurde die Thür 
ihrer Zelle mit einem Strid an den Pfoften des Bettes einer auf dem 
Gange ſchlafenden Nonne befeftigt; fie fagt fo, daß die Thür nicht geöff- 
net werben fonnte, die Schweftern behaupten jedoch, e8 habe dadurch 
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nur beim Deffnen der Thür jene Nonne erwedt werben follen, um fie 
auch auf etwaigen nächtlichen Wanderungen zu begleiten. Die Zelle 
wurde nicht geheizt. 

Dies Leben ertrug fie bi8 Ende März, da erfchien ihr Bruder und 
veranlafte, weil ihr Zujtand ihm Beſorgniß einflößte, ven Arzt Dr. Cooper, 
fie zu befuchen. Sie mußten einige Zeit warten, dann wurde Miß 
Saurin von zwei Nonnen in das Sprechzimmer geführt, die jo nahe bei 
ihr Pla nahmen, daß fie jedes Wort der Unterredung hören mußten, 
und von Pater Saurin’s Bitte, jie allein zu laffen, feine Notiz nahmen. 
Dr. &ooper, diefer unverdächtigſte aller Zeugen, fand fie fchlecht und für 
die Jahreszeit burchaus ungenügend befleivet; fie war jehr abgemagert, 
klagte über große Schwäche, Efel und Appetitlojigfeit und erflärte, als 
der Arzt in fie drang, die ihr gereichte Speife ſei zu fchlecht. Ihr ganzer 
Körper war falt, ver Blutumlauf ſchwach, die Hände blau, furz, der 
Arzt fand fie in einem Zuftand, der nach feiner Anficht nicht Folge einer 
beftimmten Kranfheit war, fondern von fchlechter Kot, ungenügender 
Kleidung und Mangel an Bewegung herzurühren fchien. Er rieth ihr 
dringend, das Klofter zu verlaffen. Sie fchrieb darauf an Mrs. Star: 
wenn man einmal entjchlofjen fei, fie aus dem Klofter zu vertreiben, fo 
möge man dies jetzt thun, da fie dann mit ihrem Bruder abreifen könne. 
Natürlich erhielt fie feine Autwort und Pater Saurin nahm fie nun— 
mehr mit jich. 

So endete Miß Sufanna Saurin’s Klofterleben, und dies war ber 
Anlaß des Procefjes, deſſen dreiwöchentliche Schlußverhandlungen alle 
bie erzählten und eine Menge anderer ähnlicher Thatfachen aus dem 
Dunkel des Kloſters an’s Licht der Deffentlichfeit gefördert haben. Mit 
ben Rechtsfragen, die fi) daran fnüpften, 3. B. ob der Bifchof zu dem 
eingefchlagenen Verfahren berechtigt, ob Miß Saurin zur Klage be- 
fugt war, ohne von ben ihr zuftändigen Rechtsmitteln der Appellation 
an ven Erzbifchof und von da an den Papft Gebrauch gemacht zu haben, 
ob nicht die Klofterregeln, denen ſich Mit Saurin unterworfen hatte, 
das Verfahren der Beklagten vollfommen rechtfertigen, was freilich bis 
zu einem gewifjen Grade unzweifelhaft der Fall war, und Aehnlichem, 
wollen wir die Lefer nicht ermüden; das Endergebniß war, daß die Ge— 
jchworenen, nachdem die beiderjeitigen Anwälte in langen, glänzenden 
Reden die Rechte ihrer Clienten gewahrt und ver Lord-Oberrichter in 
erichöpfender und völlig unparteiifcher Darftellung das ganze, durch bie 
Mafje, wie durch die Kleinlichkeit ver meiften zur Sprache gekommenen 
Punkte fo ermüdende Beweismaterial vorgeführt hatte, ihren Wahrſpruch 
zu Gunjten der Klägerin abgaben in Betreff ver beiten Klagepunfte: 
daß fie verleumdet worden jei und daß eine Verſchwörung bejtanden 
babe, fie durch jchlechte Behandlung und falfche Anfchuldigung zum Ver— 
laſſen des Klojters zu zwingen. Die anderen Punkte entjchieden fie zu 
Gunften der Berflagten, und festen den von Letteren zu leiitenben 
Schadenerſatz auf 600 Pfd. St. feit. Das Urtel wurde von ber im 
Gerichtsſaal verfammelten zahlreichen Zubörerfchaft mit einem Sturm 
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von Beifall begrüßt, der ſich, ſo ſchnell er auch unterdrückt wurde, mit 
Blitzesſchnelle durch die in den Gängen und vor den Thoren von Weſt⸗ 
minſterhall des Spruches harrende Volksmenge fortpflanzte. 

Das Urtel wurde in allen Zeitungen vielfach beſprochen; die 
„Times“ allein hat dieſem Proceß nicht weniger als drei Leitartikel 
gewidmet. Die betheiligten Perſonen waren es nicht, die eine ſo leb— 
hafte Theilnahme einflößten, als der Proceß überall erregt hat. Worin 
jedoch die unleugbare Wichtigkeit des Falles liegt, weshalb er eine weit 
über die Kloſtermauern von Hull und Clifford, ja über England hinaus— 
gehende Bedeutung erlangt hat, das hat am Bejten der Solicitor General 
Coleridge, ver Advocat der Klägerin, in ven Cingangsworten feiner 
Schlußrede ausgefprochen; es würde fchwer fein, ihnen etwas hinzu— 
zufügen, noch fchwerer, fie zu widerlegen. Es jei gejtattet, damit bieje 
Darjtellung zu jchließen. 

„Mit einer Bemerkung meines gelehrten Freundes bin ich völlig 
einverftanden, daß wir nämlich einander Glüd zu wünjchen haben, endlich 
am Schluſſe dieſes endlos fcheinenden Procefjes angelangt zu fein. 
Wochenlang find wir mit Heinlichen, niedrigen, erbärmlichen Einzelheiten 
bejchäftigt gemwejen: ob eine Nonne ihre Gewänder abfichtlich zerriffen 
hat, oder ob fie zu abgetragen waren, ob fie außerhalb beftimmter Stun- 
den zu efjen pflegte und vergleichen; jo jümmerliche Kleinigkeiten haben 
dreiundzwanzig Tage lang die Zeit diefes großen Gerichtshofs in An- 
fpruch genommen. Und doch, die Zeit ift nicht verloren, denn für Miß 
Saurin bedeutet der Ausfall des Procefjes Yeben oder Tod. — Ein 
anderer Grund, weshalb wir unfere Zeit nicht verloren haben, ijt, daß 
bier öffentlich zur Schau gejtellt worden ift, was englifches Klojterleben 
zu beveuten hat, und ich kann nicht umhin, zu glauben, daß diejer Pro— 
ceß in zwei Beziehungen heilfam fein mag. Erſtens hat er bewiefen, 
daß es mindeftens möglich ift, das Innere eines Klojters bloßzulegen, 
ohne auch nur die leifejte Spur vor demjenigen zu entdeden, was man 
gewöhnlih Skandal nennt. Sodann ftreift er jeden Schleier von Hei— 
ligfeit ab und zerftört jeden trügerifchen Heiligenjchein, mit welchem die 
fromme erhigte Phantafie guter Menfchen das Klofterleben umhüllt und 
umgeben hat. Meine Herren, bis zu einem bejtimmten Punkte kann Fein 
Chriſt gegen dies Leben etwas einwenden. Die Hungrigen fpeijen, die 
Nadten befleiden, die Unwiffenden lehren und die Kranken und Sterben=- 
ven pflegen, Tag und Nacht den Allmächtigen anrufen, einfach leben und 
„dieſer Welt brauchen, daß fie derjelbigen nicht migbrauchen“ (1. Cor. 
c. 7, v. 31), das find glüdlicherweife Dinge, die Katholiken und Prote- 
jtanten gleichmäßig für recht und gut halten, die fie durch die Yehre ihrer 
Religionen verpflichtet find auszuüben, oder doch, wenn fie dies nicht 
jelbit Fönnen, an Denen, die fie üben, zu fehägen und zu ehren. Aber 
um dies zu thun, braucht man nicht in ein Klojter zu treten, und Die, 
welche in ein Klojter gehen wollen, mögen aus dieſem Proceß erfehen, 
daß fie dort nur Verfuchungen niedrigerer, gemeinerer Natur entgegen- 
gehen. Bor dem Lichte des Tages, vor dem Urtel gefunden Menfchen- 
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verftandes verliert dies Yeben allen romantifchen Charakter. Kleine 
Sünden, gefchaffen durch unnüte Regeln, kindiſche Strafen für Findifche 
Fehler, Stiefel um den Hals und Wifchlappen auf dem Kopf getragen, 
Nadeln und Yappen fo ſorgſam gehütet, al8 ein Geiziger fein Silber 
und Gold bewacht, alle Einfachheit des Charakters durch fortwährende 
Selbitbewachung und Selbjtbefenntniffe vernichtet, alle Unabhängigkeit 
des Geijte® durch fortwährende Demiüthigung — weit entfernt von 
wahrer Demuth — geitört: dazu fcheint uns das Klofterleben im 
neunzehnten Jahrhundert, wenigjtens wie es im Klofter ber Barmherzi- 
gen Schwejtern zu Hull jich geitaltet hat, herabgefunfen zu fein. Welche 
Parodie iſt dies auf den weifen, einfachen, männlichen Sinn der Lehre 
des heiligen Petrus und Paulus! Wol mag in älterer, rauberer Zeit, 
als die Welt härter und die Meenfchheit roher, wenn auch einfacher war 
als jegt, das großartige Klojterweien des Mittelalters feine Vorzüge, 
wie feine Fehler gehabt, mag fich Gutes und Uebles deſſelben die Wage 
gehalten haben. Und doch kann ich nicht umhin zu glauben, daß felbit 
damals Diejenigen, welche fich diefem Leben widmeten, nur dem einen 
Theil des Yebens unferes Herrn und Heilandes zu ausschließlich nach— 
ahmten; fie dachten nur an die vierzig Tage in der Wülte, die einfamen 
Stunden im Garten und auf dem Delberg, und vergaßen die Hochzeit 
zu Hana und das Mahl zu Bethanien!“ 








Kam'rad, id) bitte! 


(Zu dem Bilde von Dreyer von Bremen.) 


Das Büblein fit am Fibelbuch 
Mit feiner Butterfchnitte; 

Da fommt das Hündlein zum Beſuch 
Und fnurrt: Kam'rad, ich bitte. 


Das Büblein aber fait erfchredt, 
Will feine Gunft erweifen, 

Es hält ven Bifjen halbverftedt 
Und will ihn felbft verjpeifen. 


Die Mutter jteht am. Heerd und lacht: 
„Was kommt er auch zu Gafte? 

Wer nicht, fo wie’8 mein Büble macht, 
Studiren will, der faſte!“ 


9.6. 


Harmlofe Briefe eines deutſchen Kleinftädters. 


An den Herausgeber des „Salon“, 


Aus Deutichland im April 1859. 


Ein jonderbares Berlangen! Und an mich gerichtet! Weshalb an mid? 
Sie wiffen ja, ich lebe in einem Heinen Nefte inmitten einer friedlichen Be- 
völferung von Juden, Krämern und Poftjchreibern, ganz abgelegen von ber 
großen Heerjtrafe. Meine Nachbarn find ein Arzt und ein Apothefer, mein 
Frontfenſter geht auf zwei Kirchhöfe. Ich agitire fir Ermäßigung der 
Bierpreije und genichte Seibel, ftehe an der Spite eines Arbeiter-Bildungs- 
vereins, Durch dem ich die Löſung der focialen Frage herbeizuführen feft ent- 
ſchloſſen bin, verphiliftere mit meinen philiftröfen Bekannten, fühle nur felten 
mein Herz gehoben durch pas ftolze Bewußtſein meiner norbdeutichen Bundes- 
eigenthitmlichfeit — und von mir verlangen Sie eine Chronif über die Vor- 
fälle in Europa und ven benachbarten Welttheilen? Aber haben Sie denn auch 
bedacht, daß ich mit dem repjeligen Kong-Fu-Dſü junior in Collifion gerathen 
werde? Oder glauben Sie etwa mit mir, daß die beftändige Wiederfehr 
feiner „Chinefifchen Briefe” dem „Salon“ mit der Zeit allerdings eine gewiſſe 
Monotonie zu geben drohte ? 

Nun, ih will mein Heil verjuhen. Aber zunächſt verftändigen wir 
uns über die Bedingungen. Erfte Bedingung: ich bleibe anonym. Freilich 
weiß ich jehr wol, daß e8 eine Feigheit ift, anonyme Briefe zu ſchreiben, die 
man nicht unterzeichnet — wie fich der immer logifche und ftilvolle Kritiker 
eines der hervorragendften Organe der Berliner Preſſe ausprüden würde — 
aber ich lafje ven Verdacht der Feigheit gern über mich ergehen, wenn ich 
mir um diefen Preis die völlige Freiheit meiner publiciftifhen Bewegungen 
wahren fan. leicht Doch ein jever Zeitungsjchreiber und Schriftſteller — 
was durchaus nicht identisch fein foll! — mehr oder minder dem Sonder: 
ling, der, fo lange er ſich unbeachtet weiß, ruhig und gelaflen, jogar mit 
einer gewiſſen Grazie fürbaf jchreitet, in demſelben Augenbli aber, da er 
gewahrt, daß man ihn beobachtet, zu hinfen anfängt. Das Unterzeichnen 
aller möglichen gleichgiltigen Artikel follte iiberhaupt verboten werben; frei- 
lich würde dann die Nachwelt nicht erfahren, daß die Kritiken im „.... blatt‘ 
oder in der „.... Zeitung“ von dem großen Herrn Müller oder dem größern 
Herru Schulze herrühren, aber ich wette, die Enfel würden fi darüber nicht 
bejchweren. 

Zweite Bedingung: ich beanjpruche, als geborener Preufe, das verfaflungs- 
mäßig gewährleiftete — bitte, lachen Sie nicht, ich fpreche jo ernfthaft, wie 
nur irgend möglih — das verfaffungsmäßig gemwährleiftete Recht der freien 
Meinungsäußerung und ich verbitte mir von vornherein alle Interpretationen. 
Dagegen übernehme ich die Verpflichtung, von diefem Rechte niemals Ge- 
brauch zu machen. Es handelt fi bei mir nur um die Feſtſtellung bes 
Principe. Die Erklärung für diefe Eigenthümlichkeit ergiebt ſich durch bie 
Datirung meines Briefes „Aus Deutſchland“ von felbit. 
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Dritte Bedingung: Sie verpflichten ji mir gegenüber, von ven feuille- 
toniftifchen Kniffen, die ich von Zeit zu Seit anwenden werde, dem Pefer 
nichts zu verrathen, namentlich Feine maliziöfen, rebactionellen Fragezeichen 
in meinen harmlofen Text einzufchalten. Wenn ich alfo mit meinem Wiffen 
renommire und etwa jchreibe: „Als Rehabeam, ver befanntlid 975—957 
v. Chr. regierte, von Siſak von Aegypten gefchlagen wurde”, jo machen Sie 
hinter „befanntlich” fein Fragezeichen und verweifen nicht etwa auf das Con- 
verfationglerifon, fonft wäre ich blamirt, wie ein wiener Preisrichter. Oder 
wenn ich eine ganze Reihe von berühmten Namen citire und von Bictor 
Hugo, Plonplon, Gladſtone, Tennyjon nie anders al8 von „meinen Freun- 
den“ fpreche, jo machen Sie fein Sterndyen dabei und hüten ſich weislich in 
einer Fußnote zu fragen, wo um Himmelswillen ich all’ die intereflanten 
Freundſchaften gefchloffen habe? Sie bezeigen mir vielmehr ftet8 und unter 
allen Umftänden collegialifche Duldfamleit — damit wird man, ich verfichere 
Sie, ein berühmter Mann. Ueberlegen Sie fi) einmal, wie viel weit und 
breit befannte Namen in unferem gejegneten, gebiegenen unb gründlichen 
Deutfchland diefer collegialifchen Dulpfamfeit ihren vollen, reinen Klang ver- 
danken! Wenn irgendwo, fo wäſcht in unferer Piteratur eine unfaubere Hand 
die andere. Da jchreibt ein mit der unfeligen Reimfähigfeit begabter 
Biedermann in ſchlechten Verſen nieder, was ein anftändiger Menſch in 
Profa zu fagen ſich ſchämen würde, gleichzeitig lobhudelt er aber in allen 
möglichen Blättern und Blättchen die neueften Erfcheinungen in der Belle- 
riftit, louange oblige, feine „Gedichte“ erfcheinen und werden nun überall 
als eine „mwahrhafte Bereicherung unferer Literatur” gepriefen; ſchließlich 
erbarmt ſich feiner wol gar Profeſſor Mindwig uud confervirt ihn in feinem 
„Suuftrirten Neuhochdeutſchen Parnaß“ für fpätere Geſchlechter. Ein Jeder, 
der die Verſe lieft, wundert ſich allerdings üiber den Widerfpruch zwifchen 
der vorgehlichen und wahrhaften Qualität verfelben; aber die Berwunderung 
gelangt faft nie zum öffentlichen Ausdruck. Wozu auh? Der Berfafler ift 
ja ein „guter Kerl“, gefällig, unſchädlich. Weshalb follte man ihn Fränfen? 
Und ift Jemand „thöricht genug, jein volles Herz nicht zu wahren“ und den 
Schund Schund zu nennen, fo fragt das Publicum ganz erftaunt: „Was 
mag denn %., den Kritifer, gegen M, den Dichter, jo aufgebracht haben?“ 
Eine literarifche Polemik ohne perfünlihe Kancune kann man fi gar nicht 
mehr vorstellen. Das verhindert uns aber nicht, uns unferer Gründlichkeit 
u freuen. 
Meine vierte Bedingung ift: Sie fragen mich nie nad) meinem politi» 
ſchen Standpunft; ih bin ein politifcher Lohengrin: die Frage nad) meiner 
Parteifarbe würde mich aus Ihrer Nähe verbannen. Unter uns gejagt, ftehe 
ih auf dem Boden der höhern Unflarheit, „über den Parteien”, wie Wolf- 
gang Miller von Königswinter fagt. Ich bin mit mir lange zu Rathe ge— 
gangen, welcher Partei ich mid) anfchliegen ſollte. Der national-liberalen? 
Sie hat allerdings viel für fi, aber id) kann das Schaufeln nicht vertragen; 
oder der focial-vemofratiihen? Die Gefetgebung aus Bosheit und der Krieg 
gegen das Capital bieten wiederum mandherlei Verlockendes dar, indeſſen ich 
weiß in der That nicht, mo das focialdemokratifche Heil eigentlich zu finden 
ift, ob bei den Paffaleanern, welche die Gräfin Hasfeld unter ihre Schürze 
genommen hat, ob bei ven Marrianern Liebknecht und Bebel oder bei den 
Proudhonianern Ludwig Pfau und Mofes He? Wenn mid die Thatſache 
des Norbbeutichen Bundes nicht etwas genirt hätte, jo wäre ich jedenfalls 
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Nach einem Bilde von Meyer von Brenen, Gestochen von Th John, 
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radicaler Föderativ-Demofrat geworden: aber perpetuirlicher Verdruß kann mir 
wenig imponiren und deswegen habe ich auch dieſer Partei nicht beitreten 
mögen. Sp habe ich mich denn entſchloſſen, für mic meine kleine Privat- 
fraction zu begründen. Ich opponire ſtets — das ift mein Programm. Cs 
ift nicht ſchlechter als die anderen und hat den Vorzug der Kürze. Ich 
opponire ftet3, entweder der Regierung — ober der Oppofition. Gelbft 
Michaelis würde dies Programm unterjchreiben können. 

Dies alfo, lieber Freund, find meine Bedingungen; ich fordere: Ano- 
nymität, Freiheit in der Wahl und Behandlung des Stoffs, ſchonungsvolles 
Berfahren von Ihrer und politifche Unflarheit auf meiner Seite. Diefe 
Forderungen könnten bei manchem Unbefangenen leicht den Verdacht erweden, 
daß meine Briefe von Guſtav Raſch gejchrieben ſeien; Sie wiflen aber, wie 
unbegründet dieſe Vermuthung ift und der Kundige braudt nicht Darüber 
belehrt zu werben, daß Guſtav Raſch niemals die Unbefcheivenheit befist, 
das Publicum über die Unterfchrift feiner brillant gejchriebenen Artikel im 
Unklaren zu laſſen. 

Er war in Spanien, der feuilletoniſtiſche Volksbefreier, er iſt vielleicht 
noch da, ja, wenn ich Ihnen meine geheimſten Gedanken verrathen darf: ich 
glaube ſogar, er wird dort bleiben. Die Candidatur des Herzogs von 
Montpenſier hat nach übereinſtimmenden Berichten allen Boden verloren, 
Don Fernando von Portugal hat das Kronanerbieten auf die allerunma- 
nierlidyfte Weife ausgejchlagen, die Partei des Don Calors iſt thatfächlich 
machtlos und das Gerücht über die günftigen Chancen der Candidatur des 
Heinen Prinzen von Afturien hat aud nicht einen Schimmer von Wahr: 
ſcheinlichkeit für ſich und doch verficherte Prim: wir haben unfern König 
längft gefunden, beruhigt Eudy, wir haben ihn! Die Mitglieder ver Cortes 
fahen ſich ob diefer Enthüllung groß an. „Allgemeine Senfation“ verzeichnete 
ber jtenographijche Bericht. Als ic in meinem Provinzialftäpdhen dieſe 
Mittheilung las, wußte ich aber fofort, daß diefe Anfpielung Prim’s nur 
auf meinen Freund — machen Sie fein Fragezeihen! — Guſtav Raſch ge: 
münzt fein fonnte und alle Kannegiefer, denen ic) meine Anficht mitzutheilen 
Gelegenheit fand, gaben mir vollfommen recht. Daß in der That ein hoher 
politiicher Zweck meinen radicalen Freund nad) Spanien getrieben haben 
müfle, war mir von vornherein flar. Nur niedere Seelen konnten wähnen, 
daß Raſch dieſes ſchöne Fand einfach feuilletoniftifch abftrafen wolle. Welcher 
Zwed? fragte ich mid nun. Iſabella hat ihren Wohnfit bereit8 hinter den 
Bergen, wo auch nod Leute wohnen, aufgefchlagen, die Revolution ift 
pollendet — merkwürdigerweiſe ohne daß Spanien zuvor von Raſch bereiſt 
worden wäre. Will er die Monarchie verhindern? Das wäre möglid, wenn 
Prim nicht erflärt hätte, daß die Monarchie eine ſchon längft bejchlofiene 
Thatſache fei. Die Monarchie ift befchloffen, alfo hat fie Raſch nicht ver: 
eiteln wollen; denn hätte er fie vereiteln wollen, jo wäre fie nicht bejchlofjen 
worden. Bon diefem Vernunftſchluß bis zu der Ueberzeugung, daß Raſch 
der von Prim defignirte myjteriöfer Throncandidat fei, war nur ein Schritt. 

Ja, er ift es. Und welche befjere Wahl hätte Spanien treffen können? 
D, wäre e8 mir gegönnt, dem zukünftigen Monarchen Mocquarbdienite 
leiften zu bürfen, bürfte ich) nur jein erſtes „Manifeft an die Nation“ rebi- 
giren, ich wiirde nicht davor erzittern, jein imminentes Bud, über Spanien 
zu leſen! 

„Hidalgos!“ würde ich ſchreiben. „Ihr habt mid, zu Eurem Herricher 
— Der Salon IV. 8 
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erforen. Ich danfe Euch. Ich kenne Euch. Ich habe Garridos' Gejchichte 
des modernen Spaniens gelefen und in meinem Koffer treulid) mit mir ge- 
führt. Ihr fennet mid. Denn mich kennt alle Welt. Ich bin Doctor beider 
Rechte, Freund Garibaldi's, Victor Hugo’s, Karl Blind’8 und ſehr vieler 
anderer beveutenden Perfönlichkeiten. Ich babe fir die Freiheit gelitten. 
Ich habe lange Zeit in Magdeburg fpazieren gehen müſſen. Ih war im 
Kerker. Das habe ich ſchon oft erzählt, aber man kann fo etwas nie oft 
genug jagen. Ich habe Scheel-Pleffen zerjchmettert und die „Preußenſeuche“ 
erfunden. Ich habe Ben verlafienen Bruderftamm und Italien bis zur Adria 
befreit. Ich habe gang Europa durchwandelt und bie meiften deutjchen 
Zeitungen mit meinen Schilderungen aus aller Herren Ländern unſicher ge 
madt. Ich bin Kosmopolit aus Neigung und Beruf. An meinem Fremd—⸗ 
jein nehmt feinen Anſtoß! Fragt nur Die Deutjchen, ob ihnen mein Stil 
nicht volljtändig ſpaniſch vorkommt. Es lebe die Freiheit — in der Be 

nußung der Quellen. Es lebe die Gleichheit — aller meiner Yeuilletons für 

verjchiedene Zeitungen. Es lebe die Brüderlichkeit — meines Stils mit dem 

aller redhtiamen Gewirzfrämer! Hibalgos! Ich danke Euch. Ihr follt e8 

gut bei mir haben!“ 

Sp ungefähr und wol ſchwungvoller noch, mürde id) jchreiben, wenn 
Don Guftavo mich mit feinem Bertrauen beehrte. Aber das wird ſchwerlich 
ver Fall fein. Vielleiht gar zürnt er dem „anonymen Yeigling“. Doch wol 
nicht — ich habe ihn ja genannt. 

"In unferem Städtchen unterhält man ſich augenblicklich lebhaft über 
eine Broſchüre des Grafen v. Brühl: „Das Poftihreiberthum in der Ge- 
ſchichte“, welche dem berühmten Componijten Rihard Wagner gewidmet ift. 
Graf Brühl weift in derfelben mit dem Scharffinn, welcher ihn charakterifirt, 
in unwiverlegbarer Weile nad, daß die harten Urtheile, welche Die deutſche 
Geſchichtſchreibung über den ſächſiſchen Minifter gefällt hat, einzig und allein 
dem Einfluffe gehäffiger Poftihreiber ihr Daſein verdanfen. Graf v. Brühl, 
der allmächtige Günftling Friedrich Auguſt's IIL, hatte nämlich früher ein- 
mal Krakehl mit einem Poftfchreiber. Diefer ſchwur Race, wurde Gejchichts- 
ſchreiber, war furchtbar und rächete fid), und nad und nad) fette ſich Das 
Poſtſchreiberthum in den Alleinfit des hiftorifchen Wortes. Die naive Frage 
eines harmlojen Schulfnaben an den poetiihen Schulrath Wantrup v. Cy— 
riach, woher Das wol fommen möge, daß über den Minifter v. Brühl fo ab- 
Iprechend und gehäffig geurtheilt werbe, hat nun unſerem verehrten Herren- 
hausmitglieve den willfommenen Anlaß dazu gegeben, das Poſtſchreiberthum 
in feiner ganzen Erbärmlichkeit zu entlarven und dieſe question brühlante 
wieder auf die Tagesorbnung zu ſetzen. Die Broſchüre iſt äußerſt pifant 
und prägnant gejchrieben. Die Poftichreiberpreffe läßt freilich Fein gutes 
Haar an ihr, aber fie hat Unrecht. Möglih, daß der Verfaſſer in feinen 
Ausführungen zu weit geht, aber aud großartige Verirrungen mißjallen mir 
nicht, wenn fie von einem großartigen Charakter herrühren — von einem 
Manne, der mit einem feltenen Talent wahrhaft antife Tugenden verbindet. 
Wollte fi) allerdings ein beliebiger Schnapphahn herausnehmen, eine ganze 
Nation — man geftatte mir dieſes Wort — mit ertrapaganten Infulten zu 
überjchütten, ein Menſch, ver empfangene Wohlthaten mit ſchwärzeſtem Un- 
danf lohnt, der fi) in eine ehrenwerthe Familie einjchleiht und biejelbe 
moralifch zu Grunde zu richten beftrebt ift, („to hate his neighbour and 
to love his neighbour’s wife”, wie Macaulay fagt), feine Blöße mit dem 
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ſchäbigen Bettelmantel wie mit dem Purpur ver Cäſaren zu veden fucht, fo 
wiirde man ſich allerdings unterfangen, nach der Berechtigung zu feiner 
provocatorifchen Anmaßung zu fragen — dem heiteren Genius aber ift jo 
Manches geftattet und das Irren im Großen gehört zu feinen geheiligten 
Privilegien. 

Ihr Großſtädter feid wirklich zu beneiven. Theater, Concerte, männ= 

lihe Ausftellungen weiblicher Reize, wiffenfchaftliche Vorträge und wer weiß 
‚ was noch verkürzen Eure Abende — wir lejen die Referate darüber und 
darben. Nur jelten verirrt fih ein literarifcher Gaufler, der „auf Borträge“ 
reift, wie Ernft Schulz „auf Gefihter“, in unfer Neft; bis zu uns glauben 
die „Pioniere der Eultur“, wie fie fih nennen, nicht dringen zu brauchen. 
Diefer Umftand und mein Wiſſensdrang haben mid — nad der Melodie: 
„Wenn der Berg nicht zu Mahomet kommt, jo wird Mahomet zum Berge 
kommen“ — vor einiger Zeit dazu veranlaßt, mich nad) einer benachbarten 
großen Stadt, in weldher Profeffor Edardt Borlefungen hielt, zu begeben. 
Ich hörte den gefeierten Mann und war entzüdt. Welcher Farbenreichthum, 
welcher Enthufiasmus, welche Kenntniffe, welche friſche Begeifterung im 
Bortrage! Einige Wochen fpäter traf ich zufälligerweife in einer anderen 
Stadt mit demſelben Manne wieder zufammen und hörte venfelben Vortrag 
nod einmal. Neben mir jaß ein mürrifcher alter Herr, der mir das ganze 
Vergnügen verderben wollte. „Welches Phrafengeflingel“, rief er aus, „welches 
Strobfeuer, welche Compilationen, welche jhaufpielerifche Unwahrheit in der 
Diction! Es ift immer verjelbe ſüßliche Radicalismus, derjelbe verzudferte 
Pathos, daſſelbe Lächeln an verfelben Stelle! „Wandernde Volksakademie“ 
hat man den Schwindel genannt — wir leben ja in der Zeit der Euphe- 
mismen — Brutftätten der phrafenhaften Gedankenloſigkeit, ſyſtematiſche 
Dberflählichkeits-Erzeugungsanftalten möchte ich fie taufen. Ich haffe vor» 
bereitete Improvifationen, haffe fünftlich gemachte Natürlichkeiten, haſſe das 
Comödiantenpad in der Wiffenfhaft. Und ob der Mann Karl Bogt heißt 
oder Ludwig Eckardt, ob er an der bewuhten Stelle regelmäßig allerorten 
jeinen ftereotypen improvifirten Wis macht, oder an den im Manufcript ver« 
zeichneten Stellen das Haupt kühn erhebt und fein fahles Gefiht mit einem 
iyrupartigen Lächeln beftreiht — mir ift das Eine jo widerwärtig wie das 
Anderel“ » 
So lärmte der alte Herr. Als ic, fpäter erfuhr, daß der ſcharfe Kris 
tifer ein „Profeffor der höheren Magie” war, wurde mir Alles Kar: es war 
Brobneid, der aus ihm ſprach. Ich Lie mich alfo durch dieſe gehäffigen 
Redensarten nicht irre machen, engagirte Herrn Eckardt im Namen des 
Comite?8 für zwei Vorlefungen und hatte die Genugthuung, ſchon am Abend 
vorher in unferer Geſellſchaft berichten zu können: „Morgen Abend 8 Uhr 
27 Minuten wird Profeffor Edardt zum erftenmal lächeln.“ 
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Hammer und Ambof. Roman in fünf Bänden von Friedrih Spiel- 
hagen. Scmerin i. M. 1869. A. Hildebrand's Berlag. 

Ein neuer Roman von Spielhagen ift ein literarifches Ereignif, dem 
die Kritif gerecht werden muß, auch wenn fie, wie bei modernen Romanen von 
Bedeutung faft immer, eigentlih post festum fommt. Ueber „Hammer und 
Amboß“ hatten Taufende von Journal-Leſern ſich längſt ihr Urtheil gebilnet, 
als der letzte Drudbogen des Buches die Breffe verlief. Sie hatten ven 
braven Georg Hartwig, den Sohn des Steuerauffehers aus Ufelin, unter 
Freude, Kummer und Bangen auf feinem wunderlich verſchlungenen Pebens- 
gang begleitet, von feiner, dem unwürdigen, felbftfüchtigen „Jugendfreund“ 
zu Liebe ausgeführten Flucht aus der Schule, durch die Aufregungen bes 
büfter-romantifchen Landjunker⸗, Jäger- und Schmugglerlebens auf Zehren- 
dorf, dur die Pehr- und Prüfungs-Yahre des Gefängniffes und ver 
Maſchinenwerkſtatt bis zu den glorreihen Sonnentagen des reichen Yahrik- 
befiger8 und zweimal itberglüdlichen Ehemanns. Sie hatten über die uſeli— 
niſchen Kleinſtädter abwechſelnd Iuftig und verächtlich gelacht, dem biedern 
Maichinenbauer Klaus, diefem Mufterbild treuer Jugendfreundſchaft, vie 
harte Hand gebrüdt; fie hatten an ber drolligen Figur des alten Wadıt- 
meifter8 und feinen ftereotypen Redensarten, an dem originellen, kahlköpfigen 
Doctor Snellius ihre Freude gehabt, für die edle Paula geſchwärmt, für die 
romantifche, kokette Gonftanze fich intereffirt und mit der bei Romanlefern 
nicht felten nody vorkommenden Großmuth fogar das verzogene, über- 
müthige Kind des Commerzienrathes Streber, diefes Pot-Pourri wunder- 
Lichfter Gegenfäte, eben fo anziehend al8 natürlich gefunden. Der frifche 
Athem des nordifchen Meeres hatte ihnen aus Spielhagen’s farbigen Natur- 
ſchilderungen entgegengeweht, die Poefie der nordiſchen Natur war ihnen 
aufgegangen in den prächtigen Wald- und Haibebildern von der romantifchen, 
fagenberithmten Oftfeeinfel, und aud dem Träger bes oftenfiblen. Grund» 
gedanfens von „Hammer und Amboß“, dem edlen, refignirten, opferfreubigen 
Bruder des „tollen Zehren“, ver die Schuld des alten, ariftofratifch - jelbft- 
füchtigen Geſchlechts an die arbeitende und leidende Menfchheit fo voll und 
großmüthig abträgt, hat e8 an molmeinenden Bewunderern feiner Politif 
und Philofophie, an Gläubigen gewiß nicht gefehlt. Was foll da, nach längſt 
entſchiedenem Proceß, noch die Kritif? Nun, was immer ihre Aufgabe 
ift: Rechnung führen iiber den hier vorliegenden Zuwachs unferes geiftigen 

ıd künſtleriſchen Befites, den mehr oder weniger materiellen Sympathien 
und Antipathien der „Leſewelt“ das von dem ideellen Gehalt und ber for- 
malen Vollendung des Kunftwerfs bedingte Urtheil gegenüberftellen und 
dem Autor den ihm gebührenden Tribut der Theilnahme darbringen, nicht 
dur banales Lob, ſondern durch eingehende Betrachtung und achtungsvolle, 
aber freimüthige Wahrhaftigkeit. 
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So maden wir denn darauf aufmerkſam, daß Spielhagen bier bie 
Gefahren und Hinderniffe eher gefucht al8 vermieden hat, indem er für Die 
jchwierigfte, ja im ben meiften Fällen geradezu bevenflidhe Gattung des 
Romans, den foctal=politifhen nämlich, die ſchwierigſte und verführerifchfte 
Form wählte, die der Selbftbiographte, der „Befenntniffe”. „Hammer und 
Amboß“ bedeutet ihm der Gegenſatz zwifchen Herrſchenden und Beherrfchten, 
Ausbentern und Ausgebeuteten, zwifchen den durch das Glück und die Kraft 
gehärteten Kindern der Welt, die klüger find als die Kinder des Lichts, und 
den weichen Naturen, welhe die Natur beftimmt zu haben jcheint, bei dem 
Banket des Lebens die Zeche zu zahlen. Diefen Gegenfas und den Kampf 
der Imterefjen, in dem er hervortritt, nicht nur als unfittlih, fondern auch 
als irrationell darzuftellen und zu befümpfen, war von jeher der Zug 
idealer Naturen: und welches wohldenkenden Leſers Herz ftünde denn auch 
nicht auf Spielhagen’8 Seite, wenn der Verfaſſer hier dieſen Wortführern 
einer jo freundlichen und wohlthuenden Lebensauffaffung fich freilich nicht 
unbedingt anſchließt, aber doch anſchließt? Bedenklich, und unferer Anficht 
nad nicht ohne Gefahr für den fünftlerifchen Werth des Romans, ift nur die 
Emphafe, mit welcher hier die „Segenfeitigfeit“, al8 bewegende Kraft und 
Seele einer neuen, beflern Zeit, ver alten Selbftfucht gegenüber geftellt wird. 
Was wäre aus der Welt wol bis heute geworden, wenn fie auf Spielhagen’s 
philanthropifchen Gefängniß-Director gewartet hätte, um diefe Wahrheit zu 
finden! „Die freie, von der Liebe geweihte Arbeit Aller für Alle ſei ver 
Schluß der Weisheit, die eigentliche Beſtimmung ‚ das höchſte Gut der 
Menſchheit!“ So meint der wohlwollende, practiihe Mann. Spielhagen 
deutet num freilich an mehr als einer Stelle an, daß dies im Grunde auf die 
freie, von der Liebe geweihte Arbeit der auserwählten, von der Natur mit der 
heiligen Opferbinde geſchmückten Märtyrer- und „Amboß“-Naturen beſchränkt 
werben muß, zu denen der Gefängniß-Director felbft gehört, daß aber der Ke- 
gulator in dem Fünftlichen Organismus der Gefellichaft ein anderer ift. Was 
„Alle“ thun, was die Maffe in Bewegung jest, war von jeher ein Werf ver 
Noth, nicht der Piebe, und wird es auch wol bleiben, allen Religionen und 
allen jocialen Syftemen zum Troß, und ohne dieſe Noth hätte die Piebe nimmer 
ausgereicht, dem trägen Stoff zu bewegen und die rüdftrebenden Elementar- 
Gewalten zu zwingen. Wer freute fi) nicht der Theilnahme, welche die Befjeren 
unjerer Zeit dem Schickſal der Handarbeiter zu widmen beginnen? Dieſes 
Princip war in dem Gefet, welches den atheniſchen Sklaven ven Thefeus-Tempel 
öffnete, gerade jo thätig, wie in den Förderern der Schultze-Delitzſch'ſchen 
Genofjenfhaften, und was Spielhagen’s Philanthrop und fein derber ange- 
legter und glüdliherer Schüler zu feinen Gunften jagen und thun witrde, 
würde, aufrichtig geftanden, auf und noch poetifcher und ergreifender wirken, 
wenn ed mit einem weniger großen theoretiihen Anlauf aufträte. Sagt er 
doch an einer anderen Stelle felbjt: „Die Arbeit ift eine Waare auf deu 
Weltmarkte, die, wie jede andere, unter dem großen Geſetze des Angebotes 
und der Nachfrage jteht, und wenn die Conjunctur danach ift, kann der freie 
fleißige Arbeiter in eine Page kommen, wo feine Freiheit und fein Fleiß und 
feine Arbeit zufammen nicht einen Pfifferling werth find“; — Das Klingt jehr 
viel nüchterner, aber es ift auch fehr viel wahrer: — Und num die Form der 
Selbitbiographie und ihre Conſequenzen! Wir haben fie liebgewonnen in mit 
Recht berühmten „Bekenntniſſen“ und „Tagebüchern“ waderer Arbeiter des 
Geiſtes, geprüfter Dulver, fchöner und edler Seelen, und nicht weniger vielleicht 


118 Bũchertiſch des Salon. 


(jo find wir einmal), in ven pifanten Einbliden in die dunkle Werkftatt ber 
Leidenfchaften und der Thorheiten, welche die Memoirenliteratur aller Völker 
uns geliefert hat. Aber ift die Nachahmung diefer Berichte für das Kunft- 
werf nicht eine Gefahr und im beften Fall eine überflüffige Schwierigfeit ? 
Raubt diefe gezwungene Einheit und Einfeitigfeit des Standpunctes dem 
epifchen Dichter nicht einen guten Theil feiner legitimen Vorrechte? Kann es 
der Lebendigkeit, ver Durchfichtigkeit, ver plaftifchen Beſchaulichkeit der Dar- 
ftellung förderlich jein, wenn alle Ereignifje des Romans in der Seele des 
einen Beobachters reflectiren? Und mas nod) jchlimmer ift: die Biographie 
hat e8 nicht nöthig, wahrjcheinlich zu fein, wenn fie nurmahr iſt. Es ift ja 
feine bloße Redensart, daß es im Peben oft wunderlicher zugeht, als in ber 
Dichtung. Aber eben deshalb, eben meil unfere Seele nad) Klarheit, nad) 
Uebung, Zufammenhang vürftet, flüchten wir ja aus dem Leben zur Kunft, 
und es wird uns nicht wohl, wenn der Künftler fid) mit uns die Freiheiten 
herausnimmt, welche wir ung freilich von den Mächten ver Wirklichkeit alle 
Tage gefallen lafien müſſen. Wir erklären ung näher; eben eine ſolche An- 
deutung gegen einen Manı wie Spielhagen ausgefprochen, legt eine fchwere 
Pflicht der Beweisführung auf. Sp erinnern wir denn die Leſer des Romans 
vor Allem an die Herzensgefchichte des Helden, des ehrlichen, jo glorreich 
„Hammer und Ambos“ verjühnenden Georg Hartwig. Daf ein kraftftroßen- 
der, im Gemüth ideal angelegter, aber ungeformter und von „blöber Jugend- 

efelei” völlig trunfener Yingling fi) in die erfte befte Kofette verliebt, die 

ihn einer Bemühung werth hält, ift nur zu natürlid. Es ift dazu noch nicht 

einmal erforderlich, daß die Schöne in einem verfallenen Schlofje wohnt und 

ihrem Ritter am einfamen Waldſee, unter dem Schatten majeftätifcher Buchen 
begegnet. Der erfte, befte Eotillon thut e8 eben jo gut. So ift denn gegen 
des entlaufenen Primaners, des Naturmenjchen erfte, Shwärmerifche Neigung 
zu dem fchönen, von Romantik und Geheimniß umgebenen Evelfräulein, in 
ihren überfeligen Schmerzen, ihrer rührenden Don-Quixoterie und ihrem 
tragifomifchen Ende wahrhaftig Nichts einzuwenden. Die Epiſode ift ein Mei- 
fterftüd im beften Style des Meifters und bedarf feiner Anpreiſung. Auch 
daß nad) ſolchen Erlebniffen die „große Paffion“ ſich noch keineswegs in den 
Dienft der Weisheit begiebt, vielmehr das Werk der Liebe jelbft im Leben 
jonft guter und tüchtiger Menfchen oft genug bis ganz zuletst eine Verfettung 
von Launen und Schwächen, ein Spiel des Zufalls bleibt, iftnur zu gewöhn— 
lid; und wieman weiß, ift auch das Glüd dabei feineswegs immer der Vor— 
mund des Klugen. Warum follte es alfo nicht denkbar fein, daß ein in feiner 
erften Liebe getäufchter junger Menſch nachher wie Georg Hartwig, obwohl 
durdy mehrjährigen. Umgang mit einem engelreinen und liebenswürbigen 
Mädchen fo zu jagen geiftig verwachſen, dennoch durch Verhältniſſe von ihr 
räumlich getrennt und auf eine äußerlich vortheilhafte, ja glänzende Heirath 
durch die Umftände und durch ziemlih plumpe Bemühungen bienfteifriger 
Freunde und Freundinnen hingewiefen, die Nefignation feiner Geliebten für 
Sleichgiltigkeit nimmt und die hübſche Millionärstochter heirathet? So mag 
denn unjertwegen die urfprünglih vom Dichter wie ein fomijches Intermezzo 
eingeleitete Baffion des hübfchen, ungezogenen Erbtöcdhterhens, Hermine Stre= 
ber, fir den cyelopenartigen Helden ver Geſchichte iiber die ideale Liebe Georg's 
und Paula’8 den Sieg davon tragen, die dämoniſche Macht der Schmeichelei 
mag den ehrlichen, aber, wie alle Rieſen, nicht jehr geiftreihen Mann ums 
garnen; e8 mag ber Umftand ven Funken in feine Eeele werfen, daß Her— 





—— 
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mine ein Bild inihrem Zimmer aufhängt, auf welchem Paula ihn als Richard 
Löwenherz vargeftellt hat; e8 mag ihn ein Rauſch des Gefühle anwandeln, als 
auf des Commerzienraths Gute das ſchöne Töchterchen vom Haufe ihm dies Zim- 
mer als Gaftftube anweifen läßt, ja, felbft die plumpen, ein Bischen mehr als 
badfiihartigen Ungezogenheiten, hinter welchen fih nachher die Leidenſchaft des 
wunderlichen Fräuleins verſteckt, mögen feinen männlichen Stolz nicht hinrei- 
hend weden, umihn vor der ertemporirten Berlobung auf der Haide, in dunkler 
Wetternacht, zu bewahren. Alles das mag im Gedicht vorfommen, wienur zu 
oft im Leben. Unerlaubt aber ift es, unjerer unmaaßgeblichen Meinung nad), 
und felbft Spielhagen’8 Talent kann ung damit nicht verföhnen, daß aus allen 
diefen Thorheiten im Roman nichts entjpringt, als eitel Freude, Glück und Erfolg. 
Dieſes übermüthige, verzogene Ding von einer kleinſtädtiſchen Millionärs- 
tochter muß ja unfehlbar ein Hausfreuz werden für einen jo jhlichten, ver- 
ftändigen, auf lauter Arbeit gerichteten Mann, zumal wenn die frühere Ge- 
fiebte des Gatten ihr in den Weg kommt, fo wie hier Conftanze, als ftrah- 
lende, kokette Theaterſchönheit; und anderſeits muß ja die in jahrelangem 
Zufammenleben gezeitigte Seelengemeinſchaft Georg’8 und Paula's ihr tragi- 
ſches Recht unfehlbar geltend machen, fobald der erſte Rauſch der Eitelfeit 
und der Sinne vorüber ift. Statt defjen verwandelt ſich Hermine, gerade da 
wir der Erplofion ihrer jpannend genug angekündigten Eiferfucht entgegen 
ſehen, urplößlich in einen janften Engel und — mirabile, perquam mirabile 
lectu — fie treibt ihre Liebenswürdigfeit gar jo weit, nad) einem in Glüd 
und Zärtlichkeit genofjenen Jahre im Wochenbette janft zu entjchlummern, 
„wie ein Blau-Blümelein in der Falten Frühlingsnacht“, damit denn doch 
endlic, das Recht Paula's, der Liebe und der Natur, wenn aud) fpät, zur 
Geltung fomme und ver biderbe Georg Hartwig zu dem Glüd gelange, was 
von jeher der Romanhelden Vormund war. Et j’aurai de cette facon Jeanne, 
Jeannette et Jeanneton! Der Dichter verzeihe ung die frivole Reminiscen;. 
Aber warum erinnert er ung aud) jo unvorfidhtig an die Kühnheiten der geift- 
reichen Romanciers jenjeitS des Rheins? Was die celtifche Phantafie fich 
alle Tage herausnimmt, jollte die deutſche pſychologiſche Kunſt ſich auch 
im Roman nicht geftatten, und Spielhagen vollends haben wir viel zu lieb, 
um barüber nicht ein Bischen mit ihm zu zanfen. Der Dichter muß den 
Muth haben, die Conjequenzen feiner Charaktere und feiner Handlung 
in ziehen. Die freundlichen Gefälligfeiten des Zufalls find für poetifche 
irfung ebenfo verhängnißvoll, als defjen graufame Launen. Der Roman 
muß eben wahrjcheinlicher und folgerichtiger fein, als das Leben. Zumal, 
wenn er deſſen Heine Züge, deſſen jo zu fagen materielle Borgänge fo meifter- 
haft zeichnet, und wenn er bie Nebenfiguren, befonders aber die hargirten 
Charaktere, jo meifterhaft behandelt, wie auch diefe neuefte Schöpfung des 
Meifters e8 thur, um von der Kraft und Wahrheit der Naturjchilverungen 
gar nicht zu reden. Nach allen drei Richtungen ift „Amboß und Hammer“ 
überreih an Schönheit und Leben. Wir erwähnen unter Anderen des Hein- 
ftäbtifchen Zauberfeftes, welches der Herr Commerzienrath Streber auf feinem 
—— „Pinguin“ giebt, wir gedenken des Zehrendorfer Landjunkerlebens, 
der Kataſtrophe der Schmuggler, der Erſcheinung Georg Hartwig's bei dem 
tapfern Juſtizrath, des Kampfes gegen die Ueberſchwemmung. Dann die 
Reihe der den „zweiten Plan“ füllenden, mit wahrer Verſchwendung gezeich— 
neten Geſtalten: der fromm claſſiſch-pedantiſche Profeſſor Lederer (nomen et 
omen!), der dumm⸗pfiffige Commerzienrath Streber, der Typus des klein— 
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ſtädtiſchen Glüdspilzes und Gefchäfts-Genies, die adelige Beamten-Mifere 
im Steuerrath v. Zehren'ſchen Haufe, der forglofe Salon-Junker Arthur 
v. Zehren, der feige, ſpitzbübiſch-philiſtröäſe Yuftizrath, der graufam-fromme 
und frommegraufame Gefängnifprediger, und diefen Typen focialer Ber- 
fommenheit gegenüber die prachtvollen Kerngeſtalten des „miſanthropiſchen“ 
Doctors, der immer am grimmigften räjonnirt, wenn er innerlich am meiften 
in der Wolluft des philanthropifchen Märtyrerthbums ſchwelgt; des bieveren, 
blanäugigen Hans von Trantow, des legten vom alten Heldenſtamm, mit feinem 
in allem Rothwein feines Keller beim beten Willen nicht zu ertränfenpen 
Piebesgram, und ded waderen Majchinenbauer Klaus und jeiner kugelrunden 
Frau, mit der problematifchen reichen oftindifchen Tante und den ſechs fehr 
reellen, fernigen Jungen. Alles das lebt und webt, daß e8 eine Luft ift, und 
dazwifchen raujcht die liebe, grüne Ditjee, jauft der Sturm jo wild über bie 
Dimen, jcheint die Sonne fo freundlich durch das grüne Blätterdady ber 
prächtigen Buchen von Rügen! Es iſt und bleibt eben ein wahrer und 
echter Poet, bei den wir zu Gaſte find. Laſſen wir uns nicht mit neu-fran: 
zöftfehen Freiheiten ein, auch im Roman nicht. Quod licet bovi, non licet 


Jovi! F. Kreyßig. 


Parifer Monats-Chronik. 


Paris, im April 1869. 


Grüne Weihnachten — weiße Dftern: dies Loos war den Parijern 
in dieſem Winter beſchieden. In der Neujahrswohe ſaß alle Welt vor 
den Raffeehäufern ver Boulevards im Freien, und noch lange nad Mitter- 
nacht traf man überall plaudernde Gruppen; die Meiften hatten ihre Pale— 
tot8 zu Haufe gelaffen und wenn Jemand einen Pelz angezogen hätte (nur 
aus Eitelkeit und um ihn zu zeigen, denn ein Pelz iſt ein großer Lurusarti- 
tel in Paris), jo wäre er ficher ausgelacht worden. Veilchen und Roſen in 
Menge und eine bunte, duftende Pracht auf ven Blumenmärften, wie mitten 
im Mai. Alsvann zwei drei Tage leichter Froft, nur dem Schlittihuhläufer- 
Club zu Gefallen, deſſen weibliche Mitglieder fo hübfche Vorbereitungen an 
eleganten Coftümen und excentriſchen Toiletten gemacht hatten und biejelben 
auch wirflih einen ganzen langen Nachmittag im Bois de Bologne zur 
Schau tragen konnten —, fogar die Kaiferin war erſchienen in einer violet= 
ten, zobelbeſetzten Sammettunifa und ftahlbefhuht, begleitet von der Fürftin 
Metternih (Atlasgrün mit Schwan) und der Gräfin Pourtales (dunfelroth 
mit Chindille) und eine Menge vornehmer Herren in polniſcher, ſpaniſcher 
und ungarijher Nationaltracht — wie gejagt, für einen Tag; dann brehte 
fih die lnunige Wetterfahne und der warme Südwind ließ all die bligende 
Herrlichkeit jchnell wieder zu Wafler werben, zum Troft für die hunderttau— 
jend Armen der Weltjtadt, die bei jevem Falten Winter doppelt Noth leiden. 
Der Februar war ebenfalls ſehr milder Natur und der berühmte Ka- 
ftanienbaum des Quilerienparfes (le Marronnier du vingt Mars), ver feit 
Menſchengedenken ftets am 20. März belaubt ift, ſchien ſich diesmal in ſei— 
nem Datum geirrt zu haben, denn er zeigte ſchon vier Wochen früher grüne 
Blätter; der jpanifche Fliever desgleihen, und ein Penzentzüden auf allen 
Gefihtern, jhon aus Freude über ven geringen Holzbevarf, denn das Brenn- 
material wirb troß der ftet? zunehmenden Haußmann'ſchen Demolitionen 
(alle Welt brennt hier nämlich fogenanntes Demolitionsholz) mit jedem Jahre 
theurer. So konnten denn die erften Frühlingsrennen am 21. Februar bei 
dem bherrlichften Wetter und mit den reizendften Toiletten eröffnet werben, 
und die Anhänger und Berehrer der vertriebenen Königin von Spanien 
fonnten Tags darauf zum Iſabellenfeſte Bouquets über Bouquets in's Ho— 
tel ve Rohan ſchicken, was fie auch vielleicht nicht in ſolchem Uebermaß ge= 
than haben würden, wenn nicht die Blumen fo billig gewejen. Und acht 
Tage jpäter fanden wir für die Blumen nod) eine reinere, geweibtere Stätte: 
den Sarg des größten und eveljten Dichters von Frankreich, denn Lamartine 
wurde bucdhftäblidh unter Blumen zu Grabe getragen, während genau um dies 
jelbe Stunde die Minifter, Senatoren, Staatsräthe und fonftigen Großwür— 
denträger in ihren gold- und filbergeftidten Galacoftümen fi dem Yeichen- 
zuge des Senatspräfidenten Troplong anſchloſſen, herzlich froh, daß fie ihre 
Mäntel und Ueberzieher zu Haufe lafjen durften, weil dadurch das Schau- 
ſpiel, denn etwas anderes war jenes Begräbniß nicht, viel brillanter wurde... 
Alles, wie gejagt, Dank der milder Frühlingsluft. 
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Da auf einmal ftellte fi) der böfe Saft, der Winter, den man längft 
über alle Berge gezogen glaubte, wieder ein, und noch dazu wie Einer, ber 
das Berfäumte nachholen will und deshalb lieber zu viel als zu wenig 
thut. Die heiteren Boulevardsgeſellſchaften im Freien verjhwanden und 
Alles flüchtete in das Innere der Kaffeehäufer zurüd; wer einen Pelz befaß, 
holte ihn hervor und die weniger vom Geſchick Begünftigten begnügten fich 
mit Gummifchuhen und Regenſchirm, denn wir hatten nicht einmal reine, 
gefunde nordiſche Kälte befommen, fondern nur naßkaltes Wetter mit unauf- 
hörlichem Regen und grenzenlofem Schmut. So kam die Charwoche und aud 
fie brachte feine Erlöfung, jondern nur Schlimmeres. Die Longchampstage, 
die uns nach alter Sitte die neuen Frühlingsmoben zeigen follten, waren 
Häglih. Bon oben gejehen, glichen die Alleen der Champs Elyjees einem 
unermeßlihen Regenſchirmfelde, oder wer einen poetijheren Vergleich vor- 
zieht, einer Berfammlung von auf und abwandelnden Champignons; denn 
das ift das Charafteriftifche der hiefigen Bevölkerung, daß der Parifer an 
folhen Tagen nicht zu Haufe bleiben fanın und wenn das Wetter auch fo 
abſcheulich iſt, daß man feinen Hund hinausjagen möchte... er läßt alß- 
dann den Hund daheim, aber er felbft geht aus. Es hätte doch möglicher 
mweife etwas zu jehen geben können, irgend eine neue Reclame oder fonft was 
Pikantes und das durfte man nicht verfehlen. Und daß id) e8 nur geftehe: 
ich befand mid) auch unter den promenirenden Champignons und begrüßte 
rechts und links manden Bekannten, den es gleichfalls nicht zu Haufe ge- 
lafien hatte Man Tann nit anders, vorzüglih wenn man einen neuen 
Regenmantel gefauft hat, von dem man ſich durdy den Augenſchein überzeu 
gen will, ob er wirflicy feinen Beinamen imperme&able verdient. Daß aber 
auch die Damen feit dem vorigen Herbft diefe unjchönen Regenmäntel tra- 
gen, noch dazu, wenn e8 gar nicht regnet, ift eine unglüdliche Mode, die ich 
bier nur deshalb erwähne, um meine beutfchen Panbsmänninnen vor derſel— 
ben zu warnen. Die Kaputze endigt ftet8 mit einer großen Banbrofe, der 
oft noch eine der berühmten Rieſenſchleifen angehängt wird, aber man venfe 
fi eine Dame mit einer Kapute! ... „Das reine Mittelalter“, würde mein 
Berliner Freund, der Doctor B. fagen, der fehr wahrſcheinlich nicht wei, 
daß es auch im Mittelalter wol Carmeliterinnen, aber niemals Capuzi- 
nerinnen gegeben hat. 

Ich ſehe hier von meinem Schreibtiſche aus das verbriefliche Geficht 
mancher Leferin, die ganz andere Modenotizen erwartet, als jene mittelalter- 
liche über die langweiligen Regenmäntel, aber meine Ehuld ift e8 nit, daß 
alle Wagen, die in der großen Avenue am Longchampstage hin= und her- 
fuhren, dicht verfchloffen waren und daß jo gut wie gar feine Frühlings— 
toiletten zum Vorſchein famen. Nicht einmal die vielgerühmten kuttergelben 
Chignons, von denen man prophezeit hatte, daß fie die bisherigen fuchs— 
rothen verdrängen würben, habe ich gefehen, jo daß ich (id) möchte Gottlob! 
binzufetgen) diefe neue Mode hier nicht ſchwarz auf weiß verbürgen fann; 
mir fielen nur hinter einem Kutfchenfenfter ein paar blau und grün ange- 
malte Schooßhunde auf, die der famofen Blanche d’Antigny gehören joll- 
ten, doch derartige Hunde find bereits etwas jehr Altes und gewiß aud in 
der norbbeutfchen Metreopole in einer gewiffen Damenwelt nichts Seltenes. 

Refignirt tröfteten wir uns mit dem Ofterfonntag, nad) der befannten 
Melodie „Es kann ja nicht immer fo bleiben, bier unter dem wechjelnden 
Mond“, aber grade dem verhängnifvollen Mondwechfel nach dem Aequinoc— 
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tium hatten wir ja, wie die Aftronomen behaupten, diefe auf den Kopf ge- 
ftellte Saifon zu verdanken. Am Ofterfonntage wurde e8 baher auch am 
ſchlimmſten, denn er brachte ein Schneegeftöber, wie id) während meines fünf- 
zehnjährigen Aufenthaltes in Paris noch fein ähnliches gejehen, und das mid, 
jogar verhinderte, an der gegenüberliegenden Mauer meiner Straßenede die 
großen Heiertagsanzeigen zu erfennen, die ich Tags zuvor kopfſchüttelnd hatte 
anfleben jehen und unter denen ein Gartenfeft im Pre-Catelan mit Veloci- 
peben-Wettrennen und Kinderball im Freien den erſten Plat einnahm. Ein 
Gartenfeft bei Schneegeftöber! Driginell wäre es jedenfalls geweſen, aber es 
hatte Niemand den Muth, e8 zu verſuchen. Nur die hier lebenden zahl- 
reihen Ruſſen freuten ſich in patriotiichem Stolze des Unmwetters, das ihnen 
das ſchöne Sibirien auf das Getreuefte vergegenwärtigte. 

An demfelben Tage (um doch endlid von etwas Anderem und Int— 
reflanteren zu reden) ſtand im Grand-Hätel hinter einer der hohen Spiegel- 
iheiben des großen Empfangjaales in der Beletage ein Mann und fchaute 
verwundert auf den tanzenden Flodenwirbel hinaus, denn für ihn war es 
erſt recht ein neues, nie gefehenes Schaufpiel. Es war ein fchöner, noch jun- 
ger Mann, von dunfelbrauner Gefihtsfarbe, mit glänzendſchwarzem Haar, 
und auch ohne den weißen, golpgeftidten Burnus, der ihn faltenreich um- 
hüllte, hätte man in ihm fofort den Drientalen erkannt. Die wenigen Bor» 
übergehenden ſahen neugierig hinauf, und bie Fenſter vis-A-vis waren dicht 
bejegt, um fi) den fremden Gaft zu betrachten. So mag Dihalma ausge- 
jehen haben, deſſen fid) gewiß manche Peferin aus Sue's „Ewigem Juden“ 
erinnert, und deſſen rührendes Schidjal damals fo viele zarte Herzen ſym— 
pathiſch bewegte. 

Das jei der neuangelommene Nabob, jagte man, der Rajah von Benga- 
len, der auf jeiner Reife durch Europa zuerft (natürlich!) Paris befuchen 
wolle, um die Wunder der Weltftadt fennen zu lernen. Jener junge ſchöne 
Dann war aber nicht der Nabob jelbft, ſondern nur fein ältefter Sohn; den 
Vater jah ich zwei Tage jpäter in der Louvregalerie, wohin er ſich mit eini— 
gen Begleitern und ohne weiteres Ceremoniell, das er überhaupt zu vermei- 
ben jchien, begeben hatte. Der Tejer weiß, was man fi) in der Kegel un 

ter einem Nabob vorftellt, vorzüglicd wenn man an die Gefdhichten aus der 
Jugend zurüdvenkt, wo die märdenhaften Figuren aus Taufend und Einer 
Nacht die kindliche Phantafie mit Zauberbilvern füllen. Oftindien und bie 
Palmenwälder an den Ufern des Ganges — ein unermeflicher Zug von 
buntgefleiveten Braminen, von halb nadten dunkelbraunen Sklaven, von be= 
waffneten Reifigen, und in der Mitte, auf einem weißen, mit foftbaren Stof- 
fen behängten Elephanten, der Nabob unter einem goldenen Palankin — 
Alles wirft fi) demüthig zur Erde, wenn er vorüberzieht und wenn er gnä- 
digen Humors ift, fo läßt er Golpftüde unter das Volk werfen, denn fein 
Reichthum ift unermeßlich — alsdann fein Palaft, groß wie eine Heine Stadt 
und die vielen hundert Gemächer mit Gold und Evelfteinen überladen — 
Gold und nichts wie Gold; er fpeift von Gold, feine Mobilien find von Golp, 
ebenjo jein Wagen und fein Bett und auf der Bruft trägt er beftändig einen 
Brillanten „ver allein ſchon ein Königreidy werth iſt“ ... jo die Befchrei- 
bung im Bilderbuche, aber in Wirklichkeit fieht ein Nabob ganz anders aus, 
wenigſtens der in Rebe ftehende. Er ift ein Feiner, magerer Mann mit 
langen, grauen Schnurrbart; fein Anzug befteht aus einem Kaftan, wie ein 
Schlafrod, von dunkler Seide, Nanfinabeinkleivern, die unwillkürlich Fröfteln 
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erregen, (aber hoffentlich und mit Reſpect zu melden trägt er Unterhofen), 
ladirten Schuhen und einem einfachen weißen Turban; dazu, und das ift 
das Komifche an der Erfcheinung, das fofort den phantaftifhen Einbrud 
ſchwächt, eine große Brille. So ging er umher und befah die Gemälde, bie 
ihm ein Dollmetſcher erklärte, z0g au dann und wann eine proſaiſche Ta— 
baksdoſe heraus (fie war meiner Treu nur von Silber!) und nahm eine Prife. 
Ich ſchaute ihm von fern nad, ob ernicht vielleicht ein paar Eleopatraperlen 
oder einige Kohinoore unterwegs fallen laſſen würde, aber rien du tout. 
Dann ftieg er in einen Miethwagen von Brion, wie wir uns auch in frühe- 
ven Jahren, wenn wir ung mit guten Freunden einen vergnügten Tag ma- 
den wollten, manchmal einen bezahlten und fuhr in fein Hötel zurüd. 
Trotzdem erfreut fi) der Nabob eines großen Erfolges, namentlich in 
den Regionen der Purushändler und Lieferanten, die ihn jofort nad) feiner 
Ankunft mit ihren Offerten bejtürnten, und desgleichen in ber demi-monde, 
wo mande Schöne fih der ſüßen Illuſion überläßt, ver Goldmann, der be- 
reits die Caſino- und Valentinobälle beſucht hat, werde ihr nächſtens, wie 
ein echter orientalifcher Sultan, fein Battifttafchentucy zumerfen, et caetera... 
als ich ihn ſah, hatte er übrigens einen braunen, rothgeränderten Bandano 
in der Tafche. „Sein „fabelhafter“ Reichthum ift indeß gar nicht fo fabel- 
haft, denn fein jogenanntes Königreich ift Schon feit Anfang dieſes Jahrhun— 
derts in den Händen der Engländer, die es feinem Großvater abfauften und 
zwar für eine Jahresrente von 150,000 Pf. St., die auch der Enkel bezieht; alfo 
etwas iiber eine Million Thaler, und immerhin ein ganz hübjches Vermögen, 
das dem Befiter ſchon geftattet, ſich die verjchiedenen Hauptſtädte Europas 
anzufehen und auch in den erjten Hoͤtels abzufteigen. Zum Schluß copire 
ich noch (nicht ohne Mühe) feinen Namen, aber ich will ihn lieber unten in 
einer Anmerkung mittheilen, um meine Peferinnen nicht zu erichreden.*) — 
Der Inderfürft erinnert uns an die hinefische Geſandtſchaft, die auch noch 
immer in Paris weilt, aber zu lange geblieben ift, um noch das frühere In— 
terefje zu erweden. Jetzt fieht man längft die häßlichen Chinefen auf ven 
Boulevards umberflaniren, ohne fid) weiter um fie zu befünmtern; denn bier 
zu Lande muß etwas frifch und neu fein, um Auffehen zu machen. Ueber- 
dies ift die Hauptfigur, der eigentliche Botfchafter, ein Amerikaner, Mr. Bur- 
lingame, der ſich Europäiſch kleidet, Franzöſiſch fpricht und, gleich jedem an- 
dern Minifter, Diners und Bälle giebt, bei denen Madame B. wie eine echte 
Pariferin die Honneurs macht. - Am glüdlichiten ſcheint mir unter dem Ge— 
ſandtſchaftsperſonal ein franzöſiſcher Ingenieur zu fein, der auf zehn Jahre 
als eine Art Douanen-Director engagirt ift und zwar mit einem jährlicyen 
Gehalt von 60,000 Franfen. Das läßt fid) hören, und man erzählt, daß 
der Botjchafter, fobald dieſe Nachricht befannt wurde, mehrere hundert Peti- 
tionen von Ingenieuren und vermuthlid auch von Nicht-Ingenieuren erhal- 
ten habe, die ihm ſämmtlich ihre Dienfte anboten; und in den Zeitungen 
empfahl fid) alsbald ein Profefjor zum Unterricht in der chineſiſchen Sprache. 
Derartige Bittjchriften find hier indeß an der Tagesordnung, jobald irgend 
eine reiche oder jonft bedeutende Perfönlichkeit in Paris eintrifft, was ein 
eigenthitmliches Licht auf die hiefige Bevölferung wirft. Aber dafür find 
wir auch in der Hauptftabt ver Welt, wo mehr als 25,000 Abenteurer, Ins 


*) Muntazim-ul-Moolk Mohsin-ud-Dorolah Feridon Jah Nabob Syud Munsoor 
Ali-Khan Bahadoor Nusrud Jung, Nabob-Nazim von Bengalen, Behaar und Orissa. 
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puftrieritter und Nichtsthuer umherlaufen, die tagtäglich nad) allen vier Him- 
melsgegenden ausjhauen, ob es nicht irgendwie etwas zu fifchen oder zu 
jagen giebt. ft der Gaft gar ein gefröntes Haupt, jo häufen ſich die Bet- 
telbriefe dergeftalt, daß, wie damals beim Beſuch des Kaifers von Rußland 
zur Zeit der Weltausitellung, zwei Polizeibiener nöthig find, um Orbnung 
zu halten und fpäter vier große Handwagen, um fie auf die Geſandtſchaft 
zu befördern. Der Czar joll jehr verwundert geweſen fein über dieſe Be— 
weije von Anhänglichfeit und Verehrung, denn alle Briefe, die man zufällig 
erbrach, redeten pathetijch von feiner Hochherzigfeit, einer Menjchenliebe u. ſ. w. 
Quelle misere! 

Doch dies nur nebenbei und aud) die hinefifche Notiz gehört eigentlich 
in eine Barenthefe, denn ich wollte, bevor ic, weiter gehe, noch furz von einer 
andern Scene ſprechen, die an eben jenem Schneegeftöbertage ftattfand und 
zwar in dem eleganteften Bouboir von Paris, wenigftens infofern als bie. 
Beſitzerin deſſelben Die elegantefte Dame von Paris ift: nämlich die Kaiſerin. 
J. M. befand fid) in dem Heinen violetten Salon, den fie unter allen ihren 
Sälen und Gemädern im ZTuilerienpalaft am liebften hat, denn er liegt auf 
ber Gartenfeite hinaus und ift durch zwei Blumengalerien ganz von ben 
übrigen Räumen abgejhloffer. Nur die Intimſten werben dort zugelaffen 
und ein Herr vollends üiberjchreitet die Schwelle nur als feltene Ausnahme. 
In früheren Jahren ftürmte freilich oft in der Nadhmittagsftunde ein blond» 
gelodtes Bürſchchen ungenirt durch die Sammetportieren hinein, mit einer 
Trommel oder Trompete, oder auch gejtiefelt und gejpornt auf hohem Steden- 
pferde — das war der faiferliche Prinz, damals noch ein Kind. Jetzt ift es nicht 
mehr fo, denn Se. Hoheit find ein Monseigneur geworden, der mit feinem 
Gouverneur, dem General Froffard, die öffentlichen Etabliffements von Paris 
befucht, heute die Minze, morgen die Telegraphenbureaur, unterwegs Peti- 
tionen von armen Leuten entgegennimmt und fid bemüht, eine möglichft ernfte 
Miene zu machen, um dem Herrn Papa zu gleichen, we - ug 

Die Kaiferin war mit einer Hoſdame allein in ihrem Boudoir, bie 
Schneeflocken tanzten draußen auf und ab und legten ſich neugierig an bie 
blanfen Scheiben um die Frühlingspracht in dem reizenden Gemache zu ſchauen.. 
wer nur Erlaubniß hätte, wie fie, Alles mit Muße zu betrachten und zu be- 
wundern! Einen flüchtigen Blick menigftens auf die weißen Syringenbüſche 
und die feinen zierlichen Beete aus Parmaveilden in den vergoldeten Jar— 
dinieren..... aber eine zweite Hofdame tritt leife herein, um einen Herrn 
anzumelden, ver ſich bereit unter tiefen Berbeugungen nähert und dann ber 
Kaijerin freundlich entgegen geht, denn er war es, ben J. M. erwartete: 
der Marquis de Caux, der glüdlicdhe Gemahl der Patti. Die hohe Dame 
wünſchte nämlich, nad) der Rückkehr der Sängerin aus Petersburg, fofort 
bie näheren und authentiſchen Details über die Vorftellungen der berühmten 
Diva zu hören, von denen bie fabelhaftejten Gerichte bereits nad) Paris ge- 
langt waren, die alles Aehnliche, was man bis jetst Derartiges in der Thea— 
termwelt erlebt hatte, überboten. 

Wie verlautet (die neugierigen Schneefloden thauten jo fchnell auf, daß 
fie nur wenig mit anhören fonnten) joll der Marquis, der bei der Galavor— 
ftellung ſogar in der faiferlihen Loge dicht hinter dem Czaren ſaß, Alles be- 
ftätigt haben, jo namentlich bei der Abjchiedsovation den Blumenhügel von 
vielen hundert großen Bouquets, durch den fid) Die Gefeierte buchſtäblich nicht 
hindurch arbeiten fonnte, um an die Rampe zu gelangen und um, nachdem 
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fie bereit8 über zwanzig Mal herausgerufen war, dem Hofe und dem ver- 
fammelten Publicum zum legten Male zu danfen. Der Theaterfaal bot an 
jenem Abend einen feenhaften Anblif dar, ein Glanz und eine Pradt an 
Uniformen und Damentoiletten, pie höchſtens nur mit einer Galavorftellung 
in der großen Oper zu Paris wetteifern könnten ... hat hoffentlich der ga— 
Tante Marquis hinzugefegt. Einzelne Pläge waren mit vier und fünfhun- 
dert Rubel bezahlt worden, und der Kaiſer Ulerander ſoll der Kinfilerin ein 
Geſchenk von hunderttaufend Rubeln gemacht haben. Dieje letzte Notiz habe 
ich aber nicht dem Marquis abgelaufcht, ſondern in ven Zeitungen gefunden, 
die mit gewohnter Indiscretion alle Summen aufrechneten, welche die Fran 
Marquifin von ihrer Triumphreife aus der Czarenſtadt heimgebracht und die 
mehr als eine Million Franken betragen follen. Ferner die fürftlihen Ge- 
ſchenke an Schmud und Kleinodien und unter ihnen der große Dermoloff’fche 
oder Soltikoff'ſche Diamant, oder wie er fonft heißt, den ver Petersburger 
Adel ver Künftlerin verehrt hat und der an Koftbarkeit faft mit dem erwähns 
ten Brillanten des Nabob mwetteifern kann und jedenfalls weit weniger imagi« 
wär ift, denn die glüdlihe Befigerin trägt ihn vor aller Welt. — 

+ „Bevor ich weiter gehe”, jagte ich oben, denn ich hatte noch gar 
Bielerlei zu erzählen und nun jehe ich zu meinem Schreden, daf ich eigentlich 
fhon zu weit gegangen bin und den meiner Heinen Cauferie zugemeffenen 
Raum überfchritten habe. Da bleibt mir freilich nichts übrig, als ven Le— 
fer auf das nächfte Heft zu vertröften, wobei ic) noch als Debütant ven viel- 
leicht etwas Fühnen Wunſch ausſprechen will, daß man mir mit demfelben 
Vergnügen zugehört haben möge, wie ich gejchrieben. 


— — — — = 








Im Rauchzimmer. 


Es ſcheint, al8 ob unſer Nachbarftaat, das Königreih Sachſen, ung in 

der Geihmwindigkeit von „zwei Meilen die Stunde” überflügeln wollte; denn 
nirgends habe ich fo viele Belocipeve gefehen, als in der Hauptftabt deſſelben, 
dem ſchönen Elb- Florenz. Wir Athener der Spree find doch auch ein rüh- 
riges Bolt; allein, wir haben es, fo viel ich weiß, noch nicht über ein Velo— 
ciped gebracht, welches ein junger Mann an jedem Nachmittag die Ufer 
des Canals (vulgo Scafgrabens) hinab treibt, um dann, durch die weiten 
Allen des Thiergartens rollend, fi) „vem Hof und der Stadt” zu zeigen, 
welche den kühnen Neuerer, ven „Reiter auf Rädern“, höchlich bewundern. 
Ganz anders in Dresden. Dort hat man fid) an ven Anblid bereits fo ſehr 
gewöhnt, daß man längft aufgehört hat, ihn zu bewundern, und vielmehr 
darauf denkt, den Yünglingen auszumweichen, welde bejonders im Großen 
Garten „herumradeln“. (Dieſes Wort ift nicht von mir, fondern von einer 
Freundin in Defterreich, welche es wiebererfennen und als ihr Eigenthum 
reclamiren wird!) Auch der Wig von Jenem, der in rafender Eile vorübers 
jagend, mit den Beinen den Baudy des ſchäumenden Roſſes und mit den 
Händen feinen Hals umklammernd, von einem theilnehmenden Freund am 
Wege gefragt wird: „Wohin?“ — und darauf antwortet: „Weiß ich's?“ — 
auch dieſer Witz ift nicht von mir, fondern aus den „liegenden Blättern“. 
Allein er paßt auf die Gelegenheit und die Velocipede, die in den Städten, 
wo jie graffiren, bereits eine Plage ver ruhigen Fußgänger geworben find. 
Die Anfchlagsfäulen in Dresden, welche viel weniger von den Theatern zu 
leiden haben, als die Anjhlagsfäulen in Berlin, wimmeln von Velocipeven 
(im Bilde natürlich). Allein, das ift noch gar nichts gegen die Wirklichkeit. 
Die Bürgerwiefe war an manden Stellen nur mit Gefahr zu paffiren, und 
in dem Großen Garten fah ich ganze Belocipeven-Negimenter, welche mit ven 
Equipagen um die Wette liefen, den Staub aufwirbelten und die Spazier- 
gänger nach beiden Seiten hin auseinandertrieben. Ich weiß nicht, ob im 
Dresden ſchon ein Fall vorgefommen, wie in Pondon, wo ein „Sänger ko— 
miſcher Lieder“ durch die Strafen „velocipedirte”, drei Perfonen niederrannte, 
Einem über den Fuß fuhr (0, Marianne Grinmert!), von der Polizei ver- 
folgt, zu entwifchen fuchte, und erft nach einer längern Jagd in eine Sad- 
gafle getrieben und dort gefangen genommen ward. Der Wink, der von 
dort und gegeben, wird auch fiir uns nicht verloren fein. Neue Inftitutionen 
verlangen neue Gefete. Wenn die Zeit auf Velocipeden geht, jo muß die 
Juſtiz ihr auf Velocipeden folgen; und wie wir berittene Conftabler haben 
und täglich vor den Theatern, Bahnhöfen ꝛc. fehen, wo das Gedränge befon- 
ders groß ift: jo werben wir Tünftig Conftabler auf Velocipeven haben und 
wirklich ein Anblid zum Entzüden wird das fein! So viel fteht teft: wir find 
erit am Anfang der Bewegung; über die Natur eines wildgeworbenen Pfer- 
des herrjcht Fein Zweifel, aber von dem, was ein wildgewordenes Velociped 
anrichten kann, giebt uns der „Sänger komischer Lieder“ in Pondon faum 
eine annähernve Idee. 

Was nun auch die Polizei auf diefem bisher ziemlich ungewöhnlichen 
Wege zu thun gebenkt: fie wird es darin (nämlich in dem ungewöhnlichen 
Wege) auf feinen Fall mit der Preffe aufnehmen, die ja nicht umfonft der 
Pionier ver Eultur genannt wird. Unfer Correfpondent aus Amerika theilt 
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uns folgendes Beiſpiel von dem Pflichteifer und dem Unternehmungsgeift 
dortiger Repoter mit. Bei der kürzlich ftattgehabten Leichenfeier Des Generals 
Baker, welde in dem Weißen Haus zu Wafhington celebrirt ward, kletterte 
der Correſpondent eines Newyorker Blattes, der feine Eintrittsfarte mehr 
erhalten fonnte, durch den Schornftein und gelangte auf diefe Weije zulegt 
in den großen Trauerfaal und zwar dicht hinter den officirenden Geiftlichen. 
Während der Geiftliche das Gebet für den Todten ſprach, bemerkte unfer 
Keporter eine Rolle Papier im Hute deſſelben. Diefe zu ergreifen und da— 
mit zu fliehen, war das Werf eines Augenblids. Nachdem der Geiftliche 
das Gebet beendet und die Predigt beginnen wollte: ſah er nach derſelben 
in feinen Hut und — fand fie nit. Er mußte nun, wol oder übel, aus 
dem Kopfe zu ſprechen verſuchen, that es, hielt jevod eine ſehr ſchlechte 
Predigt zum großen Erjtaunen der Staatswürbenträger, welche gegenwärtig 
waren. Wie groß aber war fein Erftaunen, als er am andern Morgen 
feine Predigt, wie er fie gefchrieben, nicht wie er fie gehalten, von Anfang 
bis zum Ende gedrudt — im New NYork Herald fand! 

Nach diefer Gefchichte von einer Peichenpredigt wird man es nicht un— 
paflend finden, wenn wir unfere Collection von Grabſchriften aus einer 
frühern Nummer des „Salon“ fortfegen. Ein Freund, welcher auf feinen 
Neifen die Kirchhöfe beſucht (wir wollen hoffen, nicht zu biefem Zwed 
allein!), theilt uns aus Süddeutſchland folgendes Epitaph mit: 

„Dies Feine Fleckchen Erde ift mein liebfter Zeitvertreib: 
Meine Blumen zieh’ ich drüber und drunter liegt mein Weib!" 

Es jcheint überhaupt, als ob es vorzüglid) das Loos der Frauen ſei, 
bie hinterlaffenen Wittwer auf ihre Koften witzig zu machen. Ich erinnere 
mid) ſelber folgender Infchrift auf einem Grabftein: e 

j „Ein ehrenhafter Mann an Seel’ und Leib 
Giebt uns durch Adel, Kraft und Stärke 
Das jhönfte Bild von Gottes Werke. 
Hier ruht ein ehrenhaftes Weib.‘ 

Was freilich noch nichts ift gegen folgende Grabſchrift eines englijchen 
Kirchhofes, die auch nur Englisch mitgetheilt werden kann: 

„Here lies my beast of a first wife.‘ 

Doch kehren wir zu den Pebenden zurüd, wenn es aud) wiederum ein 
Todter ift, der uns den Weg führt, nämlich Berlioz. In dem Feuilleton, 
welches Jules Janin feinem verftorbenen Freund in dem „Journal des 
Debats“, widmet, finden wir folgende capitale Gefchichte von Franz Liſzt. 
Der berühmte Pirtuos gab, zufammen mit Nubini, vor langen Yahren 
einmal ein Concert in einer franzöſiſchen Provinzialftadt, zu welchem fich 
nur ein Auditorium von fünfzig Perfonen eingefunden hatte: neunund- 
bierzig Herren und eine Dame. Seine Zuhörer fchienen nicht viel von 
Liſzt's Spiel zu halten; fo entſchloß ſich der große Pianift, fie auf andere 
Meife zu amiüfiren, und nachdem er eine Piece gejpielt, jagte er: er wolle 
ihnen weiter feine Mufif mehr anbieten, ſondern lade fie dafür lieber zu 
einem Souper ein. Die Einladimg ward nad einem Augenblid der Ueber: 
legung angenommen und Liſzt hatte 1200. Franken für den Scherz zu be= 
zahlen. Herr Yanin ſchließt diefe Geſchichte mit der meifen Bemerkung, 
daß Liſzt am andern Abend nod ein Concert hätte geben jollen; denn in 
der Hoffnung auf ein Souper würden Taufende gekommen jein! 





Drudfven A. H. Farne in Reut mit bei Leipzig. — Nachdruck untjlieberiegungsredt find vorkehalten, 
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ı von Th. John. 


Der Salon. 


Das Feenkind. 


Novelle in Verſen von Paul Heyſe. 


Zweiter Gefang. 


Ein erſtes Stellvichein! Wer ijt fo falt, 

Daß nicht ein Frühlingshauch fein Herz befchliche 
Bei diefem Wort? Wer wird fo ftumpf und alt, 
Daß je in feiner Seele Grund verbliche 

Der Umriß jener Inospenden Gejtalt? 

Sp graben ſich in Glas des Demants Striche. 
Lang, lang iſt's her, doch weiß ich noch fo gut, 
Wie er ihr jtand, der runde Gartenhut. 


Die Mutter drüdt' ihn felbjt ihr auf die Loden; 
Es fei im Garten fühl. — Kühl? Beſte Frau, 
Das Kind glüht ja wie Pfirfichhlütenfloden; 

Für jechzehn Jahr ijt auch der Herbit nicht rauh. 
Mit Kleinen Schrittchen, die zuweilen ftoden, 
Durchwandelt fie die Wiefe, feucht von Thau, 
Und büdt fich nah’ am Weiher, bei den Buchen, 
ALS gäb’ es jetst noch DVeilchen dort zu fuchen. , 


Wie? Haben plöglich wohlbefannte Schritte 

Das Kind, das an nichts Arges denkt, erjchredt? 

O Heuchlerin! Ward meine jcheue Bitte 

Dir ſchwarz auf rofenroth nicht zugejtedt: 

„Daß ich die bitterlichiten Schmerzen litte, 

Bis ich ein groß Geheimniß dir entdedt, 

Und darum, — heut am Abend — bei den Teichen —“? 
Sie las — fie fam — und thut num nicht dergleichen? 


Sch felbjt, jo grim ich war, — ein Jahr noch jünger 
Als Kalilbad — begriff den Ernjt der Stunde. 
Primaner erjt, ſchien ich mir nicht geringer 
ALS jeder Andre, der von ew'gem Bunde 
Der Herzen jpricht. Doch fie, den Fleinen Finger 
Mit weißen Zähnchen nagend und zum Grunde 
Die Wimpern jenfend, jchwieg, und es durchzückte 
Sie wie ein Blitz, da ich die Hand ihr drückte. 

Der Salon. IV. 
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Doch auf der Banf am Teiche, bald darauf, 

Als dich ich fragte, ob e8 Ernit dir fei, 

Erblaßteit du und jchlugft die Augen auf 
Und fpradjit: „Sehr ernſt!“ — und lächelteſt dabei 
Dann ließen wir dem Plaudern freien Lauf, 
Unfchuldig, rechte Kinder noch wir zwei. 

Sogar verfäumt’ ich, was ich hätte müſſen 

Als Bräutigam, dich auf ven Mund zu füffen. 


Bei Gott, mir fiel’8 nicht ein. Sonft ohne Frage 
Hätt’ ich's gewagt und du e8 nicht gewehrt. 

Nicht blöde war ich, daß ich's ehrlich fage, 

Und lang in Sehnfucht hatt’ ich mich verzehrt. 
Doc jett, jo wie ein Kind am Feiertage 

Den Kuchen, den die Mutter ihm befchert, 

Nicht anrührt, glücklich Schon, ihm fein zu nennen, 
So ſchien ich andre Wünfche nicht zu Fennen. 


Was damals ich verfäumt, nie bracht’ ich’8 ein, 
Und diefe Lippen, die fich mir ergeben, 

Berührt’ ich nie. Es brach ein Froſt herein, 

Und als ich Abſchied nahm, ftumm, für das Leben, 
Und ihr die Hand zum Wagen reicht’ hinein, 
Fühlt' ih — im Handſchuh! — ihre Finger beben. 
Das war das Ende, fremd und falt und häflich, 
Und doch — der Anfang ewig unvergeplich! — 


Doc wohin fchweift mein Lied? Don Ajtrachan 
Nah — ſtill davon! Wir fehreiben nicht Memoiren 
Zurüd zu Kalilbad! Wie träg verrann 

Ihm Stund’ auf Stunde, bis am jternenflaren 
Nachthimmel die erjehnte fchlich heran! 

Wer hat die Qual des Wartens nicht erfahren, 

Die nichts verfüht, als plaudern, bis e8 Zeit ift, 
Mit einem guten Freund, der eingeweiht ijt? 


Und Kalilbad war einfam. Die Gemächer 
Durchwandelt' er, ruhlos an jedem Plat. 

Kommt oder fommt fie nicht? Im goldnen Becher 
Der Hoffnung ijt die Furcht der Bodenſatz. 

Bon Neuem jtets durchwühlt’ er alle Fächer 

Und Schränf und Truh'n und mehrte noch den Schatz 
Der Brautgefchenfe, wie fie kaum erdacht 

Die Märchenwelt Taufend und Einer Nacht. 
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Das Krönlein felbit von Perlen und Nubinen, 


Das feine Mutter trug beim Hochzeitsfeite, 
Nun follt’ e8 einer jungen Stirne dienen, 

Für die nur eben gut genug das Beite. 

Das war fchon lange wunderlich erfchienen 

Dem Mohren, und.er fragt: Erwartjt du Gäjte, 
Erhabner Herr? Doc Jener herrſcht ihm zu: 
Ich will allein fein. Lege Dich zur Ruh! — 


Nun war da irgendwo in der Tapete 

Ein Lugloch, unfcheinbar, doch groß genug, 
Daß man die Winfel des Gemachs erfpähte. 
Manch tiefes Stantsgeheimnif, das fich Flug 
Verborgen wähnte, manches tete-A-täte, 


Bei dem der Herr fehr zwanglos fich betrug, 


Belaufchten heimlich die Lafaien hier 
Aus höherm Auftrag oder Neubegier. 


Dort jtellte facht der Mohr fich auf die Lauer, 
Verhaltnen Athems. Lange fah er nichts 

ALS feinen Herrn, der, wie im Vogelbauer 

Ein junger Falk, beim Strahl des Monvenlichts 
Unruhig ſeufzt'. Ihn überlief ein Schauer 

Bei jedem Ton, und bleichen Angefichts, 

Die Lippe nagend, jtand er jtill und Taufchte, 
So oft ein Wipfel drauß im Nachtwind raufchte. 


Er trug fein reichjtes Kleid von Purpurfeide, 
Mit Gold gejtidt und Hermelin verbrämt. 

Sein Säbel in ſmaragdbeſetzter Scheide 

Hätt’ eines Großchans ganzen Schaut beſchämt. 
Sein Spiegel fagt’ ihm, daß der But ihn Fleide, 
Auch wußt' er, was ihr faum ihm übel nehmt, 
Wie ſchön er war. Von tauſend Höflingszungen 
In Reim und Profa ward fein Lob gefungen. 


Und doch, der fchönfte Sterbliche, wie mag 

Er fich vergleichen einem Feeenkinde? 

Der Zweifel quält’ ihn fchon den ganzen Tag, 

Ob ihn die Feeenbraut nicht häßlich finde, 

Wer weiß auch, ob ihr jelber daran lag, 

Daß fich ein Sterblicher mit ihr verbinde? — 
lit fieberheiger Hand jtrich er das Haar 

Zurüd, das weich und ſchwarz und duftig war. 
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Kommt oder fommt fie nicht? Wenn nun die Obern 
Nicht zugeftimmt, die Mutter felbjt vielleicht 

Es ihr verwehrt, den Prinzen zu erobern, 

Ein Zaubrer tüdifch den Palajt umfchleicht 

Mit Drachenhunden, die nach Blute fehnobern, 





So daß entſetzt die holde Braut entweicht? 


D armer Prinz! — Doch — auf der Gartentreppe, 
Horch! rauſcht's da nicht wie eine ſeidne Schleppe? 


Er jteht und laufcht, e8 Beben ihm die Knie! 

Und jet — e8 klopft! — fo klopfen nur die Feeen. 
Hin jtürzt er nach der Thür und öffnet fie, 

Und fieht ein Mädchen an der Schwelle jtehen, 

Im Schleier, regungslos. Was Phantafie 

Ihm lange vorgetäufcht, es iſt gejchehen; 

Zur Frucht will feines Hoffens Blüte reifen, 

Was er geträumt, darf er mit Händen greifen. 


Doch währt's ein Weilchen, bis er Athem fand, 
Und auch das Feeenkind jchien ſehr beflommen. 
Gülnare, fpricht er jeßt, reich’ mir die Hand! 

Iſt's wirklich wahr? Du durftejt zu mir fommen? 
Um mich verliegejt du dein Heimatland? 

Ich fürchte noch, du werdejt mir genommen; 

Drum lege Hand in Hand und tritt herein 

Und fieh mich an und fage: ich bin dein! — 


Sie aber bleibt ftumm an berfelben Stelle; 
Da wagt er e8, hafcht ihre Hand und zieht 
Die Braut fanft dringend über feine Schwelle, 
Froh, daß fie willig folgt und nicht entflieht. 
Doch wie er jetzt in klarſter Mondenhelle 
Entjchleiert ihre jungen Züge fieht, 

Den Ausruf des Erjtaunens hemmt er faum, 
Denn tief befhämt das Leben feinen Traum. 


Nach jeiner Märchenbücher Miniaturen 

Hatt' er bie Feeenjchaar jich blond gedacht, 

Mit roſ'ger Haut, ätherifche Naturen, 
Sanftlähelnd wie ein Traum der Sommernadt. 
Ah und aufihren Antlig fand er Spuren, 
Daß fie geweint wohl öfter als gelacht, 

Und ihre dunkle Farbe macht’ in Eile 

Zu Schanden feine rof’gen Borurtheile. 
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Denn tiefgebräunt find diefe Shmächt’gen Wangen, 
Vom Purpur heifen Blutes leicht durchflammt; 
Die ſchmale Stirn von fchwarzem Haar verhangen, 
Mit blauen Lichtern gleich dem dunflen Sammt; 
Die Brauen, die fich zart in Bogen ſchwangen, 
Schwarz wie Gefieder, das vom Raben jtamınt; 
Kurz, wenn es wahr ijt, daß die Fee'n gewöhnlich 
Blondinen find, war fie dem Bater ähnlich. 


Wer weiß auch, ob Prinz Foh der Fee Carcaffe 
Nicht durch fein dunkles Haar gefährlich ward? 
Man liebt Verfagtes; Braunes reizt das Blaſſe, 
Langweilig iſt's, wenn Gleich und Gleich fich paart. 
Und ob fich ſonſt auch nicht entfchuld’gen laſſe 

Ein fträfliches Verhältniß diefer Art: 

Dies Kind der Lieb’, an Feeenbruft genährt, 

War, fo zu fagen, wohl der Sünde werth. 


Wie fie gekleidet war, ift aus den Quellen 

Nicht zu erfehn; und da ich e8 werfchwor, 

Zu fabeln, wie Sazotte in folchen Fällen, 

Belag’ ich's, daß die Kunde fich verlor. 

Doch ob im dunklen Anzug oder hellen, 

So viel jteht feit: fie fam ihm reizend vor. 

Die Chronik — und ihr wird man glauben müffen — 
Braucht hier ven Ausprud: „fie war ſchön zum Küſſen.“ 


Güfnare, fprach er flehend, fühlt du Neue, 

Daß du gefommen? Schlägt du nicht einmal 
Die Augen zu mir auf? — Da hob die Scheue 
Langfam die langen Wimpern, und es ſtahl 

Aus Augen von fo wunderbarer Bläue 

Sich in des Jünglings Bruſt ein feuchter Strahl, 
Daß e8 ihm war, als ob in tiefem Schlaf 

Sein Herz ein Hauch der erjten Frühe traf. 


Kennt ihr Saphire? Nicht Doch, die find todt. 
Waldveilchen? Nein, die jind zu fahl und grau. 
Septemberhimmel, wenn das Morgenroth 
Erblaft und durch die Lüfte jprüht der Thau? 
Kalt, viel zu kalt! Wer Hilft mir aus der Noth 
Und fchafft ein Gleichnig mir für diefes Blau? 
Bon jenem Dichter ſoll ung Hülfe fommen, 

Der Capri’ blaue Grottenkluft erſchwommen. 
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Wer je im flachen Boot mit tiefem Büden 

Sich durch das zadige Feljenthor gezwängt, 
Der weiß, wie drin mit fchaurigem Entzüden 
Kryſtallne Dämmrung leuchtend uns umfängt. 
Und wenn ein Fifch vorbeifchnelft, deſſen Rüden 
Den Blit der Sonne dur die Spalte lenkt, 
Durchfährt ein Schimmer das azurne Reich, 
Dem nichts im Himmel und auf Erden gleich. 


Nichts — als Gülnarens Auge, das umfchloffer 
Bon dunklen Wimpern fcheue Flammen fprüht. 
Und zeugt die braune Wange, dicht umflofjen 
Bon Shwarzem Haar, für irdifches Geblüt, — 
Daß dennoch fie dem Feeenreich entfproffen, 
Dezweifelt Keiner, dem entgegenglüht 

Dies reine Licht, und läßt nicht erſt von ſtaub'gen 
Pfurrbüchern und Negijtern fich’8 beglaub’gen. 


O Liebite, fprach er jetzt, wie foll ich's danken, 

Daß du dem Unbefannten dich vertraut? 

Dergieb! Die Fülle feliger Gedanken 

Erjtidt den ſtammelnd unerfahrnen Laut. 

Ich kann nur fagen: dein ijt ohne Schranfen 

AM’ was ich hab’ und bin, geliebte Braut. 

Nichts wünfch’ ich, als ſo wunſchlos Dich zu machen, 
Daß nimmer bir ein Heimweh mög’ erwachen. 


Du aber bleibft fo fremd, fo feheun und ſtumm! 
Komm, fege dich; denn du wirjt müde fein. 

Sieh dich nur erjt in diefen Wänden um. 

Dies ijt Fein Feeenſchloß; mein Haus ijt Klein, 
Doch Rofen blühn und Palmen rings herum; 

Ich hoffe, bald gewöhnft du dich hinein, 

ft dir der Hausherr nur nicht ganz zumiber 
Sag’, ijt er dir's? — Sie ſchlug die Augen nieder. 


Nein, fuhr er fort, du folljt mir nicht befennen, 

Was du nicht fühlt. Du wirjt, jo hoff’ ich, einft 
Mich Lieben lernen, lernft bu erft mich fennen; 

Wir Menfchen find fo ſchlimm nicht, wie du meinft. 
Iſt's wahr? Noch mondenlang will man uns trennen, 
Dis du als Fürftin diefem Land erfcheinit? 

O graufam ijt der Spruch der hehren Alten, 

Die unerforfchlich unfrer Looſe walten! 
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Kennft du fie wohl? — Sie nidt’, und unbewußt 
Entrang ein Seufzer ſich vem jungen Bufen. 
Auch er verftummt. Gern hätt’ er mehr gewußt 
Bon Cancreladen oder Mophetufen. 

Ste aber zeigte nicht zum Plaudern Luft; 

Starr faß fie da, als hätte fie Medufen 

Ins Angeficht geblidt, und daß fie lebte, 
Verrieth die Hand nur, bie in feiner bebte. 


Ein Zwiegefpräch, deß Koften Einer trägt, 
Schläft ein, wie zärtlich man beifammen fie. 
Wenn euer Liebehen nie die Lippen regt, 

Was fangt ihr an mit eurem beiten Wibe? 
Ein Ausweg bleibt: das Küffen. Doch erwägt: 
Der gute Kalilbad war noch Novize; 

Bon Küffen freilich hatt’ er oft gelejen, 

Doch felbit im Feuer war er nie gewefen. 


Er bot ihr Wein; fie fehüttelte die Locken, 

Und auch Scherbet und Früchte nahın fie nicht, 
Und nicht ein Wörtchen ijt ihr zu entloden. 
Wie, wenn fie nur die Feeenfprache fpricht? 
An meinem ganzen Hof, denkt er erfchroden, 
Iſt Keiner, der fie auch nur radebricht. 

Doch bis zur Hochzeit lern’ ich's, und ich denke, 
Einjtweilen zeig’ ich ihr die Brautgefchenfe. 


Komm, fagt er, füße Braut! Zu jenem Schrein, 


Der meinen Schaß verjchließt, will ich dich führen. 


Sieh, dieſes Perlendiadem ijt dein, 


Sammt dieſem Halsgefchmeid’ von Perlenfchnüren. 


Und bier die reiche Krone, Stein bei Stein, 
Die meiner Mutter Stirne zu berühren 
Gewürdigt ward, erhofft nun, daß fie trage 
Die junge Königin am Hochzeitstage. . 


Und diefer Ring, ein funfelnder Demant, 
Dererbt vom Vater ftets dem ältjten Sohne, 
Damit zu ſchmücken der Erfornen Hand, 

Die neben ihm als feine Fürftin throne. 
Wie dies Juwel nicht feines Gleichen fand, 
So bijt auch du der Frauen Zier und Krone. 


Stred’ aus dein Händchen. Sieh, in diefer Stunde 


Verlob’ ich uns zu ewig treuem Bunde, 
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Da neigt er fih und fchlang den Arm verlangend 
Um ihren Leib, den jtummen Mund zu küſſen. 
Doch plöglich, wie in Todesgrau’n erbangend, 
Hin fank fie auf den Teppich ihm zu Füßen, 
Und mit dem zarten Arm fein Knie’ umfangenp, 
Das Antlit überjtrömt von Thränengüffen, 
Haſcht „Gnade!“ ftammelnd fie nach feiner Hand, 
Indeß er tieferfchüttert vor ihr ſtand. 


Doch wie er fofend, ihren Gram zu ftillen, 

Ihr Haupt berührt, ſchnellt Haftig fie empor. 
Hinweg von mir — um alles Heil’gen willen! 
Stoß mich hinaus aus deines Schlofjes Thor 
Und laß mein traurig Schidfal fich erfüllen. 
Doch wenn mein Schritt im Dunfel fich verlor, 
Vergiß, vergieb, daß du mich je erblidt! — 
Hier ward von Schluchzen ihr das Wort erjtidt. 


Er aber, dem in ihrem wilden Harme. 

Nur lieblicher die fremde Braut erjchien, 

Nein, jprach er, das fei fern! — und diefem Arme 
Soll Nichts, du Rüäthfelhafte, dich entziehn. 
Zehn’ deine Bruft an diefe liebeswarme, 

Und beichte mir: warum willft du entfliehn? — 
Und fie, mit ſcham- und gramverwirrten Mienen: 
Ich bin nicht werth, Herr, dir als Magd zu dienen. 


Er blidt fie an und forfcht in ihren Zügen, 

Ob jäher Wahnfinn ihren Geift veritört. 

Eh’ glaubt er, daß ihn Aug’ und Ohr betrügen, 
ALS daß e8 Wahrheit fei, was er gehört. 

Da fpricht fie ernſt: Ich kann Dich nicht belügen, 
Das Spiel muß enden, das mein Herz empört. 
Und riſſen fie mir auch ven Leib in Stücke, 
Enthüllen muß ich dir die ſchwarze Tücke. 


Denn wiff', o Herr, ich bin fein Feeenkind, 
Ein armer Findling, ohne Glüd und Stern. 
Ich hörte nie, wer meine Eltern find, 

Und muß ich fterben, ach, ich fterbe gern, 

Denn ich bin heimatlos wie Well’ und Wind 
Und in der Hand erbarmungslofer Herrn. 

Ein wildes Volk, das oftenher gekommen, 

Fand mid am Weg und hat mich mitgenommen. 
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" Bas Feenkind. 
Sie nährten mich mit Milch ver grauen Stuten, 


Die Steppe war mein Bett, ein Stein mein Kiffen. 


Es bräunten meine Haut die Sonnengluten, 
Den nadten Fuß hat oft der Dorn zerriffen, 
Und wenn wir irgendivo in Dörfern ruhten, 
Hab’ ih zum Schall der Cymbel tanzen müfjen 
Und in die Hütten gehn, um wahrzufagen, 
Und fam ich leer zurüd, ward ich gefchlagen. 


Doch ob ich nie ein Wort von Gott vernahm, 
Bon Lüg' und Wahrheit, Tugenden und Sünden, 
Konnt’ ich die Angſt, die bitterliche Scham 

Bor allem Schändlichen doch nie verwinden. 

Bis ich einmal zu einem Tempel fam 

Und hörte das Gefeß des Herrn verfünden; 

Seit jener Stunde dank’ ich dem Propheten, 

Daß er auch mich gelehrt, zum Vater beten. 


So wuchs ich auf, und als vor wenig Wochen 
Zu deinem Land ung unjer Weg geführt, 

Nur Ein Geſpräch ward überall gejprochen: 
Daß nie ein jterblich Weib dein Herz gerührt. 
Da ward, vom lockenden Gewinn beftochen, 
Des Häuptlings Mutter zu der Lift verführt, 
Dir jelbjt vabei die Rolle zugedacht, 

Und rafch begonnen diefes Werf der Nacht. 


Zwei greije Frau’n, die oft auf unfern Fahrten 
Das Volk bethört mit Taub’ und Schlangentanz, 
Vorgaufeln mußten fie auch dir im Garten 

Den trügerifchen Geifter-Mummenfchanz; 

Und als Du, Herr, des Feeenkinds zu warten 
Verſprachſt, getäufcht vom falſchen Monvenglanz, 
Frohlockten fie ob ihres Plans Gelingen 

Und ſchmückten mich, das Letzte zu vollbringen. 


Wohl, fie find fchlecht; auf arge Lift zu*finnen 
Sit ihr Gewerb’; e8 reizt fie die Gefahr. 

Doch jtaunft du wohl, daß ich den Gauflerinnen 
Zur Helf’rin ihres Truges willig war. 

Ah, willig nicht! Lang fucht’ ich zu entrinnen 
Und weint’ und fleht’ und raufte mir das Haar, 
Dis man mir ſchwur, nicht länger leben dürf' ich, 
Vollführt' ich nicht ihr Werk blind:unterwürfig. 
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Das fchredte mich, und, Herr, laß mich das Lekte, 
Obwohl mih Scham verftummen Heißt, geftehn, 
Daß ich im Stillen hochbeglückt mich ſchätzte, 

Zu dir, in diefes fchöne Schloß zu gehn; 

Ta, daß ich gern mein Leben daran fette, 

Nur eine Stund’, o Herr, dich nah zu ſehn — 
Seit einem Tag, da unterm Volk von Weiten 

Ich dich fo traurig ſah worüberreiten. 





Mich lockte keins der föftlichen Juwele, 

Die fie mir zugefagt als Beutelohn; 

Auch wußt' ich, daß ich nie mich dir vermähle, 
Die Bettlerin dem hohen Fürftenfohn. 

Sch Fam nur her, zu warnen beine Seele 

Bor nachtgewobnen Ränfen, die ihr drohn. 
Zu viel des Trugs hab’ ich mit angejehen 
Und weiß, erdichtet nur find auch die Feeen. 


Wie hHundertmal auf unfern Wanderzügen 
Belaufcht’ ich unfrer Alten ſchnöde Kunft, 
Die wunderdurft’gen Augen zu betrügen, 
Und lernte: Geijter find ein Lügendunit. 

Wir deuten nichts aus Sternen, Vogelflügen, 
Doch weil geheime Wunder ftet8 in Gunft 
Bei Hoch und Niedrig, [innen wir auf Lijten, 
Ein wunderarmes Leben hinzufriiten. 


Nun ift’8 gefagt, o Herr, nun mag mein Blut 
Die Frevelthat an deiner Hoheit fühnen. 

AH, da dein Mund auf meinen Lippen ruht’, 
Erfannt’ ich erjt, wie ftrafbar mein Erfühnen. 
Du Tießeft dich herab zur Gauflerbrut, 

Die vor dem Volk getanzt auf Bretterbühnen; 
Nun bin ich kaum der letten Gnade werth, 

Daß du mich tödtejt mit dem eignen Schwert! — 


Im Staub zıt feinen Füßen lag ihr bleiches 
Geficht, und regungslos bot fie ihr Haupt, 
Gewärtig ſchon des blut’gen Todesſtreiches. 

Er aber jtand der Faſſung ganz beraubt. 

Gern mit dem Werthe feines ganzen Reiches 
Kauft’ er den Wahn zurüd, den er geglaubt, 
Denn wie vom Erdſtoß unfer Haus erzittert, 

Sp ward ihm jüh des Dafeins Grund erfchüttert. 
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Steh auf, Gülnare, fpricht er; — oder wie 
Soll ich dich nennen, wunderfames Kind, 

Da Alles, dem ich arglos Glauben lieh, 

Wie Schnee zerthauend in der Hand zerrinnt! 
Sch foll dich tödten, flehjt du? tödten bie, 

Die mich gerettet, da fie reingefinnt 
Abſcheulichen Betrug vor mir entdedte 

Und mich, den Träumenden, zum Leben wedter 


Nein, leben ſollſt dul Freude foll dir blühn 

Aus Angjt und Schmach, daß alle Welt erſtaune. 
Wenn ich dich will erhöhn, wer ijt jo kühn, 

Daß er ein Wort von niedrer Herkunft raune? 
Und glaube nicht, ein flüchtiges Erglühn 

Sei diefer Vorfaß, eine troß’ge Laune! 

Ich fühlt’ e8, da ich deine Lippen Füßte: 

Du bijt mein Springquell in des Lebens Wüſte. — 


Er zog fie an die Bruſt und jtand nun da 
Erglühend, ihres frohen Danks gewärtig. 
Auch wohl dem Leſer, der dies fommen ſah, 
Erfcheint ein längres Zögern widerwärtig. 


„Sie blidt ihn an — erröthet — ftammelt „Ja“ — 


Umarmung — Xorhang fällt, und wir find fertig.“ 
Das Bublicum — man fennt die Unart ſchon — 


. Läuft geru vorm legten Geigenftrich davon. 


Ich für mein Theil, ich hätte nichts dagegen, 
Die Braut dem Bräut’gam ohne lange Qual 
Mit unferm Glückwunſch in den Arm zur legen. 
Die guten Leutchen find nun doch einmal 
Verliebt; der Prinz, wie junge Fürſten pflegen, 
Wird felfenfeit bejtehn auf feiner Wahl, 

Und follt’ ihm die Familie nicht zu fchlecht fein, 
In die er freit, je nun, uns kann e8 vecht fein. 


Und doch, wo es die Wahrheit gilt, wer mag du 
Die Fabel vorziehn, bloß weil fie ergött? 

In Aftrachan fennt jedes Kind die Facta, 

Und wenn man bort einmal mich überjegt, 
Ergeht mir’s ſchlimm. Nein, alea est jacta; 
Treu bleib’ ich meinen Quellen bis zulekt. 

Wer glaubt, daß ſich's der Mühe nicht verlohne, 
Der höre nicht mehr zu. Er iſt padrone. 
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Hiftorifch feit fteht — und der Chronifant 
Bekennt fogar, daß es ihn Wunder nehme — 
Gülnare fträubte fih mit Mund und Hand, 

Daß fich ihr junges Haupt bediademe. 

(Dies Wort, das Platen, wie ihr wißt, erfand, 
Borg’ ich, obwohl ich fremden Guts mich ſchäme. 
Doch Noth lehrt betteln, Reimnoth gar entwenven; 
Wer ſchreibt Octaven mit ganz reinen Händen?) 


D Herr, beganı fie fchüchtern, was gedenkſt du 
Zu thun? Die deiner Mutter Haupt geſchmückt, 
Die Krone mir, der Heimatlofen, ſchenkſt dur? 
Auf mid, die Schmach und Unwerth niederbrüdt, 
Des Bolfes Hohn, den Haß der Großen lenkſt du, 
Den Argwohn, daß ich gaufelnd dich berüdt 

Mit Schwarzer Kunft, mit Liebeszaubertränfen? 
Ad, ſelbſt die Guten werben Uebles denken. 


Nicht darf ein edles Mitleid dich bethören, 
Der Wunfch nicht, zu vergüten, was ich litt. 
Dir foll das ſchönſte Fürjtenfind gehören, 

Und Feeenfchäte bringe fie dir mit. 

Nie aber darf mein Bild dein Glück verftören, 
Und wenn ich dort durch jene Pforte fchritt, 
Zurücdgetaucht in meines Lebens Nacht, 

War Alles nur ein Traum, — du bijt erwacht. 


Den Meinen fag’ ich dann, mein braun Geficht 
Nicht Gnade hab’ e8 vor dem Herrn gefunden. 
Mit Noth nur hätt’ ich vor dem Morgenticht, 
Da du Verdacht gefchöpft, mich dir entwunden, 
Und je zurüdzufehren wagt’ ich nicht. 

Dann ziehn fie fort, eh’ Späher fie erfunden, 
Du aber, Herr, verfprich, fie ihrer Straßen, 
Nicht ahnend diefe Tücke, ziehn zu laſſen! — 


Sie jchwieg, die lichten Märchenaugen beide 
Ihm zugefehrt mit rührend bangem Flehn. 

Er ſchwankt und zaubert, wie er fich entjcheibe; 
Er fühlt, fein ganzes Glück wird mit ihr gehn. 
Da, während fie in bittrem Herzeleide 
Verworren Hand in Hand beifammenftehn, 
Erſchallt durch die Tapete, nah benachbart, 

Ein Huften, der verräth, daß Huffein wach ward. 
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Der Schalf! Es fchien ihm hohe Zeit, der armen 
Rathlojen Jugend, die vor lauter Liebe 

Das Leben fich verdirbt, fich zu erbarmen. 

Er ſah nicht ein, was noch zu wünfchen bliebe, 
Und gähnend jett, ald ob aus Morpheus Armen 
Des Dienftes Pflicht ihn widerwillig triebe, 

Die Augen reibend poltert’ er ins Zimmer; 

Doc leider, jtatt zu helfen, macht’ er's fchlimmer. 


Beim erſten Laute fchraf das Kind empor 

Und flüchtet” wie ein Reh, gefcheucht vom Hunde. 

Und daß der Fürft nicht ſchob den Riegel vor, 

Geſchah aus einem fehr gemeinen Grunde: 

Er ſchämte fih. Es fah der treue Mohr 

Auch gar zu liſtig grinfend in die Runde. 

„Was ſuchſt du, Huffein?“ — Herr, du bijt allein? —— 
„Run, wie dur fiehft. Wer follte bei mir fein ?“ 


Hm! Schmunzelte ver Mohr, verſchiedne Stimmen, 

Höchſt wunderfam, erwecdten mich vom Schlaf. 

Wie Geifterruf hört’ ich's im Winde fchwimmen, 
Mir bangte, daß ein Unheil dich betraf. — 

Und Kalilbad — kaum hehlt’ er fein Ergrimmen — 
„Mir aus den Augen“, rief er, „ſchnöder Sklav! 
Rein zweites Mal wirft bu dich unterjtehen —“ 

O Herr, verzeiht; e8 ijt nicht gern gefchehen. 


Mir klang's wol nur im Traum wie Kampfgeräufch, 
Denn eh’ ich einfchlief, las ich im Schah-Nameh 
Wie aber, Herr? Ich wittre — Weiberfleifch! 
Habt Ihr etwa — Beſuch von einer Dame? 

Ihr feid befannt als exemplarifch Feufch, 

Drum iſt's gewiß nur eine Tugendfame. 

Was will fie, Prinz? Sch wette, fie ijt niedlich; 

Ich wittre was, das jung und sppetitlich. 


Ihr zucdt die Achfeln. Sie ijt nicht mehr hier? 

Soll ih ihr nachgehn? — „Halt! nicht von der Stelle!“ 
Rief Kalilbad. „Entfagen muß ich ihr; 

Nie feh’ ich wieder diefer Augen Helle.” — 

Wie, jtaunt der Schalf, und davon fagt Ihr mir 

Das erjte Wort? Ye nun, auf alle Fälle 

Wär’s eitle Müh, der Here nachzurennen; 

Sie fommt von felbit. Lehrt mich die Weiber Fennen! 
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Sie weiß ja nun den Weg. — „Nie, Huffein, nie! 
Gie hat’8 gelobt.” — Ihr glaubt an Weiberjchwüre? 
Nun denn, mein Prinz, warum entließt Ihr fie? 
Sind Schloß und Riegel nicht an Eurer Thüre? — 
„Ich mit Gewalt fie halten, daß fie hie 

Statt eines Liebenden den Herrn verjpüre? 

In meinen Arm fie wider Willen ziehn?“ — 

Ich glaube, Prinz, fie hätt’ e8 Euch verziehn. 


Ein bischen Zwang ijt Allen ſehr willfommen. 

Sie thun wer weiß wie blöd. Um Gotteswillen 
Soll man auf hundert Schritt nicht nahe fommen, 
Und doch erzürnt fie Nichts fo fehr im Stillen, 
Als wenn man ferne bleibt. Zumal die Frommen, 
Die ganz verrannt in zimpferliche Grillen, 

Glaubt mir, die Männer haffen fie am meijten, 
Die zuzugreifen niemals fich erbreiften. 


„Schweig, freche Läfterzunge!” rief der Prinz. 
„Du kennſt fie nicht, die Himmlifche, die Reine. 
So ſelbſtlos ijt fie, fo beſcheidnen Sinns, 

Mehr als ihr eignes Glück gilt ihr das meine. 
Sie will nicht, daß ſtatt eines Feeenkinds 

Der arme Findling auf dem Thron erſcheine.“ — 
Sehr weislich, Herr! Wo aber ſteht geſchrieben, 
Ihr brauchtet einen Thron, um euch zu lieben? 


Ein Kämmerchen genügt, ein weinumlaubtes 
Boudoir mit blauer Seid' und Roſenholz, 

Und das gefangne Vögelchen, o glaubt es, 
Tauſcht gegen gutes Futter ſeinen Stolz. 

Was iſt's auch weiter? Der Koran erlaubt es, 
Da ſonſt die Menſchheit längſt zuſammenſchmolz. 
Und wollt Ihr's wie die Chriſtenkön'ge treiben, 
Die nach dem Brauch nur Einmal ſich beweiben? 


Auch fie, trotz monogamiſcher Maximen, 
Sind, ſo erzählt man, keine Koſtverächter, 
Und, unbeſchadet ihrer legitimen 

Gefühle, lieben ſie des Landes Töchter. 

So will's für Landesväter ſich geziemen. 
Auch Vater Abraham, der doch kein ſchlechter 
Erzvater war, kann Euch ein Beiſpiel zeigen; 


Bon Salomon und David ganz zu ſchweigen. 








—— * 4 
"Bas Seenkind. 


Wie? Fonntet Ihr dem Fräulein im Palaft hier 
Nicht Schuß und Zuflucht bieten, bis auf Weitres? 
Das arme junge Dirnchen überlaft Ihr 

Dem blinden Zufall? Gab e8 nichts Gefcheidtres? 
Verzeiht; ich jeh’ e8 wol: vor Zorn erblaft Ihr; 
Allein gejteht, das Schickſal ijt Fein heitreg, 

Bon Neuem jest in Ställen und in Scheunen 
Zigeunernd bettelhaft herumzujtreunen. 


„O Huflein“, fiel ihm Kalilbad ins Wort, 

„Du ftacheljt Ren’ und Scham mir im Gemüthe. 

Auf! Hole fie zurüd, daß ich fofort, 

Was ich verfäumt, ihr taufendfach vergüte, 

Ich fehe fie, wie fie von Ort zu Ort 

Im Elend irrt, die ſüße Menfchenblüthe 

Im Sturm entblättert Häglich finft daniever — 
Mein halbes Reich ijt dein, bringjt du fie wieder!” — 


Herr, was verlangt Ihr? fprach der Mohr. Bei Nacht 
Sind alle Katen grau. Dies jcheue Kästchen, 

Wer weiß, wo fich’8 in Sicherheit gebracht, 

Es giebt fo manches jtille Diebesplütschen. 

Doch iſt's nicht diefe, die Euch glücklich macht, 

Ich weiß noch mehr fo alferliebjte Schätschen. 

Wenn Ihr befehlt — „Schweig! du wirjt ungefchliffen“, 
Nief Kaliibad. „Du haft mich nie begriffen, 


Sch ſelbſt will gehn, und iſt das Glück mir hold, 

So find’ ich ihre Spur. Gieb mir die Mütze.“ — 
Hier, Herr; und ich begleit’ Euch, wenn Ihr.wollt! — 
„Ich geh’ allein. Mit deinem frechen Wite 
Verwandelſt du in Schmuß das reinjte Gold.“ — 

So bet’ ich denn, daß Allah Euch bejchüge; 
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Bringt nur das Wild zum Schuß, und Waidmanns Heill — 


Doch Kalilbad entflog ihm wie ein Pfeil. 


Der ſchwarze Spötter blickt’ ihm nad). Ein Grinzen 
Umzog den wuljt'gen Mund. Er nahm Tabaf 

Aus goloner Dofe, und mit ſchlauem Blinzen 
Sprad er für fich: Verwünſchtes Weiberpad! 

Doch ijt mir nicht mehr bang um unfern Prinzen; 
Der Löw’ hat Blut geledt. Er fand Gefchmad 

An einem Menjchenfind mit braunen Wangen: 

Die Feeenkinderei ift ihm vergangen. 
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Nachlaufen? ich? Nein, Schlafen iſt geſunder. 
Sein halbes Reich zum Lohn? Ya, wer es glaubtl 
Fand’ ich fie wirklich durch ein halbes Wunder, 
Dankt mir's ein gnäd’ges Niden mit dem Haupt. 
Die oder Keine? pah! der ganze Plunder 

Bon Lieb’ und Herz und Schmerz ift überhaupt 
Nur Thorheit, und nicht werth fo viel Gegrübel. 
Denn was find Weiber? Ein nothwend’ges Uebel. 


(Dritter und legter Geſang ım nadften Heft.) 
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Das Waidwerken oder der Pürfchgang. 


Ein Bild aus dem Jägerleben. 
Bon Oberförfter Adolf Müller. 


Das Gebirge mit feiner romantischen Urwüchfigfeit bietet dem Jäger 
und Naturfreund noch manches Stüd Waldpoefie. Iſt e8 doch der letzte 
Reit unverfälfchter Natur, die in dem viellieben Walde alljährlich ihr 
„Grün fortwebt“, gegenüber „ver Eultur, die alle Welt beledt“; iſt doch 
der raufchende grüne Palaft des deutſchen Jägers wahre Heimat, in der 
jein finniges Gemüth die Lebensnahrung faugt, woraus die Sproffen 
feiner eigenften Poefie, feine einzige deutfche Waidmannd- und Bogel- 
tellerfprache getrieben. Keine andere Nation hat folche in diefer kernig— 
kräftigen, prächtigen Ausprägung: denn wo wäre die Weite und Tiefe, 
welde an ein deutfches Gemüth grenzt! 


Wenn ich an die Spite diefer Bilder aus dem Jäger- und Vogel— 
ttellerleben das „Waidwerken“ ftelle, ven jtillen, erwartungsvollen Gang 
durch die verjtedten Pfade der Wildniß, das fchattenhafte Schleichen 
durch die tiefanheimelnde Waldeinſamkeit: — der echte deutfche Jäger 
begrüßt dies gewiß mit einem „Waidmanns= Heil“, das in feiner Bruft 
aufflingt bei der Erinnerung an die unverwelfliche Poeſie der Erlebniſſe 
auf dem Pürfchgange. 

Und fo folge mir denn der geneigte Leſer in bie reine ſommerliche 
Gebirgsnatur, die ihm das Wefen veutfchen Waidwerkens enthüllen mag. 

„Der Niefer jteht am „Berg“ und nimmt die „Sulze“ (mit Sal; 
vermifchter Lehm) „in der Auwiefe an“ — fo bringt der Walohüter 
Peter mit dem Indianerfpürfinn — in vertrauten Streifen der „Wald: 
peter” genannt — die Kunde in’s Forjthaus. Unter dem „Nießer“ ver- 
ſteht Waldpeter einen „ſtark jagbbaren” Hirſch, einen Zwölfender, ber, 
einen Engerling in der Nafe, in Folge dieſes Reizes zuweilen nießt. 
Der Plan zum Pürfchen oder zum allfälligen Anjig auf den Abend tjt 
vom Oberförfter entworfen. 

Schwül neigt fich der Tag. Im äußerſten Winkel einer verborgenen 
Waldwieſe ſchimpft die Amfel gellend in das Gehölz; denn e8 naht fich 
Etwas ihrem Familienheiligthum, der auf zweiten „Gelege“ im ver- 
mauerten Moosnejt brütenden Gattin. Diesmal ijt’8 aber nicht Feind 
Reinede, noch ſonſt ein Fleinerer Raubritter des Waldes, der in ber 
Beeinträchtigung fremden Eigenthums und Lebens herumfchleicht; nein, ein 
viel gewichtigerer, aber friedlicher Waldbewohner geht an ver Behaufung 
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des Mohrenvogels im Hain verüber. Horch! ein furzer, zifchender Ton. 
Richtig! es ift der Nießer. Er hat fich von feinem „Bett“ (Lager) er- 
hoben und iſt im Begriff, zur Wieſe zu „ziehen“ (gehen). Aber gegen- 
über auf dem natürlichen Pürfchpfade am „Trauf“ (Rand) des Buchen- 
ſtangenortes pürfcht fich eben der Förſter hin. Jeder Schritt zeigt ben 
Mann des Waidwerfs: Aug’ und Ohr find ftet8 wach, alle Glieder 
gefpannt zum elaftijchen fofortigen Dienſte. Wol hat er das Nießen 
vernommen und ift bejtrebt, mit waidmännifcher Geduld Fuß für Fuß 
:fih auf Schußweite ver „angenommenen“ Sulze zu nähern. Da tritt 
ein „Altthier” (altes weibliches Wild) auf eine Blöße des Didichts 
gerabe in dem Augenblid, als der Zwölfer in’s Lichte tritt. Fataler 
Zufall: der Hirfch fteht „ſpitz“ (von vorn fichtbar) gegenüber dem Pür- 
ichenden und das Thier, dem ein „Wildkalb“ nachgezogen, deckt überdies 
mit feiner ganzen Breite den Hirſch. Die Stellung des Wildes erfordert 
eine abermalige Gebuldprobe des Waidmanns. Lange währt fie und 
Schon drängen fich die Entwürfe zu einem neuen Pürfchplane im Kopfe 
des Jägers. Vest tit der Plan entworfen: ein Bogen zur Seite „unter 
Wind“ foll ven Hirih dem Schüten „breii” (von der Seite) bringen. 
Doc ehe der Gedanke zur That wird, biegt der Pürfchende das Haupt 
langjam vor zur Seite, die ganze Wiefe zu durchforſchen. Die VBorficht 
belohnt fich in der Entdeckung mehrerer Stüd Wildes, die „ſichernd“ 
(mit allen Sinnen wachjam) gegenüber dem Hirſch und dem Altthier 
am Nande ver Wiefe jtehen, gerade wo dieje eine Biegung abfeits des 
Fägers macht. Das Umpürfchen des Wil ” ijt hierdurch vereitelt und 
unfer Waidmann muß auf's Neue ſich abwartend verhalten: denn fern 
ift ihm die Laienuntugend, einen „Spitzſchuß“ nach dem in refpectabler 
Schufweite jtehenden Jagdbaren anzubringen. Aber weder Altthier noch 
Hirſch rühren ſich vom Plate. Die Zeit drängt, denn jchon fängt es 
ſtark zu dämmern an. Da bietet fich dem Späherblid des Jägers ber 
alte Hohlweg dar, der weiter unten eine Fleine Strede vom Waldesrand 
ab die Wiefe quer und ſchräg nach dem Wild zu durchzieht. Der An— 
blie® feiner Lage erzeugt fchnell, einen andern Gedanken: zwanzig Schritte 
müſſen zurüdgepürfcht werden; aber um den Anfang des hohlen Wegs 
zu gewinnen, muß bier die ſchwierigſte und anjtrengendite Art des Pür- 
ichens zur Anwendung fommen, ein Kriechen auf Händen und Füßen, ja 
ein jtellenweifes Fortſchieben auf vem Rüden, denn die freie Stelle ver 
Wieje vom Waldtrauf bis zum Wege ift zu pas‘ en und ihr rainartiger 
Hang bis zur Hohle dedt nur nothdürftig einen Friechenden Menfchen 
vor den „Lichtern” (Augen) des Wildes. Gedacht, gethan. Im nächiten 
Augenblick jinft der Jäger wie ein Schatten langſam zu Boden, vorfichtig 
Arm um Arm, Bein um Bein nach Vierfüßerart vorjchiebend. Das 
Kriechen ift um fo mißlicher, als e8 ohne anhaltende Controle über das. 
Verhalten des Wildes von diefem weg gejchehen muß; der Jäger kann 
alfo nur von Zeit zu Zeit einen behutfamen Seiten» oder Rüdblid nach 
dem „Rudel“ (Trupp) thun. Jetzt iſt er nur noch zwei Schritte von 
dem erjten Cinjchnitt des erjehnten Wegs. Hinter dem lekten dedenden 
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Maulwurfshügel macht er Halt, um fich auf dem Rüden Fuß für Fuß 
rutfchend fortzufchieben. Geglückt iſt endlich der fette Schub in die 
völlig dedende Hohle. Ein bequemeres Kriechen jchief gegen die Dickung 
zu bringt den Schüßen bald zu einem Hafelbufch, hinter dem heraus ein 
vorjichtiger Blid dem Späher zeigt, daß der Hirjch fih nun von hier 
halb breit präfentirt und ein „Schrägfchuß” an dem Altthier vorbei an- 
zubringen iſt. In gebüdter Stellung auf vorgefchobenem linken Knie 
zur Stüge bes kinken Armes wird der Zwölfer jet mit möglichit „feinem 
Korn“ gepadt, und im nächjten Augenblie fcheucht ver Schuß das Rudel 
„flüchtig“ zur Didung. Wol vernahm das Waidmannsohr die Kugel 
Ihlagen, auch machte der Hirich ein „Zeichen“ (daß er getroffen), aber 
er brach flüchtig weiter durch's Didicht. Auf dem „Anſchuß“ (d. i. auf 
der Stelle, wo der Hirſch ven Schuß befam) zeigt ſich „Schweiß“ (Blut); 
doch kaum iſt dieſer eine Strede weit „verbrochen“, d. h. jeine Richtung 
auf der Fährte des „Angejchweißten“ (Verwundeten) mit gefnidten 
Zweigen an dem nächiten Gehölz bezeichnet: da entladet fich das fchon 
längjt über die wolfenfammelnden Höhen herangezogene Wetter mit dem 
erſten Blig und Waldecho wedenden Donner, dem raſch ein Sprühregen 
folgt. Das find böfe Ausfichten für das „Nachhängen“ (Nachfuchen) 
mit dem Schweißhunde! Aber dieſer iſt der gewiegte alte „Hirfchmann“, 
deſſen Meifterfchaft auch diefe Aufgabe jiegreich beſtehen kann. Das 
Nahhängen mit dem Hunde muß aber der eingebrochenen Nacht halber 
auf den nächjten Morgen verfchoben werden. 

Noh ehe ver Thar. In den erjiten Somnenjtrahlen verbunitet, 
„ziehen“ Jäger und Waldpeter mit Hirſchmann am „Fangjtrie” (Leine) 
ihon „zw Holz“ der Auwieſe zu. Es gilt, den angejchweißten und gewiß 
„kranken“, wenn nicht „verendeten“ (todten) Zwölfer „auszumachen“ 
(aufzufuchen). „Gebt Acht, ver Nießer hat im „Pfuhl“ den Karren um- 
geworfen” — fo meint ver allwiffende Peter, das Zufammenjtürzen des » 
Hirfches mit feinem derben Waidmanns-Jargon bezeichnend. Stumm 
jhüttelt der Dberförjter den Kopf im Zweifel an der Wirkung feines 
Schrägſchuſſes, bei dem es ihm jchier noch bebünft, als jei er aus 
Schonung für das Altthier zu weit hinter das „Blatt“ des Hirfches 
(d. i. die Stelle auf den vorderſten Rippen) „abgefommen“. Die farge 
Waidmannsnatur beendet das Zwiegejpräch, und fehweigend wie der 
Sommerwald umber betreten die Waidmänner die Auwieſe. Nur leije 
„zeichnet“ (wittert) Hir'hmann, auf den Anfchuß gefegt, die falte Fährte; 
aber fein kluger Kopf mit ver Runzelichrift ver Erfahrung und die be- 
mwegliche Ruthe giebt deutlich das Verjtändnig von dem hier Vorgefal- 
lenen fund. Das Buchendidicht, als zu dicht für das Nachhängen, wird 
umfreijt. Kaum einige hundert Schritte am Berghange aufwärts, wo 
die Didung an einen räumlichen Stangenort grenzt, „nimmt“ Hirjch- 
mann wieder die Fährte „auf“. „Schau’, hier hat der Hirfch fich vom 
Nudel „abgethan” (getrennt), begleitet das Gemurmel Waldpeters die 
Entdefung feines Indianerblids an den verwafchenen Fährten, von 
denen vie jtärfere des Hirfches bergab geht. Der Hirſch ——— dieſem 
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Zeichen ſchwer verwundet ſich irgendwo „niedergethan“ (gejett). Yeicht 
„bringt“ ver Hund die in der Laubdecke noch fichtbare Fährte „fort“, 
d. i. er verfolgt fie bis zur Wand einer Fichtendidung heran. Hier ift 
der fürs Nachhängen fchwierige Waldort „Pfuhl“, in welchen hinein 
Waldpeter's Runzelhand mit dem Enochigen Zeigefinger, wie ein viel- 
berebter Gebdankenftrich, deutet. Das Dieicht dehnt fich weit aus: 
offenbar hat fich darin ver „Eranfe” Hirfch niedergethan. Nichts bleibt 
übrig, als alles Weitere Hirfchmann zu überlaffen. Der Hund wird 
zum „Verlorenfuchen abgehalft” (nom Halsband befreit). Kaum „gelöjt“, 
verjchwindet er in der Nacht der Fichtenheege. Eine lange Pauſe der 
"Erwartung folgt — ſtill bleibt's. 

Schon finft mit jeder Secunde Harrens die Hoffnung, daß der 
Hund den Hirſch ausmache; doch das lange Ausbleiben des Thieres 
hält feinen Herrn noch vom „Abpfeifen“ ab. Plötlich dringt ein fernes . 
langgezogenes Heulen durch den Wald. „Er hat ihn am Bruch“ — 
ftößt Waldpeter, dem Oberförjter folgend, heraus. — Tief drinnen in 
einer Schlucht am molbefannten Bruch bietet ſich alsbald den das 
Dickicht Durchdringenden der überrafchenne Anblid des verendeten 
Zwölferse. Da liegt er zufammengejtürzt, das Geweih mit dem Kopfe 
beim Sturze aufrecht verfangen in einigen Erlenftangen, gleich als ob 
er eben noch einmal „hoch werden” (aufjtehen) wolle. Aber weder „Ge— 
nid“ noch „Kälberfang“ (Bruſtſtich) find Hier mehr vonnöthen: denn 
der Zwölfer ift verendet an einem Schuß auf’8 Blatt, der als Schräg- 
ſchuß bier erft nach anſehnlichem „Rennen“ feine tödtliche Wirkung übte. 
— Du aber, treffliher Hirſchmann, haft in Deiner heutigen That Dir 
die Krone der Meifterfchaft und Klugheit eines Pürfchhundes erworben, 
und mit vollem Rechte gebührt Dir vom „Aufbruch“ (Eingeweide) Dein 
„genofjenmachend“ (anregend) Theil! — — 

Der Herbft mit dem Aegidinstage ijt gefommen. Der Hirfch tritt 
in bie „Brunft“. In diefer Periode des Edelwildes gipfelt fich das 
Waidwerken: denn mit dem ungeftümen, oft gefährlichen Brunftcharafter 
des Hirfches wächſt auch der wildromantifche Reiz feiner Jagd. — 

Ein bleicher Lichtſchimmer aus dem Fenjter des einfamen Forjt- 
haufes ftreift eben die flechtenverzierte Gewandung der Matrone Edel- 
tanne dicht vor dem Haufe. Drinnen ift der Forſtmann beſchäftigt mit 
den Vorbereitungen zum Frühpürjchen. Hirſchmann fitt ftill vor feinem 
Herrn, der mit erniter Gemächlichkeit feine Büchſe geladen und nun 
durch’8 Fenfter einen prüfenden Bli nach dem Frühhimmel wirft. Es 
it Zeit: denn am öjtlichen Horizont malt das Tagesgejtirn ſchon das 
erite Zeichen feines Nahens in einem matten Silberjtreifen. Unten vor 
dem Thore bietet der Hund den langbehängten Kopf verjtändig der 
„Halſung“ (Halsband) am Fangjtrid dar, und ftill ziehen Herr und 
Hund über die Haide, der Führer durch ein Fräftigeres Zufchreiten, der 
Hund mit einem muntern und doch gemefjenen Wedeln die Jagdluſt 
befundend. Lebhaft befchäftigt ven Waidmannsfopf ver „capitale” Vier- 
zehnender, den Peter den „Einfiedler“ getauft hat. Er iſt's, der Schlaue, 
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der den ganzen Sommer über jedem Spät- und Frühftande und fo 
manchem Pürfchgange gefpottet. Stets im dichtejten Gehege unweit bes 
Feldes vereinzelt „jich ſteckend“ (werbergend), „vernahm“ er regelmäßig 
den fich anftellenden Waidmann und vergeblich war deſſen „Paſſen“ bis 
in die Nacht hinein, auch an der faftigjten Hafer- oder Widenflur. 
Sleichwol bot der andere Tag dem Yäger unweit feines gejtrigen An— 
fites Die ftarfe Fährte des Einſiedlers. Das leifejte Anfchleichen an ven 
verdecktejten Stand „in gutem Winde“, die legte Waidmannslift jogar 
wurde zu Schanden vor der DVorficht des Einzigen, der mit überwild— 
lihen Sinnen ausgeftattet zu fein ſchien. In den Soden folgte der 
Oberförfter dem ihm vorfchreitenden Waldpeter in gleichem Paß und 
ließ, am Anſitz angelommen, ven Begleiter feinen Weg vernehmlich fort- 
ſetzen — Alles vergeblich: ver Allwiffende in der Didung trat nicht 
aufs Feld, und hinterließ nichts defto weniger immer wieder Tags 
darauf die untrüglichen Zeichen feines unnahbaren Dafeins, hier im 
jilbernen Frühreif, dort an lehmiger Pfüse und den milchigen Hafer- 
rispen und hier — o frisch anregender Anblid! — an der neuangelegten 
„Salzlecke“ die gewaltige Schrift feiner „Schalen“ (Füße), deren „Wände 
(Ränder) kaum eine Fauſt bevedt. Aber nur fichtbar in der ſtummen 
Schrift feiner Fährte und beim zu Holz Ziehen hin und wieder in ber 
„Himmelsipur“, dem Zerfniden von Zweigen durch's Geweih weit über 
Dianneshöhe, verflärt ver Capitale fich gleichfam vor dem innern Auge 
des jett einem feljigen Waldorte nahenden Jägers. Hier hat ber Hirſch 
von feinem „Stande“ (Aufenthalt) feither weitere Kunde gegeben durch 
jeinen tiefen, bedeutenden „Brunftjchrei”. Jetzt tritt der Jäger an den 
düjtern Fichtenhorjt heran, der fich mit feiner äußerften Spite an jene 
Selfengruppe zieht, welche eine große Waldhaide begrenzt. Hier fällt 
Hirſchmann plöglich eine Fährte an und — da ijt der frifche „Gang“ 
mit ber ftark „ſchränkenden“ (rechts und links abweichenden) Fährte des 
Gapitalen und — o ſüße, erwartungsvolle Schau! — der „Brunftplan“ 
des längjt erjehnten Vierzehners, ver Ort, an welchem er gewiß bie 
Zage her in der Dämmerung als gebietender „Platzhirſch“ „trenzend“, 
mit abgebrochenen, halblauten Tönen entjtehender Brunft, das Nudel 
zujammengetrieben unter der Flucht der „abgefämpften“ Gabler und 
ſchwächeren Hirſche; der Ort, ver unter ver Gewalt zunehmender Brunft 
zur Wahlftatt des oft ergrimmten Kampfes zweier jtarfer Nebenbuhler 
wird. Schon färbt fich der Oſten roth und der Schüte hat fich nach 
einem furzen Weberblid der Dertlichfeit den Plan für fein heutiges 
Pürjchen entworfen. Dort hinter jenem Buchenorte Liegt ein Außenfeld 
und an ver Spike des Vorholzes, gerade über den Kamm der äußerften 
Felſengruppe, zieht der befannte „Wechjel” eines Rudels in den inneren 
Wald hin. Deutlich zeigt der Rauch aus dem kurzen Meerfchaum vie 
Windrihtung — fie ijt günftig, das Vorholz „unter Wind“; und dort 
bietet die Buche mit dem Ginjterunterwuchs die beite Dedfung. Eben 
fteht der Jäger gebedt, als das erjte Rafcheln im Laub ihm das Nahen 
eines Rudels verfündigt. Jetzt wird's jichtbar im Lichten, das ewig 
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fihernde, behutjame Altthier, das im wolerrungenen Rechte der Erfahs 
rung „ben Kopf führt“, d. i. dem Rudel vorangeht. Den ewig Klaren 
Lichtern des Kopfthiers durch feine gute Dedung verborgen, zieht dies 
dem Anftehenden „vertraut“ (ficher) vorüber und bald fommt das ganze 
Rudel von fechzehn Stüd „nachgetrollt“. Vorüber ijt jetzt Stüd vor 
Stüd, die Matrone fowol, als das von dem brunftigen Thiere „abge- 
triebene“ (verjagte) Kalb, vom „ſcherzenden“ (jpielenden) Schmalthier 
bis zum fchüchternen, in ehrerbietiger Entfernung vom Plaghirich fich 
haltenden Gabler und „Spießer“ herab. Doch nun erfchallt ein viel 
verheißender Tritt, ein Schatten taucht auf im Gehölz — und in's 
Lichte tritt mit einem Male der majejtätifche Vierzehner, das „Geäß“ 
(Maul), die „Laufcher“ (Ohren) und Lichter in den Morgen fchidend. 
Da jteht er, der gefrönte Waldkönig, gleich einer legten Thierruine, an 
die fich die „hohe Jagd“ mit all’ ihrem romantischen Zauber fnüpft und 
mit veren Verfall auch der höchſte Sport waidmännifchen Lebens in’s 
Grab ſinkt. Schon hat der Edle ven Gipfel feiner Vollfommenheit er- 
reicht: er fteht „feift“, in Saft und Kraft des fommerlichen Schlemmer: 
lebens, und fchon hat die Brunft die charaferijtifche Zierde dem an— 
geſchwollenen dunfelmähnigen Hals aufgebrüdt. Aber noch ijt der alte 
Wachtmeijter in ihm Herr über die gewaltige Regung der Brunft: denn 
er fichert bei jedem Schritt und folgt nur langſam dem über ven Fels— 
famm bahinziehenden Rudel. Jetzt ift er breit gegenüber dem Schüten, 
da ertönt urplöglich das Schreien eines Nebenbuhlers in hohlen Stößen 
fernher über die Haide. Auf führt der Hals des Gefrönten, fein Vorder- 
theil wächit gleichfam, das Geweih richtet fich nach hinten und aus dem 
gehobenen Geäße bricht die dumpfe Donnerantwort der Eiferfucht in bie 
Morgenluft. Aber dazwiſchen erfchallt jett die ernjte Sprache der Büchſe 
aus dem Hinterhalt, und verjtummend jtürzt der Hirſch zufammen. 
Schnell wie ein Gedanke eilt ver Schüß herbei. Verendet liegt der 
Gapitale am Boden in der Haide. Ein leifes Halali jauchzt in der 
Bruft des beglüdten Siegers auf und mit glänzendem Blid ſieht er, 
daß Peter ven Hirfch jüngjt richtig al8 Vierzehner angeſprochen. Waid- 
manns-Heil Dir, glüdlicher Jäger, der Du in folchem Augenblide noch) 
auf guter „Wildbahn“ nach altem Jägerbrauch das Horn an der „Feſſel“ 
ergreifen fannjt, um mit Deinem Rufe das muntere Echo des Waldes 
zu weden und Deine Jägerthat den Genofjen in der Ferne zu fünden; 
dreimal glüdlich, denn Du ftehjt noch auf einem Eleinen Fleckchen aus- 
erlefener Erde, angehaucht von dem fühen Zuge veinen Waldnaturlebens, 
fern von der Nüchternheit und Proſa des lärmenden, Alles zerjegenden 
und verjehlingenden Materialismus diefer Tage! 

Raſch ift der Hirfch mit dem „Bruch“ bevedt und der Jäger zieht 
mit gehobener Brujt, um eine felige Stunde glüdlichen Waidwerkens 
reicher, von Holz, die Kunde, die jchon der Fleine grüne Eichenbruch auf 
feinem Hute in die Ferne fendet, heimzubringen und den Braunen vor 
dem Wildfarren mit der Capitalbeute von Waldpeter bebürden zu lafjen. 





Der Herr des Hanfes. 


Erzählung von Werner Maria. 
(Berf. von „Frau Evchen“, „Die Verlobte‘ sc.) 


J. 
„Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſei.“ 


„Ich muß eine Frau haben! — e8 ijt nicht länger auszuhalten“, 
feufzte der junge Mediciner Lebrecht Sittig recht aus ber Tiefe feines 
Gemüths. „Die vierte Haushälterin innerhalb dreier Wochen! Sollte 
man nach diefen Erfahrungen glauben, daß die Frauen zum Haushalten 
gefhaffen find? Glücklicher Adam, der gleich feine Eva mitbefam! — 
Freilich, hätte man ihn gefragt, wer weiß, was geworben wäre; ich 
hätte jie bejtimmt nicht genommen, dieſe verführerifche unvernünftige 
Perſon!“ 

Verſtimmt ſah er ſich im Zimmer um; ſo ſpät es war — keine 
Spur von Mittagsbrod! 

„Verhungern läßt ſie mich, geradezu verhungern!“ fuhr er fort 
mit der Miene eines beleidigten Kindes, das man verabſäumt. „Wären 
wir doch nicht ſo abhängig von dieſem abſcheulichen Geſchlecht! Ich 
werde auswärts eſſen müſſen.“ — Gleich einer Gebirgskette nach und 
nach ſich dem Blick enthüllend, ftieg die Reihe der Unannehmlichkeiten 
vor ihm auf, die fich mit oder ohne Wirtkfchafterin für ihn bereitete. 
„Elendes Loch“, apoftrophirte er fein dunkles kleines Gemad, „warum 
tieb’ ih Dich? — was hält mich fo eifern in diefen Mauern feit? 
Weshalb juch’ ich immer wieder in Dir die Heimat zu bereiten, die 
Du doch nicht biſt? — Birgſt Du das Paradies? — Wenn wirt Du 
Dich mir erjchliegen ?“ 

Heut’ wie es fchien, ficher nicht! — Weder die Wirthichafterin 
roh das Eſſen ließ fich bliden. Mißmuthig nahm er Hut und Stod 
und öffnete die Thür. — 

Ein fonniger Frühlingstag zeigte fich ihm; ftrahlend, wie ihn 
freundlicher fein Mai ervadht. Es war Sonntag. — Fröhliche geputste 
Menjchen zogen in Schwärmen hinaus, wo es grünte und blühte. — 
Aus Kammern, dunklen Kellern waren fie gefrochen wie die Schmetter- 
linge aus den Puppen, ihre bunten Kleider umwehten fie gleich Fitti- 
gen. — In den Gärten jah die Menge an vielen gutbejetten Tijchen; 
die Musik fpielte; — vollblühende Büfche umgaben fie — Jeder ſchien 
des Elends vergejjend für furze Zeit das Leben wie ein Feſt zu nehmen. 

Kleine Mädchen in weißen Sonntagsrödchen hafchten fich auf den 
grünen Wieſen; übermüthige Jungen fugelten fih im Grafe; Alles war 
Luft und Bewegung, belle Farben und Licht. — 
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Lebrecht ſtrich finfterer als ein Negentag an ihnen vorüber. Er 
hatte die Auswahl; wie die Gärten der Armide lodten und zogen fie die 
Borübergehenden, nur ihn nicht. Dort, wo die frifch belaubten Buchen- 
gänge ftanden, trat er enblich ein; es war verjtedter hier und länd— 
licher. 

In dem Fliederbosquet, durchflochten von Sonnenftrahlen, vor 
einladendem Tiſch und goldenem Bier, jaß ein Mann, breitfchulterig, 
blondhaarig, wie Die Helten der Vorzeit. 

Mit einem Wonneruf voll Erjtaunen begrüßte er den Freund. 

„Lebrecht!“ rief er, „Du hier in einem Kaffeegarten ?“ 

„Schlimm genug“, Elagte ver Angeredete und ſah fich mißtrauifch 
um; „gezwungen hier im Freien zu ejjen unter dieſem Gewühl von frem- 
den Menſchen, e8 iſt barbarifch!“ 

Siegfried lachte. — „Den Tempel Deines Haufes mit dem wirth- 
ichaftlichen Drachen kann ich nicht befjer finden für diefe heilige Hand» 
lung. — Was haft Du gegen vergnügte Menjchen? — Ein Thier freut 
fih, wenn e8 Geinesgleichen fieht und Du! 

„sh bin eben fein Pferd oder Mops; die Creatur im Ganzen ift 
mir verhaßt“, antwortete Lebrecht, „für den Einzelnen ſpar' ich mein 
Gefühl auf.“ 

„Glücklicherweiſe“, rief Siegfried, „hat man darin wenigjtens feine 
Dekonomie nöthig. Die ganze Menfchheit unternehm’ ich zu lieben ohne 
banfrott zu werden. — Komm, jet’ Dich her, es ijt herrlich hier!” - 

„Die Würmer werden mir in die Suppe fallen“, fuhr Lebrecht 
mißmutbig fort, „und am Ende gar die Müden.” — 

„ou träumſt; im Wonnemond giebt e8 feine Müden. — Hier 
iſt's wie im Paradies; die fröhlichen Menfchen verderben nichts. — 
Sieh nur das reizende Gefichtchen dort unter dem fehattigen Hut oder 
Jene, die ihr Mütterchen jo jorglich führt —“ 

„Ich bin fein Don Juan“, äußerte Lebrecht tugendhaft, „was gehn 
fie mich an?“ 

„Alles geht Dich an, was fchön, was lieb, was gut ift“, rief Sieg- 
fried; „it e3 nicht das Yeben unferer Seele, ein Anfang zur Seligfeit?‘ 

„Der Anfang der Seligfeit in einem Kaffeegarten!“ 

„Wo e8 ſei“, fuhr der Yujtige fort, „wir müffen uns die Goldförner 
zufammenfuchen, fie liegen jehr verjtreut im Bach des Lebens.“ 

Schnell wie durch Zauber erfchien der gevedte Tiſch vor Lebrecht, 
einladend, appetitlich, Alles auf das Beite. 

Er fonnte nicht leugnen, daß e8 angenehm war. 

„Es leben die Nejtaurationen, Kaffeegärten und fo fort“, rief Sieg- 
fried; „das iſt unjere Käuslichkeit, das ift das wahre Leben für ung 
Sunggefellen! Hier ift unfer Tiſchchen deck Dich, und wahrhaftig, 
manche Hausfrau könnte ung darum beneiden. — Oftmals denk' ich's, 
wenn ich am häuslichen Tiſch der Wirthin die Angitröthe jeh’ in das 
Geſicht jteigen, weil der Hammel hart oder die Sauce zu dünn ift. — 
Arme gepfagte Sklaven des täglichen Lebens!“ 
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„Du haſt eben keinen Sinn für die Häuslichkeit, Siegfried, für 
dies ſtille ideale Eiland, nach dem ich ſteure.“ 

„Mit der idealen Hausfrau unſerer Träume — ach, Lebrecht, 
wenn wir bie erſt hätten!.... Für mich hat's zwar feine Eile, meine 
Freiheit ijt mir lieber; ich denfe mir das jo als letzten Ruhepoſten.“ 

„Ich aber muß eine Frau haben“, fuhr Xebrecht heraus, „ich kann's 
mit den Wirthichafterinnen nicht länger aushalten!“ 

Siegfried fah ihn erfchredt an. — „In der Eile! Da nimm Dir 
lieber eine Köchin!“ 

„Weißt Du nicht“, antwortete Lebrecht muthlos, „daß man ſich 
als Yunggefelle Feine Köchin miethen kann, die nicht fofort Wirthichaf- 
terin wird oder fich hat wie eine — darin tjt Feine Hülfe; ich muß 
beirathen!” — 

„Wenn Du durchaus häuslich fein willſt, wird’8 wohl nicht anders 
werden — aber überleg’ Dir’8 recht, mir wird himmelangjt. Sobald 
ih daran denke, läuft’ mir ordentlich heiß und kalt den Rüden hin- 
unter. — Was fehlt ung eigentlich und was fann uns eine Frau Alles 
für Noth bringen!“ 

„3 habe ſchon an Manche gedacht“, fuhr Lebrecht nachdenklich 
fort; „aber wenn ich Ernft machen wollte, befam ich’8 wie Du mit der 
Angit. — Welche mag wohl die Rechte fein!“ 

„Schade, daß der liebe Gott ihr nicht gleich einen Zettel mitgegeben 
hat“, meinte Siegfried; „va wäre man von all’ diefer fchredlichen Liebes— 
confufion befreit.“ j 

„Liebe!“ wiederholte Lebrecht; „Verliebtheit hat nichts bei meinem 
Entſchluß zu thun — ich will mit voller Ueberlegung und offenen Augen 
heirathen.” 

„O weh“, fagte Siegfried; „blind fommt man viel leichter dazu. 
Gehen wir die Mädchen durch; es ijt fein Mangel daran und Alles in 
Allen genommen bijt Du feine jchlechte Partie.” 

„Hier im Kaffeegarten!“ 

„Dichte Heden umgeben den Plat, Nachtigall und Kufuf allein 
fönnten uns hören; bie verjtehen fich aber nur auf Liebesaffairen, nicht 
auf vernünftige Heirathspläne, wie Du fie hajt. — Wie wär's mit ber 
ſchönen Fernanda; vornehm, reich, edel von innen und außen .. .“ 

„Slänzend wie ver Falter“, antwortete Yebrecht; „ich bin nicht die 
Blume, aus der fie Honig faugen würde, Mifere müßte ihr mein Leben 
jcheinen; Du thuft ihr auch Unrecht, wenn Du glaubjt, daß ihre Ge- 
danken je bis zu mir herabgereicht haben.“ 

„Darauf fommt e8 jett gar nicht an, was die Mädchen denken“, 
rief im Eifer, ihm zu helfen, fein Freund, „jondern was Du denkſt; 
das Andere findet fich. Heirathen werden oft wunderbar zu Stande 
gebracht, plötlich reichen fich Zwei die Hände, die man meilenweit aus— 
einander glaubte.” 

„Sie paßt nicht für mich“, fuhr Yebrecht fort; „wenn ich fie mir fo 
an meinem Herbe venfe... .“ 
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„Wieder auf die Köchin aus!“ 

„Nenne e8 wie Du willſt; Eine, die für das Haus forgt.. .* 

„Und daneben Deine idealifche Gefährtin ift — da fann ich nur 
zu einer Art Doppelche rathen. Nimm Div die reizende Gelejte, reich 
wie eine Märchenprinzeß, und dazu einen tüchtigen Koch. Geld verein- 
facht die Wirthſchaft —“ 

„Seld folf nicht Herr im Haufe bei mir fein!“ rief Lebrecht; „es 
bleibt ein Mißverhältniß, wenn die Frau das Geld hat, dazu bin ich 
zu ſtolz .. .“ 

„Und zu wenig verliebt“, ergänzte Siegfried, „weil Du noch folch’ 
ein Rechenexempel anjtellen kannſt. Wie wär's mit der träumerifchen 
Aurelie?” .. 

„zräumerifch! — das ift eine gräßliche Eigenfchaft für eine Haus- 
frau — träumen, fie, die eigentlich mit hundert Augen ſehen foll, wie 
Argus...“ 

„Schön wäre das auch nicht gerade“, fiel Siegfried ein, „und 
manchen Männern ficher nicht recht. Alfo die praftifche Suſanne?“ 

„Praktiſch! — ſchon das Wort ijt mir fatal — Die, die Alles zu 
verjtehen glaubt, weil fie eine Mehlipeije einrühren kann — Alles ab» 
wägt und eintheilt nach ihrem Küchenrecept. — Frauen, die fih für 
vollfommen halten, weil fie es nach einer Richtung bin find, das find 
die Schlimmijten, mit denen ijt gar nicht auszufommen.” 

„Eleonore, das fchüchterne Kind ...“ 

„Eine dumme Liſe iſt ſie“, eiferte Lebrecht, „deren ſechzehn Jahre 
ihre dürftige Seele ſchmücken, wie ein Frühlingstag dürres Land — 
laß ſie nur alt werden.“ 

„Könnteſt Du ſie nicht bilden, erziehen? Es ſoll ja ſo reizend ſein, 
ſich die Frau aus der Knospe hervorzulocken.“ 

„Da iſt nichts zu bilden“, rief Lebrecht, „wie der Keim ſo die 
Pflanze. — Klatſchroſe wird nie Centifolie.“ 

„Die kluge, geiſtvolle . . . .“ 

„Damit bleib' mir nur vom Halſe — Geiſt iſt eine gefährliche 
Mitgift, noch gefährlicher als Geld. Ich will Herr im Hauſe ſein!“ 

Hoffnungslos ſchloß Siegfried. „Eine zu reich, Eine zu arm, Eine 
zu klug, eine zu dumm, ſie haben eben Alle etwas für und etwas wider 
ſich; ſonſt iſt es ein Mädchenflor, wie man ihn ſelten beiſammen ſieht, 
Jede reizend in ihrer Art —“ 

„Aber meine Art nicht“, fiel Lebrecht ein — „ich hatte etwas in 
Gedanken... .“ 

„Ach fo“, fagte ver Blonde Iuftig, „deshalb pafjen fie Alle nicht —“ 

„Wie Du gleich) immer losſtürmſt“, erwiederte Lebrecht bedächtig, 
„uzie kannte ich nur als Kind — wer weiß, wie fie mir jegt gefällt. 
Ich bin auf dem Lande erzogen, bier in der Nähe bei dem Onkel und 
der Tante, — jeit vierzehn Jahren bin ich fort, weit in ber Welt 
herumgeworfen — wir wurden Freunde in der Zeit. Nun bin ich wie- 
der hier — Du weißt, für die Kinderheimat hat nun einmal Jeder eine 
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Schwäche Ich möchte hin — ich bin dort fehr glüdlich gemwefen. — 
Du follft aber mit — Du bijt mein befferes Ich und vier Augen fehen 
mehr als zwei.“ 

„Es kann aber zulett doch nur Einer heirathen“, fagte Siegfried 
etwas bedrückt durch den Vorſchlag — — „wenn fie num unfer Beider 
Ideal wäre, welch’ ein Unglück!“ 

„Es find ſechs Töchter dort“, antwortete Lebrecht geſchäftsmäßig. 

„Sechs heirathsfähige Töchter!“ rief Siegfried immer mehr erfchredt. 

„Alle gewiß vortrefflich erzogen“, fuhr ver Freund fort; „Die Tante 
it das Mufter einer Hausfrau.“ 

„Fahre lieber allein“, bemerkte Siegfried, deſſen Angit immer jtieg; 
‚ich habe ein wahres Graufen vor dem Heirathen, ich würde Dir feine 
Ehre machen, ich brauche feine Hausfrau und feine Wirthichaft — ic) 
behelfe mich, wie Du fiehjt.“ 

„Es zwingt Dich ja Niemand zur Che“, beruhigte ihn Lebrecht. — 
„Ich nur will heirathen — das ift doch feine anſteckende Krankheit. — 
Die Fahrt durch Wald und Feld wird gerade Dir gefallen, mir aber, 
- ehrlich gejtanden, Leifteft Du einen großen Dienft; auch ich fürchte mich... 
Wahrhaftig, ich wollte, die Operation wäre erjt glüdlich überſtanden!“ 


u. 


„Sm wunderfhönen Monat Mai, 
Als alle Knospen fprangen . . ." 


Die Natur trug heut’ ihren Heiligenfchein; eine Art feierlicher 
Wonne lag auf der Erde ausgebreitet. Goldige Strahlen zitterten 
herab zu ben Gräfern und jtiegen wieder hinauf in die dichtbelaubten 
Bäume; vegungslos jtanden fie da, Blatt um Blatt in Glanz getaucht, 
als fürchteten jie im Geflüfter den Zauber zu jtören. 

Der Wagen, in dem die Zwei ſaßen, 309 langfam an all’ ber 
Herrlichkeit vorüber, immer den Waldweg entlang, der, fandig, voll von 
buftigen Kräutern, unter den Rädern hervor würzigen Weihrauch fpen- 
dete. Aus dem Dickicht tönte der Drofjel wildes volltönendes Lied und 
die Injecten brummten den Chor dazu. 

In vollen Zügen genoß Siegfried die leichte linde Luft; fo mag 
dem Fiſch fein, wenn er aus dem Trodnen in fein Element, in ven 
filbernen Bach fommt, in dem er allein vermag zu athmen. 

„Lebrecht“, rief er, „warum haben wir uns von der Natur entfernt, 
warum ijt den meijten Menſchen ver größte unfchuldigite Genuß, die 
Freude an einem folchen Abend fo jelten gegönnt? Da figen fie, werden 
fahl und grau an ihren Arbeitstifchen und haben nicht einmal Zeit, 
aufzufehen, wenn das Frühjahr fommt, um mit feiner belebenden Kraft 
ung ewig jung zu erhalten wie die Erde!“ 

„Dit der Jugend hat's nicht viel auf fich“, fagte Lebrecht und zog 
ben Rodiragen herauf gegen die fühle Abendluft; „wie Dir hier in der 
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freien Luft it mir zu Muth in meinem Zimmer zu Haus — die Lampe 
leuchtet — ftill und doch beredt jtehn um mich her meine Freunde, die 
Bücher, jedes verfchlieft eine Welt größer und fchöner als Dein Wald- 
flefchen. Auch mir wird das Herz weit dabei — wenn ich fort bin, 
hab’ ih Sehnfucht danach und nur eins fehlt mir darin — eben die 
geträumte Hausfrau, die biefe leidige Wirthichafterin erjett, welche 
mir, wie bei Euch im Wald die Raupen, alle Herrlichkeit zeritört. — 
Sind die Bäume gewachfen!” fuhr er fort, als fie fich einer großen 
Lindenallee näherten. 

„sn vierzehn Jahren wächjt ſchon Manches, was man nicht jieht, 
wenn man in der Stube bleibt“, meinte Siegfried. 

Sie hielten vor. einem altmodigen Herrenjig. Auch hier bildeten 
mächtige Linden ven Vorplat. Die Hunde bellten, rijfen an den Ketten, 
die Hühner flatterten und gaderten; aber troß dem gewaltigen Lärm 
ließ fich fein menſchliches Weſen jehen. 

„Sie find wicht fehr zuvorfommend, Deine Verwandten“, fagte 
Siegfried; „wir hätten uns anmelden jollen.“ 

„Anmelden! — verjtehit Du nicht, daß ich fie überrafchen will, 
ihnen jo recht unvorhergejehen in das Haus fallen, damit fie mir nichts 
vormachen können.“ 

„Die armen Leute! Das iſt ja aber eher wie ein Poliziſt, der einen 
Dieb ertappen möchte, als wie ein Bräutigam, der die Braut ſucht.“ 

„Zum Beiſpiel“, fuhr Lebrecht fort, „das ſieht hier ſchon ſehr 
liederlich aus! — Wußten ſie, daß Gäſte kommen, ſie hätten es gewiß 
glatt gemacht.“ 

„Liederlich“, rief Siegfried, „nennſt Du dieſe prächtige Hopfenranke, 
die ſich ummwobenvon ſternengleichen Winden, um die Kletterhecke ſchlingt —“ 

„Sa, liederlich“, wiederholte Lebrecht; „in der Nähe des Hauſes 
muß man überall die Hand fühlen, die beſchneidet, in Form hält, nichts 
wild wachſen läßt — Du, ein Architect, müßteſt das doch verſtehen.“ 

„Ich haſſe jede Knechtſchaft“, antwortete Siegfried, „mir wird ſo 
bedrängt dabei zu Muth, ſei ich nun Herr oder Sklave. Nebenher, wo 
der liebe Gott ſelbſt die Unordnung macht, gefällt ſie mir immer. Leb— 
recht, ich entzücke mich an dieſer Verwirrung. Wir Künſtler finden über— 
haupt ganz andere Dinge ſchön als ihr. Eleganz macht uns Grauen — 
Ordnung oft auch.“ 

„Alſo für Dich, Siegfried — die liederliche Hausfrau!“ 

„Immer Dein altes Steckenpferd! Nein, für mich die Hausfrau, 
die dem proſaiſchen täglichen Leben den Reiz der Poeſie zu geben weiß; 
ohne engherzigen Ordnungsſinn materielle Dinge, die uns ſo leicht über 
den Kopf wachſen, im Zaum zu halten verſteht durch den Flug ihres 
Geiſtes, der fröhlich über dem Staube ſchwebt, wie die Lerche in den 
Lüften — mit einem Wort, unfer Ideal! Unter dem thue ich's nun 
einmal nicht!“ 

Bei diefem Gefpräd waren fie durch das Haus gegangen; wie ein 
verwunjchenes Schloß lag e8 da. — Im Garten hofften fie Jemand zu 
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treffen. Lebrecht, durch die alten Plätze lebhaft in die Vergangenheit 
verſetzt, träumte von ſeinen Kinderzeiten. — 

„Luzie war ſehr wild damals“, hub er an; „immer in Verlegenheit, 
in Noth um einen Retter. Ich ſehe ſie vor mir, mit ihren langen 
ſchwarzen Zöpfen und dem etwas derben rothwangigen Geſicht, kräftig 
und geſund wie ein junges Füllen — das lieb' ich an den Frauen, nur 
keine zarte intereſſante kränkliche Zierlieſe“ 

Ein alter Bediente kam in Sicht, einer von denen, die wie die 
alten Stämme dem Boden zu gehören ſcheinen, auf dem ſie ſtehen. 

„Job, alter guter Job — lebſt Du noch?“ rief ihm der junge Arzt 
zu, ſeine runzlige Hand ergreifend. 

„sa, mit Verlaub“, antwortete der Alte freundlich grinſend, „wenn 
Ihr erft fo weit feid, wird’ Euch nicht Wunder nehmen, daß man fo 
lang lebt. Ein Jahr nach dem andern vergeht ganz fachtefens, man 
merkt's faum, nur an der Jugend, die wie die Pilze aufſchießt, hinter 
Einem, vor Einem, und fagt — alter Job, feid Ihr auch noch dal — 
Ihr feid auf Eure Manier auch ganz hübſch groß geworden, Herr 
Lebrecht —“ 

„Das glaub’ ich“, antwortete der junge Mann; „ich konnte doch 
nicht immer zwölf Jahr bleiben.“ 

„Ra — außer dem bischen Größe“, meinte Job, „jeid Ihr noch 
ganz wie vor vierzehn Jahren; grad’ fo gefett und verjtändig ſaht Ihr 
aus in Jade und Pumphöschen, als Euch die Tante mitbrachte aus der 
Stadt. — „Ein Zunge wie ein alter Herr“, fagte die gnädige Frau da— 
mals, „ver wird uns feine Noth machen.” — Und jo war's auch — nie 
eine zerbrochene Fenſterſcheibe — fein Loch im Kopf.“ 

„Schon gut“, unterbrach ihn Xebrecht, der das Bild feiner tugend- 
haften Yugend dem Iujtigen Freund nicht gönnte. — „Wo iſt Deine 
Herrſchaft?“ 

„In die Stadt gefahren“, antwortete der Alte; „die Rielke hat ein- 
mal wieder alle Töpfe zerbrochen und der Kutjcher befäuft fich, es ſoll 
ein anderer genommen werden, Strümpfe für die Fräuleins beforgt — 
bie reißen Euch Alfes kurz und Hein — kurz und Klein“, wiederholte er 
glorreich mit dem Kopf nidend. — „Wir haben Feine Jungens, jeht, das 
ijt unfer Kummer; aber Gott fei Dank, unfere Mädels find wie die 
Jungens.“ — 

Siegfried lachte. 

„Ich fage Ihnen“, fuhr der Alte begeijtert fort, „ſchwarz wie die 
Mohren kommen fie manchmal nah Haus. Na, der Herr Lebrecht 
wijjen wohl, fo fett wie unfere Yuzie iſt doch Keine wieder geworden. 
Wißt Ihr noch, wie fie in den Graben fiel und das neue Kleid ver- 
darb? — Dort unten jtandet Ihr am Bach und wuſcht wie vie bejte 
Waſchfrau, damit nur das Bräutchen feine Schelte befam. — Gie 
biegen Braut und Bräutigam“, wandte er fich erläuternd an Siegfried. 

„So“, fiel der lachend ein, — „jest fommt man hinter Deine 
Schliche.“ — 
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Yebrecht zog aber ein ſaures Geficht. „Kindereien!“ murrte er. 
„305, ich möchte die jungen Damen jehen.“ . 

„unge Damen“, ficherte Job; „na — wie man’s nehmen will — 
auf die Weihnacht war unfer Fränzchen jechzehn Jahr; dort unten find 
fie am Bach; vom Better Lebrecht wiſſen fie wohl.“ 

„Mir ijt die Zeit verfchwunden wie ein Traum, Siegfried“, fagte 
der Arzt, als fie in die Allee einbogen. „Nur das rothwangige Kind 
jeh’ ih vor mir; von den Anderen weiß ich nichts.“ 

„Was! — dort biſt Du erzogen und weißt von Nichts — fein 
Berfehr, fein Brief — nichts — nichts — 

„Briefe? — Ich halte nichts von Briefen; wichtige Dinge kann 
man ja telegraphiren. Frauen mögen fich ſchwatzhaft mit der Feder ihre 
fleinen Leiden und Freuden anvertrauen — ich habe die Heimat deshalb, 
wie Du fiehft, nicht weniger im Herzen behalten.“ 

Sie waren durch den hohen Lindengang bis an ben klaren Bad 
gefommen, eine Blüthenhede verbarg fie Denen da drunten. Sprudelnd 
hüpfte das Waffer über die Steine, glänzend und Iujtig. Wo das Laub- 
dach Platz ließ, gudte die Sonne durch und beleuchtete, was dort vor— 
ging. Auf dem bemoosten feljigen Vorjprung faß ein Mädchen, bie 
üppig gewellten Haare, unvollfommen zufammengefaßt, hingen ihr nach- 
läſſig über die Augen, leinenes Röckchen, lederner Gurt, blaue Strümpfe 
vollendeten den durchaus nicht gepflegten Anzug. Aber ein Glanz von 
Jugend und Gefunvheit lag auf ihrer Gejtalt, der e8 mit jedem Put 
aufnehmen fonnte. Drei Fleine Mädchen, das vierte lag ihr im Schoof, 
folgten gefpannt ihren Bewegungen. Mit einem improvifirten Net 
juchte fie eifrig die Kleinen Gründlinge des Bachs in ihr Verderben zu 
foden — felten gelangs, dann und wann aber 309 fie doch eins oder 
das andere heraus. Endlofer Jubel folgte. Mannigfache Tropfen aus 
der Quelle funfelten wie Diamanten an den Kinderhänden; hatten fie 
jich fatt gejehen, warfen jie den Fleinen Fiſch mit demfelben Freuden- 
gejchrei wieder in die fühle Fluth, das Waſſer jpritte hoch auf und 
nette fie und die Blumen rings umber. 

Siegfried war ganz verfunfen in den rveizenden Anblick. Lebrecht 
aber wandte fich enttäufcht und .unbefriedigt um. 

„Luzie ijt nicht dabei“, fagte er; „wo hatte ich meine Gedanfen, fie 
war ja die Neltejte aus einer anderen Ehe — dies mußten ja Alles 
Kinder fein.” 

„Kinder!“ rief Siegfried und wies auf die blühende Jungfrau. 

„Kindiſche Kinder; die Jahre machen's nicht allein oder die Größe. 
— Sol’ ein dummes zwedlofes Spiel — wenn fie erwachfen it, follte 
jie ſich ſchämen e8 anzugeben. Einen Schnupfen werden fie ſich holen 
und fieh nur — das Stleinjte wird gleich in das Waſſer fallen... .“ 

Gerade noch zu rechter Zeit erwifchte Lebrecht das Kind, wie es 
mit bocherhobenem Röckchen Miene machte, in ven Bach zur jteigen, weil 
ihm der Fischfang zu langſam ging. 

Als wäre ein Geier unter die Tauben gefahren, jtob die bejtürzte 
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kleine Gejellichaft auseinander; undankbar zappelte und fchrie die Ge- 
@ettete in jeinem Arm. 

Siegfried ftand vor Fränzchen und verwidelte fie in eine lange 
Erffärung über Dreiftigfeit und Vetterfchaft, von ber er felbjt zuletzt 
nichts mehr verjtand; fie aber fchlug vathlos die blauen Augen auf und 
frug, ob er ihr Better fei. 

Ich bin's“, fiel Lebrecht ein; „aber Ihr junges Volf wißt nichts 
vom Vetter Yebrecht, das kann ich mir fchon denken.“ 

„Do, doch“, fchrie der Kleine Chor; „Luzie hat uns genug davon 
erzählt!” r 

„Du wirjt uns immer zum Muſter geftellt“, fing eine nafeweife 
feine Dirne an, „wenn wir wild find; dabei gefagt: „Und das war jo- 
gar ein Zunge!” — Dürfen denn die Jungen immer unartiger fein, als 
die Mäpchen ?“ | 

„Halt Du Dir wirklich nie die Füße naß gemacht oder den Rod 
befleckt?“ frug ein neugieriges Kleines Stumpfnäschen mit erforfchenden 
blauen Kinderaugen, die Einem bis in die Seele gingen. Lebrecht 
fonnte den Bli aushalten. 

„Rein, nein“ — antwortete er, im Bewußtfein feiner Tugend im 
Ganzen, über die Einzelheiten weggehend; „ich that nie, was ich für 
Unrecht hielt. — — Aber wo ift denn Schweiter Luzie, die fich meiner 
jo freundlich erinnert?“ 

„sn der Stadt!” riefen Alle, außer Fränzchen, „jonjt wären wir 
wol nicht Hier; fie erlaubt uns nie, am Waffer zu fpielen, heut hat 
Fränzchen das Negiment.” 

„uzie thut jehr recht, e8 Euch zu verbieten“, ſagte Lebrecht 
fteif; „im beiten Fall verdirbt es die Kleider, geht nach Haufe und 
trodnet Euch.“ 

Fränzchen jtieg eine hohe Gluth in das Geficht; fie nahm das 
Kleine auf den Arm und ohne viel Abjchied verſchwand fie hinter dem 
Bäumen. 

„Abſcheulich“, fagte Siegfried empört, „Du hättejt nicht unfreund- 
licher fein fünnen.“ 

„Du vergißt”, antwortete Lebrecht, „daß Fränzchen meine Ver— 
wandte ijt, der ich die Wahrheit fchuldig bin.“ 

„Ber weiß, wie betrübt- das liebe Geficht jett ift! Sie weint 
vielleicht“, fuhr Siegfried, fich jteigernd, fort. 

Ein Geficher in der Laube über ihnen wie von Spottwögeln ant- 
wortete biefer trübfeligen Bemerkung — durch das Grün jchimmerten 
bie Kindergejichter und am hellften lachte Fränzchen. 

„Sie lacht, fie lacht“, jubelte Siegfried; „ich hätte fie nicht für fo 
verjtändig gehalten —“ 

„Verſtändig — abgefchmadt iſt's, wie ihr Spiel.“ 

„Sie ift noch ein Kind, Yebrecht.“ 

„Run ift fie plötlich ein Kind! So verdirbt man die Frauen.” 

„An unfere ideale Hausfrau dachte ich eben nicht; ich gebe zu, für 
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fie wäre die Stellung bier oben im Lindenbaum etwas fonderbar ge- 
wesen.“ = 

Am Thor fanden die Beiden ihre Gäule erfrifcht und ihren Kut— 
ſcher ſammt dem alten Job etwas angeheitert. 

„Ra“, vief der Alte, als er ihrer anfichtig wurde, „das find Mädels 
— nicht wahr! So Etwas fieht man nicht alle Tage. Sie kommen 
doch wieder, Herr Lebrecht, wenn unfere Luzie zu Haufe ift? Das war 
ja doch immer ihr Verzug. Mein Himmel, was haben Sie von der für 
Püffe und Unart ausgehalten, e8 war eine richtige Range und jetzt — 
ich wollte, fie gäb’ mir 'mal wieder fo einen Derben wie damals oder 
ffetterte auf den großen Kirſchbaum —“ 

„Die Zeiten find vorüber“, fagte Lebrecht; „man wird verftändig 
mit den Jahren.“ 

„Der ijt der Verjtand von einer andern Seite gefommen. Ihr 
würdet fie sticht wiederfennen — weiß wie ein Hemd — und lang wie 
eine Bohnenftange. Sie it Frank, unfer armes Fräulein.“ 

„Krank?“ rief Lebrecht erſchreckt. 

„Nu ja, oder nervenfchwach, wie's der Herr Doctor nennt; mit 
einer Feder könnt Ihr fie umftoßen. Sie weint, man weiß nicht wes— 
balb, und lacht, man weiß nicht warum. ’S wird eben Kleiner Flug daraus.“ 

„Die kam's? Wie ift das aus dem blühenden Kind geworden?“ 

„Es ift eine recht dumme Gefchichte”, meinte ob. „Ihr wißt, 
Fräulein Luzie war breiter als ein Hufar. — Haafe! hat fie wie oft zu 
. Euch gefagt, wenn Ihr nicht mitwolltet. Einen fchwachen Punkt muß 
aber doch jever Menfch haben. So wenig die Fleine Dicke danach aus— 
ſah, mit einer Gefpenjtergefchichte Fonntet Ihr fie todt machen.“ 

„Nie erzählt’ ich ihr dergleichen dummes Zeug“, fuhr Lebrecht 
heraus. 

„Ahr nicht, aber Andere; meine Alte zum Beifpiel. Wo Einer 
ein Loch im Rod hat, findet fich bald Einer, der den Finger durchſteckt. 
Alſo — fie ſchlief doch oben allein in der großen Dachfammer. Um 
Mitternacht, wir haben’s fpäter aus ihr herausbefommen, hört fie 
Einen ſchnarchen — auf und ab wie ’ne Orgel. — Schnarchen! mir 
wär's ganz beruhigend gemwefen; wer fchläft, fündigt nicht; fie aber 
friegt’8 mit der Angſt — horcht — fitst hoch auf — immer und immer, 
grad’ wie unter ihrem Bett — regungslos fit fie da, wagt nicht rechts, 
nicht Links zu fehen, wagt nicht herauszugehen. Stundenlang fitt fie 
Euch fo in wahrer Todesangjt. Endlich wird ihr das Herz zu groß; 
mit einem letten Entſchluß fpringt fie auf — fühlt, daß fie Einer faßt 
— hält — mehr weiß fie nicht. — — Wir fanden fie auf der Erde 
lang ausgeftredt in Krämpfen; ihr Nachtgewand gefaßt von einer 
Krampe an der Bettjtelle. Was glaubt Ihr, war der Grund? — Der 
Förjter hatte einen Fuchs gegriffen, den wollte er morgen den Kindern 
zum Präfent machen; wir hatten ihn heimlich dort oben Wand an Wand 
mit Fräulein Luzie eingquartiert. Den hörte fie fchnarchen und wahr- 
haftig, ich fage Euch, er jchnarchte wie ein Menſch. Seit dem Tage 
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war's aus mit Fräulein Luzie's rothen Baden; was fo ’n Fuchs und 


“sine alte Bettframpe machen Fönnen“, ſchloß der alte Job weiſe. — 


„Nichts Hilft, Fein Bad, fein Arzt — auch heut fragen fie wieder Einer. 
Aber die Natur ijt mun einmal aus dem Geleife gefommen. Probirt 
Ihr's doch einmal, Herr LXebrecht, Ihr feit ja Arzt und wußtei immer 
am beſten mit unſerer Luzie umzugehen.“ 

Lebrecht ſagte nichts darauf, ſchüttelte dem Alten die Hand und 
ſtieg mit Siegfried ein, der für ſein Theil eifrig verſicherte, ſie würden 
wiederkommen. 

Endlich fing der junge Arzt an: 

„Es iſt beſſer fo; überdem iſt ſie meine Verwandte, da wäre es fo 
wie ſo nicht vernünftig geweſen.“ 

„Ach“, ſagte Siegfried, „daran denkt man nur, wenn ſie Einem 
nicht geälft. * 

„Durch und durch krank, wie es ſcheint“, fuhr Lebrecht fort; „voll- 
ſtändig zerrüttetes Nervenſyſtem, vielleicht überhaupg Anlage zu Kräm— 


. pfen in der Familie . 


„Lebrecht!“ rief Siegfried entrüftet; „wenn ich nicht wüßte, daß 
Du blos vernünftig ſein willſt, ich müßte Dich für ein Ungeheuer er— 
klären. — Du intereſſirſt Dich für Deine Verwandte und ſo bald Du 
erfährſt, daß ſie unglücklich iſt, Deiner Liebe erſt recht bedürftig — iſt 
es aus damit.“ 

„Ich würde das Unheil nur größer machen und mich hineinver— 
wideln‘“, antwortete Lebrecht verjtändig. 

„Schäme Dich“, fuhr enthuſiaſtiſch Siegfried auf, „das ijt wieder 
dieje elende Weltweisheit, die nicht fieht, wie fie felbjt hier überall zu 
furz fommt — fich faloirt und in Acht nimmt, wo fie kann. Von daher 
dieſe Flucht vor Allem, was dem Körper fchaden kann — mit der Seele 
ift fie nicht fo ängſtlich — von daher diefe Trennung der Glüdlichen 
und Unglüdlichen, fehlimmer wie jeder Standesunterfchied . . . Der 
Elende ein Paria, wie e8 nirgends Einſamere giebt!“ 

„Du verlangjt doch nicht, daß ich zum DBeifpiel einem Ausjätigen 
die Hand reiche?“ frug Lebrecht fpöttifch. 

„Wenn er fie braucht, ja!“ 

„Meberjpannte Anfichten! Glüdlicherweife jteht e8 nicht fo zwiſchen 
mir und Luzien, wir fennen ung ja nicht, e8 war nur fo ein Jugend— 
traum, die verfliegen faſt immer. Aber gejett, ich liebte fie — male 
Dir die Folgen folcher Ehe aus — ich bin zu human, Dir die Erfah: 
rung davon zu wünfchen, mich ſelbſt werde ich davor zu hüten wifjen. 
Sieh doch einmal Far, romantifcher Freund! Die Hausfrau, das 
Haupttriebrad der Mafchine, immer zerbrochen, Frank, eine Laſt, jtatt 
einer Hülfe. Wenn ich nach Haufe fomme, nach all’ dem Elend draußen 
in ber Welt, dies doppelte in meinen vier Wänden! Wäre ich nicht 
Arzt und wüßte nicht, was es heißt, Kranke pflegen — Nervenfranfe 
bejonders mit ihren taufend Yaunen! Ich habe einen Schauder vor 
diefen modernen hyperzarten Frauen, bie nichts pflegen können, weder 
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Mann noch Kinder. Geſund fei die Hausfrau an Leib und Seele, das 
hängt immer zufammen.“ 

„Nimm fie Dir heut’, rief Siegfried, „berb, rothwangig wie ein 
Fiſchweib, und morgen fchon kann fie Gott in bie Kranfe verwandeln, 
die Du fürchteft.“ 

„Morgen jteht nicht in meiner Hand, aber das Heut’ gehört mir.“ 

„It das fo ſicher?“ frug Siegfried nachvenflich, und das Spiel an 
der Quelle erfchien nedend vor feiner Seele. 

„Aljo, was wird aus unferer Brautfahrt? Eine neue Haushälterin ?“ 

„Bas da will“, rief Lebrecht unwirfch, „mur feine kranke Frau und 
noch dazu eine neue Haushälterin. Da käme ich ja aus dem Regen in 
die Traufe!“ 





— — — — — 


III. 
„Weil ich nicht anders Tann, 
Als nur Dich Lieben.“ 

Acht Tage darauf faß mit langer Pfeife und Zeitung Yebrecht 
Sittig vor feiner morgentlihen Taſſe Kaffee. Plötzlich ward die Thür 
aufgeriffen und in der Fluth Sonnenschein, die durch die geöffnete ein- 
drang, ftand wie in goldenem Licht Siegfried's Fräftige Geſtalt. Sein 
Geſicht lachte ordentlich um die Wette mit der Sonne und es fchien, als 
fei mit feinem Eintritt eine neue Atmojphäre eingedrungen, bis in das 
. legte Eichen hinein ftrahlte Alles und die Papiere des Schreibtifches 
flatterten und flogen wie Iuftige Vögel. 

„Schließ’ doch die Thür, e8 zieht“, vief ihm der Freund empört zu 
— „Du ſiehſt ja, daß ich zu Haufe bin; nicht Jeder hat eine Rieſen— 
natur wie Du und kann dieſen eifigen Zug vertragen” Damit zog er 
den Rod ängjtlich um die feinen Glieder. 

„Das macht“, fagte der Ankömmling und fchloß behutfam, anders 
als man von ihm gedacht, die Thür — „mit meinem Bejuch hat e8 eine 
eigene Bewandtniß.“ 

„So!“ meinte Lebrecht gedehnt, hörte aber nicht auf, zu rauchen. 

Der Andere hatte offenbar mehr Aufmunterung erwartet; er ſaß 
ihm gegenüber, die Arme verfchränft, und bligte ihn aus feinen blauen 
* Augen an — fagte aber nichts. 

Nun fing Yebrecht endlich an: „In Dich hineinfehen kann ich nicht 
— was giebt’8 7 

„Lebrecht“, antwortete der junge Mann und fchöpfte tief Athem — 
‚Ach bin verliebt.” — 

„Wenn's weiter nichts ijt“, fagte der Andere; „das mußte io fom- 
men, e8 war zu herrliches Wetter und Du bijt jehr empfänglich dafür. 
Einmal, fagt man übrigens, paffirt es Jedem, der nicht recht Acht giebt 
— befonders im Frühjahr.“ 

„Ich fagte: verliebt“, fuhr der Blonde fort, „verjteh’ mich nicht 
falfch. Ich Liebe fie wie mein Leben.“ 


— 
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„Das will Nichts heißen; wenn man fein Leben jedesmal dabei 
einjegte, würde die Sache nicht fo oft fpielen. Verlieben wirjt Du Dich 
noch manches Mal. Die Yiebe hat eben neun Leben wie die Kate, dort 
iit fie todt, hier fteht fie wieder auf; wer wird gleich das erſte Mal 
anbeißen!.. . .“ 

Schlau lächelnd fah ihn Siegfried an. „Sch fürchte“, fprach er, 
„ih großer, dider Fiſch habe fchon angebiffen — ich bin fo gut wie 
verlobt!“ 

„Bedenke doch!” fuhr Lebrecht, aus feiner Ruhe gejchredt, auf. 

„Ras ift da zu bedenken?“ antwortete Siegfried. „Ueber die Zeit 
bin ich hinaus; ich gehöre ihr — Seele und Leib. Ich glaubte Dir 
nichts Neues zu jagen“, fuhr er fort, „Du hajt ja gefehen, wie es 
Schritt für Schritt mit mir ging, vom erſten Abend an, als ich fie mit 
den Gejchwiftern ſah . . . Es iſt gar nichts Erjtaunliches dabei und ijt 
ganz nach und nach gefommen.“ 

„In acht Tagen!“ 

„Sind e8 wirklich erjt acht Tage her? Mir iſt, als hätte ich fie 
mein Yebenlang gekannt.“ 

„Abgedrofchene Redensart aller Verliebten!” Die Pfeife war aus- 
gegangen; Lebrecht Sittig ftand vor dem Freund. 

„sh habe Dich Lieb“, fagte er, und feine Stimme Elang bewegt; 
„ſonſt würd’ ich denfen: haben fich fo Viele zu Narren gemacht, mag er 
ed auch thun. Der Schritt, ver Dir bevoriteht, ijt entjcheidend für Dein 
Leben; thue ihn nicht Leichtjinnig.“ 

Aber der verjtodte Sünder lächelte fort und fagte: „Daß fie rei- 
zend ift, mußt Du doch zugeben, frijch wie ber Gebirgsbach, übermüthig 
glänzend, neckiſch wie er.“ 

„Ehen mit ſolchen Nixen ſind den Sterblichen nie gut bekommen.“ 

„Und immer wieder“, antwortete Siegfried mit einem komiſchen 
Seufzer, „haben ſolche Nixen die armen Sterblichen verlockt — 

„Was iſt aus Deinem Schwur, Deinem Ideal geworden?“ 

„Was ſo oft in der Welt daraus wird“, entgegnete der Blonde 
demüthig. 

„War Das die Frau unſerer Träume, das vollkommene Weib, 
welches ein patriachaliſches Leben an unſerm Heerde verwirklichen ſollte 
— die edle Erſcheinung, die nach unſerm Willen in weiſer Mäßigung 
uns das Haus geſtaltet, eine Stütze, eine Hülfe und wieder in demüthi— 
ger Liebe dem Hausherrn unterthan? Paßt Die in das Bild, das wir 
von unſerer Zukunft entworfen? Verführeriſch iſt ſie, Eva's echte Toch— 
ter. Wer weiß, wozu ſie Dich noch Alles verlockt!“ 

Es ſchien etwas Treffendes in der Sache zu liegen. Konnte Sieg— 
fried wiſſen, wie weit ihn die Macht führte, die ihn jetzt ganz be— 
herrſchte? Bedrückt ſchwieg er ein Weilchen; dann aber brach er in 
helles Lachen aus! 

„Zu komiſch“, ſagte er, „baß meine Yiebe fo verjchieden iſt von 
meinem idealen Hirngefpinnjt. — Verblaßt iſt's davor, wie ein grauer, 
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leblofer Schatten. Laß mich zufrieden mit der heiligen Frau meiner 
Gedanken, Eva's Töchter find fie ſchließlich Alle, und wir Adam, der in 
den Apfel beißt.“ 

„Sch begreife auch meine Tante nicht; jo Elug, jo haushälterifch in 
allen Dingen, erzieht diefen Schmetterling! ... .“ 

„Serade deshalb! Haft Du nicht gemerkt, wirthfchaftliche Mütter 
erziehen immer unpraktifche Züchter, weil fie fie eben zu nichts zulaffen. 
— Bei mir ijt freies Feld.“ 

„Anbrauchbar, unzuverläffig“, fuhr Lebrecht fort; „haft Du ge- 
merft das einzige Mal, als ihr die Schlüffel anvertraut waren — weg 
find fie und ein Rumor, eine Unbehaglichkeit —“ 

„Unbehaglichfeit — nein, davon habe ich nichts gemerkt; nichts 
als Wonne in ihrer Nähe“, vief Siegfried. „Sieb mich auf, ich bin nicht 
mehr zu retten, ich habe num einmal mein Herz an biefe Fleine Nixe 
verloren, bie nichts verjteht al8 Fiſche und arme Leute fangen.“ 

„Schon die Art, in der Du von Deiner Liebe fprichit, zeigt, daß 
e8 Dir nicht tief geht“, fagte Lebrecht verftimmt. 

„Das Leben wird e8 zeigen“, rief Siegfried. „Liebe iſt verfchieden 
— meine it fröhlich, — Mein Herz geht in Sprüngen und kann nicht 
ruhig fein. — Heut’ — heut’ geh’ ich hin — fie liebt mich, Lebrecht !“ 

„Warum kamſt Du mich um Rath fragen, wenn Alles fchon eine 
abgemachte Sache war?“ fagte der Freund beleidigt. 

„Rath“, wiederholte Siegfried, „Rath wollte ich nicht, Mitgefühl, 
Freude, Wonne — aber ich ſeh', dazu biſt Du zu vworfichtig, vielleicht 
über ein Jahr, wenn wir ung recht gut vertragen.‘ 

„Spotte nicht“, antwortete Yebrecht, „wenn e8 gut ausfchlägt, fo 
ift e8 unverdientes Glück — in acht Tagen! Sol ein unerfahrnesg, 
übermüthiges Ding — — Du hajt leichtjinnig gewählt.“ 

„Sewählt!“ wiederholte Siegfried, indem er aufitand. „Denfe an 
mich; es überfällt Einen wie das Schickſal und Jeder hat nachher da— 
nach zu handeln. Gieb mir die Hand; traurig durfteft Du nur fein, 
wenn ich nach Geld, nach irgend äußeren Vorzügen mir die Frau gefucht 
hätte — ich fühl’8 — fo wenig fie unferen Träumen gleicht, dieſe hat 
mir Gott gefchenft!“ 


— — — —— 


IV. 


„Du biſt vom Himmel mir beſchieden.“ 


Gerade als hätte-er vom Freunde die kräftigſte Ermuthigung er— 
halten, ging Siegfried direct auf die Yreite. — Yebrecht jah ihn vom 
Fenſter aus die Strafe mit mächtigen Schritten hinunterjteigen, wie 
Jemand, der in fein Verhängniß fchreitet. 

„Das ijt wieder einer von den VBerlorenen“, dachte er; „Einer, der 
nicht weiß, was er thut. Nun, er mag es auf feine breiten Schultern 
nehmen, ich hab’ ihn genug gewarnt... Sollte ich unter meinen 
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Freunden der einzige Vernünftige bleiben — das verlobt fich links und 
rechts auf die unverftändigite, unpaſſendſte Weiſe.“ 

Er fette fich in feinen Studirwinfel, nahm die Arbeit, tauchte bie 
Feder ein, aber Siegfrieds Liebesfturm Hatte ihn doch fo weit aufgeregt, 
daß er ftatt der Lettern auf dem Papier die ideale Hausfrau feiner 
Gedanken hin und wieder tanzen ſah, mit den unterthänigften Gefühlen 
und Bezeigungen für ihn; wie fie in feine Arme fanf und ihn um 
Himmelswillen bat, ihr doch zu gejtatten, ihn lieben zu dürfen. 

Der Freund dagegen, tapfer wie fein Vorfahr vergangener Zeit, 
ging forglos der Wirklichkeit entgegen; — auch er ein Held, ein adeliger, 
wenn ihr wollt. Der Name thut nichts zur Sache, aber die Vorfahren, 
mögen e8 nun Bürger oder Fürjten gewefen fein, wenn es nur Edle 
waren, eine Schaar reiner, hoher Geftalten, bereit für uns einzutreten 
fobald die Welt ung mefjen will nach der eignen Furzen Spanne Leben, 
in der dem Einzelnen fo felten der Augenblick kommt, fich hervorzuthun. 
Derlöfchend geht dev Strom der Zeit brüber himveg; Alles was wir 
thun, Wenige ausgenommen, wie Klein, wie ungenügend! — Immerhin; 
aber dennoch Etwas, wenn es fich wie das Glied einer golonen Kette der 
Vergangenheit anreiht. Diefe goldne Ordensketten der Thaten feiner Vor- 
fahren trug der junge Mann. Siegesmuthig zog er aus wie ein Olym— 
pier, fein Schatten auf ber hellen Stirn; fein Zweifel — die Geliebte 
gehörte ihm wie Eva dem Adam, wie das Weib dem Manne. 

Vogelſang und Blüthenpuft vollendeten, ihn ganz zu beraufchen; 
die Welt fchien ihm ein Paradies. Vetter Lebrecht ftand draußen Arm 
in Arm mit der Vernunft, Siegfried fehnte fich nicht zurück nach ihm, 
im Gegentheil, er war froh, daß er wenigftens drin war. Ohne jich 
umzufehen, warf er die Zügel feines Pferdes dem alten Job zu. 

„Sachte — fachte” murmelte der Alte hinter ihm her — „die Jugend 
hat eine Eile, als wäre morgen ber lette Tag. — Das fieht ja ver- 
wunderlich aus. Ich bin fchlauer als ihr denkt“, fuhr er im Selbitge- 
ſpräch fort — „bas war fo ’n Bräutigamsfchritt, oder der alte Job 
verjteht fich nicht mehr darauf. Ya, hinein fpringen fie wie die jungen 
Füllen, aber wenn nachher Sattel und Zaumzeug fo recht drückt! — — 
na, ich will nichts gejagt haben, e8 war doch hübſch, wie meine Alte 
noch lebte. Job, jagt fe, und die Thräne fullert ihr über die dicke Nafe, 
Job, jagt fe, Du bijt wieder bei ver Schnapsbuddel gewefen. — Ya, 
Mutterchen, fag’ ich ganz fidel, das geht Niemand an, davor bin ich 
Herr im Haufe — Ach was, fagt fe und flennt ganz beweglich, die 
Schnapsbuddel ift bei uns Herr im Haufe! — So fag ih — deshalb 
muß ich fo viel trinken. — Die gute Dide! e8 war eine fchöne Zeit...“ 

Siegfried fuchte unterdef die Geliebte. Vater und Mutter waren 
vergefjen. Sie wollte er fprechen, nichts Fremdes follte dazwifchen fein. 

Fränzchen jah ihn fommen, abjteigen, in das Haus treten. Die 
muthwillige Grazie befam ihren erften Todesfchreden, es überlief ihr 
bie Seele wie ein Falte8 Bad. — Sie wufte weshalb er fam; wählen 
jollte fie zwifchen dem fremden Dann und der Heimat. — Wählen! — 
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fie fagte mit Siegfried: da ift nichts zu wählen. Ihre Gefpielinnen, 
einige Ältere, hatten ihr erzählt von der Wonne der Brautzeit — fie 
bachte darüber nach und Fonnte das Gefühl nicht finden, nur die fremde 
Macht, die über fie kam und fagte: ich bin Dein Herr! — Herr! — fie 
liebte feinen Befehl; wer liebt den? — wer liebt nicht die goldene 
Freiheit, die Gott uns ſelbſt im höchſten Sinn in die Hand gegeben-hat ? 
Aus Liebe follen wir es thun, fonft ift e& ihm nichts werth. Hier aber, 
grad in der Ehe, fie wußte e8 vom eignen Haus, iſt Tyrannei fanctionirt, 
Knechtſchaft üblich, Freiheit die Ausnahme — Würde ihr Gefühl für 
Siegfried ftark genug fein die Fefjel zu tragen? — was zwang fie in 
feinen Arm, was zog fie hinüber zu ihm und öffnete wie eine Kluft 
zwifchen ihr und dem Vaterhaus? — Bis in ihr Dachfämmerchen war 
fie hinaufgekrochen — (da jtanden noch allerlei Kindereien, ja gar noch 
bie Puppe, eben verlaffen — nicht vergeffen) — fie war noch fo jung, 
faum fechszehn Jahre. 

„Wer immer Flein bleiben dürfte oder dumm wie Du“, feufzte fie 
und ſah auf das ftereotyp Tächelnde Gefichtchen, das aus dem weichen 
Bettchen rofig hervorleuchtete — „ich fürchte mich... . Hier wird er 
nicht herfommen, hier bin ich ficher, erft muß er doch die Eltern fragen.“ 

Aber fie irrte ſich — Siegfried hatte den Weg gefunden; leije 
pochte er und rief ihren Namen. Sie hörte e8 wol und erkannte die 
Stimme, aber fie machte nicht auf und antwortete auch nicht. 

‚Barum geht er nicht erjt zu den Eltern, wie fich’8 ſchickt?“ dachte 
fie grollend; „der fcheint mir wenig Umjtände zu machen.“ 

Er pochte noch eine Weile und rief dann noch einmal leife ihren 
Namen; dann wurde alles ftill. Langſam hörte fie ihn die Stufen hinab: 
steigen — ein Grauen ergriff fie — „er verläßt Dich! Du haft ihn ver— 
loren, auf immer verloren !“ 

Angiterfüllt, haftig rif fie die Thür auf. — „Siegfried!” — mehr 
brachte fie nicht heraus. Mit einem Sprung und Schrei des Entzüdens 
war er wieder oben; er hatte wollen eine lange Rede halten, jett aber 
ging er auf fie zu mit ausgebreiteten Armen. Erfchroden über feine 
Dreiftigfeit wich fie zurüd bis in den hinterjten Winkel ihres Kämmer— 
chens und machte ihm von dort aus einen rührend verlegnen fchüchternen 
Knix, wie um die Grenze der Form als Abkühlung zwifchen ihnen auf- 
zuſtecken. Als der ftarfe Mann das arme junge Ding fo vor fich ſah, 
voll Furcht zitternd und doch fein eigen, ftrich über fein Fräftiges Geficht 
ein Schein göttlichen Mitleivs, feine Liebe wuchs und jchoß auf, als 
wollte fie gen Himmel. Er dachte Webrecht’8 und lächelte; „gerad als ob 
man den Wolf vor dem Lamme warnt“, fagte er zu jich. 

„Fränzchen“, fing er en, „warum fürchteft Du Dich.“ 

„Weil Du mich den Eltern fortnehmen, weil Du mich heirathen 
willjt”, antwortete fie trogig vor Angft. 

„Das habe ich alle Tage gewollt, vom erjten da ich Dich ſah — 
Du kannſt ja Nein fagen — auf Dich fommt e8 ja noch an.“ 
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Er faßte ihre beiden kleinen Hände und umfchloß fie feſt mit feinen 
großen Tagen. 

„Ich liebe Dih, wie Du weißt“, fagte er, da braucht Du Dich 
nicht vor mir zu fürchten; magſt Du nun Ja oder Nein fagen, an mir ift 
nichts mehr zu ändern, auf alle Fälle haft Du feinen Schaden davon; 
wärft Du nicht zu jung und zu viel geliebt, Du würdeſt wijjen, was es 
werth ijt ein Herz gewonnen zu haben. Du brauchjt auch nichts zu 
fagen“, fuhr er leidenſchaftlich fort; „ich verjteh es jchon und gehe jtill 
von bier weg, wie ich gefommen bin. Du bijt noch zu jung, ich fiel zu 
jehr mit der Thür in's Haus.“ 

„Wie foll ich Nein jagen?“ rief fie endlich, der ihr eigenen ſchelmi— 
fchen Art wieder mächtig. „Du haft mich gefaßt wie der Oger den 
Däumling. Sieh nur, die eine Hand ijt fchon entzwei!“ 

Roth und gedrückt kam fie aus feiner nervigen Fauſt hervor. 

In Siegfried’s ehrlichen Augen ſammelte fich Waffer, bis fie glänzten 
wie ein klarer Quell. Er küßte den rothen Fleck. 

„Wie wenig folche Heine Hand aushalten Fann“, fagte er Fopf- 
ſchüttelnd; „ich grober ungefchlachter Geſell!“ 

„Das pflegt Ihr immer zu vergeffen“, antwortete fie altklug, „ich 
fenne die Männer genug dazu; e8 ijt fehr gewagt Euch zu heirathen.“ 

„So!“ fagte er amüfirt, „Du kannſt ja Deine Bedingungen machen.“ 

„Eritens“, fagte fie, „find wir gleich und gleich. Zweitens befomme 
ich feine geiftigen Prügel, wie fie unter wohlerzogenen Cheleuten oft 
Mode find, die fich fonjt nicht recht beifommen können.“ 

„Es foll feinerlei Art Prügel in unferm Haus geben“, verſprach 
er lachend, „ich liebe ven Frieden.‘ 

„Aber ich bin ſehr gebuldprüfend, der Vetter fagt’38 — Du mufı 
Geduld mit mir haben —“ 

„Das Beſte wird fein, ich gebe ein für allemal nach.“ 

Sie fah ihn zweifelhaft von der Seite an. „Da müßteſt Du fein 
Mann fein! Du hältſt mich am Ende nicht der Mühe werth mit mir 
anzubinden? Kleine Pinfcher beifen auch.“ 

„Große dagegen rührt das nicht“, ergänzte er luſtig. — „Was 
würde Better Xebrecht jagen, wenn er ung fo freventlich über die Ehe 
fprechen hörte?“ 

„Sränzchen, würde er fagen, (fie machte feinen Ton nach), Du 
willft mit Allem fpielen. Dein Manır ift fein Spielzeug. Das wirft 
Du bald merken, jest wird’ Ernjt mit Dir.“ 

„3a, es wird Ernft“, antwortete Siegfried, nahm fie, als wär's 
eine Feder, fette jie auf die Fenſterbrüſtung und jich dazu. 

Breite Zweige vom Kaftanienbaum hingen herein, die Vögel Fletter- 
ten neugierig auf ihnen herum, bald leije flüfternd, bald hell aufjauch- 
zend und die Sonnenflammen redeten in feurigen Zungen dazwifchen. 

Strahlend fah Siegfried auf die Geliebte. Yet war der Moment, 
jegt mußte fie ihm, wie Lebrecht und er fich oft ausgemalt, voll Wonne 
an das Herz ſinken. 
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Aber fie ſaß ſtramm aufrecht. 

„Siegfried“, fagte fie, „Du haft eine Rieſenhand, trägſt mich da— 
hin, dorthin wie einen gefangenen Vogel; fort kann er nicht, aber glücklich 
iſt er auch nicht.“ 

„Nicht glücklich!“ rief Siegfried fchmerzlich. 

„Nein“, antwortete fie mit einem komiſchen Seufzer; — „es iſt 
mir — wie foll ich fagen — ſehr jtörend, daß Du meine arme Seele 
jo zur Entjcheidung drängit. Yebten wir nicht glüdlich wie tie Engel 
im Himmel, ich hatte Euch Alle fo lieb, Dich, die Eltern, konnte das 
nicht noch ein Weilchen fo fortgehen? mußte die eine Glücdjeligfeit die 
andere verdrängen? Weißt Du auch ficher, daß das nee Glück das 
größere ift? Kannſt Du mir das verfprechen, Siegfried ?“ 

„sa, Schatz, Glüd! — wer fann dem Andern Glück verfprechen ? 
Das liegt in einer andern Hand. — Liebe will ich Dir verjprechen. 
Wenn ich denke, daß ich Dich hier herausnehme aus diefer wonnigen 
Umgebung, wie man die Blume pflüdt, die am Bach ſteht, geſchützt und 
jiher umringt von Allem, was fie braucht, wird mir ſelbſt angjt. — 
Wäre ich vernünftig, wie Better Lebrecht, ich warnte Dich vor mir und 
fagte, Sieh ihn Dir zwei Mal an, den Menfchen, der Dich von ven 
Eltern nimmt, der Dich zwingt die Arbeit des Lebens gegen diefe himm— 
liſche Muße im Schooß der Mutter zu vertaufchen.“ 

Er war mit diefen Worten dicht an fie heran gerüdt. — „Wähle“, 
fagte er noch einmal, „ich will Dich nicht drängen.“ 

Sie bewegte ſich ein wenig fort von ihm, ihn von dort aus mit 
dem ihr eigenen jchlauen Lächeln betrachtend. „Hätteft Du nur bie 
Mutter nicht genannt“, fagte fie fpielend. „Wählen zwifchen Dir und 
der Mutter — Siegfried!” — und ihr helles Geſichtchen verfinfterte ſich, 
plötzlich überftrömt von Thränen, wie eine ſonnige Yandjchaft durch ven 
Regen. „Ich fürchte mich nicht vor Dir, aber vor mir felber“, fuhr jie 
ishnell fich fafjend fort, „vor der fremden Welt, in die Du mich hinein- 
führſt. Ich mag Feine brave Hausfrau werden, wie fie Yebrecht befchreibt.“ 
— Sie fiel wieder in ihre Luftigfeit. — „Kochen mag ich nicht, nähen 
mag ich nicht, zu Haufe figen mag ich erjt gar nicht — am liebjten mag 
ich auf den Bäumen herumflettern und gehen wohin e8 mir gefällt. — 
Hört Du, Siegfried, wohin es mir gefällt.“ 

„Dteinethalb“, fagte er vergnügt; „glaubjt Du, ich werde Dich an 
der Kette halten wie ein zahmes Eichhörnchen ?“ 

„Das wollen wir mal fehen, ob Du mich gehen Täßt“, rief fie 
übermüthig, und ſchwang fich geſchickt wie eine kleine Kate auf den diden 
Alt der Kaftanie, der vor dem Fenjter hing. Er fchwanfte und zitterte, 
die Bögel flogen auf, aber eh’ fie fich’8 verjah, hatte fie Siegfried gefaßt 
und wieder in das Dachlämmerchen gebracht. Er war doch froh, daß 
Lebrecht die Gefchichte nicht mit anſah; noch einmal erfchien fein warnen- 
ber Geijt vor ihm, an der Hand die ideale Hausfrau, diefen thpifchen 
Engel, der gut focht und den Mann beglüdt. 

„Du hätteſt ven Tod davon haben fännen!“ fagte er erfchroden. 
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„Tyrann!“ antwortete fie; „taufendinal hab’ ich’8 gemacht, als ich 
noch frei war; foll ich al’ meine Gewohnheiten laffen, muß ich eben eine 
Andere werden. Gehört das zu einer guten Ehe?“ 

„Nichts gehört dazu, als daß wir ung lieb haben“, fagte er, das 
junge Ding in feine Arme nehmend. „Kannjt Du das?“ 

Sie antwortete, indem fie wie ein Siegel mit ihren frifchen Lippen 
den erſten Kuß auf feine Lippen drückte. 

Damit gingen fie zu den Eltern; haftig und bewegt erzählten fie 
die Gefhichte ihrer jungen Liebe. Ueber das Geficht des Mütterchens 
ging's wie ein Frühlingstraum, denn die Mütter venfen nicht an fich da— 
bei, fondern nur an das Glück des Kindes. Glück nennt e8 die Frau 
immer, den Geliebten finden, werin auch oft der Tyrann dahinter jtect 
— immer wieber hofft fie Den zu treffen, wenn nicht für ſich, doch für 
ihr Kind, der das Bild erfüllt, vas fie fich vom häuslichen Leben macht, 
diefem Kleinen Himmel auf Erden voller Friede und Freude. Freundlich 
reichte fie ihm die Hand; daß fie ſich liebten, wußte fie ja, eh’ fie es 
felbjt wußten. 

Der Alte aber ſah den blonden Siegfried von oben bis unten prü- 
fend an. 

Better Lebrecht giebt ein gutes Zeugniß“, fagte er; „aber beim 
Heirathen kommt es auf etwas Keelleres an, als Charaktereigenjchaften. 
Womit wollt Ihr Euch ernähren ?“ 

„Reellere Dinge!“ dachte Siegfried; „ver Charakter, meine ich, wäre 
die Hauptjache für die Frau.“ 

Er nannte fein Talent, feine Kraft, feine arbeitgewohnten Hände. 

„zum Heirathen gehört mehr“, dabei blieb der Alte. 

„Geld!“ warf Siegfried ein, „reich bin ich nicht, aber ich kann wol 
eine Frau ernähren.” 

Angejtrengt war das Mädchen ber Verhandlung gefolgt. „Ich 
beirathe ihn auf alle Fälle,“ fagte fie entſchieden — „reih — ijt er nicht 
reih — reich an Herzensgüte, reich an Geduld, an Liebe, an Kraft, an 
Allen, was einen guten Dann macht?“ 

„Sacht! ſacht!“ Lachte der Alte, „das kann man fo genau nicht vor— 
ber willen; nirgends kauft man die Kate mehr im Sad, ald beim 
Heirathen. Aber da die Sache ganz fertig fcheint, jo feht, wie ihr 
zufammen ausfommt, mit dem was ihr an Vermögen und guten Eigen- 
ſchaften zufammenbringt.“ 

(Fortjegung im nächſten Heft.) 





Samartine. 
(Geb. 21. Oct. 1790; geft 28. Febr. 1869.) 
Bon Julian Schmidt. 


Wer in der Lage war, Yamartine im Yaufe ber letten zwanzig 
Jahre beurtheilen zu müfjen, vermochte nur felten, ganz objectiv zu fein 
Was er feit feiner „Sefchichte der Girondiſten“ ſchrieb, fündigte fo ſehr 
gegen alle Geſetze der Wiffenfchaft und Kunft, enthüllte fo zudringlich 
eine eitle und den echten Beftrebungen ber Menfchheit fremde Natur, 
daß man fich eines heftigen Widerwillens um fo weniger erwehren fonnte, 
ta Lamartine in Frankreich noch immer gefeiert wurde, und da man aus 
Vorliebe fir die Perfönlichkeit auch die fchlechteften und verfehrtejten 
Begriffe zu befchönigen verſuchte. Die Franzofen Fofettirten mit La— 
martine wie Lamartine mit feiner eigenen Seele fofettirte, und das 
konnte uns Deutfchen nicht gleichgiltig fein, da die Krankheit ver ewigen 
GSelbjtbejpiegelung und Selbftvergötterung auch bei uns in Wiffenfchaft 
und Kunft, im politifchen und focialen Leben den heillofeiten Unfug ar: 
richtete. Gegen Lamartine's Vergangenheit gerecht zu fein, wurde dem 
Kritifer um fo mehr erfchwert, da er felbit ſich in feinen legten Werfen 
hauptfächlich mit dieſer feiner Vergangenheit befchäftigte, und im ber 
beften Abficht, fie auf den Altar zu erheben und den Gläubigen zur 
Anbetung auszujtellen, ein Licht auf fie warf, das Alles, was er gethan, 
als Ausfluß der hohliten und überfpanntejten Eitelfeit erfcheinen lief. 

Unter dem Eindrud diefer Alterswerfe iſt auch Das gejchrieben, 
was ich in meiner franzöfifchen Literaturgefchichte über Yamartine gejagt 
habe. Ich finde zwar nicht, daß ich, was das Fünjtlerifche Urtheil be= 
trifft, feinen „Meditationen“ oder „Harmonien“ Unvecht gethan habe, 
aber,die Färbung des Urtheils ift doch durch die Commentare bedingt, 
die er felber in den „Befenntniffen“, in „Rafael“, „Graziella“ und ähn— 
lichen Schriften über feine Yugendwerfe gegeben hat. 

Es iſt zunächſt von Wichtigfeit, ven erſten Einbrud der Dichtungen 
Lamartine's hiſtoriſch feitzuftellen. Was Lamartine der Jugend von 1820 
geleitet, ift nicht ohne Einfluß auf das fpätere Urtheil ver Franzofen 
geblieben, die in biefer Beziehung mehr Pietät haben, als wir: dei 
momentane Eindrud eines Werkes, wenn er nur ſtark genug war, pflanzt 
ji) durch die Ueberlieferung fort, und es gilt als Kekerei, an ihm zu 
zweifeln. 

„Bei meinem Eintritt in die Welt“, erzählt Lamartine felbft, „war 
nur eine Stimme darüber, daß die Poeſie, diefe geheinmißvolle Kraft 
des menfchlichen Geiftes, auf immer untergegangen fei. Das Kaiferreich 
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mar eine Incarnation der materialijtifchen Philojophie des achtzehnten 
Jahrhunderts. Die Mathematifer, die damals allein zu Worte kamen, 
und die uns jungen Leute niederhielten, glaubten alles Göttliche und 
Melodiſche im menschlichen Denken unterdrückt zu haben. Es war das 
fatanifche Yächeln eines böfen Geijtes, dem es gelungen ijt, ein ganzes 
Gefchlecht zu entwürbigen, die Tugend in der Welt zu tödten. Mit‘ 
Triumph fagte man zu uns: „Liebe, Philofophie, Religion, Begeifterung, 
Freiheit, Poefie, alles Das find leere Worte. Berechnung und Gewalt, 
- Ziffer und Säbel, darauf fommt Alles heraus. Wir glauben nur, was 
jich beweifen, empfinden nur, was fich greifen läßt. Die Poeſie iſt ge- 
itorben mit dem Spiritualisinus, aus dem fie entfprungen war.” Mit 
der Rückkehr der Bourbons nahm die Poefie eine neue Richtungs bie 
Jugend, die jegt auf dem Schauplat erfchien, war ein neues, bejjeres 
Geſchlecht.“ 

„Die Poeſie, aus welcher eine Art geiſtiger Profanation unter uns 
ſo lange eine raffinirte Folter der Sprache gemacht hatte, ein unfrucht— 
bares Spiel des Geiſtes, erinnerte ſich ihres Urſprungs und ihres Zieles. 
Tochter des Enthuſiasmus und der Inſpiration, wurde ſie wiedergeboren 
als der ideale und myſteriöſe Ausdruck Deſſen, was in der Seele Aethe— 
riſches und Unausſprechliches ſchlummert.“ 

„Vor allen Dingen ward der menſchliche Gedanke durch die religiöſe 
Gluth in ſeinen innerſten Tiefen aufgewühlt.“ 

Die Anklage gegen die Poeten des Kaiſerreichs iſt nicht ſo unbe— 
dingt anzunehmen. Abgeſehen von Chateaubriand und Frauv. Stael, 
die allerdings Oppoſition gegen Napoleon machten, konnte man z. B. 
dem gefeierten Abbé Delille gerade nicht nachſagen, daß er ein gemüth— 
(ofer Arheijt und Diathematifer war. Aber fo viel ift richtig, erftaunlich 
nüchtern war mit wenig Ausnahme Alles, was von Beginn der Revo— 
lution bis zur Rüdfehr der Bourbons in Frankreich Poetiſches geſchrie— 
ben wurde. Aller Idealismus, der im franzöfifchen Volk fchlummerte, 
erichöpfte fih im Kriegsruhm der großen Nation, und Lobgedichte auf 
die Sieger fehen doch immer ziemlich fchal aus, wenn man fie gegen 
die Siege jelbit hält. Die Nüchternheit zeigte fich in den Stoffen wie 
in der Form. In den einzelnen Ausprüden wie in den Sprachwenduns 
gen herrichte die Convenienz ebenjo ftreng wie in ben politifchen Gedan— 
fen, und der Kaiſer buldete eben fo wenig DVerftöße gegen den Anjtand 
des Styls, wie gegen das Geſetz des Staates, d. h. feinen Eigenwillen. 
Daß Frau von Stael aus Frankreich vertrieben wurde, weil fie die 
deutſche Yiteratur lobte, und für Ideale, Liebe und Freundfchaft, Mond— 
fchein und Ruinen, Eichenwälder und Gefpenfter, Enthufiasmus und 
nachtwandleriſche Stimmungen einen Gejchmad zeigte, der mit den Ges 
jegen der Akademie durchaus unvereinbar war — das gehört wol zu 
den bezeichnendjten Zügen diefer merfwürdigen Epoche. 

Die Bourbons brachten den Adel, die Priefter und nebenbei auch 
das freie Wort zurüd, das freilich zunächit von ihren Anhängern gegen 
bie gejtürzten Qoitairianer angewendet wurde. Oppofition gegen bie 
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berfömmlichen politiichen Begriffe, Oppofition gegen den herkömmlichen 
afademijchen Styl, freie, ungenirte, allenfall® etwas unbändige Bewe- 
gung, das waren die nächjten Yebensäußerungen der neuen Poefie, die 
plöglich von ihrem Schnürleib befreit wurde. 

Lamartine hatte ven großen Vorzug, daß er zuerjt fam. Chateau— 
briand war ganz Politifer geworden, vie eigentlichen Nomantifer, die 
in der Sprache und Bersform, jowie in den Stoffen fich mit volljtändi- 
ger Nichtachtung der akademischen Regeln dem fechzehnten Jahrhundert 
zu nähern fuchten, tauchten erſt fünf bis fechs Jahre fpäter auf. Wenn 
wir heute die „Meditationen“ aufjchlagen, können wir uns jchwer bie 
Paradorie vergegenmwärtigen, die zur Zeit ihres Entjtehens in ihnen zu 
liegen ſchien. Religiöſe Empfindung, keuſche, platonifche Liebe, ein 
wenig an Anbetung ftreifend, Empfindung für die Natur, für den Mond— 
ichein und das tiefe Schweigen der Nacht, entjchievene Neigung zu 
Thränen, Aufmerkſamkeit auf das Leben der einzelnen Naturgegenjtinde, 
eines Eichbaums, des Oceans, eines Schmetterlings, einer Schwalbe, 
gelegentliche Sehnfucht nach dem Tode, das Alles ijt feit der Zeit fo 
häufig dageweſen, daß man ohne viel Aufregung darüber hingeht. Aber 
im Jahre 1820 fah es für die Franzofen allerdings parodor aus, und 
wenn die herrfchende Gewalt fich dev „Meditationen“ annahm, weil fie 
mit ihrer Tendenz auf Thron und Altar ihr nüglich waren, jo erfreute 
fih die Jugend an ihnen, weil fie ihr etwas Neues boten, und eine 
Abwechjelung in den eintönigen Kriegslärm brachten. Freilich entjtanden 
gleichzeitig damals die erjten Gedichte von Béranger und die Flug— 
fohriften von Paul Louis Courier, die ſich des gejtürzten Regiments 
im Interefje und unter der Devife der Freiheit annahmen, und die mit 
ihrem Spott gegen diefelben Mächte, die Lamartine verherrlichte, eine 
nicht geringere Wirfung hervorbrachten. 

In der Form weicht Yamartine weniger vom Herfommen ab, als 
er felbjt annahm. Allerdings hält er es für die Aufgabe des Poeten, 
nicht, wie e8 bisher gefchehen, den profaifchen Gefegen ver Logik zu fol- 
gen, fondern mit Beobachtung der Naturgefete des Traumlebens eine 
freie mujifalifche Stimmung anzufchlagen; darin wird ihm der deutjche 
Kritifer gewiß echt geben. Aber e8 fommt ihm hauptfächlich darauf 
an, diefe Anficht auszusprechen, und in ver rhetorifchen Ausführlichkeit, 
mit der er fich felbjt über feine Träume, Empfindungen und Stimmun— 
gen verbreitet, bleibt dem Leſer nichts zu ahnen und zu träumen übrig; 
er wird nicht, wie bei den eigentlich großen Lyrikern, zum Selbitichaffen 
angeregt, er hat nicht nöthig, die einzelnen Gefichte des Dichters an 
einander zu reiben, in feine eigene Stimmung aufzunehmen; der Dichter 
hat Alles für ihn gethan, was die Meditation betrifft, und ein Bild 
fommt doch nicht zu Stande, 

Um einen Begriff von feinem Schaffen zu haben, fchlage man das 
gefeiertite feiner Gedichte auf, den „See“. 

Der Dichter hat zu einer Frau, die er Elvira nennt, ein zartes, 
zugleich reines und inniges Verhältnig gehabt; er hat fie verlaffen 
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müjfen, fie ift geftorben, und er jucht an dem See, auf dem er mit ihr 
früher glüdliche Stunden verlebt, die Erinnerungen feiner verſchwundenen 
Liebe auf. 

Er redet den See an, indem er fich an fein Ufer fett, und erinnert 
ihn an die Tage, die auch ihm befannt fein müffen, als der Schaum 
feiner Wellen die angebeteten Füße feiner Geliebten befpritte. Nament- 
lich eines Tages foll er gedenken, als Elvira mit ihrer ſüßen Stimme 
den Widerhall des entzücdten Ufers erwedte. Sie fang ein Yied, das 
der Dichter mittheilt. Es ift das alte Horazifche: 

„Laßt uns lichen und genießen, 
Denn die Zeit vergeht zu raſch!“ 

Der Dichter fett dieſe Vorwürfe gegen die neivifchen Stunden fort, 
und da diefe nicht zu bejtimmen find, die erhabenen Erregungen, bie fie 
unterbrochen haben, wieder zu geben, fo fordert er den See auf, der die 
Liebe der Sterblichen überbauert, wenigitens das Andenken derfelben zu 
erhalten. Er foll e8 erhalten in feiner Ruhe, in feinen Stürmen, in den 
bunflen Tannen und den wilden Felſen, die fich auf das Waffer herab 
neigen, in Yuna mit der Silberftirn, die den Wafferfpiegel mit ihrer 
weichen Klarheit bleicht. Das Seufzen des Windes und des Schilfes, 
ber leichte Duft, Alles, was man hört, fieht und athmet, follen erzählen: 
fie haben geliebt! 

Die Ausführung ijt eben fo artig als der Gevanfe. Im Rhythmus 
ift zwar feine Straft, aber ein angenehmer Fluß; das Bild hat feine 
befondere Farbe, aber man wird wenigjtens nicht aus der Stimmung 
gebracht. Was der Dichter von der Liebe mittheilt, ift in Feiner Weife 
neu, hat aber auch feinen Mißton. Ein Deutfcher, der nicht wüßte, wie 
dies Gedicht bei den Franzofen gefeiert wird, würde e8 etiva den bejjeren 
Liedern von Matthiffon, Salis over Tiedge an die Seite jtellen. 
Und wenn er es weiß, jo wird fein Urtheil fich nicht wefentlich ändern. 
Man empfindet in der Reihe der Bilder und Stimmungen nicht. den 
freien und natürlichen Pulsjchlag des Herzens, der in jedem derartigen 
Gedicht von Goethe die verwandten Saiten mächtig berührt. Es ijt ein 
runder, wol erwogener Periodenbau, der alles Spiel der Phantaſie und 
alles wirkliche Träumen ausfchließt. 

Alfred de Muffet hat in einem feiner fpäteren Gedichte, „Sou- 
venir“, mit offenbarer NReminiscenz an Lamartine eine ähnliche Stim- 
mung dichterifch entwidelt. Das Gedicht ijt viel weniger rund, es er- 
müdet durch feine unendliche Yänge und jtört durch feine Abfchweifungen 
auf das literarifche Gebiet: aber nicht blos die Gedanken find fräftiger, 
unmittelbarer, eigenartiger, jondern auch die Naturbilder, die e8 theils 
wirklich giebt, theil® in der Seele hervorruft, find von einer ganz 
andern Macht der Farbe. Mit dem bier zu machenden Vorbehalt, 
daß dem Ausländer von dem für die Stimmung des Ganzen wefentlichen 
Tonfall vielleicht Manches entgehen mag, kann ich mich doch nicht er: 
wehren, dev Echöpfung des jüngern Dichters den Vorzug zu geben, 
Aber als diefe erjchien, wimmelte es ſchon von Poeten der Thränen und 
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der leidenden Liebe, während Yamartine die Gattung gefchaffen hat. 
Und fo ijt es wol nicht zu gewagt, anzunehmen, daß die biftorifche 
Stellung der „Meditationen“ für das bleibende äfthetifche Urtheil ent- 
fcheidend gewejen ijt. 

. Auch in den übrigen Gedichten ift, abgejehen von der einen Seite 
des Gefühls, der Gegenfat gegen den ältern Ton der franzöjifchen Poefie 
nicht fo jtark; er tritt eigentlich nur in einzelnen Einjchiebungen hervor. 
So beginnen die „Preludes” mit einem allerdings neuen Bild. „Ein 
Wind fpielt um meine Lyra: iſt e8 ber Flügel eines Vogels? Seine 
Stimme erjtirbt im Herzen, und die arme Saite erfeufzt wie ein bieg- 
james Schilf.“ Aber dann folgt fofort mit verändertem Versmaß das 
befannte „Beatus ille“, wie e8 allenfall8 auch der Abbe Delille hätte 
dichten können. Und wenn Yamartine vermeidet, jich direct auf Horaz 
zu beziehen, fo wird der Kenner doch jtet8 auf das uralte Vorbild ber 
franzöfifchen Poefie zurüdgeführt. 

Bei einem andern Gedicht, „Der Abend“, wird der Deutjche unwill- 
fürlich zu einem Vergleich geleitet. „Der Abend führt das Schweigen 
zurüd. Hingeftredt auf den wüſten Felſen, verfolge ich in der Unbe- 
jtimmtbheit der Lüfte ven Wagen der Nacht, der heran kommt. Venus 
erhebt fih am Horizont; mit feinem geheimnißvollen Licht bleicht der 
verliebte Stern den Raſen zu meinen Füßen. Ich höre die Zweige dieſer 
Buche mit ihren dunklen Blättern zittern; man, follte denken, dag man 
einen Schatten um die Gräber fchweben hört. Plötlich gleitet, vom 
Himmel fich löſend, ein Strahl des Mondes auf meine fchiweigende 
Stirn und berührt fanft meine Augen. Lieblicher Abglanz einer Flam— 
menkugel, was willft Du von mir? Kommjt Du, in mein nieber- 
gejchlagenes Herz Licht zu bringen? Steigjt Du herab, um mir das 
göttliche Geheimniß der Welten zu enthüllen, das jich in der Sphäre 


verjtect, wohin der Tag Dich wieder bringen wird? Schidt Dich eine 


verborgene Weisheit zu den Unglüclichen, kommſt Du, Nachts über 
ihnen leuchtend, wie ein Strahl der Hoffnung? Kommſt Du, dem mü- 
den Herzen, das Dich anruft, die Zukunft zu enthüllen? Göttlicher 
Strahl! bit Du die Morgenröthe des Tages, der nicht enden foll? 
Mein Herz glüht auf bei Deiner Stlarheit, ich fühle unbekannte Regun— 
gen; ich denke an Die, welche nicht mehr find. Süßes Licht, bijt Du 
ihre Seele? Vielleicht gleiten fo die feligen Manen über den Hain. 
Eingehüllt von ihrem Bilde, fühle ich mich ihnen näher. Sa, Ihr feid 
es, geliebte Schatten! Fern von dem Geräufch ver Menge fehrt Ihr 
jede Nacht zurüd, und mijcht Euch in meine Träumereien. Yührt den 
Frieden und die Liebe in meine erfchöpfte Seele zurück, wie ver Nacht- 
thau, der in die Flammen des Tages fällt! — Kommt! — — Aber 
finjtere Nebel jteigen am Horizont auf; fie verhüllen den ſüßen Strahl, 
und Alles kehrt in's Dunkel zurüd.“ 

Das Gedicht, welches dem Deutjchen dabei in Erinnerung fommt, 
Goethe's Mondlied, hat allerdings feinen fo correcten Gang: e8 iſt nur 
einem Herzen verjtändlich, das jelbjt träumen und den Träumen des 
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Dichters nachfühlen kann. Lamartine läßt nichts ungefagt, und wenn er 
fih durch feine contemplative Stimmung, die wenigjtens eine Art gene- 
tiichen Zufammenhangs zwifchen dem Naturleben und den Gedanken ver 
Seele, alfo eine Art von realer Bewegung entwidelt, von der ganz 
äußerlichen Aufeinanderfolge der älteren franzöfifchen Gleichniffe unter- 
jcheidet, jo ijt diefer Unterjchied jedenfalls geringer, als der Unterfchied 
gegen Das, was wir Deutjche Iyrifche Stimmung nennen: bie Yortbe- 
wegung auf den Flügeln bes Traumes, der alle äußeren Beziehungen 
löft, von einem Bild und einem Gedanfen zum andern, das flüchtige, 
aber fcharfe Licht, das die berührten Gegenſtände mächtiger in der Seele 
haften läßt, als die ausführliche und trog allem Aufwand von Gefühl 
zuletzt profaifche Bejchreibung. 

Dabei ijt noch in Betracht zu ziehen, daß Ramartine durch feine 
Sfleichgiltigfeit gegen die äußere Form der Gorrectheit zwar jene Ge— 
müthlichfeit des Ausdruds erreicht — die Franzofen nennen e8 abandon 
— bie fich leichter der Seele einfchmeichelt, daß er aber auch ebenves- 
halb leichter in Trivialitäten und Weitjchweifigfeiten verfällt. So ijt in 
feinen religiöfen Gedichten, wenn man jie etwa mit Jean Baptijte 
Rouffeau oder einem anderen Odendichter aus ber erjten Hälfte des 
vorigen Bahrhunderts vergleicht, vie fubjective Betheiligung des Gemüths 
reicher und voller, und die Thräne wird faft im Uebermaß vergojfen; 
was aber den Gedanfeninhalt betrifft, der ſich an der Betrachtung des 
göttlichen Weſens aufbaut, fo geben die alten Katholifen immer noch 
eine reichere Ausbeute, als der Erbe des revolutionairen Zeitalter, der 
fih in das göttliche Weſen nur vertiefen kann, wenn er die Bejtimmtheit 
dejjelben abſchwächt. Setit einziger religiöfer Inhalt iſt Einkehr in die 
Welt feiner eigenen fchmerzlichen Gefühle. „Es giebt Herzen, die durch) 
den Kummer gebrochen, von ber Welt verftoßen, fich in die Tiefe ihrer 
eigenen Gedanken flüchten, in die Einfamfeit ihrer Seele, um zu weinen, 
zu harren oder anzubeten; für fie ijt diefe einfame Mufe. Die Welt hat 
ihrer nicht Noth, fie Hat ihre eigenen Sorgen und ihre eigenen Ge— 
danfen.“ 

In diefe zarte, weiche und etwas redſelige Gefühlswelt tritt dann 
freilich von Zeit zu Zeit noch ein Moment ein, den man nicht überjehen 
darf, um Yamartine’3 poetifche Natur volljtindig zu kennen. Als Bei— 
jpiel hebe ich die Hymme an den Schmerz hervor. 

„Zriff noch einmal, wenn du einen Plat findejt, triff! Dies blutende 
Herz dankt Dir, indem es Dich verabfcheut! Obgleich meine Augen 
Dir feine Thräne mehr geben fönnen, fo ift doch vielleicht in mir eine 
wiederhallende Suite, die unter Deinem Blick noch zuden kann, wie eine 
Schlange, die zertreten auf dem Wege liegt, deren Körper fich aber 
unter dem Fuß des Menſchen windet, wenn diefer noch einmal feine 
faft fchon gefättigte Wuth zufammenrafft und ven Schmerz ſucht, wo 
fein Leben mehr fchlägt! Vielleicht ijt im meinem zerriffenen Herzen. 
noch ein Schrei, tiefer und unverhoffter, als den du irgend einer 
menfchlichen Seele entlodt haft, jüe Muſik für ven Haß! Suche! Ich 
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überlaſſe mich Deinem eiferſüchtigen Blick, denn mein Herz hat nichts 
mehr zu retten!“ 

Dieſe Fähigkeit, das Gefühl des Schmerzes bis zu einer gewiſſen 
Wildheit zu ſteigern, die in dem Gedicht „La chüte d’un ange“ Bilder 
hervorgerufen hat, wie ſie ſonſt nur in den Hallucinationen des Opium— 
rauſches vorkommen, hat in „Jocelyn“ einige kräftige und bedeutende 
Töne hervorgerufen. Jocelhn, ein junger Menſch von lebhafter Sinn— 
lichkeit, entſchließt ſich aus Liebe zu ſeiner Schweſter, die zu ihrer Hei— 
rath mit dem Geliebten einer Ausſteuer bedarf, der Welt zu entſagen und 
Prieſter zu werden. Er tritt in's Seminar, wo er ſieben Jahre in Oſſia— 
niſchen Träumereien verlebt, bis die Revolution die Anſtalt ſprengt. 
Er zieht ſich in eine Alpengegend zurück, wo ein junges Mädchen, Laurence, 
die Tochter eines Geächteten, die in Knabentracht ihren Verfolgern 
entflieht, ſich zu ihm geſellt. Er hält ſie für einen Knaben und lebt ein 
Jahr hindurch mit ihr in der zarteſten Freundſchaft, bis er endlich ihr 
Geſchlecht entdeckt und nun über die Natur ſeiner Empfindungen in Ge— 
wiſſensbiſſe verfällt. Noch hat er das verhängnißvolle Gelübde nicht ab— 
gelegt, er wird von der Liebe überwältigt und ſchwört ihr ewige Treue. 
Da wird er abberufen, um ſeinem Abt, der im Gefängniß das Schaffot 
erwartet, die letzten Sacramente zu ertheilen. Er fühlt, daß in dieſer 
Zeit des Unglaubens und der Verfolgung die Gläubigen enger zuſammen— 
halten follen, und läßt fi durch eine Reihe complicirter Motive endlich 
beitimmen, wirklich Priejter zu werden. Laurence geräth in Berzweiflung 
über feine Untreue, er felber klagt feine eigene Schwäche jo wie Gott 
an und bereut feine falfche Tugend. Es ift zu fpät. In der öffentlichen 
Stimmung ift mittlerweile ein großer Umfchlag eingetreten, man verehrt 
die Priefter wie Heilige. Jocelyn hängt in ber Einfamfeit feines Klofters 
Fauftifchen Betrachtungen nach, kämpft noch einmal den Kampf des Un- 
glaubens durch und verfällt in Nachdenken über die Revolution und bie 
Regierung Gottes auf Erden in communifttfche Grübeleien. Auf einer 
Reife nach Paris trifft er Yaurence wieder, als Gefallene; fie jucht von 
Neuem anzufnüpfen. Er flieht fie, findet aber endlich Gelegenheit ihr 
die legte Delung zu ertheilen. Das poetifche Tagebuch iſt bis zu feinem 
Tode fortgeführt. 

Die Betrachtungen über religiöfe, fociale und auch politische Fragen, 
die einen großen Theil des Buchs ausfüllen, zeichnen jich nicht gerade 
durch Tiefe aus. Aber in den inneren Kämpfen des Herzens, in ben 
Irrungen und Wandlungen des Gefühls ijt Stimmung und mitunter 
eine wirkliche Kraft, und was dem Gedicht einen befonderen Neiz giebt, 
diesmal theilt die Natur energiicher das Leben der Seele und umgekehrt. 
Es ſcheint, als ob Yamartine eine gewijje Breite des Raumes bedurfte, 
um das landjchaftliche Keben zur Geltung zu bringen. Obgleich e8 ver 
Compofition des Gedicht an Entfchiedenheit fehlt und der Lefer nicht 
jelten durch dürre Steppen fich hindurchwinden muß, bleibt e8 doch das 
Bedeutendfte, was Yamartine geleijtet hat. 

Zwifchen die „Mevitationen” und „Harmonien“ fällt die Beivegung 


Samarline. 177 


auf dem Gebiet der Lhrif, des Dramas und der Kunjtlritif, die man 
mit dem Ausdrud der romantifchen bezeichnet. Sie hielt infofern 
zu Lamartine, als e8 den Kampf genen die herkömmlichen Geſetze der 
Aeithetif galt; im ihrem Wefen aber, fowol was den Inhalt, als 
was bie Form betrifft, war fie feinen Beftrebungen entgegengefett. 

Die Sprache Bictor Hugo’s und feiner Schüler ging auf’ Imi- 
tative. Er bemühte fich, an Stelle der Phrafen und Umfchreibungen, wie 
die Akademie fie verlangte, das nadte und derbe Wort zu ſetzen. Nichts 
harakterifirt ihn fo jehr als die Freude, bie er in einem feiner letten 
Werke über die Entdedung empfindet, daß Marſchall Cambronne, als 
er bei Waterloo aufgefordert wurde, fich zu ergeben, Feineswegs geant- 
wortet hat: „Die Garde ftirbt, aber fie ergiebt fich nicht!“ fondern einfach: 
„Merde!“ was ungefähr auf den Beſcheid herauskommt, dem Götz von 
Berlichingen in der erjten Ausgabe dem Faiferlichen Hauptmann ertheilt. 
In ähnlicher Art legt er nicht blos in feinen Dramen den Perfonen 
Fräftige Ausprüde in ven Mund, die jich der Convenienz entziehen, fon- 
dern er wendet fie jelbjt in feinen Iyrifchen Gedichten an. So hat er in 
feinem Versbau ganz gegen die franzöfifche Sitte den mehrfach zerhad- 
ten Vers eingeführt, der gleichfall8 die freie Bewegung des gewöhnlichen 
Lebens nahahmen fol. Durch diefe Mannichfaltigfeit ver Modulation hat 
der Alerandriner in der That eine Art dramatifchen Xebens gewonnen, 
fo wie durch das Suchen nach eigenthümlichen, dem volfsthümlichen 
Sprachgebrauch entliehenen Wörtern das VBocabularium bedeutend be- 
reichert ijt. 

Bon diefem Realismus iſt Lamartine weit entfernt. Sein Vers 
fließt in derfelben Art wie der alt-franzöfifche, nur noch weicher und ge- 
fälliger, und wenn er gewifje Ausprüde des afademifchen Wörterbuchs, 
namentlich folche, die fich auf ven Schmerz beziehen, häufiger anwendet, 
als es früher geſchah, und in der Conſtruction eine Nachläffigfeit zeigt, 
bie den Claſſiker verftimmen würde, fo ijt in den letteren feine bewußde 
Paradorie, und in den Ausbrüden geht er über den anerkannten Umfang 
des Sprachſchatzes nicht hinaus. 

Damit hängt ein fachlicher Gegenfat zufammen. Victor Hugo 
hält es für die Aufgabe nicht blos der dramatifchen, fondern auch der 
Iprifchen Poefie, paradore Figuren, Empfindungen und Gedanken dar- 
zuftellen, Figuren, die ganz außerhalb des Herfommens jtehen und verein 
Poetifches eben darin Liegen joll, daß man für ihr Verſtändniß feinen 
Schlüſſel findet. Wie in feinen Dramen und Romanen die Han d’I8- 
lande, die Quafimodo, die Esmeralda, die Triboulet, die Burggrafen 
und Ähnliche Ungethüme ven Zufchauer in Erjtaunen fegen, fo in feinen 
Iyrifhen „Drientales“ die Bilder und BVorjtellungen aus einer ganz 
entlegenen Zone: e8 find durchweg Masken, die den Lefer durch ihr 
fremdartiges Ausfehen in Verwirrung fegen, aber ihn weder belehren, 
noch zu pofitivem Mitgefühl veranlaffen wollen. 

Ganz im Gegentheil ift Lamartine’8 Streben überall auf Humani- 
tät gerichtet. Er faßt zwar Humanität anders als feine Vorgänger, 
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die fie hauptjächlich in der Aufflärung und Bildung des Verſtandes 
juchten, er will im Gegentheil das Gefühl cultiviren und e8 zu reicherem 
Mitleid erziehen; aber in's Allgemeine ift fein Streben ebenfo gerichtet 
wie das ber Glaffifer, und das Inviduelle jchroff und gewiſſermaßen 
edig feitzuhalten, ift weder fein Talent noch feine Neigung. Es liegt 
in der Natur der Sache, daß unter ven Lhrifern feine Schule ven Vor- 
jprung gewann. 

In einem Punkt aber find beide Schulen einverftanden: in ber 
Ueberzeugung von der göttlichen Sendung des Poeten. Durch dieſe 
übertriebene Berjtellung von dem, was der Dichter fein fol, hat die 
bichterifche Perfönlichfeit ohne Zweifel gelitten, denn der Dichter hat 
darüber das Selbjtbewußtjein eingebüßt, das ihn früher zum Liebling 
ber Gejellfchaft machte. Wenn er in guten Stunden auch fich fchmeichelt, 
die Welt zu feinen Füßen zu fehen, jo tritt doch eben fo oft das Gefühl 
des Widerfpruch® zwifchen Traum und Wirflichfeit hervor, er glaubt 
einer allgemeinen Verfchwörung gegenüber zu jtehen, und empfindet bie 
Einfamfeit feiner göttlichen Miffion als etwas Krankhaftes. 

Eine folche Anficht mobificirt fich nach der Natur, die ihr Träger, 
ift. Da Lamartine's poetiiche Wirffamfeit nicht wenig durch die eigene 
Art feiner Perfönlichfeit getragen wurde, jo haben wir noch auf dieſe 
einen Blick zu werfen. 

Lamartine war breifig Jahr alt, als 1820 feine „Meditationen“ 
erfchienen. Er hat die Gefchichte feiner Iugend fpäter ſehr ausführlich 
‚ befchrieben, Wahrheit und Dichtung; e8 find daraus nur einige Notizen 
von Belang. Er war der Sohn eines Burgundifchen Landedelmanns; zum 
Bater hatte er wenig Beziehungen, deſto mehr zur Mutter, die eine fchöne 
Seele war, und ihren Umgang mit Gott in Tagebüchern vegijtrirte, von 
denen der Sohn zwanzig Bände aufbewahrte Die Familie gehörte in 
ber Revolutiongzeit in die Claſſe ver Verfolgten. Ein zufammenhängen- 
ber Unterricht fehlte dem Knaben, der feine Hauptbildung während eines 
breijährigen Aufenthalts in einem Jejuiten-Collegium gewann. Nach 
- Ablauf derfelben führte er eim regelloje8 und wie e8 fcheint ziemlich 
wüſtes Qeben bald in Paris, bald in Italien. Ein jchöner junger Mann, 
hatte er zahlreiche Liebesabentener, von denen er einige der zarteren ber 
Nachwelt aufbewahrt hat. Schlimmer war die Neigung zum Spiel, bie 
ihn einige Jahre in arge Verwirrungen gejtürzt zu heben fcheint. Im 
Ganzen fühlte er fich als Rene, welche Charaktermasfe damals durch 
Chateaubriand bei der vornehmen und liebebedürftigen Welt in Gang 
gebracht war: äußerſt jfeptifch in feinen Ueberzengungen und äußerjt 
mißtrauifch gegen die Treue feines eigenen Herzens, und doch geneigt, 
fich jeder neuen Ilufion, jedem neuen Gefühl, jeder neuen Liebe, jeder 
neuen Ueberzeugung mit jugendlicher Wärme hinzugeben, kurz, ein inter- 
effanter und unwiderftehlicher junger Mann. In den Gedichten tritt der 
Zweifel und die Blafirtheit völlig zurüd, fie athmen nur die Sehnjucht 
und Trauer eines Herzens, das zwar nicht ficher ijt, aber hofft. 

Der ungeheure Erfolg diefer Gedichte — 47,000 Eremplare in 
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wenigen Jahren — ging nicht unmittelbar aus dem Eindrud feiner Per- 
lönlichfeit hervor: der Inhalt war in ver That, wie die damalige Jugend 
ihm begehrte. Aber er wurde gejtügt und erhalten durch feine Perſön— 
(ichfeit. Die Regierung, die doch immer noch mit Bonapartijten und 
Republifanern zu fümpfen hatte, nahm fich des poetifch Verbündeten an. 
Er wurde der Gefandtjchaft erjt in Florenz, dann in London attachirt, 
eine junge, fehr reiche Engländerin, von feinen Gedichten gewonnen, gab 
ihm ihre Hand, er glänzte in den eriten Zirfeln, und wer zur guten Ge— 
jellichaft gehörte, mußte feinem Talent Huldigen. Hauptfächlich waren 
e3 die Frauen, damals im Salon mächtiger als je, die für ihn Anhänger 
warben. Er trat noch mehrfach als Dichter auf, auch zur Feier der 
Thronbefteigung Karl’s X. Der interefjantejte von diefen Verfuchen ijt 
ein fünfter Geſang zum Childe Harold, in welchem diesmal der Dichter 
von der Höhe der neubegründeten chriftlichen Kirche aus Lord Bhron 
wegen feines Unglaubens und feiner Frivolität fehr ernjthaft zur Rede 
jtellt, und fogar einige Zweifel ausfpricht, ob folche Frevelthaten nicht im 
Jenſeits gebüßt werden. Dennoch hielt ſich Lamartine Feineswegs zur 
Herifalen Partei; das Chrijtenthum, das in feinen „Harmonien“ gepredigt 
wird, ift nicht zelotifcher Art, e8 fucht vielmehr die Xehren des Glaubens 
mit den Begriffen der Humanität zu verfühnen. Diefe „Harmonien“ 
erfchienen Mai 1829; April 1830 öffnete fich ihm die franzöfifche Aka— 
demie, das nächite Ziel des Ehrgeizes für jeden Schriftiteller. Er follte 
eben als bevollmächtigter Gefandter nach Griechenland abgehen, als vie 
Sulirevolution ausbrad). 

Man kann Lamartine ebenfowenig ftarfe Anhänglichfeit an Perfonen 
als Fejtigfeit in ven politifchen Grundfägen nachrühmen; was aber an 
Treue in feinem Gemüth war, wendet fich im Wefentlichen der Reſtau— 
ration zu. Er hat ſpaäter noch dem Staatsftreich eine Gefchichte derjelben 
geschrieben, deren Färbung freilich zum Theil durch feinen Haß gegen 
den Bonapartismus bedingt war. Aber es ift nicht blos diefer negative 
Grund, der ihn zu jo warmen Ausdrücken für Ludwig XVII und Karl X. 


"bejtimmte; e8 war das Gejchlecht, in dem fein Ruhm aufgewachfen 


war, e8 war bie Gefellfchaft, zu der er in feinem innern Leben gehörte. 


- An dem Pfafjenregiment nahm er fein Intereffe, aber die zart gejtimm- 


ten Seelen, die feine Dichtung und ihn verftanden, fanden fich doch haupt— 
fächlich in dem Kreiſe des alten Adels. Die Bourgeoifie, die nun an's 
Ruder fam, war in ihren Formen womöglich noch nüchterner als das 
Regiment des erjten Kaifers. Mathematiker, Kaufleute und Indufirielle, 
furz, pojitive Menfchen, führten das große Wort; ein König, der mit dem 
Regenſchirm über die Straße ging, um jich beim guten Bürger von Pa— 
ris populair zu machen, widerjprach allen poetischen Begriffen vom Kö— 
nigthum, und in biefem gefchäftlichen Treiben materieller Interefjen fchien 
für die Träumerei fein Spielraum zu bleiben. 

Yamartine trat aus dem politifchen Leben zurüd und reifte Mai 
1832 nach dem Orient, wo er fechzehn Monate blieb. Er wurde als 


vornehmer Mann empfangen, hatte eine Audienz beim Sultan, verkehrte 
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freunofchaftlih mit Lady Eſther Stanhope, die wie eine Art Für- 
jtin unter den Arabern lebte, und bereicherte feine politijchen Ideen durch 
eine Maſſe neuer fremdartiger Eindrüde, die von feinen Yandsleuten um 
jo weniger controlirt werben fonnten, da der Orient ganz außerhalb 
ihres Gejichtsfreifes lag. Als fein Neijebericht erjchien, ſaß er ſeit Ja— 
nuar 1834 in der Deputirtenfammer. 

Er hatte ſchon vor feiner Abreife nach dem Orient eine Art poli- 
tiſches Manifeſt veröffentlicht, in dem er Freiheit und Legitimität, Chri- 
ſtenthum und Aufklärung, conjervative und focialijtiiche Principien zu 
verbinden fuchte. In diefem Sinne fchloß er fich in der Kammer Feiner 
von den bejtehenden Parteien an, auch nicht den Legitimijten, deren 
unbedingten Widerſtand gegen die neubegründeten Zujtände er für 
unpatriotifch erklärte. Den Confervativen jtand er am nächjten, aber 
auch fie waren ihm zu projaifch, mit ihren Beftrebungen zu fehr auf 
die Intereffen des Tages gerichtet, als daß er ganz im fie häite aufgehen 
fönnen. Bei dem entjchiedenen Shitem der Cameraderie, das unter dem 
neuen Regiment ftärfer zur Geltung fam als vorher, weil jede politische 
Action durch Zugejtändniffe an Parteien und Berfönlichkeiten erfauft 
werden mußte, bleibt es immer ein bemerfenswerthes Factum, daß La— 
martine, der allein jtand, feine Reden zur Geltung brachte. Wunderlicher 
Art waren diefe Neden und ganz gegen den herrfchenden Ton. Mochte 
es ſich um eine neue Eifenbahn oder eine neue Steuer handeln, Yamar- 
tine wußte jtet8 feine orientalifchen Anschauungen anzubringen und eine 
Philofophie der Gefchichte aufzustellen, die wenigjtens bis auf Nebufad- 
nezar zurüdging. Durch das, was er fagte, wurde die Einficht in den 
vorliegenden Gegenjtand nicht gerade gefördert; aber er hatte eine jchöne 
Suada; und zum Verdruß der übrigen PBarteiführer laufchte die Menge 
dem fonoren Klang feiner Worte, indem er fogar Manches fagen durfte, 
was anderen Rebnern verboten war: man ließ Verftöße gegen die parla- 
mentarifche Ordnung dem berühmten Dichter hingehen, ver im Flug feiner 
Phantafie und in den Wolfengebiivden feiner politifchen Anfchauungen 
etwas vom Seher zu haben fchien. 

Die volljtändige Trennung von den Gonfervativen erfolgte 1843, 
obgleich er fich auch dann feiner beſtimmten Partei der Oppofition ans. 
ichloß. Ludwig Philipp hatte in ven Kammern die Miajorität, aber er 
wußte die Phantafie des Volks nicht zu bejchäftigen; Yamartine gab das 
Stichwort aus: La France s’ennuie! Dann, nach den fcandalöjfen Be— 
jtehungsprocefjen gegen Hochgejtellte Staatsbeamte, das zweite Stich- 
wort: La France s’attriste! Solche Phrajen find in Frankreich eine 

lacht, und die Aeußerungen Lamartine's haben nicht wenig dazu beige: 
tragen, die Unzufriebenen von allen Schattirungen um eine BEER EHE 
Sahne zu Sammeln. 

Noch Fräftiger wirkte dazu feine „Geſchichte der Girondiſten“ 1847. 
Vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt betrachtet iſt das Buch durchaus ver— 
werflich; noch niemals hat die Phantaſie eines Geſchichtſchreibers mit 
ſo unerhörter Ungenirtheit mit den Thatſachen geſpielt. Aber es war 





— 181 


höchſt unterhaltend, die Portraits der verſchiedenen Figuren, die ſich darin 
drängten, waren nicht exact, aber in ſehr glänzenden Farben ausgeführt, 
freilich in den Farben eines Romans, wie ſie Balzac zuerſt gemiſcht 
und zur virtuoſen Technik ausgebildet hatte. Der Geſchichtſchreiber er- 
zählte mit der unumſtößlichen Sicherheit eines Wiffenden Cabinetsge- 
heimniſſe, die er nicht anders hätte erfahren Fünnen, als etwa durch Offen- 
barung, die aber durch ihren pifanten Anjtrich erfetten, was ihnen an 
Zuverläffigfeit abging. 

Am meiſten charakterijtifch für den Verfaffer wie für die Zeit ift 
die Stimmungspolitif des Buchs. Es beginnt mit einer Arologie der 
Girondijten, geht aber allmälig zu den Gegnern über und ſchließt mit 
einer Apotheoje Robespierre’s, deffen Feit des höchiten Wefens „la politi- 
que élevée & la hauteur dutype religieux du philosophe“ genannt 
wird. Zwar jchildert Lamartine die Gräuel der Schredenszeit mit Farben, 
wie fie die damaligen Romantiker anwendeten, aber er findet doch, „daß 
eine Nation das Blut nicht bedauern darf, welches gefloffen iſt, um ewige 
Wahrheiten aufblühen zu laffen. Die Saat ver Ideen wird mit Blut 
gedüngt; wie auch die Individuen befchaffen fein mögen, deren fich bie 
‚dee als Werkzeuge bedient, die Idee felbjt fehwebt rein und jtrahlend 
über dem häßlichen Gewirr der. Leidenfchaften.“ 

Das Buch wurde verfchlungen und warb dem Dichter eine ganz 
neue Claſſe von Anhängern. Gegen die Conjervativen war man erbit- 
tert, der parlamentarifchen Oppofition traute man nicht vecht, weil fie 
doch immer nur die Intereffen des höheren Bürgerjtandes zu vertreten 
ihien. Lamartine's Buch brachte Jedem, was er wünfchte, dem Repu— 
blifaner, dem Socialiſten, dem Anhänger der Kirche, dem Voltairianer. 

Während ihn alfo feine ftaatsflugen Collegen in der Deputirten- 

fummer, gelinde gejagt, als einen Schwärmer betrachteten, wurde im 
Volk fein Name mit der erfehnten Zufunft in Berbindung gebracht. Der 
Tag des Aufitandes fam, in feinen Zielen von Keinem überfehen als 
etwa von Einem, der ſich vorfihtig draußen hielt Und wenn man von 
Yamartine eine That erwartete, jo wurde diesmal die Erwartung ge- 
rechtfertigt. Es war ber Augenblid, wo die Herzogin von Orleans 
mit ihrem Sohn in die Deputirtenfammer flüchtete: Yamartine hat den 
Moment mit allem Aufwand bramatifcher Mittel gefchildert. Es galt 
die Ueberwindung eines Herzensconflicts. Das Mitleid mit einer edlen 
und unglüdlichen Frau, die ihm Vertrauen gefchenft, die volljtändige 
Unficherheit der Zufunft, wenn man dem Pöbel gewähren ließ. Alle dieje 
Betrachtungen jchaufelten fich in feiner Phantafie; er ftügte den Kopf 
auf den Tiſch, wobei er wie in einem Handfpiegel feine Phyſiognomie 
betrachtete, „er riß jein Herz aus der Bruft und preßte es in feiner Hand 
zuſammen, um nur feine Vernunft zu hören.” Das Nefultat diefer Be- 
trachtung war fein Antrag auf Einführung der Nepublif, die durch Ac- 
clamation angenommen wurde, „Es ijt“, fagte er, „ein Act der Bürger: 
pflicht, den wir vollziehen, das Uebrige ijt nicht mehr in unferen Händen, 
das Lebrige ijt in den Händen Gottes.“ 
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Wie ungeheuer der Umfang ſeiner Verantwortlichkeit war, konnte 
er damals freilich noch nicht ermeſſen, weil er immer nur gewöhnt war, 
Ideen, nicht Thatſachen zu ſehen, und weil ihm die Thatſache der Macht, 
die ſich rüſtete, die Republik zu beerben, unbekannt geblieben war. Er 
glaubte ſeine Verantwortlichkeit zu decken, wenn er mit einer Ausdauer, 
die freilich auch aus Liebe zur Sache hervorging, jedem Pöbelhaufen, der 
ſich auf den Straßen herumtrieb, eine Rede über die Philoſophie der 
Geſchichte und die höchſten Begriffe der Humanität hielt. Er hat dieſe 
Reden in ſeinen Memoiren ſämmtlich aufgezeichnet, als ob er ſie aus— 
wendig gelernt hätte. Man hat neuerdings behaupten wollen, er habe 
die Ordnung in den erſten Zeiten der Republik aufrecht erhalten; ein 
näheres Studium der Thatfachen ſpricht nicht dafür. Es iſt überhaupt 
eine falfche Vorjtellung, wenn man annimmt, gleich nach dem Gelingen 
einer Nevolution fiele die Macht an die Kräfte ver Zerftörung; im Gegen- 
theil find diefe über das unerwartete Gelingen in der Regel zuerjt er- 
ichroden und verwirrt; fie gehen nach allen Richtungen auseinander, und 
jo lange e8 nicht gelingt fie zu einer fejten Organifation zuſammenzu— 
vaffen, tritt die natürliche Reaction des ruhigen Bürgers ein, der in der 
Sorge um feine Sicherheit Leidlich freien Spielraum findet. Als die 
Socialiſten wirklich organifirt waren, war e8 nicht eine fchöne Rede, 
fondern das Schwert, das die Sache entjchied, und Lamartine war 
befeitigt. 

Er blieb befeitigt, obgleich er durch eine mafjenhafte Production 
fih dem Publicum in Erinnerung brachte, und obgleich feine Anhänger 
und Verehrer unermüdlich waren, Sammlungen zur Bezahlung feiner 
Schulden und zur Erhaltung feines väterlichen Erbguts anzuregen. Jene 
Production für die Schäßung deffen, was er werth ijt, in Anjchlag zu 
bringen, wäre ungerecht, fie ijt zum größten Theil durch das Bedürfniß 
motivirt, ſich Geld zu Schaffen. Was die Sammlungen betrifft, fo geſchah 
damit feinem Anfehen in ven Augen ver Franzoſen fein Eintrag. Bei aller 
Schwärmerei für die Gleichheit haben fie einen ſtark arijtofratifchen Zug, 
und ein Mann, der über mehrere Hunderttaufend Livres Schulden ver- 
fügt, gilt ihnen etwas. Aber bevenflicher war e8 für ihn, daß bei jedem 
neuen Anlauf der Kaifer fich bereit erklärte, fih an die Spike der Gub- 
jeription zu ftellen. Der kluge Mann wußte wol, was er that, denn wenn 
pofitiv der Bonapartismus dem Dichter Beranger das Meijte verdankt, 
der ihm den poetifchen Nimbus verfchaffte, fo ijt er nicht weniger dem 
Politiker Lamartine verpflichtet, der den legten Wall zerftörte, welcher 
dem Recht des Schwerts entgegenjtand. 

Uebrigens hat Lamartine in dieſer Fritifchen Lage, fowol dem Volk 
als dem Kaifer gegenüber, die Haltung des vornehmen Mannes bewahrt, 
bie fein ganzes Leben auszeichnet; auch wo er annahm, hat er fich nichts 
vergeben. In diefer vornehmen Haltung wird er im Gedächtniß feiner 
Nation bleiben, und uns erfcheint er als der werthvollſte Typus einer 
Entwidelungsperiode, die mittelbar auch für uns verhängnißvoll war. 


Ein Diner bei dem Fürften von RKumänien. 


In den letten Novembertagen des verfloffenen Jahres berief Fürft 
Karl von Rumänien ein neues Minijterium; alle Europäifchen Groß- 
mächte und alle Zeitungen fprachen ihre Befriedigung aus über dieſes 
dem Frieden Gewähr bietende Ereignif. | 

Sonderbar! vor etwa vier Jahren hätte fih wol Niemand darum 
gefümmert, welch ein „ano“ — ob Bratiano oder Cogalniceano — in 
dem Hötel der Cala Mogofchoi — fo heißt die Hauptftraße Bukareſts 
— refidirte; vor zehn Yahren wußte man von Rumänien noch gar 
nichts, da dieſe geographifche Bezeichnung erjt feit dem Jahre 1861, 
jeit der entgiltigen Bereinigung ber beiden Fürftenthümer Moldau und 
Walachei überhaupt eriftirt; und heute ift ein Minifterwechfel dafelbit 
ein Creigniß, welches auf die Börfencourfe rückwirkt, Depejchenwechjel 
zwifchen ben ſechs Großmächten veranlaßt und von der fiebenten Groß— 
macht in ausführlichen Leitartifeln befprochen wird. 

E8 darf als befannt vorausgefett werben, daß ber entlaffene 

Minifter Bratiano als ein rumänifcher Lord Feuerbrand, als das Haupt 
der rothen Demokratie galt, von dem allgemein behauptet wurde, er 
wolle die Nachbarländer Serbien und Bulgarien zur Erhebung gegen 
die Türkei, die Rumänen in der Bufowina, Siebinbürgen und im Banate 
zur Losreißung von Ungarn und Galizien- „Befterreich verleiten; daß 
dagegen ber neue Minifterpräfivent, Demeter Ghika, als das Haupt 
der Hochceonfervativen, ven Frieden um jeden Preis anfjtrebenden 
Partei angefehen ward. Zroß der ungeheuren Verſchiedenheit der 
Prineipien, welche diefe beiden Männer vertraten, hatte fih Bratiano 
dennoch erklärt, er und feine Partei wolle das neue Minifterium ftügen, 
aus Patriotismus und Anhänglichkeit für den Regenten. Der Fürft 
Karl wollte feiner Freude über bie Verföhnung der Parteien Ausprud 
verleihen, und zu einem Gajtmahle, das er zu Ehren des angelommenen 
Generalconfuls von Italien, Baron Fava, veranftaltete, lud er den 
alten und neuen Minifter ein, damit auch das Land fehe, wie bie 
Baterlandsliebe Männer der widerfprechenjten Prinicpien vereinige. 

Bis vor wenigen Jahren bejtand das jekige Fürſtenthum aus zwei 
getrennten Fürftenthümern, die Jahrhunderte lang den verfchiedenartig- 
jten Wechfelfällen unterworfen waren. Nachdem die Pforte zuerjt will- 
fürlich die Fürjten ein- und abgejett hatte, folgte dem unerträglichen 
Zuftande ein unerträglicherer, da die Fürjtenthümer (feit 1834) zu 
gleicher Zeit unter ruffifches Protectorat und türkifche Oberherrlichkeit 
gejtellt, alle fieben Jahre ihre Fürften neu wählen follten, und alfo 
alle Intriguen der Ehr- und Habjucht der Einzelnen in immerwähren- 
der Thätigfeit bleiben, vie Begriffe politifcher Moral auf Null herab» 
jinfen mußten. 
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Es war daher ein großer Tag für Rumänien, als Karl von Hohen- 
zollern, diefer Fürft mit dem wohlwollenden, treuen Gemüth, dem freifinnig 
gebildeten Geift, einen Thron beftieg, den vor ihm ſeit Menfchengedenfen 
faum Einer innegehabt, der fein oder feiner Familie Interefje nicht als die 
erjte Regierungs-Maxime eines moldo-walachifchen Fürften betrachtet hätte. 

Fürſt Karl war ein Lieblings-Enfel der verwittweten Großherzogin 
Stephanie von Baden, die ihn gern um fich ſah. Aufmerkſam lauſchte 
der Knabe auf die Gefpräche der edlen Frau mit ihrer Umgebung und 
er vernahm Worte von freiheitlicher Entwidlung der Völker, von Re— 
formen und Gefegen, wie fie in jener Zeit wol felten von einem deutſchen 
Prinzen vernommen worden waren. Im Jahre 1857, nachdem fein 
fürftlicher Vater die felbitjtändige Regierung an die preußifche Krone 
abgetreten und ein Commando in Neiße übernommen hatte, wurde der 
. zwölfjährige Prinz mit dem jüngeren Bruder nach Dresden gejandt, 
um bafelbjt feine Studien zu beginnen; frühzeitig lernte er, vom väter- 
lichen Haufe entfernt, mit fremden Leuten verkehren. Neunzehn Jahre alt, 
trat er al8 Secondelieutenant in das Garde-Artilleriecorps; bezog, nad) 
einer wiffenjchaftlichen Reife in das ſüdliche Frankreich, Spanien und Algier 
die Univerfität Bonn, und trat dann aus dem Artillerie- in ein Garde— 
dragoner-Regiment. Im Jahre 1862 war er Saft des Kaijers Napoleon 
in Compiegne; wol mochte der Beherrfcher der Franzofen, der Protector 
des rumänifchen Fürjten Coufa, feines ergebenjten Seiden, nicht ahnen, 
daß der junge liebenswürbige, freimüthig=bejcheidene deutſche Fürjt 
bejtimmt war, an die Stelle jenes Günjtlings zu treten und ber rumä- 
nischen Nation eine jelbitjtändige Politik zu geben. Im Jahre 1864, 
während des Feldzugs in Schleswig-Holjtein, lernte der Prinz als 
Ordonnanzofficier des preußifchen Kronprinzen den Krieg Fennen und 
anderthalb Jahr darauf ward er von den Rumänen berufen, ihren 
Thron einzunehmen. 


Schon einmal war ich in diefem Schloß, in biefem Empfangsfaal 
gewefen, und ein eigenthümlich wehmüthiges Gefühl überfam mich, als 
ich ihn heute wieder betrat. Siebenundzwanzig Jahre waren vergangen, 
jeit ich hier einem Hoffejte beigewohnt, mit dem der Fürſt Alexander 
Shifa das Verlöbnig einer Verwandten feierte. Mit Fühner Zuverjicht 
bliete damals die Familie Ghika in die Zukunft. Die jtolze Schönheit, 
Satharina Ghika, die Schwägerin des Fürſten — man fagte allgemein, 
er verdanfe feine Erhebung ihrem Einflujfe auf ven ehemaligen rufjiichen 
Befehlshaber, Grafen Kiſſelew — die Gemahlin des allmächtigen erjten 
Minifters, beherrſchte die Gefellichaft durch ihren Geijt, den Zauber 
ihres Gefanges, durch ihre unbefchränkte Macht über den Gemahl. 
Neben ihr glänzte die Gemahlin des jüngeren Bruders des Fürjten, 
Dearigifa (Mariechen) Ghika, eine unendlich liebliche und anmuthreiche 
Erſcheinung. Dieſe Beiden überjtrahlten die fchönjten Frauen aus dem 
Haufe Filipefco, dejjen Oberhaupt der mächtigjte Mitbewerber um den 
walachifchen Fürſtenthron gewejen und nun tödtlichen Haß gegen die 
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Ghika's nährte; um jene fchaarte fich Alles, was zu Rang oder Einkommen 
gelangen wollte, Männer, die ich im verfloffenen Jahre als einflußreiche 
Führer der Demofratie wiederfand, fie bettelten an jenem Tage um 
einen gnädigen Blick der mächtigen Frauen — felbjt hochgeftellte Gegner 
des Fürſten fanden e8 gerathen, den Zorn der geijtvollen Catharina zu 
meiden. Was ift aus all’ diefen geworden? Katharina Ghifa ruht im 
Grabe, nachdem fie den Fall ihres Haufes gejehen und fait in Armuth 
verjunfen war — ihr Geiſt hat fich auf die ältejte Tochter Helene ver- 
erbt, die mit dem Fürſten Maſſalsky vermählt, und unter dem Pſeudonym 
Dora D'SIſtria auch den Leſern des „Salon“ befannt *), fich einen 
berühmten Namen in der Literatur erworben hat. Maritzika hat fich 
von ihrem eriten Gemahl getrennt und den nachher regierenden Fürjten 
Bibesko geheirathet, der im Jahre 1848 feinerfeit8 gejtürzt wurde. 
Die Filipefco haben ihre ſtolzen, damals nicht unberechtigten Hoffnuns 
gen aufgegeben — ber Enfel jenes mächtigen Feindes der Ghika iſt 
heute — Hofmarfchall des Fürften Karl. 

Im Empfangsfaale waren bereit8 die meijten Gäfte verfammmelt; 
jeltfjame Gruppen boten ein intereffantes Studium. Männer, die fich 
in der Kammer und im gefellfchaftlichen’ Leben befehdeten, plauberten 
da gemüthlich vom Wetter, Reifen und dergleichen unpolitifchen Dingen. 
In der Mitte des Saales ſtand Demeter Ghika, der neue Minijter- 
präjident und unterhielt fich mit feinem Vorgänger Bratıano, über 
die Oper. Er war einjt der fchönjte und galantejte Cavalier Bufa- 
reits und noch immer imponiren feine hohe fchlanfe Gejtalt, feine 
jelbjt unter ergrauendem Haar feinen und frifchen Züge. Seine Brujt 
ijt mit vielen Orden gejchmiücdt, die Haltung vornehm, feine Bewegungen 
und Manieren zeigen eine gewijje felbjtgefällige Eitelfeit — ijt er doch, 
wie er jelbjt öfters bemerft „auf den Stufen eines Thrones geboren“ — 
— aber auch Dffenherzigfeit und Gutmüthigfeit. Als Politiker genießt 
er ben unantajtbaren Ruf der Ehrenhaftigfeit und hat auch in feinen 
Reden Muth und Energie bewiefen. Bratiano's Aeuferes ift angenehm, 
ja anziehend; Niemand würde in diefem befcheidenen freundlichen Manne 
mit den feinen, fait weichlichen Zügen, mit dem milden Blicke des dun— 
keln Auges den vielverpönten Unruhejtifter vermuthen, ven Anführer’ 
der zügellofen Demofratie, gegen den alle Gabinete die heftigjten Er— 
flärungen abgegeben haben. Er felbit ijt vielleicht nicht einmal zu fo 
extremen Principien geneigt, aber deſto mehr fein dicht hinter ihm 
jtehender Freund und Nathgeber (der gerade mit dem neuen Juſtiz— 
miniſter Spricht), Eonjtantin Rofetti, der Redacteur des verbreitetiten und 
einflußreichiten rumänijchen Blattes — ein Mann, der ohne Herkunft, 
ohne Protection, ohne gründliche Bildung, ohne Vermögen, Sohn eines 
flein-beamteteten, in der Wallachei feßhaften Griechen, zuerjt nur als 
der Verfaffer unbeveutender, nicht immer ſehr decenter Gelegenheitsge- 
dichtchen befannt, plößli im Jahre 1848 in der Revolution gegen 


*) Der erfte Band des „Salon“, der die jhöne Frau zu ne Mitarbeitern 
zählt, brachte einen Artifel von ihr: Waſiũ ti⸗ (1. Bd. I. ©. 370.) 
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Bibesko hervortrat, dann eine Zeit lang in der Verbannung lebte, end- 
lich feit jeiner Rückkehr ein immmenfes, felbft von den Gegnern anerfann- 
tes Talent als Yournalift wie als politifcher Agitator entwickelte, fich 
zum Bürgermeijter von Bufareft emporfchwang und fo unbegränzien 
Einfluß ausübte, daß er eine Zeit lang das Minifterum Bratiano face 
tifch leitete. Auch feine Erfcheinung zeigt nichts vom rothem Demofra- 
ten nach deutſchen oder franzöfifchen Begriffen; wenn man aber die ſcharfen 
ihlauen Gefichtszüge näher prüft. die breite, von reichen ſchwarzen mir 
grau gemifchten Loden eingefaßte Stirn, die dunklen, unjtät aber fcharf 
blidenden, lauernden Augen, den vom Bollbarte umwachfenen, feſt ge— 
ſchloſſenen Mund — wenn man beobachtet, wie er mit allen Leuten freund- 
lich umgeht, fich behende zu Diefem und Jenem wendet, dabei, während 
er mit dem Einen fpricht, fcharf nach dem Anderen hinſieht und hin- 
horcht, wie er in feinem Gejpräch fich nie eine Blöße giebt, fondern nur 
in allgemeinen Bemerkungen ergeht, um die Anderen reden zu laffen: 
jo wird man bald erkennen, daß NRofetti zu den Männern gehört, die bei 
allem Fanatismus kalt berechnen und Mittel und Werkzeuge für ihre 
Zwede genau prüfen und erwäger. Sein Privatleben wird vielfach ge- 
rühmt; er iſt Muſter eines Kamilienvaters, feine Frau, eine Engländerin, 
ijt eine liebenswürdige, beſcheidne Dame, fein Haushalt ein einfach 
bürgerlicher — feltene Erfcheinung nicht blos bei rumänifchen, fondern 
auch bei romanischen Sournaliften und Politikern, wenn fie zu Einfluß 
und bedeutendem Einfommen gelangt jind! 

Um die drei eben Befchriebenen bewegen fich die ehemaligen und 
die neuen Minifter geringerer Bedeutung; einige von ihnen mit der 
Haltung von Männern, die fich bewußt find, nur dem Fürften und dem 
Lande dienen zu wollen, Andere, in deren Mienen man es liejt, daß 
fie fich in der neuen Wendung der Dinge noch nicht zurecht gefunden 
haben. Sie bliden oft nach der Thür, durch welche die Gäjte eintreten, 
fie erwarten noch vor dem Fürjten Jemanden, ber ihnen befonders 
wichtig, und wiewol der Saul ziemlich gefüllt, das Geſpräch allge- 
mein und lebhaft ift, fo entgeht ihnen doch nicht, dag jest ein Mann 
durch die halbgeöffnete Thüre mehr herein jchlüpft, als tritt, der offen- 
bar fein Auffehen erregen will, ven jedoch jofort ein halb Dutzend jener 
Herren umringen. Das ijt Cogalniceano, ber rumäniſche Bismard, wie 
ihn feine Verehrer nennen, den felbft die heftigjten Gegner als die be- 
deutendſte politifche Capacität und größte Arbeitskraft Rumäniens aner— 
fennen, ein Mann von rüdjichtslofer Energie, der unter Couſa den 
Staatsftreich, die Aufhebung der Verfaſſung und das Plebiscit, bie 
Befreiung der Bauern von allen Frohnden und gutsherrlicen Rechten 
durchgeführt und in der neuejten Zeit als Minifter des Fürſten Karl 
die demofratiiche Kammer aufgelöft, die mächtige Bratiano’iche Partei 
zurückgedrängt und bei ven Neuwahlen eine immenje minijterielle Majo— 
rität zu gewinnen verftanden hat. Sein Aeußeres hat wenig von dem 
des Norddeutſchen Bundeskanzler; es ijt jo ſchmächtig und beweglich, 
wie diejer groß, jtarf und behäbig; obwol er Militair gewefen, läßt er 
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das in ber Haltung nicht erkennen. Unter der fahlen Stirn funfeln 
zwei dunkle Augen durch die Brille wie glühende Kohlen, die Nafe iſt 
gebogen und fpig, der Mund, von einem Heinen Schnurr- und Knebel- 
barte eingefaßt, jarkaftifch, zeigt aber Entfchlojjenheit und Willens» 
kraft. Seine Stimme ijt hellflingend, faft fchrill, er jpricht viel und 
schnell. Unter allen neuen Minijtern bejigt er die gründlichjte Bildung, 
er hat in Berlin, noch zu Zeiten König Friedrich Wilhelm IL. ſtudirt, 
und behaglich erzählt er von feinen Bagenftreichen mit Tänzerinnen, bie 
nah Potsdam befohlen, in der Nacht von ihm und leichgefinnten 
aus den Fenjtern gehoben und nach Berlin entführt worden waren. Er 
wechjelt wenige Worte mit dem Mintjterpräfidenten, dann begrüßt er 
zwei preußifche Officiere, die, in einer Ede des Saales jtehend, das 
Treiben mit ihren deutſchen blauen Augen ruhig anfchauten. Der eine 
iſt Hr. v. Krenski, Oberjtlieutenant vom Generaljtabe, deffen Bruft der 
Orden pour le merite ſchmückt, ein Krieger und Gentleman vom 
Scheitel bis zur Sohle, dabei der liebenswürdigfte und bejcheidenite 
Cavalier, ven man fich denken mag, der nach Bukareſt auf den Wunſch 
des Fürſten gekommen ijt, um die Armee zu organijiren. Der Andere 
ijt der harmante Oberjtlieutenant von Falkenhain, der aus der preußi— 
chen Armee getreten ijt, um als Stallmeifter des Fürjten Pferde und — 
Menſchen zu dreifiren. 

Die Gäſte find vollzählig — auch der Ehrengaft Baron Fava iſt 
erſchienen. Er ijt der einzige Diplomat, da der Etiquette gemäß jeder 
neuangefommenen Vertreter einer fremden Macht zuerjt allein geladen 
wird, damit die Ehren ſich ausschlieglich auf feine Perſon concentriren. 
- Nun tritt auch der Fürjt aus feinen Gemächern in rumänifcher Generals- 
uniform, eine jugendliche, frifche, herzgewinnende Erſcheinung. Mit 
größter Yiebenswürdigfeit wendet er jich zu jedem der Anwefenden, 
weiß einem Jeden das Angenehmſte zu fagen; mit Herrn Roſetti fpricht 
er einige Deinuten, jagt ihm, wie die Minifter fpäter aus feinem 
Munde erfahren, daß er hoffe, das Verſprechen der Bratiano’fchen 
Partei, die Drdnung und den Frieden zu unterjtügen, werde jich bewähren 
— Rofetti jcheint zu betheuern, zu peroriven — mit freundlicher Ver- 
beugung wendet fich der Fürjt ab und man geht zu Tiſche. Die Tafel 
bejteht aus beiläufig dreißig Gededen. In der Mitte fittt der Fürft, zu 
feiner Rechten Baron Fava, ihm gegenüber Fürjt Demeter Ghika mit 
Bratiano, rings herum p&le-mele neben Ordonnanzofficieren in ihren 
malerijchen Uniformen und den oben erwähnten preußifchen Herren, die 
olten und neuen Portefeuillesdnhaber. „Um parterre de ministres“, 
flüfterte mir der Hofmarfchall zu. „Et des ministes par terre“, ent- 
gegnete ih. — Ich fage nichts von den guten Dingen, die man ung 
jervirte; aber darf wol gejtehen, daß ich bei den heimathlichen 
heinweinen mehr als einmal daran. dachte, welch' eine bedeutende 
Miſſion dem deutichen Geijt und ber deutſchen Bildung hier im fernen 
Oſten zugefallen! A. H. Ehrlid. 
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XI Wannella erklärt ſich. 


Die Reiter rückten hierauf durch das Parfthor, Tiefen einen Poiten 

vor bemfelben zurüd, quartierten ihre Pferde in die geräumigen Ställe 

- von Ham=Houfe und fich felber in bie nicht minder geräumigen Zimmer 
des Erdgejchoffes ein, während die Kutſche mit Manuella ven Weg nad 
London einfchlug. Zur Seite derjelben ritt der Capitain Jürgen Joyce, 
der, nachdem er die ihm gewordene Ordre richtig ausgeführt ſah, den 
Befehl während feiner Abwefenheit einem von den ihm untergeorbneten 
Dfficieren übertrug. 

Es war ziemlich jpät am Nachmittag, als fie durch das Thor bei 
Wpitehall in die Stadt famen. Hier jtand Alles fo voll von Menfchen 
und Pferden und Kanonen, daß der Kapitain, indem er dem Wagen 
voranritt, nur mit der äufßeriten Mühe einen Durchgang für denfelben 
öffnen konnte. Als fie jedoch den Plat von Charing Croß erreicht hatten, 
wo die große Strafe, der Strand genannt, hineinmündet, nicht weit 
von York-Houfe, welches zur Rechten lag, da war das Gepränge fo groß 
geworden, daß der Capitain felber e8 für das Beſte hielt, vemfelben 
auszumweichen, um auf einem andern Weg an das Ziel zu gelangen. 
Denn der Strand, welcher damals, wie heute noch, die Verbindung zwi— 
chen Wejtminfter und der City von London bildete, war jo dicht und 
buchjtäblich Kopf an Kopf mit Menfchen gefüllt, daß es Unvernunft 
gewejen wäre, dort zu Fuß, gejchweige denn mit einem Wagen, durch» 
dringen zu wollen. Die City hatte fich nun endlich, nach fait vierzig: 
jtündigem Kampf, ergeben und die von der gräßlichen Angſt befreiten 
Bewohner waren zu Taufenden herausgeftrömt, um mit ihren Bitten 
und ihrem Gejchrei, wenigjtens von der Straße her, das in York-Houſe 
niedergejegte Comite zu bejtürmen; während won ber andern Seite her 
Thon mit allen Pferden und Munitionswagen die Truppen fich marfch- 
bereit aufzuftellen begannen, mit welchen Cromwell noch heute Abend 
London verlafjen wollte, um fie dem Feind in Wales und Schottland ent— 
gegenzuführen. Der Capitain ließ daher, in feiner Fürforge für Ma— 
nuella, ven Wagen bei York-Houſe einlenfen und vor einem Seitenein- 
gang, nach der Themſe hinunter, halten. Er dachte, daß es möglich fei, 
bei York-Stairs ein Boot zu finden und auf der Wafferftraße dann das 
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Mädchen nach der City zurüdzugeleiten. Er fannte diefe Gegend genau 
genug; denn er hatte gejtern Abend das Wafjerthor von York-Houſe 
mit feinen Truppen bejegt und er felber war e8 geweſen, der auf das 
vorüberfahrende Schifflein, welches Budingham und Manuella trug, 
hatte Feuer geben lafjen. 

Doch Manuela war noch immer aus ihrer langen Erichöpfung 
richt wieder zu fich jelbjt gefommen und der gute Capitain wußte fich 
wahrlich feinen andern Rath, als fie in eins der zahllos vielen Zimmer 
von York-Houſe hinaufzubringen. Er wußte ja, daß York-Houſe nun 
der Nation gehöre, und er glaubte, daß es nicht zu viel fei, wenn ihr 
ergebener Diener und Gapitain Jürgen Joyce ein Winfelchen deſſelben 
furze Zeit für fich in Anfpruch nehme. 

AS Manuella die Augen aufjchlug, befand fie fich allein in einem 
großen und prächtigen Gemach. Ihr treuer Befchüger, der Capitain, 
hatte fich entfernt, nachdem er fie auf einem mit weichen Sammet be- 
dedten Ruhebett fanft niedergelegt, und dann vor der Thür in einem 
anjtogenden Cabinet Stellung genommen, um in der Nähe der Schlum- 
mernden zu wachen. 

Schwere Teppiche lagen auf dem Boden und koſtbare Stoffe be- 
fleideten fowol die Fenjter al8 die Thüren. Das Licht von Außen fam 
matt und gebämpft herein und nur an den reich vergoldeten Dedplafonds 
baftete ein etwas lebhafterer Glanz, ein Reflex der Abenpbeleuchtung, 
welche durch die Vorhänge von Ponceau-Sammet fiel und die Falten 
derfelben mit-Purpur füllte Sonſt herrjchte jenes üppige Halbounfel, 
welches Allem, was biefes Gemach für das Auge und die Sinne Ver- 
führerifches hatte, feinen eigenen Neiz hinzufügte. Aus den goldenen 
» Zierrathen des Dedgewölbes blickten lächelnde Genien herab, Göttinnen 
des Frühlings und ber Liebe, Leicht in duftigen Flor gehüllt, rojige 
Körper, in Abendwolfen ſchwebend und Blumen ftreuend. An den dunk— 
len Wänden, auf braunem Grund, zwijchen niederwallenden und kunſt— 
voll geordneten Draperien hingen an ftarfen Goldfchnüren große 
Gemälde, deren reiche, mit Goldfronen geſchmückte Rahmen Bilder aus 
der heiligen Schrift und Portraits von Frauen und Männern in der 
vornehmen Tracht der Zeit umfchloffen. Noch durch das Dämmerlicht, 
in welches Alles getaucht war, erfannte man die Lieblichfeit und Fülle 
der Geftalten, den Zauber der Farben, die Hand der großen Meijter 
aus Niederland und Italien. Den Hintergrund nahm ein hoher Kamin 
von Diarmor ein, über welchen zwei filberne Wappenfchilber fich anein— 
anderfchloffen, auf deren ſchimmernder Fläche man in Gold getrieben vie 
Figuren von einem Pfauen und einem Löwen fah. Unter diefen Scil- 
dern und von dem Schatten verjelben jett bevedt, hing, bis auf den 
Sims des Kamins herabreichend, ein Männerportrait in Lebensgröße. 
Ein ariftofratifcher Künftlergeift wehte durch diefes Gemach, welches für 
den feinjten Genuß des Lebens bejtimmt fchien, und wiewol e8 verlaffen 
war, fo hatte man doch den Eindrud, als ob feine Bewohner nicht fern 
jein könnten und Alles auf ihre baldige Rückkehr warte. Die Stühle 
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mit den reichborvirten Ktijfen, die TabouretS aus vergoldetem Eichenhofz, 
die jchwellenden Poljter — man ſchien fich eben von ihnen erhoben zu 
haben; man glaubte, daß unter der Ajche im Kemin das Feuer noch 
glimmen müfje, während der Schimmer am Plafond fich ausbreitete, 
langfam herabjtieg und die Dämmerung gleichfam mit einem Rofenhauch 
umwob. 

Es war wie ein Zraum für Manuelle. War fie zurücverjegt in 
die eigene Heimat, in das elterliche Haus, in die Gemächer ihrer Kind- 
heit und frühen Jugend, von deren Reichthum und Pracht fie jo lange 
ichon nicht mehr umgeben? War alles Das, was dazwijchen lag von 
Kummer und Elend und Berfoigung nicht gewejen — war jie zurüd- 
gefehrt in jene Sphären voll Yicht und Ueberfluß, in denen ſie einſt 
gelebt, und die ihr nun fo fern gebünft hatten, wie die Sphären, in 
denen bie Sterne fich bewegen — famen fie wieder, die Tage, wie ba- 
mals hoch über den Sorgen des Dafeins in vornehmer Ruhe dahin- 
zleitend, auf jmyrnifchen Deden durch jtille Räume, vor deren verhäng- 
ten Senjtern der Lärm der Straße jtirbt, durch jtrahlende Säle, in 
deren Kerzenglanz nur der Wohllaut der Muſik und die Stimme des 
Bergnügens gehört wird? ... Eine unfägliche Sehnfucht überfam fie 
— nad Ruhe, nah Frieden, nach Haufe... . nach ihrem Vater! — 
wagte fie zögernd hinzuzufegen. Allmälig orbneten jich ihre Vorftellun: 
gen, welche durch den Anblid vdiefer ungewohnten Pracht verwirrt 
worden waren. Sie befann jich langfam auf Alles. Sie war eine Aus- 
zeitoßene — des natürlichen Schutzes beraubt, jeder Willfür preis: 
gegeben — zitternd auf wilden Meer ward fie umbhergetrieben. Sie 
richtete jich halb auf ihrem Lager auf, frütte fich mit der Yinfen und 
ſtrich mit der Rechten das ſchwere dunfle Yodenhaar über der Stirn 
zurüd. Sie, die Tochter eines Haufes von fürjtlichem Rang und Reich 
thum, hatte entbehren lernen und erfahren jollen, daß Niemand fid 
ungejtraft über die ewigen Ordnungen hinwegjegt und daß es beſſer ift. 
Unrecht zu dulden, als Unrecht zu thun. Der Vater hätte fie niemals 
zu der verhaßten Verbindung überreden bürfen; aber er hätte jie zu 
derjelben — das mußte fie jegt — auch niemals zwingen fünnen. Sie 
hätte jtandhaft bleiben können, ohne der Weigerung den gewaltfamen 
Schritt der Flucht hinzuzufügen, welche das Kind vom Herzen des Va— 
ters riß und durch das Zufammentreffen mit dem Herzog von Buding- 
ham ihrem Ungehorfam ven Schein des Verbrechens gab. Sie vergrub 
ihr Antlig in beiden Händen. Sie mußte immer an ihren Vater denfen, 
der fie längjt ala eine Todte betrauert — aber auch der Todten vergißt 
man nicht ganz! Ihr ward fo weich um's Herz, fie hätte weinen mögen. 
„Sott! Gott!“ fchluchzte fie, „gieb mir meinen Vater wieder! Mildere 
den Schmerz, den er um meinetwillen fühlen muß! Ach, ein Elternherz 
alfein kennt ja die heilige Yiebe, die zu verzeihen vermag! Laß fie wie 
ein Engel um mich fein, bis das Werf meiner Läuterung vollbraddt ... 
Nein, nicht ziellos! Dort ijt das Ziel! Ich ſehe es! Durch alle Leiden 
geht der Weg dorthin — ich follte den Himmel fuchen, nachdem ich 
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meine Heimat verloren — 0, Liebe Gottes, führe Du mich zurüd zur 
Liebe des Vaters... .” 

Sie wollte fih erheben. Da kniſterte Etwas zwifchen den Kijjen 
des Divans. E8 war ein Dlatt, ein Brief, der dort entweder verborgen 
oder vergeffen worden war. Indem fie e8 aufnahm, jah fie ein Wort, 
einen Namen, welches ihr zur Ruhe gefommenes Herz mächtig wieder 
wallen ließ. Sie trat haftig an das tiefe Fenjter, ſchlug die Gardinen 
zurück — ein mächtiger, breiter Lichtjtrom fluthete num herein und füllte 
das ganze Gemach mit Abendroth. Sie las: 


„An meinen theuren Sohn, George Villiers, Herzog von Budingham. 
„Mein theurer Sohn! Ich beſchwöre Did — bei dem Andenken 
Deines Vaters, der durch Mörderhand mir in der Blüthe feiner Jahre 
und unjeres Glückes entriffen ward — bei den Qualen meines Herzens, 
das immer nur an Dich und Deinen jüngern Bruder denkt — ich be- 
ihwöre Dich: Halt’ ein auf der Bahn, die Du verfolgft! Du foltit 
Deinem König treu fein, aber Du darfjt darum nicht der Pflichten ſpot— 
ten, welche Dir der Willen Deſſen auferlegt, der noch größer ijt als 
Dein König felbft: Dein Gott im Himmel! Dan hat mir traurige 
Nachrichten von Dir gebracht — traurig für ein Mutterherz. Anftatt 
ein Beſchützer der Unfchuld zu fein, wie der Ritter es joll, machſt Du 
Did zu ihrem Verfolger. Anjtatt Deinem jüngern Bruder ein Vorbild 
jeber Tugend zu fein, wirft Du fein Verführer. Halt ein, mein Sohn 
— halt ein! Den?’ an Deine Mutter, die nichts mehr auf diefer Welt 
bat, al8 Euch Beide — ich wollte nicht weinen, wenn Du mir todt aus 
einer Schlacht in's Haus getragen würbejt! Aber Tag und Nacht follen 
meine Thränen fließen über die ehrlofe Handlung, mit welcher Du das 
reine Wappen der Villiers und Manners befleden würdeſt. Du haft 
meinem Herzen ſchon manch’ eine bittere Wunde gefchlagen, aber ich 
verzeihe Div — und wenn Verzeihung ein Engel iſt, der Dich fchügen 
fönnte — 0, daß dann Alle, denen Du Böjes zugefügt, Dir verzeihen 
möchten, wie ich e8 gethan! 
Mit ganzer, lieberfüllter Seele 
Deine Mutter 
Lady Katharina Manners, Gräfin Rutland, 
und verwittiwete Herzogin von Budingham.“ 

Innig gerührt hielt Manuella das Blatt in der Hand — e8 fchlug 
ben Ton an, der in ihrer Bruft fo mächtigen Wiederhall fand und lang» 
jam wandte fie fich vom Fenſter ab. 

Da fiel ihr Blick auf das große Bild über dem Kamin, welches 
jegt in vollem Lichte ftrahlte. Es war ein Jüngling von blendender 
Schönheit, in der Tracht eines Ritters vom Hofenbandorden. Auf der 
Bruft, von dem ftarfen Licht berührt, funfelte das Ordensſchild mit dem 
heiligen Georg, um das Knie gefchlungen war ein Band von Gold und 
Blau, und ein Sammetmantel mit Hermelin wallte herab um bie 
jugendliche Geftalt. Sie kannte ven Jüngling wol. So, wie er da war, 





192 Die lebten Tage König Karl’. 


rein, mit einem Ausdrud des Idealen und in unberührter Frijche noch, 
hatte jie ihn zum erjtenmal gejehen, als er in den Staatsgemächern 
ihres elterlichen Haufes zu Amſterdam erichienen war. — Er war der— 
jelbe, der fie gejtern Abend auf fo empörende Weiſe dem Haufe ihres 
Wohlthäters entriffen und gejtern Nacht für ihren Tod gejtimmt hatte 
—- der Herzog von Budingham, derjelbe, für welchen eine bevrängte 
Mutter in der rührenditen Weife zu Gott um Vergebung gefleht ... 

Langfam löjten fich die Thränen aus Manuella’3 Augen und fielen 
auf das Blatt, welches fie noch in der Hand hielt. „Ich verzeihe Dir“, 
fagte fie, zu dem Bild aufblidend — „um Gottes Willen, der mich vor 
Dir gerettet, und um Deiner Mutter willen, die für Dich gebetet ..“ 
Sie tete hierauf das Dlatt zu fih. Sie wußte nun, daß fie in dem 
Schloſſe Budingham’s ſei; doch fie hatte nicht Zeit, ſich darauf zu be— 
finnen, wie fie h erhergefommen; denn plötlich vernahm ſie Schritte von 
einer andern Seite her, als derjenigen, nach welcher der Capitain ſich 
entfernt, und eine Portiere in der Wand ward gehoben. Eine fein- 
geformte, aber Fräftige Hand ward an der dunfelfarbigen Bordüre jicht- 
bar und unter dem fammetnen Vorhang erfchien eine hohe Männergeſtalt, 
die jedoch bei dem Anblid des Mädchens überrafht und unſchlüſſig 
jtehen blieb. Die ſchimmernde Helligkeit, die durch das Fenſter kam, 
beleuchtete ihn, und plöglich auffchredend, dann aber die Arme über der 
Bruſt zufammendrüdend, rief Manuela: „Frank Herbert!“ 

Der Obrijt, welcher auf Cromwell's Geheiß und als fein Bevoll- 
mächtigter der Berathung ver oberjten Militairbehörde mit den Ab- 
geordneten der City beigewohnt, wollte fich, nachdem fie beendet worden, 
wieber entfernen und hatte ſich in den weitläufigen Gemächern und 
Corridoren von York-Houſe verirrt. Anftatt den Ausweg zu nehmen, 
war er immer tiefer in dieſes mit allen Schägen des Keichthums und 
der Kunſt ausgejtattete Yabyrinth gerathen. Auch er wollte feinen Augen 
faum trauen, als er das Mädchen fah, welchem er zwar nur zweimal 
begegnet war, aber in folch’ entjcheivenden Momenten feines und ihres 
Lebens, daß ihre Züge fich feinem Gedächtniß unauslöſchlich eingeprägt 
hatten.» Den Vorhang hinter fich fallen lafjend, trat er ein und ſtand 
nun vor Manuelle. 

Sein unerwartetes Erfcheinen verfegte fie mitten in die Scene vom 
vorigen Abend, wo fie den DObrijten von Fadeln umgeben, an ver Spitze 
feiner Truppen zum Angriff in Dufe-Street hatte reiten fehen. So 
Vieles hatte fich in diejen ereignigfchweren Stunden zufammengedrängt, 
jo überwältigend war Schlag auf Schlag gefolgt, daß fie fchwindelnd 
fajt den Baden verloren und jet erſt wieder auf den Anfang jener furcht- 
baren Kataftrophe fich befann. In feiner ganzen Schredlichkeit ſtand 
das düjtere Bild vor ihr: der wüthende Pöbelhaufen, die Entweihung 
des fejtlichen Haufes, die zertrümmerten Fenjter, das Schreien, das 
Lachen, das Rafjeln der Ketten, das Stampfen der Roſſe, die Reiter, 
ver Schuß... 

„Sagt mir, o, fagt mir!“ rief fie, die Hände flehend gegen ihn 
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ausftredend, „mas iſt aus den Bewohnern jenes Haufes geworben, 
vor welchem e8 zwijchen Euch und den Infurgenten zum Kampfe kam?“ 

„Einer von ven Aufjtändifchen fiel“, erwiederte der Obrijt, „vie 
Anderen ergriffen die Flucht und zerjtreuten fich in die benachbarten 
Quergaffen, die wir Schritt vor Schritt unter heftigem Widerftand 
fäubern mußten. ‘Die Bewohner jenes Haufes find, fo viel ich weiß, 
unverfehrt, wenn auch das Haus vielleicht gelitten Haben mag.“ 

„Danf, taufend Dank, für diefe Nachricht, die mich fo glücklich 
macht!” ſagte Manuella, indem fie die großen, ſchwarzen Augen öffnete 
und ven Obrijten anjah. 

„Wie aber kommſt Du hierher, feltfames Mädchen?“ fragte er, 
nicht ohne Antheil fie betrachtend. 

„Fragt mich nicht — o, fragt mich nicht!“ entgegrete fie, die ſchö— 
nen Augen wieder fenfend. „Sch bin wie das abgelöjte Blatt, das der 
Wind über Euren Weg treibt. — D, fragt mich nicht — fragt den 
Sturm, der mich dahinjagt! ...“ 

„sh weiß es“, fagte Franf Herbert fanft, indem er fich mitleids- 
voll ihr näherte und ihre Hand ergriff, „ich weiß e8, daß Du gut und 
unglüdlich bijt ...“ 

„But und unglüdlich! . . .“ wiederholte fie faft mechanifch — ihr 
Haupt fanf auf ihre Brut und ihre Hand fieberte in der Hand des 
Mannes. „Ja, unglücklich — fehr unglüdtih!” - 

„Sei jtill, mein Kind! Es erwirbt Dir die Eympathie der Un- 
glüdlichen . 

Dies Wort, wie e8 fo traurig von den Lippen Desjenigen Fam, ben 
fie liebte, durchichauerte Manuelle — nein, e8 burchflammte fie. Cie 
fchien eine Andere zu fein, nachdem fie es gehört. Ihre Energie er— 
wachte, ihr Auge nahm al’ feinen zauberifchen Glanz wieder an, fie war 
noch ſchöner, als zuvor. 

„Unglücklich!“ — rief ſie — „Ihr ſeid unglücklich? Nein! — bei 
dem Gott meiner Väter, das dürft Ihr nicht ſein. Denn Ihr habt es 
nicht verdient! ...“ 

Faſt erfchroden von biefer Leidenfchaftlichen Aeußerung, wich der 
Dbrift zurüd. Ihre Hand entſank der feinen. Dann fah er fie weh- 
muthsvoll an. 

„Bit denn das Glück ein Lohn“, fragte er nun Tächelnd, „welches - 
Denjenigen zu Theil wird, die e8 allenfalls verdient hätten? Ich glaube, 
mein liebes Kind, Du täufcheft Dich darin!“ 

„Nein“, rief Manucha, „ich täuſche mich nicht, indem ich am bie 
Gerechtigkeit Gottes glaube. Unter Thränen und in bitteren Kämpfen“, 
ſetzte fie leife hinzu, „habe ich an fie glauben gelernt, und ich will nun 
nimmermehr davon laſſen!“ 

„Aber fage mir, mein Kind“, und babei legte er, wie refignirend, 
feine Hand auf ihre Etirn — „kann das Glüd nicht auch eine Ber: 


ſuchung fein? Kann es uns nicht wie eine ſchimmernde Site wie ein 
Der Salon. IV. 
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Irrftern im Dunfeln entgegenleuchten, um uns vom rechten Weg hin- 
wegzulocken? ...“ 

Herbert fühlte, wie das Mädchen unter ſeiner Berührung zitterte. 
Sie wagte nicht, ihn anzublicken. „Hat er mein Geheimniß errathen, 
in mein fünbiges Herz gefehen?” tönte eine Stimme, vernichtend, in 
ihrem Innern. Sie entwand fich ihm und bebvedte ihr glühendes Geficht 
mit beiden Händen. 

Aber ruhig fuhr Frank Herbert fort: „Du fiehft nun, daß ich Necht 
habe. Dasjenige, was bie Menfchen Glück nennen, tritt zuweilen in 
feiner Tieblichjten Geftalt vor uns hin, um ung unjeren Pflichten abtrün- 
nig zu machen. Es lächelt aus geliebten Augen, e8 winkt von theuren 
Lippen. Du fagit, das Glück fei der Lohn Derjenigen, die es verdient 
haben. Ich aber fage Dir, mein Kind — und auch ich fpreche aus bit- 
terer, bitterfter Erinnerung — das Glüd iſt ein Fallſtrick; und nur 
Der darf fagen, daß er ein Mann fei, der die Probe feiner Reize be 
ftanden hut! ...“ 

ZTrübe ftand Franf Herbert da. Seine Stimme bebte. Die Wunde, 
die er berührt hatte, war doch noch zu frifch. Aber mit jener feinen 
Empfindung, die ven Frauen eigen ijt, hörte Manuella aus Dem, was 
Trank fagte, Alles heraus, was er verbergen wollte. 

„Frank Herbert!” rief fie — „iprecht! DO, fprecht — ich vergehe 
vor Angft! Was Ihr gejagt, habt Ihr nicht von Olivia gefagt? —“ 

Der theure Name traf ihn tief in's Herz. Gebeugt ftand der jtarfe 
Mann vor dem Mädchen da, die nun ihrer felbit gänzlich vergeffend, 
feine beiden Hände ergriff. 

„Dlivial“ rief fie noch einmal — „o, fagt mir, was ift aus Dlivia 
geworden ?“ 

„So weißt Du nichts von Allem, was fich zugetragen hat?“ er- 
wiederte Frank Herbert, mühfam nach Faffung ringend. „DO, wenn Du 
wüßtejt, wie e8 jchmerzt, daran zu denken! ...“ 

Widerjtrebend zuerjt, aber dann offen und vertrauensvoll, ſprach 
er von der Vergangenheit mit dem Mädchen, welches auf ihn venfelben 
Zauber zu üben begann, den fie einjt auf Dlivia geübt: ben einer 
großen, edlen und fympathifchen Seele. Er ſprach von dem furzen Früh: 
ling feiner Liebe — fo kurz! von Abend zu Abend nur hatte er gewährt 
in jener holden Rofenzeit! Er erzählte ihr von dem Wiederfehen auf 
dem blühenden Hügel, der weit in das Thal hinansſchaut, — wie fie 
dageftanden im Abenproth, mit dem Kranz für das Grab der Mutter in 
der Hand! Bon der Dämmerung im Schloßgarten — von der Raſen— 
banf und dem Lindenbaum, in dem die Nachtigall fang; von der Erflä- 
rung — von feinem Entſchluß, fich aus dem öffentlichen Leben zurückzu— 
ziehen, damit der Parteifampf nicht länger ein äußerliches Hinderniß 
ſeiner Verbindung mit der Tochter eines Royaliſten in den Weg lege 
— von ſeinen Hoffnungen, ſeiner Seligkeit — und endlich von dem 
Dazwiſchentreten des Königs . 

Seine Augen verbunfelten fich. — „Laß mich ſchweigen“, fagte er; 
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„das Glück kann die Ehre nimmermehr überleben; aber die Liebe über- 
lebt das Glück!“ | 

Manuella war auf einen Divan niedergefunfen und ftumm über 
das Unerhörte faß fie da. Doch Frank Herbert gewann neue Kraft in 
ber Erinnerung an Das, was er verloren. „Nein!“ rief ee — „ſprich 
mir nicht von Glück, Mädchen! Sieh’ diefen herrlichen Palaſt — dieſe 
unvergleichlichen Gemälde — dieſe vergolbeten Dedgewölbe — ben 
fünftlerifchen Reiz dieſer Gemächer! Die fie geftern bewohnten, find 
heute Flüchtlinge, Broferibirte — der arme Dann fann Schäte gewinnen, 
ber ihre Köpfe einliefert! Unerhörte Frevel find in biefen fürftlichen 
Sälen begangen worden! Derjenige, der fie mit allen Koftbarfeiten der 
Erde gefhmüdt, war ein VBerächter feines Volkes und ein Berräther 
feines Vaterlandes. Siehe — darım fällt die Rache des Volkes fchwer 
auf diefes Haus —; zerfallen werden diefe Mauern, vermodern diefe 
Deden und diefe Teppiche, diefe Bilder, diefe Statuen in alle Welt 
wandern. Schlimme Zeiten — dieſe Zeiten der Rache! werden Die- 
jenigen fagen, die nach uns fommen und aus weiter Entfernung vielleicht 
das Werf betrachten, das wir gethan. Und fie find fchlimm. Aus der 
Indolenz, der Urfache wie der Folge der langen Mißregierung, foll ihr 
eiferner Ernſt die Maffen des Volkes zurüdrufen zum Dienjt ber reis 
heit, fie weden, fie läutern durch Einfamfeit und Entbehrung, fie zwin- 
gen, von ben bunten Zerjtreuungen des Tages hinabzubliden in bie 
Ziefen und Abgründe ber eigenen Seele. Ein Schrei der gepreften 
Herzen ijt dieſe Revolution auf zu dem Unfichtbaren, Ewigen, welchen 
wir hoch über ven vergänglichen Dingen walten fehen und verehren. — 
Gott und die Bibel! fagen die frommen Männer, denen ich ihren Glau— 
ben nicht nehmen möchte; — der Gedanfe, die Ipeel wird vielleicht ein 
fpätere8 Zeitalter jagen. Ich habe nicht zu entjcheiden zwifchen beiden. 
Mich hat die Gefchichte gelehrt, daß es eine Macht giebt über allen 
Mächtigen ver Erde, welche die hienieven vergofjenen Thränen fammelt 
und die Geufzer der Unterdrüdten vernimmt — ein Rächer des Un- 
rechts, ein furchtbares Strafgericht! Wol hat e8 etwas Entzückendes, 
Begeijterndes in diefer aufergewöhnlichen Zeit aus fchranfeniofer Fülle 
ſich jelber ausgeben — ohne Rüdficht, ohne Nebengedanken für feine 
Ueberzeugung Alles thun und Alles leiden zu dürfen. Aber was, in 
dieſem gigantifchen Ringen der Menfchheit, ift ver Menſch — der Ein— 
zelne, mit feinem Schmerz und feiner Freude? Wie der jtrenge Glaube 
unferer Tage die Bilder, die Marmorfiguren, welche diefe Wände noch 
befleiven, als götendienerijch verwirft, fo mag eine fpätere fie als Zeichen 
ber Verehrung aufjegen; und wie man heut unferen Yehrjungen ben 
Zanz verbietet, fo mag man ihn einjt rund um das Schaffot befehlen 
— mas liegt daran? Don der Strömung fortgeriffen, fühlt ein Jeder, 
daß Das, was er Glück nennt, am andern Ufer liegt. O, fprich mir 
nicht vom Glück der Liebe!... Den Siegern und den Befiegten ruft die 
Revolution ihr trübes Wort: „Entfagung!” zu ...“ 

Wie das Ideal der Begeijterung, ſchöner, edler ARD SOREL, als 
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jelbjt ein Künftler es hätte erfinden können, ftand Frank Herbert da, 
vom Abendgold umfluthet, fein Antlig frei nach Oben gewandt. 

Entzüdt und fortgeriffen von der Schönheit feiner Erjcheinung und 
der Kraft feines Wortes, warf fih Manuella ihm zu Füßen. Mit ihren 
Armen ihn umflanımernd, rief fie: 

„Es giebt ein Glüd, und Du bijt feiner würdig! Ueber ven Strom 
hinüber, am andern Ufer, ſteht Olivia — folge mir, folge mir — ich 
führe Dich hin zu ihr!“ 

„Werden wir e8 erreichen?“ fragte Frank Herbert, melancholifch 
lächelnd. „Wird die Fluth uns nicht verfchlingen? ...“ 

„Halte Dich feit an mir, Franuk — laß meine Hand nicht los — 
ich führe Dich hinüber! ...“ 

„Und was, Du feltfam Kind, giebt Dir dieſe Zuverfiht? Wie 
fannjt Du mit foldher Beftimmtheit davon reden?“ 

Noch tiefer beugte ſich Manuella zu Boden — ihre Wangen glüh- 
ten, ihre Thränen floſſen — und leife, leife, nur fich felber hörbar, ſagte 
jie: „Weil ich Did) liebe!“ 

Jetzt ward die Thür des anjtogenden Cabinets geöffnet. Der Ca— 
pitain, welcher fprechen gehört zu haben meinte, trat herein. Als er- 
feinen DObrijten fah, blieb er mit militairifchem Gruß auf der Schwelle 
jtehen und gab Mannella Zeit, fich zu erheben und zu ſammeln. 

„Dan verliejt foeben die Proclamation an die getreuen Einwohner 
der City von Yondon und Weſtminſter“, fagte er. 

Frank Herbert öffnete das Fenſter. Die Abendluft und das Abend- 
roth jtrömten herein. Auf einem Balcon, den man von bier aus deutlich 
unterjcheiden Fonnte, ftand der General Fairfar, umgeben von hohen 
Dfficieren und ben Würdentrögern der City, während unten ein uner- 
mehliches Volksgewühl lautlos feinen an fie gerichteten Worten folgte. 
Plöglich aber Tieß fich ein Iautes und ſtürmiſches Hurrah vernehmen. 
Aus den Thoren von Whitehall fam eine Neiterfchaar, deren Führer mit 
blanfem Gavallerieheim, vom Kopf bis zu den Füßen gewappnet und 
geharnijcht war. Alle Fahnen fenkten jich, die Gewehrläufe bligten — 
die Trommeln wirbelten — und wie Donner wälzte fih der Hurrahruf 
die weite Straße hinab. Die Sonne, welche niederging, flammte noch 
einmal burch den fteinernen Wald des Domes von Wejtminjter — der 
"ganze mächtige Bau glühte roth am Abendhimmel und ein letter 
Widerſchein beleuchtete den Weiter, dem alfe dieſe Huldigungen galten. 
Es war Oliver Cromwell, der fich in diefem Augenblid.an die Spike 
feiner Armee jeßte, um London zu verlajfen. 

„Mein Fräulein“, fagte der galante Capitain Jürgen Johce, „jett 
hat fich der Volkshaufen einigermapgen gelichtet, wir können jegt, wenn 
e3 Euch gefällig ijt, unfern Weg fortjegen.“ 

„Lebt wohl, Frank Herbert“, fagte Manuella; und er, indem er fie 
auf die Stirn küßte, fagte: „Auf Wiederjehen!“ 
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Und abermals [oderte ganz England wieder in wildeftem Brand. 
Man war mitten in jenem blutigen Sommer, welchen die Gefchichts- 
ſchreiber den zweiten engliſchen Bürgerkrieg nennen; als ob man nicht 
an einem biefer traurigen Kriege genug gehabt hätte! ... 

Mitten im Sommer war’s, „wo das Korn wächjt grün und gelb- 
Tich“, wie’8 im fchottifchen Volkslied heift. Eben war die Sonne, die 
früh aufjteht in diefen langen Tagen, über einer herrlichen Landſchaft 
von Wald und Wiefe, von Hügel und Waffer aufgetaucht. Keine fchö- 
nere Graffchaft in ganz England als dieſes Surrey, mit feinen fanften 
‚Höhenzügen, feinen anmuthigen Thälern, feinem prachtvollen Grün, 
jeinem milden Himmel, feinen zahlreichen Herrenfigen, feinen glücdlichen 
Dörfern. Ueber alles Das fluthete nun das Licht des jungen Morgens 
dahin, die Wälder in Purpur Eleivend und das feuchte Wiefengrün in 
einen ſchimmernden Schmud von Diamanten. 

Müde mit dem jteigenden, flammenden Tagesgeſtirn fämpften ein 
paar große Feuer, die zufammenfinfend nur noch aus mächtigen Kohlen 
haufen im freien Felde dampften. | 

„Es ijt Kalt, verwünjcht Falt“, fagte ein junger Mann, ver bisher 
am Feuer gelegen und fich nun erhob, um ten Mantel fejter ‚zufammene 
zuzieben. 

„Aber e8 wird einen heißen Tag geben, Mylord“, verfetie ein An— 
derer, viel Nelterer, der, die Füße dem Feuer zugefehrt, ſchon lange da— 
gefeffen hatte. „So ſoll Gott mir helfen!“ fagte er, „aber ich traue 
diefer Sonne nit. Sie glänzt mir zu fehr. Allein was fol man 
thun? Dafür liegt man zu Felde. Der Soldat hat feine Wahl.“ 

„And ein guter Soldat feid Ihr geworden, meiner Treu! — Eir 
Tobias; zwölf Wochen find es nun, daß der Raſen Euer Bett und der 
Himmel Euer Dad ift — aber ich wette darauf, daß Ihr und Euer 
Fähnlein hinter Keinem zurüditeht, wiewol manch' Einer unter uns ijt, 
ver bei Marjton Moor ſchon Pulver gerochen und bei Nafebhy fechten 
gelernt. — Aber mich friert verteufelt!” rief der Jüngling auffpringend, 
um fich zu erwärmen. 

„Nennt diefe Namen nicht“, fagte der Andere, „fie find von fchlechter 
Vorbedeutung.“ Und er fchob mit der Spike feines langen Degens 
einige glühende Kohlen zurüd, welche aus dem in einiger Entfernung 
glimmenden Haufen herausgefallen und über ven verjengten Raſen ge- 
rollt waren. „Es thut meinem Herzen wohl“, fuhr er fort, „diejes 
Schwert endlich in meiner Hand zu haben, nachdem e8 Jahre lang unter 
einem Bann gelegen; allein, jo ſoll Gott mir helfen, ich müßte ein 
Schurfe fein, wenn ich fagen wollte, daß mir Alles gefiele. Ich habe 
diefe Nacht nicht fchlafen Fünnen und über Mancherlei nachgedacht; und 
ich fage Euch, daß mir nicht Alles gefällt. Mylord, ich bin ein Lande 
mann gewejen, bevor ich Soldat geworden. Dft bemerkte ich da in den 
DBlüthen einen Wurm. Das betrübte mich fehr; denn nun wußte 
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ih ihr Schidfal voraus. Sie ſchimmerten noch eine Weile, dann ließen 
fie den Kopf hängen und fielen ab. Und jolch’ ein wermalebeiter, heim- 
tüdifcher und giftiger Wurm fit auch in unferem Unternehmen —“ 

„Sir Tobias!” — rief der Yüngling, indem fein feines Gejicht fich 
leiſe fürbte. 

Jetzt erhob fih auh Sir Tobias — Eir Tobias Cutts, Ritter 
von Childerley, damit der Leſer e8 wilfe. Rings um die verlöfchenden 
Feuer lagen noch tie Gavaliere, jchlafend die Meijten, Einige die Augen 
fich reibend, oder im Morgentraum den Arm erhebend. Denn die Sonne 
wärmte fchon die Mäntel, mit denen fie fich zugedeckt, und jchien auf 
ihre Gefichter, während nicht weit davon, an dem Gitter eined großen 
Parfes, ihre Pferde jtanden, angebunden, ven Boden ſcharrend und mit 
lautem Gewieher die frifhe Morgenluft einjaugend, welche den Geruch 
von blühendem Klee herübertrug. 

„3 bin zwar ein alter Dann, meinen Jahren nach“, fagte Sir 
Tobias, „aber ich bin jung im Dienjt, und es würde mir nicht wol 
ziemen, an dem Verhalten meiner Oberen und Führer einen Fehler zu 
finden. Aber ich fage, daß an dem Marf unferer Unternehmung ein 
Wurm zehrt.. . 

Sir Tobias war mit feinem jüngern Kameraden zur Seite des 
Feuers und der Echläfer, von welchen Einer und der Andere gleich- 
fall8 zu erwachen fchien, auf» und abgegangen. Er blieb jett jtehen. 
„Diylord“, jagte er mit einem fchwermüthigen Ton, den man jonjt an 
dem jovialen und tapfern Knight nicht gewohnt war, „wenn ich hier die 
Blüthe von Englands Adel und Kraft zufammen fehe und denken ſoll, 
daß vielleicht morgen fchon Alles zerireten ift! . .. Nennt mich feinen 
Kopfhänger, Mylord — fo foll Gott mir helfen, wenn ich nicht mein 
ganzes Herz auf den Ausgang diefer Sache gejekt Habe. Mein Sohn 
ift feit dem gefcheiterten Fluchtverſuch Seiner Majejtät wie ein gehetstes 
Wild — das Thier, das in den Wäldern lebt, ift feines Dafeins ficherer. 
Diein John, mein John! und er zählt noch nicht achtzehn Jahre! ... 
und meine Tochter! ..“ Der Kniaht jchivieg und fah zu Boden. Dann 
fuhr er fort: „Sch will nicht von mir fprechen. Denn was kann ein 
Edelmann und guter Untertban wünfchen, außer feinem König zu dienen? 
Ader der Feind iſt unſeren Entjchlüffen voraus. Unfere Thaten fallen 
unreif zu Boden und unfere Klingen jpalten die Luft, die feinen Körper 
hat. Eine Hand arbeitet wider uns, unfichtbar, doch ficher und kalt— 
blütig, jeden Plan vereitelnd, bevor er eine Geftalt angenommen, und 
ein Fuß fegt fih dem unfern entgegen, jeden Schritt freuzend, den wir 
zu thun beabjichtigen. Im der Nacht, wo der König entfliehen fol — 
bie Barren feines Kerfers waren fchon zerbrochen — wird die Wache 
verdoppelt und der Graben bejett. Verrat hatte die Namen Derjeni- 
gen genannt, die um das Geheimnig mußten. Zwei brave Männer 
füjilivt und mein Sohn in den Wäldern — das iſt Alles, was Lauder— 
dale's feine Veranſtaltung zu Wege gebracht! — Hamilton foll mit 
40,000 Dann dem befreiten König entgegenziehen — aber Du lieber 
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Gott! — der Berrath thut feine Schuldigfeit beffer, als der loyalſte 
Soldat die feine. Die nördlichen Feitungen find von unferen Feinden 
bejett und der erſte Schotte foll noch über die Grenze fommen! — Ca— 
pitain Batten will die Flotte hinüberführen nach Calais — aber das 
Meer ift nicht jo falfch, als der Verrath. „Der bejtändige Warwid” 
das alte, morſche Schiff, geht hinüber und ein Dutend Fahrzeuge folgen 
ihm; aber ver andere Warwid, der Nebellen- Admiral anftatt auf dem 
ZTrodenen zu liegen, wie man uns erzählt, erfcheint unter ven Schiffen 
und mehr als die Hälfte bleibt zurüd, um der andern Hälfte bie 
Schlacht anzubieten. — Und wir endlich, Miylord, wir — Berrath hat 
den Aufftand der Graffchaften im Keime erjtidt! Verrath hat uns von 
allen Hülfsmitteln abgejchnitten, noch ehe wir zu Pferde gejeffen. Ver— 
rath hat unfere Bundesgenoffen in Kent gefchlagen; Verrath die City 
vor uns gejchloffen. Was bleibt uns noh? Kin Häuflein unferer 
Freunde, die, von Yairfar blofirt, in Colcheſter liegen, und ein anderes 
Häuflein in der Feſtung von Pembrofe, die Cromwell belagert... .* 

„Mein guter Herr Knight“, fagte der Andere, „Colcheſter und 
Pembrofe find ja aber auch die Bürgen unferer Hoffnung! Pembroke ift 
ein Felſenneſt, das fich halten wird, bis die Schotten fommen zu feinem 
Entfag — und fie werben fommen, wir haben Botjchaft, das fie... . 
laßt jehen, welchen Tag haben wir heute? ...“ 

„Den fiebenten Juli, Mylord —“ 

„Run gut, wir haben fichere Nachricht, daß fie morgen, den achten 
Suli, die Grenze überfchreiten werden. Und Colcheſter — daß entjegen 
wir! Unfere Marſchordre lautet: Colcheſter!“ 

„Wenn wir’s erreichen, Mylord; wenn wir’s erreichen! Aber ich 
fehe, daß das Geheimniß unferer Abjichten in den Händen des Feindes 
ift. Ihr wißt, daß der Plan, den wir in der Nacht unferer Verabreduns 
gen beriethen, das Kleinfte, wie das Größte, zu einem Plan geworben 
ift, der feine Spite gegen uns ehrt. DVerrath, fauler Verrath, hat ein 
Net um ung gewoben, dem nur noch die letzten Mafchen fehlen... . e8 
webt und webt und webt — und fo foll Gott mir helfen! — wenn ber 
fette Faden nicht an jenem Thurm von Ham-Houſe hängt! ...“ 

Der junge Lord ward ganz bleih. „Sir Knightl“ rief er — „Ihr 
wollt nicht fagen, daß die Gräfin von Dyſart ...“ 

Sir Tobias jah num den Lord an. „Nein, bei meiner Ehre!“ rief 
er; „eine fo große Dame! Was füllt Euch ein! Die Tochter eines eng— 
lifchen Barons und von Sr. Majejtät felber in ven Grafenftand erhoben 
. . . Sie fteht, follt’ ich denken, für jeden Verdacht zu hoch, und ich wäre 
nicht werth, die Sporen an meinen Stiefeln zu tragen, wenn ich auch) 
nur ben Hauch eines Argwohns gegen den Schild der Dyſarts erheben 
wollte. So foll Gott mir helfen, wenn ich dergleichen habe jagen wol— 
fen! — Aber erinnert Euch an die Jüdin, Mylord, erinnert Euch an die 
Yüdin! Die Bosheit liegt im Blut.“ 

Wehmüthig lächelnd fchüttelte der junge Lord mit bem Kopfe, 
„Slaubt das nicht, mein guter Eir Sinight“, fagte er. „Wenn Ihr für 
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die Gräfin bürgt, fo bürge ich mit meinem Namen und mit meiner 
Ehre für die Jüdin. Es ijt das Wenigjte, was ein Villiers für fie thun 
fann; denn fo wahr ich Lord Francis bin, mein Bruver Budingham hat 
nicht gut an ihr gehandelt!“ 

„Wie fo, mein Lord, wie jo?“ fagte ver Knight, der nun, da das 
Gefpräch wieder auf die leichteren Dinge der Welt fam, den Ton an- 
nahm, den man viel lieber von ihm hörte, als jenen der Melancholie. 
„Daß er mit ihr ein Feines Abenteuer gehabt hat? Auf das Wort 
eines Edelmanns, das halt’ ich noch für feine fo große Sündel Das 
haben andere Herren von Stande gleichfalls des Defteren gethan. Er— 
ſcheint das Euch unritterlich?“ 

„Richt, daß er fie geliebt, aber daß er fie verleugnet hat!“ rief mit 
einem Anflug von edlem Zornesroth der junge, romantiſch gejinnte 
Lord. „Es war Heinrich’8 II. Gemahlin, die Rofamunde vergiftet, und 
Eduard's IV. verfrüppelter Bruder, der Jane Shore hat Kirchenbuße 
thun lafjen. Aber fo lange fie lebten, Heinrich und Eduard, Könige, die 
fie waren, fhirmten fie mit ftarfer Hand die Mädchen, die fie geadelt, 
indem fie fie geliebt. .“ 

„Schlagt's Euch aus dem Sinn, Mylord, fchlagt’8 Euch aus dem 
Sinn“, entgegnete der gutmüthige Knight, dem unter allen Vorurtheilen 
bes Cavaliers doch ein Herz ſchlug, welches im Punkt der Ehre fein 
genug zu unterfcheiden wußte. „Laßt's gut fein, es ijt nicht der Rede 
werth. Wenn's noch ein chriftlih Mädchen wäre! Aber eine Jüdin! 
Laßt's gut fein — hier find unfere Kriegsgeführten, die foeben aus dem 
Schlummer auffahren. So foll Gott mir helfen, es ijt hohe Zeit; ver 
Trompeter bläft zur Neveille und bie Stunde des Frühftüds iſt ges 
fommen.“ 

Ueberalf regte ſich's nun in dem Heinen Lager, welches wol an die 
taufend Gavaliere nebjt ihren Dienern, Gefolgsleuten und Pferden zäh— 
len mochte. Durch die thaufrifche Frühe klangen die Signale von Horn 
und Zrommel; die Echläfer erhoben ſich, die Diener famen beran. 
„Guten Morgen, Mylord — guten Morgen, Sir“, hörte man von allen 
Seiten. 

„Sin ſchöner Tag, aber e8 wird heiß werden!“ 

„Wann brechen wir auf?“ 

„Wenn wir gefrühftüct haben!“ 

„Was rapportiren die Poſten?“ 

„Der Weg nach Kingjton ift frei.“ 

„Heut Abend müffen wir in Colchefter fein. Lord Capel erwartet 
ung zum Souper.“ 

„Schad’ um die Sahreszeit, fonft könnten wir Auftern haben!“ 

„Sprecht mir nicht von Auftern, fo früh am Morgen. Goddaml 
— ein Stück NRoajtbeef ift mir lieber!“ 

„And Wein! Bringt Wein herbei!“ 


„Heda — Bumpus! Den Korb mit Flaſchen! Mylord, ich habe 
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da noch eine gute Sorte, roth gefiegelt. ’S ift Wein aus der France 
Comte!” 

„Bravo der Knight!” — „Sir Tobias foll eben!“ 

„Und ven habt Ihr mitgebracht, fo weit her, aus Eurem Schloß?“ 

„Belfer in den Gläſern waderer Cavaliere, hab’ ich mir gedacht, 
als in den Kellern von Chilverley! 'S ijt übrigens guter Wein; Seine 
Majejtät hat davon gefoftet, als Sie bei mir waren zu Gajte!“ 

Wir kennen e8 als eine der vworzüglichiten Eigenfchaften unferes 
wadern Freundes, daß nichts fo jehr im Stande war, feine trüben Ge- 
danken zu werfcheuchen und feine gefelligen Tugenden leuchten zu laſſen, 
al8 eine gute Anzahl von Flafchen und eine entfprechende Anzahl von 
Kameraden nach feinem Herzen, um ber Gottesgabe Ehre zu erweifen. 

„Heda, Diartin!“ rief er, „und bediene die Herren!“ 

Und Martin Bumpus, auch einer von unferen alten Freunden aus 
Childerley, jehleppte den fchweren Korb auf beiden Armen herzu. Wir 
haben, bei einer frühern Gelegenheit, die Mannigfaltigfeit feiner Fähig— 
feiten und Talente gerühmt. Von einem Jagd- und Kellermeijter war 
er der Nachfolger Zedekiah Piderling’8 in der Mühle von Chilverley 
geworden; boch hatte fein neues Amt ihn eben jo wenig feinen älteren 
Aemtern als dem Vertrauen des Knight entfremdet. Jagden und 
Schmaufereien gab es nicht mehr in Chilverley, feit jenem großen Em— 
pfang des Königs, welcher dem alten Caſtell gleichfam feinen Tekten 
Glanz verliehen. Still und immer jtiller war e8 geworden bis zu dem 
Tage, wo der Knight auszog für den König. Da hatte Martin Bumpus 
auch Abfchied genommen von feinem Weib Hannah, geb. Greenhorn, 
des Echenfen Tochter zu Childerley, und fie, fein zweijähriges Kind und 
fein Haus verlajjen, um dem Schloßheren zu folgen. Und beliebt war 
er bei dem ganzen Zroß von Gavalieren, das kann man fich venfen; 
fredenzte den Wein, fchnitt den Braten vor und war, was noch weit 
mehr bedeutete, niemals in Verlegenheit, um neuen zu finden, wenn ber 
alte gegeffen war — fei e8, daß er aus des Bauern Stall einen Ochfen 
30g, oder ein paar feijte Hühner fing, die vor den Dörfern jpazierten. 
Denn dafür war er, wiewol in der Rüjtung, immer noch der alte Mar— 
tin Bumpus, der fich zu helfen wußte. 

Der Herzog von Budingham nahm fogleich eine Flafche aus dem 
Korbe, ven Martin herumreichte, und hielt fie gegen das Licht, daß der 
dunkle Wein darin funfelte. 

„Hola!“ rief er, „wir find in diefem Augenblid nicht beffer daran, 
als der große Heuchler, dev Cromwell, der den Herrn ſucht — Ihr 
fennt doch die Iujtige Geichichtel Seine Spießgefellen überrafchen ihn 
eined Tages in feiner Claufur. Allein, er betete nicht — Gentlemen, 
jondern er trank! Ha, ha! ſprach er, die da draußen meinen, wir fuchen 
den Herrn. Aber wir fuchen nur einen Korkzieher! — Martin Bumpus, 
einen Korkzieher!“ 

„Zu Befehl, Ew. Gnaden“, fagte der „Vielgewandte” (um im 
Dilde Homer's zu bleiben, das wir früher fchon einmal auf ihn ans 
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gewandt), fette den Korb nieder, zog den Degen und hieb der Flache 
den Kopf ab. 

Alle Tachten. „Ein guter Soldat“, riefen fie, „dem fein Degen 
nicht blos zu ejjen, fondern auch zu trinfen giebt!“ 

„Und je weiter bie Oeffnung, deſto tiefer ber Trunk!“ fagte 
Beterborougb. 

„Und dies ijt für den König!“ rief Graf Holland bei dem erjten Zug. 

„Und er tranf und er focht, 

Bis er hatt’, was er mod", 

Und die Welt gehört uns, wenn wir trinken‘, 
jang der Herzog von Budingham. 

Stumm und den Anderen abgefehrt ftand Lord Francis. Er fchaute 
vach der Richtung hinäiber, wo London lag. Durch feine Sinne zog bie 
Erinnerung an Orford und Harborongh, und in feiner Seele Elangen 
unaufhörlich die Verſe, die er dort fo oft gehört und gejungen: 

„Sag', Holde, nicht, daß graufam ich, 
Weil ich dem Heilig thum 


Der keuſchen Bruft — und mich 
Hewandt zu Krieg und Ruhm. 


Denn ob ich treulos aud) entſloh, 
Verzeih, was mir ſo ſchwer! 

Dich Hoͤlde liebt' ich ja nicht ſo, 

Liebt' ich die Ehr' nicht mehr ....“ 

„Nun ſeht!“ rief der Ritter von Childerley, der aufmerkſam auf 
ihn geworden, „ſteht er nicht da wie ein Träumer?“ 

Während vorhin der Lord verſucht hatte, den Ritter ſeinen düſteren 
Anwandlungen und Ahnungen zu entreißen, was ihm auch (mit Hülfe 
des Weins) gut genug gelungen war: ſo bemühte ſich jetzt der fröhliche 
Schloßherr vergeblich, ihm zuzutrinken. 

„Ich danke Euch“, ſagte der junge Lord, dem die Ausgelaſſenheit 
zuwiber war, wenn er an den Ernſt der Aufgabe dachte, die noch vor 
ihnen lag. „Wie nennt Ihr dieſes Haus“, ſagte er, indem er ſich an 
Graf Holland wandte, nach dem Schloß und Garten deutend, der in der 
Morgenſonne hinter ihnen lag. Große Thore, lange verſchloſſen, 
eiſerne Gitter, ganz verroſtet, umgaben das dicht wuchernde Grün, das 
ſich aus ihnen herausdrängte. Ein nobler Hof, wo Gras zwiſchen den 
Steinplatten wuchs, öffnete ſich hinter der Einfahrt und ein ſtattlicher 
Gang von Ulmen und Wallnugbäumen befchattete das Schloß, defjen 
hohe Mauern weiß und einfam durch die Laubmaffe fchimmerten. 

„Nonſuch Park, Diylord“, erwiederte der Graf. „Und ein fchöner 
Platz ift e8 ehedem gewefen und ein anmuthiger Garten ringsum. Und 
ſeht nur, wie die Pfoten und Querbalfen in ven Wänden leuchten, wenn 
die Sonne darauf fcheint! Das ijt Alles vergoldet, Mylord! Ein 
fönigliches Schloß! Heinrich VIII. hat e8 gebaut und Königin Elifabeth 
hier gewohnt. Und wie manches fröhliche Banquet haben wir hier ge— 
feiert in König Jakob's Tagen und fpäter, al8 Henrietta Marie hier 
während des Sommers rejidirtel ...“ 
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„Werden's wieder feiern, Mylords und Gentlemen, werden's wie— 
der feiern!“ rief der Knight von Childerley, ſein Glas dem Getreuen 
hinhaltend, damit dieſer es wieder fülle. „Dies iſt für die Königin 
Henrietta Marie!“ Und luſtig klangen die Gläſer zuſammen und durch 
die Bäume von Nonſuch Park jtrahlte golden die alte verwitterte Bracht 
des Königsfchloffes und die junge Sonne. 

„Wie weit ijt’8 noch bis Colihejter“, begann Lord Francis auf’s 
Neue, „und welchen Weg nehmen wir?“ 

„Ueber Kingfton, Miylord“, erwiederte Graf Holland, „und wir 
reiten's mit unferen Pferden bis zur Nacht.“ 

„Und glaubt Ihr, daß die ganze Straße bis dahin frei fi? Daß 
unfere Schear ſich mit Sicherheit bewegen könne?“ 

„Sch wüßte nicht, wer fie daran verhindern wollte, Mylord; und 
wenn — nun, bei Gott und unferer Königin Marie, haben wir nicht, 
ein Jeder von uns feinen Degen an der Seite? Doch beruhigt Euch, 
guter Lord; Fairfar liegt vor Colcheſter feſt wie ein Pflod; Korb Capel 
giebt ihm feine Zeit, fi zu rühren. Ich fage Euch, er liegt wie ein 
Hund an ber Kette.” 

„Es ift nicht das“, verfette Lord Francis; „aber Ihr wift, daß 
Cromwell eine Brigade von feinen leichten Dragonern dort zurücges 
laffen hat; vie find beweglicher und fie haben einen guten Commandeur.“ 

„Laßt doch hören!“ rief Sir Tobias vergnüglich, indem er mit 
feinem Wein liebäugelte. 

„Frank Herbert, Sir“, entgegnete der Lord, „damit Ihr’s nur wißt!“ 

„Pah“, fagte ver Knight; aber er ward doch bleich und das Glas 
ſchwankte in feiner Hand. 

„Ras ift Eu, Sir Knight?“ fragte Budingham indem er den 
Nitter firirte. 

„Nichts“, erwiederte dieſer, das Glas an den Mund fegend. Doch 
ber Wein fchmedte ihm nicht mehr. Zum Glück war nun auch das 
Srühftüd zu Ende. Die Trompeten fchmetterten luſtig über das Feld 
hin und Graf Holland rief: „Aufgefeffen, meine Herzen; aufgejefjen! 
Wir reiten nach Colcheſter!“ 

Bald war die ganze Kolonne zu Pferde. Die Cavaliere ritten 
voran, ber Troß mit der Bagage hinterher. Die Feuer waren Tängjt 
falt geworden und bezeichneten nur noch gleich großen, ſchwarzen Ringen 
mitten in dem lebenbigen Grün die Stätte, wo die Cavaliere gelagert. 
Hinter ihnen zurüd blieb auch der Park und das einfame Königsfchlof. 
Die Sonne ftieg höher. Die Lerche verlor fich fingend im blauen Aether. 
Durch üppigen Wald- und Wiefengrund trabten ihre Roffe, zuweilen bis 
an den Bauch im Klee. Der Thau war wie ein Bad für fie und manch' 
ein luſtiges Reiterlied begleitete ihren Marſch. Hier von den Hügeln 
glänzte mit Thurm und Zinnen ein Edelſitz, dort war ein Park und 
Nofen hingen über der Mauer. Stille Dörfer breitsten ſich in ber 
friedlichen Landſchaſt aus, Schafe weideten in den Hürden, ber Lands 
mann, am Rande feines Feldes ftehend, fehaute vem reifigen Zug nad, 
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ber des Nachbarn Gemarfung zerjtampfte, und danfte Gott, daß er 
bie ftolzen Neiter nicht über feine Hufe geführt. Die Sonne ftand im 
Mittag und in goldener Lichtfluth ſchwamm die grüne Ebene. Nicht 
fern mehr fah man von einem Hügel herab ein Waſſer fchimmern, 
welches fich wie ein breite® Band burch den Thalgrund wand. 

„Die Themfel“ rief Graf Holland, indem er mit der Pfeife, bie er 
aus dem Munde nahm, hinüber zeigte. „Dort zwifchen dem Grün bie 
rothen Dächer, das ijt Kingjton!“ 

Der Zug mußte hier in einer langen, dünnen Linie durch einen ziem— 
lich engen, zu beiden Seiten mit Bufchwerf bejtandenen Hohlweg hinab» 
defiliren. 

Schon hatte die Vorhut den Thalboden erreicht und eben ergoß 
ſich das Gros der Reiter in die Schlucht hinein, als plöglich aus dem 
Gebüfche rechts ein Schuß fiel, dem fofort ein anderer von links ant« 
wortete. Hoch auf mit Gewieher bäumten fich die Roſſe. 

„Bas war das?” rief Lord Francis, der neben Sir Tobias ritt. 

„Eine Kugel!“ entgegnete diefer, erbleichend. „So fchieft nur ver 
Teufel und Cromwell! Die Kugel fitt!” Und ſchon fah man, wie 
unter dem Arm hervor, da, wo der Panzer ihn nicht mehr dedte, das 
Blut quoll, (Fortfegung folgt.) 





Vaffionsblume. 


Ueber der Menfchheit Stirne geſenkt 

Wölbt fih ein Schatten der tiefiten Trauer, 
Wenn der vergangenen Zeit fie gedenft 

Und der begangenen Frevel mit Schauer. 


Mie viel ſchuldlos Ermordete ſteh'n, 

Wie viel gefreuzigte Zungen ter Wahrheit 
Unten in Nacht, und wir, wir geh'n 
Dben in Licht und in freudiger Klarheit! 


Bis von einem Unrecht nur, 
Nur ein wenig fich ausgeglichen, 
Sind am Gange der Weltenuhr 
Schon Yahrhunterte verjtrichen. 
Hermann Lingg. 


Die Brüder Achenbach, zwei Meifter der deutſchen Land- 
ſchaſtsmalerei. 


Von Julius Meyer. 


Andreas Achenbach iſt geboren zu Kaſſel den 29. Sept. 1815. 
Die Reiſen, die er ſchon im frühen Alter mit ſeinem Vater machte, der 
Kaufmann war und zeitenweiſe ſich in Mannheim, dann in Petersburg 
aufhielt, mögen ſchon im Knaben den Sinn für den reichen Wechſel der 
landſchaftlichen Schönheit geweckt haben. Nachdem ſich die Familie 1823 
in Düſſeldorf angeſiedelt hatte, trat Andreas 1827 als Schüler in die 
Akademie ein und verblieb in derſelben bis 1835. Schon früh bewährte 
ſich die große Leichtigkeit, mit der er von jeher gearbeitet hat, und die 
freilich nicht bloß das Ergebniß ungewöhnlicher Begabung, ſondern auch 
ausdauernden Fleißes iſt. Dazu trat bald ſeine Eigenart hervor, die 
insbeſondere durch Friſche und Urſprünglichkeit der Auffaſſung ſich aus— 
zeichnet; ſie entſpricht dem heiteren Naturell des Künſtlers und ſeiner 
ſtrammen entſchloſſenen Weiſe, das Leben zu nehmen. So prägte ſich 
ſchon früh in ſeinen Werken eine volle Individualität von eigenem Cha— 
rakter aus. 

In ſeinen erſten Landſchaften, Anfangs der dreißiger Jahre, hielt 
er ſich an die nahegelegene Rheingegend und entnahm ihr anſpruchsloſe 
Motive, denen ſich der heimliche Reiz einer ſtillen, friedlichen Natur ab— 
gewinnen ließ. Noch iſt in ihnen ein leiſer Anklang jener romantiſchen 
Empfindungsweiſe, die lange Zeit das Kennzeichen der Düſſeldorfer 
Schule geweſen iſt. Allein gerade dieſer gegenüber zeigte Achenbach bald 
genug ſeine eigengeartete Anſchauung. Schon jenen Bildern liegt eine 
Auffaſſung zu Grunde, welche das eigene Leben der Natur zu entbinden 
ſucht, ohne durch die Zuthat einer ungewöhnlichen Staffage oder den 
Ausdruck einer aparten Stimmung eine beſondere Seele in ſie legen zu 
wollen. Er verlor ſich nicht in jenes Spiel, das Natur, Phantaſie und 
romantiſches Gefühlsweſen ſeltſam durcheinandermiſchte. Ihm war es 
um die Natur, um die landſchaftliche Erſcheinung, ihr mannigfaltiges 
Leben ſelber zu thun. 

Bald genügte ihm nicht mehr das nächſtgelegene, wel anmuthige, 
aber einförmige Rheinland. Mit dem größten Eifer nahm er eine Menge 
landfchaftlicher Eindrüde auf einer Reife auf, die er 1832 und 1853 
mit feinem Vater über Holland durch die Nordfee nah Hamburg und 
von da nach Riga machte. Hier ging ihm die herbe und doch wieder 
weiche, an das menfchliche Gemüth anflingende Echönheit der nordijchen 
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Natur auf. Nun trieb e8 ihn, viefelbe faft bis an ihre äußerſten Grens 
zen Eennen zu lernen. 1835 ging er über Dänemark nach Norwegen 
und Schweden und fand in ihrer urfprünglichen, gleihjam noch unbe- 
rührten Landfchaft unerfchöpfliche Motive. Achenbach war fo unter den 
Deutſchen der Erjten Einer, der ganz neue Gebiete der Landſchafts— 
malerei erfchloffen und damit einen echt modernen Zug berfelben aus- 
gebilvet hat. 1836 fah er fi dann im Süden Deutfchlands um, nament— 
lich im bayrifchen Gebirge und im Tyrol. Indeſſen bie Vorliebe, die 
er einmal für den Norden gefaßt, zog ihn 1839 wieder nach Norwegen, 
wo er fich diesmal durch die gründlichjten Studien die Natur des Landes 
ganz zu eigen machte. 

So vielfeitig und beweglich wie fein Naturfinn, fo bewährte fich 
num auch fein Talent der Darjtellung. Schon früh zeigte fich, daß er 
nicht minder wie die Vegetation und die Bergnatur das ewig wechjelnde 
Leben des Meeres zu fchildern verjteht. Von befonderem Intereſſe find 
auch feine Küjten- und Strandbilder; den gleichfam verboppelten Reiz 
des Naturlebens in der feingeftaltigen Berührung von Land und Meer 
weiß er fehr gut zu faffen. Allein nicht bloß die verfchiedenften Scenen 
der Landſchaft, auch ihre verfchiedeniten Stimmungen verfteht Achenbach 
maleriſch auszudrüden: den Aufruhr der tobenden Elemente, das un— 
heimliche Aufſteigen des Sturmes, das veränberliche, bald heitere, bald 
büjtere Spiel von Licht und Luft je nach den Tages- und Jahreszeiten, 
endlich bie idyllische Ruhe eines eng und friedlich eingehegten Wieſen— 
landes. Indem er dann in den Kampf der Elemente das Schickſal des 
ihm unterworfenen Menſchenlebens mit hineinzieht, bringt er öfters in 
feine Compoſitionen einen bewegteren, dramatifchen Zug. Nach diefer 
Seite hat er bisweilen auch das Ungewöhnliche überzeugend verfinnlicht; 
wie jenen Untergang des Dampffichiffes „Präfident”, das die Eismafjen 
im Atlantifchen Ocean zermalnt haben follen, von 1842. Namentlich 
gaben noch vie Uferfcenen dem Künjtler Gelegenheit, das Leben bes 
Menfchen in der Natur in anziehender Weife zu fehildern und fo zugleich 
den Ausorud der ihr eigenthümlichen Stimmung zu fteigern. Derartige 
Vorwürfe behandelte A. eine Zeit lang befonvers gern, wie er denn noch 
nach jenen Reifen verſchiedene Ausflüge an die holländijchen und bel- 
gifchen Küften machte. Das ewige Spiel der an den Strand bald leife 
ausfließenden, bald hart anprallenden Wellen, die feuchte, duftig ſchim— 
mernde Luft, das dunkel davon fich abhebende Echiffstreiben, in deſſen 
Schilderung er fehr gewandt iſt: dieſe immer belebte Eeite der Natur 
vermag er treffend zu fchildern (werfchiedene Bilder vom Strand von 
Scheveningen). Doch vielleicht noch mehr Beifall Haben jene anfpruchsvolfe- 
ren Bilder gefunden, darin Achenbach reiche und gewaltige Landſchaftsr 
fcenerien des Binnenlandes (namentlich Schwedens und Norwegens) en 
ihrer ganzen Wucht und Mannigfultigfeit fchildert und fie doch in die— 
Ruhe einer einheitliden Wirkung zufammenhält; oder jene Buchten 
(„Sjorde”), wo die Wellen an teile Granitfelfen und an unmwirthliche 
Ufer mit düſteren Föhrenwäldern anfchlagen. 
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Indeſſen, diefe Schauftüce, mit fo leichter und meijterlicher Han 
fie auch durchgeführt find, Fommen doch nicht den Heinen Landſchaften, 
gleich, darin fich die fünftlerifche Natur Achenbach's anfpruchslos aus— 
fpricht. Solche Bilder geben eine gefammelte Naturftimmung mit über- 
zeugender Wahrheit wieder, das eigene ahnungsvolle Aufleben eines klei— 
nen Stüdes Landfchaft in der zarten Hülle von Licht und Luft. Nur 
iſt Achenbach nicht eigentlich das, was man jet Stimmungsmaler nennt. 
Ihm ift nicht der malerifche Ton der Natur, der gleichfam mit muſika— 
licher Wirkung in die Seele eindringt, das eigentliche Object der Dar» 
ftellung: nach diefer Seite ijt fein Talent fchwächer und weniger aus- 
gebildet. Allein in jenen Bildern weiß er mit der bejtimmten Erjchei- 
nung der Form, des Erb- und bes Pflanzenlebens, mit der Charafterijtif 
der Natur in Form und Farbe, die feine Stärke ijt, doch eine gewiſſe, 
die Empfindung anregende coloriftifche Kraft zu verbinden. Hier ins- 
bejondere bewährt fich ver gejunde Realismus feiner Anfchauung; hier 
auch wird er frei von der etwas Fühlen und gläfernen Färbung, bie er 
eine Zeitlang mit der ganzen beutjchen Malerei diefes Sahrhunderts 
getheilt hat. Derartige Bilder — auch kleine Seeſtücke und immer ein— 
fahe Naturausfchnitte — find ihm namentlich in den vierziger Jahren, 
doch auch noch fpäter gelungen (jo in den jüngiten Jahren noch in ber 
Darjtellung der wejtfälifchen Natur). Defters bat er fie mit Glüd 
der holländiſchen Landjchaft entnommen. Auch feine Behandlungs» 
weiſe bat fich in dieſen Werfen am freiejten und ficherjten entwidelt; 
bier verbindet fich mit der leichten und babei forgfamen Ausfüh- 
rung, bie auch das Detail mit Liebe behandelt, malerische Freiheit und 
Breite. 

Der raſtlos arbeitenden Phantafie des Künjtlers genügte es 
aber nicht, bloß die nordifche Natur zu umfpannen. Auch an ber 
füblichen Landſchaft wollte er fich verfuchen, 1843 machte er fich auf den 
Weg nach Italien; von Rom aus — wo er, man weiß nicht weshalb, 
zum Katholicismus überging, da er doch feineswegs zu den Romanti— 
fern des alten Schlags gehörte — trat er dann mit den Landfchafts- 
malern Karl und Bernhard Fries eine längere ficilianifhe Neife an. v- 
1846 Eehrte er nach Düſſeldorf zurüd und machte fich fofort daran, —“ 
bie verſchiedenſten Vorwürfe ver italienischen Landfchaft zu behandeln. 
Allein, fo fehr fih auch in diefen Bildern feine Gewandtheit bewährte, 
ba zeigte ſich doch, daß der ideale Formenzug des Südens eigentlich feine 
Sache nicht war. Die ſüdliche Natur verlangt eine ſtylvolle Auffaffung, 
welche die Natur in der Ruhe ihrer eigenen Schönheit nimmt, ven Ryth— 
mus ihrer großen Bildungen in der einfachen Reinheit ihres Licht- und 
Luftlebens, ohne bejondere Bewegtheit und ohne aparte Stimmungen, 
bervorhebt. Das hat Achenbach auch, und nicht ohne Glück verjucht, 
aber ver lebendige, padende Zug feiner nordifchen Bilder ijt hier aus- 
geblieben. Zudem füllt fein Golorit bier einigemale geradezu in's Bunte. 
Wo er aber, was mehr in feine Weife pafte, die ſüdliche Natur in Be— 
wegung und Aufruhr gejchilvdert hat, da hat er nothwendig ihren eigent« 
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lichen Neiz, bie in reiner Luft aufleuchtende Formenfchönheit, zu gutem 
Theil aufgeben müſſen. 

Die große Leichtigkeit, mit ber Achenbach arbeitet, das Geſchick feiner 
Anſchauung, welche fich die verfchiedenjten Dinge anzueignen weiß, und 
die Birtuofität feiner Behandlung haben ihn zu einem der feuchtbarften 
Meijter der Gegenwart gemacht. Er hat das ganze landfchaftliche Ge— 
biet umfaßt, auch ardhiteftonifche Innenräume gemalt; zudem diefe Bil- 
der won verſchiedenſten Charakter in merkwürdig großer Anzahl ſchnell 
fich folgen laſſen. Seine Werfe haben in alle Länder um hohe Preife 
Abſatz gefunden; viele davon find nach Belgien und Holland gefommen. 
Bei fo großer Productivität lief natürlich manches mehr mit Bravour 
bingeworfene, al8 Fünftlerifch durchgeführte Bild mit unter; in folchen 
Werken, die nur das Äußere Anfeben der Natur ziemlich gleichgiltig 
wiedergeben, ijt höchjtens ber Schein von Meijterfchaft noch von einigem 
Heiz. Auch hat fih A. im Streben nach neuen Wirkungen bisweilen zu 
Seltſamkeiten gehen laffen (3.8. die unverhüllte Sonnenfcheibe zu malen), 
tworunter dann die Zeichnung und die colorijtiihe Stimmung gelitten 
haben. Dies ijt namentlich in einigen Gemälden der legten Jahre der 
Tall; e8 fcheint faft, wie wenn in ihnen Uchenbach mit ver neueſten fran— 
zöfifchen Yandfchaft, die gern auf Fräftige Tonwirkungen von apartem 
Charakter ausgeht, e8 hätte aufnehmen wollen. Allein er geräth dabei 
leicht, indem er durchaus wahr fein will, in eine bunte und unruhige 
Färbung. Daran leidet auch das große Bild „Anficht von Amſterdam“, 
das aus der Gulerie Rabené zu Berlin auf der Weltausftellung von 
1867 fich fand, fo tüchtig auch in Zonftimmung und Form manches Ein- 
zelne der überreichen Compoſition tft. 

Sn jener Flüchtigfeit, mit welcher Achenbach zuweilen ſeine Geſchick 
lichkeit und ſeinen Ruf ausbeutet, jowie im jener modernen Laune, ber 
Natur auch abfonderliche Wirkungen abzugewinnen: darin verräth fich 
der Unterfchied des Meijters von den alten Holländern, bie immer ber 
Natur mit gleicher Yiebe und mit gleicher Einfalt ihre wahren Geheim— 
nifje abzulaufchen wußten. Unter den Landfchaftsmalern unferes Jahr— 
hunderts aber wird Achenbach immer zu den erſten Meijtern zählen. 

U. lebt noch in Düffeldorf. Er hat — die Aufzählung von berlet 
„Abzeichen“ gehört ja einmal zum Biographifchen — vielerlei Auszeich- 
nungen erhalten, ijt Mitglied verſchiedener Akademien und fowol von 
preußiſcher als belgifcher Seite decorirt worden. Sein Bildniß hat Rö— 
ting gemalt. 


Oswald Achenbach, der jüngere Bruder, geb. ven 2. Februar 
1827 zu Düffelderf, ift gleichfalls einer der bereutenditen Landſchafts— 
maler, die aus ter Düffeldorfer Schule hervorgegangen, aber nach 
einer andern Nichtung hin und wieder von eigener Art. Nachdem 
er feine erjten Fehrjahre in der Afademie verbracht, wurde er Schüler 
feines Bruders. Indeß, dem Einfluffe teffelben entzog fich bald fein 
eigenthümliches Talent, das an der norbifchen Natur wenig Gefallen 
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fand; ſchon auf ſeinen Wanderungen in das bayriſche Gebirge, dann 
noch entſchiedener auf ſeinen Studienreiſen in der Schweiz und in Ita⸗ 
lien — 1845 war er im oberen, 1850 und 1851 im füdlichen Italien 
— trat feine ſelbſtändige Anſchauung zu Tage. Gleich die erſten Bil— 

der, mit denen er ſich Ende der fünfziger Jahre in weiteren Kreiſen be— 
kannt machte, zeigten feine entſchiedene Vorliebe für die ſüdliche Natur. 
Allein es war nicht der rhythmiſche Höhenzug ihrer Linien, nicht die 
Schönheit der Erbbildungen im reinen Lichte des italienifchen Himmels, 
die ihm anzogen. Seine Anfchauung wie feine Daritellungsweife find 
vor Allem malerifch; er will insbefondere die eigenthümlichen Licht- und 
Luftitimmungen des Südens wiedergeben: und bewährt bafür ein unge- 
wöhnliches Talent. Die Tonwirkung alfo, gegen welche die Zeichnung 
und die Durchbildung des Einzelnen zurüdtreten, ift ihm die Hauptfache; 
der Formenreichthum des Südens fcheint nur zur Steigerung des co- 
loriſtiſchen Neizes zu dienen. Daher fpielt auch die Beleuchtung fchon 
in feinen erjten Werfen eine große Rolle; Gewitterluft, warmer Abend, 
Mondfchein hüllen Mittelgrund und Ferne in weichen Duft, während 
ber Vordergrund gewöhnlich flüchtig behandelt, das Auge kaum bejchäf- 
tigt. Solche Landfchaften, zu denen die Motive meiſtens der römijchen 
Campagna, den Villen, Waldgegenden und Klojtergärten Mittelitalieng 
und Neapels entnommen find, gehören durch ihre über eine reiche Natur 
warm und voll ausgegofjene Stimmung zu den anfprechenditen Werfen 
des Künſtlers. 

Allein er begnügte fih damit nicht und ging bald auf pifantere 
Wirkungen von apartem Reiz aus. Dieſe fucht er namentlich zu errei- 
chen durch Doppelbeleuchtungen und interefjante, bedeutfame Staffagen, 
die ein Stüd des heutigen italienischen Lebens verfinnlichen. Derart ijt 
fchon ein Bild von 1850, Bolfsfeft von Südtyrol bei Fadellicht und 
Mondſchein; ferner: Abendlandfchaft bei Aricia, wobei Einzug eines 
Cardinals (1853 im Befit der Königin von England); nächtlicher Lei: 
chenzug in Palejtrina und Pilger aus den Abruzzen bei Civita-Caftellana 
vom Sturm überrafcht (beide im Parifer Salon von 1861); Meſſe bei 
den Schnittern in ber römijchen Campagna (Kölner Ausjtellung von 
1863); Mondnacht am Strande von Neapel (1864). Solchen Bildern 
iſt meijtens ein realijtiiche8 Element beigemifcht. Nicht nur ijt in ber 
Staffage die alltägliche Wirklichkeit, bisweilen mit fomifchem Anfluge 
und immer mit meifterlicher, fchlagender Charakteriftif, ftarf ausgefpro- 
chen, jondern auch die italienische Natur von ihrer Klehrfeite genommen 
mit ihrem fchweren Sciroccohimmel, dem Staub und Qualın fehwüler 
Sommertage. Recht bezeichnend für diefe Auffaffung ift die Straße von 
Zorre dell’ Annunciata bei Neapel. Hier ijt die reizvolle Umgegend 
Neapels in Staub, Dunft und Gluth wie eingehült und mehr beun- 
rubigt als belebt von einer ftarf hervortetenden Staffage verjchiedener 
Gruppen, wie fie zufällig auf der Straße ſich umtreiben, Lazzaroni und 
Engländer in ber vollen Lächerlichfeit ihres Gegenſatzes. Die Illuſion 


des füdlichen Paradieſes erfcheint abfichtlich zerjtört: aber — iſt wieder 
Der Salon. IV. 
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burch den glühenden Ton des Abenbhimmels eine anziehende Stimmung 
über die Scene ausgebreitet. Diefe Bilder, mit großer Gefchidlichfeit 
gemacht, leicht und ficher behandelt und mit der Feinheit eines unge— 
wöhnlich malerifchen Sinnes durchgeführt, ‚haben dennoch Feine reine 
Wirfung. Mit dem Malerifchen mifcht fich in ihnen das Seltfame und 
Barode, und fat fcheint die füdliche Natur nur ein Spielplat zu fein 
für das herabgefommene Dafein der gewöhnlichiten Menfchengattung. 
Daher bewährt fich die große Begabung Oswald Achenbach’8, die Luft- 
jtimmung, den Ton, die licht- und farbenreiche Landſchaft zu faffen, mit 
größerem Glück in feinen einfacheren Darftellungen. Dahin gehören 

3. B. das Parfbild aus der Villa d'Eſte bei Tivoli und Nemi im einer 
Monbnacht. 

Unter den jungen Talenten, welche die Malerei von fremden Ein— 
flüffen fowie dem alademifchen Formelweſen zu entfefjeln und ihr dafür 
in dem jelbjtändigen Reiz der von Licht und Farbe gefättigten Erfchei- 
nung bie Freiheit eines eigenen Yebens zu verfchaffen fuchen, gehört Os— 
wald N. in die vorderſte Reihe. Es ift eine tiefe Berechtigung in dieſen 
Künjtlern, welche ver Malerei als folcher zu ihrem vollen Rechte ver- 
helfen wollen; in ihren Werfen ift mehr Empfindung und Reiz als 
in allen wändelangen Tafeln mit dem Ballaft irgend welcher Ideen und 
welthijtorifcher Wendepunfte. Allein fie entgehen, und jo auch Oswald 
A. dem Schidfal nicht, das jede Richtung trifft, die fich in entſchiedenem 
Widerſpruch gegen eine andere erhebt und feſtſetzt; ihnen fehlt die naive 
Auffaſſung, welche das volle harmoniſche Leben trifft, indem ſie im 
künſtleriſchen Gleichmaß feine Gegenſätze auslöfcht. 


Intereſſante Lectüre. 


(Zu dem Bilde von Borckmann.) 


Sie lieſt. Doch was? Das möcht' ich wiſſen, 
Ich wollt', es wär' ein Buch von mir, 
Das ich zu dichten mich befliſſen; 
Ich ſeh', ſie lieſt es mit Begier. 


O könnt' ich nur mich überzeugen, 

Was ihren Geiſt gefangen hält! 
Will leiſe mich vornüberbeugen, 

Daß auf die Schrift mein Auge fällt. 


O Himmel! Ach, was muß ich ſchauen! 
Zu ahnen hätt' ich's nicht vermocht: 
Die Holde lieſt im „Buch für Frauen“, 
Wie man Kartoffelſuppe kocht. H. G. 


— — — — — — — 





Aus Alt- und Ben-Wien. 


Miterlebt und mitgetheilt von E. Bauernfeld.*) 


Jede Zeit hat ihre Jugend, jede Jugend hat ihre Zeit! Und fo lebt 
benn auch ein jeder Menfch in einer doppelten Atmofphäre: in der feines 
Alters und feiner Zeit.- Nun ift die Jugend zwar immer jung, allein 
die Jugend ber alten Zeit, der Rejtaurations-Epoche, war doch himmel: 
weit verfchieben von der der neuen Zeit, der Revolutions-Periode. Man 
febt jett rafch; Demofratie und Naturwiffenfchaften drängen vorwärts 
— geficherte Legitimität und ftaatliche Bevormundung hielten mit ein- 
ander jtill, waren eigentlich der Stilfftand felber. Das berüchtigte öfter- 
reichiſche Syſtem mit feiner Devife: „abwarten“ bremfte auch die Staats- 
mafchine fo lange, bis fie zulett völlig in's Stocken gerieth, wenn gleich 
die gebanfenarme und fraftlofe Gerontofratie, welche in der Folge an’s 
Nuder gelangte, im fchläfrigen Regierungs-Dufel und in unnüter Ge— 
Ichäftigfeit inzwifchen ihre Actenſtücke raftlos weiter erledigte. 

Gegen Ausgang der zwanziger Jahre herrfchte in Dejterreich noch 
ber vollfommenfte Geijtesichlunmer und erſt nach den Yulitagen fing es 
fih bier allmälig zu regen und zu rühren an. Bei dieſem holländifchen 
Stillleben, in welches Fein Geräufch der Welt, Fein Licht des Tages drang, 
bei dieſer hermetifchen Abgefchloffenheit von allen äußeren und öffent- 
lichen Dingen, wie fonnt’ e8 anders kommen, ald daß wir damals jungen 
Leute uns in das Innere verfenkten und vertieften, in das Gemüths- 
leben! Freundſchaft, Liebe, Humanität und Literatur gaben unferen grü- 
nen Tagen ihre Färbung und die Kunft wurde nicht mit Raffinement und 
Reclame betrieben, fondern um ihrer jelbitwillen, aus innerem Trieb und 
Drang. Mit theuren Freunden, wie Mori Shwind, Franz Schu: 
bert (den wir leider frühzeitig verloren), Ernjt Feuchtersleben und 





*) „Sch habe vor”, fo heißt es in dem Brief, welcher dem obigen Artikel 
beilag, unter dem Gejammttitel „Aus Alt- und Neu-Wien" eine Reihe von Auf- 
fäten über fociale, Titerarifche, politifche Zuftände Defterreich8 zu veröffentlichen. 
Da aber Wien eine deutſche Stabt ift und ewig bleiben wird und Deutjch-Defter- 
reich nach wie vor noch geiftig zu Deutichland gehört, fo dürfte der mitgetheilte Probe- 
Auffa auch für bie Seter bes „Salon“ nicht ohne alles Intereffe fein.” — Dieje 
Worte des verehrten Dichters find uns vollftändig aus dem Herzen gejchrieben und 
wir begrüßen feine Beiträge daher als ein neues Zeichen, in unjerem Beſtreben 
ruhiger Berftändigung mit unſern Brüdern im Defterreih durch Oeſterreichs befte 
Dichter unterftügt zu werben. — Die erfte der Skizzen, beren Beröffentlihung 
wir hiermit beginnen, giebt uns ein feffelndes Bild des le einge Zuſam⸗ 
menlebens in dem alten Wien der Metternich'ſchen Zeit, in all ſeiner Naivität und 
Munterkeit doch ſchon umzuckt von dem Wetterleuchten ber kommenden Ereigniſſe. 
Erinnerungen aus ben wiener März- und Octobertagen, Memorabilien zur Geſchichte 
bes Burgtheaters, des Journalismus in Wien, 2c. werben zunächſt folgen. 

Die Nedaction des — 
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anderen Sleichgefinnten innig und treu verbunden, erweiterte fich bald ver 
Kreis, in welchem ich lebte und ftrebte. An Anajtafius Grün und 
Nicolaus Lenau erhielten wir einen neuen und reichen Zuwachs. Alle 
die jungen Männer, jo Künſtler als Schriftiteller, waren eben im Beginn 
ihres Wirfens, dabei in anregendem und lebhaften Verkehr mit einander. 
Was ein Jeder fchuf, wurde gegenfeitig mitgetheilt, beiprochen, even f9 
neue Stoffe, Pläne und Hoffnungen der Zukunft. Des Cenſur- und 
fonftigen Geifteszwanges fatt und überfatt, und feit ver Julirevolution 
immer ungebuldiger, die neue Aera über Dejterreich herein brechen zu 
jehen, fiel in diefer Richtung unter ung manches zündende Wort, welches 
bald in ven „Spaziergängen eines Wiener Poeten“ jeinen war- 
men und fchönen Ausdruck finden follte Im Ganzen war die Gejellig- 
feit, wenn auch von artiftifch-literarifcher Farbung, doch mehr auf per— 
jünliche Zuneigung begründet, ohne alles Cliquen- und Journal-Weſen. 
Im übrigen Deutfchland verhielt ſich das anders, wie wir bald durch 
einen ber dortigen Stimmführer erfahren follten. 

Es war im Sommer 1831 und das Burgtheater hatte bereits 
einige meiner Erjtlinge gebracht, als plötlich die Kunde erjcholf, der da— 
mals berühmte Wolfgang Menzel werde zum Bejuche nad) Wien kom— 
men. Er, der gefürchtete Nebacteur des Literaturblattes, der Super: 
Ladung zu Cotta’8 „Morgenblatt“, ver Fritifche Autofrator Deutſchlands! 
Weſſen Name auf der Titel-Vignette des Journals, in der berüchtigten 
Wolfe mit dem Donnerfeil erjchten, der durfte der literariſchen Baſto— 
nabe gewiß fein. E8 war eine naiv-harmloje Zeit! Der Schriftiteller 
zitterte noch vor einer ungünftigen Necenfion und einem Mann, der über 
Alle und über Alles abjpricht, ſchien man in Vorhinein geneigt, eine ge— 
wiffe Geijtesüberlegenheit zuzuerfennen. So war Menzel's Erfcheinen 
für Alt:Wien eine Art Ereigniß. Als demüthige Wiener und bejcheidene 
junge Schriftiteller traten wir dem gewichtigen Manne zuerjt mit einer 
Art reſpectvoller Scheu entgegen — Lenau etwa ausgenommen. „Was 
foll nur das literarifche Maftichwein?” fagte er verdrießlich. „Bald 
fommt ein anderes, das vielleicht noch mehr gelehrten Sped anfet! Die 
Deutfchen müffen immer jo einen Popanz als Flügelmann haben, fchon 
von Gottſched's Zeiten her, bis ein neuer Leithammel fommt, der ven . 
alten verdrängt.” — Lenau hatte richtig prophezeit! Dem grobfchrotigen 
Weſen Menzel’8 machte das noch weit gröbere „junge Deutfchland“ ein 
vajches Ende. 

Gleich bei Menzel's Erſcheinung bewegte jich ein Planeten-Kranz 
von jungen Poeten und Literaten, Braun von Braunthal an der 
Spite, bejtändig um diefe Fritifche Sonne, hofirte dem Doctor, führte 
ihn in die Theater, zu Sperl, arrangirte Diners und Soupers, auch 
“ wurde nicht verfäumt, ihn mit den reizenden Umgebungen Wiens befannt 
zu machen. Der fritifche Zuchtmeifter aus Stuttgart war über alles das 
entzückt und fchien nicht übel Luft zu befommen, den Aufenthalt in dem 
nüchternen und etwas langweiligen Schwabenland mit der genufreicheren 
Eriftenz in dem fetten Phäakien zu vertaufchen. Man behauptete auch 
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damals, der Mann habe in diefer Ahficht insgeheim bei Metternich an- 
geflopft. Der Fürft Staatskanzler, der fih um einheimifche Schrift- 
ftelfer nicht im Geringjten befümmerte, hatte e8 in feiner Gewohnheit, 
zureifende beutjche Literaten von einigem Namen freundlich zu empfangen, 
aud) ihren freifinnigen Aeußerungen ein geneigtes Ohr zu leihen, obwol 
er ihnen dabei insgeheim an nen Zahn zu fühlen verſtand. War ihr 
Liberalismus echtfärbig, fo erfolgte eine Schluß-Cinladung zum Diner 
und damit war der Brutus abgefertigt. Dagegen bat e8 das öſterreichiſche 
Shitem niemals verſchmäht, „ausgerauchte” Liberale von Zeit zu Zeit in 
feinen Dienjt zu ziehen, wie man ja auch ehemalige Spitbuben als 
Polizei-Spiteln zu verwenden pflegte. ‚So befam ber übel berüchtigte 
Hroß-Hoffinger die Bewilligung, in Wien feinen fchmählichen „Adler“ 
zu gründen. Die Hofräthlichen Wiener-Anftellungen von Gent und 
Adam Müller bis auf Jarke, Hurter, Bernard Meyer u. f. w. 
ftefern übrigens den Beweis, daß auch beveutendere Männer, freilich von 
mehr Talent als Charakter, nicht immer ftarf genug find, den öfterreichi- 
ichen Syrenen-Rodungen aus dem Univerfal-Kameral-Zahlamte zu wiver- 
jtehen; daß manaberin der Folge fogar einen untergeordnetenBörjen- 
fpeculanten zum Hofrath gemacht, das fonnte nur unter dem Siſti— 
rungs-Minifterium gefchehen — das Shitem Franz Metternich hielt 
zu ſehr auf Anftand, um fich zu einer folchen Brutalität hinreißen zu laffen. 

Menzel erhielt feinen Antrag, in öfterreichifche Staatsdienſte zu 
treten. Vielleicht war die Gefinnung des Fünftigen „Sranzojenfreffers“ 
damals noch nicht lauter und geläutert genug dafür! 

Im Jahre 1831 war Wolfgang Menzel noch ein junger Mann 
von einigen Dreißig, obwol bereits Gatte und Familienvater, was ihn 
aber nicht abhielt, die Wiener Freuden vollauf zu genießen. Ich traf öfter 
mit ihm zufammen, auch auf Landpartieen und fonft. Baron Schledhta 
gab ihm zu Ehren ein vertrauliches Diner, an welchem au) Grillpar- 
zer mit und Theil nahın. Der reifende Gelehrte erfundigte ſich genau 
über die öjterreichifchen Berhältniffe, fanımelte Notizen, ließ auch merken, 
daß er ein Buch über Wien zu fchreiben vorhabe, um feine Keijefojten 
berauszufchlagen. Dabei verficherte uns der gejtrenge Herr Doctor 
im Hochgefühl feiner Literarifchen Wichtigfeit, daß er befliffen fein werde, 
ung in feiner Broſchüre auf's Befte herauszuftreichen. Dieſes Gönnerwefen 
fing mich zu wurmen an. So ein Mahahdöh aus Schwaben, der ſich zu ung 
jterblichen Dejterreicher-Kindern herabläßt! Man muß ihm zeigen, daß man 
ihn nicht fürchtet. So trug ich denn bereits feit mehreren Tagen eine Art 
pramatifcher Parodie „der reifende Doctor in Phäakien“ in dev Taſche 
herum, einen günjtigen Moment abwartend, um damit loszulegen. Der fand 
jich, al8 wir furz nor Menzels's Heimveife mit ihm und Grillparzer, 
Schledbta,Cajtelli, Braun von Braunthalund Anderen des Abends 
im Gajthaufe zufammen faßen. Gegen Mitternacht, als mir die Stimmung 
günftig jchien, rüdte ich, etwas zaghaft, mit meinem Dpus hervor. Darin 
wurden bie Einheimifchen und eben Gegenwärtigen, Grillparzer und Ca— 
jtelli, al® „Sapphofles Iſtrianus“ und „Eiff Charon der Höllenzote“ (Tud- 
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lamitiſche Spitnamen) mit ihren Heinen Schwächen und Lächerlichkeiten 
nicht verfchont, fo wenig als die Abwefenden, Schreyvogel, Zedlitz, 
Deinhardftein, Hofrath Hammer, wie auch der Verfaſſer ſchonungs— 
[08 gegen fich felbjt und feine burchgefallenen Stüde zu Felde z0g. Da- 
durch glaubte ich mir aber auch ein Necht erworben, den zieinlich pedan- 
tifchen Menzel in der Figur der Uebertreibung vorzuführen — den Aller: 
welts-Kritifus, der auf freiherrlich von Cotta’fche Koften reift, die dum- 
men Phäaken in der deutfchen Literaturgefchichte unterrichtet, indem er 
ihnen beweift, daß Goethe und Schiller nur unbedeutende Talente feten, 
Tieck hingegen ein Genie u. ſ. w. Auch an politifchen Streiflichtern 
fehlte e8 nicht. So, wenn der Diplomat (Metternich) klagt: 


„Ach, ich ſag' e8 unverhohlen: 
Sranfreih macht uns bang und Polen —“ 


antwortete der Doctor (einjchmeichelnd): 


„O theurer Fürft, ſei ohne Sorgen! 
Mach' mich zum Hofrath und Du bift geborgen.” 

Der Schwank that im rechten Moment feine Wirkung. Menzel — 
zu feiner Ehre fei’8 gefagt — nahm die freilich zahme Satire gut auf, 
erbat fich fogar eine Abjchrift. Seine Reife-Eindrüde kamen bald da— 
rauf bei Cotta heraus und wir in der Brofchüre ziemlich glimpflich weg. 
Wer hat das längjt verfchollene Buch bei der Hand? Ich hab’ e8 fo gut 
wie vergeffen. Aber der trodene, fteife und pedantifche Ton, der darin 
waltet, ſchwebt mir noch deutlich vor. Keine Spur des Wirflichen, Leben» 
digen, Erlebten! Ueber Dejterreich die landläufigen Phrafen von Ge— 
müthlichfeit und Mangel an Bildung, und die Wiener- Gefellfchaft, wir 
jelbt, in dem herföümmlichen Rofenwaffer » Stil der Morgen- und Abend— 
blätter jener Zeit fchematifch befprochen, ohne alle Individualifirung, 
jtellenweife in einer Art Prebigerton! — Ein Beifpiel für Viele! Wir 
hatten den Doctor, welcher den „urwüchfigen” Wiener Caſtelli Fennen 
lernen wollte, eines Nachmittags nach Hütteldorf gebracht, wo diefer ein 
Landhaus beſaß. Mit ven Herausgeber der „Bären“, ung weit jüngeren 
Schriftjtellern übrigens von Herzen zugethan, war trogdem ein eigen- 
thümlicher Verkehr im Schwung. Wir hänfelten ihn gern ein wenig und 
er ließ fich das fcheinbar gefallen, ohne fich etwas zu vergeben, da er 
ung gelegentlich mit feinem derben Wit gehörig zu paden und zu wer- 
arbeiten verjtand. Kurz, e8 war ein beftändiger Wettfampf mit ihm, 
wobei das Sichgehenlaffen nicht jelten an Schlegel’8 „göttliche Grobheit” 
jtreifte. — So auch in der Villa, wo Caſtelli, als Sammler befannt, 
alle feine Schäge vorwies und wir fchließlich alles Mögliche herbei ſchlep— 
pen ließen, was nur Küche und Keller bieten konnten. „Die Yotterbuben 
wollen mich arm frejjen!“ jammerte Gajtelli zum Schein — da er aber 
vor dem Fremden prunfen wie auch des Kritifers Gunft gewinnen wollte, 
jo ließ er gehörig auffchüffeln, Flaſche um Flaſche herbei fchleppen, die 
wir aus Uebermuth Ieerten, dazu Chorus fangen, mit der nicht üblen 
Wirthichafterin unfere Scherze trieben, ſchließlich einige Teller und Glä— 
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jer zerbrachen, kurz den guten Hauswirth im einer Iuftigen Weife miß- 
handelten, etwas zweidentige Anecvoten aus feinem Leben zum Beſten 
gaben und dergleichen, fo daß fich der Doctor den Bauch halten mußte, 
um nicht vor Rachen zu beriten. 

Endlich ſpät in der Nacht, fuhren wir nach der Stadt zurüd, be- 
luden ung noch mit dem Reſt der vollen Flafchen, verfuchten zu trinfen 
— alfein das Maß war voll und übervoll, jo daß zulett noch eine Flafche 
Tokayer als Libation über’ Wagenfenfter hinaus gegoffen wurde. 

Wie aber ward des Volksdichters und der tollen Orgie in ber 
Reiſe-Broſchüre erwähnt? Folgendermaßen! Ich copire die Stelle aus 
meinem Tagebuch vom Jahre 1832, wo ich fie mir angemerkt hatte. 
— „Er und fein Anderer ijt ver wahre deutſche Anafreon” — 
ſchreibt Menzel über Caſtelli. — Und weiter heißt eg: — „nur wer fo 
ganz fern von Pebanterie ift (sie!) wie Gaftelli, darf no Rojen im 
grauen Haare tragen. — Wir brachten in feinem Garten einen herr- 
lichen Abend zu.” 

So bejchreibt er den Mann des derben Wiener-Spaßes! Kann 
man hölzerner fchreiben und befchreiben? Und der Pedant hatte doch fo 
herzlich gelacht! Aber jo wie diefe Art Leute die Feder in die Hand nimmt, 
werden nichts als fertige Phrafen gedrechſelt. Es find eben Schreibe- 
puppen ohne Naturell, ohne pulfirendes Blut, ohne DANN, denen bie 

Schulbank für ewig anffebt. 

Grillparzer in feiner fatirifchen Weife äuferte fih über jene 
angezogene Stelle: „Er nennt Caftelli den deutjchen Anakreon? Ich weiß 
nicht, wie e8 ber felige Anafreon aufnehmen würde, wenn man ihn im 
Jenſeits als griechifchen Caftelli begrüßen wollte!“ 


Der Beſuch des fremden Kritifers, die Auffchlüffe, die er uns über 
deutſches Journalweſen, über Buchhändler-Speculationen und dergleichen 
ertheilte, die gebietende Stellung, die er felber und einige Stimmführer 
in der Literatur einnahmen, öffneten uns naiven Wienern, die wir, von 
einer väterlichen Cenſur behütet, dem journaliftifchen Getriebe fo fern 
jtanben, einigermaßen die Augen. Sa, die deutjche Literatur ift ein groß- 
artiges Gejchäft, aber zugleich ein großes Cliquen-Wefen! Hier das 
Capital, die Buchhändler, dort die Arbeiter, die Schriftſteller und die 
Unter- Arbeiter, die Kritiker. Gewaltige Sofier, wie der Freiherr v. 
Gotta, beherrjchen ven Markt, theilen ven Sold aus, aber auch den Ruhm. 
Sp wurde feiner Zeit der wadere nur etwas wäfjerige Ladislaus 
Pyrker in der Augsburger Allgemeinen fo lange als „veutfcher Homer“ 
angepriejen, bis das gemaßregelte Bublicum endlich anfing, ihn wirk— 
ich fir einen Clafjifer zu halten. Die „Rudolphias” und „Tuniſias“ 
trugen auch eine gewifjfe würdige Langeweile zur Schau, die dem Bubli- 
cum Refpect einflößte, und bie, nah Yean Paul's Vorſchule ver 
Aeſthetik, in jedem Heldengebicht mehr oder minder zur Erſcheinung zu ge⸗ 
langen berechtigt iſt. Nur ſollte man ſich des Privilegiums nicht in ſolchem 
Uebermaße bedienen! 
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Inzwiſchen hatten wir unfer Hauptquartier in Neuner’s „ſilbernem“ 
Kaffeehaufe in der Planfengafje fo wie im Gafthaufe zum „Stern“ auf 
der Brandtſtadt aufgefchlagen. Grillparzer, Karajan, Witthauer 
(damals Nebacteur der Mobezeitung), Chriftian Wilhelm Huber 
(in der Folge General-Conful in Alerandria), ver Hofichaufpieler Schwarz 
(der berüchtigte Chalife der LudlamsHöhle) bildeten mit mir und dem 
jungen und überluftigen Alerander Baumann, wie auch anderen 
Freunden, ben Kern ber Haus- und Stamm-Gäjte, die fich jeden Mittag 
und Abend zufammen fanden. Der gefellige Kreis vergrößerte fich aber 
bald und gewann durch das Hinzutreten won anderen Schriftitellern, auch 
Malern, Mufifern, Schaufpielern, einen immer mehr literarifch-artijti- 
ſchen Anftrih. Mehrere deutfche Journale brachten Artifel über den 
„Stern“ — nicht eben zu unfern Behagen, denn die Wiener Polizei konnte 
leicht aufmerffam auf den „Club“ werden, ihm das Schidfal der Lud— 
lam bereiten. Doch hatten ſich die Zeiten inzwifchen geändert und fo 
ließ man uns gewähren, auch fpäter, nach dem Tode des Kaifer Franz, 
als fich der Oppofitionsgeijt in Wien immermehr und mehr zu regen 
begann, der denn auch unter uns gehörig wucherte, fich im dahinraufchen- 
ben Geſpräch jo wie in Auffäsen in Profa und Verfen fund gab. Dem 
alten Iujtigen barmlofen wiener Leben widerfuhr dagegen nicht minder 
fein Recht, auch wechfelten Scherz und Ernit, und an lebhaft-geijtreicher 
Mittheilung über Kunft und Literatur fehlte e8 nicht. Vor Allem war 
e8 Örillparzer, ber mit Berlen des Geiftes und Gemüthes nicht Fargte, 
wie ihm auch in guter Stunde ſtets die fchlagendften Witworte in Be- 
veitfchaft fanden. Wie wir und der Jahre, die er, der ältere Mann, 
mit uns zubrachte, in Freude und Dankbarkeit erinnern, jo wird er auch 
gewiß feine treuen „Sternianer“ nicht vergeffen haben. Sch ſchmeichle mir, 
daß ich ihm Einiges gegolten habe und annoch gelte, und mit welchem 
Wohlwollen, mit welcher Wärme und Liebe er meine erjten Jugendver— 
fuche aufgenommen, fteht für immer in meiner Bruft gegraben. 

Im Verlaufe diefer Wiener Skizzen wird wol noch öfter von Grill- 
parzer die Rebe fein — bier foll vor Allem eröffnet werden, daß er da— 
mals als treuer Kumpan mit ung hielt, fich auch von Feiner Kundgebung 
unferer bisweilen übermüthigen Gejelligfeit ausjchloß. So an den Sonn: 
tagen, Winter wie Sommer, wo gemeinjchaftliche Yandpartieen unternom— 
men, zur fchönen Jahreszeit wol auch auf ein paar Tage ausgedehnt 
wurden. Im feiten Schnee bei Nußdorf ward gelegentlich ein Wettlauf 
befchloffen, wobei unfer „Sapphofles“ mit rennen mußte, er mochte wollen 
oder nicht! — Durch eine Reihe von Jahren war ich gewohnt, bei allen 
meinen Arbeiten und Verſuchen jtet8 Grillparzer zu Rath zu ziehen, 
der ſich als älterer Freund eben jo liebenswürdig wie als Kritifer fcharf- 
finnig, als Kenner des Theaters praftifch erwies. Ich befite wohl noch 
ein Dugend Blätter von feiner Hand, in denen er fich über Fabel, Cha- 
rafter, Dialog verfchiedener meiner Leijtungen ausfpricht. Zu dem britten 
Act der „Belenntnifje” entwarf er mir fogar einen feenirten Brouillon, 
ben ich großentheil® benußte, ihn in meiner Art verarbeitete, jo daß 
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ich manche glückliche Wendung, manchen feinen Zug des Luſtſpiels dem 
Dichter der „Sappho“ zu danken habe. 

Ein häufiger Gaſt im „Stern“ war Ferdinand Raimund, deſſen 
Talent wie Charakter Grillparzer überaus hoch hielt. Beide Dichter, 
auch in den feinen und nervös durchfurchten Geſichtszügen einander nicht 
unähnlich, waren zugleich echte Oeſterreicher-Naturen, nichts Gemachtes 
an ihnen, Alles einfach wahr, Raimund mehr primitiv, ein wunderliches 
Gemiſch von Naivem und Sentimentalem in ſeinem ganzen Weſen. Sein 
Humor war im Grunde harmlos, ſeine Scherze ab und zu kindlich; der 
tragiſche Grillparzer, weit ſchärfer in ſeiner Satire, hatte dagegen einen 
aufmerkſamen Blick für alles Lächerliche und Verkehrte. Das Sonne 
leitner'ſche Blut floß in ihm. Grillparzer's Onkel von mütterlicher 
Seite war ein berühmter Wiener Witzbold; in dem Tragiker verdichtete 
ſich der Spaß zur geiſtreichſten Ironie, die ſich noch bis zum heutigen 
Tage in Taufenden von Epigramment Luft macht. 

Eines Abends ſaß Raimund bis tiefin die Nacht unter ung und gab 
feine Liebes- und Heirathögejchichte mit Louiſe Gleich zum Beiten. 
Das verehrte Publicum des Kasperl-Theaters, welches um das Verhält- 
niß der Beiden wußte, hatte den beliebten Schaufpieler und Dichter 
bei feinem jedesmaligen Auftreten fo lange ausgezifcht, bis diefer fich zuletzt 
entfchloß, mit der Schönen zum Altar zu treten. Allein die Flitterwochen 
oder Monate waren bereit8 vor der Hochzeit genoffen — und fo Fonnte 
es nicht fehlen, daß der gemüthliche, verliebte, auch eiferfüchtige Sonder- 
ling, mit der herzlofen Kofette verbunden, bald Höllenqualen auszujtehen 
hatte. Die Details diefer wunderlichen Che müſſen verjchwiegen bleiben 
— Raimund’s Darjtellung des ganzen Verhäftniffes, fo wie gewifjer Zwi— 
fchenfälfe, war geradewegs hinreißend. Ich rufe Orillparzer zum Zeugen an! 
— Der Komiker gab uns Anechoten preis, die das Zwergfell erfchütter- 
ten, dann famen wieder weiche und zarte Empfindungen bazwijchen, 
eine wirklich erotifche Poefie, die ung bie Thränen in die Augen lockte, 
bis ein neuer Theater-Klatjch fie und wieder abtrodnete. — Auch Rai- 
mund's erjtes Auftreten im Yeopoldftädter-Theater, nach feinem Rücktritt 
von ber Bojephitadt, wurde uns abgefchildert. Er fpielte für feine Exiſtenz, 
für feine ganze Zufunft, von dem heutigen Erfolg oder Mif-Erfolg hing 
Alles ab. Er war bereits als „Hamlet, Prinz von Tandelmarkt“ ange: 
fleidet, die Lampen waren angezündet, das Drchejter jtimmte — da wurde 
dem Gajtjpieler ein Brief mit ſchwarzem Siegel überbracht, der ihm ven 
plöglichen Tod einer damals heiß Geliebten meldete. 

„SH fing zu zittern an” — erzählte Raimund. — „Die Couliſſen 
drehten fich wie im Kreife herum, ich fonnte fein Wort hervorbringen. Da, 
als der Regiſſeur das Zeichen zum Aufziehen des Vorhangs gab, ſchluckte 
ih ein Glas Limonade hinunter. Wie ic) dann auftrat, anfangs ver- 
wirrtes Zeug ſchwatzte, jtatt der Knittelverje, das Publicum ſchon anfing 
unruhig zu werben, ich endlich doch in Zug fam, applaudirt wurde, her- 
vorgerufen — es war mir Alles wie ein Traum, ijt mir’8 noch! So 
war nun ber miferable Hamlet als erjter Komiker engagirt — aber feine 
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arme Ophelia war todt, blieb todt!“ — So fchloß der gemüthliche Rai- 
mund fchmerzlich-lächelnd feine Erzählung. 

Der leidenfchaftliche Menfch hatte fich auch in früher Jugend, bei 
einem Theater in Ungarn engagirt, wegen einer Liebesgejchichte gelegent- 
ih in die Raab geftürzt, war halbtodt herausgefifcht worden. 

Nach und nach hatten fich ſämmtliche wiener Schriftjteller häufig 
im „Stern“ eingefunden, Saphir ausgenommen, gegen welchen Grill- 
parzer fein Veto einlegte, wobei ich ihm fecundirtee Graf Johann 
Mailäth legte feine merfwürdigen Gedächtnigproben ab, der unglüd- 
lihe Michael Ent aus Mölf, den das traurige Klofterleben und bie 
Quengeleien feiner Mitmönche nicht wenig herunter ftimmten, verfäumte 
es nicht, fich von Zeit zu Zeit in dem Freundeskreife aufzufrifchen, auch 
Anaftafinus Grün erfreute uns bisweilen aus Thurn am Hart mit 
feinem Zufprud. Nur unfer melancholifcher Freund Lenau fonnte fein 
rechtes Behagen unter uns finden, und nach ein paar tollen Abenden, 
an denen fein „zufammenhängendes Geſpräch“ auffommen wollte, wie 
er's liebte, hatte er fich für immer zurüd gezogen. — Bon Literaten 
fprachen fonft noch zu: Braun von Braunthal, & 4 Frankl, 
Sajtelli, Baron Schlechta, Draerler-Manfred, Guſtav Frank, 
Franz von Schober, Marfano, Kaltenbaef und Andere. 

Holtei kam in der Mitte der dreißiger Jahre nach Wien. Mit 
feiner zweiten liebenswürdigen Frau, einer geborenen Holzbecher, brachte 
er „Lorbeerbaum und Bettelitab“, die „Drillinge“, die „Wiener in Paris“ 
und andere feiner Sachen mit größtem Erfolge auf die Yofephitäbter- 
Bühne Für die Gefelligfeit war der Selbft-Biograph der „Vierzig Jahre“ 
und der Verfaffer der „Vagabunden“ ein wahrer Schatz. Er hatte Tau— 
fende von Abenteuern erlebt, war unendlich mittheilfam und erzählte 
noch weit beffer als ex fchrieb. In feiner Nähe ſtockte Fein Gejpräh und 
wenn auch im Grunde ein elegifcher Ton durch das Wefen des Schlefiers 
ging, jo war er doch dabei jederzeit zu Scherzen und Poſſen aufgelegt, 
wie auch auf Landpartieen und fonit die tollſten Streihe anzugeben im- 
mer bereit. Er wurde in den vierziger Jahren der Gründer des ſoge— 
nannten „Soupiritums“, eines Ableger ber Ludlam, die ſich bis zum 
heutigen Tage als „Gnomenhöhle“ fortpflanzt. Daß Holtei ung ge: 
fegentlich mit einem nordbeutfchen Weinpunfch bewirthete, wobei er Die 
gefammte öfterreichifche Literatur unter den Tifch trank, mag nebenbei 
erwähnt werden. 

An den zu ihrer Zeit berühmten Schwarz'ſchen Bällen bethei- 
ligten fich natürlich fännmtliche jüngere Habitues des „Stern“. Der Er- 
Chalif Schwarz ſchätzte fich’8 zur Ehre, uns zu Gäften zu haben. Der 
Zufall fügte es, daß uns an dem tüchtigen Specialijten für öfterreichifche 
Geſchichte und Alterthumskunde, Joſeph Kaltenbaef, eben ein neuer 
und willfommener literarifcher Zuwachs geworden und wir in lebhaften 
Berfehr mit ihm begriffen waren, als der alte Schwarz mit feinen Ball- 
farten in die Stube trat, beim Anblid des ihm völlig Fremden jtußte. 
Wer denn das wäre? — Ich weiß nicht, welcher Kobold mir's eingab, 
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die furze Auskunft zu ertheilen: „Iheaterdirector Kaltenbaef aus Lands- 
but!“ worauf wir in unferer gelehrten Unterhaltung fortfuhren. Schwarz 
war's gewohnt, daß man ihn nicht beachtete; „Rauchmar der Ciga— 
ringer“ (fein Spigname noch von der Ludlam her) griffzu feiner Cigarre 
oder z0g feine lange Pfeife hervor, und fo faß er dampfend und ſchwei— 
gend Stunden lang, wenn von etwas „Gejcheidten“ bie Rede war. Nihil 
cum amaracino sui! Eine gute Rede fchläft in einem blöden Ohr! Nur 
wenn wir auf’8 Theater zu fprechen Famen, da hielt er mit. So erfah 
er denn auch an jenem Abend feine Zeit und eraminirte ven neuen Thea- 
terdirector gelegentlich über feine Zruppe, feinen Status, feine Ein- 
und Ausgaben und vergleichen, wie er von jeher gewohnt war, mit den 
Führern des Thespis-Karren zu verfehren und feinen Vortheil in einem 
„Geſchäft“ mit ihnen zu fuchen. Kaltenbaek, im Klofter erzogen und 
fonjt nur in Folianten und Manuferipten zu Haufe, hatte natürlich Feine 
Ahnung von dem ZTheatergetriebe und gab, zwar auf die Myſtification 
eingehend, boch ziemlich verfehrte Antworten, bis ich ihm endlich foufflirte 
und er bie Theaterprüfung zur Noth bejtand, obwol ihn der erfahrene 
Schwarz jezuweilen mit fcheelen oder auch dummpfiffigen Augen be- 
trachtete und ſich im Stillen denfen mochte: an diefem noch grünen Neu— 
ling wäre wohl etwas zu verdienen. 

Bald ging's an die Ballfarten-Bertheilung, wobei der improvifirte 
Theaterdivector nicht leer ausging, doch wurde erjt gefragt, ob der Mann 
verheirathet fei, — „Verſteht ſich!“ hieß es — „jeder Theaterdirector 
ijt verheirathet.” — Ob die Frau Gemahlin hier ſei? — Ya, feit Kur- 
zem. — Eine Karte für Herrn Theaterdirector aus Landshut fammt 
Gemahlin wurde fogleich ausgefertigt. Sch aber hatte im Stilfen bereits 
für eine Directrice geforgt. 

Don der Wiener Gemüthlichfeit war fonft viel die Rede! Nun, zu 
meiner grünen Zeit waren noch Spuren davon aufzufinden. So hatte 
man ung längjt ein waderes Bürger- und Ehepaar angepriefen, Befiter 
eines Gaſthauſes in der Herrengaffe, dem jtändifchen Gebäude gegenüber; 
die guten Leute, verficherte man uns, würden fich’8 zur Ehre fchäten, 
wenn wir einmal bei ihnen einfprechen wollten. So wurden Grillparzer, 
ih und noch einige Poeten ab und zu dem firen „Stern“ untreu und 
begaben uns in das fchismatifche Wirthshaus des Herrn Adelgeiſt. 
Man hatte ung die braven Wirthsleute nicht ohne Grund angerühmt! 
Wirth und Wirthin, jtattliche Erfcheinungen, hielten auf Ordnung, gute 
und raſche Bedienung, waren immer felbjt bei ver Hand, legten dabei ein 
höchit freundliches und zutvauliches Wefen an den Tag, ohne fich an=- und 
aufzubrängen, ed waren echte Bürgersleute vom alten guten Wiener: 
Schlag. Daß fie aber für Schriftjteller und Künjtler eine befondere Ach- 
tung begten, ihnen übermäßigen Reſpect erwiejen, das war jedenfalls 
eine Wiener Ausnahme. Wir wurden wie eine Art höherer Wefen behan— 
delt, man konnte e8 dem Wirthe anfehen, wie fchwer es ihm fiel, von 
uns Geld annehmen zu müfjen. Die einzige Tochter der braven Leute, 
ein hübfches und blühendes Mädchen von fiebzehn Jahren, bediente uns 
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bei Tifh, in einem befondern Zimmer, gemeinfchaftlich mit Bater und 
Mutter. Den gewöhnlichen Gäjten war die artige Kellnerin unnahbar. 
Wir waren bei Adelgeiſt's faum warm geworben, als der Wirth mit 
höchſt befeheidenen Manieren fich die Ehre ausbat, uns nächjter Tage in 
jeiner Privat-Wohnung mit einem Kleinen Souper bewirthen zu dürfen. 
Herablaffend wie Poeten find, nahmen wir die Einladung an, die fich 
ein paarmal wiederholte. Die Hausleute waren über die Dichter ent- 
zücdt, die wie die homerifchen Helden aßen und tranfen. Bei einem bie- 
fer Gelage, wobei der Champagner bis gegen brei Uhr Morgens nicht 
ſparſam floß, fingen wir Alle in übermüthiger Laune zu tanzen an. Mir 
fiel die Haustochter zu, Grillparzer ergriff die ftattliche Wirthin, die 
Lyriker und Dramatifer walzten miteinander, und ein übrig Gebliebener 
— der ernjthafte Witthauer, wenn ich nicht irre — hopfte mit dem 
Hauspudel herum. 

Im Ganzen hatte unfer Hauswirth an uns Allen bisher fchwerlich 
jo viel verdient, als er bei diejen einzigen Feftmahle drauf gehen ließ — 
und zwar mir zu Ehren, denn e8 war am Abend nach der erjten Auf: 
führung der „Belenntniffe” (am 8. Februar 1834). Marie Adelgeift be- 
ichenfte mich überdies mit einer hübichen Handarbeit und erbat fich 
dafür ein paar Verſe in ihr Stammbuch. 

Diejes hübjche und liebenswürdige Mädchen war nun von mir 
auserfehen worden, die Rolle ver Gemahlin des improvifirten Theater: 
director Kaltenbaef auf dem Schwarz'ſchen Ball zu übernehmen. Das 
liebe Kind, welches fich in Put und Schmud eben fo artig ausnahm als 
im Hausfleivchen und mit der Schürze, führte feinen Part vortrefflich 
durch. Als der etwas plumpe Kaltenbaef mit feinem improvifirten Frau— 
chen in den Saal trat, machte der Ballgeber große Augen, erwies der 
Dame alle Ehre. Wer ihn um die Schöne fragte, dem flüfterte er 
in’ Ohr: „Es ift die Frau des blatternarbigen Menſchen dort. Er felbjt' 
iſt Theaterdirector in Yandshut, verfteht aber von der Sache fo viel wie 
gar nichts, obwol ’8 eine Art Gelehrter iſt.“ 

Da der Gelehrte nicht tanzte, fo nahm ich feine Stelle ein, als 
Champion der Kleinen Mäpdchen-Frau, walzte, galoppirte, foupirte mit 
ihr, brachte fie erjt am hellen Morgen nach Haufe zurüd. 

Unter dieſen zeitweifen Schwänfen und Tollheiten fehlte e8 auch 
nicht an ernten Abenden und bedeutenden Mittheilungen, die häufig bis 
tief in die Nacht hinein währten und zu denen ausgezeichnete fremde Be- 
fucher nicht felten ihr Scherflein beitrugen. So hatte Hofrath Martius 
aus München im Frühjahr 1834 bei uns zugejprochen, und ung an 
mehreren Abenden nicht nur über die Abenteuer feiner Brafilianer-Reije 
mit Spix auf das Trefflichjte unterhalten, fondern uns auch fein Syſtem 
der urfprünglichen und fecundären Vegetation in großen Umriffen jo 
klar und lebendig auseinander geſetzt, wieman fich deſſen nicht von einem 
jeden beutjchen Gelehrten zu verjehen hat. 

Aber auch die neuefte und modernfte Literatur follte ihr Beſuchs— 
Eontingent beitragen! Es war, denfe ich, noch vor Martins’ Erfcheinen, 
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Daß ein paar junge Leute uns im „Stern“ auffuchten, ein blonder und 
ein fchwarzer Süngling, der VBerfaffer des, Maha Guru“ und ber Her: 
ausgeber des „jungen Europa“, zwei feit Kurzem aufgetauchte Wel- 
tenftürmer und Schriftiteller, dem fogenannten „jungen Deutjchland” an- 
gehörig — Karl Gutzkow und Heinrich Laube. 

Die beiden revolutionären Genies verweilten nur kurze Zeit in der 
Metropole des Polizeijtantes par excellence, famen auch meines Er- 
innerns fein zweites Mal in unfere literarifche „Herberge ber Gerechtig- 
feit“. Einige Jahre darauf, zur Zeit, va Wolfgang Menzel als De- 
nunicant gegen das junge Deutjchland auftrat, wurden Gutfow und 
Laube mit Wienbarg und Heine in einen Topf geworfen, der Bann über 
fie ausgefprochen. Ein öfterreichifches Negierungs-Circular verbot ihre 
ſämmtlichen, gegenwärtigen und zukünftigen Werke. Und wieder nach einer 
Reihe von Jahren finden wir den quondam Weltenjtürmer Heinrich 
Laube als artijtifchen Director des K. K. Hof-Burgtheaters! Doch hatte 
man ihm feine Jugendſtreiche nicht völlig verziehen und eine zähe Hof: 
partei, die ihre Zeit abzuwarten verjteht, wußte es dahin zu bringen, ihm 
feinen Bojten zu verleiden. So zog das junge, inzwifchen alt gewordene 
Europa wieder nach Leipzig zurüd, von wannen es ausgegangen war. 

Unfer „Stern“ aber hatte noch vor Ende der dreißiger Jahre feinen 
Höhepunkt erreicht, von da an geht's in jedem geſelligen Kreiſe abwärts, 
bis der Glanz völlig verlifcht. Der gute Raimund, ver treffliche Enk 
hatten ein trauriges Ende gefunden, der urgefellige Holtei war inzwi- 
fchen für längere Zeit aus Wien geſchieden, und Grillparzer, ber feit 
Jahren treu zu und und mit uns gehalten, zog fich plöglich zurüd, Der 
Miperfolg feines Luſtſpiels: „Weh’ dem, der lügt” hatte ihn verftimmt, 
und fo verbittert, daß er jede Gejelligfeit, jeden vertraulichern Umgang 
fheute und mied. So verlor er fich aus unferm Kreife und man hat 
nicht immer den Muth, ihn in feiner laufe aufzufuchen. Adler und 
große Genies horjten gern einfam. 

Das Wirthshausleben war uns Lebrigen gleichfall® verleidet. So 
fehrte ich mit dem lebensfrohen Alerander Baumann und anderen 
jüngeren Genofjen wieder in die Häufer und Familien zurüd, in denen 
wir fonjt heimifch waren und die wir eine Weile vernachläfiigt hatten. 
Wie fich die Gefelligfeit in den Wiener Kreifen, mittleren, auch höheren, 
nach und nach gejtaltete und umgejtaltete, darüber in einem andern Artikel. 

Ein inniges Zufammenhalten von Schriftitellern und Künftlern, 
wie das eben gefchilvderte aus der alten naiven Wiener Zeit, ijt heut 
zu Zage bei dem Journal- und Parteigetriebe faum denkbar. Die „Con— 
cordia“, der „Hesperus“ und andere mehr oder minder Titerarifche 
Gejellichaften, hängen nur lofe und äußerlich aneinander, ohne die ge- 
müthlichen und freundfchaftlichen Elemente, welche uns damals fo trau— 
lich vereinigten. Kurz, die harmlofen Tage find vorüber! Die Vereine 
verbinden — aber fie trennen auch, nach Goethe's trefjendem Ausspruche. 





Erinnerungen an ein erlofchenes deutſches Fürftenhans. 
Bon 8. Ernefti (M. von Humbradht). 


„Homburg vor der Höhe” fo heißt die Fleine Hauptftabt des Lan— 
des von fünf Quadratmeilen, in welcher am 24. März 1866 ber lebte 
feines Stammes: Landgraf Ferdinand von Heffen-Homburg auch ven Be— 
ichluß der Reihe von Deutfchlands forwerainen Landgrafen machte. 

Wie Hein nun auch jene Scholle deutſcher Erde ijt, die einmal Staat 
im Bundesjtaate gewefen: jo reizend Homburgs blühendes Ländchen! — 
In einer der hübfcheiten Gegenden der Wetterau gelegen, erheben fich gen 
Weiten dicht über dem auf einer Höhe emporjteigenden Reſidenzſchloſſe 
die höchiten Kuppen des Taunusgebirges mit ihren reich bewaldeten 
Streden. Nach entgegengefetter Seite dehnt fich die weite blühende 
Ebene des herrlichen Mainthals aus; — das Auge vermag fortzueilen 
bis zu ben blauen Fernen, die Odenwald, Speflart und die Berge 
der Pfalz begrenzen; welche ber Höhenzug bes Alzenauer Freigerichts 
burchjchneidet, und wo die einjtmalige freie Reichsſtadt Frankfurt den 
umberjchweifenden Blick immer von Neuem fefjelt, jo ftolz, jo prächtig 
liegt fie da am Ufer des Stroms in diefer weiten farbenreichen Ebene. 

Homburg gehörte einft zu Eppftein, bem fogenannten „Juwel“ des 
Taunus. Es fam 1504 als Pfälzifches Lehn an Hefjen - Darmftadt 
und Yandgraf Ludwig V. von Hefjen- Darmftadt übergab es 1622 
feinem jüngern Bruder anjtatt jährlicher Apanage von 20,000 Fl. 
Er behielt ſich aber die bedeutenden Herrjchaftsrechte über das Land 
vor und biefe verblieben auch fort und fort dem Haufe Darmitadt. Erjt 
zwei Jahrhunderte fpäter, auf dem Congreſſe zu Wien, war e8, wo bie 
verfammelten Mächte in Anbetracht ver helvdenmüthigen Tapferkeit der 
Homburgifchen Prinzen und ihrer den Staaten im Kriege geleijteten 
Dienfte, ihr Kleines Vaterland zum fouverainen Fürſtenthume machten 
und Homburg um zwei Quadratmeilen Ländergebiet, „um die Herrichaft 
Meijenheim“ vergrößerten. 

Die Söhne des erften Homburger Yandgrafen „Friedrich J.“ wur— 
ven bereits Begründer des Heldennamens, den jener Fürſtenſtamm jich 
in der Gefchichte errang. Der befanntejte und am populärjten gewordene ijt 
fein Nachfolger „Sriedrich IL“, geboren 1633, auch genannt „ver Yand- 
graf mit dem filbernen Bein“. Seit feinem ſechsundzwanzigſten Yahr 
in Schwedischen Dienjten, leitete er 1658 jene Belagerung von Kopen- 
hagen, wo eine Kanonenfugel ihm das Bein zerfchmetterte, das er ſich 
fofort felbft mit einfachem Meffer — jedoch mit einem Muthe würbig 
der Herven des Alterthums — vom Körper abtrennte, Schmerz wie 
Unglüd, ruhig und voll Faſſung ertragend. 1661 verließ diefer helden- 
müthige Prinz von Homburg Schweden, trat in Brandenburgifche Kriegs— 
dienjte und wurde unter dem großen Kurfürften Statthalter von Pommern. 
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Seine Öeiftesgegenwart trug 1675 hauptfächlich zu dem Siege von Fehr: 
belfin bei, welcher vem Haufe Brandenburg europäiſchen Ruhm verjchaffte. 

Diefe Epifode in Landgraf Friedrich II. Leben hat Heinrich von 
Kleift für die Bühne benutzt: — — den „Prinzen von Homburg“ ber in 
der Gefchichte berühmt, auch in der Dichtung verewigend. 

Daß diefer „Prinz von Homburg“ aber nicht nur ein Held, fondern 
auch ein wortrefflicher Menfch war, tritt in rührendem Zuge noch heut 
in jenen Dorffchaften um Homburg: in Friedrichsdorf, in Dornholz- 
haufen uns entgegen — biefen Orten, die er unter feiner Regie— 
rung den aus Frankreich vertridbnen Hugenotten zur Anſiedlung über: 
gab. Dort, in den Hütten der Armen, wie auch in ben Häufern ber 
Wohlhabenden, findet man nämlich — bald in gutem Stahlſtich, bald in 
ichlichter Lithographie — das Bild des Landgrafen und unter bemfelben 
gedrudi oder nur gejchrieben die Worte, welche feinem Herzen alle Ehre 
machen, hunderten von Armen, Obdachloſen Troft in ihrem Unglüd wur- 
den und den Flüchtlingen und Vertriebenen neue Heimatjtätte eröffneten. 
— Es find die ſchönen Worte des Landgrafen: „Lieber mein Alles und 
Letztes verkaufen, als diefen Unglüdlichen nicht beijtehen und helfen, fo 
viel ich kann.“ 

Die Franzöfifchen Colonien um Homburg, theild noch begründet 
auf dem durch den Dreißigjährigen Krieg arg verwüſteten Boden, find 
jetst blühende, wohlhabende Ortjchaften. Erinnert die Sprache der Ein- 
wohner auch noch vielfach an den alten Mutterlaut, tragen auch bie 
meijten der Phyſiognomien den echt franzöfifchen Typus und verräth 
Wejen und Benehmen das ausländifche Clement: die Herzen find deutfch 
und über ber Heinen ftillen Heimat iſt das große Vaterland beinah vergeſſen. 

Diefem edlen Herrn folgte Friedrich ILL, der fich ebenfo wie feine 
zwei jüngern Brüdern als echter Sohn eines Helden und Kriegers er- 
wies. „Jene Beiden, Karl und Philipp von Heffen- Homburg, im Heffen- 
Caſſelſchen Heere, ftarben auf den Schlachtfeldern im zweiundzwanzigſten 
und achtundzwanzigjten Jahre; — der Eine bei der Belagerung von 
Namur, der Andere in der Schlacht bei Speyer. “Der ältere Bruder, 
der 1688 mit fünfzehn Jahren ſchon in Holländifche Dienfte getreten 
war, zeichnete fich in den Weldzügen von 1690-97 der Art aus, 
daß feine Friegerifchen Talente die Aufmerkſamkeit Peter's des Großen 
erregten und ihm die ehrenvolliten Anträge für Rußland eintrugen. Land— 
graf Friedrich blieb jedoch dem einmal erwählten Lande treu. 

Alle feine Söhne gingen ihm im Tode voran und ihm folgte daher 
1746 in der Regierung fein Neffe, der junge Prinz Friedrich Karl, der 
feit feinem fiebzehnten Jahre — feit 1741 — bereits unter Friedrich 
dem Großen mit Auszeichnung diente. Nach einer Furzen Regierung 
itarb er bereits mit fechsundzwanzig Jahren. 

Seinen Sohne, Friedrich V., der erjt 1766 nach erlangter Mün— 
digfeit Yandgraf von Homburg wurde, war defto länger befchieden, Negent 
des anmuthigen Gebietes zu fein. Er erreichte ein hohes Alter und 
itarb 1820. 
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Bei allen guten Unternehmungen feines Yebens ftand dem Land— 
grafen feine Gemahlin Karoline, geborene Prinzeffin von Heſſen-Darm— 
jtabt, in thätigjter Weile zur Seite. Sie lebt im Erinnern des Volfes 
als Wohlthäterin der Armen, als vortreffliche Gattin und forgfam treue 
Mutter; Männer der Wiffenfchaft bezeichneten fie als „geiſtvolle Frau, 
voll gründlicher, umfaffender Bildung“. Ihr heller Verjtand und reich 
gebilveter Geift jchütten fie aber nicht vor Dem, das unſere Zeit längſt 
als „Schwäche“ betrachtet: vor Aberglauben und Gefpenjterfurdht. Ihre 
jpätere Yebensweife „vie Nacht mehr zum Tage zu geitalten und die Mit- 
ternachtsjtunde nur in größern Kreiſe zuzubringen“ foll dem Ereigniß 
entjprungen fein: einmal der auch im Homburger Schlofje auftauchenden 
Erfcheinung der weißen Fran zu nächtliher Stunde in ihrem Zimmer 
begegnet zu fein. 

Hörte man an trübem Herbittage in dem mit alten Bildern und 
alten Yamilienreligiuen früher fo reich ausgeftatteten Schloffe, dieſe 
Geijtergefhichte in all ihren Einzelheiten — deutete jenes Homburger 
Schloßinventarium, der würdige alte Kaftellan — eine treue Type dei 
idealen Dienergeitalt aus der „guten alten Zeit“ — — — deutete er bei 
biefer Gefchichte in den büftern, von den Schatten der Dämmerung um= - 
wobnen GCorridor, aus dem „die weiße Frau“ hevvorgetaucht fein fol 
und wo auch Andere diefen Schreden alter Schlöffer, diefe Unheil kün— 
dende Erfcheinung gefehen haben wollen — wahrlich, an fol einem 
Herbittage blidte man, trotz aller Aufklärung unferer Zeiten, mit ganz 
anderen Gefühlen in ven ominöfen Gang, als an fonnig helfen Sonmer- 
tagen. Sind Licht und Luft ſtets von Einfluß auf das, was wir be- 
trachten — im ohnehin etwas fpuf- und gejpenjterhaften Homburger 
Schloſſe, — in diefem endlos weiten, öden, ausgejtorbnen Haufe, wo 
jedes Bild, zu dem man aufſah, das eines Todten war, — da wirkte 
das Fehlen diefer belebenden Elemente doppelt! Wie fo ganz anders erjchie- 
nen jene langen bilderbehangnen Corridore im ungewiffen Dämmerlicht 
der Abende, — wie fo ganz anders war das Empfinden und Denken in 
jenen mit Erinnerungen an bahingegangene Generationen angefüllten 
Räumen, wenn man durch die Bogenfenjter hinab in den alterthümlich- 
phantaftifchen Schloßgarten fah, wo der Nebel feine wunderlichen Gebilde 
formte — wenn des Sturmes abenteuerliche Yaute die Luft füllten, — 
über des Taunus Höhen ſchwarz und drohend Wolfen lagerten und nun 
plöglih ein Windſtoß in die Kamine fuhr und leife in fernfter Zimmer: 
ede ein Mechzen ertönte. — Dann machte das vereinfamte Schloß auf 
der Höhe andern Eindrud als zu jener Zeit, wo meijt nur Fremde es 
anfjuchen: wenn Wald und Gebirg in voller Sommerpradht ftehen und 
jelbit ein Ton von Leben und Farbe in die weiten fahlen Vorhöfe dringt. 
Wenn der Sonne Reflere in fpielenden Lichtern über die langgeftredten 
Schloßflügel, die feit Jahren leer und vereinfamt find, dahinzittern, wenn 
Sommerlicht und Sommerglanz verflärend auf den grauen Mauern lie 
gen, die uralten Bäume junges Yaub ſchmückt — wenn die Rojen bie 
düftere Stammburg des erlofchnen Gefchlechts in duftenden Kränzen ums 
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ziehen, der muntre Gefang der Vögel den einfam-ftillen Schlofgarten 
belebt und momentan aus der ernjten melancholijchen Ruhe reißt, die 
ihn würdig macht den vom Zauberbann umfangenen Palajt eines Dorn⸗ 
vöscheng zu umgeben: dann macht Homburgs Schloß einen andern Ein» 
druck und jtatt das Gefühl der Debe hat man dann wol das ber 
Wehmuth, die, gleich dem Epheu, fo gern fich mit der Erinnerung 
oerſchwiſtert. 

Zu verſchiedenen Zeiten und von verſchiedenen Perſonen habe ich 
mir in Homburg von jener Geiſtererſcheinung früherer Tage und ihrer 
Einwirkung auf die Landgräfin Karoline erzählen laſſen und ſtets iſt 
mir die Geſchichte in der Weiſe eines unbeſtreitbaren Factums mit— 
getheilt. Möglich, daß zu dieſer Anſchauung und Auffaſſung die Tradition 
beiträgt: daß vielen Gliedern des Heſſiſchen Fürſtenhauſes Sehergabe 
eigen war und Landgräfin Karoline ebenſo zu jenen damit Begabten ge— 
hörte, wie der 1836 zu Louiſenlund verſtorbene Landgraf Karl von Heſſen, 
der ein Alter von zweiundneunzig Jahren erreichte, Zeit ſeines Lebens 
als Prophet in der Familie galt und Dinge und Sachen über Heſſens 
Zukunft vorausſagte, die ſpäter eintrafen. 

Landgräfin Karoline war dem Anſchein nach Stammmutter eines 
neuen blühenden Geſchlechts und die acht Söhne, denen ſie das Leben 
gab, ließen wohl damals am wenigſten ein ſo ſchnelles Ende des Hauſes 
Homburg ahnen. Bekanntlich pflanzte ſich der Homburger Fürſtenſtamm 
nur in weiblicher Linie fort. Die Tochter der Landgräfin Karoline und 
Friedrich’8 V. wurde Stammmutter des jegigen Haufes Anhalt» Defjau; 
— eine Andere, vermählt an ven Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen, 
hatte ebenfalls das Glüd, nicht nur ihre Kinder, auch Enfel zu blühen- 
dem Xeben heranmwachfen zu fehen. Nur der Sohn der Prinzefjin Wilhelm, 
jener hochbegabte Prinz Waldemar, ftarb in der Blüthe feiner Jahre — 
von ihren beiden Töchtern „Maria“, Königin von Bayern und „Elifabeth“, 
Prinzeffin von Hefjen und Rhein, galt Yetstere bis 1866 als Homburgs 
zufünftige Yandgräfin. 

Sechs Söhne Friedrich’ V. und der Landgräfin Karoline wuchfen 
zu kräftigen Männern heran. Frühzeitig traten fie in Oeſterreichs und 
Preußens Heere, kämpften ſämmtlich in den Freiheitsfriegen und machten 
Alle dem alten jchönen Namen ihres Haufes neue Ehre. Der Yüngjte 
der Brüder, Prinz Leopold, fiel 1813 an der Spite der Preufifchen 
Garden bei Yüten; — den Andern war hohes Alter befchieden und 
Allen: nad) einander Negenten des heimatlichen Landes zu fein. 

Erbprinz Friedrich Joſeph, Defterreichifcher Feldmarfchall, ver fich 
bei Leipzig fo rühmlich auszeichnete, folgte 1820 nach) dem Tode feines 
Vaters in der Regierung des nun fouverainen Fürftenthums Er war 
jeit 1818 mit Elifabeth von England, der Tochter König Georg’s IIL, 
vermählt und ihr verdankt Homburgs Schlogumgebung jene Reize, bie 
die alte Stammburg auf der Höhe noch zieren und fo bezaubernd machen. 
Sie lieh bedeutende Ländereien zu Garten und Park fchlagen, Beides 
nach engliſchem Muſter anlegen und jenjeits des Heinen — 
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Schloßgartens erftand die neue Welt der Blüthen, Bäume, Rajenflächen 
und der prächtige See, tief unten am Abhange bes terraffirten Schloßberge®. 

Diefer Landgräfin von Homburg, die mit fünjtlerifcher Vollendung 
malte und zeichnete, fchreibt man die Anfertigung eines intereffanten 
Albums zu, das einjtmals noch im fogenannten „englifchen Flügel“ 
lag und Allen die e8 gefehen haben, unvergefjen geblieben fein mag. Die 
einzelnen Blätter behandelten in weitverzweigter Gefchichte das Schid- 
jal der unglüdlichen Prinzeffin von Ahlden, welches durch das geheim- 
nißvolle Ende des Grafen Königsmarf einen ebenfo romantifchen, wie 
troftlofen Anftrich erhalten hat. Dieſe yon der Hand einer englijchen 
Prinzeffin entworfenen Lebensfkizzen der jchönen und unglüdlichen Kur: 
prinzefjin von Hannover find um fo werthvoller dadurch, daß die Land— 
gräfin in dem verwendeten Material ficher authentifche Notizen über ven 
Sachverhalt niederlegte, welche theil® die eigne Heimat ihr geboten haben 
mag, anderntheild im Homburger Schloffe vorgefundne Documente und 
Familienbriefe früherer Zeiten ihr gaben. Ein Vorfahr ihres Gemahls, 
Landgraf Friedrich II. mit dem filbernen Bein, gehörte nämlich in Schwer 
ven zu Graf Königsmarfs Freunden und wurde fogar dort mit ihm zus 
fammen vergiftet — wenn auch wieder glüdlich gerettet — als Beide 
aus gleichem Becher Wein getrunfen hatten. 

Landgraf Ludwig 1829 folgte feinem älteften Bruder. Er war 
preußifcher General und Gouverneur von Yuremburg, regierte zehn Jahre 
fein Ländchen und unterihm hob fich Homburg als Badeort und erlangte 
feinen europäifchen Ruf als Luxus-, Welt- und Modebad. Nach Landgraf 
Ludwigs Tode wurde jener 1779 geborene Prinz Philipp Regent, deſſen 
Sugend ein fo ftürmifches Erlebniß aufweilt: mit fünfzehn Jahren in 
Deiterreichifche Dienjte getreten, gerieth er im Revolutionskriege in franzö— 
fifche Gefangenfchaft, wurde nach Paris gebracht und Ende durch die 
Guillotine fchien fein Loos! — Wie es heißt rettete ihn vor dieſem fichern 
Tode einzig die Ruhe und Klarheit feiner Antworten im Verhöre und 
die offene Nennung feines Namens „Philipp, Prinz von Hejjen-Homburg“, 
Die Männer der Revolution gaben ihm die Freiheit und Mittel, unbe 
hindert in fein Vaterland zurüd zu fommen. — Dies von den Franzofen 
gefchonte Leben fchlug Prinz Philipp in dem deutfchen Befreiungsfampfe 
muthig gegen fie in die Schanze, — er jtieg bis zum ehrenvollen Range 
eines Feldmarjchalls und jtarb 1846 als Homburgifcher Landgraf. 

Zu jener Zeit lebten vom ganzen blühenden Mannesſtamme Hefjen- 
Homburgs nur noch zwei der tapferen Söhne, die Brüder ber drei legten 
finderlo8 verjtorbenen Regenten. Der Eine, Prinz Guſtav, 1781 geboren, 
Defterreichifcher Generalmajor; — der Andere, der 1783 geborene Prinz 
Ferdinand, Feldzeugmeifter in Deftereichifchen Dienjten. Diefe beiden Brü— 
der waren, fo erzählt man, nach beendeten Kriege gleichzeitig als 
Bewerber um die Hand ihrer fchönen Nichte, Prinzefjin Louiſe von An— 
halt-Defjau, aufgetreten. Sie erwählte den Prinzen Gujtan — — wie 
Einzelne behaupten aus Gründen des Ehrgeizes — — nad Andern, 
weil er der fchönere von Beiden und ver längjt von ihr geliebte war. 
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Die Vermählung fand 1818 ftatt, und fie folfte verhängnißvoll für das 
Haus Homburg werden. Denn mit diefer Heirath jcheint zugleich das 
Lebensſchickſal des damals erjt fünfunddreigigjährigen Ferdinand, let» 
ten Prinzen von Homburg, entjchieden zu fein, ba er fich ſeitdem, inmit- 
ten des Lebens und der Ansprüche, die e8 an ihn ftellte, von Welt und 
Menfchen abgrenzte, unvermählt blieb und mehr und mehr sEiuNeDIer, 
Sonderling wurde. — Prinz Ferdinand Fam bereit8 1848 zur! 
Regierung, nachdem fein Bruder Guſtav nah kaum zweijähriger 
Regierung geftorben und deſſen einziger Sohn als achtzehnjähriger Stu— 
dent in Bonn dem Vater noch im Tode voran gegangen war. 

Landgraf Ferdinand — ber Letzte feines Stammes — gab als 
regierender Landgraf weder fein Eremitenleben auf, noch trennte er fich 
von feinen ſchlichten Gewohnheiten, welche ihn faft als den Sonderling 
unter den fouverainen Fürften Europa's erfcheinen ließen. Er bezog nicht 
das ihm zu Gebote ftehende, fchöne herrliche Schloß auf der Höhe, fondern 
überließ dafjelbe, bis auf ein Audienzzimmer, ver Einftgeliebten, nunmehr 
Wittwe feines Bruders und begnügte fich fort und fort mit der Heinen Man— 
farden-Wohnung oben im Drangeriegebäude des Schloßgartens. Ein Die- 
ner reichte für feine Anforderungen aus, Bücher, weite Spaziergänge, 
gelegentlich die Jagd, waren und blieben feine einzige Zerjtreuung. 

Sehr eigenthümlich war und it ver Thatbeftand, daß ähnlich ab» 
geichloffen wie Landgraf Ferdinand, auch die Tochter der Frau lebte, der 
man einen fo bedeutenden Einfluß auf fein Schiefal zufchreibt. Prin- 
zejfin Eliſaleth, zweite und jüngjte Zochter der fchönen Louiſe von Deſſau, 
zählte fünfundzwanzig Jahre, als ihr Vater, Landgraf Guſtav, ftarb und 
Homburgs neuer Negent ihrer Mutter das ganze Schloß überließ. Ge— 
wiß ijt e8 auffallend, daß das junge Mädchen feinen jener fonnig und 
Ihön gelegenen Räume zur Wohnung erwählte, die jo entzüdende Fern- 
jichten bieten. Sie zog fich ſtatt deſſen in die Eleine, nach dem öden Fahlen 
Hofe belegene Manfarde zurüd — in jenes befcheidene Stübchen unter 
dem Dache, das den Giebel des fogenannten „englifchen Flügels“ bildet, 
in welchem fich auch an einer Seite die Schloffirche und unter derfelben 
die Erb» und Familiengruft befindet. . Der inmitten jenes Vorhofes 
ftehende jtarfe Thurm fchneidet den Kleinen Fenftern des Giebeljtübcheng 
noch fo ziemlich die einzige, echt Elöjterliche Ausficht auf des Taunus be- 
waldete Kuppen ab und jchön iſt dort nur ber AUnbli des uralten breit» 
äftigen Kaftanienbaums, nahe dem Thurm und ber Terraffe, von dem 
die Sage meldet, daß Homburgs erjter Landgraf ihn gepflanzt habe. 

Warum Prinzefjin Elifabeth diefe Flöfterliche Einfamfeit erwählte? 
— Ob fie gleich fchlicht und befcheiden, gleich einfam und abgefondert 
wohnen wollte, wie der Dann, dem ber Eltern Glüd fo vieles langes Leid 
gebracht? oder — — war auch ihr ein Yugendtraum zerjtört und bot 
nach einer Zäufhung das Leben ihr feine Freuden mehr? — — — Die 
Löfung diefer Fragen bergen Homburgs ftille ausgeftorbene Mauern! 

Der fah übrigens der regierenden Landgrafen poetijche, fait mär- 
chenhafte Einfiedelei Hinter den hohen dichten Heden und nn des 
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Schloßgartens — wer erblidte das Stübchen über dem großen Ein- 
fahrtsthore des Hofes, ohne nicht unmwillfürlich des Romanes zu gedenken, 
ven die Nachwelt ficher dermal einft an dieſe beiden Kleinen Manfarden 
fnüpfen wirb? 

Sechs Tage nach dem Tode ihrer Mutter, im Jahre 1864, ftarb Prin- 
zeffin Elifabeth. Als fie aus dem Giebeljtübchen hinab in die Gruft getragen 
wurde, ba ergab fich, daß in der fürjtlichen Auhejtätte nur noch Raum 
für Einen war. — Wie feltfam, daß zu der Zeit auch nur noch Einer 
des Stammes Heffen-Homburg lebte — nur Einer noch den Namen 
trug! — — — Zwei Jahre fpäter füllte diefer Leste feines Namens 
und Haufes jene lette leere Stelle in der Gruft aus. 

In die Trauer um Landgraf Ferdinand's Tod mifchte fich bei der 
Bevölkerung des Landes in rührender Art tiefite Wehmuth über fein fo 
einfam verlebtes — fo einfam beendetes Ervendafein. Sein Leben er- 
ſchien Manchen aber ficher freudlojer, al® e8 in der That gewejen; — 
e3 erfchien vielleicht um fo jtilfer im Gegenfatz zu all der Freude und Hei- 
terfeit, bie jene Kleine Refidenz im Sommer durchtönt und burchmwogt, 
wenn aus allen Weltgegenden, aus allen Zonen fich dort die Menfchen 
einen, um endlos dem Vergnügen nachzujagen, ohne Aufhören aus dem 
Becher der Luft zu trinken, deſſen Neige nur zu oft Qual und Reue ift. 

Das Eremitenleben des letzten Homburger Landgrafen brachte feinen 
Unterthanen indeffen reichen Segen, denn bei feinem Tode erwiefen fich nicht 
nur die Schulden gededt, die noch mit von den Kriegszeiten her das Ländchen 
belaftet hatten — er war auch ſtets ein Vater der Armen gewejen und 
feine eignen geringen Bebürfniffe follen ihm oft gejtattet haben, der Ret— 
ter und Helfer Derer zu fein, die an der Stätte des Babeorts, die er nie 
betreten, in ben glänzenden Spielfälen des Curhauſes ihr Alles ge- 
wagt und verloren! 

Intereffant, wie jo bald vielleicht nicht wieder ein Raum der Erde 
und eine von Menfchen verlaffene Stätte ift, war für mich die kleine 
Ginfiedelei des Landgrafen, wo damals, nach feinem Tode, noch Alles 
unberührt lag und jtand, wie er daraus gejchieden. — Wenn ich den 
Leuten im Schloffe nicht fchon feit Jahren befannt gewejen wäre, 
wenn mein Interejjfe an dem damals noch mit Familienbildern und Re- 
liquien fo reich angefüllten Haufe nicht ihr Interejje für mich gewedt, ja 
wenn fie nicht gewußt hätten, daß ich den fürjtlichen Einfiedler im einſam 
jtillen Schloßparfe mehrfach gefprochen, freilich ohne Ahnung, daß er es 
war: wer weiß, ob mir dann vergönnt gewefen wäre, feine Manfarde zu 
jener Zeit zu jehen und eine Skizze der Umgebung zu zeichnen, die ein 
deutfcher Souverain ausreichend für fich erachtete. 

„Sie betrachten das Schnedenhäuschen im Schlofgarten mit den 
Augen ver Phantafie.” So hatte der mir in Wahrheit unendlich inter- 
eſſante Manfardenbewohner damals gejagt, diefe Worte mit dem 
Schimmer eines Lächelns fprechend, das feinem Geficht fo wohl ſtand 
und für das ich erjt die Bedeutung gewann als fpäter die Schildwache 
jagte: „Das war der Herr Landgraf!“ 








Erinnerungen an ein erloſchenes deutſches Fürftenhaus. 229 


Welcher Spielraum blieb nun aber der Phantafie in dieſem 
„Schnedenhäuschen“ und wohin gerieth fie, als ich auf dem einzigen 
Stüd Papier, das ich in jenem Zimmer anzufehen wagte — dem Anjchein 
nach als Leſezeichen benutzt — aus völlig verblaften Schriftzügen bie 
Zeilen entzifferte: 
„Dergang'nen Schatten weiht der ftarfe Mann nit Thränen, 
Sie ind nicht werth beweint zu fein; 

Er wird im Herbft nad reifer Frucht jih ſehnen 

Und, von der Welt verlaffen, fih gewöhnen, 

Daf Schneegewölle feine Rojen ftreun.‘ 


Der Vers ijt, wie ich vor Kurzem hörte, aus einem Gedichte des 
Landgrafen Ludwig von Homburg, feines Bruders. I 

„Don der Welt verlajjen jich gewöhnen, daß Schneegewölfe Feine 
Roſen ſtreun.“ Wie gedachte ih, ein Jahr nach Landgraf Ferdinand's 
Tode, biefer Worte: bei dem Begräbniß des andern deutſchen Land— 
grafen, der zwar fein fouverainer Fürſt gewefen — dem aber „bie 
Jahre des Schnee“ fo viele Nofen gejtreut! — Es war der zu 
Kopenhagen verjtorbne dänische General und Gouverneur, Landgraf 
Wilhelm von Hefjen-Kafjel, Vater der Königin von Dänemark. Ge— 
lebt hatte er meijtens in jenem fernen Staate — im Sterben aber 
fprach er den Wunfch aus: in feiner Fleinen deutfchen Heimat „Rum— 
penheim”“ begraben zu fein. Es gejchah am 26. September 1867. 
Seine Leihe war von Kopenhagen bis Frankfurt a. M. transportirt, 
wo jie von verfchiedenen Familienmitgliedern in Empfang genommen und 
nach dem nahe gelegnen Schloffe zu Numpenheim gebracht wurde. Viele 
Verwandte und andere fürftliche Perfonen waren zu feiner Beiſetzung 
gefommen und unter Erjtern erregten vorzugsweife vier junge Paare 
das Interefje der Fremden, die der Feier beiwohnen durften: fein Sohn, 
Prinz Friedrih, — vermählt mit Prinzeffin Anna von Preußen — ber 
noch ein Jahr zuvor als der Thronerbe Kurheſſens galt und nun länder- 
108 gleich jenem Manne war, der vielleicht das ernitejte, das unbe- 
wegteſte Geficht im ganzen Trauergefolge zeigte: Herzog Adolf von Naf- 
fau. — Die drei anderen Paare: die Enfel des Verſtorbnen, die 
Kinder des dänischen Königshaufes: der jugendliche König Georg 
von Griechenland, zur Seite feiner faſt noch kindlichen Braut, ber 
Großfürſtin von Rußland; im Nollftuhle feine Schweiter, die da— 
mals kranke Kronprinzeffin von England, mit einem Antlig von fait 
überirbifcher Schönheit — weiß, klar und zart wie Mondlicht und neben 
ihr der Prinz von Wales, ihr Gemahl — ein Bild volljten Lebens und 
erjter frifcher Yugendfraft. Die dritte: jene Enkelin des Landgrafen, die 
man als feinen Liebling bezeichnete und die wie eine blühende Roſe neben 
der zarten, lilienweigen Schwejter erjchien, Prinzejjin Dagmar, an ver 
Seite ihres Gemahls des Ruſſiſchen Thronfolgers. Sie ſchien auch der 
Liebling des Rumpenheimer Publicums zu fein, das fie feit ihrer Kindheit 
fannte und welches ſtets den innigiten Antheil an den Schidfalen ihrer 
erjten Jugend genommen hatte. Jemand fagte von Prinzeffin Dagmar, 
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fie fei nie fchöner als in prachtvoller Toilette die weiten Räume bes 
faiferlichen Winterpalaftes durchfchreitend. Alle, die fie an dem fonnig 
hellen Herbitmorgen im Rumpenheimer Garten, unbededten Hauptes, 
das Haar fo ſchmucklos geordnet und im fchlichten fchwarzen leide, neben 
dem Sarge bes Grofvaters fahen, werden behaupten: daß da der Glanz- 
punft ihrer Schönheit war, al8 die grünen Zweige des Baumes, unter 
dem fie ftand, mit ihren fonnüberleuchteten Blättern ein ſchimmernd Laub» 
dach über einem Kopf wölbten, der in der That für eine Krone erfchaffen 
ilt. Die Züge ihres bedeutenden Geſichts famen da ficher zu größerer 
Geltung, als fie muthig mit dem Schmerze rang, immer und immer wie- 
ber bie hervorftürzenden Thränen befiegend, als wenn fie in prächtiger 
Fefttoilette die glänzenden Räume des BPalaftes an der Newa burd- 
jchreitet, um einem Balle oder Gala-Diner beizumohnen. 

Dem Trauerzuge, der fo manches lebensvolle Bild in fich ſchloß, 
paßte das Wetter ſich an: der klarſte Herbſthimmel wölbte fich in tiefem 
Dlau über jenem reizenden Echloßgarten, durch den fich der Zug ber 
Gruft näherte, die zwifchen Schloß und Kirche, inmitten wundervoller 
Baumgruppen, vom grünen Nafenplage frievlic und freundlich über ver 
Erde emporfteigt. 

Wie ernft, wie büfter dagegen jene Beiſetzung bes legten Homburger 
Landgrafen, um Mitternacht, bei Fackelſchein! — Dort im fonnig dur 
jtrahlten Garten von Rumpenheim fangen die frifchen Stimmen der jungen 
Enfel den Choral, den die Orgel der nahen Kirche anjtimmte und beglei- 
tete; — in Homburg erdröhnte ver Donner der Geſchütze über ber Gruft, bie 
fo manchen Helden birgt. Und als diefer Kanonendonner — das Knattern 
der Gewehrjalven durch die Nacht tönte, — über des Taunus dunklen 
Höhen in echoartigen Lauten erjtarb — als die ehernen Stimmen ber 
Kirchengloden über der nun gefüllten Fürftengruft verhallten, — — — 
wer hätte da gedacht, daß man mit Homburgs lektem Landgrafen aud 
Deutſchlands letzten Landgrafen zu Grabe geleitet?! 

Wenige Monde fpäter — — und Preußens Banner flatterte über 
bem ausgejtorbnen Echloß auf der Höhe und vor dem Thorbogen, ber 
Landgraf Friedrich des Zweiten Neiterftatue trägt, hielten Soldaten ber 
Heeresmacht Wache, mit deren Truppen er einjt ven Sieg bei Fehrbellin 
erfoht. — AS er jene Stammburg feines Haufes erbaute, fügte er 
bem Grundſtein den Spruch bei: | 

„Schütz', Höchfter, dieſes Haus! erhalt auch unverletet 

Den großen Fürftenftamm, ber hier den Grund geſetzet. 
Sein dreigeſchößter Zweig grün’, blüh' und wachſend ſteh' — 
Sn höchſt beglüdtem Glanz, der nimmer untergeh'!“ 

Allein, wenn e8 auch die Beftimmung Homburgs, wie jo manches 
andern Heinen Staates war, dem höchſten Zwed der Nation das Opfer 
feiner Selbftjtändigfeit zu bringen: untergehen wird biefer Glanz nicht 
gänzlih. Er ruht, wie fanfter Abendfonnenfchein, auf dem wald- und gar- 
tenumfränzten Schloß, der Wiege, dem Grab edler Fürjten, guter Menjchen 
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Oft unterbricht die Einfamfeit und Stille der norwegifchen Wälder 
wüſter Lärm und wildes Gefchrei. Ueber die Berge und Thäler getragen, 
bringt er in die benachbarten Wohnfite, erſchreckt die Weiber, die Kinder 
und jagt die Männer mit Stangen und Striden verjehen, von ihren 
Arbeitspläßen hin zu dem Orte, wo das Getöje verräth, daß wieder 
einmal einer jener Kämpfe ftattfindet, bei welchen, fei eg num als An— 
greifer oder als Angegriffene, die Fanten thätig find. 

Wer aber find diefe in einzelnen Schaaren von Frauen und Kindern 
begleiteten wüjten Gefellen? Es ijt ein eigenthümliches Gefchlecht, ein 
Volk düftren Anfehens, das einjt wol beffere Tage gehabt; jett aber iſt 
es alt und müde geworden und über feine Erinnerungen hat fich ein 
dichter Schleier gelegt. 

Selbſt über das Wort „Fanten“, mit dem fie bezeichnet werben, 
war man fehr lange unklar. Von dem altnordifchen Worte „fantr“ ab- 
jtammend, unterlag das Wort in Norwegen vielfach geänderten Deutun- 
gen. Urfprüngli Waffenträger ber Nitter bezeichnend, ging e8 im 
Mittelalter auf alle Diener und Boten im Gefolge vornehmer, reijen- 
ber Herren, namentlich der Geiftlichen, über und erhielt fich noch in 
dieſem Sinne als bäuerliche Bezeichnung für die Bureaurbeamten, bie 
den Sorenffriver, den geſchworenen Richter der vierundfechzig Unterge- 
richte Norwegens, auf ven Thingreifen begleiten. So ſchlich fich denn 
nach und nach die Bedeutung eines Neifenden, Fremden in das Wort 
ein und verfnüpfte damit die Vorjtellung von etwas Ungewöhnlichem, 
Unergründlichem, Unzuverläffigem; in der Volksſprache verbrängten bie 
DBeränderungen der Zeit die Hauptbebeutung des Wortes und liegen e8 
nur für die Nebenbeveutungen gelten, vervielfältigten e8 aber in dieſer 
Richtung, fo daß es jett eins ver beliebtejten Schimpfworte des Pöbels 
in ganz Norwegen wurde. Macht fih Jemand durch irgend etwas 
lächerlich oder mifliebig, fo erhält er ven Namen von diefer Eigenfchaft 
mit dem angehängten „Sant“. Der Aberglaube faßt alle übernatürlichen 
Degebenheiten und Myſterien der Zauberfunft unter der Bezeichnung 
„Banterie” zufammen Unzuverläffigfeit und Unredlichkeit, aber auch 
unverfchuldete Armuth, Treulofigfeit und Verfprechensbruch, Flucht aus 
gefeglichem Dienftverhältnig und noch viel mehr desgleichen, wird mit 
„Sant fein“ oder auch „fante gehen“ bezeichnet. Ja man droht den un— 
gezogenen oder fchreienden Kleinen Kindern mit diefem Namen und in 
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dem Ammenrnfe: „Wenn Du nicht jtill wirft, fommt der Fant und Holt 
Dich!“ erhält das Wort alfo fajt diefelbe Bedeutung mit dem ihm fo 
nahe Hangverwandten „Böfen“, vem „Fand“ (Feind) felbft. 

Erft in allerneuefter Zeit follte das Geheimniß, welches auf diefem 
fremdartigen Wanderjtamm Yahrhunderte lang geruht, einigermaßen 
gelüftet werben. Es war im Jahre 1847, als der damalige Candidat 
der Theologie, Eilert Sundt, bei einer Tour durch das weſtliche Nor» 
wegen Gelegenheit hatte, Vieles über die ihn intereffirenden Fanten zu 
hören. Die Skydsjungen und die Häuslerfrauen erzählten ihm von den 
wunderbaren Gaben, die jenes Volk beſäße, und die e8 vorzugsweije 
dazu befähigten Vieh und Leute zu furiren; auf den reicheren Bauern» 
höfen kannte man fie al8 Bettler von grenzenlofer Unverfchämtheit; bie 
Finnen ſchilderten ihr umherſtreifendes Fifcherleben längs der Gebirgs- 
waffer, die Strandbewohner ihre Seeräuberzüge zwifchen ven Infeln, die 
Fährleute berichteten von jährlichen oder periodifch wiederkehrenden 
Zügen hin und her; die Bezirfswächter klagten über fie als Halsjtarrige, 
Schwer zu bändigende Leute; die Todtengräber aber und andere Kirchen— 
beamten äußerten ihr Bedenken über ihr Verhalten in religiöfer Bezie- 
hung und hoben vorzugsweife das allerdings auch als befonders befrem- 
dend in die Augen fpringende Factum hervor: fie könnten ſich nicht ent- 
finnen, daß jemals ein Fant ihnen zum Begraben in chrijtlich gemweihter 
Erde übergeben worden ſei. In den Brantweinfchenfen, namentlich in 
der Throndhjemer Gegend und in den einfamen Waldjchenfen, wo fie 
fih als Gäfte und gute Kunden zeigten, entjchuldigte man ihre Fehler 
und lobte auch wol einmal ihre Tugenden, wohingegen die Sennhirtin- 
nen große Angſt vor ihrem Uebermuthe und ihren Gewaltthätigfeiten 
äußerten. 

Wol mußten folche fich widerfprechende Urtheile Eilert Sundt vers 
wirren, um fo mehr, als es ihm bis dahin noch verwehrt geblieben, in ihrer 
Hreiheit mit ihnen zufammen zu fommen; aber die fchlimmen Ausjagen, 
bie er über fie vernommen, verbunden mit ber großen Schwierigfeit, fich 
ihnen zu näbern, weit entfernt den geijtlichen Forfcher abzufchreden, 
entflammten vielmehr feinen Eifer zu einer Art Leidenfchaft. Seine rajt« 
Iojen Beftrebungen blieben denn auch nicht ohne Erfolg; bald ward das 
Interefje nicht blos der Gebilveten gewedt, fondern auch das Auge 
des Staates auf feine Bemühungen gelenkt; und foeben, nach zwanzig: 
jährigem Wandel auf diefem rauhen, vor ihm unbetretenen Pfade fieht 
er fih im Stande, die merfwürdigjten und überrafchenditen Reſultate 
feiner Forſchung in einem größern auf Staatsunkoften gedruckten Werke 
nieberzulegen. 

Nachdem e8 Eilert Sundt gelungen war, durch perjönliche Berüh- 
rung mit jenen einzelnen Yanten, die er in dem Zucht und Correctiong- 
baufe zu Chrijtiania, nicht als büßende Verbrecher, fondern als reife 
Männer und Greife lediglich zum Empfange des erften Religionsunter- 
richt, der Taufe und Einfegnung, gefunden hatte, Eins und das Andere 
zu hören, was zur Erklärung des wunderbaren Räthſels, welches ihr 
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Leben darbietet, dienen fonnte, drang er unermüdlich, fchrittweife im 
Berfehr mit ven unheimlichen Fremdlingen vor und ließ fich nicht durch 
den Zuftand der Erniedrigung, in dem er fie fand, davon zurüdichreden, 
ihnen fein Intereſſe und feine Liebe zu widmen. Ein folches Intereſſe 
weckte das Gegenintereffe, und nachdem die Furcht überwunden war, als 
ob e8 fich nur darum handle, die im Laufe der Zeit und des Zufammen- 
haltens in ihrem gejetlofen Treiben von ihnen bei ihren Diebsjtreichen 
und Gaunereien ausgegrübelten Kniffe und Manieren, die fih im Wege 
der Ueberlieferung erhalten haben, zu erfpähen und erfchleichen: Lohnten 
fie die rajtlofe Mühe des Erforfchers dadurch, daß fie fich mit ihm ein— 
liegen und nach und nach ihm Mittheilungen über die Gegenwart und 
Vergangenheit ihres Gefchlechts machten, was anfangs bei dem charafte- 
riftifchen Hange zum Geheimnifvollen, ver ihnen anflebt, und bei der 
jteten Angjt vor Verrath nicht ohne Gefahr und Scheu vor den eigenen 
Genofjen geſchehen konnte. Neben ihrem Miftrauen gegen alle Diejeni- 
gen, die fich ihnen aus befjerer gejellfchaftlicher Pofition nahen, iſt 
ihnen ein gewijjes prablerifches und großfprecherifches Wefen eigen, 
welches jie jich auch auf das Entfchievenjte gegen die Bezeichnung Fan— 
ten, Fuſſer ꝛc. jträuben läßt, wohingegen fie „Reifende“ heißen wollen, 
was nach den in ber Volksſprache diefem Worte untergelegtem Sinne 
mit „vornehmen Leuten“ gleichbedeutend ift, wie fie auch jederzeit vorge: 
ben in wichtigen Gefchäften, die fie jtetS bereit find fchnell zu nennen, 
weitläufige Reifen zu unternehmen. Auch die ver Wahrheit entiprechen- 
den Bezeichnungen: Kefjelflider zc. nehmen fie übel auf und nennen fich . 
im Allgemeinen jtets „Profeffionijten“, am liebjten aber „Thierärzte, 
Kupferjchläger” ꝛc. Kommt man endlich in folche Gunjt bei ihnen, daß 
fie das Vertrauen zurüdgeben und alles geheimnißvolle Wefen fahren 
lafjen, jo erführt man, daß fie fich nur Fremden gegenüber „Reiſende“, 
untereinander aber „Bandringer“ nennen. Sie wollen in dieſes Wort, 
bejjen Form eine jelbjtgebildete, nicht nordifche ift (fie müßte „Vandrings- 
mänd“, Wanderer, heißen) das Bewußtfein hineinlegen, daß auch fie 
nur äußerlich und fcheinbar dem nordifchen Volk angehören, innerlich 
aber eine andere Stammesgenofjenfchaft aufrecht erhalten. So fagen 
fie auch unter fich von einem Dritten: erijt, oder ift nicht von „unferem 
Volke“. Der wefentlichite Zug, auf den fie diefes Bewußtfein gründen, 
ijt der Befig einer eigenen, geheimen Sprache, in der fie mit einander 
zu reden verjtehen. Und thatfächlich ijt dies Feine erfundene, felbitgebil- 
bete Diebsſprache, wie man fie bei dieſen vohen, unwifjenden Kindern 
ber Landjtraße, die in ihrem täglichen Verkehr nach außen hin wol 
größtentheils die gröbjten norwegifchen Pöbelvialecte zu vernehmen ge- 
wohnt find, zu erwarten berechtigt fcheint, fondern eine Sprache, in der 
fih Elemente des Deutfchen und Franzöfifchen, Stalienifchen und Roma: 
niſchen, Lateiniſchen und Griechifchen, Lappiſchen und Finnifchen, des 
Ruſſiſchen und anderer flavifchen Sprachen, des Berfifchen und in größter 
Menge des Indischen und zwar ber alten, ehrwürdigen Mutterzunge 
bejjelben, des bewunderten Sanskrit, vorfinden. — Der ungefchmälert 
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erhaltene Beſitz dieſer Sprache wirft aber ein, wenn auch fpärliches Licht 
auf den Urfprung biefes Volkes, und mögen umfaffende und gediegene 
linguiftifche Studien im Verfolge des in diefem bunten Sprachgewirre 
liegenden Fadens wol hinreichende Andeutungen über die Herfunft und 
Schidjale defjelben geben. Aber auch ohne jedes Studium erhält gerade 
der Beſitz biefer Sprache die alten Sagen über dieje Herkunft unter 
ihnen ſelbſt aufrecht und macht das Bewußtſein eines Unterfchieds 
zwifchen zwei grundverfchiedenen Stämmen von Fanten mit verfchiedenen 
Sprachen zum Allgemeingut. Allerdings verfchwindet diefer Unterfchied 
täglich mehr und mehr und die Stämme fchmelzen vielleicht dereinjt zu 
einer Gemeinschaft zufammen, doch herrfcht bisher, wie eben erwähnt 
wurbe, noch das vollſte Bewußtjein von der urfprünglichen Verſchieden— 
heit und artet fogar meijt zu Haß und Feindfchaft aus. Es giebt näm- 
lich einzelne abgejchlofjene Fantenfamilien und Horden, die ihrer eigenen 
Ausfage gemäß in Folge einer fremden Herkunft fich durch bejonvere, 
oft Schöne Gefichtszüge, munteres, raſches und man könnte fagen felbit 
feines Wefen auszeichnen und eine vorzugsweife dunkle Färbung, gelb- 
braune Haut und ſchwarze Haare und Augen haben, kurzum eine in ben 
norwegifchen Diftricten höchſt auffallende Phyfiognomie zeigen. Sie 
wollen fich gern vor den Uebrigen ihrer Kafte_geltend machen und nennen 
fih „Sroßvandringer“, deren ehrendes Kennzeichen e8 fein foll, daß 
fie, wennſchon fie fich nicht fchämen im Pferdehandel und bei der Aus- 
übung ihrer Arzneifunft und Wahrfagergabe eine einträgliche Betrügerei 
in Anwendung zu bringen, doch die Gelegenheit fich durch Fleine Diebe- 
reien zu bereichern, mit Verachtung von der Hand mweifen. Sie ziehen, 
gefunde und arbeitsfräftige Leute, Männer und Weiber, nicht wie die 
Anderen bettelnd mit Stab und Sad, fondern mit Pferden und Wagen, 
mit der Peitjche in der Hand und den Hund zur Seite, jo recht nad) 
„großer Herren“ Art, wie fie es felbjt nennen, fcheltend und fluchend 
von einem Ende des Landes zum andern und über die Grenze herüber 
und hinüber. Höhnend fehen fie hinab auf die Yanten des zweiten 
Stammes, vie heller gehäuteten, weniger frembartigen „Kleinvand- 
ringer“, vie nicht ganz fo Fed auftretenden, aber dennoch widerwärtt- 
geren Umbertreiber, die mit verfchiedenen Kleinen Befchäftigungen, wie 
Kammmacherei, Topfflechten, Befenbinden nur in einzelnen, abgegrenzteren 
Diftrieten des Landes von Ort zu Ort ziehen. Begegnen fie ihnen im 
Wald oder auf der Landitraße, wo fie, gewöhnlich mit ihrer ganzen Habe 
im Sade auf dem Rüden, arm und elend von Hof zu Hof fchleichen, fo 
rufen fie ihnen vwerächtlich den Spitznamen „Mehltraber” zu, den fie, 
die Großvandringer felbjt, dem Autor dahin auslegten, daß dieſe Elen- 
den an feinem Orte vorüber treiben können, ohne daß ihnen Etwas, wie 
das Mehl an des Müllers Jacke, hängen bliebe. Dbfchon viefe Mehl— 
traber oder Kleinwanderer fich nicht nur den Behörden, fondern auch 
ben übrigen Leuten der unteren Volfsfchichten gegenüber ziemlich zahm 
bewegen, treibt fie wol mehr der Neid als der Abſcheu zu der entfchie- 
denjten Gegenwehr und in Vergeltung ihres Schimpfwortes fchleudern 
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fie den flinfen Großvandringern den von. diefen gehaßten Spignamen: 
„wilde Bächefpringer” zurüd, welcher Austaufch dann häufig und meijt 
das Signal zu jenen lürmenden, oft blutig endenden Kämpfen wird, welche 
die ftillen Thäler der Fjelden erfchüttern und ihre friedlichen Bewohner 
aufitört. 

Als Grund diefes fonderbaren Stammhaffes geben die Großwan 
derer das Bewußtſein einer nicht norwegifchen Abjtammung an und ver- 
fehlen nie fogleich hinzuzufügen, daß fie feineswegs zu einem Gefchlechte 
mit den von ihnen ebenfalls tiefverachteten „Ballardern“ gehören, 
momit fie in ihrer eigenen Sprache die Finnen und Yappen bezeichnen. 
Auch ruffiihen Stammes wollen fie nicht fein und deuten die Aufnahme 
ruſſiſcher Worte ın ihrer Sprache als ein Verderben dverfelben, dem fie 
auf der langen Durghwanderung dieſes weiten Reiches nicht zu entgehen 
vermochte. Ihr rechter Name in ihrer eigenen Sprache, dem rommani, 
lautet jtolz und wohlflingend in ihrem Munde „Rommanifäl“. — Sie 
erzählen: „Die Rommanifäl fommen von weit her. Ihre heiligen 
Bäter hätten vor Jahrhunderten die Rommani-Sprache nach Norwegen 
gebracht. Vorher hätten diefelben in der Stadt Aſſas im Lande Asſa— 
ria, im Often Rußlands (Ajien?) gewohnt; von hier feien fie vor langer, 
langer Zeit durch die Türfen vertrieben und feien dann über alle Yande 
der Erde zerjtreut, und nur ein Kleiner Theil derjelben fei durch Ruß— 
land und Groß-Finnland hinüber nach Schweden und Norwegen gegan— 
gen. Aber in allen Landen müßten die Rommanier fremd bleiben und 
warteten noch auf den Tag, an welchem jih Dundra, ihr Gott, wie 
fchon früher einmal, ihnen in Menfchengejtalt offenbaren, ihnen zum 
Siege verhelfen und fie in ihr eigenes Land zurüdführen würde; denn 
es feien nur wenige Fleinmüthige Zweifler, die da wähnten, daß Dundra 
felbft im Kampfe gegen bie Zürfen gefallen wäre und fie darum fo lange 
fhon ihrem unglüdlichen Gefhid überlaffen mußte.“ — Von ven Klein— 
wanberern, die ihre Sprache „rodi“ nennen, fich e8 im Uebrigen aber 
offenbar weniger bewußt find, daß fie zu einem eigenen Gefchlechte oder 
einer zufammenhängenden Race gehören, auch zu ihrer eigenen Bezeich: 
nung feinen gemeinfamen Volksnamen zu befitgen fcheinen, behaupten vie 
Rommanier dem ſeßhaften Marne gegenüber, es feien nur einige elende 
„x afar“, d.h. in ihrer Sprache: „einige verlaufene Deutjche“, die vor 
mehreren Jahrhunderten, aber erft nachdem die Rommanier jchon die Wäl- 
der bed Landes in Beſitz genommen, fich eingedrängt hätten und daß jie 
jtet8 verächtliche Yeute gewefen, mit denen fein echter Großwanderer oder 
„horta rommanisael“ etwas zu fchaffen haben dürfte. 

Hiernach hätten fich denn wilde Aſiaten und fremde entartete Euro- 
päer in den Waldthälern Norwegens getroffen, wofür allerdings einer: 
feit8 das fo fonderbar von dem daneben bejtehenden ruhigen norwegis- 
[hen Volksleben abjtechende Wefen der Fantenfchaaren, und andererfeits 
bie völlige Gleichheit deffelben mit vem ihrer, in anderen Ländern umber- 
ftreifenden Brüder, fpricht. 

Außer den bereits erwähnten Fantenbezeichnungen kennt die Maffe 
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des norwegifchen Volkes noch zwei, nämlich „Zater“ uno „Sköier“, 
von welchen die Letteren, ein buntes Vagabondengemiſch, ihre eigne 
Diebesiprahe haben; das jogenannte „Rodi“, vom übrigen niederen 
Volke Norwegens „labbelaensh“ genannt — vielleicht aus laplandich, 
(appländifch verdreht, und jo auf Finnemarfen, als vermeintlichen Ur- 
Iprungsort der Sprache hindeutend. Hier genügt e8 zu jagen, daß diefes 
Rodi der Sköier, auch von ihnen felbjt prahlend und hochtrabend „praeve 
liquant, die jchöne Sprache” genannt, auf das engfte verwandt ift mit 
dem Idiom der Jütland in gleicherweife wie die Sköierhorden Norwegens 
durchjtreifenden Kandjtreicherbanden ver „Kjettinger‘, mit dem Rothwelſch 
der deutſchen Gauner, welches der jüdifche Theil berfelben „chochemer 
loschen“, dje Sprache ver Weifen nennt, mit dem englifchen thieves’- 
latin, dem holländifchen Kraamerslatge, dem böhmifchen Hantyırka, dem 
jpanifchen Germania, dem italienifchen Gergo und dem franzöfifchen 
Argot, dahingegen auf das Vollſtändigſte abweichend von dem Rommanni, 
welches die Zater fprechen. Ueber jeden Zweifel erhaben ift es, daß 
alfe jene Gaunerjprachen aus ein und derfelben Wurzel entfproffen find, 
wennſchon e8 noch jchwer zu fagen, welcher Nationalität diefe Fünftliche 
Bildung derfelben zuzufchreiben ift, durch die ihr die Ehre gebührt, den 
Sat Talleyrands bewahrheitet zu haben, noch bevor er ausgefprochen: 
daß der Menjch die Gabe der Sprache nur empfangen hat, um feine 
Gedanken verbergen zu können. ebenfalls ift das Erbe, welches bie 
Borväter der „Mehltraber“ aus ihrer Verwandtfchaft mit den fchlauen 
franzöfifchen oder deutſch-jüdiſchen Gaunern, ven rachfüchtigen Banditen 
Staliens, den blutdürjtigen Räubern Spaniens und Mexikos, die alle 
in derſelben Diebsjchule gewefen fein, oder alle zu verjelben geheimen 
Gefellfchaft gehört haben müjjen, ihrer Nachfommenfchaft hinterließen, 
im Laufe der Zeiten gewaltig vermehrt und verändert worden, jo daß 
ihre Sprache ſich von den Gefchwijterjargonen bis zur gegenfeitigen Un 
verjtändlichfeit entfernte. 

In jteter Fortbildung diefer urfprünglic als Gemeingut über- 
fommenen Sprache haben die norwegifchen Skföier ebenfoviel Kunft, als 
Fleiß und Glück bewiefen, fie ijt volljtändig angebaut und bis auf 
Begriffsbezeichnungen der neuejten Zeit vervollfommmet. Unbedingt 
find vielerlei Wörter in ihr vorhanden, die weder fie mit Hülfe der 
Ueberlieferung, noch der Philologie an der Hand der Wifjenjchaft im 
Stande find, auf irgend eine der befannten natürlichen Sprachen zurüd- 
zuführen; der Hauptvorrath ihrer Wörter ift aber aus natürlichen 
Sprachen entlehnt, jedoch in mannigfachjter Weife gewendet, um durch 
ihren Gebrauch die Rede für nicht Eingeweihte unverjtändlich zu machen. 
So find alte, dem gemeinen Gebrauche entfallene, vergeffene Wörter ver 
eignen, Provinzialismen der fremden Sprachen beibehalten und fo bunt 
durcheinandergemijcht, daß das Rodi ver Sköier ſchließlich dadurch eben 
jo bunt ausfieht, als die mit vielfarbigen Lappen mannigfach zufammen- 
geflidte Jade des ärgjten Kanten. Die Erfindung, ftete Fortbildung und 
ver immerwährende Gebrauch ver geheimen Sprache, ift aber nicht nur 
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das Kennzeichen des Sköierſtammes, fondern recht eigentlich das Element, 
welches denfelben am Leben erhält. Denn wie die Wörter ihres Idioms 
einjt zu natürlichen Volksſprachen, gehörten diefe Menfchen auch vereint 
zu den wirklichen europäifchen Nationen. 

Daß fich aber felbjt in diefen verwildertem Zuftand unter den ge- 
fchilderten Horden feite Bräuche und bejtimmte Ordnungen erhalten 
haben, beweijt eine gewifje Anerkennung der Heiligkeit der Ehe. Eine 
firchliche Einweihung ihres Bündniffes jehen fie, in Erwägung der vor- 
liegenden Verhältniffe, natürlicherweife mit der größten Gleichgiltigfeit 
an, aber dennoch haben fie gewiſſe Ceremonien unter fich aufrecht er- 
halten, um ven Ehepact zu bejiegeln. Wie in Jütland es als Bewer- 
bung gilt, wenn der Kieltring einem Mädchen aus feiner Kaſte einen 
Stab entgegenwirft, fo ift, e8 nach der Erzählung des niedern Volkes in 
Norwegen, auch bei ven Sköiern der Fall, und wenn die Sköier- Jungfrau 
ben Stab aufnimmt, giebt diefelbe dadurch zu erfennen, daß fie den Werben- 
ben erhören will, und dieſe einfache Ceremonie verpflichtet fie fogleich zur 
Treue; die Ehe ift vollgiltig gefchloffen und das neue Paar muß gemein- 
Ichaftlich preimal um einen Wachholderbufch herumlaufen. Eine zwar ein- 
fache Geremonie, wenn fie aber von ven Vätern ererbt und mit einer gewiſſen 
Ehrfurcht betrachtet und aufrecht erhalten, doch immer eine und viel beffer 
als feine. Und thatfächlich ijt e8, jo wunderbar e8 erfcheint und klingt, daß 
troß der unfäglichen Mühen und Befchwerben, die e8 den einzelnen Mit- 
gliedern der Horde Fojten muß, aufihren heimatlojen Fahrten zufammen- 
zuhalten, nicht nur die Bande der Familie, fondern oft auch eine wahr: 
haft rührende Treue heilig erachtet werden. So wurde bei der Volfs- 
zählung im Jahre 1845 eine im Weſtlande unabläffig umberjtreifende 
Fantenhorde entdedt, von ber es fich bejtimmt ergab, daß fie zu ber 
Kajte der Sköier und nicht zu den Tatern gehörte, und die aus einem 
jie beherrfchenden greifen Aeltervater mit feiner zahlreichen Nachkommen— 
ſchaft bis zu ven Enfeln feiner Kindesfinder bejtand. Und diefer Aeltervater 
hatte die Stammmutter, die in ihren alten Jahren von einer unbeil- 
baren Krankheit befallen war, auf feinem Rüden aus einem Diijtrict 
zum andern getragen und ihren endlich eingetretenen Tod fo tief und 
jhwer betrauert, daß ihn Niemand zu tröjten vermochte. Und ein ganz 
ähnlicher Fall ereignete fich fpäter noch einmal in Norwegen und Eilert 
Sundt und viele Andere begegneten in letter Zeit im Süden des Reiches 
einem Randjtreicherpaare auf den Strafen, in welchem dem Weibe durch 
Abfrieren der beiden Beine die Möglichkeit jelbjtitändigen Fortlommens 
genommen ijt, weßhalb auch hier ver Mann fie tragen muß. Sie aber 
ijt ein fo böfes Ungeheuer, daß fie, während fie auf feinem Rüden reitet, 
ihn mit dem Reſt ihrer Beine pufft, ihn krallt und in den Haaren zerrt, 
ſchimpft und in's Geficht fchlägt, weil er ihr nicht genug Brantwein 
giebt, fo daß er fie zuweilen an den Rand des Weges niederlegen und 
erjt mit Schlägen zur Ruhe bringen muß; fchließlich nimmt er fie aber 
doch wieder auf und trägt fein Hausfreuz mit fich weiter. 

In der deutfchen Gaunerjprache findet man die Kirche und ihre 
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Heiligthümer in der gottlofeften Weife mit den unziemlichiten und unan« 
jtändigjten Namen belegt, welches in den Sföierwörterverzeichnifjen 
Norwegens nicht der Fall iftz nicht deitoweniger würde es in pſycholo— 
gifcher Hinficht ein zu merfwürdiges Phänomen fein, wenn dieſe Kajte 
in ihrer eigenthümlichen Entwicklung fo weit gediehen wäre, neben einer 
eigenen Sprache und eigenen Gefeten auch eigene religiöfe Vorjtellungen 
entwidelt zu haben. Weberrafchenderweije aber bringt Eilert Sundt, 
vielleicht nur mit zu fühnen auf feiner parteiifchen Vorliebe für das 
feinem Herzen nahe ftehende Volk baſirten Schlüffen, eine ihm von 
einem alten, leichtfinnigen oder vielmehr wahrhaft ruchlofen Fanten- 
weibe ver Sköierrace mitgetheilte Miythe bei, die fo eigenthümlich fchöne 
Züge enthält, daß das rohe Gefchöpf auf feinen Fall in Verdacht kommen 
fann, fie felbjt erdichtet und ihm aufgebunden zu haben. „Die Sonne“, 
— erzählte das Weib, — „iſt daſſelbe wie „Krijt-jumlia“; in der Sonne 
fann jeder Menfch das Antlig Kriſt-jumlia's fehen, der aller Menſchen 
Herr ift. Als ich noch Flein und jung war, ermahnte mich meine Mutter 
immer auf einen Berg zu gehen und die Sonne anzujtarren, um zu er- 
fennen, ob unfer Herr mir noch milde und gütig gefinnt fei, denn wenn 
ich erjt Älter geworben fein würde und viele Sünden auf mich geladen 
hätte, dann würde er feine fcharfen Strahlen in meine Augen jenden 
und davon würde mir das Waffer in die Augen treten, fo daß ich fein 
Antlig nicht mehr ſehen könnte. Und fo ging e8 auch, wie e8 die Groß— 
mutter gejagt hatte; nachdem ich zwölf oder dreizehn Jahre alt gewor— 
den, habe ich e8 gar nicht mehr verfuchen dürfen fed in die Sonne zu 
jehen.” — Giebt e8 eine fchönere und erhabenere Poeſie, als in diefer 
Mythe? Das förperliche Thronen Gottes in der lichtjtrahlenden, wärme» 
fpendenden Sonne, ijt e8 nicht das einfachite Bild für den in ihr Liegen- 
den Grundgedanken der Eriftenz Gottes in einem Lichte, zu dem fein 
Sünder gelangen fann? Wie diefer Edelftein in den Beji des armen 
Fantenvolkes gelangte, vermochte aller Forfchereifer Eilert Sundt's noch 
nicht zu ergründen und deutet auch der Name Gottes „Krijt-jumlia” auf 
die Finnen hin, ijt bei diefen doch Feine Spur von diefer Miythe wieder- 
zufinden. 


Harmlofe Briefe eines deutſchen Kleinſtädters. 


An den Herausgeber des „Salon“. 


Aus Deutichland, im Mat 1869. 


Sie werden mir hoffentlih Dank wiffen, lieber Freund, daß ich auf 
alle faifongemäßen Citate verzichte und mir nicht die Leifefte Anfpielung auf 
den „wunderſchönen Monat Mai“ over „Pfingften, das liebliche Feſt“ zc. 
zu Sculven fommen laſſe. Ich bin in der That heute viel weniger Iyrifch 
als elegifch gejtimmt; die neuermunterten Vögel laffen mid) ebenfo ungerührt, 
wie das Springen der Knospen, und ic feufze mit Dr. Strousberg „am 
Golde hängt, nad) Golde drängt dod Alles — ad), wir Armen!” Ich venfe 
an den Norddeutſchen Bund, an die Steuervorlagen, welche über den Reichs— 
tag ausgefchüttet find, an die Situation, welche uns bereitet wird, wenn die 
hohe gejeßgebende Berfammlung, weldhe Herrn Mende von Hatfeld zwar 
nicht zur Liebe zwingen, ihm aber die Freiheit fchenfen kann, die betreffen- 
den Vorlagen nad). langen und heftigen Debatten angenommen haben wird, 
und an die Repreffalien, mit welchen die „Provinzialcorrefpondenz”“ ung bes 
droht für den allerdings nicht ganz wahrjcheinlichen Fall, daß unfere nord» 
deutjche Volfsvertretung die erforderlichen Millionen zur Dedung des Deficit 
verweigerte. 

Auf alle Fälle find wir gleich fchlecht berathen. Entweder werben die 
Steuern genehmigt, oder fie werden nicht genehmigt — einen dritten Fall 
giebt e8 nicht. DVergegenwärtigen wir und nun das Dajein eines norbdeuts 
ſchen Bundesmenſchen in beiden Eventualitäten. 

Erjtens: die Steuern werden bewilligt. 

Der norddeutſche Bundesmenſch — id) will ihm der Kürze halber ven 
bezeichnenden Namen Lehmann beilegen — Lehmann kriecht, wie jeder Erdge— 
borene, am Morgen, zu früherer oder fpäterer Stunde aus den Febern. 
Er trinkt feinen befteuerten Kaffee, verfüßt ihn mit mit beftenertem Zuder 
und gieft auch etwas Mild dazu, welde eine brave mahl- und fchlachtbes 
ftenerte Kuh geliefert hat. Nach dem Frühftüd ftedt Lehmann eine hochbe— 
fteuerte Cigarre an, nimmt bie bejteuerte Zeitung zur Hand und bemerkt zu 
feinem lebhaften Verdruß, daß alle bejteuerten Börjenpapiere im Courſe ge— 
fallen find. Da klopft e8 an die Thür. Ein befteuerter Wechjel wird ihm 
präfentirt. Das Geld ift Inapp. Lehmann erſucht den devoten Bureaudiener, 
im Laufe des Nachmittags noch einmal bei ihm anzufprecdhen, dann werde 
er die Kleinigkeit in Ordnung bringen. Der Bureaudiener entfernt ſich, 
aber nur um dem Steuererecutor Plaß zu machen, welder mit dem Pfän— 
dungsbefehl in der Hand unjern Lehmann daran gemahnt, daß die fälligen 
Zwöfftel der Einquartierungs-, Schul-, Claſſen-Communal-, Mieths- und 
Gebäudeſteuer trog wiederholter Zahlungsaufforderung noch nicht entrichtet 
find. Dem unbeftehlihen Beamten wird ein Zrinfgeld in die Hand gebrüdt; 
er nimmt ed mit fittliher Entrüftung an und verfpricht, fi) bis zum Nach» 
mittay zu gedulden. Lehmann flieht. Nur bei Einem Freunde ijt Rettung 
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noch zu erhoffen. Der Freund ift aber foeben abgereift, um ein Geſchäft in 
der Nachbarſtadt abzumwideln. Pehmann befinnt fich nicht lange: er löft am 
Schalter eine befteuerte Eijenbahnfahrfarte und folgt des Freundes Spur. 
Vergeblih. Er durdläuft die ganze Stadt, der Freund ift nirgends zu 
finden. Erſchöpft kehrt er in ein Gafthaus ein und fordert von dem über 
die hohe Gewerbeftener jchmollenden Wirth einen Pabetrunf. Dan reicht 
ihm ein Seibel Bier; der durch den Mealzftenerzufhlag ſehr vertheuerte 
Gerftenjaft ift nicht zu genießen. Die Verzweiflung madht Lehmann zum 
Schnapstrinker. Er beftellt fi, befteuerten Branntwein und trinkt und trinkt, 
Der Kopf jummt ihm, er wankt nad dem Bahnhof, läßt fein beftenertes 
Retourbillet abftempeln und trifft bei einbrechender Dunkelheit wieder in 
feinem Stäbtchen ein. Dießmal ift das Phlegma zum Teufel und der Spiritus 
geblieben. Lärmend und tobend fucht er (nicht der Spiritus, ſondern Leh— 
mann) den Heintweg, in der Stimmung eines jugendlichen Cultusminifter- 
aspiranten. Das bejteuerte Gas wird angezündet. Lehmann lallt: 


„Und die befteuerten Laternen erſt — 
Mas muß ich jehen! — 

Können auf feinem verfteuerten Bein 
Aufreht mehr ſtehen!“ 


„Der Rhythmus läßt zu wünſchen übrig, aber der Gedanke ift gut.“ 
Un der Thür zu feiner Stube ift das Pfündungsprotocoll und der Wechjels 
proteft angeheftet. Yehmann befist gerade noch Faſſung genug, um feine 
Lampe anzuzünden, und bei des befteuerten Petroleums Dämmerungsfcheine 
findet er Muße über das Glück nachzudenken, Bürger eines Großſtaats zu 
jein. Er hat das Fenfter geöffnet, die fühle Abendluft dringt in das dumpfe 
Stübchen und weht feiner erhisten Stirn Kühlung zu. Auf dem Baume 
vor dem Haufe flötet eine Nachtigall. Lehmann tritt an das offene Fenſter 
und das jpirituofe Elend hält dur fein Organ folgenden Monolog: „Uns 
befteuerte Nachtigall, freue Dich Deiner Freiheit! Sei auf der Hut vor ben 
Bogelftelern! Denn in dem Augenblid, da Du in einen norbreutihen 
Bundeskäfig eingefperrt wirft, wirft Du befteuert fo gut, wie alles Andere!“ 
Mit diefem tröftlihen Bewußtjein begiebt fid, Yehmann zur Ruhe. 

Zweitens: die Steuern werden nidyt bewilligt. 

Der Gedanke allein macht mic ſchaudern. — Lieben Sie die Jagd? 
— Berzihten Sie darauf, lieber Freund. Die „Provinzialcorrefpondenz“ 
verfündigt uns, daß der Staat für Forftcultur fein Geld übrig hat. — 
Gehen Sie gern fpazieren? PVerfihern Sie ihre Glieder bei einer Affe 
curanzgefellihaft gegen Verfrüppelung. Chauffeen können nicht mehr ge— 
baut, nicht mehr unterhalten werden — es ift fein Geld da. — Lieben 
Sie das Reifen? Schaffen Sie fid) vide Stiefeln an mit eifenbefchlagenen 
Sohlen. Eijenbahnen werden nicht mehr gebaut — es fehlt am Nö— 
thigften. — Sind Sie fein Freund von Waſſernoth? So wandern Gie 
aus, denn der Norddeutſche Bund copirt Johanna Sebus. Für Deich— 
bauten kann fein Heller mehr vergeudet werden. Wandern Sie aus, wenn 
Sie Bater unterrichtöbedürftiger Kinder find; wandern Sie aus, wenn Sie 
dem Wahne huldigen, dag Kunſt und Wiſſenſchaft das fittlihende Correlat 
zu nüchterner Großmachtspolitik, zu Börfenfchwindel, zu Gasanlagen in 
ruffiihen Städten und Eifenbahnbauten in türkifchen Provinzen bilden — 
„zur Unterhaltung von Schulen und Lehrern, zu Schulbauten, zu Zwecken 
der Kunft und Wiffenfhaft und dergleihen“ (sic!) fehlt e8 uns an 
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Geld.” So wirb und abermals in der minifteriellen Correfpondenz ver- 
tündigt. „Und als ver Hahn zum dritten mal frähte, ging der Reichstag 
hinaus und weinte bitterlich.” Lieben Sie aber rothe Kragen und blanke 
Knöpfe, finden Sie mit Goethe's Clärhen, daß „Trommeln und Pfeifen 
herrlichen Klang” haben, und find Sie mit Heine der Anfiht, daß bie 
„Pientenants und die Fähndrichs die Hügften Feute“ find — o, fo bleiben 
Site in unferer Mitte und feien Sie ohne alle Sorgen: es wird Ihnen gut 
bei uns gefallen! Die Uniform ift der Culminationspunft des Nord— 
deutſchen Bewußtſeins. Sie darf nirgends fehlen. Auch im Reichstage nicht. 

Fir diefen Reichstag habe ich eine ganz bejondere Vorliebe. Die 
Kibiteier des Herrn Reſtaurateurs Müller follen nad übereinftimmenden 
Berichten aller Sachkenner ganz vorzüglich zubereitet fein — nicht zu hart 
und nicht zu weich, altliberal mit einem Seitenblid auf die National-Pibe- 
ralen. Aber auch abgejehen von den Kibiteiern bat der Reichstag in der 
legten Zeit durch Hinzutritt feiner jüngften und intereffanteften Mitglieder 
meine Aufmerkfamfeit in felten dagewejener Weife zu fejleln verftanden.*) 
Ich habe ſchon vor längerer Zeit das Vergnügen gehabt, Herrn Mende 
fennen zu lernen, wenn auch nit in Schlafrod und Pantoffeln und mit 
brennender Cigarre im Munde — denn in dieſem revolutionären Neglige 
zeigt fi Herr Mende nur vor dem Unterfuchungsrichter und vor der lang— 
jährigen Freundin feiner Jugend — fo, doch im eleganten Ueberrod, mit 
wohlgepflegtem, tiefihwarzen Haar, den Kneifer auf der vielverheifenven 
Naſe. Der junge Mann gefällt mir und ich begreife, daß auch die „gute 
Gräfin“ mütterliches Wohlgefallen an ihm findet. Ich habe mich herzlich 
über die Wahl des Herrn Mende von Hasfeld gefreut — das lyriſche Ele- 
ment der Socialdemofratie war im Reichstage nod) nicht vertreten — fein 
Socialismus hat etwas Poetifches, er wird verſchönt durch Die Liebe zur 
Antife und zum Mittelalter, er ift hevaleresf und minneſängeriſch. 

Ich muß jett eine lange Pauſe machen, denn der andere Reichstags— 
abgeordnete, welher in der letten Woche mein bejonderes Intereſſe erregt 
bat, ift in feiner Weije mit dem obengenannten Nitter ohne Furt und 
Zabel zu vergleihen. Herr Dr. Mar Hirfch ift nicht ohne Schwierigkeit in 
den Reichstag gefommen. Seine Wähler hatten e8 — in der Borausjesung, 
daß „Mar Hirſch in Europa” eine genügende Bezeihnung für ihren Hirſch 
jei — unterlaffen, durch Hinzufügung des Charakters: „Nothreifender in 
Ditpreußen“, „Freund von Franz Dunder“ oder ähnliches, jeden Schimmer 
eines möglichen Mißverftänpnifjes zu befeitigen. Hirſch wurde gewählt, 
aber der jchlaue ſächſiſche Wahlcommiffar machte aus der Noth eine Tugend 
und fandte nad) Berlin das folgende mit einem Dienftjtempel verjehene, 
mithin gebührenfreie Telegram: „PBolizeipräfivium Berlin. Giebt es aufer 
Mar nod) einen anderen Hirſch? Erfuche gleichzeitig Dienſtmädchen sub R.R. 
Nr. 22. Expedition der Voſſiſchen Zeitung und einen Sack Teltower Rüben 
an mich zu abrejjiren. Drathantwort bezahlt — der Norddeutſche Bund.“ 
Nach wenigen Stunden fam folgende Antwort: „Giebt hier viele Hirfche, vier 
allein im zoologijhen Garten. Haupthirfch hat fich in's Franzöſiſche über- 
jegt, leitet mit großer Umficht das Victoriatheater. Nachtheiliges über dieſen 


) Aus einer ähnliden Anwandlung von Sympathie erklären wir uns den 

in ber Sigung vom 12. Mai gefaften Beihluß des Neichstages auf Abänderung 

des $ 1 der Gejhäftsorbnung dahin: „daß bei Beginn einer Sefftion nicht mehr 

die vier jüngften Mitglieder das provijorifhe Bureau bilden follen, fondern ꝛc.“ 
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amtlich nicht befannt. Dienſtmädchen und Teltower Rüben folgen.” Der 
Reichstag aber berief gleihwol Dr. Mar Hirfh in feine Mitte. Mar hat 
bewiefen, daß er das in ihn geſetzte Vertrauen durchaus verdient. Obgleidy 
er fhon über vierzehn Tage Parlamentsmitglied ift, hat er doch erſt vier- 
zehn bis fünfzehn Reden gehalten — und was für Neben! Ich kenne fie 
alle auswendig. „Meine Herren! In England... (Bravo!) Sheffield... 
(Bravo!) Partmerfhip.. (Heiterkeit rechts), Trade-Unions. . (Heiterkeit links), 
Strike. . (Allgemeine Heiterkeit), Muſterſatzungen . . (Gefteigerte allgemeine 
Heiterkeit), Volkszeitung ..“ (Lang anhaltender Beifall. Redner verläßt die 
Tribüne. Franz Dunder ſchüttelt ihm die Hand.) 

Die große Austellung in Münden wird nun doch ftattfinden und fie 
verfpricht glänzend zu werben. Unter den angemeldeten Gegenftäuden aus 
allen Gebieten der Kunſt und Intuftrie, welche durch ihre feltene Schönheit 
nicht verfehlen werben, das allgemeinfte Intereffe in Anſpruch zu nehmen, 
find mir bi8 jeßt die folgenden befannt: „Portrait des Picentiatus Dr. Preuß, 
in dem Augenblid, da er ſich aus Berlin entfernt“, gemalt von Hans Madart. 
— „Ein norddeuticher Antrag, welchen Lasker nicht amendirt hat.” — „Der 
Beſcheidene“, Dorigefhicdhte ohne Honoraranfprüde von Berthold Auerbach. 
— „Adelheid's Zeitvertreib“, Stillleben mit Ernennungslifter von Wisli— 
cenus. — „Wen foppt man bier?“ Generebild von Knaus, mit dem Portrait 
des öfterreichifchen Neichsfanzlers; im Hintergrund ver Schlüffel zu den ge— 
heimen Gemädern des Grafen v. d. Golz. — „Eine Ulanenlieutenants-Unis 
form“, dramatiſcher Kunftgegenftand aus Wiesbaden. — „Jetzt fpiel’ ich mit 
Scepter, mit Kron’ und mit Stern“, rumänifches Idyll von Dr. Strousberg, 
Induftrieller, Ritter 2c. — „Das Danaerfaß und Danaidengefchenf“, Stilprobe 
der „Sädhfiichen Zeitung“. — „Eine gejetlicy aufgelöjte Berfammlung“ und 
jo weiter! Schon aus diefen wenigen Nummern, die id auf's Gerathewohl 
dem Katalog entnommen habe, werden Sie erfehen, daß die Ausftellung in 
München eine hervorragende Bedeutung zu erlangen veripricht. Auch Pro- 
feſſor Edfardt, der, wie man mir jagt, meine wohlgemeinten Worte über ihn 
ganz mißverftanden hat, wird berjelben beimohnen. Mehr zu verlangen 
wäre unbillig. 
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1) Erzählungen aus dem Ries von Meldhior Meyr. Zweite Auflage. 
Bd. 1.2. Leipzig, F. U. Brodhaus. 1869. 

Meyr geht bekanntlich gern bis an die erlaubte Grenze jenes Nealis- 
mus, den Immermann's Hofſchulze für unfere Dorfgefhichten maßgebend 
gemacht hat. Seine „Erzählungen aus dem Ries“ geben fid) wefentlich als 
Schilderungen von Pand und Leuten, in leichter, novelliftiicher Umkleidung, 
und — mit aller Achtung vor dem jchönen Talent des Verfaſſers ſei es 
gefagt, fie tragen ein wenig den zwar freundlichen und anſprechenden, aber 
etwas nüchternen Charakter der fruchtbaren Binnenlandſchaft, welche fie 
ſchildern. Schöne und ideale Geftalten muß man da nicht fuchen. Aber 
diefe reichen, hochmüthigen Bauern, diefe halb demüthigen, halb anſpruchsvoll 
aufftrebenden „Sölpnerleute” (die Heinen, auf eigene Arbeit, auch auf Hand— 
werke, angewiejenen Befiter), diefe Schulmeifter von der alten und dieſe 
„Herren Lehrer” von der neuen Sorte, dieje pfilfigen, unternehmenven 
Dorfichneider und diefe knollig täppifchen Michel von Bauerknechten find 
durchweg wahre, wirflihe Menjchen, und jo mögen fie ihren Plat im Gedicht 
behaupten wie in ihrem von Gewohnheit und Bedürfniß beherrfchten, „noch 
nicht zur Freiheit erwachten“ Leben. Sehr lobenswerth ift es, daß Meyr 
auch da einfad) und wahr bleibt, wo er das ewig Menfchliche und Schöne 
unter biefer rauhen Hille hervorlugen läßt. Seine gefühlvollen Bauern- 
Scenen find nie ſentimental-declamatoriſch: man denke z. B. an die pracht— 
volle Schluffcene in „Yudwig und Anne-Marie“, eines der reizendften und 
innigften Genrebilvder diefer Art, welche wir kennen. Mit prächtigem Humor 
ift im „Sieg des Schwaden” die Erziehung des Kleinen, von Jedermann 
gehudelten Schneiverleins zum jelbjtbewurten und entjchloffenen Mann durch: 
geführt. Viel weniger gefällt uns der echte „veutjche Michel” in „Ende gut, 
Alles gut“. Plumpheit und Ungeſchick verjteden fich allerdings oft genug 
hinter Eigenfinn und Empfindlichkeit, fie werden dadurch aber nicht ſchöner. 
Die bloße, nadte Ehrlichkeit, verbunden mit Körperfraft, kann dem groben, 
klotzköpfigen Helden der Gefchichte unjere Theilnahme nicht gewinnen. Wenn 
es in der Schluffataftrophe noch um Bewährung wirklichen Muthes ſich 
handelte! So aber aewinnt Michel die Palme in einem für ihn ganz gefahr- 
(ofen Fauftfanıpfe, wenn aud gegen ſechs ſchwache Burjchen. Es war eine 
Zeit lang Mode, uns Deutihen in ſolchen „Schlagadodros“ halb im Scherz, 
halb im Ernft eine Art von nationalen Ehrenfpiegel vorzuhalten. Hoffent- 
lih werden wir nie mehr dazu BVeranlaffung geben. Dod) dies beiläufig 
und ohne weitere kritiſche Prätenfion. — Meyr’s Erzählungen in ihren 
foliden, ſchmuckloſen, aber rein und ficher gezeichneten Formen und mit ihrem 
reihen Inhalt von wirklicher Yandes- und Volks-Kenntniß feien aud in 
diefer zweiten Ausgabe der Theilnahme verftändiger Leſer beſtens empfohlen. 
2) Baronifirt. — Paffiflora. — Zwei Novellen von Robert Wald: 

miller. (Edouard Duboc.) Leipzig, F. U. Brodhaus. 1868. 

Die erfte Novelle führt uns in die Salons des moderniten Paris, und 
zwar jo zu jagen in ben zweiten ober britten Rang jener über Nacht empor 
gefchoffenen Gelvariftofratie, welche unter dem zweiten “one auf ber 
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Dberfläche des franzöfifchen Lebens ſich breit macht. Arbeitsſcheu, blafirte 
Genußſucht und als beinahe einzige, noch fräftig wirfende Triebfeder eine 
tolle, vor Nichts zurück jchredende Eitelkeit geben fich mit der Pangeweile ein 
Stelldichein in glänzenden, aber nur zu oft mit geborgtem oder erfchwintel- 
tem Geld bezahlten Hötels. Der Held ver Gefchichte erfauft fih und feiner 
noch eitleren kleinen Frau fiir 50,000 France von einem vornehmen Schwindler. 
eine (natürlich gefälichte) Einlavefarte zu einem Zuilerienball, um bei der 
Geſellſchaft für feinen jelbftfabricirten Baronstitel Glauben zu gewinnen. 
Er wird mit Eclat ausgewiejen, wird von der Geſellſchaft ausgeftopen, bald 
von feinen Gläubigern verfolgt und dreht nun den hauptjtädtifchen Kreiſen 
auf immer den Nüden, um in länpliher Berborgenheit durch Arbeit und 
Sparjamfeit wieder zum ehrlichen und glüdlihen Manne zu werden. — Die 
zweite Erzählung, Paſſiflora, ift weniger Novelle, als eine Reihe recht 
feinfinniger und verftändiger Kunftbetradhtungen, durch einen novelliftifchen 
Rahmen von fehr leichter Arbeit Ioje zufammengehalten. Die Handlung 
beſchränkt fi) darauf, daß ein verliebter Kiünftler die Dame feines Herzens 
eine Zeitlang eines Giftmordes für ſchuldig hält und darüber fehr unglüd- 
ih ift, worauf er dann bald eines Beſſern belehrt wird und nun in den 
Hafen ver glüdlichjten Ehe einläuft. Von jpannenden Berwidlungen ijt 
nicht die Rede; aber hier, wie in der andern Novelle, wird der finnige Leſer 
durch reine, gute Form und vor Allem durd eine gejunde und flare Pebens- 
auffaffung entſchädigt. Wenn der Berfaffer fi zu energifcherer Gejtaltungs- 
kraft durcharbeiten fönnte, wären ihm auf dem Gebiete der Social- und der 
Kunft-Novelle Schöne Erfolge in Ausfiht zu ftellen. 


3) Fiamma. — Roman von Günther von Freiberg. 2 Bände. — 
Leipzig, Dürr. 1869. 

Dieje „Fiamma“ ift mit den zahlreichen Fiamma's und Fiammella's 
des romantischen Nachwuchſes nicht zufammenzumwerfen. Die reizende, 
grilfenhafte, gutmitthige und doch wieder bodenlos ſelbſtſüchtige und flatter- 
hafte Pieblingstochter der Natur und des Glüdes, das verzogene Schooß— 
find der Geſellſchaft, wird auch hier gefchildert, und zwar gut und mit Liebe 
gejchilvert, aber nicht verherrliht auf Koften der Gerechtigkeit und des 
Menjchenverjtandes. Es ift mehr als nur Beobadhtungsgabe und Dar— 
ſtellungskunſt, was in diefer hübſchen pſychologiſchen Studie anzieht. Sie ift 
mit dem Herzen gejchrieben und durch den Muth ver Wahrheit geweiht, und 
das hat fie ung lieb und werth gemacht, fobald wir einmal, freilich nicht mit 
dem eriten Anfate, die wenig lodende Erpofition itberwunden hatten. Kla— 
gende Liebhaber gehören im Leben befanntlicy wicht zu den Furzweiligen 
Dingen, und aud im Roman fieht man fie je eher, je lieber jterben oder 
heirathen, je nachdem. Wie aber, wenn wie hier eine zweibändige Liebes- 
geihichte gleich mit der Klage, und zwar mit einer recht fentimentalen, be— 
ginnt? Ein frischer Entſchluß wird dem Leſer da immerhin zugetraut. Doc 
unmerflih vergißt man dieſe unliebfame Form der Erzählung, Die, durchweg 
wahr und fein empfunden, ung zu Bertrauten einer, reihen und anziehenden 
Geelenentwidlung madt. Es handelt fih um die Berechtigung der über- 
ſinnlich-ſinnlichen Phantafieliebe, des egoiftifchen Schönheitscultus im Leben 
des gebiegenen, denkenden und thatkräftigen Mannes. „Salvator“, ver Held 
der Geſchichte, ein tüchtiger, in fchweren Lebenskämpfen bewährter Kitnftler 
und Kunftgelehrter, wehrt fich helvenhaft gegen ven beriidenden Zauber, mit 
welchem eine junge, reizende Ariftofratin ihn umfpinnt. Fiamma iſt keine 
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gewöhnliche Kokette. Sie verfolgt feine herrſchſüchtigen Zwecke, fie ift nicht 
einmal eitel. Aber fie bedarf ver Beichäftigung, der Aufregung, der Ans 
lehnung an eine ftarfe und reiche Natur, und da ift denn, in einftweiliger 
Abmejenheit des ftandesgemäßen, reichen Freier8 der gediegene bürgerliche 
Gelehrte erwünjcht, und das volle Souverainitätsrecht der bevorzugten Na- 
turen, die „zahlen mit dem, was fie find, nicht mit dem, was fie thun“, wird 
gegen ihn geltend gemacht. Dann folgt das Unvermeibliche: Fiamma erwacht 
an der Seite eines bildſchönen, gevanfenlofen und entſprechend gehorfamen 
Millionairs ſchnell und vollftändig aus ihrem Liebes- und Kunft-Traum. 
Der verzweifelte, ihr von Berlin nad Neapel folgende Geliebte findet nicht 
etwa ein refignirtes Opfer der Familien» und Standespflichten, jondern die 
falte, auf ihre Art „glüdliche” Weltdame. Er fieht fi) hicht nur verlaflen, 
geopfert, jondern in wenigen Monaten vergeffen. Er fteht auf dem Wende— 
punct, wo fid) die Werther's erſchießen, wo die Helden Byron’s, Alfred de 
Muſſet's und Heine’s die Welt verfluchen und liederlidy werden, und wo bie 
practifchen Söhne unferer Zeit in ſich gehen und fi) nad) einer foliven, 
reihen Partie umfehen. Wir willen es der Berfaflerin Danf, daß fie den 
Muth und das feine weibliche Verſtändniß für echtes Mannesleben hatte, 
ihre Gefchichte anders zu Ende zu führen. Salvator erichießt ſich nicht, er 
wird aud) nicht liederlich und weltſchmerzlich, noch viel weniger denkt er an 
eine folive Partie. Vielmehr richtet er an der Bruft eines treuen, eben- 
bürtigen Freundes ſich zum vollen Bewußtſein feiner männlichen Würde auf 
und fehrt dann, geläutert, geftählt, gefaßten Herzens und heitern Blides zu 
feiner Wiffenfchaft, feiner Kunft, zu dem Cultus des Wirflihen und bes 
Ewigen zurüd. „Es giebt eine Berzichtleiftung auf Hoffnungen und Wünfche, 
die feine bumpfe Leere, fein troftlos ödes Chaos in der Bruft zuriüdläßt. 
Es giebt eine freie Kefignation, die ven ſchönſten Läuterungs-Proceß an uns 
vollzieht.“ — Ya wol! Und folche Nefignation führt nicht zu Selbſtabtödtung 
und geiftlihen Hochmuth, fondern zu männlicher That, und die Seele findet 
in ihr den Quell ewiger Jugend. — Die Epifoden des Romans find meift 
fein und geſchmackvoll angelegt und durchgeführt. Die Diction könnte, ohne 
der Wirkung zu fchaden, einfacher und ruhiger fein. Alles in Allem ift 
„Fiamma“, wenn auch fein wollendetes Kunſtwerk, fo doc, eine trejfliche, 
anregende Studie. Man legt das Bud, mit dem wohlthuenden Gefithl weg, 
daß man ein paar Stunden in jehr guter Gejelli—haft verlebt hat. 


4. Pittauen und die Littauer. — Gefanmelte Skizzen von D. 
Glagau. — Tilfit. J. Reyländer. 1869. 

Littauen, das Gebiet zwifchen dem Pregel und feinen Quellflüffen, dem 
Pregelarm Diemen, dem Kuriſchen Haff und ver ruffifchen Grenze, hat feit 
einem Jahrzehnt zweimal das Schidjal gehabt, in ver Leute Mund zu 
fommen. Als die „neue Aera“ verblafte, trat „Iunglittauen” an die 
Spite des parlamentariſchen Kampfes, das Jahr 1866 brachte die Frievens- 
adreſſen (freilich nicht nur aus dem littauifchen Winkel), das Jahr 1867 
den Nothitand, und dies Alles zufammen ward von einer gewiffen ertremen 
Richtung dazu benubt, um jenen entlegenen Pandestheil in den Ruf einer 
Heimat malcontenter Bettler zu bringen. Wir fünnen aus genauer Kennt- 
niß die, für den Kundigen übrigens jelbftverftännliche, Verficherung geben, 
daß das wirkliche Littauen jenen tendenziöfen Partei-Stihwörtern niemals, 
weder im guten noch im jchlimmen Sinne, entfproden hat. Die Brutuffe 
und Hampdens find an der Memel und Angerapp nicht häufiger als an ber 
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Spree und am Nhein. Die Mafje der Bevölferung aber ift ihrer innerften 
Natur nad) confervativ, religiös, militairifh, Neuerungen abgeneigt und 
im nicht aufgeregten Zuftande ſehr materiell gefinnt. Kommt der Pittauer 
(und überhaupt ver Altpreuße) aber einmal aus dem Gleife, fo fällt er aller- 
dings ſehr oft in’8 Extrem. Die altpreufifche Literatur zeigt neben ihrem 
berühmten Denfer eine ganze Neihe Phantafie- und Gemüthsmenfhen zum 
Theil ſchwerſten Kalibers. Man denke an Hamann, Zacharias Werner, 
Theodor Hoffmann. Auf religiöfem Gebiet war das alte Ordensland, wel- 
ches feit Einführung des Chriſtenthums nie von einer religiöjen 
Verfolgung befudelt wurde (von dem polnischen Weftpreußen ift hier 
nicht Die Rede), ſtets nicht nur eine Heimat der Freidenker, ſondern auch 
der Theoſophen und feine Politifer waren meift Ultra-Conjervative oder fehr 
abftracte, liberale Doctrinäre. Es ift, als fpiegelten fi) die Ertreme des 
nordifchen Klimas in den Gemüthern. Uebrigens hat das Pand feine jehr 
guten und befonders feine jehr anziehenden und lehrreichen Seiten. 
Der Theil deffelben, von welchem das Glagau'ſche Skizzenbuch handelt, 
birgt in den Reſten der eigentlichen Littauer befanntlih eine der größten 
ethnographiihen Merkwürpdigfeiten Europas: ein Urvolf, deſſen Sprache 
dem Sanskrit jo ähnlich ift, daß Profeflor von Bohlen, ver Königsberger 
Drientalift, fi) ven Bauern in der Sprache der Vedis leidlich verſtändlich 
machen konnte. Sie wunderten fid) nur iiber das feltfame Pittauifh. Gla— 
gau, mit Pand und Leuten wohl vertraut, giebt in feinem Buche eine Reihe 
gut gefchriebener Reiſeſtizzen. Sie enthalten Bemerkungen über Boden und 
Klima (letzteres viel rauher als das des Weichjelthales), geben frifche Pebens- 
bilder von dem Treiben an ver ruffiichen Grenze, das ſich in Folge des 
ruſſiſchen Zolftyftems wie eine Art Krieg im Frieden geftaltet, und gehen, 
mit fleißiger Benutzung älterer Arbeiten, recht hübſch und verftändig auf 
Schilderung littauifchen Volkslebens, Littauifher Sprade und Dichtung ein. 
Der Anhang, „Die oſtpreußiſche Sahara“, jchildert eine Wanderung längs 
der „Kuriſchen Nehrung“, jenes ſchmalen Diünenftreifens zwifchen ver Oſt— 
fee und dem Kuriſchen Haff. Er ift mit vieler Liebe und Sachkenntniß ge- 
jchrieben und wohl geeignet aud) dem Fremden ein Bild diefer wunderbaren 
Natur zu geben. — Wie die Damen von Gumbinnen und Tilfit die warmen 
Huldigungen des DVerfaffers aufnehmen werden, fünnen wir nicht wiflen, da 
wir nicht die Ehre haben, Herrn Glagau perfünlic zu fennen. Das Com- 
plinient aber, welches er über die „majeftätifche Geſtalt“ des Präfidenten 
Maurad) gelegentlich einfließen läßt, und num gar die verwegene Behauptung, 
daß auch „Fortichrittliche” Damen deſſen Bälle befuchen, hat in dem Wafler- 
glafe der Provinzialprefie bereits einen Sturm der Entrüftung erregt. Möge 
Herr Glagau ſich vorfehen, wenn er in feine heimatlichen Wälder zurüdfehrt! 


F. Krenfig. 
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Paris, im Mai 1869. 


Unmöglid) kann ich meinen Brief mit einer Leichenrede beginnen und 
zu einer folchen dürfte Fehr Leicht der Bericht werben, den id) über bie 
Schlußſitzungen des Corps Pegislatif im Kopf habe, die ich doch auch wieder 
als getreuer Referent nicht ganz mit Stillfehweigen übergehen darf. Ich 
mache e8 daher jo furz wie möglih. Gar viele Abgeorbnete waren ſchon 
acht und vierzehn Tage früher in aller Stille nad) Haufe gereift, ja, manche 
hatten ihte Dfterferien verlängert und waren gar nicht zuriidgefommen, jo 
daß die Kammer faum vollzählig war. Dafür ging es denn aud in den 
legten Wochen mit Dampf; man ſah es den Herren orventlid an, wie fie 
fich beeilten, fertig zu werben, und die Haft, mit welcher die einzelnen Theile 
des Staatsbudgets votirt wurden, hatte faft etwas Komiſches. Vergebens 
brachte die Oppofition, ihrem alten Princip getreu, nur Schritt vor Schritt 
zu weihen und die rollenden Millionen doch etwas in ihrem blisjchnellen 
Paufe zu hemmen, eine Menge Amendements ein, die Antragiteller kamen 
kaum zu Wort, um diefelben zu begründen und wurden nad) wenig Minuten 
färmend überftimmt: aux voix! aux voix! la clöture! la elöture! und auf: 
gerufen und abgeftimmt, und wieder aufgerufen und abgeftimmt und fo fort, 
zur nicht geringen Satisfaction der Minifter, won denen mande ihre mith- 
ſam präparirte Rede gar nicht zu halten brauchten, denn die Majorität, 
ebenfalls ihren alten PBrincip getreu, zu allen Vorſchlägen der Regierung 
ein beifälliges Ya zu fagen, fam ihnen ſtets auf halbem Wege entgegen. 
Herr Rouher, der von Natur ſchon jo Behäbige und Heiterblidende, warb 
mit jedem neuen Botum frifcher und vergnügter und dachte gewiß in jenen 
glücklichen Momenten nicht an die fchlechten Wite, die man in leßter Zeit 
auf feine Koften gemacht und in denen man ihn als fünftes Rad am Staats- 
wagen hingeftellt hatte, d. h. als überflüffiges; Er, der große Mann, ver 
noch vor wenig Jahren das eigentliche und unentbehrliche Haupt des Ganzen 
war, wie er wenigjtens ftet3 glaubte und auch oft deutlich genug zu ver— 
ftehen gab. Diesmal feierte er indeß noch feine alten Triumphe, vielleicht 
feine letsten, denn man munfelt allerlei von Quiescirung, von Aufhebung 
des Staatsminifterums, aber auch zugleich (dem Berdienfte feiner Kronen!) 
von feiner Ernennung zum Senatspräjidenten an Troplong's Stelle. 

Diel bunte Dinge befamen wir übrigens nod) am Schluß zu hören, 
denn die Pinken ließen es fi nicht nehmen, von Zeit zu Zeit ein Pfefferkorn 
in das Abjchiedsgericht zu werfen, um die Sauce, die fie zu verfpeifen ges 
zwungen waren, doch wenigftens etwas pifanter zu machen. So die Ge- 
idichte der aus dem Louvre-Muſeum mit Einwilligung des General Inten- 
danten herausgeholten und an verjchiedene, natürlich gut kaiſerlich gefinnte 
Clubs geliehenen Bilder (Herr Niewekerke hat jevod) fein pater peccavi ge: 
jagt und die Neftitution angeordnet); ferner die Anhäufung der feuergefähr- 
lichen Fourage für die Faiferlihen Pferde und zwar im ſüdlichen Flügel des 
Louvre, dicht unter dec großen Gemälvegalerie, alstaun ver Heine Irrthu 
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von 34 Millionen beim Bau des neuen Opernhauſes, das num zu Aller 
Schreden nicht die damals veranfchlagten elf Millionen fondern 45 Millio- 
nen fojten wird, und das dabei nady dem allgemeinen Urtheil ein unfchönes, 
überladenes und keineswegs ein großartigemonumentales Gebäude ift; weiter 
die Zurückweiſung der verlangten 300,000 Franken zur Gehaltsverbefferung 
der Volksſchullehrer, die der Finanzminifter, troß aller Sympathien der Re— 
gierung, deshalb zu bewilligen verweigerte, um, wie er fagte, das einmal 
etablirte Gleichgewicht des Budgets nicht zu ftören, und die Tags darauf 
erfolgte Bewilligung von 7 Millionen für die Penfionen der alter Soldaten 
bes erften Kaiſerreichs, welches lettere Project mit der Feier des hundert— 
jährigen Geburtstages Napoleon’3 I. zufammenhängt, die in ganz Frankreich 
feftlich begangen werben foll und die eben dem jetigen Kaifer jene Idee eine 
gegeben hat — — und noch manches andere Derartige, das uns hier zır 
weit fiihren würde, das aber den fchlagenden Beweis liefert, dak das Wort 
Sparfamfeit noch immer feine Aufnahme in dem Negierungsmörterbuche des 
heutigen Negiments in Frankreich (wielleicht aud) anderswo) gefunten hat. 


So konnte denn endlich der Präfident Schneider am 27. April in feier- 
liher Situng, fo weit dies die leeren Bänfe zuließen, und mit dem breiten 
rothen Achſelbande der Ehrenlegion, feinem diesjährigen Neujahrsgejchente, 
geſchmückt, das kaiſerliche Decret verlefen, welches die Kammerſitzungen ſchließt 
und zugleich, da die verfaffungsmäßige Legislatur-Periode beendigt ift, die 
Kammer auflöft und die Neuwahlen anordnet. Er ſchloß feine Kleine Ab— 
ſchiedsrede mit einem herzlichen au revoir und mit einem Hoch auf den Kaifer. 
„E8 lebe die Freiheit!” rief Jules Favre laut dazwilchen, „Es lebe bie 
Nation!“ rief Herr Pelletan, „Es lebe die Volfsfouverainität!” rief Glais— 
Bizoin. Tas ift nämlich) die böfe Drei, die feine Gelegenheit vorübergehen 
läßt, um gegen das personal-government zu proteftiren und bie hier nod) ihrer 
festen, übrigens ziemlich unfchuldigen Trumpf ausfpieltee Mit dem „Auf 
Wiederfehen” des Präfiventen ift e8 aber eine eigene Sache und für manchen 
Abgeordneten war dies wol nur eine facon de parler, denn ſehr wahrjchein- 
lid) werben viele von ihnen das Palais Bourbon nidyt wieder betreten, oder 
es müßten alle Zeichen trügen. 


Nun find alfo die langen, grünen amphitheatralifhen Sitreihen leer und 
die Pulte vor ihnen desgleichen; unter den letzteren befinden ſich manche, die 
jehr deutlihe Spuren, hier von der Ungeduld, dort von dent Fleiße ihrer 
Beſitzer tragen: Federmefjerftihe und Zintenflede; auf einem waren fogar 
ganz niedliche Garricaturen gezeichnet, doch ich werbe mich wol hüten, den 
Namen des betreffenden Abgeordneten zu nennen, denn der Minifter des 
Innern könnte mir leicht einen Proceß aufhängen wegen ungejeglicher Beein— 


fluffjung der Neuwahlen. Wenn ich nod ein Urmwähler wäre! aber ih bin 


in diefer Beziehung gar nichts. Auch die Tribiinen find leer, in denen jo 
manche ſchöne Dame gejeffen und, troß der Klingel des Präfidenten, dem 
einen oder andern Redner Beifall zugerufen und mit Fächer oder Sonnen- 
ſchirm gewinft, denn die Politif hat, namentlich in leßter Zeit, auch Die 
zartere Hälfte der Parifer Bevölkerung angeftedt und es gehörte zum guten 
Ton, an den ftürmifchen Tagen, wenn Thiers oder ſonſt ein Redner von ber 
Dppofition auftrat, gegenwärtig zu fein, was zugleich die befte Gelegenheit 
war, eine neue Robe oder einen neuen Hut von Worth zu zeigen. Worth ift 
hier nämlich der erfte Damenfchneider, ein wahrer Künftler und eine Autori= 
tät im Gebiete der Mode, bei tem man antihambrirt wie bei einem Mini» 
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fter, und den Herzoginnen und Gräfinnen nicht anders als „mon cher” 
nennen. Aber phänomenale, übermenſchliche Preiſe! 

Damit (wohlverftanden, nicht mit dem Schneider Worth, fondern mit 
dem Schluß des Corps-Pögislatif) verlaffen wir die Politik und find mit 
einem Sat in den Elyſeiſchen Feldern. Der Lenz ift da! Er ift etwas ver— 
fpätet, aber um fo herrlicher gekommen und überjchüttet ung nun mit einer 
Blumenpradit, die ung fchnell alle Miferen des Winters, und meinetwegen 
aud der Politif vergefien läßt. — 

Was Winterſchnee geweſen, 
Das wird zu Blüthenſchnee, 


Und Jeder iſt geneſen 
Auch von dem —— Weh! 


Zu dieſer Epoche muß man nach Paris kommen, wenn man anders zu 
den glücklichen Sterblichen gehört, die über ihre Zeit und über eine Handvoll 
Louisdors frei verfügen können; denn im Mai prangt die Hauptſtadt der 
Welt wirklich wie eine feſtlich geſchmückte Braut. Alle Quais, von der 
Aufterlig- bis zur Jenabrücke (immer die tönenden Schlachtennamen, aber 
NB. nur der gewonnenen Schlachten) find zu beiden Seiten von lichtgrünen 
Kaſtanien- und Platanenalleen eingefaßt, über drei Stunben lang; jeber 
Square, und dank der Fürforge Haußmann's haben wir fie zu Dutzenden, 
ift ein Kleines Laub» und Blumenparadies, und in den Elyfeifchen Feldern, 
die alddann ihren überirdiihen Namen volllommen verdienen, ift vollends 
jeder Tag ein Sonntag. Wo nur um Öotteswillen von frith bis ſpät und 
tagaus tagein all’ die vielen taufend gepußten Menſchen herkommen, bie 
dort aufe und abziehen, zu Wagen, zu Roß und zu Fuße, frage ich mid, 
jedesmal, bie ſämmtlich den Auſchein haben, als hätten fie auf der Welt 
nichts weiter zu thun, als fib zu amifiren und ihr Dafein zu genießen wie 
goldene Inſecten im Sonnenſchein. Ueberflüffige Fragen, vorzüglich wenn 
man ſelbſt zu den Inſecten gehört; es iſt einmal ſo, wie es iſt. 

Schon ſind die Gartenconcerte eröffnet und die Sommerbälle desgleichen; 
feurige Gaslinien, flammende Inſchriften, Arabesken und Sonnen funkeln 
und blitzen überall durch das grüne Laub und die rauſchende Muſik zieht 
unwiderſtehlich die Vorübergehenden an. „Dieſer letztere Ausdruck iſt indeß 
mehr eine figürliche Redensart und bezieht ſich zunächſt nur auf die Fremden, 
die dergleichen zum erſten Male ſehen und hören; wir alten Pariſer betrach— 
ten das Ganze längft mit ruhigeren Bliden und mit weniger bewegtem 
Herzen, wie eine Thenterbecoration, bie ſich nur aus der Ferne jo brillant 
ausnimmt und in ber Nähe gewaltig verliert. Ohnehin miſcht ſich ein 
Tropfen Wermuth in den ſchäumenden Freudenkelch: Terefa tritt auch in 
biefem Yahre nicht auf und die Stammgäfte des Alcazar (ich gehöre aller- 
dings nicht dazu, lieber Pefer) rufen fie umfonft zurüd auf die jpiegel- und 
blumengeſchmückte, lichterblitzende Bühne; fie bleibt hinter ven Eouliffen, denn 
die arme Perfon — fie befittt übrigens gegen 20,000 Francen Renten — 
hat ihre Stimme fo gut wie ganz verloren. Sic transit gloria.... Wie 
man von Alerander v. Humboldt erzählt, daß er manchmal überſeiſche Driefe 
erhalten habe, mit der einfachen Adreſſe: „An den großen Humboldt in 
Europa“, jo hätte man auch vor einigen Jahren an die Alcazar-Diva aus 
Dft oder Weftindien fchreiben fönnen: „An die große Terefa in Europa”, 
und ber Brief wäre gewiß angelommen; nur ift ihr Stern fchnell erblichen 
zb (das Wort ift hart, aber wahr) nur der Katenjammer ift geblieben. 
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Der Humboldt'ſche Ruhm ift entſchieden foliver. Der foeben von mir ris— 
firte burjchifofe Ausdruck wird hauptfählih durch die ſchlechten und theuren 
Getränfe entſchuldigt, die der Wirth des Alcazar mit unerſchütterlicher Con» 
jequenz feinen Gäften fervirt, alsdann durch die roth und weiß geſchmink— 
ten Sängerinnen in ſtark ausgefchnittenen Sammet- und Atlasroben, Beide, 
Sängerinnen wie Roben, ziemlich verjchoffen, und durch die Künftler in 
Grad und weißer Cravatte ... „In diefen heil'gen Hallen“... und gleich 
darauf „La femme à barbe“, denn Tereja hat eine fürmliche Schule ge— 
gründet, deren Adepten fid) über ganz Frankreich und jogar über die fran- 
zöſiſchen Grenzen hinaus verbreitet haben, und es foll mich gar nicht wun— 
dern, wenn bie norddeutſche Metropole ebenfalls ein Paar Eremplare aufzu- 
weifen hat, wie fie ja den „Alcazar“ Tängft ſchon imitirte. Schauen wir ung 
deshalb, wie gejagt, die Sadye von Weiten an, und auch nur mit einem 
flüchtigen Blick; aber nehmen wir uns in Acht, nicht einer neuangefomme- 
nen deutſchen Familie in’! Garn zu laufen, denn dann hilft fein Sträuben 
und man muß mit. 


Nur eines jener Concerte ift noch nicht eröffnet: der fogenannte Pavillon 
de l’horloge; aber hinter feinen vier Wänden wirb im Stillen etwas Wun- 
derbares zujammengebraut, wie in-einer Hexenküche, das, wenn e8 an das 
Picht tritt, d. h. an das Gaslampenlicht der neudecorirten Sommerbiühne, 
uns mit Erftaunen erfüllen wird. So winigftens geht das Gerücht, das 
man ſcheinbar indiscret, aber im Grunde nur als eine vorausgeſchickte Re— 
clame verbreitet hat. Es follen dort lebenve Bilder ausgeftellt werden und 
unter ihnen namentlich Franenfhönheiten aus aller Herren Länder und aus 
allen Zonen. irkaffierinnen, Indianerinnen, Hottentottinnen und Frauen 
aus Grönland, aud) englifhe „girls“ und deutſche „Mädchens“ (ich copire 
einfady die Zeitungsannonce) und ein gewiſſer Mr. Taylor aus Chicago, ein 
würdiger Nachfolger des Puffkönigs Barnum, ift mit der ganzen Schiffsla— 
dung bereits unterwegs. Nur hat die Parifer Sittenpolizee — man follte 
e8 nicht glauben, aber wir haben hier wirklich eine — verjchievene Bedenken 
erhoben; wenn man indeß erwägt, was Alles in diefer Art, 3. B. in den 
Balletten der Wolfsthenter, geftattet ijt, wo ſich das negative Coſtüm der 
Tänzerinnen faft auf das biblifche Weigenblatt reducirt, fo brauchen wir k 
wegen eines Verbotes nicht allzu äungftlich zu fein. Anfangs wollte man Die 
befannte Pompejanifche Billa des Prinzen Napoleon zu dieſer Exhibition 
verwenden und fie dadurch möglicherweife vom Untergange retten; aber bie 
neuen Eigenthümer, die den unglüdlichen Kauf längſt bereut haben, laffen 
fie demoliren, um durch den Verkauf des Terrains wieder zu ihrer halben 
Million zukommen, denn jo viel haben fie damals für die Villa bezahlt, Die 
dem Prinzen über eine ganze Million gefoftet hatte. Und dabei war dieſelbe 
dody immer nur die lächerliche Carricatur eines römischen Haufes, troß des 
fogenannten Atriuns mit dem Baffin in der Mitte und des Coenaculums, 
wo die Gäfte fogar nach antiker Sitte auf Polftern zu Tiſche lagen und mehr 
als ein Gaſtmahl Trimalchions feierten. Die Gerichte waren freilich von Chevet 
aus dem Palais-royal, dem Hauptlieferanten aller Feinſchmecher, und nad) 
ver Tafel gingen die Herren in das Rauchzimmer, oder machten eine Partie 
Billard. Stattliche, claſſiſche Römer, n’est ce pas? 

Doch dies gehört einer vergangenen Zeit an, wo ber Prinz nod ein 
Neuling war, den fein fo plößlich aufgeitiegener Glüdsftern blendete und zu 
allerlei Berfehrtheiten hinriß; jetst ift er längft ein ernfter, verftändiger Mann 
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geworben, ein guter Haus- und Familienvater und zugleich im Staat eine 
wichtige Perfon, die politifhe und unpolitifche Reifen macht und die bei dem 
geftrengen Better in den Zuilerien in großem Anjehen fteht. 

Apropos, die Tuilerien. Wie ein guter Bonapartift nicht an dem 
Schloß vorübergehen darf, ohne den Hut zu ziehen, gleichviel, ob die Maje- 
ftäten am Fenſter ftehen oder nicht, fo darf auch ich als guter Chroniqueur 
fie nicht nennen, ohne nicht fofort eine Notiz zu bringen und zwar über bie 
„Montage“ der Kaiferin, die in dieſem Jahre brillanter ausgefallen find, 
als je zuvor. 

Diefe Montage find Heine Soirsen mit Concert und Tanz, Piebhaber- 
theater und Spridwörtern und nur die „Intimen” werben bazu eingeladen. 
Man muß freilid dies Wort nicht fo genau nehmen, denn zu diejen „Kleinen“ 
Soireen finden fi) doch immer fünf bis fehshundert Perfonen zuſammen, 
und außerdem zu jeder Erirce Andere, die dody unmöglich Alle die intimen 
Freunde 3. Majeftät fein können. Aber es gilt für ein großes Glüd, zu ven 
Auserwählten zu gehören, und in diefer Beziehung hat man dieſe „lundis“ 
fehr richtig mit dein „Marly” Ludwig's XIV. verglidien, wohin man be= 
fanntlih auch nur durch außerordentliche Gnade und Protection gelangte. 
Schon der Umftand, daf die Privatgemächer der Kaiferin zu jenen Soiréen 
hinzugezogen werben (dem violetten Salon meiner vorigen Chronik allerdings 
ausgenommen), giebt venfelben einen befondern und weit interefjantern 
Anſtrich, als die großen officiellen Hofbälle, wo das Gewühl und Gebränge 
der viertaufend Perfonen gewöhnlich jo groß ift, daß von einen wirklichen 
Vergnügen gar nicht die Rede fein kann. Auf jenen Bällen machen vie 
Majeftäten auch nur eine Tour dur die Säle, wo die Gäfte unter mehr 
oder weniger gelungenen Berbeugungen den faiferlichen Gruß erwiebern, und 
ſetzen fi) dann auf den Doppelthron im Marjchallsfaal, wo fie von der er- 
böhten Eftrade den Duadrillen zufchauen, die dort, und aud nur von ben 
Privilegirten, getanzt werden. Bon da begeben fie ſich in den gelben Saal, 
wo das Souper fervirt ift und wohin ihnen ebenfalls nur die Vornehmften 
folgen dürfen, unter ihnen die fremden Geſandten, die Marſchälle, Miniſter 
und fonftigen Großwürdenträger, natürlich mit ihren Gemahlinnen; die 
Herrihaften effen oder trinfen dort etwas Warmes oder Kaltes und ziehen 
fih dann in ihre Appartements zurüd, in der Kegel ſchon bald nah Mit: 
ternacht; dann beginnt erft ver eigentliche Ball, der bis an den hellen Morgen 
dauert und wo namentlid) die Büffets eine große Rolle fpielen, die in aller 
Form belagert und endlich mit Sturm genommen werden. Vor den Cham— 
pagnerbatterien (nichts wie echter Moet!) geſchehen wahre Helventhaten. 

An den Montagen der Kaiferin ift e8 anders. Die Gäfte werden Ihrer 
Majeftät durch die Kammerherren perfünlich vorgeftellt (auch ver Kaiſer er- 
ſcheint dort nur als Gaft, braucht aber nicht vorgeftellt zu werben) und bie 
hohe Wirthin unterhält fid) ungezwungen mit den meiften, ganz wie eine ge: 
wöhnliche vornehme Dame an ihren Empfangstagen. Bedeutende Künftler 
und Echriftfteller, Akademiker und Nichtakademiker — die Pesteren find faft 
immer interefjanter al8 die erfteren — werben vorzugsweije hinzugezogen, 
und es entfteht oft ein wahres Scharmütel von bon mots, pifanten Fragen 
und Antworten, wo der alte esprit gaulois, der längft zu Grabe getragene, 
wieder aufzuleben und fein heiteres Scepter zu ſchwingen ſcheint. Ein Dilet- 
tant prädulirt auf einem Erard'ſchen Flügel und fpielt zum Erftaunen der 
Kenner wie ein zweiter Liſzt, ein Fräulein tritt mit einem Notenblatt heran 
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und fingt wie die Patti, e8 ift die Tochter Pe Verrier’s, des böſen Obferva- 
toriums-Directors, dem wir jein antofratifches Regiment, ſchon weil e8 und 
nichts angeht, diefer wundervollen Stimme wegen, gern verzeihen; ein ält- 
licher Herr erfcheint auf einer Bühne hinter einer ſpaniſchen Wand, und reci- 
tirt dort mit veränderten Stimmen ein Kleines Puftjpiel, zum Todtlachen na— 
türlich und luftig, ein Anderer geht in der nächften halben Stunde als Tafchen- 
fpieler umher und macht Kunftftitde, faft jo gewandt und überrafchend wie 
der arme Dr. Epftein, den man neulich im Circus durch und durch gefchoffen 
und der kaum mit dem Leben davon gefommen ift; im anftoßenden Saale 
wird getanzt, Herr Waldteufel (ein Deutjcher, aber wie fommt der freundliche 
Mann zu dem jchredlihen Namen?) dirigirt das Orchefter, das man indeß 
nur hört und nicht fieht, denn es ift hinter einem Blumenhügel von Camellien 
und Roſen verftedt; ... alsdann ift e8 jchon paffirt, daß ein eleganter Ca— 
valier, der durch Stimmenmehrheit zum Cotillonführer ernannt wurde (überall 
das bemofratifche suffrage universel!) die [hönfte Roſe der Kaiferin zu Füßen 
gelegt, um fie zum Tanz aufzufordern, und daß Ihre Majeftät ganz ungenirt 
den gebotenen Arm angenommen und durch die Reihen gewalzt hat; endlich 
das Souper an Kleinen Tijhen, wo die Damen zuerft von den Herren und 
alsdann die Herren von den Damen bebient wurden — furz, ein wirkliches 
Eldorado von einer Soirée, bei weldyer man nur die Broncepenbilen, die auf 
allen Marmorfaminen in den jchönften Pradıteremplaren paradiren, fort- 
wünſcht, um nicht an die unerbittlich eilende Zeit und dadurd an das Ende 
erinnert zu werben. Es ift vier Uhr Morgens und ein bunter Maskenzug 
zieht plöglih dur die Säle, eine Jeanne d'Arc, eine Maria Stuart, ein 
Franz I., ein Heinrih IV., die Figuren fo ähnlich, die Coſtüme fo hiſtoriſch 
treu, als wären die herrlichen Rubens gegenüber im Louvre-Muſeum leben- 
dig geworden und aus ihren goldenen Rahmen herausgetreten; ein lichtblauer, 
feidener Vorhang geht im Hintergrunde auseinander und enthüllt in magi- 
fer Beleuchtung ein lebenvdes Bild, eine heilige Familie nad) Raphael oder 
Murillo, oder aud eine Teniers’sche Bauernſchenke fo köſtlich aus dem Leben 
gegriffen, daß man fid) gar nidht daran fatt fehen kann und gegen alle Eti- 
quette zwei- dreimal da caporuft .. .. wie gejagt, wenn nur bie fatalen Pen- 
dülen nicht wären! et weifen die Zeiger auf Fünf, halb Sechs ... Die ge- 
puberten und betreften Yafaien, über dem Arm koſtbare Sammet- und Kajdy- 
mirmäntel (die „sorties de bal“ der Damen) warten im Veftibul und in den 
Borzimmern und erft nach Sechs rollen die letsten Equipagen davon. Vive 
’Imperatrice! Die Kaiferin verdient wirklich dies Lebehoch, denn fie arrangirt 
ihre Soirée mit Meijterhand. 


Einer der legten Montage (am 19. April) war befonders animirt und 
brillant, denn e8 galt, zwei hohe Säfte gebührend zu empfangen: ven Prin- 
zen und bie Prinzeffin Karl von Preußen, die fich, von Nizza kommend, 
ein paar Tage in Paris aufhielten ... tas bloße Durchreifen, felbft jo 
hoher Herrjchaften, ift hier nämlich ganz unmöglih. Die Geſellſchaft war 
zahlreicher und glänzender als gewöhnlich, und man hatte peswegen auch die 
Galerie de Diane geöffnet (ein unermeßlicher von mehr als zweitaufend 
Kerzen erleuchteter Blumengarten), wo jpäter ſoupirt wurde. Die Brinzeffin 
Karl — ih nenne fie aus Patrotismug zuerft — trug weiße Seide mit 
einem Befag von Wafferranunfeln, jehr originell aber überaus geſchmack— 
vol, faft wie eine Ophelia in Hamlet, dazu einen Schmud von Diamanten 
und Smaragben, der felbjt in jenen Kreifen, mo doch die fchönften Juwelen 
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ver Welt zu fehen find, allgemein bewundert wurde; die Kaiferin erjchien 
in einer hellgrünen Robe mit langen Silberfranzen und im Haar drei Bril- 
lantfterne, von denen der mittlere den berühmten „Regenten“ enthielt, alſo 
vier Millionen bligten und zitterten dort auf einer einzigen Nabel! und den— 
noch (fo ſchwuren wenigftens alle Kenner hoch und theuer) trug die Krone 
des Abends eine andere Dame davon: die Gräfin Seydewitz, im Gefolge 
der Prinzeffin — „Une beaute ä sensation“ fagt man bier, und wie die alten 
Herren, und die jungen nicht minder, wohl an ihren Porgnetten und Augen- 
gläjern gewifcht haben mögen... . „beim wunderbaren Gott — das Weib ift 
ſchön!“ Mehrere deutſche Damen vom Stande liefen ſich der Prinzeffin vor- 
jtellen und verbeugten ſich jo tief beim Handkuß, daß es ausjah, als Fnieten 
fie nieder; am nächſten Morgen lafen wir dieſe Details in verſchiedenen 
Blättern, nicht ohne die pifante Randbemerkung über einen ſolchen „respect 
du droit divin pousse jusqu’au fanatisme”; fo etwas fand man in dieſem 
demofratifhen Frankreich (das Wort „vemokratifch“ bei folder Gelegenheit 
macht mic, immer lachen) etwas allzu ftark; aber wie mander von ben ftren= 
gen Kritifern wäre gern vor der jhönen Gräfin niedergefniet, wenn er nur 
gedurft hätte. „Sind alle Damen in Deutfhland fo ſchön?“ fragte mid) ſpä— 
ter ein Herr, der durd einen glüdlihen Zufall ver Gräfin im Grand-Hötel 
begegnet und dadurd ganz in Extafe gerathen war. .. . „Alle“, ermieberte 
id und machte dabei das ernfthaftefte Gefiht von der Welt. 


Im Rauchzimmer. 


Das Ereigniß des Monats auf dem Gebiete der Piteratur ift Das Er- 
ſcheinen von Victor Hugo’8 Roman: „L’homme qui rit.” Der Mann, welcher 
lacht, ift der Held des neuen Romans ungefähr in demfelben Sinne wie Quafi- 
modo der von Victor Hugo's erſtem Roman „Notre Dame“. Beide find von 
demjelben Typus der — wie follen wir jagen? — unmenſchlichen oder über- 
menſchlichen Häßlichkeit, nur mit dem Unterſchied, daß diejenige Quaſimodo's eine 
natürliche, die von Victor Hugo's jüngfter Incarnation eine fünftliche ift. Der 
Dann, weldyer lacht, iſt — ein Clown; er gehört zu jener alten und natio- 
nalen Sorte von Spaßmachern, wie fie auf feinem engliihen Markt, in 
feiner englifchen Reiterbude, feiner Pantomime fehlen dürfen, und deren Be- 
fanntjchaft in Deutſchland wir vorzüglic dem Circus Renz verdanken. Nur 
ift Herr Renz in feinem Circus weniger barbarifch al8 Herr Hugo in jeinen 
Roman: die Narren des Erfteren beftreichen ſich ihr Geficht, „welches lacht“, mit 
Mehl und zeichnen die burlesfen Züge mit Zinnober und Kohle hinein; um bei 
dem Narren des Letztern die gleiche Wirkung hervorzubringen, wird bemfel- 
ben als Kind ſchon der Mund nad) beiden Seiten hin aufgefchlist. Da haben 
wir denn nun den Mann, welcher lacht — eins der abjheulichften Monftra, 
welche die Phantafie nicht blos der Nomanciers im Allgemeinen, fondern bis 
daher auch jogar die Victor Hugo’8 hervorgebradht hat. Der verwachſene 
und misgefchaffene Quafimodo hatte den Vorzug, daß die Natur ihm feinen 
Budel und fein Geſicht gegeben; er hatte neben fich die engelhaft ſchöne Ge— 
ftalt Esmeralda's und es warihm vergännt, mit ihr zufammen auf rührenbe 
Weiſe zu fterben. Der Mann, welcher lacht, ift in allen drei Beziehungen 
minder glüdlih. Zuerſt 'müffen wir erleben, wie das urfprünglid ſchöne 
Kind graufam verftimmelt wird. Dann wird ihn als Gefährtin ein blindes 
Mädchen, eine Gauflerin, zugefellt, welche, ftatt der Ziege Esmeralda's, einen 
„zahmen“ Wolf mit ſich herumführt. Und dann hat ter Mann, welder 
lacht, wiewol die Satisfaction, mit ihr zu fterben, doch zuvor das Uns 
glüd — und das ift der wahrhaft große Zug des Romans — ein Peer 
von England zu werden!‘ Dabei ift der Dichter nicht einmal jo rüd- 
fichtsooll gegen die Standesgenofjen feines neuen Ports, daß der Titel, den 
er ihm verleiht, etwa nur ein „title of courtesy”, ein Titel der Höflichkeit 
fei, hinter welchen weiter Nichts ftedt. Victor Hugo denkt nit daran. 
Wenn er einmal Etwas unternimmt, fothut er e8 ganz. Es ftellt jid) nämlich 
nod) zur rechten Zeit heraus, daß fein Mann, welcher lacht, der Sohn eines 
englifchen Barons, und in frühfter Kindheit dieſem durd Räuber entführt, 
längft ſchon für tobt und verloren galt. Allein der Dichter übt prompte 
Yuftiz, nachdem er ihn wiedergefunden. Er befleivet den jungen Mann, 
welcher eben noch ala Clown „gearbeitet“, mit der Staatstracht eines 
englifhen Peers und befördert ihn mit allem der Gelegenheit angemefinen 
Pomp, aus der Marktbude von Southwarf in das Oberhaus von England. 
Hier nimmt der Mann, welcher lacht, feinen Sit ein und Alles würde gut 
verlaufen fein, wenn er die Weisheitsregel des Philofophen beachtet hätte: 





— — — 
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„si tacuisses —“. Allein ihn überkommt der unglückſelige Gedanke, zu reden. 
Mancher Mann, mit einer foliveren Vorbildung, als der Mann, welder 
lacht, ift an diefem Verſuch ſchon gefcheitert. Keiner aber kläglicher, als 
der neue Peer aus der Jahrmarktsbude. Die Scene, die fi nun im Ober— 
hauſe zuträgt, ift ungefähr das Wildefte, was Victor Hugo's wilde Phanta- 
fie jemals erfunden. Nachdem er mit einem Ceremoniell, welches — fo fagt 
jelbft das „Athenaeum” — in England unbekannt ift, in feine neue Würde 
als britifcher Gefeßgeber inauguirirt worden, benutt er bie erſte Paufe, um 
fich zu erheben umd dem verſammelten Haus einen Vortrag iiber gewiſſe agra— 
rifche Bedrückungen des Nokfes zu halten. Denn es verjteht ſich bei Victor 
Hugo von jelbft, daß der Mann, welcher lacht, „nur ein Gleichniß“ ift, das 
Symbol des gefnechteten Volkes, welches zu den Tyranneien feiner Verge— 
waltiger nur „grinfen” kann. Allein, ver Mann, welder lacht, jcheint ſich 
gefagt zu haben, daß die Peers im Allgemeinen nicht darauf eingerichtet find, 
daß bei ihnen „gegrinjt“ wird. Er giebt ſich daher die allererdenklichlte 
Mühe, ein ernfthaftes Geficht zu machen. Allein feine Kraft iſt ſchwächer, 
als fein Wille; erft ein wenig, dann immer mehr fängt er am zu grinſen 
(und natürlicherweife das ganze Oberhaus grinft mit ihm), bi8 er zulett 
es nicht länger „aushalten“ kann und „von Ohr zu Ohr“ lacht — wobei 
natürlich auch das ganze Oberhaus, Erzbifchöfe, Biſchöfe, Herzöge, et hoc 
genus omne, in convulfivifches Lachen ausbrechen, jo daß wir am Ende dieſes 
capitalen Romans nicht mehr den Mann, welcher lacht, ſondern die ganze 
BPeerage von England haben, welche lacht. Und das wird denn wol auch, 
wenn nicht dev Zwed, jo dod das Schickſal des Buches fein, vorausgejett, 
daß e8 dem „molgeneigten Publicum“ erlaubt fei, fi dem Gelächter „eines 
hohen Adels“ anzufchliefen. Das Schlußcapitel erzählt den Tod des Helden. 
Im Oberhaus ausgelacht, flieht der unglüdliche Peer nad) der „anderen 
Seite des Waffers, d. h. nad) Southwark, um in die Themfe zu gehen. 
Zufällig findet er hier feine alte Geliebte, die Gauflerin, wieder, welche 
gerad im Begriff ift, zu fterben. Er beſchwört fie, das nicht zu thun. Allein. 
fie erwiedert ihm fehr richtig: „ce n’est pas ma faute”. Sie verſcheidet als- 
dann und ter Mann, mwelder lacht, nimmt feinen Selbſtmordsgedanken 
wieder auf, indem er ſich in die See ftürzt, ftatt, wie vorher beabfichtigt, in 
die Themſe. Der Dichter will ung num zwar glauben maden, daß es die 
Sehnſucht nad) der Verlorenen war, welche ihn zu dieſem verzweifelten Ent- 
Ichluß getrieben; allein wir bleiben dabei, daß er fi) den Tod giebt, weil er 
fühlt, nicht nur der Mann geweſen zu fein, welcher lacht, ſondern auch der 
Mann, welcher fich lächerlich gemacht hat! 

Wir bitten um die Erlaubuif, aus den Haufe der Lords in das ber 
Gemeinen gehen zu dürfen. Wir lefen in einer der letten Nummern ber 
„Pall Mall Gazette” folgende merkwürdige, von einem Mitglied des Unter- 
haufes an den Herausgeber gerichtete Zufchrift: 

„Ich habe mit großem Intereſſe einen Artifel über „Sitten in England 
und Amerika” gelefen. Er gefiel mir jo fehr, daß ich Sorge tragen werde, 
ein Eremplar defjelben einem Herrn, Mitglied des hohen Haujes der Ge- 
meinen, zu ſenden, melden ich im Lefezimmer dieſes hohen Haujes Die 
Stiefeln habe ausziehen fehen, bevor er fid) dem Genuß hingab, die Zeitungen 
zu lefen. Indem er fid) in einen Seſſel legte, mit feinen Füßen in Strüm— 
pfen auf einem anderen ruhend, gab er im Sonnenſchein ein jehr überraſchen— 
des, wenn nicht ein jehr anziehendes Bild. Sicherlich, der letzte Dienſtag 
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war, felbit für den April, ein jehr warmer Tag; allein, ich follte denken, 
das ift doch Feine Entſchuldigung für diefe ganz abfonderliche Berleßung der 
guten Manieren. Sir, druden Sie gefälligft meinen Brief als einen Wink für 
den in Rede ſtehenden Herrn ab, ſonſt möchte er, wenn die Hundstage kom— 
men, Beranlaffung fühlen, ſich nod weiter zu entkleiden, ꝛc. 2c.“ 

Da wir bei Öelegenheit des Mende'ſchen Falles in unſerem Reichstag fo 
viel von den „Freiheiten“ des’ Englifhen Parlamentes haben hören müſſen, 
glaubten wir unferen geehrten und jehr geehrten M. P.’8 diejen Brief ihres 
britiihen Gollegen nicht vorenthalten zu follen, indem wir es ihrer eigenen 
Phantafie überlaffen, fi auszumalen, wohin — um mit dem Brieffteller zu 
reden — dieje „Freiheiten“ in den Hundstagen führen werben, wenn man 
in England damit anfängt, ji die Stiefeln auszuziehen, und in Deutſchland, 
ſchon jo weit vorgefchritten ift, um den landesüblihen Herren- Anzug mit 
Schlafrod und Pantoffeln zu vertaufchen. 


Die Berlagshandlung macht die geehrten Leferinnen und Leſer ded Salon 
darauf aufmerfjam, daß die im lebten Heft erjchienene Jlluftration: 
Kam’rad ich bitte, nach Meyer von Bremen, 
die fih fo ungetheilten Beifalld zu erfreuen hatte, eine autorifirte Nachbildung einer 
Photographie ift aus dem Berlage der Photographiichen Gejellihaft in Berlin. 
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Der Salon.“ Eau 


Das REN 


Novelle in Berjen von Paul Heyſe. 


Drifter Geſang. 


Auf jeden hohen Auffhwung folgt Ermatten, 
Ernüchtrung jevem Rauſch. Im Lauf der Welt 

It das Gemeine des Erhabnen Schatten, 

Und am Therfites krankt ein jeder Help. 

Drum muß id Huffein auch das Wort gejtatten, 

So fehr er in Cynismen ſich gefällt, 

Und Dinge fchwatt, die — mögt ihr fie belachen — 
Mich felber tief für ihn erröthen machen. 





So jener ſchnöde Spruch, bei dem ich oben — 

’8 war hohe Zeit — das Wort ihm abgefchnitten. 
„Nothwend'ge Uebel“ jcheint ihr dieſem groben 

Wicht, holde Frau'n? Das muß idy mir verbitten! 

Zwar wenn euch Spötter tadeln, Schmeichler loben, 
Liegt, wie fie pflegt, die Wahrheit in ver Mitten. 

Ihr feid fein Uebel, doch auch unentbehrlich 

Dünkt ihr — verzeiht! — dem wahren Weifen fchwerlich. 


„Mannräufchlein“ hießt ihr einft. Ihr fein der Wein 
Am Tiſch der Welt, ein ſüßer Ueberfluf. 

Zuviel des Guten zwar foll fchädlich fein, 

Und Manchem ſtieg zu Kopf ein Weiberfuf. 

Darum auch rieth Sanct Paulus, nicht zu frei'n, 
Der doc), zur Stärfung, dem Zimotheus 

Den Wein empfahl. Wer aber ſchmäht die Trauben, 
Weil volle Flajchen die Befinnung rauben? 


Und wißt ihr nicht, daß, was fich liebt, fich nedt? 
Wer auf euch fchilt, dem ſeid ihr erſt gefährlich. 
Auch Hinter Huffein’s ſchnödem Hohn verjtedt 
Eich feine Schwäche nur, das fieht man Elärlich. 
Troß Schwarzer Haut und Mohrendialect 

Iſt er ein braver Kerl, getreu und ehrlich, 

Und wenn er jett auch Läjtert, frech und chnifch, 
Nicht allezeit dacht’ er fo miſogyniſch. 
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Auch ihn Hat einit gelehrt die ſüße Qual 

Ein wollenhaarig Kind von feinem Stamme, 

Bis ihm den Schat ein Seelenfäufer jtahl. 

Seitdem verraucht ift diefe ſchwarze Flamme, 

Kennt er zwar nur „die Weiber im Plural“, 

Doch wuſch die Zeit noch nicht mit ſchwarzem Schwanme 
Das Schwarze Bild aus feinem fchwarzen Herzen, 

Und mit empfindet er des Jünglings Schmerzen. 


Trotzdem ging er zu Bett und jchlief im Nu, 
Und wacht’ erſt wieder auf nach jieben Stunden. 
Eofort ließ ihm die Neugier feine Ruh, 

Ob Ralilbad des Mädchens Spur gefunden. 
Doch ftumm und düſter nicht der Fürſt ihm zu; 
Sein mattes Auge fprach: fie iſt verfchwunden! 
Laß mich allein! winkt ihm die Hand, die fchlaffe, 
Und unberührt blieb heut Tſchibuk und Kaffe. 


Man war zu Aftrachan in der Eultur 

Noch weit zurüd. Kein drahtbeſchwingter Stedbrief 
Folgt’ unentrinnbar einer Diebin Spur, 

Die mit dem Herzen des Monarchen weglief. 

Die Polizei, die Alles fonjt erfuhr, 

War diesmal blind und taub, und fein Detective, 
So viel man Späher ſchickt' auf alle Pfade, 


. Erwifchte Mophetuf’ und Cancrelade. 


Doch überm Suchen ward das Abenteuer 

Des Fürjten bald im ganzen Lande ruchtbar. 
Bon Haus zu Häufern, wie ein laufend Feuer, 
Drang das Gerücht, an tollen Lügen fruchtbar. 
Zumal die Frauen reizt’ e8 ungeheuer, 

Zu wiſſen, wer der nächtliche Bejuch war, 

Und alle Schönen hofften ſchon im Stillen, 
Bald den vacanten Posten auszufüllen. 


Sie dachten, da nun Breiche fei, jo laſſe 

Die ftolze Veſte fih mit Sturm gewinnen. 

Wo nur der Fürjt fich zeigte, war die Gaffe 

Verlegt von holden Wegelagrerinnen. 

Gedichte, Blumen regnet’ es in Maffe, 

Man mühte fih, Toiletten zu erjinnen, 

In Schnitt und Farb’ und Stoff höchſt überfchwänglich, 
Und manche felbjt ein wenig jtarf verfänglich. 
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So ſchlich fich einjt ein Fräulein in den Garien, 
Bis zur Fontaine, dort mit naffen Haar 
Im Nirenkleid ven Fürjten zu erwarten, 
Obwol das Baden hier verboten war. 
Er fam und glaubte, daß ihn Träume narrten; 
Kaum aber ward die Wirflichfeit ihm Klar, 
So kehrt' er um, als jtäch’ ihn die Tarantel, 
Und rief: Man bring’ ihr einen Bademantel! 


Daß er ſich nur vorm gröbjten Zudrang rette, 
Blieb er zu Haus; da ward er überlaufen 
Bei Tafel, beim Billard, fogar im Bette, 
Denn alle Diener ließen fich erfaufen. 

Selbſt der Wefir, der eine fehr fofette 
Tochter beſaß, jehict fie mit einem Haufen 
Depefchen einjt direct an Serenifjimum: 
„Papa fei frank und fende dies Citiſſimum.“ 


Das endlich ward dem Fürjten doch zu bunt, 
Und er beichloß, kurzweg fie abzufpeifen. 

Dem treuen Volf that er in Gnaden fund, 

Er fei gerührt von fo viel Gunftbeweifen, 

Doc fühl’ er fich fchon längft nicht recht geſund; 
Die Aerzte riethen ihm, ein Jahr zu reifen, 
Auch wünjch’ er felbjt zu fehn, wie Potentaten 
Ihr Volk beglüden in Verfaffungsitaaten. 


Und andern Tags mit wenigen Begleitern — 
Hufjein blieb nicht zu Haufe — ritt er fort. 
Wol hofft’ er unterwegs fich aufzuheitern, 

Doc folgt die Schwermuth ihm von Drt zu Drt. 
Hier num berichtet der Chronift des Breitern, 
Was er erlebt’ und jah in Süd und Nord, 

Gleich Herzog Ernit, ganz fabelhafte Dinge, 

Die ich als Freund der Wahrheit überfpringe. 


Bon Erdbeſchreibung herrſchte nur ein blafjer 
Begriff zu jener Zeit in Ajtrachan. | 
(Nah Bayern (sie!) fuhr Kalilbad zu Waſſer; 
An der Bavaria fheiterte jein Kahn!) 

Auch fagt von Land und Leuten der Verfaſſer 
Biel Fabelhaftes, ja, er hegt den Wahn, 

Die Chriften fein im Ganzen nicht humauer, 


Gelehrter, Feufcher, als die Ajtrachaner. ; 
1 * 
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Das Seenkind. — 


Hier wäre zu ſatiriſchen Seitenhieben 
Im Stile des Lord Byron Raum genug. 
Doch wir, die minder abzuſchweifen lieben, 
Gehn über dieſe Reiſe fort im Flug. 

Kurz, al8 der junge Fürft fich umgetrieben 
Zwei Jahr’ und brüber, fühlt’ er einen Zug 
Zur theuren Heimat, und nach Haufe eilt er, 
Erfahrner, als er ging, doch nicht geheilter. 






Den darf es wundern! Zwar die Luft verändert, 
Doch nicht das Herz, wer übers Meer entflieht. 
Sein Mund ift bleich, fein Auge tief umrändert, 
Als er die Heimatherbe wiederfieht. 

Die Stadt, befränzt, beflaggt und buntbebändert, 
Gemahnt ihn, da er durch die Thore zieht, 

Daß bald der Tag fich naht, wo fie auf's Beſte 
Eich ſchmücken wird zu feinem Hochzeitsfeite. 


Ach, wie ein durjt'ger Pilger der Morgane 
Nachtaumelt auf verjengten Wüftenpfapen, 
So hat in jeder Gauflerfaramwane, 

In jeder Horde fchweifender Nomaden 

Er feine Braut gefucht, und Huſſein's Plane, 
Ihn zum Genuß des Lebens einzuladen 
Durch Bajaderen oder Frau'n von Stande, 
Aufs Kläglichjte verrannen fie im Sande, 


Nun, da den Heimgefehrten der Wejir 

In Ehrfurcht mahnte des geſchwornen Eides, 

Auf Einmal ftand Gülnare's holde Zier 

Vor feinem Geijt. Voll bittren Herzeleides 

Seufzt' er und jenft die Augen trüb’ und jtier 

Zur Erde. Dann jtatt freudigen Befcheives 

Stieß er hervor: Ob, mög’ euch Allah ftrafen, 

Daß ihr mich elend macht! Ich will's befchlafen. — 


Doch ach, nicht über Nacht fam guter Rath. 

Am Morgen ließ er fich die Bilder bringen 

Der Königstöchter, die im fchönften Staat 

In Del gemalt im Reichsmuſeum hingen. 

Doch ob auch Yegliche ihr Beftes that, 

Das ſpröde Herz zu fahn in Liebesichlingen 

Mit Näschen, Mäulchen, Neugelchen und Grübchen, 
So ſchön erſchien ihm feine, wie fein Liebchen. 
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Herzlofe Puppen! heuchlerifche Schlangen! 

Nief Kalilbad und warf fie in Die Ede. — 

Indeß war Huffein zum Weſir gegangen, 

Daß er ein feines Plänchen ihm entdede. 

Glaubt, fprach er, mit den ölgeſchminkten Wangen 
Und Firnißbufen fommt man nicht vom Flecke. 
Der Fall ijt fchwierig. Kein gemaltes Feuer 
Entflammt uns diefen gletfcherherz’gen Freier. 


Ihr wißt, wir feiern jedes Jahr im Maimond 
Durch fieben ganze Tag’ ein Freudenfeit, 

Das Felt der ſeidnen Schnur, vom eriten Neumond 
Dis fich das erjte Viertel bliden läßt. 

Brauch ijt, daß auch ver Fürſt der Feier beimohnt, 
Und haft er auch die Schnur mehr als die Peit, 
Da er ein Freund iſt freien Athemholens, 

Muß er den Brauch doch ehren nolens volens. 


Nun, rath’ ich, laſſen wir im Staatsarchiv 
Ein Document entveden, das bejage, 

Daß eine taufendiährige Frijt verlief 

Seit unjres Schnurgejeßes Stiftungstage. 
Dies iſt gewiß ein bündiges Motiv — 

Wie fehr e8 auch dem Fürften mißbehage — 
Die Nachbarkönige gaftlich einzuladen 

Zum Jubelfeſt nach Ajtrachans Gejtaven. 


Sie fommen fchaarenweis von nah und fern, 
Vor Allen die mit Töchtern reich gejegnet. 

Hier muß fich’8 fügen, denk' ich, daß dem Herrn, 
So kalt er ift, was Menfchliches begegnet. 

Am Ende fchmilzt doch auch des Gletjchers Kern, 
Wenn es durch fieben Tage Feuer regnet. 
Gedenkt an mich: die ſchwache Stunde fand fich 
Für Jeden, der gefund und über zwanzig. 


So ſprach ver Mohr, und Allen däucht' e8 mweife, 
Und ungefäumt ward zum Vollzug gefchritten. 
Zu liefern die hijtorifchen Beweife 

Ließ ſich das Staatsarchiv nicht lange bitten. 
Nun priefen fich beglüdt die ältjten Greife, 

Daß fie den Tag noch fah’n. Eilboten ritten 

Zu allen Königshöfen in die Nunde, 

Und weit erjcholl des Jubiläums Kunde. 
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Fürft Kalilbad, fo jehr ihm ungelegen 

Das Felt und widrig jeglicher Tumult, 
Bequemte fich, wie weiſe Fürſten pflegen, 
Die ihrer Zeit voraus find, zur Geduld. 
Er rittden hohen Gäſten ſelbſt entgegen, 
Empfing fie ihrem Rang gemäß voll Hulp, 
Und fügte fich in das verhaßte Müſſen, 
Den fchönen Fürftinnen die Hand zu füffen. 


Wie unter Sternen glänzt der volle Mond, 
So jtrahlt’ hervor aus dem erlauchten Kranze 
Die reizende Prinzeß von Trebiſond. 

Ihr Haar, von röthlich wundervollen Glanze, 
(Ein fogenannt impertinentes Blond) 
Verglich fofort in einer Stegreifitanze 

Der Hofpoet dem Strahlenhaar der Sonne, 
Die aufgeht einer Welt zu Luft und Wonne. 


Auf falbem Zelter, prächtig aufgezäumt, 

Kam fie herangejprengt. Hernieder walften, 

Mit Berlenjchnüren fiebenfach geſäumt, 

Des dunklen Sammtgewandes jchwere Falten: 
Das Pferd, das im Gewimmel fcheut und bäumt,. 
Weiß fie mit einem Ruck im Zaum zu halten, 
Und fehr pifant ftehn ihrer blonden Mähne 

Die ſchwarzen Augen und die weißen Zähne, 


Selbſt Kalilbad verneigte fich geblendet, 

Und Huffein raunte dem Wefir beflifjen 

Ins Ohr: Gebt Acht! eh diefer Tag noch endet, 
Hat unfer ſpröder Golofifch angebijfen. — 
Das hört der Fürſt, und ftirnerungelnd wendet, 
Er fich hinweg, zur Sänfte, wo in Kiffen 
Bergraben ihr Papa, Fürjt Berefis, 

Sich von acht ſtämmigen Mohren fchleppen Lie. 


Denn dieſer würd’ge Herr, ſchon hoch in Jahren, 
Hat e8 zu jolcher Leibeslajt gebracht, 

Daß er nicht gehn, nicht veiten kann, noch fahren, 
Und daß die Sänfte felbjt ihn ftähnen macht. 

Ein Mützchen ſaß fchief auf den weißen Haaren, 
Ein alter Sıhlafrod ohne jede Pracht 

Umſchloß die reglos hingeſtreckten Glieder, 

Und nur den Fächer ſchwenkt' er hin und wieder. 
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Doch da ihn Kalilbad begrüßt, verflärte 
Sich fein Gefiht. Er eilt’ ihm zu gejtehn, 
Wie jehr er feine Mutter einft verehrte; 
Ihr Abbild glaub’ er in dem Sohn zu fehn. 
Und ob die Etifett’ e8 auch verwehrte, 
Konnt’ er der Rührung doch nicht widerftehn 


Und fprad: O Prinz! Wie würd’ e8 mich beglüden, 


Solch einen Eidam an mein Herz zu brüden. 


° Und dennoch warn’ ich Euch vor meinem Kinde, 


Das feine Launen mwechjelt wie April. 

Heut it jie jtürmifch, gleich dem Wirbelwinde, 
Dann mault fie eine Woche jtumm und ftilt. 
Sie quält und plagt mein ganzes Hofgefinde 
Und macht mit mir nun vollends, was fie will. 
Gott weiß, wie meine Frau, fo tugendfam, 
So mild und fromm, zu diefer Tochter fam. 


Solch einen Kobold Euch zum Weib zu nehmen, 
Seid Ihr, mein Befter, taufendmal zu gut. 

Ein Dihingis-Chan muß diefen Wildfang zähmen, 
Mit Härte brechen ihren Uebermuth. 

Zwar wird fie hier der Sitte fich bequemen, 

Denn fie iſt Flug; doch, Prinz, feid auf der Hut! 
Ich möchte gern mir jeden Vorwurf fparen 

Und ohne Kummer in die Grube fahren. 


So ſprach betrübt der alte Herr und wifcht’ 
Ein Thränlein ab mit feines Aermels Saum. 
Doch vor der Schlange, die fo gleißend zijcht 
Und züngelt, bangt vem jungen Adler faum. 
Denn eine reine Glut, die nie erlifcht, 
Durchlodert fchmerzlich feines Buſens Raum; 
Um einen Blid Gülnarens gäb’ er hin 

Den ganzen Reiz ber Trebifonderin. 


Und doch, bei Tafel, als die blonde Schöne 
(So fügt! e8 Huffein) ihm zur Seite ſaß, 
Schien's, daß er fich mit feinem Loos verjöhne, 
Da Efjen er und Trinken fchier vergaß. 

Nie hört’ er auch fo ſüße Schmeicheltöne, 

Und troß der Winf’ und Blide des Papa’s 
ing, wie umfächelt von Sirenenjtimmen, 

In feiner Bruft ein Fünfchen an zu glimmen. 


263 


Das Seenkind. 


Vielleicht war ver Champagner mit im Bunde. 

Wie manches Flämmchen ift durch ihn erglommen 
Entre deux verres, bei frober Tafelrunve! 

Und wenn zum Nachtifch dann die Mandeln fommen 
Und ein Vielliebehen geht von Mund zu Munde, 
Hat Mancher ſchon den Scherz für Ernft genommen 
Und ihn gebüßt mit lebenslangen Weh. 

Stet3 war der bejte Kuppler ein Souper 





Nachts aber, als, allein mit feinem Herzen, 

Der Fürft ſich auf ven Tag zurüdbejfann, 

Schien ihm Verrath an feinen heil’gen Schmerzen 
Das Lachen, das ihm lijtig abgewann 

Die blonde Schlange mit gejchmeid’gen Scherzen 
Gülnarens ftummer Schatten fchwebt heran, 

Das Haar gelöf’t, mit kummerblaſſen Mienen ; 
Nie war fie liebenswerther ihm erjchienen. 


D Mädchen, rief er, fühjt du meinen Jammer, 
Du würdeſt, was ich heut gefehlt, verzeihn. 

Nun muß ich hier, ein blöder Selbſtverdammer, 
Mich winden hoffnungslos in Reu' und Bein! — 
Da trat der treue Mohr in feine Kammer. 

Herr, jprach er, wie? fo traurig könnt Ihr fein, 
Gebt da man fchon in jedem Bauernhaufe 

Die Kuchen badt zu Eurem Hochzeitsſchmauſe? — 


O, woran mahnjt du mich! rief Kalilbad. 

Doch du haft Recht: verſcherztes Glück beweinen 
St Wahnwig. Hilf mir, Huffein! gieb mir Rath: 
Sag’, welche würde dir die Befte fcheinen, 

Wenn du dich opfern folltejt für den Staat? — 
Und Huffein: Herr, das Opfer, follt’ ich meinen, 
St nicht zu ſchwer. Ich wäre fehr zufrieden, 
Wär’ mir die Erjte Beſte nur bejchieven. 


Da ift zum Beispiel die Prinzeß Irene 

Bon Samarkand, die Häßlichſte von Allen. 

Doch hat fie ſchönes Haar, füperbe Zähne 

Und ein Paar rothe Yippen wie Slorallen. 

Man jagt, jie fei nicht ſehr gefcheit, fie gähne 

Beim dritten Wort; das ließ’ ich mir gefallen. 
Dummheit ift Gottesgabe, und die Dümmite, 

Glaubt mir, mein Fürft, ijt lange nicht die Schlimmite. 
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Dann die Prinzeffin von Byzanz, die Dide, 
Die dreimal ſtets von jeder Schüffel ift. 

Ihr, theurer Herr, habt ja genug zum Glücke, 
Die Gattin fatt zu machen, und Ihr wißt: 
Wer ſtark zu effen pflegt, iſt ohne Tüde. 

Auch Julius Cäſar, der erlegen iſt 

Dem hagern Casca, Tebte wol noch heute, 
Umgaben ihn nur wohlbeleibte Leute. 


Indeß, zieht Ihr die Magern vor, wie wär’ e8 

Mit Fürftin Badpul-Budur, deren Näschen 

Spit wie ein Pfeil? Sie liebt zwar fehr den Keres, 
Und man erzählt, daß, wenn fie erft ein Gläschen 
Zu viel genippt hat, fie ein jehr vulgäres 

Geplauder führt, gewürzt mit derben Späßchen. 

Ihr Vater zog fie auf mit fieben Söhnen; 

Ihr müßt den Hofton erjt ihr angewöhnen. 


Prinzep Amine mit den blauen Augen 

Und weißen Schultern ift ein füßes Kind. 
Zwar ihre Renommee foll wenig taugen, 

Doch da es nicht die fchlechtiten Früchte find, 
Vielmehr die reifjten, dran die Wespen faugen, 
So ſchlüg' ich folche Scrupel in den Wind. 
Auch hat als Frau fih Manche ſehr erprobt, 
Die erjt im led’gen Stand fich ausgetobt. 


Und — last not least — der Stern von Trebifond 
Der, fag’ ich's offen, alle doch verdunfelt. 

Sie joll die Launen wechjeln gleich dem Mond, 
Klagt ihre Zofe, und die Sage munfelt, 

Daß fie im Zorn den Vater felbjt nicht fchont. 
Doch, theurer Herr, je mehr ein Sternbild funfelt, 
Ve tiefer wirft's, je fchwärzlicher ven Schatten. 

Ich, dürft’ ih Euch zu rathen mir gejtatten, 


Sch riethe: werbt um Die! Die Etifette 

St für die ſchlimmſten Launen Zaum und Zügel. 
Wenn Ihr ein Bauer wärt, der Tiſch und Bette 
Mit feinem Weibe theilt und oft die Prügel, 

So drückt' Euch wund vielleicht die goldne Kette. 
Doch Ihr, der Ihr des Schloffes rechten Flügel 
Bewohnt und Eurer Frau den linfen laßt, 

Ihr findet Keine, die Euch befjer paßt. 
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Ihr wollt nur Eine Frau; das wird am Ente, 
Und wär's die bejte, herzlich monoton. 

Doch diefe, die leibhaft'ge Wetterwende, 

Iſt Euch ein ganzer Harem in Perfon. 

Jetzt beißt fie Euch, jetzt küßt fie Euch die Hände, 
Mit Weinen wechjelt Yachen, Huld mit Hohn, 
Heut fanft und zärtlich, morgen toll und trugend, 
Und Schulden wird fie machen für ein Dutzend. 


So eine taugt zur Königin! Sie bringt 

Geld unters Volk, Scandal und neue Moden. 
Ihr wißt, o Herr, wie fchwer e8 Euch gelingt, 
Zu wurzeln in des Volks gemeinem Boden. 
Doch jolhe Gattin macht Euch unbedingt 
Sehr populär. Und da mit Antipoden 

Wir überhaupt vortrefflich ung vertragen, 

So wüßt’ ich feine Befire vorzuschlagen. — 


's iſt gut, fprach Kalilbad. Verlaß mich nun! — 
Und Huffein ging, mit jtillem Zriumphiren, 

Auf feinen Kupplerlorbern auszuruhn. 

Er that das Seine; die Prinzep mit ihren 
Goldblonden Zöpfen mag das Ihre thun. — 
Doch Morgens, ftatt der Blonden zu hofiren. 
Beichloß der Prinz, denn heute muß er wählen, 
Die Gattin an den Knöpfen abzuzählen. 


Betrübt und überwacht, voll Grimm und Sram, 
Ging er zum Volfsfeit, das zu früher Stunde 
Im DBlachfeld vor der Stadt den Anfang nahın. 
Da ragt’ ein Schaugerüſt in weiter Runde, 
Springbrunnen fprühten Wein, und wonnefam 
Gab ein Gedüft von ferne fchon die Kunde, 

Daß fih dem Tag zu Ehren hoch an Spießen 
Eintaufend feilte Ochjen braten liefen. 


Doch um des heil’gen Zwecks auch zu gemahnen, 
Erhob fich mitten auf der Wiefenflur 

Ein fchlanfer Bau, geſchmückt mit bunten Fahnen 
Nichts trug er, als ein gläfern Käjtchen nur, 
Darin fich minder ſehen ließ als ahnen 

Des Feltes Königin, die ſeidne Schnur, — 
Verſteht ſich: die authentijch taufenpjährige, 

Die Yubelgreifin felbit, die hochverehrliche. 


Das Feenkind. 


Ein Treppchen führt hinauf, und wer zehn Thaler 
Dran wenden will — fo hoc) ift das Entree — 
Kann auf vem Gipfel droben, hinter fchmaler 
Bruftwehr, ven Schat betrachten in der Näh'. 
Doch fanden ſich nur wenige Bezahler; 

Den Reichiten grade that der Anblick weh. 
Wenn’s Gottes Wille, dachten fie mit Fug, 

Sieht man umd fühlt vie Schnur noch früh gemug. 


Wie fie vom Vater auf den Sohn vererbt war, 
Bewies urkundlich nach dem Staatsarchiv 

Ein fliegend Blatt, das fehr loyal gefärbt war 
Und goldgebrudt von Hand zu Händen lief. 

Und wer nicht ganz von Zweifelfucht verderbt war, 
Die dort zum Glück noch in den Windeln fchlief, 
Verrenkte fih den Hals, mit heil’gem Grauen 
Zum hehren Staatsſymbol emporzuſchauen. 


Nur Kalilbad fah finjter in den Schoof. 

Er faß fo jteinern auf der Hof-Ejtrade, 

AS wär’ er nur ein Bild und feelenlos. 
Nichts fand vor feinen düjtren Augen Gnade, 
Kein Waffentanz, fein Gauflervirtuog, 

Ja nicht einmal die Bürgerwehrparade; 
Kaum gab er Antwort, wenn Fürjt Perefis 
Redſelig ihn befragt’ um das und dies. 


Doc neben ihm die ſtrahlende Blondine, 

Bon Huffein früh berichtet, wie es ſtand, 

Saf lächelnd da mit fiegesfroher Miene, 

Als hätte fie den Ring ſchon an der Hand. 

Die Andern zifchelten; Prinzeß Amine 

Rümpft' ihr gefchminktes Näschen ſehr moquant; 
‚Irene gähnt’ und aß Confect, die dicke 
Prinzeffin von Byzanz ſchoß zorn’ge Blide, 


Das treue Volk, an feines Fürften Art 

Schon längjt gewöhnt, begafft die fremden Gäſte, 
Neugierig, welche wol gewürdigt warb, 

Die Schlüffel zu empfahn der ftolzen Veſte. 

Die alten Fürftinnen, die nichts gefpart, 

Den Rang fich abzulaufen heut beim Feſte, 

Sah man bevedt mit Marabouts und Spiken 
Und vor Erwartung große Tropfen fchwigen. 
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Fern im Gewühl, wo die Geringiten ftanden, 
Melonen effend und zum Zeitvertreib 

Die Pferde klätſchelnd der Zigeunerbanden, 

Stand an den Schranken ftill ein junges Weib. 
Bielfarb’ge Schleier, goldgewirkt, umwanden 

Ihr dunkles Haupt und ihren fchlanfen Leib. 
Stumm blieb fie bei dem Lärm, der fie umfchwolf, 
Und feufzte nur zuweilen fummervoll. 


Die Arme hingen fchlaff, der Händchen eines 
Hielt feit umkrampft ein braunes Tamburin. 
Auf ihrer linfen Schulter jaß ein Fleines 
Weißkröpf'ges Täubchen, das zu fchlafen fchien. 
Bon all den muntern Spielen hatte feines 
Vermocht, ven Blick des Mädchens anzuziehn. 
Es ruhten ihre ftillen Augenjterne 

Nur auf dem Glanz des Hofes in der Ferne. 


Und aus der Schaar, die lagert unter Zelten, 
Tritt jet ein Häuptling zu der Träumerin. 

Er Spricht zu ihr mit Bitten, Drohen, Schelten, 
Sie aber blickt Fopffchüttelnd vor ſich hin 

Ein Meffer blitt in feiner Kauft; entgelten 
Mit ihrem Blut foll fie den Eigenfinn. 

Da glüht aus ihrem Aug’ ein wilder Strahl: 
Sch tanze, ruft fie; doch zum legten Mal! 


Und plöglich, gleich als riffe Sturmgewalt 

Ein fchlanfes Stämmchen mit der Wurzel aus, 
Fliegt fie, von ihrem Schleier leicht umwallt, 
Wie trunfen in den offnen Kreis hinaus. 
Vermundert fieht das Volf auf die Gejtalt, 
Die einfam ſich gewagt ins Feitgebraus, 

Und ein Gemurr beginnt fich fortzupflanzen: 
Wagt die Zigeun’rin vor dem Hof zu tanzen? 


Doch bald verjtummt der Zorn. Gin leifes „Oh!“ 
Des Staunens läuft entzücdt von Mund zu Munde. 
Wohl hat man tanzen jehn, doch niemals fo, 

Denn mit den Lüften fchien das Kind im Bunde, 
Es war, als fchwebte, fladernd lichterloh, 

Ein buntes Fenerflämmchen durch die Nunde, 

Als ob die Füße, die fandalenlofen, 

Den Grund nur jtreiften, um ihm Liebzufofen. 
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Bekanntlich fand von jeher das Ballet 

Bei Hof in Oſt und Weften warme Gönner. 
Fürſt Perefis, ſelbſt regungslos vor Fett, 
War doch in diefer luft'gen Kunft ein Kenner. 
Er hatte fie ftudirt von A bis 3, 

Und niemals war er ftrahlender, als wenn er 
In feiner Loge faß und übern Rand hin 

Die Faur-pas rügt an einer Figurantiı. 


Die Elsler, fagt man, tanzte Weltgejchichte, 
Sogar auch Hegel’iche Philofophie. 

Sa, bilvdend auf das Volf in jeder Schichte, 
Mehr als ein Weifer, wirft ein Tanzgenie. 
Auch lernt in diefem finnigen Unterrichte 
Ein Diplomat die Kunft, mit Grazie nie 
Das Gleihgewicht (Europa’s) zu verlegen 
Und über Manches fich hinwegzufeten. 


Doch ob der alte Fürjt auch bis zum Grund 

Die Kunſt erfchöpft, — hier endet fein Latein. 
Mit aufgeriffnen Augen, offnem Mund 

Saugt er den räthfelhaften Zauber ein. 

Die allerhöchiten Hände klatſcht er wund, 

Bewegt im Tact, troß feiner Gicht, das Bein 
Und wirft — fo reißt ihn die Begeiftrung hin — 
Sein Schnupftuch. zärtlich nach der Tänzerin. 


Sie hielt's nicht werth, fich nur danach zu büden, 
Ihr jtilles Aug’ erhellt fein Freudenjtrahf. 
Schmerz jchienen die Geberden auszudrüden, 

Ein Suchen und ein Fliehn in banger Qual. 
Was gilt e8 ihr, die Andern zu entzücen? 

Der Eine, den fie meint, ftarrt bleich zu Thal; 
Er fieht fie nicht, ev ahnt nicht ihre Nähe! 

Da plötlich übermannt fie bittres Wehe. 


Sie neigt ſich dreimal; ihre Stirne füßt 

Die Erde faft. Dann in befchwingtem Lauf 

O feht! erflimmt fie dort das Thurmgerüft, 

Das die kryſtallne Lade trägt am Knauf. 

Ha, welch ein tollfühn frevelhaft Gelüft 

Reißt zu der Schwinvelhöhe fie hinauf? 

Das Schnedentreppehen hufcht fie feverleicht 
Empor. Ein Schwung — der Gipfel ijt erreicht. 
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Viel taufend Herzen pochten raſchern Schlag, 

Da von der Thurmeszinne, nicht gebaut 

Für einen Menfchenfuß, der ftraucheln mag, 

Das Mädchen einfam in die Runde fehaut. 

Soll fhredlich enden diefer frohe Tag? 

Iſt's möglich, daß fie raſend fich getraut, 

Auf Schmalem Raum, faum fußbreit, um ven Kranz 
Der Zinne fich zu prehn im Wirbeltanz ? 


Sie wagt es! — tanzt! Wie wenn ein Wölfchen Rau 
Auf der verlöfchten Kerze ſchwankt im Winde, 

So wallt fie hin, ein förperlofer Hauch, 

Als ob fie fein Gefeß der Schwere binde. 

Die Taube, treu dem eingelernten Brauch, 

Umflügelt bang das Haupt dem Feeenfinde, 

Und ſchaurig — eine Geijterftimme fchien’s — 

Erflirrt ver Schelfenflang des Tamburins. 


Pautlos, ale könn' ein Ruf die Seele weden, 
Die dort nacbtwandelnd mit dem Tode fpielt, 
Starrt alles Volk hinauf in bleihem Schreden 
Nur Kalilbad ſaß theilnahmlos und hielt 

Den Kopf gefenkt, wie Vögel ihn verjteden 
Matt unterm Flügel, wenn fie wolgezielt 

Ein Pfeilſchuß traf. Er denkt nur, Fummervolf, 
Daß, wenn die Sonne ſinkt, er wählen foll. 


Da aus der hohen Himmelsluft hernieder 

Dringt ein Gefang erfchütternd an fein Ohr. 

Die Stimme — träumt er’d nur, daß fie ihn wieder 
Umtöne, die er ach, jo lang verlor? 

Ein Zittern rinnt ihm heiß durch alle Glieder, 

Mit ſcheuem Staunen fpäht fein Aug’ empor, 

Da fieht er die Geftalt im Dufte proben 

Vom legten golpnen Strahl des Tags umwoben. 


Eie fang, und ach, fo rührend Fang die Weije, 
Daß Mitleid fich in alle Herzen ſtahl. 
„Lebwohl, o Fürft, und die ich felig preife, 
Grforne Braut, beglüde ven Gemahl! 

Ich geh’ hinweg auf eine dunkle Reife 

Der Tanz ijt aus; lebwohl zu tauſendmal!“ 
Und dicht fich hüllend in ihr luft'ges Kleid, 
Hebt fie die Arme, wie zum Sprung bereit. 
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Gülnarel tönt ein Schrei, halt ein, halt ein! 

Du reißejt ja mein Leben mit von binnen. 

O, du Verlor’ne, o, nun ewig mein, 

Sch komm’, ich komm’ empor zu deinen Zinnen! — 
Und ehe noch die Königstöchterlein 

Und die erlauchten Mütter fich befinnen, 

Sieht man den Prinzen fchon die Wendelitiegen 
Hinauf zum Gipfelrand des Thurmes fliegen. 


Und wie er jegt, von Glück und Liebe trunfen, 
Im Sturm erreicht das fchmale Zinnenrund, 
Hebt er das Kind, das bebend hingefunfen, 

An feine Bruft und küßt ihm Stirn und Mund. 
Im Weit verjprüht der lettte Sonnenfunfen, 

Da feierlich verfündet er ven Bund. 

„Bier“, ruft er über alle Tiefen hin, 

„Hier, Altrachan, jieh deine Königin! — —“ 


Geſteht: nicht wahr? ein wenig theatralifch 
Wirkt diefe Löfung, wie ein Schlußtableau, 
Brillant beleuchtet, griechiſch und bengaliſch 
Und die Mufik fällt ein unisono. 

Doc ijt auch dies, wie Alles, archivalifch 
BDeglaubigt; mein Chronijt erzählt es fo, 
ALS fänd' er felber feinen Stoff bequem 
Für ein Libretto oder Tanzpoem. 


Doc fagt er auch, daß dieſes wunderbare 
Finale jchlecht das Publicum erbaut. 

Noch weiß man nichts vom Feeenfind Gülnare, 
ALS daß fie kühn zu tanzen fich getraut, 

Und eine Tänz’rin, die als leichte Waare 

Zu gelten pflegt, fürwahr, zur Königsbraut 
Scheint fie jo fchlecht zu paffen dortzulande, 
Wie eine Lola einjt am Iſarſtrande. 


Selbſt König Perefis, der Ballerinen 

In jüngern Jahren jtarf ven Hof gemacht, 
Saß turbanfchüttelnd mit verblüfften Mienen 
Und brummte laut: Wer hätte das gedacht! 
Doch als die Liebenden vor ihm erfchienen 

Und nun Gülnare, troß der ſchlichten Tracht, _ 
An Schönheit überftrahlt die Prinzeffinnen, 
Läßt ſich der alte Herr im Nu gewinnen. 


r J rar — —— 
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Er reibt ſich ſchmunzelnd ſchadenfroh die Hände 
Und ruft: „'s iſt meiner Tochter Recht geſchehn. 
Sie meinte, daß kein Herz ihr widerſtände 

Und muß nun ohne Mann nach Hauſe gehn. 
Doch jetzt erzählt vom Anbeginn zum Ende: 

Wo habt Ihr, Prinz, den Schatz zuerſt geſehn? 
Bei Mahom's Bart, das iſt ein Abenteuer — 
Es bringt mich alten Knaben ganz in Feuer! —“ 


Und Kalilbad — o einfach edle Sitten! — 

Vor allem Volk erzählt er den Roman, 

Wie ſie zuerſt entflohn trotz ſeiner Bitten, 

Und er, dem es ihr Zauber angethan, 

Auf ihrer Spur die weite Welt durchſchritten. 
Da hob ſich tauſendfacher Jubel an, 

Und in das Hoc des Volks ſtimmt auf der Stelle 
Mit Paufenwirbel ein bie Hoffapelle. 


Nun drängten Alle jich heran zur Cour, 

Dom legten Bettler bis zu den Wefiren. 

Stumm blieb es auf der Hoftribüne nur; 

Der gute Ton fchien völlig einzufrieren. 

Die Mütter machten traurige Figur, 

Die Töchter rächten fich durch Miedifiren: 

‚Mein, welch ein Teint! — und diefer Wuchs! — ich wette, 
Sie wäſcht fih nie; — und feht nur die Toiletie!“ 


Der Stern von Trebifonde war erblaft, 

Und Badrul-Budur zifchelt mit Aminen; 

Und bei dem Hofball Abends im Palajt 

War feine von den Fürftinnen erfchienen. 

Das fehlte noch, der Braut, fo tiefverhaßt, 

In ihrem Glück zur Folie zu dienen. 

Nein, feinen beſſern Ausweg kann man wählen, 
Als fich ſofort franzöſiſch zu empfehlen. 


„Seht, Herr“, ſprach Huffein, als er dies berichtet, 
„So habt Ihr meine Hoffnungen zulett 

Auf einen jchönen Kuppelpelz vernichtet. 

Ich weis, daß Ihr ihn zehnfach mir erjegt, 

Und habe das Souper Euch angerichtet 

Im Heinen Saal, nur zwei Couverte jetzt; 

Sonjt möchte ſich Fürjt Berefis erdreijten, 

Er ganz allein, Gefellfchaft Euch zu leijten. —“ 
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Nachts aber, da fchon lang das Volksgewühl 

Sich fatt getobt mit Tanzen, Singen, Eſſen, 

Ruht ftill das Mädchen auf demſelben Pfühl, 

Auf dem fie damals reuevoll gefeffen. 

Und wieder fehwebt die Sichel klar und kühl 

Im Blau herauf, und Kalilbad, indefjen 

Der Mohr vergnügt hinausfchleicht auf den Zehen, 
Kniet vor ihr und beftaunt fein, „Kind ber Feeen“. 


. Wie war fie lieblich! Hunger, Schmach und Noth, 
Die langen Jahr' auf wilden Wanderzügen, 
Derlorne Liebe, Sehnfucht nach dem Tod — 
Nichts hat den Schmelz geftreift von diefen Zügen. 
Die Lippen blühn noch findlich rein und roth, 

Die Brauen find fo ſcheu gefpannt, als frügen 
Sie den Geliebten, ob ſie's glauben Fönne, 

Daß wirflich Gott fo großes Glüd ihr gönne. 


„O, Liebſter“, flüftert fie in tiefem Sinnen, 

Mir ift, ich ftünde wieder, wie ich ftand, 

Dem Tod geweiht, hoch auf des Thurmes Zinnen 
Und blickte fchwindelnd nieder von dem Rand, 
Als ſollt' ich jegt im Glüd ein Grab gewinnen. 
D, halte mich mit deiner lieben Hand, 

Daß ich, noch faum dem bittern Tod entronnen, 
Nicht untergeh’ in diefen Lebenswonnen! —“ 


Hier folgt, auf vierzehn enggefchriebnen Seiten 
Kin Liebesdialog, den der Chronijt 

Gleich einem Blumenteppich, auszubreiten 
Beflifjen war, und den ihr gern vermißt. 
MWortlos find alfe höchſten Seligfeiten, 

Und da der Mohr zu Bett gegangen ift, 

Sind wir zu guter Lebt, was fehr zu loben, 
Auch des ironifchen Nachipiels Aberhoben. 


Zu fagen bleibt nur, daf ein feftres Band 
Zwei treuverliebte Herzen nie umfchlungen, 
Daß Kalilbad, bevor ein Jahr entſchwand, 

Im Arme fchaufelt’ einen muntern Jungen, 
Den er fchon früh in Huffein’s treue Hand 
Zur Pflege gab, vom Unheil tief durchorungen, 
Das leider, mündlich und in Yugendfchriften, 
Die mehrgedachten Endormeufen ftiften. 


Der Salon. IV, 18 
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Doch wie der Mohr auch redlich fich bemühte 

Als Großweſir für Cult und Unterricht, 

Den Wunderglauben, der in üpp’ger Blüthe 
Fortwuchert, tilgte feine Weisheit nicht. 

Noch heute Spricht man von Gülnaren’s Güte, 
Schönheit und Huld, wie man von Märchen fpricht, 
Und Leute felbit, die fehr gebildet find, 

Behaupten: Sie war doch ein Feeenfind. 





Die ruſſiſche Fürſtin ....of, 


oder 


wie man in der hohen Pariſer Melt deutſche Literatur treibt, 
Bon Ad. Ebeling. 


Erjte Xection. 


„Beritehen Sie mich recht, cher ami“, fagte mir nach den erjten 
Begrüßungen der alte Profeffor M., als ich mich im Cafe Niche, wohin 
er mir ein Rendez-vous gegeben, eingefunden hatte, „veritehen Sie mich 
recht, was ich mit einem „allgemeinen Ueberblick“ tagen will: nur das 
Nächitliegende, das Allgemeine; vorzüglich viel interefjante biographifche 
Details, und nur um bimmelswillen feine langen, gelehrten Raiſonne— 
ments, Feine deutſche Grünplichfeit“ (dabei lachte er ironifch); „denn 
Sie müfjen immer bedenfen, daß Sie mit einer Dame zu thun haben, 
noch dazu mit einer hochnornehmen, oder, wie man in Deutfchland jagt, 
durchlauchtigen; deshalb dachte ich auch gleich an Sie, als ich für mich 
felbft das Anerbieten ablehnen mußte, Sie find ja ein Freund bes 
ſchönen Geſchlechts“ („ſubjectiv oder objectiv?“ fchaltete ich fragend ein) 
— „Beides“, antwortete er, „und Sie wiffen ja jo hübfch zu erzählen.“ 
Ich dankte für das Compliment und bat zugleich mit begreiflicher Neu— 
gier um weitere Auffchlüffe. 

Die Sache war furz diefe: die Gräfin ©. fuchte einen Profeffor, 
um ihrer Tochter, der Fürſtin ... off, Vorträge über deutjche Literatur 
zu halten, und hatte fich zu dem Ende an den Unterrichtsminijter ges 
wendet, um fich Jemanden empfehlen zu laffen. Der Minijter hatte ven 
Profeffor M. vorgefchlagen, ven früheren deutſchen Lehrer des Grafen 
von Paris, ein- Mlitglied der Univerfität und entjchievden einer der be- 
dentenditen deutſchen Lehrer von Paris. Diefer aber, von Amtsgeſchäf— 
ten überhäuft, denn er war auch Infpector der Departementsjchulen, 
hatte einen Erfagmann zu ftellen verfprochen und dabei an mich gedacht. 
Keine kleine Ehre mithin, die ich übrigens weit mehr ver Freundfchaft 
des guten Profejjors als meinen Verdienſten verbankte, und die mich zu« 
gleich beforgt machte, ob ich auch der Aufgabe gewachfen fei. Ich hatte 
freilich die obenerwähnte beruhigende Zuficherung des Profeffors, aber 
es gibt auch hochgeftellte Damen, und ich felbjt hatte bereits folche 
fennen gelernt, die oft tüchtige folide Kenntniſſe beſitzen und dieſelben 
auch fehr gut geltend zu machen wiſſen. 

Ich durchblätterte vaher noch an bemfelben Abend den vortrefflichen 
Leitfaden von Heinr. Kurz, las auch ein wenig in dem legten Bande von 
Hillebrandt's Nationalliteratur, die mir jtet8 mehr zugefagt bat, als 
die des Gervinus, und ging (d. h. ich nahm ein Coupe und noch dazu 
das elegantejte, das ich finden Fonnte, um jtandesgemäß zu erſcheinen) 

18 
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am nächiten Nachmittag, und wie die Stifter’fchen Helden „in feines 
Schwarz gekleidet“, in das mir bezeichnete Hötel der Elyſeiſchen Felder, 
um mich perjönlich vorzuftellen. Der Sat, lieber Leſer, ift etwas lang 
und gejchraubt, aber Unjereiner macht auch nicht täglich einer ruſſiſchen 
Fürftin feine Aufwartung. 

Das Hötel gab mir fogleich einen vortheilhaften, d. . vornehmen, 
Begriff von den Bewohnern: ber dicke gepuderte Portier mit dem brei- 
eigen Hute und dem goldbetreßten, breitfchößigen Frack nidte wie ein 
Zeus, aber wie ein Offenbach’scher, auf meine Frage, ob die Damen zu 
fprechen feien, 30g darauf gravitätifch den Cordon, um mir die Glas— 
thür des Vejtibüls zu öffnen und ließ zugleich ein leiſes elektrisches 
Glockenſpiel los, das mich oben in ber erjten Etage anmeldete. In den 
meijten vornehmen Barifer Häufern erfcheint nämlich feit einigen Jahren. 
der Befuchende immer mit Muſik. Im Veſtibül erſchrak ich beinahe, ich, 
der doch font an das nil admirari fo Gewöhnte: ich erblickte mich in 
einem ungeheuren Spiegel, der die ganze hintere Treppenwanb ein— 
nahm; forjt jtand in dem weiten Naume nichts als eine riejige Fächer— 
palme, aber nicht wie die Heine’jche „im brennenden Wüjtenfand“, ſondern 
in einem goldenen Gejtell, von zierlichen Schlingpflanzen umranft, und 
die weiche, miide Treibhausluft ließ mich den naßkalten Winter draußen 
(e8 war im Februar) völlig vergefjen. Ein folcher Spiegel ijt übrigens, 
nebenbei bemerkt, gar Feine fo üble Sache, wenigjtens für die ankommen— 
den Damen, die noch fchnell einen letzten Blick hineinwerfen, hier ein 
Schleifchen, dort ein Püffchen zurechtrüden, auch das obligate Lächeln 
noch einmal wiederholen, um in der nächiten Minute tadellos oben im 
Salon zu erfcheinen, denn von dem Eindrud des erjten Moments hängt 
bei folchen Bejuchen Alles ab. Ein Mann geht fchon gleichgültiger 
porüber, vollends Einer, der, wie ich, den Kopf voll literarhiftorifcher 
Notizen hat. So ftieg ich denn die breite, fchneeweiße Treppe mit dem 
bligenden Broncegeländer hinauf, der dunkelrothe, ſchwarzgeſäumte 
Teppich war fo elajtijch weich, dag man wirklich in folhem Haufe forg- 
[08 die Treppe hinunterfallen könnte, ohne fich weh zu thun. 

Das Glockenſpiel war richtig für den Kammerbdiener ein qui vivel 
gewejen; er erwartete mich oben ander offenen Thür des Entreezimmers, 
ebenfalls in „feines Schwarz“ gefleivet wie ich, vielleicht in feineres, 
aber er hatte eine weiße Cravatte, die wir nur bei großen Gelegenheiten 
anlegen. Ich gab ihm meine Karte, er trug fie hinein und kam fofort 
wieder zurüd, um mir den Weg an einigen prächtigen Sevresvafen 
vorüber und durch verfchiedene reichgeftidte Portieren in das Boudoir 
dev Gräfin zu zeigen. 

Die Frau Mama empfing mich überaus freundlich, ohnehin habe 
ich eine Schwäche für alte vornehme Damen, vielleicht weil ich in meinen 
Leben das Glück gehabt, fo viel liebenswürdige fennen zu lernen. Der 
Minijter habe ihr fo viel Gutes von mir gefagt (ich merkte fofort, daß 
fie mich für den Profeffor M. hielt), fie freue fich, daß die Wahl Sr. Excel— 
lenz grade auf mich gefallen fei u. ſ. w. Sch verneigte mich ſtumm; 
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plötzlich ſchien fte fich indeß zu befinnen und fragte mich erftaunt: „Aber 
Sie fünnen unmöglich fchon Yehrer des Grafen v. Paris gewefen fein?“ 
Da mußte ich denn mıt der Sprache und der Wahrheit heraus und 
probucirte zugleich einen Empfehlungsbrief meines alten Collegen, um 
mich doch wenigftens zu legitimiren. Natürlich fchilderte mich der Brief 
als einen jo bebeutenden Mann, daß die Gräfin fich faſt zu dem un- 
verhofften Tauſch Glück zu wünfchen fehien. Sie ſprach fodann von 
ihrer Tochter und ich erfuhr fo ziemlich daſſelbe, was ich bereits wußte. 
Der Fürft, ihr Schwiegerfohn, fette fie hinzu, fei auf feinen Gütern in 
Rußland, zur Regulirung feiner väterlichen Erbichaft, und gerade zu 
diefer Erbichaft gehöre auch das Stammſchloß der Familie mit einer 
foitbaren deutfchen Bibliothek, und es wäre doch Schade, wenn bie junge 
Frau, bei einem jpäteren dortigen Aufenthalte, diefelbe unbenutt lajjen 
follte. Dies fei ein Hauptgrund zur Wiederaufnahme ber beutjchen 
Literaturjtudien; ein zweiter nicht minder wichtiger Grund fei freilich 
auch der Wunfch nach geiftiger Unterhaltung und Zerjtreuung, zumal 
bie Aerzte der Fürftin für ven Winter alle Gefellfchaften, Bälle, Thea— 
ter u. ſ. w. verboten hätten, denn fie fei leivend und bebürfe der Ruhe 
und Schonung. 

Wir begaben uns alddann in den großen Salon, in den ich bereits 
während unjerer Unterhaltung mehr als einen neugierigen Blid durch 
die Wand aus Spiegelglas hinein geworfen hatte. Dieier Salon war 
ein Eldorado von blühenden Topfgewächien, die amphiteatralijch und 
auf eleganten Etageren die Wände bevedten: breitblättrige Bananen 
zwijchen rothen und weißen Camellien, ein Rofenflor in allen Nuancen, 
dann wieder gefieverte Mimofen und Aloen, bunte Agaven und Cactus- 
pflanzen — wirklich ganz wie eine Blumenausjtellung; hier und da, 
halb unter Laubwerk verjtedt und in zierlichen Käfigen, ausländijche 
Vögel, hochrothe Cardinäle, pechichwarze, langgefchwänzte Faſänchen, 
Reisvögel und kleine Infeparables; dazu himmelblaue Atlasmöbeln 
und koſtbare Moſaiktiſche, die ich jedoch kaum bemerkte, denn dergleichen 
ſieht man ja in Paris überall; aber einige ſchöne Oelgemälde aus der 
alten ſpaniſchen Schule verdienten ſchon mehr Beachtung. Die helle 
Winterſonne ſchimmerte durch die roſa gefütterten Spitzenvorhänge und 
übergoß Alles mit rothem Glanz. 

Auf der anderen Seite des Saales befand ſich das Boudoir der 
Fürſtin und die Gräfin führte mich hinein. Die junge Dame lag auf 
einem Ruhebett und, was mir ſofort auffiel, ſie ſah nicht im geringſten 
krank aus. Die Mutter ſchien meine Gedanken zu errathen, denn ſie 
ſagte: „Meine Tochter iſt auch im Grunde gar nicht krank, aber ſie muß 
ſich ſehr in Acht nehmen, es nicht zu werden“, und dann ſtellte ſie mich vor. 

Jean Paul würde hier gewiß ein Extrablättchen über das Krank— 
ſein der vornehmen Damen einſchalten; ich ſehe aber zu meinem Schrecken, 
daß ich noch immer in der Einleitung bin und daß ich die Leſerin 
(natürlich wende ich mich zunächſt an ſie, da ja auch meine Vorleſungen 
für eine Dame beſtimmt waren) allzulange auf die Eröffnung des 
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Curſus warten laffe Die Präliminarien waren übrigens fehr einfach 
und nachdem ich mich von der Fürftin, mit einem huldvollen „au 
revoir à demain“ ihrerfeits, beurlaubt hatte, bemerkte die Gräfin noch 
furz, während wir durch den großen Saal zurüdgingen, daß ich, wenn 
es anders meine Zeit geftatte und e8 mir Vergnügen mache, täglich 
fommen bürfe und daß ich ihr auch jagen müffe, ob ich mit dem Honorar 
von einem Louisd'or für die Stunde zufrieden fei. Ich antwortete felbit- 
verftändlich nur mit einer tiefen Verbeugung, die freundliche Dame 
drüdte darauf an einen Kriftallfnopf über dem Kamin und ich vernahm 
wieder das eleftrifche Glodenfpiel, um die Dienerfchaft zu benachrichti- 
gen, mir das Geleit zu geben. Unten ftand, genau in berjelben Poſitur 
wie bei meiner Ankunft, der dicke vergoldete Portier, aber e8 fchien mir 
doch, al8 ob er falutirte. Beſchwören kann ich e8 freilich nicht. Beim 
Nachhanfefahren (ich hatte richtig das Coupé halten laſſen) fiel mir 
ein alter Onkel aus meiner Jugendzeit ein, der mich einjt, als ich fchon 
Student war und einmal en passant von Paris ſprach, wo fchon 
Mancher fein Glück gemacht habe, mit den Worten abfanzelte: „Was 
fällt Dir ein? Du würdejt Dir dort Dein Frühftüd nicht verdienen 
fönnen; in Paris braucht e8 ganz andere Leute wie Du.” Er meinte es 
gewiß gut, aber wenn er biefen fürftlichen Louisd'or per Stunde in 
meiner Zukunft hätte fchimmern fehen, jo wäre er wahrfcheinlich mil 
deren Sinnes geworben, namentlich in jener Zeit, wo ein Louisd'or eine 
fo bedeutende Summe war, daß wir ihn höchſtens zweimal im Jahr, an 
unferem Geburtstage und zu Weihnachten, befamen und ihn dann 
wenigſtens noch einen Monat lang forgfältig hegten und pflegten. Hatte 
doch jogar Napoleon auf Sanct Helena gejagt, er brauche, wenn Eng- 
land ihn zwingen wolle, al8 gewöhnlicher Officier zu leben, nur einen 
Louisd'or täglich. Doch ich gerathe auf Abwege; e8 waren dies aber bie 
Gedanfen, unter denen ich in meiner Wohnung anfam, die mir auf- 
fallend fimpel erfchien; der Hilfebrandt lag noch aufgefchlagen auf meinem 
Schreibtijche. 


. „ Der Nitter wird fünftig 
ungemeldet vorgelafjen“. 

Dies oder Nehnliches hatte vermuthlich die Frau Gräfin befohlen, 
denn als ich mich am nächjten Tage wieder im Hötel einfand, falutirte 
der Portier ehrerbietigft (diesmal fah ich e8 deutlich); das Glocken— 
fpiel begann fofort, die Thüren gingen wie von ſelbſt auf und fchon in 
der nächiten Minute begrüßte ich die Fürftin. 

Einige kurze Vorbemerkungen waren durchaus nöthig, um boch in 
Etwas das Terrain zu fondiren, das ich nun betreten follte; ich fand 
aber bald, daß die junge Dame fehr unterrichtet und belefen war und 
zwar nicht allein in Bezug auf franzöfifche und englifche, ſondern auch 
deutjche Yiteratur, um die es fich zunächjt handelte. Schon der Umftand, 
daß die Fürftin alle drei Sprachen fo geläufig fprach wie ihre Mutter- 
ſprache (italienifch ebenfalls), war der beſte Beweis ihrer forgfältigen 
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Erziehung. Dies iſt indeß nichts Seltenes in den vornehmen ruſſiſchen 
Familien; das außerordentliche Sprachtalent der Ruſſen iſt namentlich 
eine ſo allgemein conſtatirte Sache, daß ich kaum nöthig gehabt hätte, 
es hier zu erwähnen. Natürlich handelt es ſich dabei einzig und allein 
von den reichen privilegirten Claſſen, die vielleicht cosmopolitiſcher ſind 
als irgend welche eines anderen Volkes; ſo cosmopolitiſch, daß der Czar 
ganz Recht hat, für ſeine vornehmen Unterthanen das Reiſen in's Aus— 
land und den Aufenthalt daſelbſt an ein ſpecielles Autoriſationsgeſetz zu 
knüpfen, weil ſie ſonſt ſehr wahrſcheinlich Alle auf und davon gehen und 
nie wieder kommen würden. So müſſen fie aber ſämmtlich von Zeit zu 
Zeit, und mindeftens alle zwei oder drei Jahre, acte de presence in 
der Heimat machen, um dieſe Erlaubniß zu erneuern, bie oft genug 
verweigert wird, noch dazu ohne den allergeringften plaufibeln Grunp, 
den ein Autofrat ohnehin nicht anzugeben und auch nicht zu haben braucht. 
Etwa wie zur Zeit Ludwig's XIV. in Franfreich: „car tel est notre 
bon plaisir“, eine Phrafe, die unter jedem königlichen Decret und auch 
unter den berüchtigten lettres de cachet ftand, die irgend einen Mis- 
liebigen oder Unbequemen in der Nacht aus dem Bette holte und ohne 
weitere Procedur in die Bajtille fchafften, deren ewigftumme Zellen ihn 
ſtets bereitwillig aufnahmen, aber nur felten ver Welt zurüdgaben. 
Doch ih wollte ja von Klopftod reden, um nach einem gewifjen 
Plane zu verfahren („die deutfche Gründlichfeit“, von welcher der alte 
Profeffor M. gefprochen) und mit dem großen Barden die eigentliche 
Neuzeit unferer vaterländifchen Literatur einleiten. Ich hatte mir des— 
halb die Phrafe notirt: „Der Ruhm Klopſtock's gründete fich zunächit 
auf feinen“... aber die Fürftin Tieß mich ven Sat nicht vollenden, 


ſondern unterbrach mich mit der lebhaften Frage; „Grand dieu, Sie 


werben mir doch nicht den „Meſſias“ worlefen wollen ?“ 

„sh wollte das Werk nur nennen, gnädigſte Frau“, entgegnete ich 
und freute mich dabei über meine Geijtesgegenwart, „denn e8 ijt fein 
bedeutendſtes, da Sie e8 aber fehon genannt haben, fo kann ich weiter 
gehen.“ 

„Ich habe alfo Recht, was ich auch fchon oft von fehr gelehrten 
Herren verfichern hörte, daß man den „Meffias“ nur dem Namen nad) 
zu kennen braucht und nicht nöthig hat, ihn zu lefen ?“ 

„Wenigſtens Damen nicht“, antwortete ich ausweichend; „obwol 
ich mich aus meiner Jugend einer Dame erinnere, die den Meſſias nicht 
allein von Anfang bis zu Ende gelefen, fondern auch ganze Stellen 
davon auswendig wußte.“ 

„Impossible! und wer war biefe Dame, Monfieur, wenn ich 
bitten darf?“ 

„Meine eigene Tante, Durchlaucht, eine ſehr geijtreiche, gebildete 
Frau, bei ver ich fchon im fechsten Jahre die Schiller’ihen Balladen 
lernen mußte und jedesmal vor dem Frühftüd, wegen des Puddings 
oder fonft eines ſüßen Gerichts, von dem ich nichts befam, wenn ich 
ſchlecht recitirt hatte.“ 
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„Es iſt wahr, Sie ſind ja aus Hamburg, wie Sie geſtern ſagten; 
da waren Sie ja an der rechten Quelle, um viel aus dem Leben des 
großen Mannes zu erfahren.“ 

„Gewiß“, entgegnete ich, „und um fo mehr, als einer meiner Vor» 
fahren ein intimer Freund Klopſtock's gewefen und als fein nächiter 
Nachbar täglich mit ihm zufammenfam.*) 

„Ei, das ift ja ſehr intereffant!“ rief die Fürftin, erhob fich etwas 
von ihrer Chaifeslongue und drüdte auf ein weißes Knöpfchen (das 
Glockenſpiel war überall) und in vemfelben Moment erfchien auch ſchon 
der Kammerbiener (diesmal war es der italienifche), der augenfcheinlich 
draußen vor der Thür gejtanden haben mußte, um fo fehnell bei ver 
Hand zu fein. „Carlo“, fagte fie in der harmonischen Sprache Dante’s, 
„ich bin für Niemand zu fprechen; follte Beſuch kommen, fo führen 
Sie ihn zu meiner Mama“ Der Diener verbeugte fich ebenfo ſtumm 
wie tief und verſchwand. „Sie jehen“, fuhr fie gegen mich gewendet 
fort und legte fich wieder in die weichen Atlaskiffen, „daß ich die nöthigen 
Vorkehrungen treffe, um ungejtört zu fein; bitte, erzählen Sie.“ 

„Es find im Grunde nur unbedeutende Yugenderinnerungen“, ent— 
gegnete ich, „vie fich aber direct an die Dertlichfeiten knüpfen; die Per- 
jonen waren natürlich ſchon damals längft todt. Das Klopſtock'ſche 
Haus lag in der Königſtraße und war nach einem Hamburger Ausprud 
ein jogenanntes „aufgetrepptes“, d. h. mit einer freiliegenden Doppel 
treppe verjehen, wie man fie noch in den beutjchen Reichsſtädten häufig 
findet. E8 wohnte ein alter Notar darin, der mit großer Pietät vie 
Zimmer und übrigen Räume fo gelafjfen, wie er fie ald junger Dann 
fofort nach dem Tode Klopſtock's bezogen und der fogar einige Mobilten 
und fonftige Geräthe aus dem Nachlaß des Dichters an fich gebracht 
hatte, die er den Freunden und Verehrern defjelben gern zeigte. Heine, 
ber ebenfalls zu Anfang ber dreißiger Jahre, bevor er feinen bleibenden 
Aufenthalt in Paris nahm, viel in Hamburg lebte und auch Schulven 
machte, die aber fein reicher Onkel Salomon, der die Herzensgüte felbit 
war, ſtets liberal bezahlte, behauptete freilich, unter dem ganzen Klop- 
ſtock'ſchen Nachlaß fei nur Ein Stüd wirklich authentifch und echt, 
nämlich feine Perrüde, die er von den Erben Gottſched's gefauft und 
an Sonn- und Feittagen getragen babe; aber Heine machte fich befannt- 


r' Mein Großontel, Ehrift. Dan. Ebeling, geftorben 1817 zu Hamburg als 
Profeſſor der Gejchichte und Geographie, und namentlich als Geograph eine der erften 
Autoritäten feiner Zeit. Sein großes Werk über Nordamerika ift noch heute einzig 
in feiner Art. Der Congreß 6* ihm eine Deputation, um ihm dafür zu dan— 
ken und ernannte ihn zum Ehrenbürger der Vereinigten Staaten. Er war mit 
Büſch der Gründer der Hamburger Handelsakademie und vollendete nach Büſching's 
Tode deffen „Erbbejhreibung.” Er unterfchrieb ſich oft, freilich nur zum Scherz, 
denn er war überaus einfah und befcheiden, aber mit vollem Recht: „Mitglied 
ſämmtlicher gelehrten Geſellſchaften Europas. Ich nenne ihn bier um fo Lieber, 
als ih im ber meueften Ausgabe des Brockhaus'ſchen Converfationslericons feine 
Biographie, die in allen früheren Ausgaben ftand, unbegreiflicher Weife geftrichen 
finde. Allerdings nicht die einzige Auslafjung der Art des fonft fo verbienftlichen 
Werkes, die aber hier faft, E einer Ungerechtigkeit wird. „Ehren wir unfere Väter“, 
jagt ſchon Goethe, „denn ihnen verdanken wir, was wir haben und find.“ 
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lich über Alles luſtig, ſogar über fich ſelbſt, und verdient deshalb feinen 
Glauben. Auch fagte er mir bier in Paris, wo ich ihn manchmal be— 
fuchte und einjt die Rede auf diefe Anecdote brachte: „Laſſen Sie jich 
doch nicht ſolches Zeug aufbinden; das erfinden die Berliner, um mid) 
lächerlich zu machen.” 

„Sie haben auch Heine gekannt?“ unterbrach mich die Fürftin, 
„und haben ihn in feiner fchredlichen Krankheit befucht? Ich wollte im 
vorigen Winter feine „Reifebilder“ lefen, aber mein Mann erlaubte es 
nicht. Sind fie denn wirklich fo gefährlich?” (ich lächelte) „und dann 
fagen Sie, iſt e8 wahr, daß Heine als verjtodter Sünder gejtorben iſt?“ 

„Srlauben Sie gnädigſt, Durchlaucht“, entgegnete ich und machte 
ein möglichit ernjthaftes Geficht, denn es galt, gleich in ber erjten 
Stunde, meine Docentenautorität zu wahren und dann auch, dieſen ver: 
fänglihen Fragen auszuweichen, — „Heine gehört einer weit fpäteren 
Periode an; gejtatten Sie mir vorher, meine Notiz über Klopjtod zu 
vollenden.“ 

„Pardon, Pardon, Sie haben Recht: e8 war nicht hübſch von mir, 
Sie zu unterbrechen, bitte, fahren Sie fort. Sprachen Sie nicht von 
Ihrer Tante?“ 

„Eben die führte mich zum erften Male in das Klopſtock'ſche Haus, 
nachdem ich Tags zuvor ein paar Strophen aus der Ode an den Erlöfer 

+. „Durälaufen hab’ ich die furchtbare Laufbahn, 

Und Du haft mir mein Straudeln verziehn . . 
hatte auswendig lernen müſſen, nicht ohne Thränen, aber weniger der 
Rührung als der Noth, denn als achtjähriger Knabe verjtand ich natür- 
lich nicht8 davon und dann reimten auch die Verſe nicht, weshalb ich 
jie mit dem beiten Willen nicht in meinem Eleinen Gedächtniß behalten 
konnte. „Sieh hier“, fagte meine Tante und wies auf den erften, bejten 
Tiſch, der ihr gerade in die Augen fiel, hier hat er die letten Gefänge 
feines Meffias gefchrieben, dort in dem anderen Zimmer ift er geftorben, 
wie ein Heiliger, und fein Xeichenbegängniß war das großartigjte, das 
je einem veutfchen Dichter zu Theil geworden.“ 

„War es wirklich ver Tiſch?“ fragte die Fürftin leife. 

„Sehr wahrjcheinlich nicht, Durchlaucht, aber das war im Grunde 
einerlei; meine Tante wollte nur auf die Phantafie des Kindes wirfen 
und erreichte ihren Zwed volllommen, denn mich überfam eine wahre 
Angit. Setzt freilich, wo ich al8 Mann an jenen Moment zurücdenfe, 
hat mir diefe Erinnerung etwas Chrwürdiges; denn er erweckte in mir, 
wenn auch mit unflarem Bewußtfein, ven erjten Gedanken an vaterlän- 
bifchen Ruhm. Und was den Zifch betrifft”, fette ich hinzu, weil ich 
wol merkte, daß diefer meine Zubörerin am meijten intriguirte, „jo ijt 
es damit wie mit den vielen hundert anderen Reliquien großer Männer: 
man muß nur daran glauben, fo ijt Alles gut, wenn dann auch der 
Gegenjtand untergefchoben ift, wie er auf der anderen Seite ohne den 
Glauben noch fo echt fein kann und doch feinen Eindruck macht. Sie 
fehen im Loupre-Mufeum das verbogene Metalfgejtell des Seſſels, auf 
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welchem der König Dagobert vor mehr als tauſend Jahren geſeſſen 
haben ſoll“ ... „haben ſoll“, wiederholte die Fürſtin ſcherzend ... 


„gewiß nur eine Hypotheſe“, fuhr ich fort, „aber er ſteht doch ſo im 
Catalog verzeichnet und der Aufſeher citirt ihn ganz ernſthaft als das 
älteſte Stück der Sammlung. An der Ede des Quai Voltaire und ber 
Aue de Deaune, in dem Haufe, wo Voltaire gejtorben ift, zeigt Ihnen 
ber dort etablirte Marchand de vins einen alten, abgenugten rothſamm— 
tenen Lehnjtuhl, in welchem der berühmte Mann vwerfchied; der Eigen- 
thümer bat ein vergilbtes Pergament, das die Echtheit der Neliquie 
unterzeichnet und befiegelt, nachweift; und doch habe ich venfelben Seſſel 
in bem Londoner Wachsfigurencabinet der Madame Zouffaud gejehen, 
ebenſo echt und ebenfo beglaubigt, und ein drittes Eremplar war im 
Befiz des Lord Seymour, der noch dazu ein Voltaire’fches Autograph 
darüber befaß, das gar feinen Zweifel aufflommen lief. Und hat man 
nicht die Kleine Guitarre, mit welcher die Rachel als Kind über bie 
Boulevards z0g und vor den Kaffeehäufern fang, wenigjtens zehnmal 
nach ihrem Tode für fchweres Geld verfauft und immer die echte? ... 
Doch nun iſt e8 an mir, Sie um Entjchuldigung zu bitten, gnädigſte 
Frau, daß ich mich fo weit von meinem anfänglichen Thema entfernt habe.“ 

„O nein! es ift im Gegentheil Alles intereffant, was Sie erzäh- 
len“ .. . (ich follte hier eigentlich diefe Complimente nicht fo nachjchrei- 
ben, aber ich muß doch hiſtoriſch treu fein). So fam ich denn über den 
König Dagobert, Voltaire und die Rachel wieder auf Klopftod zurüd. 

Ich erzählte von dem Kirchhof zu Dttenfen bei Altona, wo ber 
Sänger des Meſſias unter der prächtigen Linde begraben liegt: 

„Saat, gefäet von Gott, am Tage der Garben zu reifen.‘ 
neben feiner Meta, die er fo fehr geliebt. 

„So fehr doch wol nicht“, warf die Fürftin ſchnell ein, „denn er 
hat fich nach ihrem Tode zum zweiten Male verheirathet, was mir nie 
gefallen wollte.“ 

Sch wunderte mich mit Necht über diefe literarhiftoriiche Detatl- 
fenntniß bei einer Dame, die vermuthlich von Klopftod fo gut wie nichts 
gelefen hatte, aber fie bewies mir auf's Neue, daß Frauen ein merl- 
würdiges Gedächtniß für biographifche Kleinigkeiten berühmter Menjchen 
haben, vorzüglich wenn diefelben direct den weiblichen Ideenkreis be- 
rühren. 

„Seine zweite Ehe“, bemerkte ich, um doch Etwas zu fagen, „ſchloß 
der Dichter erjt im 69. Jahre und über 30 Jahre nach dem Tode feiner 
erften Gattin; jedenfall® mildernde Umftände, Durchlaucht“ .. aber 
bie Fürftin fchien dadurch nur halb befriedigt zu fein. 

Ih wollte nun ein Paar Worte über den gewaltigen Einfluß 
Klopſtock's auf die deutfche Literatur und Sprache hinzufügen, als fich 
die Thür des großen Salons leife öffnete und die Gräfin hereintrat. 
„Ich ftöre gewiß, liebes Kind“, fagte fie zu ihrer Tochter gewendet, 
nachdem fie meinen ehrerbietigen Gruß auf das freundlichite eriwiedert 
hatte, „aber ich glaube, die Stunde ift bereits verfloffen; Madame 
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Laure iſt gekommen und hat die Kaſchmirproben mitgebracht.“ Sie legte 
bei dieſen Worten ein kleines Paket auf die Chaiſe-longue, das die Für— 
ſtin faſt abwehrend zurüdjchob, al8 wage fie nicht, e8 zu öffnen. ‘Dabei 
fah fie mich mit einem fragenden Blick an, der Alles fagte. 

Ein Tiger wäre hier weich geworden, und ich rief fofort: „ich bitte 
Sie, gnädigfte Frau, geniren Sie fich nicht, Sie machen mich ganz ver- 
legen.” Da wurde denn das Paket haftig geöffnet, die weichen, prächti- 
gen Stoffe famen zum Vorſchein und wurden geprüft und bewundert. 
„Es handelt fich um eine Morgenrobe für meine Tochter”, fagte die 
Gräfin zu mir, „helfen fie uns doch wählen, die Herren haben oft einen 
jehr guten Geſchmack“ Nun war der arme große Klopftod völlig ver- 
geffen, er, „ver die Poeſie des Herzens und der Empfindung jchuf“, 
welche Phrafe (won Herder) ich nicht einmal Gelegenheit gefunden hatte, 
anzubringen. Die Fürftin fchwankte zwifchen einem hellblauen Muſter 
mit weißen Palmen, das ihr am beiten gefiel, und einem rofafarbigen 
mit violetten Arabesfen, das ihrer Mutter mehr zuzufagen fchien. Ich 
follte ven Ausſchlag geben, wagte e8 aber nicht; man hätte ein Talley— 
rand fein müffen, um an biefer diplomatifchen Klippe glücklich vorbei- 
zuftenern. So viel verjtand ich aber auch davon, um fehr gut zu wiffen, 
daß eine folche Robe zwijchen 800 bis 1000 Franken often würde. 
Biel Geld für ein Morgen-Neglige! Unwillfürlich dachte ich an das 
Honorar, das der alte Göfchen in Leipzig dem Dichter des Meſſias für 
die erjten beiden Geſänge ſeines Epo8 gegeben hatte: Zehn Thaler 
Sourant und Tuch zu einem neuen Rod; damals fagte man freilich noch 
„Laken“. — So endigte meine erjte Vorlefung über deutjche Literatur 
bet der rufjifchen Fürjtin .. off. 

(Die zweite Pection im folgenden Heft.) 


Sturm im Walde. 

(Zu dem Bilde von Lubdewig.) 
Zum Reifigjammeln war die Frau 
Des Häuslers ausgezogen; 
Der Himmel lachte Far und blau: 
Da kam der Sturm geflogen. 


Der hat die Wolfen wild gebailt, 
Nun padt er auch die Bäume; 
Es ächzt und Fracht der ganze Wald 

Bis in die ftilljten Räume. 


Uralte Stämme jtürzen bin, 
Den Menfchen faßt ein Bangen; 
Du arme Reifigfammlerin, 
Wie wirft Du heimgelangen? 9. ©. 
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Die Metropole der weſtlichen Welt. 


Bon Udo Brachvogel. 


New-York ift eine Amphibie — nicht nur um feiner maritimen 
Lage willen, mehr noch der Steliung halber, die e8 unter den Groß— 
jtädten diefer Erde einnimmt. Ich will deutlicher fein. Es giebt auf 
der wejtlichen Hemifphäre feine Stadt, die weniger jpecififch amerifanifch 
wäre al8 die Empire City. Aber auch eine europäifche Stadt fann man 
fie nicht nennen, wiewol fie dem erjten Blick mindejtens eben fo viel 
Bergleihungspunfte mit Paris und London bietet, wie mit ihren ameri- 
fanifchen Schweitern. Und dennoch hat fie wieder viel zu viel mit dieſen 
gemein, als daß die Familienähnlichfeit geleugnet werden könnte. So 
jteht jie zwifchen beiden, ein Mittelving, hineingewachjen mit ihren Fun» 
damenten in amerifanifchen Felfengrund, während durch ihre Straßen 
und über ihre Pläße der volle Yuftzug der alten Welt weht. Und fo 
ericheint auch die Behauptung gerechtfertigt, daß Feine Stadt ein jo 
fosmopolitifches Gepräge zur Schau trägt, jo fehr Weltjtadt im eigent- 
lichen Sinne des Wortes jei, wie die, erjt zweihundertundfünfzig Sabre 
zählende, Metropole der wejtlichen Welt. 

Zwei und ein halbes Jahrhundert! Was find zwei und ein halbes 
Sahrhunvdert für eine Stadt? Ein Badfifh-Alter — und faum das. 
Und in der That! was auch dieſes New-York bereits fei: mit Dem ver- 
glichen, was es fein wird, fteht es in dem erjten Stadium feiner riejen- 
haften Entwidlung. Hier zu prophezeien, bedarf es feiner Caſſandragabe 
Es bedarf nur eines offenen Auges für Das, was auf diefen Straßen 
und Plägen, auf diefen Landungsbrüden und in diefem Hafen, dem jtol- 
zeften der Welt, täglich, ja ftündlich vor fich geht. Sichtbares Leben und 
‚fihtbares Wachsthum find hier eins. Diefes junge New-NYork, mit den 
bejahrteren Großſtädten der andern Hemifphäre verglichen, erinnert an 
die Kindergeftalten in Gulliver's Reife nach Brobdignag oder an „das 
Riefenfräulein“ in Chamiſſo's anmuthigem Gedichte. Zu welcher Form, 
zu welcher Höhe des Wuchjes wird e8 herangediehen fein, wenn es erjt 
auf eine Vergangenheit wie jene zurüdbliden wird? Um hierauf zu 
antworten, laſſe man der Phantafie alle Zügel fchiefen. Je Fühnere 
Bilder von dem fünftigen Stadt-Giganten fie erzeugt, dejto näher dürfte 
fie der einjtigen Wahrheit kommen. 

Bisher empfing New-York fein Wahsthum von Europa. Es war 
und ijt das große Entrepot, in dem alle Frachten und alle Einwande- 
rung ber alten Welt zufammenftrömen und von dem aus biefelben an 
deu nordamerifanifchen Continent vertheilt werden. Als Entgelt für die 
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Mühwaltung, welche dieſe Bertheilung mit fich bringt, behält es einen 
anjehnlichen Theil des empfangenen Reichthums an Gütern und Men— 
ſchen für fich, der Lawine ähnlich, die von allem Schnee, über den fie 
hinwegrolit, gewiffe Maffen am fich reift. Was New-York bisher vom 
Weiten, d. h. von Amerika felbit empfing, kommt dagegen in feinen Be— 
tracht. Es iſt die Schöpfung Europas von amerifanifchem Geift belebt. 
Es iſt ein Conglomerat aller möglichen europäifchen Elemente, unter dem 
Himmel Amerikas zu einem neuen, eigenartigen Ganzen zufanmen- 
gejhmolzen. 

Aber diefes Stadium, in welchem noch der heutige Tag New-York 
erblidt, wird in feiner künftigen Gefchichte nur eine vorübergehende 
Periode bezeichnen. Die Zeit, da die Mehrung, welche der mächtigen 
Stadt aus dem eigenen Lande zugeführt wurde, nur einen verfchwindend 
Heinen Theil ihres Wachsthums ausmachte, geht auf die Neige. Schon 
jteht jie an der Schwelle einer neuen Aera in ihrer Entwidelung, vie 
mit einer neuen Aera in der Entwidelung Nordamerikas zufammenfältt. 
Schon iſt der Dften der Vereinigten Staaten und die atlantifche Küſte 
nicht mehr die ausfchliegliche Heimat norbamerifanifcher Civilifation. 
Das Miffifjippithal, gefchaffen, ein Sit jeder Art von Eultur, jeder Art 
von Auffhwung und Entfaltung weltbewegender Kräfte zu fein, erhebt 
fih mehr und mehr zu felbitjtändiger, großartiger Blüthe. Städte, nur 
von wenigen europäischen Reſidenzen und Hafenplägen an Größe über- 
troffen, find im Lauf diefes Jahrhunderts dafelbit emporgewachfen. Die 
großen Binnenfeen, ver Vater der Ströme, feine Nebenflüffe, gewaltig 
wie er jelbjt, dazu zahlreiche Canäle, und endlich ein Eifenbahnnek, 
welches allein in ſechs Hauptlinien das Miffifjippithal mit der atlanti- 
ſchen Küfte verbindet — fie alle find die Heerwege eines Verkehrs, der 
ießt Schon das Staunen des Europäers erregt. Millionen von Acres 
des fruchtbarften Landes im Norden diefes Thales, die reichiten Roggen-, 
Weizen- und Maisernten bietend, im Süden die Heimat des Baum- 
wollen, Zuder- und Reisbaues, liefern die Laften für die Züge jener 
Bahnen, für die Flotten von Dampfern, welche jene unvergleichlichen 
Wafferftragen beleben. Und mehr als das — noch weiter weitlich, an 
den Küjten des Stillen Dceans, früher faum von einer Pelzcolonie oder 
einem Häuflein fpanifcher Miffionäre befiedelt, ijt im Lauf der legten 
zwanzig Jahre gleichfalls eine Givilifation aus dem Boden gefprungen, 
die, jett Schon nicht genug zu bewundern, das Herrlichite für die Zufunft 
verheißt. Ich fpreche von Californien, dem Hesperien ber neuen Welt. 
Salifornien — nicht mehr das Ziel habgierigen und abenteuerlichen 
Auswurfs der Menfchheit, fondern das Paradies des Aderbaus, ein 
Garten, wo die Rebe und jeder Fruchtbaum zwiefach Köftliches bieten 
und defjen Hauptort San Francisco — 1850 noch) ein Lager von Hüt— 
ten und Zelten, jetzt eine Prachtitadt mit 160,000 Einwohnern — ben 
Handel auf den pacififchen Gewäſſern beherricht. 

Sprungweife rüdte die amerfanifche Civilifation weftwärts, und 
ihr zu folgen, bedurfte e8 gleichfalls Fühner Sprünge. Aber fchon gehört 
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auch diefer Standpunkt zu den überwundenen, und wie ber Oſten ber 
Union oder richtiger gejagt, New-York, das Miffiffippithal mit vielfachen 
Scienenweg an fich feffelte und fich nahe rüdte: fo hat man in diefen 
Tagen die legte Schiene der Niejenbahn gelegt, welche die zwei Jahr- 
hunderte alte Königin des Atlantic mit der zwei Jahrzehnte zählenden 
Schweſter am Pacific verbindet. | 

Und dann? Welche Bedeutung hat die Pacific-Bahn für New 
York? Nicht mehr und nicht weniger, al8 aus New-Porf ven Mittel- 
punft für den gefammten Handel diefer Erde zu machen! Vielleicht nicht 
auf Einmal, aber im Yaufe der Zeit gewiß wird New-York als Welt: 
börje und Weltftapelplag an die Stelle von London treten. Die Schäße 
Oſtaſiens, die Reichthümer Japans und des neuerfchloffenen Chinas wer— 
den ihm über San Francisco zujtrömen und von feinen Waarenhäufern 
aus an Europa vertheilt werden. Die Gold» und Weizenfrachten Cali- 
forniens und der anderen pacififchen Staaten werden nicht mehr den 
nach Tauſenden englifcher Dleilen mefjenden Umweg um das Cap Horn 
zu nehmen haben; fie find in fech8 Tagen von San Francisco auf den 
Markt von New-York geworfen, auf dem fih Europa dann als Käufer 
einzufinden bat. Schon jtehen die verſchiedenen Häfen Deutjchlandg, 
Englands, Frankreich und neuerdings Italiens mit dem Fünftigen Welt- 
markt durh Dampferlinien in regelmäßiger Verbindung. Schon trägt 
eine doppelte Kabelleitung von Irland aus Botfchaften durch den Atlan: 
tifhen Ocean; eine zweite, von der franzöfifchen Küſte ausgehende, wird 
foeben gelegt; für zwei andere Unternehmungen derſelben Art ift eine 
erfolgreiche Agitation im Gange. Und alle diefe Kabelleitungen und 
Dampferlinien, von Europas verfchiedenjten Punkten ausgehend, münden 
in dem einen New-York, wie alle die Eifenbahnen, welche fich vom 
Mifjisfippi oftwärts erjtreden, daſelbſt münden, wie die neue Pacifichahn 
und bie zwei oder drei anderen Pacifichbahnen, die Amerifa noch vor 
Ablauf des nächjten Jahrzehnts bejigen wird, gleichfalls dort münden 
werden. Und von noch einem Werfe menschlichen Unternehmungsgeijtes 
muß ich hier fprechen, das, fennte unfere Zeit noch Weltwunder, diejen 
in erjter Reihe beigezählt werden müßte Der Panama-Canal ijt ges 
fihert. Ein Dutzend Millionenwerther Männer von New-York hat fich 
zu einer Compagnie vereint. Ihre Namen find die Bürgjchaft für Die 
erforderlichen Geldmittel. Die Vereinigten Staaten-Regierung leiht 
ihnen ihre Autorität, um die Schwierigfeiten aus dem Wege zu räumen, 
welche daraus erwachfen, daß Panama unter einer freınden Regierung 
fteht. Siebzig Millionen verlangen die Ingenieure (unter ihnen ein 
Deutjcher, Namens Trautwein) für Durchgrabung und Durchipren- 
gung der breißig englifche Meilen breiten Land- und Felſen-Riffe. Sie 
werden unter Anderm einen fieben Meilen langen Qunnel durch das 
aufgethürmte Geftein der Cordilleren brechen. 

Auf der fo gewonnenen Waſſerſtraße aber werben die Flotten aller 
Erotheile mit ungebeugten Maſten einherziehen und einen Verkehr ver- 
mitteln, den jelbjt der kühnſte Speculationsgeijt nicht glänzend genug 
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te! ausmalen kann. Und auch von ihm wird den erſten und reichſten Nuten 
a) New⸗-York ziehen. Dann werden die chinefifche Dfchonfe und Japans 
a, Kupferbefchlagener Kauffahrer gewöhnliche Säfte in dem Hafen der ame— 
dr: rikaniſchen Hauptjtabt fein; werden alfe jene Producte DOjtafiens, welche 
ta: ununterbrochenen Transport erhetfchen, direct und in fürzejter Zeit von 
Hongkong und Schanghai an ihren Docks landen und in ihre Waaren- 
m häuſer und Speicher ausjchütten. 
tel Das find Bilder ver Zufunft — aber die Gegenwart verbürgt 
it, dieſe Zukunft. Auch ijt nicht nöthig, daß wir das Alter Neſtor's erreichen, 
ir, um Zeugen ihrer Berwirklichung zu werden. Das, was gewefen, fpreche 
ir) für Das, was fein wird: bier eine Tabelle von der Entwidlung New— 
©! Yorks unter Verhältniffen, die, mit den gegenwärtigen verglichen, klein— 
m! Lich erfcheinen. War unter ihnen eine derartige Zunahme der Stabt 
möglid — welches Wachsthum bleibt ihr dann für das Zeitalter der 
A | Pacifichahnen, des Paname-Canals, der täglichen Dampfer-Berbindung 
| 
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| 
| 
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mit Europa und eines vollfommen entwidelten, unteroceanifchen Kabel- 
Verkehrs vorbehalten? 

Die Bevölkerung der Stadt (von ihren holländifchen Gründern 
urfprünglih „Neu Amfterdam” genannt) betrug im Sahre 1656: 
1000 Seelen, 1756: 10,381 Seelen, 1800: 60,489 Seelen, 1820; 
123,706 Seelen, 1830: 202,589 Seelen, 1840: 312,852 Seelen, 1850: 
515,547 Seelen, 1855: 629,810 Seelen, 1860: 814,287 Seelen. 
Aber diefe Summen geben nur die Einwohnerzahl des auf der lang- 
geftredten Manhattaninfel zwifchen Eajtriver und Hudſon liegenden, 
eigentlichen New-York. Jenſeits diefer Gewäffer breiten fich weitere 
Städte aus, zu ftolz, um Vorſtädte der Empire City genannt zu werden, 
und doch fo unzertrennlich mit jener verwachfen, daß es unmöglich ift, 
fie unter dem Gefammtnamen New-York nicht mit zu begreifen. Da tft 
Brooklyn am Eaftriver, Jerſey City und Hobofen am Hudſon, und end» 
lich Staaten-Island, die wundervolle, mit Villen, Wohnhäufern, Gärten 
und Wald bevedte Inſel, welche ven Hafen von New-York gegen den 
offenen Dcean abſchließt. Ergab der Cenſus von 1865 für das eigent- 
liche New-VYork eine Million und vierzigtaufend Einwohner, fo wies er 
für diefe PBertinenzien der Infeljtadt eine weitere halbe Million aus, 
und es ijt fein Zweifel, daß die General- Volkszählung von 1870 ven 
großen newhorfer Stabtcompler mit zwei Millionen Seelen in ihre 
'  ftatiftifchen Tabellen eintragen wird. 





Derdi. 


Bon Dr. Eduard Hanslick, 


ALS die erften Klänge von Verdi in Deutſchland ertönten, hätte 
Niemand geglaubt, daß diefer Name binnen Kurzem den oberjten Macht- 
haber ver italienischen Dpernbühne, ja einen Mitbeherrfcher der deut— 
chen bezeichnen würde. Am 4. April 1843 war e8, daß in Wien bie 
erite Oper des damals noch unbekannten Componiften, „Nabucco“, von 
italienifchen Sängern gegeben wurde. Der junge Maäftro birigirte 
jelbft, Nonconi fang die Titelrolle. Die Oper machte fehr geringe 
Wirkung. Nur die Italianiffimi im Publicum wagten e8, ihr Wohl- 
gefallen zu befennen; die Kritif brandmarfte die Geijtlofigfeit und Tri— 
vialität dieſer Mufif und protejtirte damals noch gegen den entfernteften 
Vergleich Berbi’8 mit Donizetti. In Italien hingegen iſt Verdi gleich 
bei feinem erjten Auftreten als eine epochemachende Erfcheinung enthu— 
fiaftifch begrüßt worden, und infofern mit richtigem Inftinet, als feine 
Mufik fich feither auf allen europäifchen Bühnen durchgefegt hat und 
feit 25 Jahren das italienifche Repertoire ohne Rivalen beherrjcht. 

Verdi begann feine Garriere mit der im Jahre 1839 an ber 
Scala in Mailand aufgeführten Oper „Oberto, Conte di San Bonifazio“, 
eine geradezu fchülerhafte Compofition, die von Bellini’fchen Reminis- 
cenzen wimmelte, aber einige Züge dramatifchen Talents aufwies. Ein 
Mailänder Bericht über diefe erfte Aufführung (im „Sammler“) huldigt 
im Zone prophetifchen Entzüdens dem „neuen Genie“. Die Entfcheidungs- 
gründe Flingen uns ebenfo unbegreiflich, wie das Urtheil ſelbſt. „Verdi“, 
jo fehreibt der Gorrefponvent, „hat ven rechten Weg eingejchlagen, den 
Weg der Rührung, der reineren Gefühle. So wie Bellini, fo meidet 
auch Verdi jedes ohrenbetäubende Geräufh. So haben Wenige begon- 
nen! Das Fortjchreiten hängt nur von ihm ab.“ Der nächſte Schritt 
war freilich ein Rückſchritt: die nach einem franzöfifchen Vaudeville 
bearbeitete Oper „Un giorno de regno“, die bei ihrer erjten und 
zugleich letzten Vorftellung in der Scala (1840) durchfiel. Unbeirrt 
durch diefe Schlappe, nahm Verdi fofort dem Poeten Solera das 
ZTertbuch der heroifchen Oper „Nabucco“ ab, welches Dtto Nicolai 
(unfer damals italienifch componirender Landsmann) refüfirt hatte. Die- 
fer „Nabucco“ erregte in der Scala, 1842, unendliches Furore und hat 
Berdi’s Ruf feit begründet. 

Herr Temiftocle Solera verdient für fein Libretto einen Kranz 
von Stehhpalmen anftatt des Lorbeers. Er entjtellt den biblifchen Stoff 
mit großartiger Ungenirtheit; überdies entbehren feine willfürlichen 
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Erfindungen aller inneren Wahrheit und Poeſie. Ich habe der Fühlen 
Aufnahme diejfer Oper in Wien erwähnt. Neben den gewöhnlichen, hier 
zur Ungeheuerlichkeit gewachfenen Mängeln der italienifchen Oper mußte 
an diefer Mufif noch der Mangel eines liegenden melodiöfen Gefanges 
auffallen. Ein namhafter Wiener Kritifer wendete auf Verdi's Oper 
das Witwort Shafefpeare’s an: „In was tjt fie gut, als in gar nichts? 
und in was ijt fie fchlecht, als in Allem?“ Kurz, den Deutjchen war 
die Koft nicht genießbar, noch weniger wurde e8 ihnen leicht, im „Nabucco“ 
die Elemente jenes angeblich neuen und originellen Styls herauszufinden, 
den die Italiener fofort daran priefen. Wir Deutfchen bemerkten kaum 
einen wejentlichen Unterfchied zwifchen ven Opern Verdi's und ben gleich- 
zeitigen, eines Mercadante, Pacini, Donizetti, höchitens ein derberes 
Dreinfahren mit feder Rhythmik und Iuftrumentivung. Die Italiener, 
welche, mit den feineren Unterfchieden ihrer eigenen Mufif natürlich 
genauer vertraut, in zwei einem deutfchen Ohr kaum unterfcheidbaren 
Dpern verjchiedene Sthylrichtungen nachweifen (— gerade wie die Neger 
fich untereinander fehr unähnlich vorfommen, während fie für den Euro» 
päer alle Ein Geficht haben —), die Italiener bewiefen an den erjten 
Berjuchen Berdi’s jedenfalls die fchärfere Spürnafe. 

Bon den Mailäindern noch enthufiajtifcher aufgenommen, für die 
Deutjchen ebenfo ungeniefbar, war bie auf „Nabucco“ folgende Oper 
„LLombardi alla prima Crociata“ (1843). Das Libretto — 
abermals von Solera — iſt ein Muſter von Abgefchmadtheit und Un- 
flarheit. Im erjten Act war e8 uns jederzeit unmöglich, zu enträthfeln, 
was der eine Bruder und was der andere wolle, wer die Mutter und 
wer die Tochter fei, woher die Feindfehaft und wofür die Rache. Nur 
das Eine wird fchlieglich Har: daß der Held des Stüdes, Pagano, hins 
ter der Scene feinen Vater umbringt, anftatt feinen Bruder und über 
biefen Mißgriff untröftlid Mailand verläßt. Im zweiten Act finden 
wir die ganze Gefelffchaft in — Antiochien wieder, ohne daß Einer weiß 
(auch nicht das Publicun), wie der Andere hingefommen. Der eine 
Bruder, Pagano, lebt als Einfiedler in einer Höhle, der andere, Arvino, 
zieht als Kreuzritter gen Verufalem, feine Tochter Giſelda herrſcht als 
Favoritin im Serail des Sultans. Im dritten Act ijt Alles auf dem 
Kreuzzug begriffen: ver Eremit Pagano, immer unerkannt, führt Arvino 
und bejjen Krieger, die Erfavoritin Gifelda folgt ihnen ald Nonne, der 
in fie verliebte Exmuſelman Prinz Oronte als Kreuzritter. Dronte 
wird tödtlich verwundet, von Gifelda in eine Höhle geführt und von 
Pagano getauft. Das Final Terzett zwifchen diefen drei Perfonen, von 
‚einem concertanten Violinſolo durchflochten („Qual voluttä trascorrere“), 
iſt die bejte, gefangvollite Nummer der Oper. Was follte im vierten 
Act noch gefchehen, als daß auch Pagano fih nun verwunden läßt und 
ald Sterbender — merkwürdig ſpät — von den Seinen erfannt wird? 
Zuvor hat noch Gifelda eine Bifion: fie fieht himmliſche Geijter (durch 
ein Tableau vorgejtellt) und hört die Stimme des verewigten DOronte 


(von ihm ſelbſt nach Art des Trovatore-Ständchens in ber ‚Sonlifie ges 
Der Salon. IV. 
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jungen). „E8 war fein Traum!“ ruft fie nach dem Verfchwinden diefer 
Erjcheinungen und fingt das luftig-freche F-dur-Allegro, das fpäter für 
Elvira in „Ernani“ eingelegt und von daher allgemein befannt iſt. Wir 
hören alfo hier eine Nonne ihre religiöfen Gefühle mit denjelben Tönen 
ausdrüden, in welchen die feurige Elvira ihre Leidenjchaft für ven Ban« 
ditenhäuptling austobt. Diejes Allegro iſt eine der erjten Originalknos— 
pen des fpecififchen Verbiftyls, e8 Flingt ungefähr, al8 wenn Jemand 
plöglich durch’ Fenſter hereinfpringend ung eine fchallende Ohrfeige 
verjegt. Die Mufik zu den „Lombardi“ ijt theils roh und trivial, theils 
matt und langweilig, ein abgejtandener Trank, gegen welchen „Traviata“ 
und „Zrovatore” wie Rheinwein fchmeden. Nur wenige Nummern heben 
fich vortheilhaft hervor; außer dem lobend erwähnten Zerzett hat in 
Stalien ein Männerchor von ausgefuchter Gemeinheit befondere Bopula= 
rität erlangt, — eine ſchöne Gultur, die dieſe Kreuzritter nach Oſten 
tragen! 

Verdi's nächjte Oper war „Ernani“, zum erjten Mal in Venedig 
im März 1844 gegeben. Sie ift die bejte Production aus ber erjten, 
bis zum „Rigoletto“ reichenden Periode des Maeftro, und bie einzige 
daraus, die fich auch außerhalb Italiens erhalten hat. Es wurde er- 
wähnt, daß Verdi's Landsleute ſchon in deffen früheren Opern ein neues, 
dem modernen italienischen Volksgeiſt entfprechendes Element witterten, 
das den Deutfchen weder auffiel, noch zufagte Im „Ernani“ trat dies 
Clement zuerjt greifbar und ausgebildet hervor, e8 war (im Ve Teich 
zu Bellini und Donizetti) eine größere rhythmiſche Lebendigkeit und 
padende Kraft. Mochte auch diefe Kraft und Lebendigkeit von Rohheit 
durchdrungen und oft bis zur Garricatur übertrieben fein: immerhin war 
damit gegen bie verſchwommene Weichheit Bellini’8, gegen die wirtuofe 
tändelnde Eleganz Roſſini's und den inzwifchen ſchwebenden Effefticis- 
mus Donizetti’S derjenige Punkt getroffen, an dem tie Mufif dieſer 
Componiſten bereits zu welfen begann. Mit der Einfachheit Bellini’s 
verglichen, dieſes Testen Ausläufers der neapolitanifchen Schule, hat 
ihon Donizetti, und noch mehr feine talentlofere Umgebung, die ita= 
lieniſche Oper dem Raffinement zugeführt. Seine Themen waren fchon 
hüpfenter, die Begleitung lärmender, die Effecte gehäufter und berber; 
die Richtung ging immer entjchievener gegen das Triviale zu. Dennoch 
übte die getragene Melodie noch immer ihre fanfte Herrfchaft, und war 
auch die einjtige Höhe der Geſangskunſt längjt verlaffen, e8 wurde doch 
noch Geſangskunſt überhaupt vorausgefegt. An die Stelle diefer künſt— 
lerifchen Reſte follte nun ein ausgefprochener Naturalismus treten. Ein 
halbwegs neuer und vortheilhafter Seitenweg war nach Donizetti nur 
einzufchlagen, indem man alles Gewaltſame, Reidenfchaftliche, Materielle 
in deſſen Muſik rückſichtslos fteigerte, hingegen die bereits langweilenve 
Wehmuth des „bel canto” noch weiter unterbrüdte Ein fiegreicher 
Nachfolger Donizetti's hatte ferner durch größere Maffenhaftigfeit die 
früheren Opern zu überbieten: das Orchejter mußte voller, der drama- 
tiſche Ausorud energijcher, der Chor neben dem Einzelgefang häufiger 
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und breiter verwendet werden. Man ſieht, wie in dieſem Streben die 
Ahnung eines Richtigen ſchlummert: die Weiterführung der italieniſchen 
Oper vom blos muſikaliſchen Wohlklang zum Dramatiſchen. Bei 
dieſer Ahnung bleibt es auch ſo ziemlich, denn Verdi's Talent iſt doch 
nicht groß genug, um ſo ganz entblößt von Bildung und Geſchmack, wie 
es iſt, einen wahrhaften Fortſchritt der Oper, ſei es im Sinne der 
Entwickelung oder der Revolution, zu bewirken. — Das Textbuch zu 
„Ernani“ iſt befanntlich eine Nachbildung des gleichnamigen Trauerfpiels 
von Bictor Hugo. Der Dichter erhob deshalb einen wüthenden Proteft 
gegen die Aufführung des Verdi'ſchen „Ernani“, fowie er einige Jahre 
früher (1840) gegen Donizetti’8 Bearbeitung feiner „Lucrezia Borgia“ 
und deren projectirte Aufführung in Paris Verbot eingelegt hatte. Im 
Sachen des literarifchen Eigenthums verftehen die Franzofen befanntlich 
feinen Spaß; Hugo drang mit feiner Klage durch und Donizetti’s 
„Lucrezia“ mußte fi damals eine fchmähliche Umarbeitung gefallen 
Laffen. Aus Qucrezia Borgia machte man „La Renegata” und aus 
den Edelleuten am päpftlichen Hof Alerander VI. lauter Türfen. Nicht 
lange darauf erfchien Verdi's „Ernani“ — gleiche Sehnfucht der Barifer 
Dpernfreunde, gleicher Proteft des erzürnten Dichters. Zum Ueberfluß 
rührten fih, dur Hugo's Erfolge ermuthigt, gleichzeitig noch mehrere 
andere Boeten, welche von italienifchen Librettiften, biefen Piraten der 
Poefie, beraubt worden waren und num auf die mufifalifch wieder im- 
p sirte Beute Verbot legten. Man mußte ihren Rechtsanfpruch aner- 
feıthen, bilfigerweife aber auch bie Bedrängniß der Opernbdirectoren, 
welche auf diefem Wege fich bald vis-A-vis de rien gejehen hätten. Es 
wurde ein gütliches Abkommen getroffen: bie italienifchen Raubjtaaten 
zahlen von jeder muſikaliſchen Beute beftimmte Tantiemen und ber 
Sultan ver franzöfifchen Romantik läßt fie gewähren. Aus privatrechts 
lichem Gefichtspunft handelte Victor Hugo ganz fachgemäß, er wehrte 
fih um ein wichtiges Recht. Wäre unfer Schiller in Frankreich gebo- 
ven, feine Erben hätten heute einen unverhofften Entfehädigungsanfpruch 
an bie Große Oper wegen Verdi's „Don Carlos“, wie denn das Theätre 
lyrique in jüngjter Zeit noch die Kindesfinder Beaumarchais’ befrie- 
digen mußte, bevor e8 die „Hochzeit des Figaro” von Mozart aufführte. 

Ob der äjthetifchen Vergewaltigung durch die Maöſtri Donizetti 
und Derbi hatte aber Hugo kaum Urfache, großes Gejchrei zu erheben. 
Wer feine Stüde heutzutage unbefangen anfieht, dem erfcheinen fie we- 
niger als Tragödien, an denen die Mufif gefrevelt, denn als Opern- 
librettos, zu denen die Compofition noch fehlt. Namentlich in dem 
Trauerfpiel „Hernani“, das ich im Theätre frangais unleidlich grelf 
und unnatürlich veclamiren hörte, kam mir der Titelheld, feine Geliebte, 
König Karl und gar der alte Hornbläfer Don Silva noch viel unver- 
nünftiger vor, als ihre fingenden Doppelgänger bei Verdi. — Mit dem 
„Ernani“ war Verdi die mufifalifche Hegemonie über fein führerlofes 
Volk gefihert. Er fiegte, ohne daß er nöthig gehabt, gegen irgend einen 
ernithaften Rivalen zu kämpfen. Seine Phyſiognomie ift in 2. Oper 
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zum erjtenmal ausgeprägt: jene Mijchung von Energie und Leidenfchaft 
mit bäßlicher Rohheit und Albernheit, welche wir Verdi’fch nennen. 
Neben unfäglich langweiligen und Findifchen Scenen padten doch die 
Finales des erjten und zweiten Actes, das Zerzett zwijchen Elvira, 
Ernani und Carlo, die Sopran-Arie, das Schlußterzett. Dazu Famen 
die unläugbaren praftifchen Vorzüge in guter Stimmlage fich bewegen- 
der, höchſt dankbarer und doch in Auffaffung der Darftellung überaus 
bequemer Rollen. „Ernani“ verbreitete fich über bie halbe Welt. 

Was zunächit darauf folgte, iſt Lauter fchlechtes Zeug, und oben- 
rein faſt lauter durchgefallenes. Zwiſchen dem „Ernani” und dem 
„Rigoletto“ erlebte Verdi's Mufe eine fechsjährige Periode des Miß— 
wachjes und Hagelfchlags. Da find zuerjt „Die beiden Foscari“, 
1844 in Rom mit einer Kälte aufgenommen, welche gottlob jede Ber: 
pflanzung dieſes Gewächfes auf außeritalienifchen Boden unmöglich 
machte. Auch die Frucht des nächiten Jahres, „Giovanna d'Arco“ 
(1845), fiel in Mailand durch. Es zeugt von der äußerſten Armuth an 
Dpernnovitäten, daß man diefe Verdi'ſche Jungfrau von Orleans vor 
einigen Jahren in Wien und in der verfloffenen Saifon (1868) in Lon— 
bon aufführte. Wie die „Yombardi” und die meiften anderen Opern aus 
Verdi's früherer Zeit, fo weiß auch „Giovanna d'Arco“ nichts von jener 
Einimpfung franzöfifhen Giftjtoffes, welche Verdi's fpätere Werke 
charakterifirt, fie gehört noch zu den fanften natürlichen Schafblattern 
bes Maëſtro. Man Fann fich nach Gefhmad an die gute oder alı die 
fchlimme Seite dieſes Gegenfates halten. „Giovanna“ ift an melodiöfer 
Srfindung nicht blos ärmer, als die befannten fpäteren Opern Verdi's, 
. fie ift darin gänzlich bettelarm, fplitternadt Desgleichen entbehrt fie 
der fleifigeren Ausführung und der dramatifchen Effecte, die ſich im 
Trovatore und der Traviata finden. Dies wäre bie fehlimme Seite. 
Die gute befteht in einer viel mäßigeren Behandlung des Orcheiters, 
einer fließenden, weniger zerhadten Rhythmik und einer fangbareren 
Stimmführung. Mit Ausnahme von zwei bis drei Gaffenhauern, welche 
unfer Ohr wie Keulenfchläge treffen (Dämonenchor im erjten Act, 
Krönungsmarſch im dritten 2c.) herrfcht das langweilende Element über 
dag aufregende vor. In dieſer unbeforgten, zufrieden-langweiligen 
Naivetät, welche an die fchwächeren Opern der vorletten italienijchen 
Epoche erinnert, liegt etwas, das jeder Kritif das Schwert aus den 
Händen windet. Schon die Bearbeitung des Stoffes ift von einer be- 
neidenswerthen Kindlichfeit. Die ganze große Hiftorie wird von brei 
Perſonen gefpielt: Johanna d'Arc, ihr Vater und Karl VIL Johanna 
übernimmt zugleich die Aufgabe Agnes Sorel’s: fie liebt den König. 
Sie foltert ſich ob diefes Zwieſpalts zwifchen ihrer Miffion und ihrem 
Herzen, wie e8 fich denn auch wirklich für eine ftarfe Patriotin nicht 
jhidt, einen Monarchen zu lieben, der in der größten allgemeinen Noth 
Polkas fingt. Irgend ein unerfahrener deutfcher Componift, Beethoven 
zum Beifpiel, würde verſucht haben, diefen inneren Kampf der Jungfrau 
pſychologiſch zu ſchildern. Verdi macht das viel klüger und effectvolfer. 
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Sohanna fteht ruhig auf der Bühne; ihre fündhaften Gedanken find burch 
einen unfichtbaren Dämonenchor repräfentirt, der unter dem Podium 
einen unbejchreiblichen Walzer mit vem Reim „Gioventü Belzebü“ brüfft. 
Hierauf flötet das gute Princip vom Schnürboden herab als unfichtbarer 
Engelchor. Die Jungfrau iäßt abwechjelnd vie gute und die böfe Douche 
auf fich einwirken. In der Partitur jteht zwar ausdrücklich: „Alla sola 
anima di Giovanna si fa sentir questo coro“, ich fann jedoch ver- 
jichern, daß der Zuhörer nicht weniger dabei ausjteht. 

Eine anfehnliche Perlenfhnur von Mißerfolgen reihte fih nun für 
Berdi in furzer Zeit an einander. In Deutfchland Fennt man Faum dem 
Namen nach Verdi's „Alzira“, durchgefallen in Neipel 1845; „Attila“, 
1846 in Venedig gegeben und bald verfcholfen; „Il Corsaro“, mit 
vollſtändigſtem Fiasco in Trieft 1848 aufgeführt, endlich die „Schlacht 
bei Legnano“, eine verlorene Schlacht Verdi’ aus dem Jahre 1849. 
Intereffanter, ſei's auch nur durch die Wahl der Stoffe, find uns aus 
berfelben Unglüdsperiove Verbi’8 „Macbeth“, „I Masnadieri“ und 
„Louiſa Miller“. Es ift ein Jammer und ein Frevel, wie hier Verdi 
mit den Dramen Shakeſpeare's und Schiller’8 umgeht; die Rache blieb 
bafür nicht aus. „Macbeth“, für Florenz componirt und dort im Jahre 
1847 aufgeführt, verfchwand rvafch wieder. Man hat auch in Wien 
einen unglüclichen Verſuch mit dieſer Oper gemacht, deren Haupteffect 
jtüd in einem ruchlofen Trinflied der Lady Macbeth beiteht. Das Ge- 
jpräch der beiden Mörder bei Shafefpeare iſt bei Verdi zu einem gan— 
zen „Chor von Mördern“ aufgebaufcht und macht mit feinen geheimniß— 
vollen Pianiffimos und Staccatos einen überaus erheiternden Eindrud. 
Durch feine „Johanna d'Arc“ hatte Verdi Appetit nach Schiller's Dra— 
men befommen, er verfchlang nach einander „Die Räuber“, „Cabale und 
Liebe” und in neuefter Zeit auch den „Don Carlos“. — Ein im italieni- 
ſchen Styl fingender Franz Moor ift ohne Frage eine fomifche Figur, 
eine der wiberwärtigiten ijt die Verbi’fhe Amalia. Sie kommt in tie: 
fer Trauer an das Grab des alten Moor und weint daſelbſt in einem 
tödtlich langweiligen Largo ihren Schmerz aus. Wie macht e8 der Coms 
ponijt, um das erjehnte Iujtige Allegro, das nun folgen muß, herbeizus« 
führen? Ein Diener erfcheint eiligft auf dem Friedhofe, überreicht 
Amalien einen Brief, genau im legten Tacte des Largo, fie öffnet ihn 
und bricht, fehr erfreut von deffen Inhalt, in ein Allegro von gemeinfter 
Luftigkeit aus. Wenn die zarte Dame plötlich eine Schnapsflafche am 
Grabe des alten Moor herauszöge, es Könnte feinen überrafchenderen 
Eindrud machen. Verdi's „Räuber“ (I Masnadieri) waren für bie 
italienifche Oper in London gefchrieben und fanden dafelbit im Sommer 
1847 ihren verdienten Untergang. Entjchieden bejjer ift „Louiſa 
Miller“, die im December 1849 zum erftenmal in Neapel gegeben 
wurde. Diefe Oper, forgfältiger gearbeitet al8 die früher genannten, 
bet unter Anderem ein Quintett am Schluß des erften Acts, das zu 
Verdi's gelungenjten Muſikſtücken zählt. Enthielte aber „Louife Miller“ 
ein Dutend folcher Nummern, fie würde dennoch an der verfehlten 
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Wahl des Stoffes und deſſen ganz falſcher Auffaſſung zu Grunde gehen. 
Ein bürgerliches Trauerſpiel, wie „Kabale und Liebe“, macht als Oper, 
als Verdi'ſche zumal, den widerwärtigſten Eindruck, der ſich allerdings 
bei den zärtlichen Cavatinen des Secretairs Wurm und den Regiments- 
mufif- Melodien des alten Miller zur erheiterndften Komif mildert. 
Schon die Verwandlung des bieveren Stadbtmufifus in einen Soldaten 
beweijt, wie wenig Verdi und fein Librettiſt das Schiller'ſche Drama 
verſtanden. „Louiſa Miller“ ift in Deutjchland unbekannt geblieben, in 
Paris wurde fie (italienisch) im Jahre 1852 nicht ohne Beifall gegeben. 
Die Eruvelli, recht eigentlich Verdi's Pafta, fang die Titelrolle. Bei 
biefem Anlaß dringt jich die Bemerfung auf, daß gerade die drei erjten, 
in Deutfchland fo. hart getadelten Stüde Schiller's (die Räuber, Fiesko, 
Kabale und Liebe) im Ausland das meiſte Glüd gemacht baben. Das 
Theätre frangais 53. B. hat von den -übrigen Dramen Sciller’s nur 
noch „Maria Stuart“ mit Erfolg zur Aufführung gebracht. — Für 
Paris hatte Verdi (1847) auch feine „Lombardi” zur franzöfifchen Oper 
unter dem Zitel „Jeruſalem“ umgearbeitet, oder beſſer: umgetödtet. 
Denn durch die Unterlegung ganz ‚heterogener Situationen unter bie 
urfprüngliche Muſik, durch das Einfchieben von Muſikſtücken aus anderen 
feiner Opern, entjtand ein mühfames Stoppelwerf, das nicht einmal bie 
Natürlichkeit und das frifche Colorit der alten „Lombardi“ für fich hatte, 

Noch eine Oper ijt aus diefer Periode Verdi's und als Abſchluß 
berjelben anzuführen: „Stiffelio“, gegeben und durchgefallen in Trieſt 
im Jahre 1850. Diefe Oper, auf welche ver Componiſt einen befonde- 
ven Werth zu legen ſchien, erjtand fpäter in einer Umarbeitung („Aroldo“), 
welche auch in Wien die geduldigen Breter des Hofoperntheaters heim— 
fuchte. Der urfprüngliche Held „Stiffelio” it das Haupt einer moder— 
nen deutſchen Religionsfecte und auf der Titelvignette der Ricordi'ſchen 
Ausgabe in der Tracht unferer protejtantifchen Prediger zu ſehen. Das 
Bedenkliche ſolchen Stoffes mag Verdi bejtimmt haben,, für feine deut— 
jchen Provinzen jene zweite Bearbeitung zu veranlaffen, welche ven Paſtor 
in einen Kreuzritter ummwandelt. Wir fehen diefen Kreuzritter Aroldo 
zu Anfang der Oper aus Paläftina zurüdfehren und ſich des Wieder- 
jehens mit feiner Gattin Mina erfreuen. Diefe hat inzwifchen einen 
Liebeshandel mit einem faden Yüngling Namens Godwino gehabt, ijt 
dejjen überbrüffig und will fich ihrem Gatten reuig entdeden. Darin 
wird fie jedoch von ihrem Vater, einem furchtbaren Eifenfrefjer, gehin- 
dert, der es auf fich nimmt, den läftigen Godwino abzuthun. Der zweite 
Act Spielt auf dem Kirchhof bei Monpfcheinbeleuchtung. Frau Aroldo 
erfcheint und fingt das Grab ihrer Mutter an; Godwino erfcheint, macht 
der Dame ben Hof, wird aber nicht mehr erhört; Papa Egberto erjcheint 
und fordert Godwino zum Duell. Der Friedhof fcheint die Stelle einer 
öffentlichen Promenade zu vertreten und befonders um Mitternacht bes 
liebt zu fein, denn alsbald kommt auch Aroldo des Weges. Er greift 
zum Schwert, — da erflingen aus der Kirche fromme Pfalmen und 
auf den Stufen zeigt fich zum Ueberfluß der fromme Briano. Diefer 
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„pio solitario“ erſcheint jedesmal, wenn ein Enſemble geſungen werden 
ſoll (auch bei glänzenden Feſten) und trieft von Salbung. So kommt 
er denn auch jetzt ſehr gelegen auf den Friedhof, wo ein frommer Ver— 
mittler, der zweiten Baß ſingt, dringend Noth thut. Aroldo läßt ſich 
von ihm rühren und fällt erweicht zu Boden. Hier könnte die Oper zu 
Ende ſein, aber die Firma Piave und Verdi hat noch Vieles mit uns 
vor. Sie läßt den dritten Act im traulichen Familienkreiſe ſpielen. 
Zuerſt erſcheint der allezeit wüthende Papa im blauen Schlafrock und 
gezogenen Degen, ſeinem Lieblingscoſtüm. Er tobt eine Weile herum 
und will fich fogar zwifchen dem Andante und dem Allegro feiner Arie 
vergiften. Leider bejinnt er fich eines Schlechteren und befchließt feinen 
Monolog mit einer Nachepolfa. Aroldo tritt auf, von feiner Gattin 
begleitet, jchlägt ihr die Scheidung vor und übergiebt ihr die betreffen- 
den Acten; fie protejtirt. Während die Beiden noch um das Glüd ihres 
Beſitzes ftreiten, fommt der Alte abermals im blauen Schlafrod, mit 
gezogenem Degen herein und erklärt, angenehm beruhigt, daß er joeben 
den faden Süngling im Nebenzimmer gejpießt habe. Beinahe macht die- 
je8 erfreuliche Familienereigniß Eindruck auf Aroldo, allein da ift auch 
ihon der zubringliche Weife Briano bei der Hand und überredet ihn, 
mit ihm eine veizend gelegene Einjievelei zu beziehen. Abermals hätte 
bie Oper bier die fchönjte Gelegenheit, zu Ende zu fein, — aber nein, 
vierter Act! Die beiden Zweifienler wandeln am Seegejtade; Mond— 
ſchein, Abendläuten, Gebet. Hierauf Sturm, Zufanmenlaufen der Land— 
leute und Ankunft eines Schiffes, auf welchem zu unferem Leidwejen 
Dater und Tochter wohlbehalten anfommen. Natürlich fuchen fie Schuß 
in der Einfieblerhütte, man befühlt und erkennt ſich und Aroldo thut, 
was er fchon zu Ende des erjten Acts hätte thun können: er vergiebt 
feiner Frau. — Verdi's „Aroldo“ theilt das Loos zahlreicher Umarbei- 
tungen, welche ein fchlechtes Libretto in ein noch fchlechteres umzwingen. 
Zu den langweiligen drei Acten des „Stiffelio“ ift, ver Seelandſchaft 
zulieb, ein unvernünftiger vierter hinzugejtoppelt worden. Im „Stiffelio“ 
waren aus der priejterlichen Eigenfchaft des Helden einige wirkſame 
dramatifche Motive gewonnen, 5. B. im dritten Act, wo feine Frau von 
ihm, dem Prieiter, fordert, ihre Beichte zu hören. In der Schlußfcene 
prebigt Stiffelio feiner Gemeinde und zwar über das Evangelium von 
ver Chebrecherin. Bei den Worten: „wer fich rein von Sünde fühlt, 
der werfe ten erjten Stein auf fie!“ ſtürzt die reuige Gattin Stiffelio 
zu Füßen und erwirkt fo feine Verzeihung. Diefe und ähnliche Scenen, 
bie eigenthümlichjten des panzen Dramas, mußten dem Kreuzritterthum 
des „Aroldo“ zum Opfer fallen. — Auch entgeht uns in der Bearbeitung 
fehr viel Spaß dadurch, daß im „Stiffelio“ deutſche Zuitände mit der 
ganzen unglaublichen Naivetät eines italienifchen Librettiſten gejchilvert 
waren. So ift 3.8. „Stiffelio“ nur ein angenommener Name des Helden, 
der jich unter feinem wahren Namen Müller nicht ficher genug glaubt! 
Denn die Primadonna in den tragijchiten Momenten „Müller! O mio 
Müller!“ jingt, fo ijt das von unwiderftehlichem Effect. Auch ein Jüng— 
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ling Namens Federico tritt auf, „il Klopstock“ unter dem Arm und 
macht Miene, daraus vorzulefen. 

Für die Mufif diefer Oper fchöpften wir in Deutſchland einige 
günftige Hoffnung: fie hatte nämlich in Italien mißfallen und wurde 
dort „zu gelehrt“ und „deutſch“ befunden. Daf dies in einem Lande nicht 
viel fagen will, wo Mercadante noch heutzutage als ein contrapunkti— 
cher Zopf gilt, liegt auf der Hand. Allein jene Schen der Italiener 
ließ wenigitens vermuthen, Verdi habe fich im „Stiffelio“ ven dramati— 
ſchen Ausdruck und die mufifalifche Technik ernithafter angelegen fein 
laffen und allenfalls aus Caprice eine gediegenere Arbeit geliefert. Dieſe 


Bermuthung wird vollkommen getäufcht und wir Fünnen feierlich vwer- 


fihern, daß „Stiffelio“ wenigitens fein deutfcher Stiefel ift. Eine 
einzige Nummer ijt interefjanter ausgeführt, nach Art der breiten wirk- 
famen Enfenbles im Ernani, nämlich da8 Septett in G-moll des erjten 
Finale. Kleinere Stellen, die etwas inniger im Ausprud und gewähl- 
ter in der Ausführung find, finden fich fpärlich verjtreut, wie das Ariofo 
„Salvame tu“ in Mina's erjter Scene und eine hübfche Orcheiterbeglei- 
tung unmittelbar nad) dem Sturm. Alles Uebrige find tauſendmal 
gehörte, theils Tangweilige, theils triviale Phrafen, die uns auf breite 
getretenen Wegen entgegentraben. — 

Unmittelbar nach einander erfchienen nun „Rigoletto“, „SI 
Trovatore” und „La Traviata“, das beliebtejte und befanntejte 
Kleeblatt von Verdi's mufifalifhen Ader. Von „Nigoletto“ (1851) 
fann man eine neue Phafe des Componijten, eine Transformation 
feines Styles batiren. So gewiß Verdi im Wefentlichen berfelbe 
bleibt, e8 laſſen fich doch zwei verfchiedene Trachten an ihm unter- 
jcheiden: die ftreng nationale und die mehr fosmopolitifche. Das 
Entjcheidende des Uebergangs ift das Map, in welchen Derbi 
franzöfifche Elemente in feine Mufif aufnimmt. Im Anfang feiner 
Yaufbahn vermehrte Verdi lediglich die Maſſe von Karnevalsopern, bie 
durch die Einrichtung der Stagiones hervorgerufen, in Italien dugend- 
weife fommen und gehen, ohne daß man dieſſeits der Alpen davon auch 
nur fprechen hört. Sobald Verdi durch feinen „Ernani“ die Aufmerk— 
jamfeit des Auslandes auf fich gezogen hatte und nach dem Verſtummen 
von Roffini, Bellini und Donizetti fich ohne Goncurrenten ſah, mußte 
er bedacht fein, diefen vwortheilhaften Markt über Italien hinaus zu 
einem europäifchen auszudehnen. Das Weſen der deutſchen Muſik 
erijtirt für die Italiener nur als dunkle Ahnung, die franzöſiſche ift 
demnach der einzige Quell, aus welchem fie zu ihrer füßen Cantabilität 
auch das Charafterijtifche, die Schärfe des Auspruds, die Bedeutſamkeit 
des Drcejters fchöpfen könne. Die werthvolliten Cigenfchaften der 
Franzoſen, Grazie und Leichtigkeit, find Verdi ſtets unerreichbar gewes 
jen, er ijt immer lärmend und fchwerfällig, Weit vertrauter Fangen 
ihm die padenden Mafjenwirkfungen, die grellen Rhythmen und Diffo- 


\ nanzen ber franzöfifchen Großen Oper. Meyerbeer wurde nın Verdi's 
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nur von fern erreicht, wol aber durch eine faft ironifche Fügung deſſen 
erledigten Fauteuil in der franzöfischen Akademie der Wiſſenſchaften ein- 
genommen. Durch diefe Anlehnung an Meherbeer in dem grellen Accen- 
tuiren des Dramatijchen überhaupt und in Hunderten technifcher Hand- 
griffe hat fich Verdi vom „Rigoletto“ an von feinem bisherigen rein 
italienifhen Styl wifjentlih und abfichtsnoll entfernt. Schon in ver 
Wahl der Texte bevorzugte er von nun an bie grelle Romantik der 
Franzoſen. „Nigoletto“ folgt in der Handlung getreu dem (1831 
erjchienenen) Drama von Victor Hugo „Le roi s’amuse“; ein Zuſam— 
menwirfen aller Schlechtigfeit und Niedertracht im Dienfte raffinirter 
Romantik. Vom Standpunkt theatralifcher Zweckmäßigkeit ift das Libretto 
nicht fchlecht bearbeitet. Es läßt zwar alle feinere Motivirung fallen, 
mildert aber dafür manche Häßlichfeit des franzöfifchen Originals. Das 
gilt namentlich von der Titelrolle. Triboulet (fo beißt der Held bei 
Victor Hugo) ift ein abgefeimter Schurfe und feinem Herrn, dem König 
Franz, bei jeder Schlechtigfeit behülflich. Diefe Figur intereffant zu 
machen, verwendet der Dichter einen echt franzöfifchen doppelten Contraft. 
Erjtens ijt der erbärmliche Gefelle ein äußerſt zärtlicher Vater, der feine 
Tochter von jedem verberblichen Einfluß forgfam abgefperrt hält. Die 
Eefühle diefes liebevollen fchwerbefümmerten Vaters follen nun weiter 
durch den zweiten Contraſt wirfen, daß diefer Vater ein häfßlicher, bud- 
licher Zwerg iſt. Die franzöfifche Romantik, Schöpferin der „intereffan- 
ten” Mißgeftalten Quafimodo, Triboulet 2c. liebt es, erhabene und 
zärtliche Gefühle auf Lächerlichen Fragengefichtern toben zu laſſen, wäh— 
rend wir in der Glut edler Leidenschaft auch edle Züge erblicken wollen. 
Bon Stoffen diefer Art follte die Mufik ihre zum Schönen und Har— 
monifchen brängende Natur reinhalten. Verdi'ſche Mufif vollends 
Tann das moralifh und poetiſch Widerwärtige nur noch abjtoßender 
machen. Das Zalent, welches fich im Gedicht und der Muſik des 
„Rigoletto“ ausfpricht, ſei deshalb nicht verfannt, nur jteht e8 hier wie 
bort im Dienjte effectwoller Häßlichkeit. Der vierte Act namentlich erhält 
in ununterbrochener Spannung; bier ift Alles thätig, um jedes natür- 
liche Gefühl in uns niederzumartern. Während der Vater an der Leiche 
feiner unfchuldig bingejchlachteten Tochter zufammenfinkt, ſchlendert der 
Urheber all’ diefes Gräuels, der Herzog, weinfelig einen Gafjenhauer 
trälfernd, aus der Oſteria nad Haufe. Bei B. Hugo muß ZTriboulet 
auch noch in wilder Freude auf dem Sad herumfpringen, in welchem bie 
Leiche feines Kindes zu Boden liegt. Die Mufif zu „Rigoletto“, ernit- 
hafter gedacht und forgfältiger ausgeführt, als Verdi’ Opern aus ber 
vorhergehenden Epoche, ift troßdem fehr ungleich. Zunächſt follte ein 
Künjtler, der fein Gemälde dem lafterhaften Treiben eines glänzenden 
Hofes entnimmt, im Stande fein, diefen Sump in den brillantejten 
Farben ſchillern zu machen. Feinheit und Leichtigkeit fehlen aber Verdi 
gänzlich; er befitt nicht einmal die Grazie der Frivolität. Das ganze 
Borfpiel; welches der Gejchichte den glatten glänzenden Boden bereiten 
foll, wird unter feinen Händen unfäglich plump und roh. Ya, während 
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bie Trivialität gewöhnlich fehr klar ift, wird hier Verdi aus übermäßi- 
ger Zrivialität geradezu bunfel. Beim Fallen des Vorhangs hat man 
nur die Erinnerung an einen wüjten, gemeinen Lärm. Ueberhaupt gehört 
eine elende Balletmufif zu den Charafterzügen Verdi's; man tanzt bei 
ihm ftet8 auf einem Bulfan. Im Verlauf der Oper blitt Verdi's Ta- 
lent mehr als einmal glänzend auf, und zwar nicht blos als melodifche, 
jondern als wirkliche dramatiſche Kraft. Außer dem turch breite Anlage 
und glüdlichite Steigerung wirkenden Quartett im legten Act gefällt 
und das charakteriftiich injtrumentirte kleine Duett zwifchen Nigoletto 
und dem Banpiten im zweiten Act am Beſten. Das Schwächite ift die 
alberne, kalte Figur der Gilda, „cette rose de gräce et de virginité“ 
bei V. Hugo; ihre Bravourarie aus dem jteirifchen Alpen und das herab- 
tänzelnde „Addio!“ in dem Liebesduett wirfen geradezu komiſch. Und die 
Männerchöre! „O rabbia, esser buffone!“ fünnte hier der Componift 
ftatt feines Helden ausrufen. 

Die nächſte Oper Verdi's, „II Trovatore“, zuerft in Nom im 
Sänner 1853 aufgeführt, ift dem „Rigoletto“ mufifalifch nahe verwandt, 
aber reicher ausgejtattet; die padenden Melodien und die bankbaren 
Nummern jtehen dichter an einander. Das Libretto, der modernen fpani- 
jhen Bühne entlehnt, behandelt eine eben fo gräßliche als dunkle Begeben- 
heit. Aus der Naturgejchichte iſt es zwar befannt, daß die Zigeuner 
mit einer unauslöjchlichen Neigung behaftet find, Fleine Kinder mit 
Muttermalen zu jtehlen, an denen fie meijtens im fünften Act von vor— 
nehmen Eltern wiebererfannt und requirirt werden. Der „Trovatore“ 
bringt dies aber viel complicirter und unverjtändlicher. Ein.alter Haus- 
hofmeijter fingt gleich Anfangs zu einer Mazurfamelodie eine Gefchichte 
von ausgefuchter Gräßlichkeit, in welche eine Zigeunerin fammt einigen 
gejtohlenen und verbrannten Kindern bedenklich vermwidelt ift. Die alte 
Zigeunerin eröffnet ihrerfeits den zweiten Act mit einer ähnlichen Er- 
zählung (in tranrigem Walzerton) von einem vwerbrannten und nicht 
afjecurirten Kleinen Kinde, welches fie nicht geitohlen hat, während ein 
anderes Kleines Kind, welches fie geftohlen hat, nicht verbrannt ift, oder 
umgefehrt. Im dritten Act erfcheint wieder der alte Gajtellan mit feinen 
riefigen Gedächtniß für Mazurfen und gejtohlene Kinder und erfennt 
jogleich die alte Zigeunerin als eine Perfon, die ihm im fehr ungebühr- 
lichen VBerhältnifjen zu verbrannten und gejtohlenen Kindern zu jtehen 
icheint. Sie wird — was wir aus mufifalifchen Gründen nicht miß- 
billigen können — zum Scheiterhaufen verurtheilt. Welcher aber von 
ben beiden Nittern, der mit der Tenor- oder ter mit der Baritonlage, 
das gejtohlene und verbrannte Kind gewefen, wird wol nie ergründet 
werden. — Die Mufik zum Trovatore ift gleichzeitig der vollſte Ausdrud 
von Verdi's künſtleriſcher Rohheit und feines intenfiven Talents. In 
den Höhenpunkten diefer Oper übertrifft Verdi an dramatiſcher Energie 
unjtreitig feine (als Muſiker ihn hoch überragenden) Vorgänger Roffini, 
Bellini und Donizetti. Wäre der vierte Act nicht durch das häfliche 
Dravours Allegro Leonoren's (welche genau jo im erjten Act ein recht 
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ſchön erfundenes und empfundenes Andante mit einem Gaffenhauer 
ſchließt) entjtellt, er gehörte zu dem Beſten, was die neuere italienifche 
Dper aufzumeifen hat. Die Scene, wo Leonoren’s Klage erft von dem 
fern herübertönenden „Miferere“ unterbrochen, über auffteigenden Poſau— 
nen=Xccorden anfchwillt, bis fie endlich von der Romanze des Gefangenen 
fanft aufgelöjt wird, ift von bedeutender echter Wirkung. Auch der An— 
fang des darauffolgenden Duetts enthält leidenfchaftliche Motive. End- 
lich ift die Scene im Kerfer hübſch gedacht, wo Leonore den Geliebten 
zur Flucht zu bewegen fucht, diejer heftig widerjtrebt, bis endlich in den 
leivenfchaftlichen Streit die fanften Töne der Zigeunerin einfallen: 
„Ai nostri monti ritorneremo.“ Schade, daß folhe Anfänge fich bei 
Verdi nie lange auf gleicher Höhe erhalten, vielmehr mit mathematifcher 
Gewißheit einen möglichjt trivialen Sat nach fich ziehen. Es ift dies 
weniger ein Herabjinfen aus Schwäche, wie e8 häufig bei Bellini vor- 
fommt, als vielmehr abfichtliches dolofes Auffuchen und Erfinnen bes 
Trivialen. Ich möchte e8 äjthetifchen böfen Willen nennen. 

Im felben Yahre mit dem Trovatore erfehien „Ya Traviata“, 
für welche e8 Feine jchlechte Empfehlung ift, daß fie am erjten Abend 
(im März 1853 in Venedig) durchfiel, hierauf aber eines der populär- 
ften Werfe in Italien, bald auch ein Nepertoirjtüd des Auslandes wurde. 
Sie behandelt befanntlich die „Dame aux camelias“ vom jüngeren 
Dumas. Für die Mufif bleibt dies immer ein widerwärtiger Vorwurf. 
Die erite Hälfte der Oper verherrlicht die Liederlichkeit, die zweite bie 
Zungenfchwindfucht: dort haben wir das übertünchte, bier das offene 
Grab. „Traviata“ ift das letzte jener Experimente, welche ven Haut-goüt 
des Parifer Schaufpielrepertoirs für die Oper zurichten; fie fucht einen 
noch unausgebeuteten pathologifchen Reiz, die Yungenjchwindfucht, auf 
die Bühne zu bringen. Im erjten und zweiten Act enthüllt das Libretto 
eine entjcheivende Schwäche des Componiften, feinen Mangel an leichten 
Blut, an Eleganz und glänzender Beweglichkeit. Das Souper bei Bio- 
letta im erjten, das Ballfejt im zweiten Act trägt mehr die Färbung 
eines plumpen Bachanals, als einer glänzenden Parifer Soirée. Trotz⸗ 
den muß man auch in diefem Punkt, in der Aneignung des Converſa— 
tionstones und des Ausdrucks leichter Fröhlichkeit einen entjchiedenen, 
wenn auch nicht zureichenden Fortfchritt Verdi's einräumen. Muſikaliſch 
liegt der Schwerpunkt diefer Oper im britten Act. Der Componiſt 
empfängt bier aus den Händen des Dichters eine bedenkliche Auf- 
gabe. Will man aber die mildernde, verfühnende, idealifirende Macht 
der Muſik an einem fchlagenden Beifpiel wahrnehmen (der Muſik über- 
haupt, alfo auch der VBerdi’fchen), fo ſehe man den legten Act des fran- 
zöfifchen Driginald „La Dame aux camelias“ auf der Bühne Da 
macht die trojtlofe Handlung durch die Schärfe des gefprochenen Wortes 
und all’ die unausweichlichen realijtifchen Detaild einen jo gräßlichen 
Eindrud, daß man ihn lange nach dem Fallen des Vorhangs richt los— 
werden, dem fcharfen Reichengeruch mit aller Anjtrengung nicht entfliehen 
kann. Anders in der Oper. Die Mufif, die ſelbſt das Gräßlichite nie- 
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mals ganz ohne Schönheit darftellen kann, durchdringt ibealifirend alfe 
Poren felbjt der Verwefung und löſt die entjetliche Wirklichkeit des 
Dramas in einen fchwermüthigen Traum. Man muß e8 Verdi zugeftehen, 
daß er in diefem dritten Act mehrmals Herzenstöne angefchlagen Hat, 
wie man fie faum bei ihm erwarten mochte. „Ya Traviata“ enthält, 
fowie „Rigoletto” und „Zrovatore“, neben Muſikſtücken, deren Leerheit 
und Banalität faft eine Begabung Tetten Ranges vermuthen laffen, auch 
wieder Dinge, die, eine intenfive dramatiſche und mufifalifche Kraft ver- 
rathend, zu fagen fcheinen: Sammerfchade um dies Talent! Solche 
Nummern find 3. B. das wirkſam angelegte zweite Finale mit Violetta's 
vefrainartig wiederfehrendem Ausruf: „Che fia? morir mi sento!“, ihr 
A-moll-Andante („Addio del passato“) und das Liebespuett mit Alfred 
im legten Act. — Wie der „Trovatore“ die vollfommenjte Verkörperung 
von Verdi's Talent nach Seite des Leivdenjchaftlichen, des padenden 
Effects ift, fo bezeichnet die „Traviata“ deſſen Höhepunkt nach Seite der 
tieferen und zarteren Empfindung hin. In diefer Oper wird und zwar 
feine der ärgerlichen Plattheiten und Schwächen des Componijten ges 
ichenft, allein daneben tritt feine pofitive Begabung unzweifelhafter als 
bisher auf, und vergütet hin und wieder, was fein roher Ungefchmad 
ung erbulden läßt. Ueber feine Natur fann Niemand hinaus, beſonders 
wenn fie eine triviale ift, — im Rigoletto, Trovatore und „Ya Traviata“ 
wird man wenigjtens inne, daß bier „eine Natur“ vorhanden ift. 

Bon feinem der Rivalen Verdi's läßt fich das Gleiche fagen, und 
dies allein würde hinreichen, Verdi's Erfolge in biefer jteriliten Epoche 
der italienifchen Opernmufif zu erklären. Verdi ijt eine bittere Pille 
für die mufifalifhe Kritif, welche das Uebel nur noch größer macht, 
wenn fie einen jo überaus erfolgreichen Componiſten ignorirt oder als 
vollfommen fchlecht und nichtsfagend hinftellt. Sie muß doch gejtehen, 
daß Verdi's Trovatore, Rigoletto, Traviata und Ballo in maschera 
das Beſte find, was die italienifche Bühne feit einem Vierteljahrhundert 
hervorgebracht, und daß diefe Opern ihren Schöpfer als den einzigen 
gegenwärtigen Maöſtro documentiren, der einen Styl hat, — gut oder 
ichlecht. Das fühlten die jüngeren feiner Landsleute auch jehr bald und 
griffen in ihrer Talentlofigfeit zu dem verrüdten Entſchluß, Verdi nache 
zuahmen. Nachahmen mag man einem großen Meijter, nicht aber ein 
populäres Talent aus einer Epoche des Verfalls, wie Verdi. Ein junger 
Bildhauer, ver Bernini nahahmt, würde Werke für's Irrenhaus liefern, 
denn Berninimwar nur der größte Mann in einer fchlechten Zeit. Hört man 
die Opern von jüngeren Componijten, 3. B. von Ferrari („Bipelet“ zc.), 
von Pedrotti(,„Tuttiinmaschera“), von Petrella (Marco Bisconti“:c.) 
u. U, fo gewahrt man ven großen und fehr verderblichen Einfluß Verdi's. 
Er äußert fich zumächft in ver Nachahmung von lärmenden, rohen Effecten, 
weiter jchon in dem Ausklügeln raffinirter Rhythmen, und leider fchließ- 
lich in der gänzlichen Corruption dejjen, was etwa an erniterem Telent 
und natürlicher Empfindung in dem jungen Tonfeter vorhanden war. 
Aber e8 bleibt nicht einmal bei dev Verdijirung der Jungen. Altgewors 
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dene Componiſten, die noch nicht abdiciren wollen, ſtehen oft dem Ein— 
fluß der tonangebenden jüngeren noch mehr offen. Die neue Mode iſt 
ihnen ein Gräuel, aber ſie glauben ihr nachgeben zu müſſen. Da wird 
denn Mancher zum unerträglichen geſchminkten Gecken, der noch immer 

ein recht hübfcher alter Herr fein Fönnte. So 3. B. Pacini, ber vor 
einigen Jahren als Siebziger die Oper „Elifa Valasco“ fchrieb, in 
welcher man ven Komponijten ber gefeierten „Saffo“ kaum wiebererfennt. 
Was er einſt an Frifche und Melodienfülle befeffen, hat ihm das Alter 
geraubt und die harmlofe Einfachheit feines früheren Styls wagt er 
felbft nicht mehr der jegigen Generation zu bieten. Da geht denn ver 
alte Maeftro bei dem legten Unterjocher des Publicums, den er wahr- 
ſcheinlich von Herzen haft, in die Schule. Yugend und Talent kann er 
von ihm nicht nehmen, er fieht ihm alfo feine Nichtswiürdigfeiten ab, 
um fich für die Neuzeit möglich zu machen. — 

Ebenfo unheilvoll, wie auf die moderne italienische Compofition, 
wirft Verdi's Mufif auf die Geſangskunſt. Die Wechfelwirkung zwi- 
fhen den tonangebenden Componijten und den Sängern einer Periode 
ijt zweifellos und nachweisbar. Der Operncomponijt fteht im Anfang 
feiner Laufbahn unter dem Einfluß der Sänger, die er vorfindet, fpäter 
bilden feine Werfe fich die entjprechenden Sänger. Eine wirffame Dar- 
ftellung der Hauptpartieen von Roffini, Bellini, Donizetti ijt ohne 
glänzende Coloratur, ohne breites edle8 Portamento, ohne feinen Ge— 
ſchmack nicht möglich. Für Verdi's Partieen genügt eine ftarfe fiegreiche 
Stimme und ein gewiffes elementarijches Feuer des Vortrags. Bon 
namhaften Aufgaben der Gefangskunft, wie Norma, Adina, Rofina, 
ift nicht entfernt mehr die Rede. Don talentvollem Naturalisinus 
gefchaffen, bebürfen Verdi's Rollen auch nur des talenivollen Natu- 
ralismus zu ihrer Ausführung. Verdi hält zwar die Stimmen meijt 
in fangbarer Lage und muthet ihnen nichts Uebertriebenes zu, allein er 
nöthigt fie zum Schreien, theils durch feine dide, lärmende Inſtrumen— 
tirung, theils durch die materielle Natur feiner herausfordernden Effecte, 
benen auch regelmäßig der Applaus folgt, „wie die Thrän' auf die Zwiebel“. 
Eigentliche Coloratur fordert er gar nicht, wo er einzelne veicher bewegte 
Gänge oder brillantere Gruppetti bringt, find fie fo gefchmadlos, daß 
bie vollendetjte Geſangskunſt fie nicht zu adeln vernag. Man denfe an 
die frechen Allegrofäge in den Arien Manrico's, Violetta's, Leonoren's 
u. ſ. w. — wahre gefungene Real-Injurien. Verdi's Opern haben 
feinen einzigen großen Sänger, feine einzige große Sängerin herangebil- 
det, wie dies Roſſini, Bellini, Donizetti von ihren Werfen rühmen 
fonnten, — aber mehr als Eine ſchöne Stimme, mehr als Ein edleres 
Zalent ging an ihm zu Grunde. 

In Rigoletto, Trovatore und La Traviata, den drei Opern, welche 
Derdi’s zweite Periode charakterifiren, hält feine natürliche melodifche 
Erfindungskraft fo ziemlich das Gleichgewicht mit dem franzöfifhen Eine 
fluß einer forgfältigeren und vaffinivteren Behandlung. Sie find bie 
beliebtejten von allen feinen Opern und mögen auch furzweg für feine 
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beiten gelten, wenn ich auch für mein Theil den minder erfolgreichen „Ballo 
in maschera“ ihnen mindeſtens gleichjtelle. Ohne Frage nimmt aber 
nach der Traviata die melodiöfe Erfindung und Frifche Verdi's ab, das 
Raffinement und der franzöfifche Einfluß im felben Maße zu. So fehr 
der dramatifche Ausdruck und das Detail der Ausführung durch letteren 
gewann, fo unleugbar giebt er andererfeits der Verdi'ſchen Mufif ein 
ichielendes, verlogene® Geſicht, das der rein italienischen Oper nicht 
eigen ift. Wie Viſcher Heinrich Heine die „giftig gewordene Romantik“ 
nennt, könnte man Verdi als die giftig gewordene italienifche Muſik 
bezeichnen. 

Zwei Jahre nad der Traviata folgten „Les v&pres siciliennes“. 
Verdi fchrieb dies Werk auf einen franzöfifchen Text von Scribe, für 
die Große Oper in Paris. Dort wurde e8 im Yuni 1855 mit fehr 
mäßigem Erfolg gegeben. Wir haben im Gegenfaß zu Verdi's früheren 
Stüden eine jener franzöfifchen fünfactigen „Sroßen Opern“ vor ung, 
bie weltgefchichtliche Stoffe und mit Vorliebe die enfeglichiten behandeln. 
Schon der Titel weijt auf die nahe VBerwandtfchaft mit der Blutnacht 
ber Hugenotten. Es läßt fich nicht leugnen, daß Scribe den fpröden und 
gräßlichen Stoff mit großer Gefchiclichfeit behandelt hat. Die gejchicht- 
(ihen Daten find wie ein großer Rahmen feitgehalten, in welchen ber 
Dichter frei erfundene Scenen, doch mit unverwanbter Beziehung auf 
bie hiftorifche Kataftrophe, einpaßt. Für die Muſik zur „Sicilianifchen 
Vesper“ war Mehyerbeer das Vorbild, dem Verdi mit einer oft an's 
Diebiſche grenzenden Zärtlichkeit nachgeeifert Hat. Die Beſtimmung bie 
jer Oper für die Barifer Bühne hat maßgebend auf die Mufif einge- 
wirft, welche weit mehr als Rigoletto oder Trovatore Verdi's Tendenz 
verräth, die monoton gewordene Lyrik Italiens mit den Dedfarben ber 
franzöfifchen Muſik aufzufrifchen. Verdi hat fich begreiflicherweife an die 
grelfe Seite der legteren gehalten, die jede Leidenschaft bis zum lautejten 
Auffchrei, jede Empfindung auf die äußerſte Spite zu treiben liebt. Das 
Bizarre und Gewaltfame vermochte er fich am leichteften anzueignen, die 
feinen, liebenswürdigen Vorzüge der Franzofen bleiben ihm unerreichbar. 
Nach der erjteren Richtung wußte fich Verdi merfwürdig gut zu accome 
mobiren, insbeſondere in ven zwei erjten Acten, wo er die Stimmen effect= 
voller, die Chöre breiter als zuvor behandelt und fich, wie in guter 
Geſellſchaft, merklich zufammennimmt, um nicht die Dramatifche Wahr- 
heit zu verlegen oder in feine ärgjten Trivialitäten zu verfallen. Für 
diefen redlichen Willen muß man banfbar fein. Verdi ift bei all’ feiner 
Intelligenz, feinem lebhaften, ja energifchen Temperament eine gemeine 
Natur. Er hält e8 feine fünfzig Tacte aus, ohne einer Trivialität zu 
verfallen, ‘oder fie aufzufuchen. Solche „Naturfehler” laſſen fich, ſelbſt 
den Barifern zulieb, nicht willfürlich ablegen. Den Barifern zulieb 
copirt er auch die Aeußerlichfeiten Meyerbeer's und Halévy's, Fünjtelt 
mit dem Rhythmus und der Inftrumentirung bis zur Verzerrung. Am 
glüdlichjten gelangen ihm zwei Nummern, wo er echt national fein mußte: 
bie Tarantella und die Barcarole im zweiten Act. In einer freien Lands 
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ſchaft mit dem Ausblick auf das Meer verſammelt ſich fröhliches Land» 
volf und tanzt die Tarantella, während die Verſchworenen lauernd beis 
feite ftehen. Die Klänge einer mehrjtimmig gefungenen Barcarole fom- 
men immer näher. Mun fieht eine reichverzierte offene Gondel, worin 
franzöfifche Ritter und Damen unter Gefang und Scherz vorüberfahren. 
Hier ftimmen Landichaft, Mufif und Figuren zu einem veizenden Bild 
zufammen, das fich von dem blutigen Ernſt des Ganzen freundlich ab- 
hebt. Mit ven legten Strophen der Barcarole vereinigt fich leider einer 
jener entjeglichen Verbiiichen Pianifjimo- Chöre, deren furzabgebrochenes 
Luftſchnappen wie fernes Hundegebell klingt. — Die melodiöfe Erfindung 
in der „Sicilianifchen Vesper“ ijt entfchieven dürftig, der Totaleindrud 
ver Oper (derem mufifalifches Intereffe nach dem zweiten Act abnimmt, 
anftatt zu wachfen) überwiegend ungünftig. 

Bon ähnlicher Richtung, aber ungleich befferer Ausführung und 
reicherer Erfindung ijt die Oper „Il Ballo in maschera“, zuerft in 
Rom im Jahre 1859 aufgeführt. Zwifchen diefer Oper und ter 
„Sicilianifhen Vesper” Liegen noch der in Venedig durchgefalfene 
„Simon Boccanegra“*) (1856) und die ebenfo jchnell verſchollene 
Bearbeitung des „Stiffelio” unter dem Titel „Aroldo“ (1857). Der 
„Maskenball“ Hatte feltfame Schiefale, Das Scribe’ihe Textbuch, 
„Gustave, ou le bal masqué“ war urfprünglich für Roffini beftimmt. 
Diefer, lebhaft von der Handkung angezogen, übernahm das Libretto 
zur Compofition, verließ aber bald arbeitsjatt und ruhmesmüde Paris, 
ohne eine Note gefchrieben zu haben. Scribe bot hierauf das Buch 
Auber an, der e8 anfangs „fait zu bramatifch” fand, bald aber eine 
feiner beliebtejten und graziöjejten Opern daraus ſchuf. Verdi folgt 
der Scribe-Auber’jhen „Ballnacht” fait Scene für Scene. Er hatte 
ursprünglich das hijtorifche Siüjet getreu nach Scribe componirt und 
aus der ſchwediſchen Königsfrone feines Tenoriften fein Hehl gemacht. 
Mit diefer Aufrichtigfeit fam er aber in Neapel äußerſt übel an; die Cen— 
fur befahl eine gründliche Umänderung des Fönigsmörderifchen Textbuchs, 
ber Director des San Carlo» Theaters (für welches die Oper urfprünglich 
bejtimmt war) fiel in Ohnmacht und erholte fich aus derfelben nur, um 
mit fabelhaften Entfehädigungsanfprüchen gegen Verdi loszufahren. Unfer 
Maeitro nahm feine Partitur unter den Arm und fuhr ohne fonderliche 
Segenswünjche für Neapel fofort nach Haufe Hier hielt er grollend 
feinen „Guſtav III.“ Jahr und Tag verfchloffen, bis er ihn auf wieder- 
holtes Drängen im Jahre 1850 dem Teatro Apollo in Rom überlieh; 
— eine Zuverficht, die von der wahrhaft Findlichen Naivetät des Com— 
ponijten rührendes Zeugniß giebt. Die römische Cenſur erhob natürlich 
einen noch größeren Yärm als die neapolitanifche, und Verdi mußte jich 
Schließlich ihren Wünfchen fügen. Die Handlung wurde nach Amerifa 
verlegt (nur recht weit!), aus dem Schwebenfönig entpuppte fich ein 
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*) In dieſer mir nicht bekannten Oper ſoll Verdi verſucht haben, ſich Elemente 
ber deutſchen „Zukunftsmuſik“ anzueignen. 
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„Sraf Warwick, Gouvernem von Bofton“ und der Mörder befjelben, 
der bijtorifche Ankarſtröm, präfentirt ſich uns derzeit als „Renato, 
Secretair des Gouverneurs“. Infolge einer mächtigen Protection wahr: 
icheinfich durfte wenigftens die Gattin des gefährlichen Statthalterei- 
fecretairs ihren Namen Amalia beibehalten. Die Mufif zum „Ballo in 
maschera“ gehört zu Verdi's gelungenjten Leiftungen: fie enthält glüd- 
liche Einfälle und verräth eine zwar derbe, aber fichere und geſchickte 
Hand. Verdi auf die höchiten Eigenfchaften der dramatifchen Kunjt hin 
zu unterfuchen, wird natürlich Niemandem einfallen. Gewiß aber hat 
er fih bier rebliche Mühe gegeben, jeine Muſikſtücke dramatiſcher zu 
erfinden, forgfamer auszuführen, charafteriftifcher zu inftrumentiren — 
und diefe Mühe ift zum Theil feine wergebliche gewefen. Einzelne crafje 
Trivialitäten fommen zwar auch vor, allein viel jeltener und wenn ich 
fo fagen darf, beiläufiger als in Verdi's übrigen Opern. So vermißt 
man im „Maskenball“ zum erftenmal und mit. danfbarer Anerkennung 
jenen Gemeinplag, auf dem fich Verdi font mit äußerjtem Behagen 
tummelte: die frechen Allegrofäte nach dem fnetimentalen Andante feiner 
Arien. Im „Ballo“ ift diefe den Ernani, Trovatore, Nigoletto ꝛc. bes 
ſchmutzende Gewohnheit abgelegt, um auch in den fpäteren Opern („La forza 
del destin“, „Don Carlo“) nicht wieder aufzutauchen. Der Gedanke, 
eine Vergleihung mit Auber’s Mufif nothwendig hervorrufen zu müj- 
fen, mag viel zu der gefammelteren, forgfältigeren Haltung Verdi's bei- 
getragen haben. Diefen Vergleich auch auszuhalten, wird Verdi's Oper 
nur in den Augen ber Italiener vermögen. Deutſche und Sranzojen 
werben übereinjtimmen, daß Auber’s „Bal masqué“ an Originalität 
und Anmuth, wie an feiner, geiftreicher Ausführung dem „Ballo in 
maschera“ hoc) überlegen fei. Es gilt dies namentlich von jenen Par— 
tieen,.wo Auber’3 glänzendfte Gabe, das Fächerſpiel einer liebenswürdi- 
gen Grazie und Fröhlichkeit auf ihrem Plage ijt: in der Rolle des Pagen 
und den Balljcenen.“ Eine Eigenfchaft, die Verdi fo gut wie gänzlich 
abgeht, ijt aber Leichtigkeit und Grazie. Er ift immer pathetifch, wie 
in der Regel feine componivenden und bichtenden Landsleute; dieſes 
Pathos treibt ihn nur zu oft in leere prahlerifche Aufgeblafenheit, hebt 
ihn jedoch mitunter zu einer bedeutenden bramatifchen uud mufifalifchen 
Energie. Der erjte Act ilt unbedeutend und vielfach banal. Der zweite 
hingegen, die Scenen bei der Wahrfagerin, zeigen Verdi's Talent in 
frifchen Fluß. Das Duett Amalien’8 mit der Zigeunerin enthält jehr 
hübſche Züge; namentlich in dem fchmerzlichen Ausruf Amalien’8 „Pace!“ 
auf die Frage der Here, was fie fuche, liegt echte Empfindung. In folch’ 
vorübergehenden Momenten etwas zu fuchen und zu finden, ijt Verbi 
früher doch faum in den Sinn gefommen. Durch den hinter dem Vor— 
bang hafbverjtedten Riccardo wächſt das Duett in breiter langgezogener 
Cantilene ſehr wirkffam zum ZTerzett. Durch die Barcarole Riccardo's 
in As-moll mit ihren eigenthümlichen Wohllaut fcheint eine der ſchönen 
italienifchen Volksweiſen durchzuflingen. Es folgt ein fcherzendes Alle: 
gretto, womit Riccardo bie Unglüdsprophezeiung verlacht; mit dem Ein— 
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" tritt der Sopranftimme, bie eine ausdrudsvolle Melodie in weiten 
Bogen darüber fpannt, gewinnt der Satz tiefere Bedeutung und 
wächjt zu einem Enfemble, das zu ben beiten Erzeugnifjfen der neueren 
italienischen Oper gehört. Die Arie Amalia’8 und ihr Duett mit Riccardo 
im dritten Act find von energifchem, Teivenfchaftlihem Zug, wenn auch 
nicht frei von italienifchen Shlimmen Gewohnheiten. Der vierte Act der 
Dper ijt der längjte und fchwächite, das Terzett ber drei Verſchworenen 
vielleicht die fchlechtejte Nummer der Oper und gewiß diejenige, die Verbi 
zu ber beiten machen wollte Cr häuft maßlos die Ausprudsmittel und 
äußerlichen Effecte (Harfen, Pofaunen, Unifono- Melodie der drei Baf- 
fiften) und wird babei von feiner melodiöfen Erfindung gründlich im 
Stich gelaffen. 

Mit dem Aufgebot alfer feiner Kräfte jchrieb Verdi die vieractige 
Oper „La forza del destino“, welche bei ihrer erjten Aufführung 
(in St. Petersburg 1862) einen Fühlen Achtungserfolg davontrug und 
wenige Jahre darauf in Wien durchfiel. Das Libretto — gleich dem 
ZTrovatore der fpanifchen Bühne entlehnt — gehört in der Zurichtung 
durch H. Piave zu den wiberlichiten, die wir fennen. Die Macht der 
Logif hat hier abgedankt und der bloßen „Macht des Schickſals“ den 
Platz geräumt. Diejes „Schickſal“, das aus einer weggeworfenen Pijtole 
zufällig losgeht, bejteht eigentlich darin, daß zwei Xiebende von einer 
wüthenden Hyäne (Carlo) allenthalben verfolgt und endlich zerriffen 
werben, bei welcher Gelegenheit dieſe Bejtie auch ihrerfeitS verendet. In 
bieje ‚peinlich abjtogende Handlung fällt Faum ein labender Sonnenftraht. 
Dichter und Componiſt mußten diefen Uebeljtand bemerfen und flicdten 
denn eine Reihe heiterer Scenen ein, die mit dem Trauerſpiel felbjt nicht 
ben entfernteften Zufammenhang haben: Chor der Maulthiertreiber, 
ländliher Zanz, Couplets der Wahrfagerin, Haufirerlied, Chor und 
Tanz der Marfedenterinnen und der NRecruten, Rataplanlied zc. Derlei 
liegt in unferer Schickſalstragödie buntfarbig umber, wie Kinderfpielzeug 
neben einer Zobtenbahre. Sogar zu einer ‚vollftändigen Buffopartie hat 
ſich Verdi hier zum erjtenmal verftiegen! Es ift ein humoriſtiſch fein 
jollender, grober Klojterbruder, der mit einer getreuen Nachäffung der 
Capuzinerpredigt aus Wallenftein’s Lager wie eine Bombe in den britten 
Act fällt. Intereſſant ift diefe Rolle nur zur Charakteriſtik von Verdi’s 
Talent, das hier ven volljtändigjten Mangel an Humor und komiſcher 
Laune an's Licht bringt. Die Mufik fchließt fich in Ausdruck und Technif 
vollftändig dem „Ballo in maschera” an. Die rohe, fchablonenhafte 
Melodik ver Älteren Verdi'ſchen Opern hat hier einer auf dramatifches 
Leben und intereffante Factur gerichteten Methode Pla gemacht, dazu 
find franzöfifche und deutfche Elemente mit entfchievenem Gewicht in das 
naive italienifche Naturel eingetreten. „La forza del destino“ ijt noch 
forgfältiger, um nicht zu jagen mühjamer, componirt, als der 
„Maskenball“, aber mit ungleich ſchwächeren muſikaliſchen Fonds. Die 
melodiſche Erfindungskraft Verdi's, welche im „Maskenball“ noch hübſche 
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erſcheint matt und gealtert. Den ungleich höheren äſthetiſchen Stand— 
punft, ven hier der Componift gegenüber feinen älteren Opern einnimmt, 
wird Niemand leugnen, ebenfowenig aber das Verſiegen feiner jchöpfes 
rifchen Aber. Einige gelungene jtimmungsvolle Einzelheiten (wie bie 
furze einleitende Scene zwifchen dem Marchefe und feiner Tochter, Leo- 
noren’8 legte Romanze u. A.) vermögen das langgeftredte, höchſt preten- 
tiöfe Ganze nicht zu retten. 

In der Richtung des „Balloin maschera“ zur „Forza del destino“ 
bat Verdi in feiner neuejten Oper noch einen großen Schritt weiter ge- 
than. „Don Carlo“, noch anſpruchsvoller und mühfamer in der Aus- 
führung, noch dürftiger und matter in der Erfindung, als die „Macht 
des Schiefals“, wurde im Frühling 1867 zum erftenmal an der Großen 
Dper zu Paris gegeben. Die glänzende Darjtellung und ber enorme 
Ausftattungsprunf z0g zwar ein großes Publicum herbei, das fich durch 
den Fremdenzug zur Weltausftelung maſſenhaft erneuerte, aber die 
nächften Monate ſchon zeigten, daß „Don Carlo“ unter regelmäßigen 
Berhältniffen Feine Lebensdauer beſitze. Betäubt und gelangweilt jchli- 
hen Verdi's Anhänger von bannen, ja felbjt die Sänger fünnen feine 
Partei ergreifen für Rollen, welche aufreibend, aber nicht dankbar find. 
Wir anerkennen Verdi's eigenthümliches und intenfives Talent, das zwar 
mit rohen, unfünftlerifchen Elementen arg vermifcht und deshalb für ein 
ganzes Kunſtwerk unzureichend iſt, das aber zahlreiche, höchſt wirffame 
Einzelheiten gefchaffen hat. Wenn wir Verdi in ber Traviata, im 
Trovatore, Rigoletto, Ballo in maschera fo oft mit Fräftigem 
Naturalismus injtinctiv in’8 Schwarze treffen fehen, dann bejtreiten wir 
ihm gewiß nicht länger Recht und Fähigkeit, auch im guten Sinn Er 
felbjt zu fein. Im „Don Carlo“ aber bemüht er fich, Alles zu fein, nur 
nicht „er jelbjt“. Er verfucht eine complette Masferade. Nun benfe 
man fih einen Verdi ohne feine nationale Frifche und Sinnlichkeit, 
einen Verdi ohne Leichtfinn und ohne Melodie und urtheile, was da noch 
Gutes übrig bleibt! Im Don Carlos verleugnet der Componift ängſtlich 
feine mufifalifche Wiege, will Halb Deutfcher, halb Franzofe fein, nicht 
melodiös, jondern tief und gelehrt fchreiben und dort fortfegen, mo 
Meperbeer aufgehört. An der Bartitur des „Carlos“ Elebt mehr Schweiß, 
als an allen früheren Opern Verdi's zufammengenommen. Diefer ſtets 
unentfchiedene Kampf zwifchen dem alten und dem neuen Verdi, bieje 
frampfhafte Anjtrengung, fich höher zu ftreden, als er gewachfen ift, 
wirft geradezu peinlich. An feiner Carlos-Muſik ift Alles gezwungen, 
fchwerfällig, dunftig; die Melodieen tragen wir weder im Ohr noch im 
Herzen heim, uns iſt, als klebten fie an allen Fingern. Dafür hat Verdi 
fi das für einen Italiener bewunderungswürdige Geſchick angeeignet, 
die mufifalifche Form & la Richard Wagner zu zerbrödeln, als Amphibium 
lange Zeit zwifchen Cantilene und Recitativ zu atmen und eine „unendliche 
Melodie” zu jpinnen, wenn ihm Feine enbliche einfällt. Mit großer An- 
jtrengung hat er bösartige Modulationen und ftolpernde Rhythmen ers 
dacht und die Gefangspartieen fo eingerichtet, daß die Stimmen fich faft 
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nur an ben Äußerjten Grenzen ihrer natürlichen Skala bewegen. Und 
vollends die Injtrumentirung! Wie licht ſah es fonjt zwijchen ven Tact- 
ftrichen einer Verdi'ſchen Partitur aus, wie fohnurgerade und wohnlich! 
Schlagen wir hingegen die Folianten des „Don Carlos“ auf, fo kriecht 
ung ein ſchwarzes, ameifenartiges Gewimmel von Noten entgegen, alle 
Inſtrumente arbeiten zugleich, über-, unter-, nebeneinander, jeder Moment 
bringt eine verſchiedene Figuration, eine neue Klangfarbe, ein anderes 
Solsinftrument, und dazwiſchen jenes nervenfchneidende hohe Tremoliren 
ber getheilten Violinen, das jeit vem „Tannhäuſer“ als gemeines drama— 
tifches Hausmittel figurirt. Trogdem kann man faum von einer Stelle 
im „Don Carlos“ rühmen, daß fie orchejtermäßig gut klingt, wie 5. B. 
das Allergewöhnlichite bei Mozart oder Roffini. „Das ift ja Zufunfts- 
muſik!“ rief neben mir in der Pariſer Oper entrüftet ein Italiener. Ich 
tröftete ihn damit, daß folcher Mufif am wenigjten in Italien eine Zus 
funft blühe, e8 habe denn die italienische Mufif überhaupt Feine Zukunft 
mehr. Aber ein richtiges Gefühl lag doch in jenem Ausruf. Verdi 
und Wagner vollziehen Beide in ihren neueren Werfen einen Bruch 
mit ber eigenen Vergangenheit und verleugnen die reizuolleren, populären 
Elemente ihres Talents zu Gunften einer ihnen vorfchwebenden idealen 
Dramatil. „Don Carlos” verhält fich zur „Traviata“ ungefähr wie 
„Triſtan und Iſolde“ zum „Zannhäufer”. Das tugendftolze Streben 
beider Tondichter, in ihren alten Tagen fich der fünbhaften Melodie zu 
enthalten, jcheint übrigens hier wie dort von der Natur mächtig unter- 
jtügt; die Melodie verläßt man niemals, fie verläßt uns. Ich kann nach 
dem „Carlos“ faum mehr zweifeln, daß Verdi — fertig ift. — 

Verdi lebt im vollen Sonnenfchein des Glückes. Er befitt einen 
fehr anjehnlichen Complex von Landgütern bei Buffeto im Herzogthum 
Parma. In diefem Dorfe Buffeto, etwa ſechs Stunden von der Stabt 
Parma und ebenfoweit von Piacenza entfernt, wurde Guifeppe Verdi 
am 9. October 1814 geboren. Der Organift des Ortes gab dem Kna— 
ben den erſten mufifalifchen Unterricht, der faum über die nothwendig- 
ften Elementarfenntnifje Hinausgereicht haben mag. Der neunzehnjährige 
Derbi fühlte felbjt das Mangelhafte feiner mufikalifchen Schulung und 
jehnte fich nach einem befjeren Unterricht, wie er in der Kegel nur in 
größeren Städten erreichbar ift. Einer mittellofen Familie angehörend, 
gelangte Verdi nur durch die großmüthige Unterftügung eines Mitbür- 
gers, Barezzi, dazu, fich endlich im Jahre 1833 nach Mailand begeben zu 
fönnen. Er wollte in's Confervatorium eintreten; man nahm ihn nicht 
auf. Der Grund dieſer Ablehnung (man wird fie fpäter fchmerzlich 
genug bereut haben) ift noch immer nicht aufgeklärt. Fetis meint 
in feinem Tonfünftlerlexifon, ver Director des Mailänder Conſervatoriums, 
Francesco Bafili, einer der letzten ftrenggefchulten Meiſter aus dem 
vorigen Sahrhundert, habe offenbar aus der äußeren Erfcheinung Verdi's 
fein Vertrauen in deſſen fünftlerifche Zukunft faffen können. „Il est 
&vident“, fügt Fetis hinzu, „que jamais physiognomie de compositeur 
ne fut moins rövelatrice du talent.“ Abgefehen davon, baß, man doch 
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die mufifalifche Begabung eines Schülers nicht nach defjen Geficht tarirt, 
icheint mir hier Verdi's Phyſiognomie mit auffallender Ungerechtigkeit 
beurtheilt. Sie iſt düſter, unbeweglich, aber nichts weniger als geijtlos 
oder unbedeutend. Als mir vor einigen Jahren im Her Majesty’s 
Theatre in London eine flüchtige Belanntfchaft mit Verdi gegönnt 
war, machte mir fein ernftes, ruhiges, wenn auch nicht allzu liebens- 
würdiges Wefen einen günftigen. Eindrud. Gleichviel, Verdi wurde 
nicht in die Compofitionsclaffe de8 Conſervatorlums aufgenommen, 
er begnügte fich mit der durchaus praftifchen Unterweifung des Theater- 
fapellmeijters Yavigna und brachte e8 auf dieſem Wege und ohne ben 
Maäëöſtro Bafili dazu, fich bald von dem Ertrag feiner Muſik die aus- 
gedehnten Yändereien zu Faufen, deren ich erwähnte. Seine ſchöne Villa 
bei Buffeto ift bei den Landleuten unter dem Namen „La villa del 
professore Verdi” befannt. Jeder Bauer im Umfreis von mehreren 
Stunden weiß dem Fremden den Weg nach dem reizenden Schloß zu 
weifen und genau anzugeben, ob Verdi anweſend fei oder nicht. Hier 
pflegt der Maäftro von feinen Mühen und Triumphen auszuruhen. Das 
Gewehr über der Schulter oder ein Buch in der Hand durchjtreift er die 
Gegend, bei feinen zahlreichen Pächtern vorfprechend und mit ihnen alle 
Details der Feldarbeit verhandelnd. Herr Escudier (Verdi's Verleger, 
aljo auch glühendfter Bewunverer) hat in einigen Parifer Feuilletons 
Verdi's Landleben gejchildert. Nach feiner BVerficherung befitt Verdi 
„ebenjo tiefe Kenntnifje in der Landwirthichaft, wie im Contrapunft.“ 
(Glückliche Felder!) Das Landvolf betet ihn an und beweijt feine An 
hänglichfeit auf die verfchiedenfte Weife. Des Abends, wenn Verdi mit 
feiner Frau fpazieren geht, vereinigen fich feine Bauern und fingen ihn 
mit Chören aus feinen Opern an. Escudier ſchildert die „jühe Rührung“, 
bie er bei einem folchen Bauernchor aus „I Lombardi“ empfand. 

Auf dem großen und fchönen Yandgut Sant Agata, das Verdi 
einzig feinem Talent und Fleiß verdankt, componirt er ven größten Theil 
feiner Opern. Er ſcheint ſtets von enthufiajtifcher Verehrung umgeben 
zu fein; zwei originelle Typen davon find Verbi’8 Schwiegervater Antonio 
und fein Diener Yuigi. Papa Antonio kann niemals von Verdi oder 
deſſen Meufif fprechen hören, ohne zu weinen. Er lebt in Buffeto und 
bewahrt daſelbſt wie ein Heiligtum die früheiten Notenfriteleien feines 
Schwiegerfohnes. Als Verdi das Kreuz der Ehrenlegion erhielt, konnte 
ber glüdliche Schwiegervater die Begierde, das ganze Dorf gleich in 
Kenntniß zu fegen, nicht bemeijtern, heftete ſich ſelbſt das Ordenskreuz 
an und lief fo gleichfam als Expreß des Ruhmes feines Eidams von 
Hof zu Hof, von Hütte zu Hütle, während Verdi daheim ruhig feine 
Cigarre rauchte. Verdi's Diener Luigi ift feines Zeichens eigentlich 
Lohnkutſcher in Reggio; Mufikliebe hat ihn zum Kammerdiener gemacht. 
Verdi ijt „jein Gott“, in diefem Glaubensartifel unterfcheidet er fich kaum 
vom Papa Antonio und von Herrn Escudier. Letzterer behauptet, man 
fönnte ſämmtliche Opern von Verdi ruhig verbrennen, Luigi würde fie 
von der erjten bis zur legten Note auswendig bictiven. Wer fich mit 
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Roffini, Bellini und Donizetti abgiebt, ift ihm „ein Cretin“. Ueber 
Verdi's Perfönlichkeit fpricht fich der Freund und Verleger jo über- 
fchwenglich aus, daß fein Menſch daran zweifeln fann, der Componift 
des „Rigoletto“ fei zugleich der vollfommenjte aller Sterblichen. In ber 
Literatur aller Nationen verfehre er wie zu Haufe und Feiner der großen 
politifchen, focialen, wiffenfchaftlichen Fragen fei ihm fremd. Zum De- 
putirten im italienischen Parlament iſt Verdi blos als „unvergleichlicher 
Patriot” gewählt worden, was um jo wunderbarer erfcheint, al8 er noch 
nie eine Silbe in der Kammer gefprochen hat. — Dennoch ijt fein Name 
nicht ganz ohne politifche Bedeutung geblieben — die italienifche Actions- 
partei band denfelben in Form eines Anagramms als harmlofe Maske vor. 
Als nämlich in Lombardo » Venetien, in Nom, Toskana, Neapel der Ruf 
„Viva I’Italia!“ verpönt war, ſchrie man „Viva Verdi!” Die einzelnen 
Buchſtaben des Namens Verdi wurden gebeutet als: Wittore Himmanuele 
BR: d’Italia. Man findet diefes myjteriöfe Stichwort noch heute an den 
Mauern mancher öffentlichen Gebäude, in welchen an alles Andere eher, 
als an Verdi und feine Opern gedacht worden ift. — 


Schickſal. 


Es iſt nur eine kleine Weile, 

So liegſt auch Du, wo Alles liegt, 
Was nach des Lebens Haſt und Eile 
Zum langen Schlafe ſich geſchmiegt. 


Nach jedem ſeligſten Geſchicke 
Haſt Du gerungen und geſtrebt, 
Du haſt's erjagt auf Augenblicke, 
Doch im Beſitze nie gelebt. 


Und was man für das Beſte achtet, 
Das haſt Du in dem beſten Licht 
Zu zeigen Deiner Zeit getrachtet, 
Doch überzeugt haſt Du ſie nicht. 


Und wenn die Woge Dich erfaßte 
Und trug dem großen Meer Dich zu, 
Liegſt Du bei Tauſenden zu Gaſte, 
Die auch vergeſſen ſind wie Du. 


Nur da und dorten rettet Einen 
Auf hohen Fluten ſeine Zeit, 

Der leuchtet wie die Sterne ſcheinen, 
Ein Gott in feiner Einſamkeit. 


9. ©. Fiſcher. 





Ekkehard. 


An der Eifenbahn zwijchen Schaffhaufen und Conftanz Tiegt der 

’ Marktfleden Singen. Ein halb Stündchen nördlich von ihm ragt, fteil 
und gewaltig, ein Bafaltfegel in die blaue Luft. Es iſt der Hohentwiel. 
Bor fiebenzig Jahren hat der Franzofe Bandamme bie feite Burg, bie 
broben gejtanden und weiland bochberühmt gewejen, in Zrümmer ge- 
iprengt, jegt hält ein fchwäbifcher Schultheiß Wacht über das zer- 
brödelnde Gemäuer. Bor beinahe taufend Jahren aber, als Kaifer 
Heinrich I. eben zu herrfchen begonnen, thronte hier über dem alleman- 
nifchen Hegau als Reichsverweferin in Schwaben eine junge Wittib, die 
Herzogin Hadwig. „Sie war von adeligem Gemüth und nicht gewöhn« 
licher Schönheit. Aber die Nafe brach unvermerft furz und ftumpflich 
im Antlig ab und ver holpfelige Mund war ein weniges aufgeworfen und 
das Kinn fprang mit fühner Form vor, alfo daß das anmuthige Grüb- 
[ein, fo den Frauen fo minnig anfteht, bei ihr nicht zu finden war. Und 
weſſen Antlig alfo gefchaffen, der trägt bei fcharfem Getft ein rauhes 
Herz im Bufen und fein Wefen neigt zur Strenge“ Und in der That, 
Frau Habwig war eine geijtoolle, aber auch vielgejtrenge Herrin, und 
wenn ihre Kammerfrau, die Griechin Praredis, nicht jo munter leicht- 
lebig und ihr Kämmerer, Herr Spazzo, nicht jo gutmüthig weinfelig ge- 
wejen wäre, Beide hätten gewiß oft genug einen ſchweren Stand in ihrem 
Amte gehabt. Eines Tages gelüftete e8 die Herzogin, ihren Vetter Cralo, 
ber jenfeit des Bodenjees Abt des Klofters vom St. Gallus war, einen 
liebwerthen Beſuch abzuftatten. Sie fuhr zu Schiffe gen Rorfchach; als 
fie aber vor die Pforte des Kloſters fam, ward ihr der Eintritt gewehrt. 
ALS Verweſerin des Reiches in Schwaben beharrte fie: „ichaffet Einlaf! 
Die Herzogin muß das Klojter jehen.” Die Noth war groß, doch ein 
junger Bruder wußte Rath. Ekkehard hieß er und führte das Pförtner- 
amt; in der Schule lehrte er den, Virgilius und war ebenfo weife und 
‚beredt, als ſchön von Gejtalt und von fittiger Anmuth. Der fprad: 
„Die Herzogin in Schwaben ift des Kloſters Schirmvogt und gilt in 
folder Eigenfchaft al8 wie ein Mann. Und wenn in unferer Satung 
jtreng geboten it, daß fein Weib den Fuß über des Kloſters Schwelle 
jege: man kann fie ja darüber tragen.“ Und alfo geſchah e8. “Der 
junge Pförtner umfaßte mit jtarfem Arm die hohe Frau und trug fie 
über die Schwelle bis in den fühlen Kloſtergang. Sie aber hatte ein 
Wohlgefallen gewonnen an ihrem Träger und als fie ihn gar vor dem 
Imbiß den 44. Pfalm vortragen hörte, war es bei ihr befchloffen: Effe- 
hard muß mit auf ben Hohentwiel, um die Herzogin in Schwaben latei— 
niſche Grammatik zu lehren und den Virgilius. Der Mönch gehorchte 
dem Befehle, nahm Urlaub vom Abt und zog auf die Burg. Dort bes 
gann alsbald der Unterricht. Die wunderfjame Mähr von Aeneas und 
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Dido warb vorgetragen und erörtert. Die des Griechifchen Funbige 
Praredis mußte ihrer Gebieterin das Latein mit lernen helfen und beide 
rauen laufchten mit wachjendem Vergnügen der Stimme ihres Lehrers, 
der im rothwangigen Schimmer der Jugend vor ihnen ſaß und, ohne 
aufzubliden, aus dem Pergament die tönenden Herameter des römifchen 
Dichters declamirte. Was Wunder, daß Frau Hadwig fich felbjt an bie 
Stelle der vereinfamten Königin Dido dachte und in dem Vorlefer den 
Helden Aeneas erblidte, ja daß zur Gefellichaft auch Praxedis den ſchö— 
nen Mönch lieb und lieber gewann! Der aber achtete defjen nicht, was 
in ber Seele der Frauen vorging, und als es in ihm zu bämmern be 
gann und er fich allmälig bewußt ward, wie ja die Herzogin förmlich 
um ihn werbe und buhle, fette er fich den fündigen Gedanken, die ihn 
umblitten, als Jünger des St. Gallus, treu feinem Gelübde, zur Wehr. 
Da brachen die Hunnen in's Reich ein. Die Heerfolge zu Schug und 
Trutz wurbe befohlen und auch Effeharb bereitete fich zum Zuge gegen 
ben Feind. Frau Hadwig umgürtete ihn felber mit dem reichen Wehr- 
gehäng und dem Schwerte des Herzogs Burkhard, ihres feligen Ge— 
mahls, und hing ihm einen goldgefaßten Kryſtall, der einen Splitter vom 
heiligen Kreuz in fich barg, um den Hals. Da war's um ihn gefchehen. 
Die jündigen Gedanfen übermannten fein Herz, die leidenjchaftlichfte 
Liebe zur Herrin ergriff ihn, ven Dienjtmann und Klofterbruder. Sieg- 
reich fehrte er aus der Schlacht auf die Burg zurüd. Nichts mehr vom 
Birgilius, von Aeneas und Dido! Frau Hadwig wollte nur noch deutfche 
Helvenjage hören und Held Effehard follte fie erzählen. Der ſchwieg; 
es war ihm, als fei er ein Nachtfalter, der fchwindelnd um ein verzeh- 
rendes Licht kreiſt. Da begab fich’s, daß, als er in der Burgfapelle 
betete, auch die Herzogin dahin Fam, um an Herrn Burkharb’s Grabe 
jtile Andacht zu pflegen. Beide ftanden ohne Zeugen einander gegen- 
über. Das lange zurüdgepreßte Gefühl des Mönche brach in wahn- 
finnigfter Leidenfchaft aus und lohte auf bis zur Raferei. Der Herzogin 
graufte e8; das hatte fie nicht erwartet. Wüthend umfchlang er fie und 
preßte fie an fih, fein Kuß flammte aufihren Lippen: da that fich die 
Pforte der Kirche auf, Tageslicht drang in's Düfter, fie waren nicht mehr 
allein. „Einen Wahnfinnigen habt Ihr gefchaut, der fich und Gott ver- 
gejjen“, rief Frau Hadwig mit unfäglich kalter Hoheit den Eintretenden 
entgegen. Ekkehard warb gebunden und in's Burgverließ gefchleppt. 
Dort erſchien ihm in der Nacht Praredis, die ven Wächter durch gefpen- 
beten Wein eingefchläfert Hatte, hieß ihn ihr folgen und half ihm zur 
Flucht. Am Abhang des Feljens fchmiegte fich ihre Wange an die feine, 
auf feinen Lippen zitterte ein Kuß, eine Thräne perlte drauf nieder. 
„Geſegnet fei Euer Weg und vergefjet nicht, daß Ihr uns noch eine Ge— 
ſchichte von deutfcher Heldenſage jchuldig feid.” So entkam der Mönch vom 
Hohentwiel. In's Kloſter zum St. Gallus kehrte er nicht zurüd, fondern 
ftieg hinauf zum Säntis, wo das Wildfirchlein hinabſchaut in die Thä— 
ler von Appenzell. Dort auf der Alp ward auch fein Herz wieder ge- 
fund. Er dichtete fein Waltari-Lied, die Heldenfage von Walter von 
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Aquitanien und fehrieb es mit faubrer Kunft auf Pergament. Da flog 
eine Tages von Unten herauf in den Burghof vom Hohentwiel, wo 
Frau Hadwig Ausjchau hielt über den Bodenſee nach den Alpen bin, 
ein Pfeil. Feine Blätter Pergamentes waren um den Schaft gewunden, 
die Spite umhüllt mit einem Kränzlein von Wiejenblumen. Es war 
das WaltarisLied. Auf dem erjten Blatte ſtund mit blaßrothen Buch- 
jtaben gefchrieben: „Der Herzogin von Schwaben ein Abſchiedsgruß! 
Selig der Mann, der die Prüfung beftanden!“ Da neigte die jtolze Frau 
ihr Haupt und mweinte bitterlich. 


Auf Hohentwiel im Lehnftuhl jaß 
Frau Hadwig die Herzogin, 

Derweil ihr der Mönd * Virgilius las 
Und auch erklärte den Sinn. 


Der Pförtner vom St. Gallus kam 
Her über den Bodenſee, 

Doch ward ihm zum Lohn nur tiefer Gram 
Und namenlofes Web. 


Frau Hadmwig hätte zum Kuppler gern 
Gemadt den alten Birgil 

Und fih den Mönd erforen zum Herrn 
Der Burg von Hohentwiel. 


Sie gab ihm das ſchneidige Herzogsſchwert: 
„Zeuch hin zum Hunnenftreit 

Und made Did meiner Gnade werthi' 
Er hört's mit ſchweigendem Leid. 


Doch als er dann alle Schranken brach 
Und fein Gelübde zertrat, 

Da bracht' ihm eitel Schimpf und Schmad 
Die Tiebeswilde That. 


Die griechiſche Zofe ber Serie 
au ihm aus Kerker und Bann: 

„Ein Kuß zum Abſchied! Fahre hin, 
„Du vielgeliebter Mann!" 


Zum Säntis hinüber in's —— 
Entwich der Aermſte ſchnell 

Und ſchaute von dort — hinein 
In die Thäler von Appenzell. 


Da ward ihm, ſeit er die Weiber mied, 
Das Herz auch wieder geſund; 

Er dichtete fein Waltari-Lied 
Und ſang es mit fröhlichem Mund. 


Er ſchrieb's auf Pergament mit Fleiß 
Und malte drauf mit Zier: 
„Der Herzogin von Schwaben ſei's 
„Ein at bon mir." 
= 


Das ift die Geſchichte von Ekkehard, 
Die uns gar meiflerlich 
Bon Victor Scheffel berichtet ward; 
Sa, der kann's beffer als ich, 
Hermann Grieben. 
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Die lebten Tage König Karl's. 
Bon Julius Rodenberg. 
(Fortfegung.) 


„Ihr feid verwundet, Sir Knight?“ fragte der Lord beftürzt und 
mitleidsvoll. 

„Nicht der Rede werth, Mylord; es iſt der linke Arm.“ Aber das 
Blut tropfte bereits auf den Hals des Pferdes nieder und färbte die 
Mähne deſſelben. 

Ein furchtbares Gedränge entſtand. Der Nachtrab zauderte, die 
Schlucht zu betreten, verſtopfte jedoch den Ausgang für Diejenigen, 
welche daraus zu retiriren ſuchten, und, zurückprallend, den Wirrwarr ver- 
mehrten, der in der Mitte derſelben herrſchte. Der Feind indeſſen, dem, 
da das Gebüſch ihn deckte, nicht beizukommen war, feuerte unausgeſetzt 
in die Maſſe von Reitern und Pferden hinein, die nicht ohne Verluſt 
und bereits in der größeften Confufion das Freie wieder erreichten, wo 
Graf Holland, Buckingham und etwa noch einhundert Gavaliere mit 
Ungeduld ihrer barrten. Denn, kaum noch fechshundert Schritte ent» 
fernt, zwifchen ihnen und Kingiton, fah man eine Aufjtellung ver Bes 
rittenen quer über die Straße, die hier durch ein Kleines, ziemlich Lichtes 
Gehölz führte. Durch das Grün überall fah man die rothen Röcke 
ſchimmern, hörte man das Scharren ihrer Pferde, die ven Kampf grüften. 
Es war eine Schwabron von Cromwell's Dragonern und nun auch Feine 
Trage mehr für die Noyaliften, daß fie in einen Hinterhalt gelodt feien, 
aus dem Fein Weg mehr führte. Hinter fich fahen fie die leichten Schüten 
von den Flanken der Schlucht herabjteigen und den Hohlweg befegen, 
ben fie vom Feinde gefäubert, bis auf die Verwundeten und Gefallenen; 
und vor ihnen ftand in Schlachtbereitfchaft eine Abtheilung von Reitern. 

„Bott für Altengland und König Karl!“ rief Budingham, ver jet 
erſt den Degen ziehen konnte, jo plöglich war alles Dies gefommen; „es 
giebt Feine andere Rettung!“ 

Und dicht um ihn und den Grafen Holland fchloffen fih die Cava— 
liere zufammen und langfam ritten fie dem Walde zu, mit der Abficht, 
fih durch die Feinde durchzuhauen. 

Diefe hatten im Walde derartig Stellung genommen, daß eine 
Steigung des Weges im Rüden fie dedte, während fie ven Abhang und 
Fuß defjelben mit Lanzen gleichſam umgürtet hatten. Oben auf ber 
Anhöhe fah man die Standarte, welche roth m der Mittagsfonne glüs 
hend und jtill in ber jtillen Luft über ben fchimmernden Helmen, 
Harnifhen und Säbelſpitzen emporragte. Neben der Standarte bie 
Trompeter, das bröhnende Metall an dem Munde, neben ven Troms 
peten der Commander. 
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„Es find die Gefichter und Stahlhauben von Marfton Moor und 
Nafeby Fields“, fagte Graf Holland, indem er fie von fern erblidte. 

„And der bort ver Kommandeur“, ſagte Budingham ... 

„Still doch, fill!” mahnte Lord Francis; „laßt e8 den guten Knight 
nicht hören.“ 

„Barum nicht?” fagte Sir Tobias mit matter Stimme „Was 
liegt daran, an wen ich den armfeligen Reſt diefes Lebens verkaufe?“ 

Sein Geficht war bleich und feine Rüftung von Blut überjtrömt, 
welches, indem e8 vom Halfe feines Pferdes niedertropfte, den grünen 
Waldboden zeichnete. 

„Herr Ritter, um Gotteswillen!“ rief Lord Francis, defjen Herz 
von Mitleid überging, al8 er den ältern Waffenkameraden jo hülflos 
verbluten ſah. „Ihr folltet zurüdbleiben! Ihr feid ſchwerer verwundet, 
als Ihr zugeftehen mögt!“ Und er wandte fich theilnehmend nach ihm um. 

„Zurücdbleiben — ich?“ fuhr der Knight heftig heraus, indem er 
fich gewaltfam emporraffte. „Zwar ijt mir“, fügte er wiederum tonlojer 
hinzu, „wie wenn ein Schleier fich vor meinen Augen ausbreitete. Den- 
noch hab’ ich den Mann gejehen, der diefe Truppen gegen uns führt, 
und auch ich, fo foll Gott mir helfen, Hab’ ihn erfannt. Uhl“ rief er 
mit einem unterbrüdten Seufjer der Pein, „wenn dieſer Mann es 
vollenden wollte mit feinem ehrlofen Degen! Gott's Wunder und 
Blut! Olivia würde den Mann nicht lieben können, der ihren Vater 
ermordet ... .” 

Ein jcharfes Feuer aus den kurzen Gewehren ver Rundföpfe be- 
grüßte die Cavaliere bei ihrem Eintritt in den Wal. 

„Bir dürfen ihnen feine Zeit zum zweiten Laden laſſen!“ rief 
Budingham; „wir müffen fie zu Boden reiten! Mir nach!“ 

Und umgeben von den Fühnften feiner Genofjen flog er bahin. 
Seine Augen leuchteten, feine braunen Loden wehten im Sommerwind, 
fein Schwert bligte in feiner Fauſt. Er war das Bild ritterlichen 
Muthes und jugendlicher Kraft. Mitten in der Gefahr zeigte fich. feine 
Verachtung des Lebens. Er, der im Genuß feine Scrupel- empfand, 
fannte auch Feine Furcht vor dem Tode. Sein Beifpiel entzündete die 
ganze Schaar ber Cavaliere — fie, die leichtlebigen Yünglinge: gewohnt, 
mit dem Ernſt und der Heiligkeit der Religion, der Gefege, der Eide 
ſelbſt zu fcherzen, fie zeigten jett, von einem heldenthümlichen Feuer hin- 
gerifjen, daß der Adel des Blutes doch auch Etwas feil Es war ein 
Wagitüd, ein Hazard. Das reizte fie. Der Einfak war auf Tod und 
Leben; und mit der Hand, nicht minder feit als fonjt am Kartentifch, 
ward jett auf verhängnißvoller Wahlitatt von ihnen der Becher mit den 
eifernen Würfeln gefchüttelt! Da, nicht weniger ausgelaffen, nicht weni- 
ger fröhlich waren fie. 

„Hurrah!“ riefen fie, „jet gilt e8 zu reiten!“ Und die Säbel 
klirrten und die Scheiden rafjelten und ber von der Sonnenwärme harte 
Boden zitterte, indem ihre Kolonne, dicht aneinandergefchlofien, Pferde- 
bug an Pferdebug, fich auf den Feind warf, der, wie gejagt, ringsum 
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von einer doppelten Lanzenreihe jtarr und blank umgürtet war, Die 
Roſſe der Cavaliere ſchäumten und fchüttelten fih. Dann aber fetten 
fie, Mähnen und VBorderpranfen in der Yuft, mitten hinein. Manch’ ein 
edles Thier fank von den Pikenſchaften durchbohrt zu Boden und manch’ 
ein tapferer Cavalier mußte nun zu Fuße weiter fechten. Der Anprali 
war für die Rundköpfe furchtbar und ein entjetliches Handgemenge 
folgte. Säbel flog gegen Säbel. Es war ein herrliches Reiterjtüd! 

Allein, war die Tollfühnheit und ver ritterliche Wagemuth auf 
Seite der Kavaliere: fo war die Disciplin, die geordnete Schlachtreihe, 
die Ausdauer und die Uebung eines langen Krieges auf Seiten ber 
Rundköpfe. Mitten in dem zweifelhaften Ringen fchmetterten plötzlich, 
von der Höhe des Waldwegs herab, die Trompeten. Das Signal rief: 
zum Vorrüden! Und mitten in dem blutigen Gemetel, welches nur bie 
vorberiten Reihen erft ergriffen hatte, fühlte plöglich dies ganze Gefecht, 
von der einen und von ber andern Seite, einen heftigen Choque: denn 
von oben herab fette fich die frifche Truppe in Bewegung und bie 
bereit8 engagirte ging vorwärts. Aus Angegriffenen wurben bie 
Cromwell'ſchen Dragoner Angreifer: unaufhörlich fchmetterte die Trom- 
pete, immer näher, immer näher; und zu dem Schall berfelben, in ben 
Schlachtruf der Royalijten hinein, Hang auf einmal der Pfalm Luthers: 
„Ein’ feite Burg iſt unfer Gott!“ von den rauhen Stimmen der Puri- 
taner gejungen. 

Bon den ehernen Klängen dieſes Pfalms wurden die royalijtijchen 
Edelleute gleichjam angeweht wie die Halme von einem Sommergemitter. 
Wie die Schlofen fielen die Hiebe; manch’ ein braver Anhänger des 
Königs ward nievergemäht, um nicht wieder aufzuftehen. Es waren gute 
Schnitter, diefe Cromwell'ſchen Kerntruppen, und fie jauchzten im Herrn, 
wenn die Ernte blutig zu Boden fanf! Zugleich famen von der andern 
Flanke, aus der Schlucht herab, die Tiralleurs, und zwijchen Feuer und 
Stahl waren die Cavaliere verloren. 

Flucht, wilde Flucht war das Einzige, was ihnen noch blieb. Wie 
von einer mächtigen Fauſt zerqueticht, quollen und ftoben fie nach Rechts 
und Links auseinander, hierhin und dorthin, nach London zu, nach dem 
Fluß zu, nach Kingſton zu, nach Nonfuch zu; bald war die ganze Ebene 
mit verfprengten Schaaren bebedt, die für ihr Leben jagten, und hinter 
ihnen ber flangen wieder die Trompeten: zur Verfolgung! Wo ein 
Bufch war, wo ein Baum ftand, entfpann fich ein Einzelgefecht, begannen 
Kampf und Abwehr aufs Neue. Es ift wahr, die Cavaliere vertheidig— 
ten ihr Leben wie die Löwen; bie Verzweiflung erfegte die Hoffnung. 
Aber die Verfolger waren hinter ihnen, und weiter, immer weiter ver- 
ballte ver Lärm und das Toben der Schlacht, bis es ftille ward. 

Die Nahmittagsfonne ſah nieder auf einen Wald, deſſen Rafen- 
grün große Blutlachen füllten, deſſen Stämme zerhadt und zerhauen 
waren, deſſen Gebüſche Todte verdedten oder Sterbende, die fich mit ber 
legten Kraft vahingefchleppt. Der Geruch des Blutes und des Pulvers 
mifchte fich mit dem Aroma der Kräuter, die um diefe Stunden ftärfer 
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zu duften beginnen. Selten nur noch hörte man ven leifen, fchwachen 
Schrei, das Stöhnen oder Seufzen eines Schwerveriwundeten; denn das 
Gefieder des Waldes, welches der wüſte Wirrwarr ber Schlacht ver- 
fcheucht hatte, war zurüdgefehrt und taujend helle Stimmen zwitjcherten 
und jubilirten in den Zweigen. Und die Sonne ging tiefer und ihr 
purpurner Schein, von Weiten her, drang in bie entlegenjten Stellen 
und in die tiefiten Geheimnifjfe des Waldes und einer von ihren Strah— 
fen färbte einen itattlihen Baum, eine alte Eiche, und beleuchtete ein 
weißes Todtengeficht, welches darunter Tag, die gebrochenen Augen nach 
Dben gekehrt. Die Stirn war fo zerhauen, die ganze Figur burch 
klaffende Wunden fo entjtellt, vaß e8 ſchwer gewejen wäre, zu erfennen, 
daf diefe nun fo jämmerlich verunjtaltete, Teblofe Figur vor wenigen 
Stunden noch einer der liebenswürdigſten, einer der edelſten, einer der 
Ichönften Sünglinge von England gewefen. Sein Pferd war mitten im 
heftigften Kampf unter ihm getödtet worden. Er hatre ſich dann, ſelbſt 
ichon getroffen, bis zu diefer Eiche gejchleppt, und mit dem Rüden gegen 
den Baum gelehnt, hatte er fich weiter vertheidigt gegen die Lebermacht, 
bie ihn umdrängte. Man hatte ihm Quartier angeboten, er hatte ver- 
ſchmäht, ja fich gemweigert, e8 anzunehmen. Er fuhr fort, mit der äußer— 
ften Tapferkeit fich zu wehren, bis er mit neun Hieben durch's Geficht 
und über den Körper niederfiel. Die Eiche war fein Monument und 
fein Teßte8 Wort: Ä 
„Dich, Theure, liebt’ ich ja nicht fo, 

Liebt' ich die Ehr’ nicht mehr!“ 

Es war Lord Francis Villiers, faum zwanzig Jahre alt, gefallen 
in dem Reitergefecht von Nonfuh, nicht weit von Kingiton an ber 
Themfe. Auf feiner Bruft fand man noch das blaue Band aus ben 
Locken der Geliebten. 

Die Sonne ging nieder und ein flammendes Abendroth übergoß 
das lieblich Iachende Themſethal mit feinen Wäldern und Dörfern, feinen 
fanften Anhöhen und feinen üppigen Adergründen. Durch eine duftige 
Maffe rofig gefärbter Baummipfel fchimmerten vie rothen Dächer von 
Kingſton und auf einem weiten Wiefenplan, Kingjton Common genannt, 
lagerten ausruhen von dem Sieg und der Verfolgung, nachdem bie 
Feinde mit dem Haupt am Boden lagen oder zerjtreut waren in alle vier 
Richtungen des Windes, die Truppen des Parlaments unter Frank 
Herbert’8 Führung. Hier und dort hatten fie fehon ein Feuer gemacht, 
um das Nachtmahl zu bereiten, und neben ven Heden, an gejchütten 
Stellen, lagen die Verwundeten, jowol die eigenen, als die des Feindes, 
die man bereits am Nachmittag aufgefammelt und hierher getragen hatte. 

Kummervoll fah der Obrijt in die große Sonnenfcheibe, welche 
glänzend über dem Waſſerſpiegel ftand, mit ihrem legten zartejten Pur— 
pur bie jenfeitigen Hügel, den Fluß, die Wälder und die jtille Sommer- 
landſchaft bedeckend. In al diefer Herrlichkeit von Licht und Frieden 
ſah fein Auge immer nur ein gräßliches Bild, das Geficht eines Ster- 
benden, welches dennoch die Aehnlichkeit geliebter Züge trug — Olivia's 
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Vater, den Nitter von Childerley! Schon auf der Flucht war er ihm 
begegnet. „Du biſt e8, dem ich ſuche!“ Hatte er gerufen, indem er fein 
Pferd anjpornte, das Pferd des Obriften zu erreichen. Doch Frank 
Herbert hatte gefehen, daß der Ritter bereits ein fterbender Mann fet. 
Blut quoll aus feinem Panzer, das Geficht, einſt fo voll und feſt, war 
verzerrt — und die Augen... o, e8 waren bie Augen Olivia's, voll 
Kummer und Schmerz, voll Vorwurf und bitterer Klage, da fie fich 
fhlofjen in jener Stunde des Abſchieds ... Er hätte fich gegen das 
Schwert diefes Mannes nicht wehren können; er fühlte das, mitten in 
feiner Gefahr. Allein der Ritter follte das Schwert nicht mehr heben. 
Das Pferd ftrauchelte. Das Schwert entfank feiner Hand und er felber 
fiel vor den Füßen des Feindes leblos zufammen. Unter ven eingebrachten 
Verwundeten war er nicht gewefen und entkommen fonnte er noch weniger 
fein. Er mußte fich, wenn er nicht inzwifchen geendet, an eine Stelle 
gefchleppt haben, wo die ausgejandten Convois ihn nicht mehr gefunden, 
und wahrfcheinlich dort, an irgend einem Nande des Waldes, welchen 
eben der legte Strahl der Sonne vergoldete, noch liegen. Lange jah 
Trank Herbert hinüber, mit fich ringend, was er thun folle. Zulett vief 
er: „Barmberzigfeit wird man auch einem Soldaten verzeihen!“ und 
dann winkte er einem feiner Gapitaine, der nicht weit von ihm fein 
Pfeifchen fchmauchte, herzuzutreten. Es war der Capitain Jürgen Joyhce, 
unfer ſehr lieber und werther Freund. 

„Sapitain“, redete er ihn an, „Ihr habt den Dann gekannt, der 
fich im Leben Sir Tobias Cutts, Ritter von Childerley, nannte.“ 

Der Capitain nahm fein Pfeifchen aus dem Mund, um die Afche 
berabdrüden und beffer fprechen zu fünnen. „Meiner Treul“ rief er, 
„ich babe ihn gut genug gekannt und es follte mir Leid thun, wenn ihm 
etwas Meenfchliches zugejtogen. Er war ein braver Mann, al fein 
Lebtag, fein einziger Fehler die Hartnädigfeit, mit der er an einer ver- 
Iorenen Sache hing. Ich will ihn nicht tadeln darum, Obrift; ein Jeder 
zahlt mit Dem, was er hat. Aber fo viel ift wahr: er hatte eine offene” 
Hand, einen guten Keller und eine wolbefette Tafel; und ich will nicht 
Jürgen Joyce heißen, wenn ich ihm das jemals vergefjel“ 

„But“, erwiederte ver Obrijt, der die Rodomontaden feines Gas 
pitains kannte; „gut, ich habe mich nicht in Euch getäufcht. Diefer 

- Mann begegnete mir in unferem heutigen Scharmütel als ein ſchwer 
Bermwundeter. Unter den Eingebrachten habe ich ihn nicht entvedt; viel— 
leicht ift er fchon geſtorben; vielleicht aber auch, daß er noch am Rande 
jenes Gehölzes liegt, und dann wäre noch eine Möglichkeit, ihm Hülfe 
zu bringen...” 

„Wenn e8 möglich ift, Obrijt, fo ſoll's gefchehen. Yürgen Johyce 
ift nicht ver Mann, der fich zweimal an Das erinnern läßt, was Chriften- 
pflicht ift! Meiner Treul — ich bin felber ſchon viel zu tief im Elend 
geweſen!“ fette er hinzu, mehr für ſich, und blies wehmuthsvoll die 
Wölfchen feiner Pfeife vor fich hin, welche, vom — vergoldet, in 
die ſtille Nachtluft ſtiegen. 
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„Wählt Euch alfo Leute nah Eurem Gefallen, um Euch zu be- 
gleiten... .” 

„Wozu? Wenn er tobt ift, jo wird er fich nicht mehr wehren, der 
arme Mann, und wenn er lebt, fo wär's gefährlich, Zeugen zu haben... 
Gebt mir nur Urlaub bis morgen früh. Mein Brandhfläſchchen ift ge— 
füllt, mein Tabaksbeutel auch. Das ift Alles, was ich gebrauche.“ 

„Und wenn er lebt, was gedenkt Ihr zu thun?“ 

„Dann werd’ ich ihm auf die Beine helfen und ihn zu guten Leuten 
führen, wo er ficher vor Entdeckung ausruhen kann, bis wir weiter 
für ihn forgen fönnen. Meiner Treu, ich kenne zum Glüd ein paar 
folche Leute, wiewol die Sorte felten geworden und nicht auf allen 
Bäumen wählt!“ 

Frank Herbert drüdte dem Gapitain die Hand und dieſer ermars 
tete den Eintritt der Dämmerung, indem er fein, Pfeifchen frifch ftopfte, 
anbrannte und geduldig ausrauchte. | 


XI. Der Gapitain erfült den Wefehl feines Obrillen. 

Wie ftille war e8 an jenem Waldrand geworden! 

So ftille wird e8, wenn die Schlachten gefchlagen und bie Leiden— 
haften fich müde gefämpft. Die Natur fcheint feinen Theil an Dem zu 
nehmen, was die Menjchen am tiefjten bewegt. Erſchreckt vielleicht zieht 
fie fich einen Augenblid zurüd; aber kaum fchweigt der Lärm, fo ehrt 
fie wieder, die Vögel fchlafen ruhig in den Zweigen, ob auch bie Blätter 
mit Blut befprengt, und der Mond fcheint auf das Antlig eines Todten, 
wie er ven Spiegel eined Baches beglänzt. Das verfcheuchte Reh fuchte 
feine Lagerftatt und trat auf einen Erdknollen unter einer beſonders 
mächtigen Eiche, hart am Waldesjaum, um noch einmal in bie milde 
Sommernacht hinauszujchnuppern. 

Dort, in einem Graben, ber zum Schuß gegen das Wild gezogen 
fein mochte, lag der wunde Mann und neben ihm faß fein treuer Ge- 
fährte, Martin Bumpus. So wenig fürchtete fich das Reh vor diefen 
Beiden, daß e8 über ihnen ftehen blieb, den Kopf in den Mondenflimmer 
vorgejtredt. 

Leife athmete der Ritter von Childerley, wie wenn er fchliefe. 

„Mein Gott!“ murmelte der treue Kumpan, der neben ihm faß; 
„wenn ich nur meine Fourage nicht verloren hätte in diefem abjcheulichen 
Gemegel! Mein Korb mit Flafchen, mein Korb mit Proviant, Wein, 
Speifen, Brod und Fleiſch — Alles ift dahin!“ 

So denkt Jeder an feinen eigenen Verluft. An diefem unglüdlichen 
Tage, wo eine Krone verloren ging, Hagte der ehrliche Martin Bumpus, 
daß man ihm feine Mundvorräthe genommen! Freilich iſt diefe Elein- 
liche Betrachtung der Dinge zu wahr, al8 daß wir fie Durch eine Ent» 
Ihuldigung zu Gunften unferes Bekannten aus Childerley abjchwächen 
möchten; denn Dasjenige, was wir das Leben nennen, feßt fich in guten 
und böfen Tagen aus Kleinigkeiten zufammen. Allein der gewifjenhafte 
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Schriftjteller follte fih doch auch hüten, die Wahrheit übertreiben zu 
wollen; und e8 muß daher bemerkt werben, daß in dieſem Augenblid ein 
anderes, eblere® Motiv bei Martin Bumpus maßgebend war. Der 
Wein und das Brod fehlte ihm zur Erquidung feines Herrn. Elend 
und halb verfcehmachtet Tag diefer in dem Graben. Seine Lippen waren 
troden, fein Puls ging matt. „Mein Gott!” rief Martin aus; „ein 
Tropfen würde ihn wieder in's Leben bringen!“ 

Der Vollmond fchwebte nun groß am öjtlichen Himmel und be- 
feuchtete weithin die Thalwelle.e Mean konnte jedes Gebüfch fehen und 
jeden Schatten, den es auf den Boden zeichnete; fern fogar die Feuer 
unterfcheiven — wie Gold auf Silber —, die auf der Haide von King— 
fton Common brannten. 

Endlich hörte man auch Tritte durch die ftille Nacht, fehr weit 
zwar, aber boch deutlich; denn das Schweigen war groß. Auch das 
Reh auf der Erberhöhung hatte feine Ohren geſpitzt. „Wer e8 auch 
fein mag“, dachte Martin Bumpus; „vielleicht Hat er Etwas zu trinken 
bei fich und mehr will ich ja nicht von ihm.“ 

Er erhob fih. Das Reh ward aufgefchredt und jagte plöglich in 
den Wald zurüd. Die Zweige Fnijterten ſtark, indem es durchbrach, und 
kann noch eine Weile fchwächer. 

Herr Tobias von Chilverley regte fich gleichfalls. „Martin“, rief 
er mit Schwacher Stimme; „verfprih mir, daß Du mich nicht in feine 
Hände liefern willſt. Lieber mich tödten ... .“ 

Diejer einzige Gedanke fchien ihn, zwifchen Leben und Sterben, 
noch zu befchäftigen. Nicht in feine Hände fallen! — dieſe Furcht hatte 
ihm fo viel Gewalt über feinen Schmerz und feine Ohnmacht gegeben, 
um nicht eher binzufinfen, als er dieſes Verſteck gefunden. 

„Verlaßt Euch darauf, mein guter Herr!“ erwiederte Martin und 
trat an dem jenfeitigen Rand des Grabens. Er jtand da vom Mond 
beleuchtet, der ſchräg über den Wald hereinfchien. Er mußte aus ber 
Entfernung gleich etwas Schwarzem auf der meißlichen Helle gejehen 
werben; und war in ber That wol auch bemerkt worden. Denn bie 
Tritte, die bisher regelmäßig gehört worden waren, hielten plößlich inne. 
Es war, wie wenn Jemand ftehen blieb, um zu beobachten. Es waren 
die Zritte eines Pferdes zufammen mit den Zritten eines Menfchen. 
Martin unterfchied das genau, noch bevor er es fehen fonnte. Denn 
folhe Menfchen, die ftets im Freien und in der Natur leben, haben das 
feinfte Ohr. 

„Ein Dann und ein Pferd“, fagte Martin Bumpus, indem er noch 
einmal vorfichtig auslugte. „Der Dann, welcher, wenn er ein Pferd 
bat, nicht darauf fit, fondern nebenher geht, muß ein befcheidener 
Mann fein, pro primo. (Martin war, wie man fich aus vem eriten 
Buch erinnern wird, in feinen Knabenjahren von dem Knight in die 
lateinifche Schule gefchiet worden.) Er wird aber auch ein kluger Mann 
fein, pro secundo“, fette Martin Hinzu, wenige Schritte vom Graben 
portretend, „benn ein bummer Kerl würde, wenn er ein Pferd hat, unter 
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allen Umftänden reiten; und ein vorfichtiger Wann, pro tertio, dem 
er horcht nach mir aus, wie ich nach ihm. Und kurz und gut, und auf 
alfe Fälle, ver Mann, der bejcheiden, Hug und vorfichtig iſt, kann Fein 
böfer Dann fein. Ergo will ich fehen, wer er ift.“ 

Sobald fih Martin in Bewegung fette, vernahm er auch wieder 
bie Tritte des Pferdes und die Tritte des Mannes; und nicht lange, fo 
follte er fich überzeugen, daß er fich in feinen Berechnungen nicht ges 
täuſcht. In aller Gemüthsruhe fchritt auf dem Pfad, ‚der neben ber 
Wieſe herführte, ein Pferd und hinter vemfelben ein Mann, der in nicht 
minder guter Seelenverfafjung fein Pfeifchen fchmauchte und nur manch» 
mal „Manuella!” rief. „Ho, Manuella!” over „Hi, Manuella“, wenn 
nämlich fein Pferd, durch den guten Geruch eines Krautes im Grafe 
verführt, feinen Kopf in die Wiefe niederbog, um zu freffen, anjtatt zu 
marfchiren. Das war e8 nicht, was unfern Martin bejorgt machte 
Er pflegte zu fagen: „Die Pferde haben Beine; alsdann müffen fie 
laufen.” Aber er erfchraf, als er des Mannes anfichtig ward; nicht fos 
wol wegen feines Gefichtes, denn das fonnte er noch gar nicht erkennen, 
als vielmehr des Rockes wegen, den er trug. Es war ein Cromwell'ſcher 
Dragoner, nicht mehr, nicht weniger; allenfalls mehr, denn außer der 
rothen Uniform, den Keiterjtiefeln, ven Sporen, dem Harnifch und dem 
Sübel, hatte er auch die Schärpe des Officiers. Das fchimmerte und 
flimmerte Alles im Mondfchein und machte dem guten Martin wahrhaft 
bange — bange für feinen Herrn. 

„Dein Gott“, dachte er in feiner Herzensangjt, „was foll ich nun 
thun? Lauf’ ich, jo wird er erjt recht aufmerffam und folgt mir und 
holt mich ein... .“ 

Jedoch Tief ihm der Reitersmann zu Fuß gar feine Zeit zum Webers 
legen; nahm vielmehr fein Roß am Zügel und ftand nicht zwei Minuten 
jpäter dicht vor ihm. 

„Seid Ihr in diefer Gegend bier herum zu Haufe?“ richtete er 
das Wort an Martin. 

„ein“, erwiederte Martin, allein rafch fiel e8 ihm bei, daß er ſich 
dadurch verrathen könne, und er fette Hinzu: „Doch, ja; eigentlich ja!“ 

„Nicht aus diefer Gegend und eigentlich doch aus dieſer Gegend“, 
fagte ver Andere. „Nein und Ja — das reimt fich nicht. Sch glaube 
gar, daß Ihr Euch vor mir fürchtet.“ 

„sh mich vor Euch fürchten?” braufte Martin auf. Doch zur 
rechten Zeit befann er fich, daß er Alles verderben würde, wenn er ben 
Zorn des Soldaten reizte. „Sa“, fprach er hierauf, „wenn ich die Wahr- 
heit jagen foll, jo macht Ihr mir Furcht.“ 

Der Reiter lachte gutmüthig und klopfte Martin, indem er noch 
näher trat, auf die Schulter. „Ich will Euch was fagen“, fprach er; 
„Ihr feid nicht fo dumm, wie Ihr Euch macht, aber ich bin's auch nicht. 
Ich bin weit herumgekommen in England; und ich müßte mich ſchlecht 
darauf verſtehen, wenn Ihr nicht mit Waſſer aus dem Cam getauft 
worden wäret. Ihr redet den Dialect von Cambridgeſhire.“ 
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„Herr“, erwiederte Martin Bumpus, „was das Waſſer betrifft, fo 
müßt Ihr den Pfarrer fragen, der mich getauft hat, denn ich kann mich 
nicht mehr darauf bejinnen. Den Dialect von Cambridgefhire aber, den 
red’ ich; und ein Schuft, der darin etwas Unrechtes findet!“ 

„Nicht ich“, verfegte der Neitercapitain; „nicht ih! Mir find die 
Cambridge-Leute ganz recht. Sie haben mich gut genug tractirt zu ihrer 
Zeit. Und da war namentlich ein Schloß und ein Schlofherr, die’8 gut 
mit mir gemeint... Aber, mein Freund — Ihr ſcheint jelber Appetit 
zu haben! Ihr fchnuppert in der Nähe von meinem Sattelliffen herum! 
Der Geruch von faltem Fleifh und Brandy fteigt Euch wol in die Naje! 
Genirt Euch nicht, mein Mann, ich fenne Das! Ich weiß, wie Hunger 
thut!“ Und dabei reichte er Martin ein Stüd Fleiſch und die Feldflaſche 
bin, und diefer, ven — wir müffen e8 zu feiner Ehre bier nachtragen 
— gewaltig hungerte (denn auch er hatte feit dem Frühjtüd bei Nonfuch 
Nichts mehr über die Lippen gebracht), langte zu, ohne fich zu bejinnen, 
und machte fi) an die Arbeit. Der würzige Brandy, das fette Fleiſch 
und das gute Brod dazu, thaten ihm mächtig wohl. Mit ftilem Ver— 
gnügen fah ihm ver Kriegsmann zu. „So ging mir’d ungefähr einmal 
in Cambridgefhire“, fuhr er fort; „und nun werdet Ihr auch begreifen, 
warum vor allen anderen englifchen Graffchaften gerade diefe mir in jo 
guter Erinnerung geblieben ift. Es war eine Nacht, wie dieſe, nur nicht 
fo warm und der Mond fchien nicht — doch das thut nichts zur Sache 
— furz, eine recht grufelige, kalte, ſtockfinſtere Aprilnaht — fie hatten 
helle Feuer im Schloß — da war es, daß ich hungrig und burftig, ein 
rechter Lump, der ich war, mit meiner Bettelarmee in den Schloßhof 
rüdte. Wir machten einen horriblen Lärm da unten und der Wärtel 
blies im Thurm und der Schloßherr erfhien am Fenſter. Wir gaben 
uns die größte Mühe, ihnen Furcht einzujagen; denn das war unjer 
letztes Mittel. Ausgehungert waren wir, daß wir nicht mehr auf den 
Beinen jtehen konnten; und wenn fie ven Brodkorb fchloffen, fo hätten 
wir. bald fallen müffen wie die Fliegen. Allein ver Schloßherr war ein 
braver Mann. Er hatte Gäfte, lud mich ein, hinauf zu fommen und 
Theil zu nehmen am Mahl. Und eine Mahlzeit war's — von Roait- 
beef und Geflügel und rheinifchem Wein — fo Etwas vergißt man in 
feinem Xeben nicht. Derweil ich oben fpeilte, wurden meine Kameraden 
unten verforgt — und diefes Alles geihah in Cambridgeſhire! Darum 
Cambridgefhire in Ehren, mein Freund, und ein gutes Gedächtnig dem 
Schloß und Schloßherrn von Childerley!“ 

Längft war, jo zu jagen, vem wadern Martin Bumpus der Biffen 
in ber Stehle ftecken geblieben. Die Bilder und Erinnerungen von Ehe: 
dem waren wieder in ihm aufgetaucht. „Mein Gott!“ rief er, „wenn 
Ihr nicht diefe Uniform eines Capitains trüget, io würde ich jagen — 
* Stimme, Geſicht, Figur — Alles, Alles, wie bei Meiſter Jürgen 

oyce. 

„Der bin ich, waderer Freund, der bin ich —“ rief der Capitain 
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erbärmlicher VBagabuud — aber der Krieg, mein Freund, der Krieg! 
Ya, das ift eine fchöne Sache. Da kann man es noch zu Etwas bringen, 
voransgefegt, daß man nicht gehängt, oder erfchojfen oder zuſammen— 
gehauen wird. Und Ihr, mein Freund — und Ihr, ver Ihr mich nad) 
der langen Zeit wieder erfannt habt?“ 

„So geht’8“, ermwieberte Martin; „ver Krieg macht die Einen fo 
jtolz und die Anderen jo miferabel, daß fich Beide nicht wieder erfennen 
fönnen, wenn fie fich fehen. Hab’ ih Euch damals nicht bei Tifche be 
dient in Childerley-Hal und hab’ ich Euren Kameraden nicht ganze 
Schüſſeln voll in den Hof hinunter getragen?” 

„Martin Bumpus! Martin Bumpus!“ rief der Capitain und er 
umarmte den weiland Küper von Childerley, wie wenn ein Bruder den 
andern wieberfindet. „Zwar“, fegte er num Hinzu, nachdem ber erfte 
Sturm der Freude fich gelegt, „zwar gehört Euer Herr und Ihr jelber 
zu biefem gottverlafjenen Haufen von Rebellen und Rohaliſten, die wir 
heute gefchlagen haben, wie Gideon die Midianiter und Amalefiter am 
Brunnen von Harod; doch das thut Nichts zur Sache. Yürgen once 
hat darum nicht weniger Mitleid für Diejenigen, die ihm einjtmals 
Gutes erwiefen; denn er jagt: den Mantel kann man wechjeln; aber 
das Herz bleibt das Herz!“ 

„So darf ih Euch trauen? Und Ihr würdet meinen armen Herrn, 
der jämmerlich verwundet ...‘ 

„Sagt mir, wo ich ihn finde“, fiel ihm der Capitain nun raſch 
in's Wort. „Denn um ihn zu retten, wenn er noch zu retten ijt, bin ich 
gekommen!“ 

„Und wer, außer Gott, kann Euch auf dieſen Vorſatz gebracht 
haben?“ 

„Was kann Euch daran liegen, es zu wiſſen? Wenn das Unter— 
nehmen tadelnswerth wäre, jo würde e8 dadurch nicht viel befjer gemacht, 
und wenn e8 gut wäre, keinesfalls fchlechter dadurch werben. Die Haupt: 
ſache alfo ift, ob Ihr mir traut?“ 

„Das thue ich“, erwiederte Martin, „und von ganzem Herzen.‘ 

„Dann ijt e8 gut“, fagte der Capitain, „und Ihr fünnt mich nun 
hin zu ihm führen.“ 

Sie jtreiften hierauf zufammen durch die Wiefen bis zum Wald» 
vand, der Capitain zog fein Pferd Hinter fich her und fie ftanden bald 
an dem Graben, in welchem Sir Tobias noch immer lag. 

„Armer Mann!“ fagte der gutmüthige Kapitain; „wer hätte das 
gedacht vor drei Jahren! Da ftandejt Du hoch und ich war fo tief 
herunter, daß ich nicht drei Pfennige für mein Leben gegeben hätte. 
Heut’ ift’8 umgekehrt und Du kommſt bei mir zu Gafte Doch Gott 
jet Dank, daß ich mich darauf vorbereitet habe. He! Sir Tobias!“ rief 
er nun, den fchlafenden Mann berühren. „Heda! Hier ift ein Trunf 
für Euch!“ Und er hielt fogleich vem Schwerathmenden fein Fläſchchen 
hojpitabel dar. 

„Mir wird fein Trunf mehr helfen“, jagte der Nitter, ohne bie 
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Augen zu öffnen. „Ich fage Dir, gejtorben fein ijt beffer als leben. Laß 
mich ſterben.“ n 

„Er hält Euch für mich“, raunte Martin dem Capitain zu. „Das 
Wort hab’ ich heut’ ſchon mehr als einmal vor ihm gehört, wenn ich 
ihn aufzumuntern gedachte — und meiner Seel’, wenn er nicht glaubt, 
daß ich es jei, der ihm zu trinfen angeboten!“ 

„Es ijt gleichviel, wenn er nur trinkt“, erwieberte ver Capitain. 
„Darauf fommt es an. Das wird ihm gut thun. Trinkt doch, mein 
guter Herr“, redete er ihm zu. 

„Was ſoll's?“ gab der Nitter, wie aus dem Traum fprechend, 
zurüd. „Sch Habe Lord Francis BVilliers fallen ſehen. Vor meinen 
Augen ward er in Stüde gehauen und ich konnte ihm nicht helfen... .“ 

„Damit iſt's nun aus, lieber Herr“, erwiederte der Capitain. „Den 
könnt Ihr nicht wieder in’8 Leben zurüdbringen. Wer todt ift, ift todt. 
Sterben müjjen wir Alle. Das ijt Soldatenloos. Aber trinkt, guter 
Herr, trinkt.“ Und er hielt ihm das Fläfchchen an nen Mund. 

„Laß, laß! ..“ wehrte der Ritter. „Wozu leben? Die Guten, die 
Tapfern und die Nitterlichen fallen; ver Verrath, die Feigheit, vie Bü— 
berei bleiben zurüd. Sch will gehen, wohin meine Freunde gegangen, mir 
porangegangen — armer König! Armer König!“ 

„Ei was!” fagte der derbe Gapitain. „Eure Freunde find, bie 
meijten von ihnen, über den Strom gegangen, nad Huntingbonfhire 
hinein, wo Fairfax' Musketiere fchon in allen Heden auf fie lauern. 
Das iſt nicht der bejte Weg, um ihnen zu folgen. Und was den König 
anbetrifft, jo fit er ja gut genug in feinem feſten Schloß von Carris— 
broofe. Zrinft darum, Sir; trinkt meinethalben auf die Gejundheit des 
Königs.” Und jett, mit dem erquidenden Getränf hatte er vem Siechen 
ſchon die Lippen genett und e8 gelang ihm, bemjelben mehrere Tropfen 
davon einzuflößen. „So“, fagte er dann, „nun müßt Ihr auch etwas 
Speife zu Eudy nehmen. ’S thut's nicht mit dem Yiqueur allein.“ Und 
ſchon jchidte er fich an, den Reſt feines Vorraths von dem Sattel herab- 
zunehmen und auf der Erde vor dem Nitter auszubreiten. Diefer war 
durch das herzhafte Getränf etwas wieder zu Kräften gekommen. Doch 
ber erjte Anblid von Gapitain Jürgen Johyce's rother Uniform that 
mehr für den Kranken, als all’ feine mitgebrachten Erfrifchungen. 

„Bas“ rief der Ritter, und plöglich ſaß er halbaufgerichtet und 
verjuchte, mit der Hand am Boden, fich völlig zu erheben. „Ein verd — 
Rothrod! Spalte mir den Schädel, aber gieb mir Nichts zu trinken! 
Gift wäre mir lieber, fo foll Gott mir helfen! DO, Martin, Martin! 
Auch Du konnteſt zuletzt nichts Beſſeres, als Deinen Herrn verrathen! 
Jetzt bin ich ein Gefangener und in feinen Händen!... DO, Martin, 
Martin! Warum haft Du mir das gethan in meiner legten Stunde?“ 

„Sir!“ erwiederte ver Getreue, „wenn ich gewollt hätte, daß dies 
Eure lette Stunde fein follte, fo hätt’ ich's freilich nicht gethan. Wenn 
ich’8 aber gethan, jo folltet Ihr mich doch wol genugfam fennen, um zu 
wifjen, daß ich's thun durftel Martin Bumpus, Sir Ruight, ijt fein 
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Verräther; und diefer Capitain, wiewol er den rothen Rock trägt, iſt 
dennoch Fein Mann, von weldem Sir Tobias von Childerley Etwas zu 
fürchten hätte. Denn e8 ift Jürgen Joyce!“ 

„Der Schuft!“ braufte Sir Tobias auf. „Er hätte dem König 
dienen können und dient ven Rebellen!“ 

„Was wäre viel dabei herausgekommen?“ fagte ver Capitain. 
„Statt eines Verwundeten, dem noch zu helfen ift, lägen hier vielleicht 
zwei Verwundete, die Beide verloren gewefen wären. Nun, befinnt Euch, 
guter Knight! Von mir follt Ihr Nichts zu befahren haben, wiewol 
Ihr mich arg geſchimpft habt. Aber 's ift einmal Eure Manier und 
Jürgen Johce, Gott fei Dank, hat Euch jchon in befjerm Humor gejeben. 
Alfo langt zu, braver Knight, eßt und trinft! Und es foll Euch wol 
befommen!“ 

„Ich wollte eher verdammt fein“, rief der Knight, „als daß ich 
einen Biffen . . .“ | 

„Haltet ein, Sir Knight!” unterbrach ihn der Capitain. „Hört 
mich erjt an, bevor Ihr Euern Fluch zu Ende fagt. Ganz abgejehen 
davon, daß der Capitain einer chrijtlichen Armee dergleichen Schwüre 
und Flüche gar nicht dulden fol. Ich weiß, ich weiß, daß ich früher 
anders darüber gedacht und jelbjt mich der einen oder andern Gottes- 
fäfterung fehuldig gemacht habe. Doch das ijt lange her und Noth hat 
mich beten gelehrt; und fo follte fie auch Euch, Sir Knight! Denkt doch 
daran, daß Ihr verpflichtet fein, Euer Leben, wenn nicht für Euch, fo 
doch für Eure Kinder zu fchonen!“ 

„Meine Kinder!“ rief ver Knight. „Haft Du ein Recht, mich daran 
zu erinnern? Du, dejjen Bater, ein alter, gebrechliher Mann mit 
grauem Haupte, in die Verbannung gegangen ijt, weil er den Muth 
gehabt, feine zitternde Stimme gegen den Erzfeind meines Königs zu 
erheben? Du, der unter einem Manne dient, deſſen Name in Verbin 
dung mit meinen Kindern genannt zu hören, mich fchon empört? 
D, meine Tochter! Wie viel haft Du leiden müffen um diefen Mann!“ 

„Laßt's gut fein“, erwiederte der Capitain. „Was meinen Bater 
anbelangt, jo weiß es Gott und das iſt mir genug, daß ich darum Fein 
fchlechterer Sohn geworden, weil ich die Liebe zum Vaterland über vie 
Liebe zum Vater gefett habe. Gott erfpare jedem Kinde die Qual, die 
ih durchgemacht; und Gott lafje jeden Irrenden und Schwanfenden 
im Augenblid der Heimfuchung den rechten Weg finden, wie er ihn mich 
bat finden laffen. Darauf hin getadelt zu werben, betrübt mich nicht, 
Herr Knight. Es war die härtejte Prüfung, durch die ein Menfch gehen 
fann. Jene Stunde, wo ich mit dem Strid um den Hals zum Galgen 
geführt ward, war nicht jo bitter und fchien mir nicht halb fo lang, als 
diefe Minuten, wo ich vor dem zürnenden Antlig meines Vaters jtand. 
Allein das eben giebt mir das Recht, Sir Knight, mit Euch von Euren 
Kindern zu fprechen.” 

Dieje Worte, wiewol der Capitain fih Mühe gab, die Erfchütte- 
rung feines Innern zu verbergen, indem er fie fprach, trugen dennoch 
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dazır bei, das Herz des Ritters etwas weicher zu jtimmen. Denn am 
Ende, wenn Alles abgerechnet wird, was die Sterblichen zum Kampf 
gegen einander bewaffnet, ver Rang, die Meinungen und die Feindfchaf- 
ten: jo bleibt zulett doch immer ver Menfch übrig, der zum Menfchen 
redet — der Verwandte zum Verwandten, ver Bruder zum Bruder, der 
Gleiche zum Gleichen. 

Der brave Capitain bückte ſich, das Felofläfchchen vom Boden auf- 
zubeben. „Darum trinkt, Herr Knight“, fagte er, „trinkt! Und vergeht 
nicht, Etwas dazu zu fauen. Glaubt mir, ich bin als Euer Freund 
bierhergefommen, in feiner fchlechten Abficht, und fo rath’ ih Euch. In 
weniger als einer Stunde werden die Patrouillen vom Hauptquartier 
fommen und wenn fie Euch finden, fo kennt Ihr Euer Schidfal — die 
Gefangenſchaft!“ 

Das war es, wovor dem Ritter am meiſten bangte. „Gefangen 
ſein!“ rief er — „in ſeinen Händen! Nein, dieſen Triumph will ich ihm 
nicht gönnen. Und da es mein Loos nicht war, zu fallen, ſo bin ich 
bereit, mit dem Reſt meines Lebens, bis auf den letzten Tropfen meines 
Blutes gegen eine ſolche Schmach mich zu wehren. Aber was hat Dich 
hierhergeführt, an dieſen entlegenen Punkt des Waldes, ſo weit von 
Deinem Quartier?“ 

„Nennt's den Zufall, wenn Ihr an den Zufall glaubt. Ein Puri- 
taner würde fagen: die Hand Gottes! Doch ich bin nicht hierhergefom- 
men, um mit Euch zu bisputiren, fondern um Euch zu retten. Darum 
erlaubt, daß ich nach Euren Wunden fehe.“ 

Hierauf bog er fich über ihn, um den Leidenden von ben fchweren 
Armfchienen zu befreien. Das that ihm fchon wohl, von diefem Drud 
erlöjt zu fein. Die Kugel war unter dem linken Arm durch in die Bruft 
gegangen. Es war nicht zu jagen, wie tief fie gegangen. Doch mußte fie 
ber edleren Theile gefchont haben, da der Ritter den verhängnißvollen 
Augenblid nicht nur überlebt, fondern auch verhältnifmäßig troß des 
jtarfen Blutverluftes noch bei Weiten nicht fo ſehr erfchöpft war, als 
man hätte vorausfegen follen. Nicht ſowol die Wunde, als vielmehr die 
Folge der Bernachläffigung fchien gefährlich; und der Gapitain that 
daher fein Beſtes, fie mit Charpie zu verjtopfen und mit weichen Linnen 
zu verbinden, 

„So“, fagte er, „jest habt Ihr wenigftens Erleichterung. Das 
Andere wird folgen.” 

Es war wunderbar zu jehen, wie die Nahrung, bie er zu ſich nahm, 
dem Nitter nicht nur neue Kraft, fondern auch in gewiffen Sinne die 
Liebe zum Leben wieder gab. „Und was benft Ihr denn nun, ba ich 
in Euren Händen bin, mit mir zu beginnen?“ wendete er fich an ben 
Capitain. 

„Gönnt's Euch nur erſt, ſoweit zu fein“, erwiederte dieſer. „Ich 
werde Euch dann ſicher führen, ſeid ohne Sorge, zu einem guten Haus, 
in welchem Ihr geborgen ſein ſollt wie in Eurem eigenen. Sir, Ihr 
thatet mir einmal eine große Liebe an, nahmt mich mit Vertrauen auf 
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und hattet Erbarmen mit mir. Damals gelobte ich Euch, das nicht zu 
vergeffen; und Jürgen Joyce ijt nicht ver Dann, der ein gegebenes Wort 
nicht halten und für eine empfangene Wohlthat undanfbar fein möchte. 
Diefe Nacht wird uns quitt machen. Sir Knight! Ich bringe Euch zu 
guten Leuten von meiner Bekanntſchaft. Verlaßt Euch darauf, wenn ich 
fie Euch empfehle, fo.find fie gut. Dort werden Eure Wunden heilen. 
Dort werden ſich unfere Wege trennen; und wenn wir und — was Gott 
geben möge -- dann noch einmal begegnen, jo ſeid Ihr wieder ber 
Royaliſt und ich Euer ganz ergebener Feind, ber Gapitain Johce in 
Dliver Cromwell's Dienften!“ 

„Braver Mann!“ fagte der Ritter, indem er dem Gapitain die 
Hand entgegenftredte. „Was auch Deine Fehler fein mögen: Du bijt 
nicht falſch!“ Und er ließ fich willig und folgfam von ihm auf das Pferd 
heben‘ — daſſelbe Pferd, welches Yürgen Joyce in der Schlacht bei Na- 
feby erbeutet hatte. — 

Langſam trabte das Thier durch die thauige Sommernacht; durch 
Buſch und Ginfter, über Gräben und durch die Haide ging e& ficher. 
Denn der Capitain nur „Manuella!“ rief, jo wußte das gute Pferd 
ichon, was e8 zu thun hatte. Weit zurüd trat der Wald und links blie- 
ben die Feuer liegen, welche ven LZagerplag und das Bivouak von Frank 
Herbert’8 Dragonern bezeichneten. Bald jah man ben Strom durch die 
Bäume bligen — filbern ſchien er im Mondlicht und feine Wogen roll- 
ten in ftolzer, ſchweigſamer Majejtät — Kingſton's rothe Dächer blieben 
im Schatten. Dann fah man Zerrafjen aufjteigen, Dicht am Stromes: 
ufer. Dunkle Kaftanienwipfel flimmerten bläulich grün und dazwiſchen 
ſah man, weiß wie Silber, marmorne Figuren leuchten. Der ganze 
Park, welcher feenhaft in der Stille der Nacht und dem Glanze des 
Mondes dalag, ward von einem prachtvollen Schloß auf ber oberjten 
ber Terrafien beherrfcht und ein eifernes Gitter mit vergoldeten Spiten 
Schloß das ganze Beſitzthum ringsum ab. 

„Es iſt Ham-Houſe, der Sit der Gräfin von Dyſart“, fagte der 
Capitain, mehr zu Martin Bumpus, der neben ihm fchritt, als zu dem 
Ritter, welcher in einer Art von Halbſchlummer auf vem breiten Sattel 
des Pferdes ſaß. Doch wedte diefer Name ihn. 

„Wenn e8 das Haus der Gräfin iſt, Kapitain“, jagte er,. „jo könntet 
Ihr Euch jede weitere Bemühung um meine miferable Berfon fparen. 
Die Gräfin wird einen alten Freund in bebrängten Umftänden nicht 
zurückweiſen.“ 

„Die Gräfin von Dyſart?“ fragte der Capitain erſtaunt. „Fürchtet 
Ihr Euch aber da nicht vor Verrath?“ 

„Wo könnte ich ſicher fein, wenn nicht dort?“ gab der Ritter zurück 

„Sicher, wo Zedekiah Piderling Haushofmeijter it?“ 

Diefe Nachricht machte den wunden Mann noch bleicher, als er 
zuvor fchon geweſen. „Sit e8 Fein Irrthum?“ fragte er. „Täuſcht Ihr 
Euch nicht in dem Namen? Sagtet Ihr wirklich Zedekiah Piderling, 
und jeid Ihr Eurer Sache gewiß?“ 
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„So gewiß, daß — ich weiß nicht, vor wie viel Wochen, aber 
e8 war juft vor Eurem unglüdlichen Auszug, Sir — daß ich mit dem 
Schurken hier vor diefem Gitter gefprochen habe, vor biefer Parkthür, 
vor welcher wir eben jegt vorbeifommen. Laßt jehen — e8 war der Tag 
nach jener Nacht, in welcher Ihr, Sir, mit den anderen Cavalieren in 
dem Thurm dort oben eine geheime Zufammenfunft und Verabredung 
gehalten habt. Nun werdet Ihr's Leicht berechnen können.“ 

„Und das wißt Ihr“, fagte der Knight. „O, ich hab's mir gedacht! 
Es war die falfche Jüdin, die das verrathen!“ 

„Wie Unrecht, Sir Knight, thut Ihr diefem Mädchen, die fo treu, 
fo rein, fo gut iſt! — Nein, Sir Knight, wenn Ihr zwifchen diejen 
Beiden zu wählen habt; — wenn Ihr wißt, daß man die Jüdin als ein 
Opfer feiler Luft dorthin zu fchleppen gedachte, während jener Heuchler 
hinter der Tapete verborgen ſaß, um zu laufchen: fo könnt ſelbſt Ihr, 
mit all’ Euren Vorurtheilen, doch feinen Augenblid länger ſchwanken. 
Zedekiah Piderling hat Euch verrathen!“ 

Da ließ der Knight fein Haupt auf die Bruft finfen. Erft nach 
einer Weile begann er wieder: „Nun löſt fich auch diefes Räthfel! Aber 
wer hätte gedacht, daß ein folcher Menfch auf dem Grunde des Unheils 
wäre Nun, Capitain, mögt Ihr mich führen, wohin Ihr wollt... .“ 

„Auch zu der Jüdin, die Ihr fo bitter geſchmäht?“ 

„Meine Berechnungen find zu Ende“, fagte der Knight; „Diejeni- 
gen, denen ich Böſes gethan, find da zu meiner Rettung; und Die- 
jenigen, denen ich Gutes erwiejen, haben fich verfchworen zu meinem 
Untergang! .. .“ 

„Nicht Alle, mein guter Sir Knight, nicht Alle“, fagte mit ſchwer 
zurüdgehaltenem Schluchzen Martin Bumpus, indem er bie falten Hände 
feines Herrn ergriff. 

„Nicht Alle“, wiederholte diefer langfam und finnend. „Das ijt eg, 
was mich noch am Leben erhält!“ 


XL. Wer die Wunden des Ritters heilte. 

Es war ſchon Morgen nah der kurzen Sommernadht, als ber 
Heine Zug über die Themfebrüde und durch das Thor fchritt, welches 
in bie City führte; ver Capitain hatte das Paßwort für die Wachtpojten, 
die bier ftanden, und er hatte dem Witter, theil® um ihn gegen bie 
Morgenfühle zu fchügen, theil® um ihn vor Entdeckung zu fichern, feinen 
eigenen Neitermantel gegeben. So drangen fie in bie Fleinen und engen 
Straßen, die noch jtill waren und deren Häufer mit den fchnörfelreichen 
Giebeldächern ſich braun und dunfel gegen das grünliche Morgendämmern 
abzeichneten. Sie erreichten dann XLeadenhallitreet, eine gar vornehme 
Strafe damals, breit, geräumig und mit fchönen Läden, die jedoch noch 
alfe gefchlofien waren. Von dort aus bogen fie wieder in Nebengafjen 
ein, bie der Capitain genau kannte, in deren Windungen und Höfen er 
fich zurecht fand, wie in feinem eigenen Haufe. Denn er war ja auch 
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ein „Cockney“, ein echtes Kind der City, geboren „innerhalb des Klanges 
der Bow-Gloden“, welche jett gerade von Weſten herüber drei Uhr 
ichlugen. Das Letzte, was der Knight noch bemerkte, war ein nicht un- 
anfehnlicher Platz, aus welchem jich eine ſchmale, ziemlich lange Gaffe 
abzweigte. Diefe durchmaßen fie faft ganz und machten endlich am obern 
Ende berjelben vor einem Haufe Halt, deffen unteres Stodwerf von 
einem Gerüft umgeben war, wie die Maurer und Zimmerleute gebrauchen, 
wenn fie einen Bau aufführen oder repariren wollen. 

„Das Haus hat in dem legten Aufruhr ftark gelitten“, fagte der 
Capitain, indem er das Pferd, das er bis dahin am Zügel geführt, 
jtehen ließ, um fich der Thür zu nähern. „Zuerjt wurden von den Auf- 
jtändifchen die Thüren erbrochen, die Fenster zerfchlagen und die Treppen 
zerftört, und dann famen unfere Kugeln, um die befoffenen Schurfen aus 
dem Neft herauszujagen, in das fie nicht gehörten. Mittlerweile mußten 
die armen Bewohner, nachdem fie von den Einen mißhandelt waren, 
noch das Feuer der Andern aushalten, welche fie befreien wollten. Aber 
fo geht’8 im Kriege; da kann's oft der Freund nicht beffer machen, als 
der Feind, und der ruhige Bürger muß für Beide zahlen. Dafür it's 
der Krieg. — ber, be, holla! — Da feh’ ich oben ein Licht!“ 

In ter That, eine® der oberen Fenjter war erleuchtet. Schwach) 
und nur noch zitternd drang der Schimmer eines Lampenflämmchens 
hinaus in die Helligkeit des frühen Tages, welche ſchon voller über den 
alten Dächern und zwifchen den vorgebeugten Giebeln hereinzuftrömen 
begann. Leife ſchon fingen die Spiten an zu glühen von dem fernen 
Morgenroth. Diefer obere Theil des Haufes war frei von jedem Ge- 
rüft, denn fo weit hinauf hatten die Zerftörungen nicht gereicht. Die 
zeitgebräunten Balfen mit ihrem feinen Schnitwerf, die Fenfter mit 
ihren Simsverzierungen und bie phantaftifch gefchweiften Giebellinien 
fonnte man deutlich erkennen; denn das Dunfel wich und die Luft färbte 
ſich mit Purpur. 

„De, holla!” rief der Capitain noch einmal, indem er wader gegen 
die Thür pochte; dann trat er wieder wor, unter dem Baugerüft heraus, 
mitten auf die Strafe. Das enter, hinter welchem der fchwache 
Lampenfchein noch immer gejehen ward, hatte fich geöffnet urd ein Kopf 
mit weißen Haaren und ſchwarzem Käppchen Fam zum Vorfchein in der 
friſchen Morgenluft. 

„Gott grüß Euch, mein Freund Abraham“, rief der Capitain 
munter, als er des Alten anfichtig geworden; „früh am Morgen! Kaum 
drei Uhr! Aber ein ſchöner Morgen, Gott fei Dank! Für den Sol- 
baten giebt’8 feine Stunde. Doch e8 freut mich, meiner Seel’, daß ich 
Euch jchen wach finde. Kommt doch gleich herunter, Meifter Abraham! 
Ihr wißt, daß Ihr Euch nicht zu fürchten braucht, wenn der Capitain 
Jürgen Joyce vor Eurer Thür fteht!“ 

„Der Allmächtige, der Hüter Iſrael's ijt mein Zeuge, daß ich mir 
niemals einen befjeren Befuch wünjche“, verfette der Alte; „wie lang’ iſt's 
her, daß Ihr ung, mitten in der Nacht, unfere Manuella zurüdgebracht 
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habt, um die wir ſo ſehr in Sorge waren? Ihr ſeid immer willkommen, 
Herr Capitain“, und damit ſchloß er das Fenſter, um bald darauf die 
Thür aufzuriegeln und aus derſelben herauszutreten. „Was verſchafft 
mir die Ehre, Herr Capitain, und was kann ich für Euch thun“, ſprach 
er, nachdem er den Händedruck des Capitains treuherzig erwiedert. 

Der Capitain ergriff ihn am Arm und führte ihn auf die Straße 
hinaus, zu dem Ritter, welcher in ſich zuſammengeſunken noch auf dem 
Pferde ſaß, während Martin Bumpus traurig neben ihm Wache hielt. 
„Hier iſt ein armer Mann, krank, wund und verloren, wenn Ihr Euch 
ſeiner nicht erbarmt“, ſagte der Capitain, indem er den Mantel zurück— 
ſchlug, welcher ven Ritter bisher verhüllt hatte. Doch kaum, daß Abra- 
ham im Zwielicht diefes erdfahle Geficht erblidte, fo erkannte er die 
Züge befjelben auch wieder. „Gott, der Gerechtel” rief er. Dann ward 
er für einen Augenblid ftumm. Denn er erinnerte fich, daß diefer Mann 
es gewefen, ber einjt, als er, der verfolgte Jude, mit feiner Frau und 
feinen Kindern obdachlos, müd, hungrig und elend, in einem furchtbaren 
Unwetter, zur Nachtzeit, um Schuß gebeten hatte: fie mit feinen Hunden 
vom Hofe heruntergehetst hatte. Hierauf fprach er leife, für fich und in 
der Sprache, welche die Anderen nicht verjtanden: „Herr meiner Väter, 
Du Gott Abraham’s, Iſrael's und Jakob's! Ich danfe Dir, daß Du 
e3 in meine Hand gegeben Haft, Dem Gutes zu thun, welcher mir hat 
Böſes zufügen wollen!” — 

Der Ritter von Chilverley ſchien fich des Vorfalls nicht mehr zu 
erinnern oder vielmehr durch den Anblid des Juden nicht daran erinnert 
zu werben. Das Geficht war ihm fremd. Aber daß e8 ein Sohn jener 
von ihm fo gehaften Race fei, der ihm die Hand zum Willfomm bot, das 
ſah er wol. Er fühlte fich innerlich, in feiner Seele, mehr noch ge- 
brochen, als in feinem Körper; tief gevemüthigt, indem er diefe verachtete 
Hand annahm — die einzige, die zu feiner Rettung fich ausjtredte. 
Jetzt empfand er, daß irgendwo in feinem Leben ein großer Tehler 
jein müſſe. 

„Er war ein vornehmer Mann zu feiner Zeit“, flüjterte der Capi— 
tain dem Yuden zu, während ber Ritter mit Hülfe Martin’s, feines 
legten Getreuen, vom Pferde jtieg. 

„Ich weiß es“, Sprach Abraham; „und er foll in meinem Haufe nicht 
fühlen, daß er es nicht mehr ijt.“ 

„Denkt Ihr noch daran, Abraham, wie er dazumal — ha, es war 
eine furchtbare Nacht! Der Donner brüllte, ver Blitz fuhr fchweflicht 
vom Himmel und e8 goß in Strömen — wie er dazumal feine großen 
Doggen und wilden Bullenbeiger losgefoppelt hat... .? Schöne Hunde, 
prächtige Thiere; doch, meiner Seel’, fein guter Empfang in einer 
ſolchen Nacht! ...“ 

„Still“, ſagte Abraham, „ſtill doch davon! Daß er es nicht hört.“ 
. .. Dann gab er dem Kranken die Hand, um ihn in fein Haus ein— 
zuführen. ! 
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„Ihr fragt mich nicht“, fagte diefer, „wer ich fei — was mich zu 
Euch führt... .? 

„Ich jehe, daß Ihr wund und elend feid; fol ich Euren Zuftand 
durch meine Fragen noch verfchlimmern ?“ 

„Es ijt ein Proferibirter, ven Ihr einladet, über Eure Schwelle zu 
treten“, jagte ber Ritter. „Der Tod jitt in meinem Herzen und über 
meinem Haupte hängt das Schwert . .“ 

„Ihr bebürft ver Hülfe. It das nicht genug, damit ich fie Euch 
leijte ?“ 

„Ich bin ein Verfolgter. Wenn man mich in Eurem Haufe findet, 
fo wird e8 Euer Berderben jein.“ 

* „Einer von unferen Weifen hat in der Sterbejtunde feinen Schü- 
fern diefen Segen gegeben: Möge die Furcht Gottes in Euch fo ftarf 
fein, als die Furcht vor den Menſchen.“ 

„Aber ich bin Kleiner von den Euren — ich bin ein Chriſt!“ 

„Bas Ihr fonft auch fein mögt, jett ſeid Ihr ein Menfch, welchen 
der Allmächtige, gelobt jei Er, hat heimgefucht. Es giebt Unterfchiebe 
zwifchen ven Menfchen, welche glücklich find. Aber die Unglücklichen find 
einander alle gleich; fie find nur noch die Kinder Gottes. Tretet ein, 
Herr Ritter; tretet ein.“ 

„Und doch ſchmerzt e8 mich, daß ich Erbarmen finden foll bei Denen, 
für welche ich niemals Erbarmen gehabt.“ 

„Wenn es Euch fchmerzt, daß Ihr feines gehabt, jo habt Ihr es 
Thon gut gemacht. Und wenn es Euch fchmerzt, e8 zu finden, fo frag’ 
ih Euch, wär’ Euch das Gegentheil lieber gewefen ?“ 

„Es wäre gerechter geweſen.“ 

„Serecht!” rief Abraham; „wer kann jagen, daß er es fei? So 
lehren ung unfere Weifen: In der Stunde, wo der Richter zu Gericht 
figt über feine Mitmenfchen, fol es ihm fein, als ob ein Schwert auf 
fein eigenes Herz gezücdt jei. Tretet ein, Herr Nitter; das Neben er- 
ſchöpft Euch und die Luft thut Euch nicht gut.“ 

Abraham führte den Ritter hinauf in das Fleine Gemach, in welchen 
bie Lampe noch brannte. Denn hier war es faft noch dunkel, und nur 
durch eine offenjtehende Thür in das Vorderzimmer hatte man ihren 
matten Schein von der Straße her erblicken fönnen. Dieſes Gemach lag 
nach dem Hofe zu, wo hohe Mauern ihm das Tageslicht noch lange 
vorenthielten, wenn ed anderswo fchon herrſchte. Es war Abraham’s 
Studirjtube. Die alten Bücher jtanden ringsumber in ihren dunflen, 
ehrwürdigen Leverbänden. Einer von den Folianten und ein Kleines Buch 
daneben lagen auf dem Tiſch noch aufgejchlagen, auf welchem die Lampe 
brannte. Hier, an jedem Morgen, noch vor Tagesanbruch, ehe der Lärm 
und die Gejchäfte ver Stadt erwachten, pflegte Abraham bei feinen Büchern 
zu jigen. Es war feine glüdlichjte Stunde. Hier hatte er auch heute früh 
geſeſſen, als er durch das Klopfen an der Hausthür unterbrochen ward. 
Der Frieden und die Stille waren noch in dem Zimmer, als er mit dem 
Ritter hinauffam. Der Capitain war unten bei feinem Pferd geblieben. 
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„Ss muß einen Augenblid Ruhe haben“, fagte er, „denn es hat einen 
weiten Weg gemacht und muß einen weiten Weg zurüd machen. Komm, 
Martin, wir wollen jehen, ob wir nicht eine Handvoll Hafer irgendwo 
finden können.“ Damit gingen Beide gleichfall8 in das Haus, nachdem 
fie das Pferd draußen angebunden. 

Die übrigen Hausberwohner waren von dem zu jo früher Stunde 
nicht gewöhnlichem Geräufch gleichfalls erwacht und Abraham trat, fo- 
bald er fie hörte, zu ihnen heraus, um ihnen mitzutheilen, welchen Be— 
fuch fie empfangen, und namentlich, um Manuella darauf vorzubereiten. 

Kaum hatte diefe vernommen, daß Olivia's Vater, und in welcher 
Bedrängniß er gefommen, als fie fich auch nicht länger halten ließ, zu 
ihm zu eilen. Der Ritter faß, während in einem entlegenen Zimmer des 
Haufes die Vorbereitungen zu feiner Aufnahme gemacht wurden, in 
einem Seffel in Abraham's Stube, den Kopf zurüdgelehnt, die Augen 
gefchloffen. Schon drang die Helligkeit des Tages auch hierher, doch das 
Yämpchen brannte noch immer, feinen trüben, röthlichen, übernächtigen 
Schimmer auf die Bücherreihen und die niedrige Dede werfend. Lang: 
fam trat Manuella herein. Ihr bebte das Herz; — und lange blieb jie 
auf der Schwelle ftehen, die Züge des Mannes betrachtend, welcher fie an 
bie hellfte und an die trübfte Zeit ihres furzen Lebens erinnerte — 
welche noch einmal alle Schmerzen und alle Freuden, die fie jemals er- 
fahren, an ihr vorüberführten und welche fie zulett fo fehr mit einem 
Gefühl der Liebe, ver Dankbarkeit und des Mitleid überwältigten, daß 
fie laut ausrief: „Olivia! Olivia! — 

Diefe Worte wedten den Ritter aus feinem Kranfenfchlummer. 
Er öffnete die Augen und erblidte Manuella, die nun zu ihm hinjtürzte, 
auf vie Kniee vor ihm fanf, unter Schluchzen feine Hand ergriff und fie 
mit ihren Thränen bededte. 

„Bas ift das?“ rief der Ritter, indem er fich mühfelig aufrichtete, 
mit matter Stimme. „Bijt Du’s wirflid — Manuela — Du?.. “ 

„3a“, verfette Manuella, indem fie mit ven feuchten Augen, aber 
lächelnd zu ihm empor ſah; „es muß wol eine Fügung Gottes fein, bie 
Euch hierhergeführt.“ 

„zu meiner völligen Zerfnirfchung“, erwiederte Sir Tobias leife, 
mit dem Kopfe nidend. „O, wär’ es nicht bejjer gewefen, dort auf der 
blutigen Haide zu bleiben, als hierher zu fommen und fo viel zu leiden 
... Mädchen, Mäpdchen! Ich bin niemals freundlich gefinnt gegen Dich 
gewejen .. .“ 

„Aber Dlivia hat mich geliebt — Eure Tochter!“ 

„Bon mir haft Du fein gutes Wort gehört... .“ 

„Doch habt Ihr mir auch Fein böfes gejagt während der beiden 
Schre, daß ich ein Fremdling in Eurem Haufe gewefen ..“ 

„Etwas Fremdes, etwas Unheimliches für mich war in Deinem 
Erſcheinen . . . Sch habe gefühlt, daß Du zwijchen meinem Herzen und 
bem Herzen meiner Zochter jtündejt . .“ 

„Und als Ihr das gefagt, da bin ich gegangen . . .“ 
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„Später erjt erfuhr ich, daß Du eine Jüdin feiejt. Niemals, wenn 
ich e8 gewußt, würde das Dach von Childerley-Houfe fich ſchirmend über 
Dir ausgebreitet haben.“ 

„Der Heimatlofen, vem Mädchen mit zweifelhafter Vergangen- 
heit, habt Ihr den Schu Eures Schloffes und Eurer Tochter Nähe 
gejtattet ...“ 

„Der Züdin nimmermehr! Ya, damals, als ich e8 num zulekt doch 
hörte, da hätte ih Dich am Liebiten todt zu meinen Füßen gefehen, und 
ich haberte lange noch in meinem Herzen mit dem edlen Lord Francis, 
der fich für Deine Unſchuld verbürgte und Dein Netter ward. O, daß 
ich läge, wo Lord Francis liegt . . .“ feufzte Sir Tobias. „Ich habe 
geglaubt, daß Du die Berrätherin diefer Sache geweſen ... .“ 

„And Ihr glaubt es nicht mehr?“ fagte Manuella, mit dem Aus- 
orud fanften Flehens zu dem Ritter emporblidend. 

„Rein!“ erwiederte der Ritter, „nicht mehr; jo wahr Lord Francis, 
der für Dich eingetreten, ein todter Mann iſt ...“ 

„Er iſt todt!“ vief Manuella, tief bewegt. 

„Zodt“, verfegte der Ritter dumpf und traurig; „tobt bei dem 
Eichenbaum im Walde von Nonſuch ... Todt — und Budingham lebt.” 

Eine plögliche Röthe färbte bei diefem Namen Manuella’3 Wangen. 

„Ss geht es“, fuhr der Ritter fort, nachdenklich und wehmuthsvoll. 
Es war nichts Bitteres in feiner Rede, ſondern nur die ſchmerzliche 
Refignation ſprach daraus. „Die Nitterlihen und Edlen verlafjfen uns 
frühzeitig. Sie waren zu gut für dieſe Welt. Ich fage Dir, fie iſt voll 
Schimpf und Nievertracht und faulem Verrath und das Beſte für einen 
ehrlihen Mann, ihr Valet zu fagen. Was foll er auch länger in ihr? 
Den Triumph ver Buben mit anfehen?... .“ 

„Sir Knight“, fagte Manuella befcheiden, „mich dünkt, Ihr hättet 
dennoch Mancherlei in ihr zu thun. Einem Jeden von uns ift das Feld 
feiner Thätigfeit angewiefen und wir follen e8 nicht verlajfen nach 
unſerm Belieben, fondern wenn der große Herr, in deſſen Haushalt wir 
Alle find, uns abruft. Ihr habt eine Tochter, Ihr habt einen Sohn 
und Ihr habt ein Haus, Sir Knight!“ 

„Ich habe ein Haus!“ wiederholte Sir Tobias. „Wie fchleht Du 
Cromwell fennit! — Ich Hatte ein Haus; und ich verlor es wegen 
meiner Anhänglichkeit an meinen unglüdlichen König und Herrn; aber 
jo ſoll Gott mir helfen! meine Kinder würden nicht werth fein, e8 zu 
befigen, wenn fie e8 auf eine andere Weife wieder gewinnen wollten! 
Ich laffe meine Kinder haus- und heimatlos in ver Welt zurüd, in der 
ich felbjt nur noch ein Ausgeftoßener bin — aber“, und hier falteten fich 
des Ritters Hände jtill, eine über der anderen und feine Augen richteten 
jih empor — „Herr, Du weißt, daß ich betrübt darüber bin, aber nicht 
ärgerlih. Mein einziger Wunſch ift noch, fchüte meine Kinder und laß 
es bald vorbei fein mit mir, damit ich Dir in meinem legten Stündlein 
zurufen Tann: Ehre fei Dir! Die Menfchen nahmen mir nur Etwas, 
aber Du, Du nimmft mir das Ganze! ..“ 
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Diefe rauhe Art von Frömmigkeit lodte Thränen in des Mädchens 
Auge; denn fie fam, feltfam, faſt unbeholfen wie fie fang — vom 
Herzen. Sir Tobias fprach mit Gott, wie er mit einem Peer oder fei- 
nem Lehnsobriften, feinem König gefprochen haben würde. Nur, daß er 
ihm die Titel nicht gab und ihn fchlechtweg „Lord“ nannte. 

Manuelle wagte die Hand des Mannes nicht zu berühren, wor 
welchem fie immer einen an Furcht grenzenden Reſpect gehabt, und ver 
auch niemals Etwas gethan, um fie an fich heranzuziehen. Sie fügte 
nur: „Sir Knight, Ihr habt fo viel gethan, als in Eurer Macht war. 
Ihr habt Euer fchönes Befitthum verlaffen, Eure Kinder Gott befohlen 
und Euer Leben in die Schanze gefchlagen. Das Alles um Eurer Ueber- 
zeugung willen. Ich möchte ven Mann fehen, ver mehr thun kann, als 
Ihr gethan habt!“ 

„Doch es wurmt mich, daß e8 vergeblich gewefen. Blut und 
Untergang. und Unheil für Viele wird daraus erwachfen; und der König, 
der König — wer wird ihn retten? Wer wird ihn zurüdführen nach 
Whitehall? — Das macht, weil die Schlange, die von Anbeginn der 
Welt ihr böfes Weſen hatte, diefe Unternehmung vergiftet hat!“ — 
Und er verſank in ein fchmerzliches, tiefes Brüten, aus welchem ihn 
Deanuella fanft zu weden verfuchte. | 

„Sir“, fagte fie, „Ihr habt dennoch Eure Schuldigfeit gethan und 
unfere Pflicht reicht nicht weiter, als unfere Kräfte reichen.“ 

„Ah, kommſt Du mir damit!” fagte der Knight bitter; „das find 
ZTröftungen, die für eine Krankenftube pafjen. Dergleichen ift wie Me— 
dicin! Aber es Hilft mir nicht. Meine Wunde fitt zu tief. Ah!“ rief 
er, von einer heftigen innern Bein ergriffen, und fuhr fieberhaft mit der 
Hand nach der fchmerzenden Stelle. Sein Antlit, welches ſich während 
des Sprechens geröthet, entfärbte fich wieder und ward bleich. 

„Shr feid fehr Frank“, rief Manuella, „Eränfer, als Ihr zugeben 
wollt. Laßt mich nach Eurer Wunde fehen!“ fprach fie flehend, indem 
jie ihn mit ihren großen Augen voll innigjten Mitgefühls anfah. Ihr 
Beficht redete eine Sprache, jo mächtig und gewinnend, daß der Knight, 
mitten in feinen förperlichen Schmerzen, davon Etwas wie eine Linde— 
rung verfpürte Mit einem danfbaren Lächeln erwiederte er ven Blick 
des Mädchens und ftredte dann feine fchwere Hand aus, um fie auf 
ihren Kopf zu legen. 

„Sch glaube“, fprach er, „vaß Du e8 gut mit mir meinft.“ 

Die ſchwere Hand des Knight auf ihrem Haupt zu fühlen, fam ihr 
vor wie Befreiung, wie Erlöfung aus einem Bann. Sie wußte nun, 
daß fie nicht länger fürchten müffe, zwifchen dem Vater und der Tochter 
zu ftehen, fondern daß alle Drei mit Vertrauen und Liebe zufammen 
fein könnten. Das gab ihr eine große Beruhigung und einen beutlichen 
Fingerzeig für die Zukunft. (Fortjegung folgt.) 


Hermann Lingg. 


Bon Hermann Lingg liegt nunmehr die „Völkerwanderung“ 
in drei Büchern (erfchienen 1866, 1867 und 1868) volljtändig vor ung. 
Die „Gedichte“, 1864 in fünfter Auflage erfchienen, find 1868 um einen 
zweiten, jtarfen Band vermehrt worden. Der Verfafjer, auf der Höhe 
des Lebens und des Wirkens ftehend, hat, wenn auch hoffentlich noch 
lange nicht fein letztes Wort gefprochen, fo doch entjchieden feine Rich: 
tung genommen und einen Maßſtab feiner Kraft gegeben: und diefe Kraft 
ijt eine folche, daß e8 für Kritiker und Lefer unvermeidlich wird, zu ihm 
Stellung zu nehmen. 

Wer e8 nicht wüßte, würde in dem Verfaſſer der „Gedichte“ und 
der „Völferwanderung“ faum einen Sohn unferes liederreichen, heitern 
Südens vermuthen *). Es geht durch feine Lyrik, zumal durch die Schö- 
pfungen feiner früheren Jahre, wie fie im erften Bande der „Gedichte“ 
vor und liegen, ein Zug büjtern, gedankenſchweren Ernjtes, der mit dem 
wollüjtig=fentimentalen Sehnfuchtsweh unferer jugendlichen Normal- 
Lyriker jo wenig gemein hat, als mit dem kokettirenden Weltfchmerz ver 
Heine’fchen Periode. Die Natur, deren erhabene und beruhigende Schön- 
heit in den „Reifebildern“ fpäter fo wohlthuend fich fpiegelt, ijt dem 
Dichter in vielen feiner am wärmijten empfundenen und jchönjten Lieder 
weit mehr Symbol der Vergänglichfeit und des unerbittlichen Lebens— 
fampfes, als jene behagliche Spenderin finnlich-geijtigen Wohlbehageng, 
deren Lob uns „mit jedem jungen Jahr“ aus dem vieljtimmigen Concert 
unferer fübdeutfchen Frühlingsfänger entgegen tönt. So zeigt ſein, Herbſt— 
abend“ ung jtatt der fröhlichen Winzer 'elmehr das arme Mütterchen 
mit ihrem hungernden Kind an der Hand, die in den verlajjenen Wein- 
bergen nach einer etiva vergejjenen Traube jucht („Durch's Stoppelfeld und 
Nebelitreifen ꝛc.“ S. 73). Im „Spätherbjt“ jchweben dem Dichter 
vergangene Jahre, Yeid und Yeben mit Wind und Wolfen dahin. 

„Der Wind entlaubt die Baume — 
Mir ift e8 einerlei — 

Die Tage werden Träume, 

Die Freuden find vorbei.‘ 

Die „Waldnacht“ belebt fich vem Dichter nicht durch den füßen 
Liebeszauber des Elfenreigens, jondern durch Erlfönigs wilde Jagd, und 
durch das Dunkel blitgen ihm des gefpenjtigen Wolfes „durchſchoſſene 
Augen“ entgegen. Der „Mondaufgang“ findet ihn nicht auf dem 

*) Hermann Lingg ift im Jahre 1820 zu Lindau am Bodenfee geboren. 
Er verlebte feine Jugendjahre theils im elterlichen Haufe, in freiem Genuffe der 
herrlichen Natur feiner Heimat, theil® auf der Höfterlichen Yateinifhen Schule zu 
Kempten, die ihn vor Heimmeh und Langemeile erkranken ließ. Dann ftudirte er 
in Münden Mediein, wurde 1843 Doctor, machte Stubdienreifen nach Freiburg im 
Breisgau, nah Berlin und Prag, wurde Militairarzt in München, veifte während 
eines Urlaubs nad Italien, erhielt 1850, wenn wir nicht irren durch Vermittlung 
Geibel's, eine Dichterpenfion von König Mar und hat fich jeitdem in feine Heimat 
zurüdgezogen, wo er in Muße feinem dichterifhen Schaffen und feinen Studien lebt. 
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Wege zur Geliebten, fondern in der ftillen Trauer des die Gefchide ver 
Welt im eigenen Herzen nachempfindenden und durchlebenden Denkers 
um „bie entgötterte Natur“, der einft Schiller’8 beredte Klage tönte, 

„Nicht mehr weckt aus Felſenſchranken 

Nympbhenchor und Elfentanz 

Ueber Flutb und Epheuranten 

Bleiches Licht Dein Mythenglanz. 

Wandle dahin in erlofchener Pracht, 

Klagende Seele der einfamen Nadıt. 

Deine Gejchlechter verſanken.“ 

Dann blitt wieder „das Nordlicht” auf Schaupläge der Schuld 

und der Trauer in geifterhaftem Glanze herab: 
„Ein Adler fommt geflogen, 
Was trägt er in den Klau' n? 
Was trägt er über Wogen? 
Ein Haupt, todtbleich J ſchau'n. 
Ein Rordůcht ſchießt in Flammen 
Am Himmel auf voll Gluth, 
Und alle Sterne zuſammen 
Verlöſchen in lauter Blut.“ 

Auch wo der Dichter ſich der Betrachtung menſchlichen Looſes zu— 
wendet, wird die Scene nicht heiterer. In einem ſchönen Liede löſt ſich 
ihm die Klage über den Tod der Mutter in Sehnſucht nach geſpenſtigem 
Geiſtergruß der Dahingeſchiedenen auf. Dem „Erdenglück“ wird ein 
recht düſter gefärbter Spiegel vorgehalten, „Sottesbraut“ und, Kloſter— 
lied“ ſingen den Todesfrieden kalter Ascetik Ein „Junger Inva— 
lide“ nimmt traurigen Abſchied von den Kameraden und von ſeinem 
Rößlein, und wankt dem ruhm- und freudeloſen Ende „auf dem Siechen— 
ſtroh“ entgegen. Und ſelbſt wo weichere, melodiſchere Töne anklingen, 
gelten ſie doch meiſt dem Falten w.üd der Entſagung. 

„Wenn Etwas in Dir leife jpricht, 
Daß Dir mein Herz ergeben, 


So zweifle, Holbe, nicht, 
Du leuchteft in mein Leben. 


Doch nie wirft Du von mir begehrt; 
Wo ſchön're Sterne funfeln, 

Sei Dir ein Loos beſcheert; 

Ich lebe nur im Dunkeln 20.” 


Im zweiten Bande der „Gedichte“ (1868) Herrfcht dieſer Ernft 
weniger ausfchlieflih. Die „Idylle in Liedern“ enthält Klänge von 
reiner, heiterer Schönheit, erfreuliche Geſchenke des nach fiegreichen 
Lebens- und: Bildungs-tämpfen zum Genuß feiner ſelbſt durchgedrun— 
genen männlichen Alters. Bekenntniſſe glücdlicher Liebe wechjeln mit 
farbenjtrahlenden, ſchön gezeichneten Naturbildern. Selbſt die Melodie 
des echten Liedes hat Yingg hier — als einmal getroffen. So in der 
——— „Frühlingsahnung“ (II. S. 156): 

„Wie nah, wie düſter dunkeln 
Die Bergeshöh'n herein, 


Die ſchweren Wolfen funfeln 
Im lichten, goldnen Schein! 
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Horh! Aus den ale 
Stürmt's mächtig durch die Nacht, 
Der Erde zu verfünden: 

Der Frühling ift erwacht! 


Nun freue fih, wer Gutes 
Bolldringen will mit Kraft, 

Und wer ba froben Muthes 

Am Werk der Zukunft Ichafft. 
Noch dunkelt ſtürmesnächtig, 

Was hoffend wir gedacht — 

Doch ſpricht's im Herzen mädtig: 
Der Frühling ift erwacht." 


Oper in der „Mainacht“ (II, 122): 


„Gewitterſchwüles Bangen 
Umfängt den Erdenball, 
Schwermüthig und gefangen 
Wehklagt die Nachtigall ꝛc.“ 


Dennoch zweifeln wir, ob Lingg's Kraft und Erfolge auf diefem, 
bei ung zu allen Zeiten und zumal während des letten Jahrzehnts fo 
überreich angebauten Gebiete liegen. Schon in der erjten Sammlung 
der „Gedichte“ wird das rein Lyrifche, ver dichterifche Ausdruck allgemein 
menfchliher Stimmungen und Empfindungen merklich von dem Ringen 
nach Beherrfhung und Darftellung bejtimmter, concreter Lebensformen 
durchfegt und in Zucht genommen. Der männliche, gedanfenjtarfe Zug 
in des Dichters Natur führt ihn fehon dem Iyrifchzepifchen Geſchichts— 
bilde mit Vorliebe zu. Lingg's Gedichte find in diefem Sinne ein küh— 
ner und entfchloffener Beitrag zu der Gefammtantwort der mit ung 
lebenden Dichtergeneration auf jene befannte Frage: ob denn bie Poeſie, 
wenn fie nicht ewig epigonenhaft die alten Weiſen wiederholen wolle, 
überhaupt noch Plat habe in diefer harten, eifernen Zeit des Forſchens, 
der erbarmungslofen Kritif und des noch erbarmungsloferen Kampfes 
um bie täglich in reicherer Fülle der Erde abgerungenen Güter. Einen 
der eriten und wirkſamſten Töne diefer Antwort ſchlug Freiligrath an 
in feinen reich gefärbten Bildern fremdartigen Natur- und Eulturlebens. 
Doch ging er über die Darjtellung des Zujtändlichen, des ruhenden 
Seins wenig hinaus: Lingg wagte den fühneren Schritt. Er unter- 
nahm es, die ernjte Arbeit der Weltgejchichte dichterijch zu beleben, in 
einer Erik, welche von der Wiffenfchaft alle Ergebnijje der Forſchung, 
von der Sage die ganze Reihe ihrer ſymboliſchen Gejtalten, von der 
modernften Lyrik den finnlich-bejtechenden Schmud, aber auch die oft 
verwegene Freiheit einer dithyrambiſch-ſprunghaft paherbraufenden Dar— 
jtellung entlehnt. Auch unfere Claſſiker und unfere Romantifer haben 
befanntlich mit Vorliebe und mit Glüd in Ballade, Romanze und Epos 
biftorifche und fagenhafte Stoffe behandelt. Aber ihre Darjtellungen, 
auch die gelungenjten, tragen fat durchweg den Stempel einer Entwid- 
lung, die im denfenvden und empfindenden Einzelweſen gipfelte, das 
mächtige Gefammtleben der Völker faum noch als verflungene Sage 
begriff. So wurden den Dichtern ihre hiftorifhen Helden mehr oder 
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weniger zu Trägern zeitgenöffifcher Gedanken. Die Romantiker haben 
darin vor Schiller gar nichts voraus. Ihr Ideal lag nur rüdwärts. 
Diefen Weg haben unfere neueften Epifer, die Scheerenberg, die Lingg, 
die Hamerling (fo weit fie hiftorifche Stoffe behandeln) entfchloffen ver- 
laſſen. Sie jtellen fich die Aufgabe, die Vergangenheit zu ihrem vollen 
und wahren Rechte zu bringen, ihre poetifchen Momente ihr abzulaufchen, 
fie in farbenprächtiger, aber nicht tendenziöfer Darftellung wirffam zu 
machen. So ift unfer poetifcher Beſitz um eine Reihe von epifchen Kunft- 
werfen reicher geworben, welchen eine Poetik der Zufunft als einer neuen 
Gattung, als der eigenthümlichen poetifchen Blüthe eines Zeitalter8 der 
Wiffenjchaft und der VBölferemancipation wird Rechnung tragen müffen. 
Lingg's „Sefhichtsbilder“ und die aus denfelben hervorge- 
wacfene „Völkerwanderung“ ſtehen in erfter Reihe der neuen 
Gattung. Die erjteren, durch beide Gedichtfammlungen vertheilt, illu— 
ftriren ähnlich wie Victor Hugo’8 „Legende des Siecles“ beveutfame 
Momente des Alterthums und des Mittelalters. Titanen und Enaf$- 
fühne trogen da den Göttern und den Naturgewalten, Kain flieht von 
der Leiche des Bruders, buch den Mund Niobe’s, der greifen Berg- 
frau, Hagt die Menfchheit über ihre dem gefchichtlichen Wortfchritt 
erbarmungslos zum Opfer fallenden Kinder; von Dodona ziehen fromme 
Mipfteriengeifter als Träger milder Weisheit durch die Länder, Phöni- 
cier fingen von den Wundern des Weltmeers, in dem Gefang ber 
Phrygier jtürmt uns die Urmacht afiatifchen, finnlichen Naturlebeng 
entgegen, und bei ven Trophäen von „Salamis“ erhebt fich, herz- 
erquidend, das Feldgefchrei won des „Japetus fühnem ——— das 
jubelnde Siegeslied der Freiheit: 

„Rings jet, wo entzückter die Woge vernimmt 

Ein jonifches Lied, da erbrauft fie und ftimmt 

In den Päan mit ein, es erblühn, e8 erblühn 


Nah den herrlichen Miühn 
Dithyrambiihe Tage ber Freiheit.‘ 


Und diefe vereinzelten Klänge verfchlingen fich dann in der „Völfer- 
wanderung“ zu einer veichgegliederten Symphonie dichterifcher Gefchichts- 
verfündung. Das Ergebniß eingehender und intelligenter hiſtoriſcher 
Stutien reflectirt in der Seele des über den Völkern, Religionen, Par- 
teien auf der höhern Warte der Menfchheit ftehenden Dichters, ber 
warm für Alles Menjchliche, Große und Schöne fühlt, Sieger und Be— 
fiegte zu ihrem Rechte kommen läßt, für jeden Helden den Lorbeer, für 
jeden Verbrecher die Verurtheilung, für jede Tugend aber das Wort der 
Hochachtung und innigen Theilnahme, für Alle gerechtes Verſtändniß 
und die reiche Pracht feiner Darftellung bereit hat. So dharalterifiren 
fih die Vorzüge des Werkes, vom Prolog, der da8 Gemälde des altern- 
den Römerreich8 entrollt, bis zu der Schlußfataftrophe, in der die Grün- 
dung des Longobardenreiches in Italien die erjte große Reihe ver Völfer- 
ſtürme beſchließt. Dem vollen Gelungenen, zum Theil wahrhaft Ergrei- 
fenden in diefer langen Reihe von Geſchichtsbildern im ns gerecht 
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zu werben, ift uns bier leiver burch die Enge des Raums verfagt. Wir 
werben e8 feiner Zeit an anderm Drte verfuchen. Als die Perle des 
Ganzen erfchien uns der Abfchnitt des dritten Buches, „Ein goldenes 
Zeitalter“ Er behandelt die Negierung Theodorich’s, des großen | 
Dftgothen, des Dietrich von Bern unferer Sagen. Der erjte Vermäh— 
(ungsverfuch germanifcher Sittlichfeit und Thatkraft mit römifcher Bil- 
dung gelangt in feiner Größe und Schönheit und in der Zragif des 
unvermeidlichen Miflingens zu voller, dichterifcher Wirkung. Bei alle 
dem fünnen wir ein Bedenken, und zwar ein ernjtes, nicht unterbrüden. 
Man hat fchon gefehen, dag wir nicht auf den Canon irgend einer 
Poetif fchwören. Mag der Dichter unfertwegen den herfömmlichen Ge- 
feßen des Epos, des Volksepos wie des Kunjtepos, den Krieg erklären, 
wenn es ihm feine Mittel nur erlauben, diefen Krieg mit Ehren zu 
führen, d. h. fo weit e8 ihm gelingt, ven alten Theorien neue, lebensvolle 
und wirkſame Schöpfungen entgegen zu ftellen. Aber zwei Gefete darf 
er dabei nicht verlegen: das Gefek des Denkens und das der Mutter: 
iprache, in der er fchreibt. Das erftere verlangt von der Darjtellung 
Verjtindlichkeit, Zufammenhang; wer aber erklärt uns die Gefchichte 
bon der Sirene und dem Vampyr im erjten Buche, oder die Ge- 
jpräche der fünf Fürftinnen am Ende des erjten Bandes, oder gar bie 
dunklen Aphorismen, aus denen die Gefchichte des Alboin und Boris- 
mund fich zufammenfett (nämlich erklärt, wie man fich ein Gedicht er- 
Hären läßt, nicht wie eine Hieroglyphe oder eine halblesbare Infchrift) ? 
Und dann das zweite: Vers und Reim müffen, die dichterifche Freiheit 
in allen Ehren, die Sprache nicht Fnechten, der fie doch dienen und welche 
fie ſchmücken follen. Lingg hat fich freilich Feine ganz leichte Aufgabe 
gejtellt, indem er für eine fo langathmige Darjtellung die Eunjtreiche 
Form der Octave wählt. — 

„Wach' auf aus Deinem ſüßen Friedensſchlafe, 

Entſteige Deinem Melodienborn, 

Du Königin der Strophen, auf, Octavel 

Gürt' um Dein Schwert, ftoß' in Dein goldnes Horn! 

Auf daß ich Deine Feinde Lügen ftrafe, 

Leg’ in Dein ſchönes Angefiht den Zorn, 

Wirf Deine feidne Podenfluth, enthülle 

Im ſtolzen Gang des Südens Formenfülle 


So Lingg. Wir fürchten fehr, die „Feinde der Octave“, gäbe es 
vergleichen, würden jchwerlich andern Sinnes werden, wenn man fie zu 
Zeugen all der Noth machte, in welche der Dichter, in ver Hite des 
Völferfampfes, durch feine fpröde, launenhafte, ausländische Bundes— 
genoſſin gebracht wird. Nicht alle feine Octaven gleichen der eben an— 
geführten volltönenden Strophe, mit der der Prolog zur „Völkerwan— 
derung” anhebt!... Aber der Dichter fteht noch rüſtig fchaffend unter 
ung und es wird ihm bei einer folgenden Ausgabe nicht fchwer werden, 
das bedeutende, in vielen feiner Partien fo gewaltig wirkende Gedicht 
von ben Unebenheiten zu befreien, die wir getabelt haben; das Dunfel zu 
lüften, das über einer großen Anzahl denn doch gar zu aphoriſtiſch und 
ſprunghaft gehaltener Stellen fchwebt. F. Kreyßig. 





Der Herr des Haufes. 


Erzählung von Werner Maria. 
(Berf. von „Frau Enden”, „Die Verlobte“ ıc.) 


V. 
„O alte Heimat ſüß, 
Wo find' ich wieder Dich? ...“ 

„Das würde ich nicht dulden“, ſagte Lebrecht Sittig, „die Hochzeit 
von einem Tag zum anderen verſchoben, von einer Woche zur anderen.“ 

„Was willſt Du“, ſagte Siegfried achſelzuckend — „die Eltern!“ 

„Ach was, die Eltern!“ fuhr Sittig in tugendhafter Entrüſtung 
auf. „Heirathſt Du die Eltern? Jetzt iſt ſie Dein — Dir gehört fie.“ 

„Will Gatte und Bater Dir fein” — fummte Siegfried. 

„Dein unverbefjerlicher Leichtfinn wird Dir von vornherein bie 
ganze Stellung verderben, Du wirft ihr gehorfamer Diener werden, ein 
Weichling, ein Weiberfnecht, ein Bantoffelheld.” 

Sein Auge traf bei diefer Rede zufällig ven Gewaltigen; edel und 
mächtig ftand er vor ihm wie ein geborner König. Er fah ihn an und 
jtodte. 

Siegfried fehlug aber fein gefundes Lachen an, das fonor und er- 

fchütternd, einer Art Donner glich, der alle Nebel zerjtreuend die Luft 
rein läßt wie nach dem Gewitter. 
„Ib armer Unterbrüdter!“ fing er an, al8 er wieder zu Athem 
kam; „Schwächlinge an Leib und Seele mögen um ihre Macht markten, 
ich habe nur Angjt, daß ich zu berb bin, wenn ich an das Heimchen 
vente.” 

„Mücken im Zimmer find für Klein und Groß gleich ſchlimm“, 
äußerte Rebrecht; „ich brachte Dich dort in das Haus, mir find fie ver- 
wandt, ich liebe Euch Beide. Der Warner fpielt immer eine fchlechte 
Nolle und doch fcheut fie Fein treuer Freund. Poche nicht zu fehr auf 
Deine Stärke; ein Verhältnig im Anfang verpfufcht, fommt nie wieder 
in Ordnung. Die Rechte, die Du vergiebjt —“ 

„Rechte! — Die hab’ ich. beim erjten Liebesgefpräch fchon vergeben”, 
fiel Siegfried Iuftig ein; „höchſtens bring’ ich es auf gleich und gleich.“ 

„In der Nähe betrachtet, wird das nicht jo angenehm ausfehen.“ 

„Richt!“ rief er, „und ich jtelle mir das fo Föjtlich vor. Im Ernit, 
Lebrecht; hältit Du das für die richtige Art, eine Ehe anzufangen: hier 
faß ich an, hier Du, nun reifen wir — wer das größte Stüd befommt, 
gewinnt. — Ich würde übrigens doch das größte Stüd befommen.” 

„Mit dem Spaß überzeugt Du mich nicht“, fagte Lebrecht, „im 
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Grund habe ich doch recht — e8 foll Fein Kampf fein — der Hausherr 
jteht darüber in milder Ueberlegenheit, Gerechtigkeit, edel — weife —“ 

„Hör’ auf, hör’ auf“, fehrie Siegfried vergnügt. „Wo foll ih all’ 
die Tugenden herbefommen? Diefe Stellung möchte mir noch faurer 
werben, als die vorige.“ 

„Wenn man nicht dem Ideal hier in der Welt nachjtrebt, wird 
man den Weg zu etwas Höherem ganz verlieren.“ 

„Du haft recht“, antwortete Siegfried; „recht, wie immer zulegt. 
Ich wollte, ich Fönnte ein folder Hausherr werben.“ 


Im nächiten Frühjahr, als Lebrecht fchon die Sache für hoffnungs— 
[08 erklärte und Predigt auf Predigt an den Freund verſchwendet hatte, 
fam der Hochzeitstag; gerad’ als die Welt wieder zum erjten Mal ihr 
weißes Blüthenkleid trug. „Für mich hätte es noch ein Weilchen länger 
dauern fönnen“, fagte Fränzchen lobend zu Lebrecht, „ver Siegfried ijt 
ein gar zu bequemer Bräutigam“, 

„AS Bräutigam find wir Alle bequem”, antwortete LXebrecht, „das 
Andere fommt fpäter. Was der Bräutigam an Gebuld zuviel zahlt, 
nimmt er meijt in der Ehe mit Zinfen wieder.“ 

„Einem Mann, ver mich fchlecht behandelt, lauf’ ich auf der Stelle 
fort“, ſagte Fränzchen entjchloffen. 

„Sa, wenn das fo ginge! gleich fommt das Gericht und bringt Dich 
ihm wieder, Du bijt ganz in feiner Gewalt.“ 

„Sanz in feiner Gewalt!” — wiederholte fie nachdenklich; „da 
muß er mich doppelt gütig behandeln, damit ich’8 vergeffen fann und 
nicht Schaden leide an meiner Liebe.“ 

„Sit die fo fchwach ?“ 

„Schwab nicht“, antwortete fie eifrig — „aber frei; bie kann 
Niemand binden, fein Gericht, feine Macht — die hat Flügel.“ 

„Wenn er fie ſtutzt ..“ 

„Da hätte er nur Schaden davon; dann kriecht ſie krank am Boden, 
ſtatt daß ſie ſonſt bis zum Himmel reicht.“ 

Lebrecht war während der Brautſchaft unzertrennlich von ſeiner 
kränklichen Couſine. — Er trug ihr Tuch, Stuhl, Fußbank nach, warnte 
ſie vor kühlen Lüftchen, war ihr Schutz und Schirm wie in der Kinderzeit. 

„Du“, ſagte ſchelmiſch Fränzchen, „gerade zwei Paare, wir in dem 
Lindengang, Die bei den Buchen. Wann wird wol der Vetter Hochzeit 
machen mit unſerer Luzie?“ 

„Ei bewahre! die denken nicht daran; ich nahm ihn neulich vor und 
jagte — Lebrecht, die Coufine wird Dich heirathen. — Er wurde fehr 
bös — Dur fiehjt jett nichts als Brautpaare! rief er. — Ihr feht auch 
gerade jo aus, jagteich, wovon fpracht ihr denn fo vertieft? — Von der 
Geſundheit, ſagte er ärztlich — wenn du es durchaus wiſſen willſt, ob 
Lindenblüthe oder Camillenthee beſſer wäre. Nein, Fränzchen, die ſind 
noch nicht auf der rechten Straße.“ 
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„Es führen viele Wege nach Rom!“ 

Abends Fam Lebrecht jehr bewegt auf Siegfried's Zimmer 

„Sie ift ein Engel, ijt ein Engel“, wiederholte er. 

„galt!“ dachte der Freund, „Sränzchen ijt doch fchlauer als ich.“ 

„Wir haben uns unfere Liebe gejtanden“, fuhr der Aufgeregte fort. 

„Sott fei Dank, daß es endlich fo weit ift, ich wünfche Dir von 
Herzen Glück!“ 

„Lieber Freund“, antwortete Lebrecht, und zog die Hand zurlüd, 
„man fieht, welch’ eine gewöhnliche Auffafjung Du in diefer Sache haft.“ 

„Run, ift das nicht die natürlichite Folge, daß Zwei, die fich Lieben, 
fich heirathen? Das Andere findet ſich Alles mehr oder weniger, wes— 
halb fagtet Ihr e8 Euch ſonſt — das war Doch fehr gefährlich, um nicht 
zu fagen unvernünftig.“ 

„Weshalb jagt man fo etwas! weil man e8 eben nicht laſſen Fann. 
Luzie ijt die Entfagung ſelbſt — ich kann nie eine ordentliche Hausfrau 
für Dich werden, nie Küche, Speifefammer, Wäfche beauffichtigen, es 
würden immer Knöpfe an deinen Hemden fehlen, unerfüllt blieben vie 
Pflichten, Anforderungen — ich entfage!“ 

„Eine großartige Anfhauung des Lebens! Lebrecht, für mich ift fie 
zu hoch, ich heirathe mein Fränzchen und wir ftümpern uns fo durch!“ 


Alle Glocken läuteten Hochzeit, ein blauer Himmel gab feine Zu— 
ftimmung. — Der Weg zur Kirche ging durch den Fleinen Garten. 
Blumengefhmücdte Dorffinder freuten Grün und fperrten Mund und 
Nafe auf. . 

Die Braut fah fehr anmuthig, faft zu kindlich aus; fie bewegte 
ſich aber fo vortrefflih, daß ſelbſt Vetter Lebrecht in fteifer- weißer 
Cravatte nichts auszufegen hatte. 

Set aber kam der Abſchied; nur noch einmal die Mutter Füffen — 
ed war wol das zwanzigjte Mal. Siegfried und der Vater warteten 
ſchon lange. 

„Frauen fommen immer zu fpät“, brummte ber Alte, „was das 
nur für ein Genuß tft, fich die Sache ſchwer zu machen, zu heulen um 
nicht8 und wieder nichts.“ 

„Das gehört fo dazu, gnädiger Herr“, gab Job feine Anficht, 
wie er's immer that, „Meine hat auch erfchredlich geflennt, al8 fie mich 
nahm.“ 

Oben jchluchzte Fränzchen herzzerbrechend, fo thöricht als möglich, 
den Kopf an ver Mutter Wange gelegt. 

Die Kleinen Geſchwiſter umjtanden fie entjeßt, Luzie rathlos daneben 
mit Stärfungsmitteln; „es find die Nerven, nicht als die Nerven. 
Mein Himmel, was ift das Kind unvernünftig, Deine Augen find fchon 
gamg roth und die Nafe did —“ 

„Das ift ganz gleich“, fchluchzte Fränzchen, „er ſoll mich deshalb 
doch eben fo lieb haben, wie es die Mutter tut — Mutter, wird er mich 
fo lieb haben, wie Du?“ 
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„Liebe giebt Liebe“, antwortete die Mutter diplomatifch; „je mehr 
Du giebft, Herzensfind, je mehr befommit Du.“ 

„Siehit Du!“ rief fie, „und bei Dir hatte ich Alles umfonft.“ 

- „Sch hätte Dir nie fo Fühles Blut zugetraut“, fagte lebrecht unten 
zu Siegfried; „Du wartejt und wartet —“ 

„Kühles Blut — ich hab’ es nie heißer gefühlt, nie wärmer ent» 
gegenftrömen, als dieſem armen verweinten Geficht, das ſich eben ba 
einfchleicht. Sieh nur, wie fie Alles umbrängt, alle Liebe, jede Liebe 
gönne ich ihr — meine ijt doch die beſte.“ 

„Ich muß fort, ich muß von Euch Allen fort“ — wieberholte bie 
junge Frau immer wieder. 

„Mac ein Ende, Siegfried“, fagte der Vater; „Du kannſt ung 
ja doch nicht Alle mitheirathen.“ 

Siegfried hob die Geliebte in den Wagen. Die alte Heimat ver- 
ihwand vor ihren Bliden, al’ die wehenden Tücher und taufend nach— 
gefandten Grüße. 

Fränzchen fchüttelte fich wie eine junge Taube, der man das Ge— 
fieder verwirrte. 

„Siegfried“, fagte fie, „jo Hein ich bin, das Herumtragen mußt 
Du Dir abgewöhnen, das fan ich nicht leiden. Ich bin jett Deine 
Frau und wünjche Reſpect!“ 

„Refpect!“ rief er, fie zärtlich an fich vrüdend. „Wenn Du wüßteft, 
welche Ehrfurcht ich dider großer Kerl vor Dir habe! vor dem frijchen 
Maimorgen Deiner jungen Seele!“ 


VI. z 
„D liebe Hand, fo göttergleich! 
Die Hütte wird duch Did zum Himmelreich“. 

Auch Häufer haben ihre Phyfiognomien. Dies fah etwa aus, wie 
das Nejt von einem Paar Rothfehlchen. — Kein Stadthaus, dazu lag's zu 
weit vor dem Thor, und fein Landhaus, dazu lag's zu nah der Stadt, 
hatte Wiefe und Gärtchen, fogar einen Heinen Teich, auf dem die Enten 
plätjcherten. . 

Fränzchen's Mutter hatte Alles eingerichtet, wo die junge Frau 
hinſah, liebe Erinnerungen von zu Haus. 

Siegfried fand fie oft in Thränen zwifchen ihren Heiligthümern. 

„Mir wäre das unleidlich”, meinte Lebrecht; „Du mußteſt ihr Far 
machen, daß fie ein neues Leben anfangen mug — wie's nach Deinem 
Geſchmack.“ 

„Wie ſollt' ich das ſo ſchnell? — verwiſchen in ein paar Tagen, 
was, ſo lange ſie auf der Welt iſt, mit ihr aufwuchs! Was ſchadet es 
mir, wenn ſie einige von ihren alten Hausgöttern mit hinübernimmt in 
die neue Heimat?“ 

„Du wirſt am Ende dieſe Fetiſche, dieſe Götzen mit anbeten müſſen.“ 
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„Meinethalb, wenn fie Anbetung bei mir hervorrufen.“ 

„Summer, wenn Dir Etwas mißfällt, wird e8 heißen: fo machte es 
die Mutter, fo war’s bei uns zu Haus. — Ich habe oft gefehen, wohin 
das führt. — Plöglih ift das Haus ganz nach ihrem Geſchmack einge- 
richtet.“ 

„Deſto beſſer“, rief Siegfried, „anders kann fie e8 ja gar nicht 
machen, wenn fie überhaupt das Hausweſen einrichten will; oder foll ich 
das thun? Dazu hab’ ich doch nicht die Zeit; laß fie nur die Heimat 
bier auf den Grund der Kinderheimat bauen, es ift fein fchlechter 
Grund — wohl dem, deffen Frau ihn hat, die ein Bild der Glückſelig— 
feit in fich trägt, das fie im eignen Haus verwirklichen möchte.“ 

„ou willſt nun einmal mit Allem zufrieden fein.“ 

„Sa, das will ih — will das junge Herz nicht gleich ftugig und 
verwirrt machen, bis ihm zu Muth wird wie einem Lindenbaum, ber 
plöglih Roſen tragen ſoll.“ 


„Bei Euch ift die verfehrte Welt”, fagte eines Morgens Lebrecht; 
„Du erheiterjt Deine Frau, ftreichjt ihr die Falten aus der Stirn, giebit 
ihren Launen nach, als wäre fie der Mann — der Herr im Haufe. Du 
bijt wol für die Frauenemancipation ?“ 

„Die armen Dinger!” fagte Siegfried lachend, „im Grunde haben 
fie gar nicht fo Unrecht, fie fangen’8 nur falfch an, wie ein Küchel, das, 
weil’ nicht mehr im Ei fitt, durch’8 Meer fchwimmen wollte. Männer 
fönnen fie doch nun einmal nicht werben. Aber e8 giebt eine Art Knecht: 
ſchaft, Lebrecht, von der möcht’ ich fie felber emancipiren!“ 

„Ums Himmelswillen! das fehlte noch, e8 jteigt ihnen jo Alles gleich 
zu Kopf.“ 

„sh wäre ſchon dabei“, rief Siegfried fröhlich. „Zeigen wir ihnen 
auf edlere Weife, daß wir die Stärferen find. Wo nicht Ueberlegenheit, 
wie von felbit, befiehlt: herfcht brutale Gewalt. Ich mag fie nicht für 
mich; die Frau, die fie erträgtin unerfchütterlicher Yiebe, iſt bewunderns— 
werth, aber ven Mann muß ich geringfchäten, der fich durch Grobheit, 
Heftigfeit, Chicane aller Art, unterftügt von Sitte und Geſetz, oben hält.“ 

„Du wirst doch nicht leugnen, Siegfried, daß nach der natürlichen 
Ordnung ein für alle Mal der Mann der Frau überlegen ift. Kunft, 
Wiſſenſchaft, Kraft —“ 

Siegfried unterbrach ihn kopfſchüttelnd. „Das Alles meine ich in 
dieſem Fall nicht, ſein Gefühl muß kräftiger ſein Du fändeſt wol 
kaum eine Frau, die ſich von ſolcher Gewalt befreien möchte, von einer 
Liebe, die ſtärker iſt, als die ihre.“ 

„Wieder die verkehrte Welt! Liebe iſt ja hauptſächlich Frauenſache.“ 

„Oho“, rief Siegfried, „ſo geb' ich das Heft nicht aus der Hand 
und ihnen das Regiment. Wie käme das?“ 

„Die Frauen haben nichts zu thun, als zu lieben; hingegen wir...“ 

„Beide haben zu arbeiten, nur auf verfchiedene Art; warum foll 
ich das geringer fchägen, was die Frau thut, ſei's auch nur Kartoffeln 
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zu ſchälen? Wie oft drefchen wir leeres Stroh! — Lieben kann man, Gott 
ſei dank, neben Allem ber.“ 

„Während wir uns draußen in der Welt herumbeißen, ruht fie in 
ftilfer Häuslichfeit, umgeben von Allem, was das Gefühl fördert... .“ 

„O Lebrecht, welch’ eine ideale Anficht! Welt ift Welt — drinnen 
oder draußen. Ich fage immer: Fränzchen, nimm’s nicht fo fchwer mit 
der Sache! — laß Dir Deine Seele nicht vergällen von Dingen, bie 
nicht mitzählen bei der großen Rechnung, damit Du nicht plöglich ganz 
anders, als wo Du denkſt, ein großes Deficit findeft!... Nicht wahr?“ 
fagte er zu ber eben Eintretenden, „lieber alle Braten verbrannt!“ 

„om erjten Jahr!“ fügte Lebrecht Hinzu. „Du müßteft ein Engel 
fein, wenn Du das länger aushielteft!“ 

„Das ift er auch“, wverficherte fie, ihm den dicken Kopf küſſend; 
„übrigens find nicht alle Braten verbrannt, DVerleumder! — Weißt 
Du”, fagte fie, ſich wie ein Badfifch übermüthig auf der Lehne des 
Sophas fchaufelnd, Hausmütterlich angethan, mit weißem Mützchen und 
Kochſchürze. „Weißt Du, Lebrecht, e8 ijt jehr amüfant haushalten; wenn 
man einen guten Mann bat, iſt's Kinderfpiel.“ 

„Und es gar nicht darauf anfommt, wie?” ergänzte ver Vetter. 

„sh mach’ e8, fo gut ich kann“, antwortete fie beleidigt; „Du 
folfteft fehen, wie würdig ich Trine entgegen trete und fage: Trine! — 
(fie ift fo groß wie ein Kirchthurm) Zrine, fag’ ich, was werben wir 
kochen? — ich weiß es natürlich nicht.“ 

„Natürlich! fiel Xebrecht ein. 

„Du glaubft, wir Mädchen werben mit dem Speijezettel geboren? 
Ich habe feine Phantafie in der Richtung. Trine, fag ich diplomatiſch, 
Schlag’ vor. Hammelfleifh und Bohnen, antwortet der Kirhthurm (ihr 
Yieblingsgericht nebenbei), das ſollt' ich mich nun unterjtehen, nicht gut 
zu finden!.... Ich erfenne aber meine Pofition. Sehr richtig! fag’ ich, 
gerade auch mein Gedanke . . . Die Sitzung ijt aufgehoben, mein Pre— 
mierminijter zieht fich zufrieden zurüd. — O“, fuhr fie fort, „mit mir, 
das ginge wohl, ich bin verträglich. Aber mit der Trude! — nein, bas 
ift manchmal eine Wirthfchaft im Haufe, man denkt die Heren fahren 
durch ven Schornitein!” Die junge Frau lachte vergnügt. 

„Es wäre Deine Pflicht, Friede zwifchen ihnen zu ftiften“, bemerfte 
Lebrecht falbungsvoll. 

„So!“ fagte fie nachdenklich, „meint Du au, Siegfried?“ 

„Als ob e8 fo leicht wäre, Frieden zu jtiften!“ erwieberte er, „ver⸗ 
fuchen kannſt Du e8 immer, aber wenn e8 Dir mißlingt, werde ich feinen 
Stein auf Dich werfen. — Gieb uns den Kaffee, Lebrecht muß fort.“ 

„Ah Du mein Himmel!“ rief fie muthlos, die Hände ſinken lafjend, 
„Seit einer halben Stunde gieß' ich Waffer auf und habe feinen Kaffee 
in der Kanne! — Lebrecht“, fuhr fie fort, „jo hart wirft Du mich nicht 
ftrafen, daß Du ohne Kaffee fortgehit;z glaube mir, ich bin ohnedies 
sehr gefränft in meiner Hausfrauen-Ehre, weil mir das gerade vor Dir 
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gefchehen muß. Siegfried wartet ganz geduldig, feinethalb bin ich un 
beſorgt.“ 

„sh habe feine Zeit“, antwortete Lebrecht trocken, „wo Siegfried 
fie hernimmt, weiß ich nicht.“ 

„Für mich hat er immer Zeit”, fagte fie vergnügt, „ich bin folche 
Hauptjache, für die er fie zufammenfpart. Bei uns ift’8 nicht wie in 
der Eifenbahnreftauration. Eile hat er nie, fortzufommen, im Gegen 
theil.“ 

„Ein Weilchen dauert's noch“, antwortete Lebrecht, „im erſten Jahr 
verſäumt ſich jeder Mann bei der Frau.“ 

„Darum iſt auch das erſte Jahr ſo oft das beſte. — Siehſt Du, 
fo lange wir ſprechen hatteſt Du doch Zeit, ich habe Dich überliſtet: 
bier ijt ver Kaffee.“ 

Sie bot ihm anmuthig die Taffe — er banfte aber conſequent und 
verließ das Zimmer. | 

„Ein richtiger hanebüchner Spazierftod, diefer Better“, fagte fie 
lachend. „Warum er mich nur immer erziehen will, ich bin doch nicht 
feine Frau!“ 

„Er denkt, ich verberbe Dich.“ 

„Du — foldh’ ein Vorbild! folch’ ein Mufter ver Geduld, aller 
Tugenden, bie mir fehlen! Nein, wenn ich da verborben gehe, ift nichts 
an mir verloren.“ 

„Meinjt Du?“ rief er, fie füffend, daß das ehrwürdige Häubchen 
rüdüber flog und den vollen Flechten ihr Recht gönnte, „ich meine es 
auch, wer durch Liebe verloren geht, an dem ijt nicht® verloren.“ 

„Ss lang’ Ihr jung feid, geht's“, fing Lebrecht am andern Tag 
feine Predigt wieder an, denn er ließ nie eine unvollenvdet und hatte 
noch viel zu fagen. — „Schönheit und Jugend macht felbft ven Fehler 
anmuthig; eine alte Frau, die nicht weiß, was gekocht werben foll, oder 
vergißt den Kaffee in die Mafchine zu thun, wird der Mann fchwerlich 
mit einem zärtlichen Kuß belohnen.“ 

„Bin ich erjt alt und runzlich, ift er's auch“, fagte fie fchnell, „und 
dann küſſen wir uns überhaupt nicht mehr.“ 

„So“ — rief Siegfriev, „wer weiß! am Ende doch; ich füß’ Dir 
die Hand, die runzliche und fage: Mütterchen, Kaffee fochen und Eſſen 
bejtellen ijt Deine ſchwache Seite geblieben; aber Du haft fo viel vor— 
treffliche Eigenfchaften und ich habe das in all’ ven Sahren fo gründlich 
erfahren, daß Du mir alten Mann fchöner fcheinjt, als wie Du jung 
warjt. Vebrigens dergleichen Iernt jede Fuge Frau, wenn fie nur will.“ 

„Er hält ja aber nun einmal feine Frau für Flug, nicht wahr? 
Vetter, und mich nun erjt gar nicht.“ 

„Verſtand haft Du genug“, antwortete er mit einer richterlichen 
Miene, als ober ihn zu vertheilen hätte, „Verftand genug für eine Frau.“ 

„Die Portion wird immer abgewogen in ber Ehe“, fagte fie fchel- 
miſch; „Jo und fo viel der Mann, alfo fo und fo viel die Fran, es iſt 
doch gewiß nicht gut, wenn fie klüger iſt?“ 
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„Rein“, antwortete Lebrecht, „das giebt uns falſche Prätenfionen 
— ihr Mann muß ihre Welt fein.“ 

„Da muß fie fehr klug fein“, antwortete fie fchlau, „wenn fie 
in der großen Gotteswelt, die doch Allen zu gehören fcheint, fich fo Hein 
einzurichten verfteht, etwa wie einer mit einem großen Vermögen, der 
als Armer lebt.“ 

„Arm nennft Du das?“ 

„Sa, arm, und der Mann hat das Schlimmite von folcher bummen 
Sans, die an ihn ven Anfpruch macht, er folle ihre Welt fein.” 

„echt jo!“ rief Siegfried Iuftig, „Rebrecht wäre der Erſte, der einer 
jo jhwierigen Rolle müde würde.“ 


In der Wirthfchaft ging e8 aber nicht gut. 

Die Rechnungen wurden immer länger, bie Fragen fürzer, ber 
Streit draußen feuriger. Fränzchen war zu Muth wie auf einem Vul— 
can. „Sie lafjen fich gar nicht jagen“, Elagte fie Siegfried, „und haben 
. auf Alles fo gute Antworten; al8 ich Trude bemerfe, die Stube fei. nicht 
rein gefegt, antwortet fie: „Wenn’d Herz man rein is“; — und als ich 
Trine beeile mit dem Mittagbrod fagt fie, „Recht gut, wenn reiche 
Leute auch einmal merken, wie der Hunger thut.““ 

Siegfried lachte. 

„Ich wollte“, fuhr die junge. Frau in Sorgen fort, „die Mutter 
hätte mir die Trine nicht fo groß und alt gewählt, ich habe eine wahre 
Angſt vor ihr — die foll ich fehelten, heruntermachen? Verſuch' ich's, 
iſt mir nachher, als habe ich einen tüchtigen Zopf befommen und kann 
noch- zufrieden fein, daß fie fich nicht an mir vergreift. Reſpect hat bie 
vor nichts. — Du follteft nur fehen, wie fie die Trude fchüttelt; es ijt 
noch viel, wenn fie mich in meine eigene Küche hereinlaffen — ich bin 
ganz ausgefperrt. Mit folchen Menfchen kann ich nicht leben, Siegfried; 
ih kann Dir nicht die Wirthichaft führen. Lebrecht hat Recht, ich tauge 
nicht dazu. — Heut’ befchuldigt gar die Eine die Andere, fie habe ge- 
jtohlen — geftohlen, Siegfried — fo etwas Schredliches in meinem 
Haufe! Und die Trine fagt, fie zöge lieber heut’ wie morgen; bei einer 
Herrichaft, die weder befehlen könne, noch die Wirthfchaft führen, bliebe 
fie nicht länger; was fang’ ich dann an!“ 

„Ich werte einmal dazwifchen fahren“, fagte Siegfried. 

„Du!“ rief fie erfreut, „ach, das wäre herrlich! bringe die Sache 
wieder in Ordnung.“ 

Der Eintritt des Hausherren in der Küche wurde begrüßt burch 
ein wirres Geheul und Gefchrei von Stimmen. — Fränzchen hörte es 
mit Entſetzen, es Fang gerabe als ob Jemand umgebracht wirde — 
darauf tiefe unheimliche Stille. 

Den Triumph auf der Etirn, trat Eiegfried wieder ein. „So! 
fagte er, fich vergnügt die Hände reibend — „das wäre abgemacht!“ 

Erſtaunt ftarrte ihn Fränzchen an. 

„Sind fie wirklich fo ſchnell wieder gut geworden?“ frug fie. „Wer 
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hat denn nachgegeben? Die Trine gewiß nicht, die ift jo ftörrifch wie 
ein Stüd Holz.“ 

„Nachgegeben!“ rief Siegfried felbitzufrieden, „bazu hab’ ich ihr 
nicht die Zeit gelaffen; ich habe aufgeräumt.“ 

„aufgeräumt“, wiederholte Fränzchen verwirrt. 

„Run ja, oder aus dem Haus geworfen. Wer wird mit folcher 
Perſon lange Umftände machen.“ 

„Siegfried!“ ſchrie die junge Frau jett volljtändig entſetzt, „jo 
meint’ ich's nicht! und das Mittagbrod! wer wird denn Tochen ?“ 

„Die Trude ijt ja noch da! 

„Die Trudel die nichts kann als Klunfermus machen ! u 

„Das kommt davon“, fagte Lebrecht, der mitten in dieſer Verwüſtung 
eingetreten war, „wenn man den Mann in die Küche fchickt 

Fränzchen ging hinaus und feufzte. 

Lebrecht Lächelte zufrieden. Wer freut fich nicht, wenn feine 
Prophezeiungen eintreffen; er war aber fo großmüthig, nicht „Siehit 
Du!” zu jagen. 

„Am dies abjcheuliche Ding”, rief Siegfried, einen fchwärzlichen 
Lumpen, wegen befjen fich die Mägde gezanft mit vem Fuß fortſtoßend, 
„um dieſen elenden Lappen machen fie fich und ung das Leben zur Hölle.“ 

„Richt Doch“, antwortete Lebreht — „um das Mein und Dein — 
s ift der alte Streit.“ 

„Welche harte Seele müßte das fein, die folche Leute im Zaum 
hielte“, fagte Siegfried; „eine Art Feloherr, nicht die fanfte anſchmie— 
gende Weiblichfeit, die der Mann fich träumt. Haar auf den Zähnen 
müßte fie haben, eine Frau mit einem Schnurrbart hätte ich mir dazu 
nehmen müſſen.“ 

„oder eine, bie e8 verjteht, beſſer verfteht, als die Leute.“ 

„Richtig, da haft Du e8 getroffen, das ijt wieder, wie ich e8 meine 
mit dem Befehlen, wie e8 überall in Staat und Küche am Beten geht; 
aber ich Habe num zum Unglüd dies unerfahrne Heine Schätschen Tiebge- 
wonnen und muß fehen, wie ich mit ihr burchfomme.“ 

Fränzchen trat wieder herein. — „Siegfried, jetzt iſt die Trude auch 
davongelaufen. DO, was foll nun aus ung werden! — Trine hat ihr die 
Kommode aufgeriffen. — Der Teufel hat fie hergebracht, fagt fie, der 
Zeufel mag fie wieder holen — e8 lagen von meinen Sachen barin. 
Ach Siegfried, bis heut’ Hab’ ich nicht gewußt, daß es fehlechte Menfchen 
giebt! — und wir mit ihnen unter einem Dach und Alles Lüge, Zank 
und Falfchheit. — Ich wollt’ ich wäre tobt! ich hätt’ e8 nie erlebt!“ 

„Du machſt Deinem Mann gut den Kopf warn; andere Hause 
frauen machen jo Etwas mit fich ab.“ 

„Wie der fpartanifche Knabe, ven der Fuchs unterm Mantel tobt» 
biß“, fagte Siegfried; „klage nur, Fränzchen, aber freue Dich, daß num 
reiner Zifch it.“ 

„te fol ich mich darüber freuen“, fchluchzte fie; „wir Fönnen 
reineweg verhungern, benn ich — kann nicht einmal Klunfermus kochen!” 
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„Sch würde Euch anbieten bei mir zu effen“, fagte Lebrecht; „aber 
leider bin ich wieder im Stadium der weggejagten Wsirthin.“ 

„Du fiehft, e8 geht auch anderen Leuten fo“, rief Siegfried; „trodne 
Deine Thränen, Fränzchen; wir wollen wie zwei Iuftige Burfchen im 
Cafe efjen — in demfelben, das mich als Junggeſellen bewirthete.“ 

„Dorthin“, rief Lebrecht entrüftet, „führft Du Deine Frau — in 
die Gefellfchaft! wie unpaſſend!“ 

„Lauter gute Jungen“, antwortete Siegfried, „vernünftig oder um« 
vernünftig, wir müffen jegt etwas zu eſſen haben.“ 


VII. 
„Draußen zu wenig oder zu viel, 
Im Hauſe nur iſt Maaß und Ziel.“ 

Im Cafe gab es großen Jubel, als die Drei eintraten. — Sieg— 
fried’8 alte Kameraden umringten, Bekanntſchaft fordernd, die hübfche 
junge Frau. 

Unter grünen Bäumen wurde die Tafel gebedt; oft machten vie 
Gläſer die Runde, Iuftiges Gefhwäg, etwas laut aber nichts Böſes 
babei, ging von Mund zu Munde. Yränzchen, in vergnügtefter Laune, 
brach in Lob über Lob auf das herrliche Leben aus, 

„Sch begreife, daß Ihr nicht heirathen mögt“, fagte fie; „wenn ich 
ein Mann wäre, ich hätte e8 auch noch aufgefchoben. — Wie gut e8 
ſchmeckt, fo von Feenhänden angerichtet und wenn man nicht immer weiß, 
was fommt. Man friegt die Gerichte fo fatt, mit denen man feinen 
Sinn ſchon vorher ordentlich wollgeftopft hat. — Und die Köchinnen! 
Jede hat ihren Kreislauf, das hat man bald weg; ihr Küchenzettel ijt 
wie die Walze beim Leierfaften — abgeſpielt, geht das alte Lied von vorne 
wieder an. — O, ich bin der Sache gründlich müde!” 

Sie liefen die Studentenwirthichaft leben, die Männer rauchten, 
erzählten jchnurrige Gefchichten. — Lebrecht war längjt zu Haus als 
Siegfried in der Abendluft mit feiner vergnügten Kleinen Frau nach 
Haufe wanderte. 

„Richt wahr“, bat fie, „wir nehmen gar Feine Köchin wieder, das 
Feuer macht jo Higig! Nur ein junges Ding vom Land, vor ber ich 
feine Angjt habe, es iſt noch dazu billiger und gar zu herrlich!“ 

Umfonjt redete, warnte Lebrecht. „Es ijt fo unmweiblich, Dich dort 
wohl zu fühlen, Fränzchen — wer hätte das von Dir gedacht! — 
Schüchterner als ein Hafe vor den Dienftboten und hier, zwifchen all’ 
den Männern!“ 

„Sie haben mich gern, Jeder von ihnen” — antwortete fie; „Statt 
daß ich zu Haufe bei meinen Niefen immer die Idee hatte, am liebiten 
vergiften fie Did. Du weißt nicht, Lebrecht, wie fchredlich es ift“, fuhr 
fie ernjthaft eifrig fort, „mit dem Haß unter einem Dach zu wohnen. — 
Ich Liebe die Menjchen, ich möchte die ganze Welt lieben können und 
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nun zu fühlen, wie fich täglich das Herz vergälft und mit Bitterfeit füllt 
— es ijt eben fehr traurig, daß das im eignen Haus fein kann, fo une 
natürlich, aber e8 war fo — da lebe ich lieber nicht fo intim, aber herzlicher.“ 

„Zwifchen einer folchen Menge von Leuten !“ 

„se mehr je beffer, wenn's gute Freunde find — in den Städten 
find Einfiedler nur folche, die fein Menfch mag.“ 

„Die fie Did immer anguden; fremde Menfchen ftieren Dir in 
das Geficht.” 

„Run ja, ich bin eine Seltenheit hier; in die Wirthshäufer geht 
Ihr Männer lieber allein.“ 

„Bott ſei Danf, daß es fo ift, daß die deutfche Frau —“ 

„Lieber allein zu Haus fitt“, fiel Fränzchen munter ein, „wenn 
der Dann ſchwärmt. — O, ich weiß, wie e8 in der Welt zugeht; früher 
dacht’ ich auch, Frau und Dann die ſäßen immer beifammen auf einem 
Zweig wie die Infeparables. Lebrecht”, rief fie mit all’ ihrer Luſtigkeit 
und tragifchen Stimme, „wo ift ver Mann für die deutfche Frau!“ 


Faft ein Jahr führten fie dies Leben durch, Lebrecht gab fie ver- 
Ioren. Die weiblichen Bekannten fchittelten den Kopf. Das reizende 
Frängchen wurde befannt, man zeigte fie fich; wäre Siegfried empfind- 
licher gewefen, mehr auf die Form aus, er hätte fich doch wieder eine 
Köchin gemiethet. 

Eined Sonntag Abends ſaß das Pärchen wie gewöhnlich mit 
Lebrecht im Cafe — er begleitete fie treu wie ihr Gewiffen und ver- 
fäumte nie, Fränzchen alferlei jtörende Wahrheiten zuzuraunen. 

Der Tag war ein vollfommener gewefen, der Abend wurde ihm 
gleih. Wie Glühwürmchen glänzten vie bunter Lampen durch bie 
bunflen Zweige, dazwifchen ver Mond, eiferfüchtig auf das Licht; fanfte 
Muſik, die Soli gefungen von Frau Nachtigall, ben Tact fchlugen bie 
Ruder im Waffer, denn der Garten lag an einem Flaren Strom. Feſt— 
fi) wogte die Menge auf und ab — Fränzchen ſchwamm in Wonne, 
das war ganz etwas für ſie und nun noch in Erwartung das Feuerwerk, 
wie ſie zuvor keins geſehen hatte und auf das ſie ſich kindiſch freute. 

„Du ſtellſt es Dir viel zu ſchön vor“, ſagte Lebrecht, „wer kann 
in dieſem Gedränge irgend etwas genießen?“ 

Siegfried hatte viel Freunde gefunden, Waffengefährten, Leute, 
die zuſammen den Tod geſehen ohne Zucken, die ſich verbrüdert hatten 
durch Entbehrung und Noth, nicht beim Glaſe Champagner. Zum 
erſten Mal war's, als vergäße er Fränzchen über den Freunden, ſie blieb 
in Lebrecht's Obhut. Der Platz neben ihr, eigentlich Siegfried's Platz, 
wurde ſelten leer von guten Bekannten, die gern mit der luſtigen kleinen 
Frau plauderten. Lebrecht ſaß mißmuthig daneben. 

„Ich begreife nicht, wo Siegfried bleibt!” ſagte er — „ed hi 
gradezu leichtjinnig, Dich hier fo allein zu laſſen.“ 

„Allein! Du fiteit ja neben mir.“ 

„sh verſteh' mich auf Händel nicht.“ 
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„Händel! wir werben doch Feine anfangen.’ k 

„sn diefem Cafe ijt Niemand davor fiher — man iſt hier in fehr ° 
gemifchter Gefellichaft“, bemerkte er, ſich mißtrauifch umblidend. „Dicht 
neben fich duldet man Menjchen, die aus jedem Salon flüchten müßten 
— Schufte, wie's nur welche giebt, Schwindler.” 

„Schwindler?” wiederholte Fränzchen neugierig, „jo einen möchte 
ich wol einmal ſehen.“ 

„Anfer Nachbar dadrüben zum Beispiel. — Sieh ihn nicht fo ftarr 
an, er wird aufmerffam — in der Studentenzeit waren wir Freunde, 
Dutzbrüder, jett fennen wir ihm nicht mehr, wenden ihm den Rüden, 
two wir ihn ſehen.“ | 

„Ihr kennt ihn nicht mehr und ward Dußbrüder, wie graufam — 
wie hart.” 

„Das verjtehen Frauen nicht.“ 

„Er fieht gar nicht fo übel aus, Lebrecht!“ 

„Das iſt e8 eben — fein, elegant und ber roheſte Schlingel, ven 
die Sonne befcheint — freilich, ihm wäre ein Gruß von anftändigen 
Leuten, wie wir e8 find, Geld werth — Fränzchen, daß Du nicht mit 
ihm anbindeſt.“ 

„Wie ſollt' id — wenngleich er mir leid thut.“ 

„Er ijt zubringlicher, als eine Fliege! ſchon mehr als einmal fah 
er nah Dir, warum haft Du Div auch heut’ gerad’ den Hut mit ber 
Roſe aufgefetst ?” 

„Steht er mir nicht?“ frug fie lächelnd. 

„Du weißt recht gut, was ich meine; er iftauffallend — Du ziehft 
die Augen auf Dich, die Frau aber foll fein wie das Veilchen.“ 

„Das Jeder fucht und gern hat“, ergänzte Fränzchen; „ich freue 
mich, wenn ich gefalle und nehme das Kompliment in Giegfried’s 
Namen an.“ 

Ein Bote trat auf Lebrecht zu. 

„Wie widerwärtig”, jagte der junge Arzt. — „Was fang’ ich nun 
mit Dir.an? — ich werbe plöglich zu einem Kranfen gerufen — am 
beften wär's, Du kämſt mit mir — ich brächte Dich nach Haus.“ 

„Und Siegfried und das Feuerwerf! Die Beiden Lafj’ ich nicht im 
Stich, Lebrecht; was foll mir gefchehen? — Suchen wir ihn.“ 

Dergeblich durchitrichen fie in jeder Richtung den Garten, Siegfried 
mußte wol auf furze Zeit in einen Kahn gejtiegen fein. 

Rathlos Jah fich Lebrecht nach Bekannten um, fie waren verfchwun- 
den wie beim Regenwetter die Drofchken. 

„Es wird mich Keiner mwegtragen“, fagte Fränzchen, ſich ruhig 
wieder auf ihrem alten Pla einrichtend, verſucht's aber Einer, fo 
jchrei’ ich. Unter der Menge wird wol eine gute Seele fein, die mir zu 
Hülfe fommt.” 

„Spaße nicht“, fiel Lebrecht ein, „Du kennſt dies eben nicht, ich 
verwünfche es und wollte, Du ſäßeſt zu Haus hinter Deinem Strid- 
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ftrumpf, wie e8 einer Frau geziemt. — Sehr ungern laffe ich Dich hier 
und komme zurüd, fo bald ich irgend Fann.“ 

Sie wartete erjt geduldig — dann wurde fie etwas bös auf Sieg— 
fried. Ihre Augen fjuchten im Garten umber. Der abgedanfte geführ- 
liche Freund war ihr näher gerüdt; er war ihr gewiffermaßen intereffant, 
wie den Frauen oft Schlechtigfeit, die fie nicht verftehen. — Als fie ihr 
Zafchentuch fallen ließ, hob er es, mit ſehr anjtändiger Höflichkeit auf, 
gab ihr den Concertzettel, fie war fehr verlegen, wußte ihn aber nicht 
auszufchlagen. 

„Lebrecht macht Alles ſchlimmer“, dachte fie, „wer weiß ob's fo 
arg ift.“ 

Der Fremde nannte feinen Namen, nannte ſich Siegfried’s Freund 
— fie ließ ihn reden, nur dann und wann den Kopf fchüttelnd oder 
nidend. — Es war ihr doch nicht wol dabei; mit fteigendem Schreden 
ſah fie ihn Glas auf Glas hinunterftürzen — hitiges Getränk, das 
merfte fie wol an feinen Reden, bald würde er feiner nicht mehr mäch— 
tig fein — vor Trunkenen aber hatte fie eine Findifche Angft — und 
Siegfried Fam und Fam nicht. — Tauſend Mal hatte fie ſchon überlegt, 
ob aufftehen befjer ſei; aber dann war bie lette Möglichkeit eines Zu— 
fammentreffens mit Siegfried verloren und am Ende würde erihr folgen, 
der ſchreckliche Menfh. Er wurde immer zubringlicher, fat zärtlich — 
den Arm hatte er über die Lehne ihres Stuhls gelegt — fie wagte fich 
nicht zu rühren. — O, Lebrecht hatte Recht, füre fie doch zu Haus bei 
ihrem Stridjtrumpf. Ihre Angſt hatte den böchiten Grad erreicht, da 
erſchien Siegfried’ mächtige Gejtalt. — Am Ausprud feines Geſichts 
ging der jungen Frau erſt auf, daß ein neuer Schreden begann. — Sie 
zu fehen, mit dieſem Menſchen in fo naher Berührung — mit Einem, den 
er — den alle Welt verachtete, war mehr als er ertragen fonnte. Maß— 
[08 in feiner Heftigfeit riß er ihn fort. — der Fremde wehrte ſich — 
ein Mefjer, das er vom Tiſch genommen, fehimmerte in feiner Hand; 
aber eh’ er e8 noch gebrauchen fonnte, lag er von Siegfried überwältigt 
am Boden — befinnungslos — Alles ging wie ein Blig, zu fehnell, es 
zu verhindern. — Um bie beiven Männer fchloß fich ein dichtgedrängter 
Kreis, der die junge Frau ausfchien. — Zitternd ftand fie da, was 
würde daraus werden? Siegfried war unverlekt, das Fam ihr als 
einziger Troſt zurüd. 

„Geh' nach Haus“, redete fie Einer an; e8 war Lebrecht, dem bie 
Beſorgniß feine Ruhe gelafjen hatte, „Geh' nah Haus, Du kannſt hier 
nicht8 helfen.“ 

Sie ſchlich ängftlich durch den dunklen Garten an der Mauer ent- 
lang ihrem Haufe zu. O, wie fie fich fürchtete, wie fie den Schirm und 
das Dach ihrer Heimat begrüßte! — Wäre nur Siegfried erjt wieder 
hier, nie wollte fie fich herauswünfchen — lieber immerfort im Kampf 
mit Trinen und Truden. 

Sie faß und wartete. Minuten wurden lang wie Stunden; bie 
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Alte, die bei ihnen aufiwartete, war längft fortgegangen. Einſam faß 
die junge Frau ba. 

Endlich hörte fie Yemanden an der Pforte — e8 war Lebrecht. 
„Seh’ zu Bett“, ſagte er; „was nußt das Auffigen. Siegfried iſt gefund. 
Ich begreife nicht, daß er fich’S fo zu Herzen nimmt mit dem Schuft, 
e8 ift ja gut, wenn er um die Ede fommt — auch das Gericht Fann 
ihm nichts anhaben, wir fahen Alle, wie ver Lump das Meffer nahm.“ 

„Wird er fterben?“ frug fie erfchredt. 

„Wahrſcheinlich — er fiel unglücklich mit dem Kopf — die Nacht 
muß es entfcheiden. Siegfried befteht darauf, bei ihm zu wachen. Er 
bat gar feinen Sinn; ein Kranfenwärter wäre gerad’ fo gut. — Gut’ 
Nacht — fei Du wenigftens vernünftig und geh’ ſchlafen.“ 

Sie ging wieder hinein — fchlafen — ja, vernünftig wär's. Man 
fann aber oft nicht vernünftig fein. — Sie faß die ganze Nacht. — 
Am Morgen fam Siegfried. 

„Gott fei Dank!“ fagte er und fein Geficht ftrahlte ordentlich, der 
Menſch wird nicht jterben, Fränzchen, ich fann wieder glüdlich und 
vergnügt fein. — Du glaubjt nicht, was in diefen Stunden mir durch 
die Seele gegangen ijt, als ich ihn fo liegen fjab — er hat Frau und 
Kinder, Fränzchen; als ich die jammervolle elende Wirthfchaft ſah, dies 
Leben, dies zerjtörte, Fummervolle Dafein — dem ich das Herz gehabt 
hatte, in meinem jtolzen Glüdsbewußtfein, in meiner hochmüthigen Ehre 
den Todesſtoß zu verfegen — wie miferabel fam ich mir vor, wie vers 
ächtlih. Gott fei Dank, daß er leben wird“, rief er wieder, feine Frau 
an das Herz brüdend; „aber wir werden boch wieder eine Köchin nehmen 
—— das Eſſen, ſo billig es war und ſo bequem, wäre uns doch faſt 
theuer zu ſtehen gekommen.“ 


VIII. 


„Ein Seften fol dich ftärken 


Zu deines Werktage Werken.” 


„Setzt will ich eine richtige Hausunfe werden“, fagte Fränzchen, 
„Sogar Vetter Lebrecht ſoll mit mir zufrieden fein.“ 

Mit vem Eifer, der ihr eigen war, warf fie fich auf das Studium 
der Kochbücher, Tief herum bei ihren Bekannten, holte Rath, probirte 
dies, probirte jenes — das Schwierige war nicht, e8 gut zu haben, 
das kann Einer zulett immer in der großen Stadt fertig bringen, es 
galt, es beffer zu haben, als es eigentlich für das Geld zu fchaffen war 
— es galt diefen großen Krieg mit mangelhaften Truppen, der in fo 
vielen Häufern geführt wird — die meijten Frauen werden alt daran 
bor ber Zeit, wie die Leute auf dem Land bei harter Arbeit. 

Immer in Eile, immer gefchäftig, fah man Fränzchen vom Morgen 
bis Abend im Kampf mit Wäfche, Kleidung, Speiſe — ja, ihre Träume 
waren davon erfüllt — Siegfried hörte fie eilig im Schlaf den Küchen- 
zettel machen — Morgens ging die Sorge von frifhem an, wie eine 
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Danaiden-Arbeit — ihm wurde ganz fehwindlich dabei. Ob das nun 
ver ideale Zuftand war, von dem Lebrecht träumte? Jeder lobte das 
Haus, die Ordnung darin, die vortreffliche Verpflegung. 

„Für Manche mag’s gehn“, fagte Siegfried dem Freund, „für Solche, 
die nichts merfen im Haus, die nicht wiſſen, wo der Wind herbläft, vie 
da meinen e8 fiele fir fie Alles vom Himmel. Mir paßt e8 nicht — 
mein Fränzchen ift mir fehredlich als Hausfrau. Sie ift gar nicht mehr 
viefelbe. Wie fie herumfährt und wutfchelt und rutjchelt und forgenfchwer 
nur dann und warn auf ber Kante vom Stuhl figt, das nimmt mir 
alle Ruhe.“ 

„Undankbarer!“ antwortete Lebrecht, „fie erfüllt die Bejtimmung 
der Frau! — eine Kräftigere, Charaftervollere würde mehr darüber 
jchweben, fie geht darin unter.“ 

„Und das, foll ich fo ruhig mit anfehen, diefen Selbſtmord?“ 

Lebrecht Tächelte — „für Dich lebt fie! nennjt Du das einen 
Mord?“ 

„Für mich!“ wiederholte er — „für ihre Saucen, Fricaſſées, 
Hausordnung, was weiß ich für eine Menge Lappalien, die nicht ber 
Mühe werth find auf die Welt zu kommen.“ 

„Es ijt merkwürdig“ fuhr Yebrecht fort, „wie rafch e8 bie kleine 
Frau gelernt hat. Meiner Wirthichafterin gebe ich das Doppelte und 
habe die Hälfte dafür.“ 

„Armes Fränzchen!“ rief Siegfried. „Was fett fie zu, ihre Ge- 
fundheit, eine Stüd ihrer Seele; damit wir beffer efjen und trinfen als 
ung zukommt, verliert fie fich ganz in irdifche Sorgen, kaum fich Zeit 
lafjend einen Blid nach Oben zu werfen.“ 

‚Denn Du die Frömmigkeit meinjt, die geht bei Allem nebenher 
wie bie Liebe und am beten bei ver Arbeit für Andere.“ 

„Arbeit! Dies ift eben feine rechte Arbeit, ein Verlieren iſt's in 
unwejentlichen Dingen, die feine Seele zu Gott erhebt. Ihm iſt's gleich, 
ob wir Sauce à la reine oder KRemouladen-Sauce oder wie das Zeug 
alles heißt, efjen. Es macht ihr eben Spaß, das ijt’s. — Diefe Wonne 
am Kleinlichen, die die Frauen fo leicht packt, die ihnen fo gefährlich 
ijt, wie ung Männern die Politik, hat fie erfaßt. — Es gehen mehr als 
fie daran zu Grunde und man fingt noch Loblieder auf fie von Aufopfe- 
rung und erfüllter Bejtimmung. Kleines Menſchen Beſtimmung iſt's, 
das Wohlleben auf Erden mehr zu pflegen, als das Leben ber Seele.“ 

„Welche ascetifche Anficht. Laß die Frauen nur dergleichen hören! 
Und Deine, die eben auf richtigem Wege war!“ 

„Auf dem Wege, Alles zu verlieren, was fie mir reizend macht. 
Zänkiſch mit ben Leuten, mißtrauifch, geizig, wie eine Art Laſtthier 
nieberer Art. — Lieber will ich Kartoffeln effen, Tag für Tag.“ 

„Halt, halt!“ vief Xebrecht, das wird doch langweilig; es iſt bie 
alte Gejchichte, Du hätteft Dir eine wählen müſſen, die beffer um 
fich weiß.“ 
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„Gerade das“, entgegnete Siegfrieb, „gefältt mir an ihr, dies Uns 
ichuldige, wie aus einer anderen Welt.“ 

„Ich werde mir meine Fran doch für diefe Welt ausfuchen.“ 

„Lebrecht“, rief Siegfried, „wer weiß, ob Du beffer thuſt, jelbit für 
fie; e8 kommt eine Zeit, wo wir mehr brauchen! Alles nutzt fich ab, 
wird zur Gewohnheit, Alter, Krankheit verfehrt den Gefichtspunft. 
Eins nur bleibt immer neu, überrafchend, ſchön wie ver Frühling: wenn 
wir eine Seele neben uns fühlen, die mit uns verwandt iſt, deren Blühen 
it wie das Blühen am gleichen Stamm, wie zwei, bie ber liebe Gott 
für einander gefchaffen hat.“ 

„Kann denn das nicht zufammentreffen ?“ 

„Es ift das Ideall! Dir fteht es noch offen, ich bin zufrieden mit 
meinem Fränzchen. Wenn ich fie nur erit aus biefer Wirthichaftsfurie 
heraus hätte.“ 

Es war fohwerer als er dachte. Oftmals ftand er an der Küchen- 
thür und fuchte fie umfonjt zum Spaziergang zu verloden. 

„Du glaubft nicht, Fränzchen“, fagte er, „wie nöthig e8 die Seele 
hat, dann und wann aus ber eignen Wirthfchaft dem lieben Gott in die 
Wirthichaft zu guden.“ Aber faſt immer fchicte fie ihn fort — oder 
er jollte warten, fagte fie. 

„Nur nicht hier, Siegfried; ein Mann in der Küche ift unausjteh- 
(ih! Hier ift unfer Reich, das erfennt felbjt Vetter Lebrecht an; ich 
thue e8 ja nur für Dich, damit die Leute fehen, was Du für eine gute 
Frau haft. Ich fage Dir, e8 ijt ein wahres Wettrennen zwifchen ung 
Hausfrauen und ich habeimmer ven Preis. Bijt Du nicht ftolz auf mich?“ 

„Du bift eine perfecte Köchin geworben.“ 

„sa“, rief fie begeiftert — „mit Leib und Seele Köchin vom Fuß 
bis zu der Zeh’! ich wußte nur nicht, wie beglüdend es ift. — Sch fage 
Dir, wenn das Gelee fteht, ift mir als habe ich die halbe Welt erobert!” 

„Befiehl ihr doch mitzugehen“ vieth Lebrecht. 

„Als ob das Etwas hälfe“, feufzte Siegfried; „die Sonne fähe fie 
für einen Pudding, den Mond für einen zinnernen Teller an.“ 

6 ra er jich feinen Rath mehr wußte, fam der liebe Gott ihm felbit 
zu Hülfe. 

Ein Kindchen wurde erwartet. Die junge Frau mußte ftill auf 
ihrem Sopha liegen. Sie weinte oft tagelang darüber. 

„Mein Haus geht zu Grunde“, rief fie, „wer fol all’ die wichtigen 
Geſchäfte beforgen!“ 

„Mag e8 beforgen, wer da will, wenn Du Dich nur fchonft und 
nicht um Dinge, bie nicht der Rede werth find, das höchfte Glück in 
Gefahr bringjt.“ 

Nach diefem Tage war fie abgefchloffen von der Sorge des täg- 
lichen Lebens und war wie im Paradies. (SHluß folgt.) 





Frühling am Rhein. 


„Run bricht aus allen Zweigen das maienfrifche Grün” — fingt 
einer von ben Herausgebern bes „Salon“, defjen Namen zu nennen mir 
die Bejcheivenheit des Mitarbeiters verbietet. Die milde Luft des 
Frühlings weht durch das Rheinthal, die Gletfcherwaffer treiben fchon 
Luftig im Bette des „veutjcheften Stromes” dem Meere zu und neu be- 
Lebt ijt das Treiben an den Ufern, in den Städten und Dörfern bes 
vielbegehrten Fluffes. Der Rhein! jett der Stolz des Norddeutſchen, 
die Grenze Süddeutſchlands, das Eldorado der Dichter und Weintrinfer, 
das Ziel der Wünfche Frankreichs — wenn auch vielleicht nicht des 
franzöfifchen Volkes... 

Es liegt etwas unendlich Sorglofes in der Natur des Rheinländers. 
Wie follten ihm auch trübe Gedanken kommen, da gerade jetzt Alles fich 
vereint, ihm den Genuß der erheiternden Bacchusgabe, die in feinen 
Thälern, auf feinen Bergen fo trefflich geveiht, zu würzen? Denn was ber 
Rheinländer trinkt, bezahlen Andere! Es wird nicht überall Glauben 
finden, wenn wir verfichern, daß in dem legten Tagen ein rheiniſches 
Weinhandlungshaus (U. Wilhelniy) von einem Producenten in Rauen— 
thal ein Stüdfaß Wein Faufte, von welchem die einzelne Flaſche im 
Taf auf 10 Thaler Eourant fich ſtellte. Was müffen wir denn wol 
für das Glas von jenem Göttertranfe zahlen, wenn dergleichen über- 
haupt an uns Leute käme? Das Fleine Spitglas edlen Weines etwa 
zwei Thaler! Das hätte vor zehn Jahren noch fein Aheinländer für 
möglich gehalten. Aber mit dem Jahrgang Siebenundfünfzig vollzog fich 
eine burchgreifende Aenderung im Handel und Confum des rheinifchen 
Weines, welche bejonders im Rheingau einen Wohlftand hervorrief, den 
diefe Gegend zuvor nie gefannt. 

Man hat in der That Feine Anfchauung davon, wie die Weinpro- 
duction am Rhein fich gehoben. Weit weniger die Menge bes Produc- 
tes als die rationelle Bewirthichaftung der Nebberge ift es, welche ven 
Wohlitand des Winzers fo gejteigert hat. Schon auf dem erfolglofen 
Fürftentege zu Frankfurt, im Jahre bes Bundes 1863, wurden Nauen» 
thaler Weine crevenzt, welche mit fechzehn Gulden für die Flafche bezahlt 
worden find und gerade das genannte Weindorf Rauenthal, auf fanfter 
Anhöhe malerifch und anlodend zugleich am rechten Ufer bes Rheines 
gelegen, ijt e8, welches feinen Weinen eine fo rafche Berühmtheit er- 
worben, In Barig und London, in Köln und Hamburg.bei Gelegenheit 
der Weltausftellungen, fchlug Rauenthal die bewährten — vom 
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Steinberg, wie die geijtreichen, gehaltvollen Mönche vom Johannisberg 
fiegreih aus dem Felde. In Paris — ein harter Schlag für die rothen 
Hofen von Burgund — bejtand fein Franzmann im Qurnier mit bem 
deutſchen Kämpen. Dort, wie anderwärts war es der Vater des aller 
Orten rühmlichit genannten Biolin-Virtuofen Aug. Wilhelmy, welcher 
die erjten Preife für Nauenthal errang. Im feinem Befige finden fich 
zur Zeit die ausgezeichnetften Collectionen rheinijchen Weines — durch 
Nichts übertroffen und als Yager einzig in ihrer Art. 

Der franzöfifch-veutfche Handels-Vertrag — an den und eben bie 
Erwähnung Franfreich& erinnert — war ehemals ein Schredbild für 
den Rheinländer; er fürchtete die Concurrenz des billigeren, häufig nur 
fünftlich dargeſtellten franzöſiſchen Rothweins. Die rheiniſche Schaum- 
weinfabrifation befürchtete ihren Untergang, da die Benugung franzöfi- 
cher Etiquetten und des Stopfenbrandes franzöftfcher Fabriken durch jenen 
Bertrag ftrengunterfagt wurde. Die Sache fam aberanders. Den fchlechten 
franzöſiſchen „Rambaß“ trinkt eine rheinifche Kchle nicht, und das erwähnte 
Berbot brachte ven rheinischen Schaumwein erjt zu Ehren. Jahrelang 
tranfen die Gutfchmeder aller Länder Millionen Flaſchen rheinijchen 
Schaumweins unter der erborgten franzöfifchen Marke und fchwer wurde 
in diefem Falle an dem heimifchen Fabrikat gefrevelt. Was werthuolf ift, 
bahnt fich immer feinen Weg, auch ohne die gefchminfte Lüge. Die Rhein— 
gegend producirt jet eine ſolche Maſſe wahrhaft guten Schaummeines, 
daß es Thorheit fcheint, dem heimischen Producte zu Gunjten des importir- 
ten geringere Beachtung zu fchenfen. Die überfeeifchen Sendungen von 
Schaumweinen, die Lieferungen nach England, Amerika, Japan, China, find 
jogar bereits viel bedeutender vom Rheine aus, als von Frankreich. Unſere 
deutjchen fabricirten Weine find haltbarer und — kräftiger. Wären nur 
die Wirthe ehrlich genug, den Wein immer nach der Fabrik zunennen und 
nicht die fchlechtejten, d.h im Einkauf billigiten Sorten ihren Gäjten 
vorzufegen! Ein nationaler Sieg auf volfswirthichaftlichem Felde würde 
die fichere Folge fein. 

Die Champagne exrportirte im Jahre 1866, nach dem Ausweis 
der Hanbelsfammer in Rheims, etwa zehn Millionen Flafchen Cham— 
pagner. Der Rhein übertrifft an Flafchen-Zahl der jährlich fabricirten 
Weine Franfreih um ein Bedeutendes. Allein die Hochheimer Cham- 
pagner-, d. h. Schaummein-Fabrif verfendet jährlich etwa 700,000 
Flaſchen und hält ein beftändiges Lager von mehreren Millionen Flafchen, 
wobei freilich anzumerken ift, daß die Fabrikation des Schaummweines 
ein bebeutendes Flafchenlager unbedingt zur Nothwendigfeit macht. Der 
Engländer ſchwört auf feinen „hock“. Ihm iſt Alles, was am Rhein 
wächit: „hock“, das heißt Hochheimer. „Sparkling hock“ ift mouſſi- 
vender Hochheimer, mouffirender Rheinwein überhaupt. „Good hock 
keeps off the doctor!” Guter Rheinwein erfpart den Arzt! — In 
Mainz find Kupferberg u. E., Clemens Lauteren Sohn, Hendell u. E. 
u. a. zu bebeutendem Auffhwung gekommen. Beſonders die Fabrifge- 
bäube der Erftgenannten in Mainz, fowie die des obengenannten Hoch- 
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heimer Etabliffements, find gewaltigen Umfangs und ftattlich in ber 
äußeren Erjcheinung. In Schierjtein hat fich die „Rheingauer Schaum- 
weinfabrif” von Söhnlein und Dennemann in fürzefter Frift eine ausge- 
dehnte Kundjchaft und guten Namen erworben. Eltville — das alta 
villa (?) der Römer — repräfentirt die deutſche Schaumweinfabrifation 
in der weitbefannten Firma M. Müller und macht dem rheinifchen 
Producte Ehre. Die Firma Dietrich u. Ewald in Rüdesheim, befonders 
am heine fehr belicht, verfendet einen Mouſſeux, der dem beiten fran- 
zöfifchen die Waage hält; Bingen probucirt gleichfalls und Coblenz hat 
mindeſtens acht Fabriken im Betrieb, welche fich ſämmtlich des günftig- 
jten Erfolges erfreuen. E8 ſcheint ung eine Pflicht, auf das vaterlän- 
difche Fabrikat aufmerffam zu machen, da in Sachen des Gefhmads 
das Sprühwort vom Propheten im eigenen Lande nur allzuhäufig 
maßgebend ift. Und, was unfere Nachbarn jenfeit8 der Ardennen — 
nicht des Rheines, denn diefe Bezeichnung können wir Rheinländer nicht 
gelten laſſen — nie eingejtehen wollen: die Leiter der Fabriken in der 
Champagne find fait alle Deutjche, wenngleich die „Marke“, nach vem 
mercantilen Ausdruck, für andere Nationen immer frembdländifchen, 
d. h. franzöfifchen Klang haben muß. Auch das gehört zum Gefchäft. 
Sämmtliche rheinifche Häufer, befonders wenn wir vie Silligmüller in 
Würzburg und die pfälzifchen Fabriken hinzu rechnen, produciren mehr 
als das Dreifache ver Champagne. 

Wir brechen gern eine Lanze für unfere heimifche Inpuftrie und 
fo jei ung denn auch diefe Ausführung, um des vaterländifchen Zweckes 
willen, verziehen. — 

Für den ruhigen Beobachter gewährt die Beurtheilung der politi« 
tifchen Stimmung am Rhein zur Zeit ein eigenthümliches Bild. „Zwei 
Geelen wohnen, ach! in meiner Bruft, die eine will jich von der andern 
trennen!” fagt Goethe. Der Bers iſt zur Zeit mehr als zutreffend. 
Man darf dabei die geographifche Lage des Rheinlandes nicht außer 
Augen laffen. Der Verſtand des Rheinländers hängt dem Norden an; 
Gemüth und Geblüt find überwiegend — ſüddeutſch. E8 wird der Zeit 
bebürfen, um uns mit Allem auszuföhnen und vertraut zu machen, was 
bie legten Jahre uns gebracht und — genommen. Wir halten ung, in- 
bem wir biefe Bemerfung aussprechen, von jeder politifchen Partei— 
meinung fern; allein nach unferer Meinung liegt in der oben ausge- 
iprochenen Behauptung die ganze Erklärung für bie bisherige Haltung 
der Stadt Frankfurt. Norddeutſcher Verjtand und Intelligenz, aber 
— ſüddeutſches Gemüth. Frankfurt verfehrt mit dem Süden Deutfch- 
lands, e8 rechnet mit ihm, e8 handelt mit ihm, es Fneipt mit ihm, es 
gehört zu ihm; es gehört fo gewiß zu ihm, als Süddeutſchland bereinit, 
zufammen mit dem Norden, unfern Traum erfüllen wird: „das ganze 
Deutjchland muß es fein!” Nur — und darin liegt der Schwerpunft: 
der Norden muß auch feinerjeit3 Etwas dazu thun, den Süden — 
verjtehen zu lernen. Das fcheint uns die Frage, welche man in Ber— 
lin zu löfen fuchen folltee Es waltet bier das Verhältnig des Bräuti- 
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gams zur Braut. Und es ziemt fich, daß der Bräutigam werbe, es 
ziemt fich für den Norden die Rolle des Freienden. Vielleicht ijt die 
Zeit nicht fern, wo die widerftrebende Braut fih, Schuß fuchend, in 
die Arme des Fräftigeren Bräutigams flüchtet. Frankfurt, wenn auch zur 
Zeit nicht auf dem Höhepunkt Faufmännifchen Glanzes wie vor wenigen 
Sahren, ift bei alledem von einer Bürgerjchaft bewohnt, vie bei vielen. 
Eigenthümlichkeiten ein achtungswerthes Selbjtgefühl befitt. Man 
findet nicht viele Städte, die ihre Wohlthätigfeitsanftalten jo ſplendid 
ausgerüftet haben wie Frankfurt; nicht viele Städte, die der Armen- 
unterjtügung fo reiche Opfer bringen, als die ehemalige freie Reichs— 
ftadt. Es war ein unglüdlicher Augenblid, in welchen die edle Ver— 
mittlung des Königs in der bewußten Millionenfrage als Gnadengefchenf 
bezeichnet wurde. Die Thatfache hätte alle Frankfurter, alle Süddeut— 
ichen gewonnen; die Bezeichnung konnte e8 nicht. Man geht zu weit, 
wenn man dem Frankfurter Geldſtolz und nichts als Geldftolz vorwirft, 
denn e8 liegt in ihm zugleich das Bewußtjein eines gewifjen Bürger: 
thums, das frei und offen auf einen jelbjterrungenen Wohlitand bliden 
darf. Der Bundestag, wenn auch ein Vortheil für die Bewohnerjchaft, 
bat Frankfurt nicht allein zur wohlhabenden Stadt gemacht. Waren 
die Fugger, die Welfer nur geldſtolz, wenn fie fich auch einmal zu der 
Thorheit verleiten ließen, ven deutſchen Kaifern die Kamine mit Zimmet 
zu heizen? Sie waren und bleiben für ihre Zeit das Sinnbild des 
deutſchen Bürgerfleißes, das Mufter Faufmännifcher Größe. Lerne der 
Norddeutſche ven Süddeutſchen näher Fennen und fuche er ihm näher zu 
kommen; es ijt nichts Abſtoßendes im Charakter des Volkes, welches um 
und jenfeit3 der Mainlinie hauft. Noch ijt gar Manches zu thun, um 
Gegenfäte auszugleichen, welche der Vermittlung dringend bebürfen. 
Der Sachfenhäufer Volkswitz, am Rhein Hinlänglich wegen feiner ur— 
wüchfigen Derbheit befannt, fpielt denn auch gegenwärtig feine jtärkiten 
Zrümpfe aus. Bekanntlich liegt Sachfenhaufen jenfeits des Mains und 
auf die Frage eines Officiers, der fürzlich in einem Nachen über ven 
Main fuhr: „Wo denn eigentlich nun hier im Main die Mainlinie 
fei?“ antwortete der derbe Sohn des Ruders: „Wiſſe Se, des is nit 
ihwer zu merfe. Stede Se emal de Finger in de Maa'n. Wann 
Sen erausziehe un's Waffer iS nit mehr dredig, dann finn Se imwer 
ver Maa’nlinie driwwer!“ 

Don den rheinifchen Städten, welche durch die Ereigniffe des 
großen Jahres 1866 eingreifend berührt wurden, ift wol Mainz am 
übeljten gebettet. Hier dauert die Wirkung jener Tage lange nad. 
Der Mainzer weiß in der That nicht, was er eigentlich ift, wohin er 
fich rechnen foll. Die Feſtung Mainz ift preußifch, die Regierung darm— 
jtäbtifch, die Poft norbbündifch, das Militair (zur Hälfte wenigjtens!) 
polnijch, die Landesfarbe hejjiich, das Geſetz franzöſiſch und die Sprache 
deutſchl 

Durch die gegenwärtig waltenden Umſtände ſind leider die bürger— 
lichen Verhältniſſe in Mainz weſentlich getrübt. Der Mainzer gilt als 
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leichtblütig und lebensfroh. Es hat fich aber bier eine Aenderung in ver 
politiſchen Stimmung vollzogen, welche alle Kreife berührt. Nirgends 
wol jtehen fich jet in politifcher Beziehung die Elemente fo fchroff 
gegenüber als in Mainz. Das zeigt fich bei ven Wahlen, ja felbft im 
Umgangsleben. Die Stadt des rheinischen Carnevals kann feine Garne- 
vals⸗Sitzung mehr zu Stande bringen. Dahin ift jener harmlofe Humor, 
der, wenn auch zuweilen auf das politiiche Feld überfpielend, doch immer 
von allen Barteien gepflegt und belacht wurde. Der Sinn bafür tft ven 
Zeuten abhanden gefommen, fie wiffen nicht mehr die ungetrübte Stim- 
mung für derartige Zwecke zu finden. Als man im letzten Fafching einen 
Verſuch machte, die Schellenfappe wieder aufzufegen, geriethen bie 
Parteien fo hart an einander, daß eine politifche Färbung die andere 
nicht zum Reden kommen Tief. - Und mit dem Humor war's vorbei. 
Ausgefprochene Süddeutſche kämpfen mit den Anhängern des Nord— 
bunbes, Hefjen mit Preußen und — dazwiſchen circeulirt wol auch ein 
wenig franzöfifches Blut. Der Mainzer ift leicht erregt, wenn er 
auch ſehr gemüthlich bei ver Flafche fein kann. Gebe auch hier ber 
Himmel, daß jener Dualismus baldigft ein Ende finde! 

Das Mainz gegenüberliegende Biebrich wird man bald nicht 
mehr wiebererfennen. Ehedem die Nefidenz des „reichiten Fürften“, des 
reichiten wenigjtend was die zauberifche Anmuth feines Ländchens anbe- 
traf, ift das Städtchen jett feiner Bevorzugung als Reſidenz entfleidet. 
Biel und hart ift der vormalige Herzog von Naſſau getabelt, angegriffen 
und verläumbet worden; feiner Vorzüge hat man wenig gedacht. Sie 
wurden alle feinen politifchen Fehlern zum Opfer gebracht. Daß er ein 
treffliher Familienvater ijt, haben feine Gegner nie gelten laſſen — 
indem fie es verjchwiegen. Wol hörte man oft genug, er habe fih an 
den im Lande conceffionirten Spielbanken bereichert. Ueber dieſen Vor— 
wurf hat die Gefchichte bereits ihr freifprechendes Erfenntniß gegeben; 
denn e8 bat fich bei ven Auseinanberfegungen ber Regierung mit ben 
Spielbanken auf das Klarjte herausgejtellt, daß ihn ein folcher Vorwurf 
in feiner Weife trifft. Seine Gegner beurtheilen ihn jet milder und 
er jelbjt ſcheint mit feinem Gefhid, oder — wir bürfen e8 doch wol fo 
nennen? — feinem politifchen Mißgeſchick verföhnt. 

Das ſchöne Schloß, welches den Rhein hier in der Uferfronte 
ſchmückt, fieht verwaift und dürfte wol für die nächſte Zeit fchwerlich 
wieder von bem ehemaligen Herrjcher des Landes als Wohnfig aufge 
fucht werden. Ein Schaden für den Ort und feine Bewohner. Die 
ehedem von nah und fern aufgefuchten, weitberühmten Gewächshäufer 
Biebrichs wandern gleichfalls aus. Sie find von einer Frankfurter 
Geſellſchaft angefauft und follen dort als Palmgarten wieder aufgeftellt 
werden. Auch diefes Anziehungsmittel fällt den politifchen Gejchiden 
zum Opfer. Der vielgerühmte Bark erfreut fich nicht mehr der fchaffenden 
Meifterhand feines früheren Leiters, des Gartendirectors Thelemann; 
bie poetifchen Reize Biebrich’8 fchwinden, dafür aber gewinnen feine 
volkswirthſchaftlichen Verhältniffe. Seitwärts bes Städtchens hat 
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fich eine ganze Colonte faufmännifcher Unternehmungen und gewerblicher 
Fabrifen aufgebaut. Eifen- und Glashütten, chemifche Fabriken und 
Mafchinenbau-Anftalten verleihen dem Vorort Amöneburg ein wahrhaft 
achtunggebietendes Anfehen. Es ift eben der Zug der Zeit, der überall 
durchbricht und fich nun auch an den poetischen Ufern des dahinſtrömenden 
Fluſſes, „ven der Alpe dunkler Geift beſchworen“, jeine Werfftätten erbaut. 

Bon allen Städten am Rheinſtrom hat Wiesbaden anjcheinend 
am Meiften gewonnen. Die Stadt hat in kurzer Zeit eine fo veränderte 
Phyfiognomie angenommen, daß heute ein Vergleich mit früher in feiner 
Weiſe mehr zutreffend erfcheint. Die Einwanderung aus den alten Pro— 
vinzen ift wahrhaft mafjenhaft. Wo früher Feld und Wieje die Stadt 
umrahmten, dehnen fich jett prächtige Häuferreihen aus. Mitten in 
die Spazierwege der Umgebung bauen jich helle Landhäuſer auf. Vor 
zehn Sahren eine Stadt von etwa 19,000 Einwohnern, zählt Wies- 
baden jett etwa 32,000 Seelen. Dieſe Verhältniffe find jo außerge- 
wöhnlicher Natur, daß es nicht Wunder nehmen kann, wenn die Be- 
figer eines leidlich großen Stüdes Aderlandes in der Nähe der Stadt 
über Nacht vermögende Leute werden. Nicht als ob die Specula- 
tion feinen Theil an den mafjenhaften Bauten hätte, die Häufer 
find aber troß erorbitanter Preife begehrt und werben meijtens fofort 
verkauft. Man zählt zur Zeit allein 28 penfionirte Generale aus den 
alten Provinzen, welche in Wiesbaden ihre Ruhetage verleben, von ben 
anderen penjions-, venten- und glüdsbegabten Menſchenkindern gar nicht 
zu reden. Die Einbuße der Reſidenz konnte die Stadt verfchmerzen, da 
fie — zum Kummer Frankfurts — Regierungsbezirfs-Hauptitadt wurde. 
Das Spiel — nun, zur Zeit bejteht e8 noch; aber feine Tage find ge- 
zählt, und wie wird e8 nach Ablauf der Spiel-Pachtverträge werben? 
Zum Glüd liegt e8 nicht in der Natur des rheinifchen Volkes allzu vor- 
jorglich der fpäteren Tage zu gedenken. Kommen andere Zeiten — nun, 
der Rhein behält feine ivylliichen Ufer und feine Anziehungskraft, wenn 
nicht etwa die vielgefürchtete ARhein-Correction ihn darum bringt. 

Die ARhein-Correction! Ein Barbarismus der modernen Weltan- 
ſchauung. Dem häufig trügerifchen und flachen Fahrwaffer der Dampf: 
boote und Rheinjchiffe follen des Nheines Ufer zum Opfer gebracht 
werben. Man will da eindämmen, wo das Bett des Fluffes fich zu weit 
binausgebehnt. Der freie Strom, zum Canal herabgedrüdt! Uns will 
das Vorhaben, trog aller vielleicht zu erringenden Vortheile, nicht be— 
hagen. Steindämme wären für den Rhein das Zodesurtheil feiner 
Poeſie! Wo die Rebberge des feuchten Niederjchlags während ber 
Sommernächte zu ihrem Gedeihen bedürfen, kann man nicht, ohne den 
Weinbau fchwer zu fchädigen, die Ufer hinausrüden. Jene grünen, 
wunderbaren Eilande, recht eigentlich poetifch: „Auen“ am Rhein ge- 
nannt, follen dem fejten Lande zugeführt werden, indem man durch auf- 
zuführendes Mauerwerk die durch Waffer ausgefüllten Zwifchenräume, 
alſo die Flußarme, verfanden laſſen will. Sehen wir ab von den erften 
Sahren, in benen Sumpfbilvungen hier unvermeidlich fein, von den Mias⸗ 
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men, welche die fprichwörtlich „freie Luft“ des Rheingaus erjtiden 
werden: der Rahmen und Reiz des Bildes wird bahin fein, wenn ein 
langgeftredter, nur hier und da unterbrochener Steindamm ben herrlichen 
Strom einzwängt. Die Poeten follten dem Beginnen ber nüchternen 
Rechenmenſchen entgegentreten. Wo rechts und links die Eifenbahnen 
ihre Zugroffe dampfen laſſen, kann der Handelsweg fich fchon andere 
and zwedentfprechendere Bahnen erfchliegen, ganz abgejehen davon, daß 
der Gütertransport auf der Wafferjtraße des Rheins in ben Testen 
Fahren wefentlich geſchwunden ijt. Die Proja hat ihr Recht; doch auch 
die Poefie hat ihres, und in diefem Fall ift ihr natürlicher Verbündeter 
der golofehimmernde, herzerhebende Bachus — das echte Rheingold! 
Denn günftig kann dem Wein nicht fein, daß man die Stätte feiner 
Geburt umwandelt. Liegt doch das Geheimnif feines Entjtehens in den 
Iocalen Berhältnijfen, gebeiht doch nur an unfere8 Stromes Ufer die 
rheinifche Rebe, jo oft man fie auch in Ungarn, in Amerifa durch veut- 
jhe Winzer anbaute Darum Krieg dem Mlaterialismus, Ihr Herren 
Poeten, und eine Lanze für den Rhein und feine Poefie — und „wär's 
nur um den Wein!“ 
F. Hey'l. 


Panſe. 


Sonett von Albert Roffhad. 


Horch'! fage ich zu meinem Herzen gerne, 

Wenn e8 ganz ftille draußen um bie Mitte 

Der Nacht auf einmal wird, und auch die Tritte 
Des legten Wandrers leis verhallen ferne. 


Am Himmel ziehen lautlos alle Sterne 
Zufammt dem Mond in ruhig gleichem Schritte, 
Und ſtreu'n ihr traulich Licht nach ew’ger Sitte 
Still auf die Erde, die's empfängt jo gerne. 


Horch'! fag’ ich, und num horcht mein Herz und waget 
Zu Schlagen nicht, nur leife noch zu beben, 

Und ſelbſtvergeſſen neiget fich fein Wille. 

Was mag es horchen? Hab’ e8 oft gefraget, 

Doc feine Antwort hat e8 mir gegeben, 

Und ſtill belaufchte weiter es die Stille. 
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Don der andern Seite des Waſſers. 


New-Yorker Plauderei. 


New-Nort, Mai 1869. 


Die ganze amerikanische Gefellfchaft ift durchwachſen von Schwärmern, 
jeltfamen Heiligen, Mäßigfeits-Fanatifern, Sectirern und Propheten. Bor 
allen Iuflig und erfolgreich aber treibt die große, Iawinenartig anwachſende 
Gemeinde der Spiritualiften ihr Wefen unter den vierzig Millionen ber 
Unionsbewohner. In jeder Schicht der Bevölkerung haben fie ihre etreuen; 
auch find fie es, die fich allen Ernftes für die erfte Commune jener Zufunfts- 
religion erflären, die beſtimmt ift, dereinft die ganze Menjchheit zu umfaſſen. 
Es ift noch feinen Monat her, daß in unferer Stadt eine große Berjamm- 
lung ihrer Vertreter abgehalten wurde, bei welcher Gelegenheit man erfahren 
konnte, daß die Anhänger diefer neuen Form, dem menſchlichen Drange nad) 
Ueberirbifhem zu genügen, bereits nad) Millionen zählen joll, und daß ſich 
täglich die Zahl Derer vermehre, die im klopfenden Tifh und im Röcheln 
einer Somnambule die Gottheit erkennen. 

Trotz diefer Berfiherungen genießen die neueften Heiligen das öffent- 
liche Vertrauen nur erft in fehr bejchränftem Maße, und wie wenig fie jelbft 
vor den rohen Händen der Sicherheitsbehörde geſchützt find, wenn ihre über- 
irdifchen Ausübungen mit dem Coder irdiſcher Geſetzgebung in Widerſpruch 
gerathen, das haben fie erft in diefen Tagen in der Perfon eines ihrer er- 
findungsreichften Priefter erfahren. Sein Name ift Mummler, fein Gewerbe 
Spiritualismus und Photographie. Er begnügte fich nicht damit, Die Geifter 
wie bisher durch Stühle und Tiſche fprehen zu laffen. Er zwang fie in 
feine Camera hinein — ja, fie ihres bisherigen Vorrechts, unfihtbar bleiben 
zu bürfen, beraubend, nöthigte er fie im Abbild neben Denen zu erjcheinen, 
die fie auf photographifcher Vifitenfarte neben fid, zu fehen winjchten. So 
lieferte er trauernden Hinterbliebenen die Bilder längft geſchiedener Lieben; 
Großväter und Urgroßmütter, zu deren Lebzeiten no Niemand an Daguer- 
ve 8 Kunſt dachte, erfreuten ſich durch ihm der pietätoollen Erpofition in 
jaffiansgebundenen Familien-Albums; die erften Einwanderer wurden dem 
Staub ihrer Gräber entführt, und ihre längft vergeffene Form vor das 
Auge nachgeborner Enfel und Urenkel hingezaubert. Der Wundermann er- 
freute fich eines brillanten Geſchäfts, und e8 giebt eine Menge Leute, welche 
zu jeder Verficherung bereit find, wohlgetroffne Bildniſſe ihrer Verftorbenen 
auf diefe Weife empfangen zu haben. Dennod) fand endlich die Polizei Ver- 
anlafjung, dem wohlbeftallten Schwarzfünftler des Zwifchenreihs das Hand⸗ 
werf zu legen. Ein Procefverfahren wegen Schwinvel® ward eingeleitet, 
und bei der großen Theilnahme, welche ver photographifhe Vermittler zwi« 
ſchen Himmel und Erde genießt, ift der Gerichtsſaal noch beſuchter als es 
jeiner Zeit fein Atelier war. Gläubige und Ungläubige find bei den Ver- 
handlungen zahlreich vertreten und wohnen mit den getheilten Gefühlen mo— 
derner Öuelfen und Gpibellinen den überaus amüfanten Zeugenverhören beis 
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Unter letteren machte diejenige Barnıum’s, des großen Barnum's, befonderen 
Eclat. Unter dem fehallenden Gelächter der Verfammelten erklärte der auf 
beiden Seiten des Oceans aleihberühmte König des Humbugs, er habe 
fih in feinem Leben ſehr viel mit der „Enthüllung“ von Humbugs beſchäftigt, 
worauf der Anwalt folgende Frage an ihn ftellte: Wie lange find Sie im 
Humbuggeihäft? 

Barnum: Ich war nie im Humbuggeſchäft. 

Anwalt. Haben Sie die Leute nie behumbugt, um Geld zu verdienen ? 

B. Nein, nie. 

A. Wie war e8 mit dem wolligen Pferde, das Sie in Ihrem Mufeum 
jehen ließen? 

- DB. Das Thier war, wofür ic) e8 ausgab — ein wolliges Pferd. 

A. War es wirklich wollig oder nur mit Wolle bevedt? 

B. Es war wirflid) wollig. Die Welt möge endlid darüber aufgeflärt 
werben. Ich ließ die Leute ruhig jagen und fchreiben, e8 fei nur ein Hum— 
bug, weil mir das als Neclame diente. Aber das Pferd war thatjächlid) 
eine Suriofität, die ic von einem Yarmer in Ohio gefauft. 

A. Wie war es mit der Fidſchi-Meerjungfrau — war das aud) fein 
Humbug? 

DB. Ich fagte dem Publicum über die Meerjungfrau nur, was mir 
felbft über diefelbe gejagt worden war, als ich fie kaufte. Bisweilen draps 
pirte ich fie allerdings ein wenig. 

A. Wie war es mit Wafhingtons Amme? War fie wirklich echt? 

DB. As ich fie für taufend Dollars kaufte, hielt ich fie fir echt. Spä- 
ter ftiegen allerdings einige Zweifel über die Echtheit der guten Joyce Heth 
in mir auf. Aber auch hier that die Drappirung das Ihrige. 

Eine folhe Gerihtsverhandlung macht nothwendig den Einbrud einer 
Comödie. Ueberhaupt wird ver New-Yorker Gerichtsfaal mehr und mehr zum 
Schaugerüft, auf deſſen Bretern Farcen oder jchaurige Senfationsftitde 
aufgeführt werden. Der Ausgang ift meiftens fein tragifcher. Bei der no- 
toriſchen Beftehlichkeit unferer Beamten findet ſich ſtets Rath, fo lange nod) 
opferwillige Freunde da find, die den Nichter mit unmwiderftehlihen Argu- 
menten zu Ounften des Angeflagten zu erleuchten verftehen. 

Wird fo der Gerihtsfaal zur theatraliihen Schaubube, fo wirb umge- 
fehrt die Schaubühne mehr und mehr zum Gerichtsfaal, in welchem ber gute 
Geſchmack proceffirt und feine Sache meiftens Häglid) verliert. Weit über 
ein Dubend Theater find in New-York in voller Operation. Auf fo und 
fo vielen herrſcht Offenbach und findet die freifinnigfte Interpretation. 
Eine große Oper gab e8 während der abgelaufenen Saiſon aud), an der 
nichts groß war, als die Unverjhämtheit des einft erfolgreichen Impreſario, 
der britten Großſtadt der Erbe eine Sängergeſellſchaft zuzumuthen, mit ber 
in Europa fein Theater dritten Ranges vorlieb nehmen würde. Die La— 
grange war der Stern der Truppe; es follte ihre letste Satfon fein, — arme 
Lagrange, fie hätte eine befjere Umgebung für ihren Schwanengefang ver- 
dient! Auf einer Anzahl anderer Bühnen herrſcht die Ausftattungsburles- 
que, ber volle Unfinn des Pied de mouton und der Biche aux bois, noch 
dazu in's Yrifch-Amerifanifche überfett, und auf einer jener Bühnen von Ly— 
dia Thompfon (ganz neu — für Amerika) beſonders ungenirt vertreten. Eine 
Ausnahme in diefem hundertkehligen und hundertbeinigen Herenfabbath thea= 
traliſchen Cancans macht Edwin Booth mit feinem neuen Prachttheater, auf 
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dem ausjchlieglih Shafejpeare gepflegt wird, Wallad, deſſen Bühne dem 
feineren Puftjpiel gehört und in gewiſſem Sinne aud) das deutſche Stabt- 
theater. Letzteres hatte für die abgelaufene Saifon auferorventliche Anftren- 
gungen gemacht. Es hatte drei Säfte non Europa verjchrieben, während 
Fanny Janauſchek mit eigner Truppe zwei längere Eyflen von Tragödien 
den New-Yorkern in der Academy of Muſic vorführte. Jenes Dreigeftirn 
beſtand aus Hermann Hendrih8, welder der Tagesprefje fehr mohl, we— 
niger dem Publicum gefiel, bi8 er verftimmt und enttäujcht vor der Zeit 
nah Europa heimfehrte. Ihm folgte Augufte v. Bärndorf, die dem 
Publicum jehr gut, der Preſſe jedoch nur theilweife gefiel. Endlich erfchien 
Friedrich Haafe, der Kritik wie Publicum in gleid) hohem Grade für fid) 
zu gewinnen verftand. Der Schluß, den man hieraus ziehen könnte, ift je- 
doch keineswegs der, daß Haaſe thatfächlich der größte Künftler diefer Trias 
fei; er lautet vielmehr für Denjenigen, der die deutſchen Prefverhältnifje 
unferer guten Stadt kennt dahin, daß er mindeftens eben fo viel Menjchen- 
fenntniß als Bühnenkenntniß befist und feine Leute zu nehmen weiß. Frau 
v. Bärndorf ſcheint in jeder Beziehung -übel berathen gewefen zu fein. Gie 
warb von einem Theil der täglichen Blätter in- wenig ritterlicher Weife als 
Künftlerin wie als Frau angegriffen. Selbft Fanny Janauſchek hat bei uns 
feine befonderen Ernten gehalten. Wenn fie die außerordentlichen Koften 
ihrer zweimaligen amerifanifchen Expedition gedeckt hat, fo ift e8 ficherlich 
nicht New-York geweſen, welches ihre Kaffe in der dazu hinreichenden Weiſe 
gefüllt. Jetzt gedenkt fie fidh der englijhen Bühne zuzumenden. Mit wel: 
chem Succeß, wird, wie man verheißt, ſchon der fünftige Winter uns lehren. 
Es wäre zu beflagen, wenn die deutſche Bühne eine gute Darftellerin ver- 
(teren follte, damit das amerikanische Theater eine vielleicht nur mittelmäfßige 
gewänne. — 





Harmlofe Briefe eines deutfhen Kleinkädters. 


Un den Herausgeber des „Salon“. 


Aus Deutfhland, im Suni 1869. 


Erlauben Sie mir, lieber Freund, daß ich zu meiner Rechtfertigung 
Etwas aus der Schule plaubere. In dem Augenblid, da id dieſe Zeilen 
fchreibe, heit Geheimrath Delbriüd in allerhöchſtem Präfivialauftrag, im 
Namen der verbündeten Regierungen und aller zu erwartenden Steuern die 
Mitgliever des Zollparlaments in Berlin willlommen; wenn aber dieſe 
Zeilen den Pejern des „Salon“ zu Augen fommen, hat das Zollparlament 
vielleicht ſchon wieder das Zeitliche gefegnet, die mannhaften Kernſchwaben 
find dann möglicherweife ſchon heimgefehrt 

„Zu Karl Meyer, zu ben füßen 

Gelbveiglein des Baterlandes 

Und den frommen Meßelfuppen‘; 
der patriotifche Sepperl jodelt in altbayerfher Mundart fein ſchönes Lied 
vom beutjchen Vaterland vor einem dankbarern Publicum bierverdummter 
Mannen, als er e8 in dem frivolen Berlin finden möchte, und Jacob Lindau 
erzählt feinen ſchwarzen Schwarzwäldern Schauergefhichten von den Unthaten 
ber nordifchen Freimaurer. In unſerer ſchnell lebenden Zeit find drei, vier 
Wochen — und ein folder Zeitraum liegt zwifchen ber Abfaffung und ver 
Beröffentlihung diefer Zeilen — eine Heine Ewigkeit; ich muß daher ein 
für alle Mal darauf verzichten, die Roſe zu pflüden, eh’ fie verblüht — id) 
könnte fie Ihnen ja doch nur getrodnet anbieten und der frifche Parfüm des 
Zeitgemäßen wäre längjt verflogen — vielmehr muß ich mich mit den Dor- 
nen begnügen, die dem Schidfal des Vergänglichen weniger unterliegen, als 
die zarte Blume. Das Bild von der Roje und den Dornen, das ich eben 
gebraucht habe, ift freilich nicht jehr neu, aber Sie wiffen ja: „alles Ver» 
gängliche ift nur ein Gleichnif.“ . 

Ich möchte Ihnen diesmal von meinen Neifenbenteuern etwas erzählen, 
Gelbfterlebtes, Wahrheit und Dichtung, nennen Sie es, wie Sie wollen. 
Denn ich bin ein echter deutfcher Wandervogel; mit dem Maimonat erwacht 
eine unbezwingliche Keifeluft in mir, und id) fühle das dringende Bedürfniß 
irgendwo „ben Geift der Zufammengehörigfeit zu ſtärken“, und dafür bietet 
fid) in unferm lieben Baterland, dem Himmel ſei's gedankt, immer eine 
geeignete Gelegenheit dar. Es ift ein herrliches Ding um diefen Geift ver 
Zufammengehörigfeit. Welcher weitläufigen Auseinanderfesungen und Aus— 
flüchte bedurfte es früher nicht, um der gejtrengen Gattin die Nothwendigfeit 
eines fommerlihen Ausflugs ohne Begleitung plaufibel zu machen! Die 
„dringenden Gejchäfte” waren längjt abgenutzt und wollten nicht mehr vers 
fangen; da erfand ein feiner Kopf das „Stärken des Geiftes der Zufammen- 
gehörigfeit“, und diefe Zauberformel erjchlieft uns im Nu den häuslichen 
Käfig und vogelfrei fliegen wir von dannen. Ich padte alfo meine Sieben- 
ſachen zufammen und machte mich zur Abreife bereit. 
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„Willſt Du verreifen?“ fragte mid) meine Frau. 

„Sa, liebes Kind“, erwieberte id), „in dem lachenden, an Fürften gefeg- 
neten Thüringen tagen die Fürnehmſten der deutſchen Dichter und Denter. 
Ih will den Geift ver Zufammengehörigfeit ftärfen, die gemeinfamen 
Berufsintereffen wahren, einige ſehr wichtige Nefolutionen faffen helfen, 
und dann —“ 

„Er muß ja ein wahrer Riefe fein, Euer Geift der Zufammengehörig- 
feit“, unterbrady mic, meine Frau, „nah al’ den Stärfungen der letten 
Jahre... .“ 

„sn der That, recht Fräftig“, vwerjette ich. „Sieh, Liebes Kind, Du 
wirft doch begreifen, wie nothwendig es ift, daß Die Peute, welche durch Die 
Gemeinfamfeit ihres mehr oder weniger verfehlten Berufs geiftig mitein« 
ander verbunden find, von Zeit zu Zeit fi ausfpredhen, ihre Gedan— 
fen — oder was fie fonft in Ermangelung von Gedanken haben — aus» 
taufchen, ihre Pläne für das allgemeine Befte entwideln u. f. w. Zu dieſem 
Behuf hat man fogenannte „Tage“ eingerichtet, Pehrertage, Yuriftentage, 
Schriftſtellertage, Miühleninterefjententage, Schornfteinfegertage 2c. Die Ab- 
wejenden haben befanntlich immer Unrecht, und auf diefen „Tagen“ ift bie 
Fiction, daß die zufällig Erſcheinenden die legitimirten Vertreter ihres Stane 
des oder Berufs feien, durchaus maßgebend. Darin find wir komiſch. Ich 
werde alfo ein Billet nad) Weimar löfen und auf diefe Weife Vertreter ber 
deutſchen Schriftfteller werden. Als foldher gevenfe ich verſchiedene Neben zu 
halten und eine ganze Reihe äuferft danfenswerther Reſolutionen zu bean- 
tragen. Ich hoffe zuverſichtlich, daß biefelben von der Verfammlung anges 
nommen werden, und Du kannſt die Wichtigkeit derfelben leicht ermefien. 
Sie werben allefammt ſorgſamſt protocollirt und in den Archiven aufbewahrt. 
Sollten fie aber verworfen werben, nun, fo fchadet e8 auch nichts — es bes 
kümmert fid) ja dod fein Menſch darum.“ 

„Das Alles ift ſchön und gut“, antwortete meine Frau, „nur Eines 
verftehe ich nicht: was haben denn Eure Refolutionen für eine practijche 
Bedeutung?” 

„Sie haben die practifche Bedeutung, alle-Yahre einmal aus allen 
„Bauen Deutjchlands“, wie e8 gewöhnlich in den Einladungen heift, Dies 
jenigen, die man theoretiſch als Gleichgeſinnte zu betrachten gewiffermaßen 
berechtigt ift, auf einem Fledchen Erde zu verſammeln.“ 

„And was haben dieſe Berfammlungen für einen Zweck?“ 

„Refolutionen zu faſſen.“ 

Ic ſchwieg im Bewußtſein meiner fiegreihen Logif. Meine Frau fah 
mir fcharf in's Auge und verfegte nad) einer kurzen Paufe: „Ich verftehe 
noch immer nicht.“ 

„Aber Gattin, Mutter, Weib!“ rief ich aus, „das ift doch Mar wie Die 
liebe Sonne! Die Verfammlungen find der Nefolutionen wegen da und bie 
Refolutionen der Berfammlungen halber. Und umgekehrt wären die Ver— 
fammlungen zwedlos, wenn feine Nefolutionen gefaßt würben, und bie 
Refolutionen hätten Teinen Sinn, wenn fie nicht die Verfammlungen veran- 
laßten. Das ift doch einleuchtend, das verfteht doch jedes Kind. Wechſel— 
urſache und Wechſelwirkung nennt man das auf Deutſch. Und das eben ift 
es, was den Geift der Zufammengehörigkeit —“ 

„Schon gut!“ unterbrah mid meine Frau, „Du verfäumft den Zug. 
Haft Du alle Deine Sachen beifammen ?“ 

Ich denke, ja.“ 
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„Auch Deine Reiſebibliothek?“ 

Du retteſt meine Ehre, Engel! Ich hätte ſie wirklich beinahe vergeſſen.“ 

Und meine brave Gattin holte die wenigen unſcheinbaren Bände herbei, 
deren der geiſtreiche und gründliche Schriftſteller auf Reiſen nicht gern ent- 
behrt:’ ven Heinen Brodhaus, vier Bände, Heyſe's Fremdwörterbuch, Horaz 
im Urtert und in ver Dreimänner=Ueberfegung, Büchmann's „Geflügelte 
Morte” und was man fonft nody braucht, um umvorbereitet gebiegen und 
ichlagfertig zu fein. Und damit Gott befohlen! Wir nahmen zärtlid von 
einander Abſchied, und ich fuhr in meiner Eigenjchaft als Vertreter ver 
deutſchen Schriftiteller unter ermäßigten Fahrpreifen — in welche natürlich 
das Gepäck nicht mit einbegriffen war, da man bei einem rechtichaffenen 
deutſchen Schriftiteller jelbftrevdend feine Bagage vorausjegen kann — in den 
Frühling und in das liebe Thitringen hinein. 

Ueber die Vorgänge in Weimar laffen Sie mid) ſchweigen. Mir ift an 
meiner Anonymität wirflic gelegen und ich fuche Alles zu vermeiden, was 
meine fharffinnigen Collegen und Colleginnen auf die richtige Spur leiten 
fönnte. Und überdies bedarf e8 feines Berichtes. | 


„Froh empfanden wir uns auf claſſiſchem Boden begeiftert, 
Bor- und Mitwelt fprach lauter und reizender ung.’ 


Der Rothwein war gut, der Champagner jchmedte nicht nach dem 
Pfropfen, die Verhandlungen waren langweilig, die Tiſchreden amüfant; 
wir fiärften Kehle, Magen und den Geift der Zufammengehörigkeit, man 
prüdte uns vielfach „im Geifte die Hand“, „weilte im Geifte in unferer 
Mitte” und darauf trennten wir uns, in der Veberzeugung, daß das Felt 
des heiligen Geiftes vor Allem in Thüringen das „liebliche” genannt zu 
werben verbient. 

Arglos durchwanderte id) das ſchöne Pand, für das ich immer eine 
befondere Vorliebe gehabt habe, und traf am 24. Mai Abends in Hildburg- 
haufen ein. Dort follte das Verhängniß mich ereilen. Nichts Böſes ahnend, 
legte ic mich zu Bett und träumte von Tempeltey's „Klytänmeftra” — es 
war ein fchredliher Traum. Plöglih werde ich durch ungeſtümes Pochen 
gewedt. Noch ſchlaftrunken rufe ich „Herein!“ In demfelben Moment ftürzen 
fid) zwei reich galonirte Kammerdiener auf mic), zerren mid) aus dem Bett, 
waſchen, rafiren, frifiren mid), pugen mir die Zähne, fteden mic in Gala— 
toilette, paden meine Sachen zufammen, bezahlen meine Rechnung und bes 
fördern mich, ehe ich noch meiner Beftürzung Herr geworben bin, in eine 
Equipage, die mich am Bahnhof ausfegt. Dort werde id) von zwei anderen 
ebenfalls handfeſten Dienern in reicher Livrde aufgegriffen und in ein Coupe 
gejchleppt; die Locomotive pfeift, wir dampfen ab — id) glaubte, meine letzte 
Stunde hätte geſchlagen. Endlich hält ver Zug. Ich will die Thitr öffnen. 
Vergeblich. Ich ftedde ven Kopf zum Wagenfenfter hinaus. 

„Mein Herr“, vonnert mir ein Beamter vom Perron aus entgegen. 
„Machen Sie feine vergeblichen Yluchtverfuche, Sie entwiſchen ung nicht!“ 

„Aber, mein Herr, ein Irrthum, ein Mißverſtändniß . . .“ 

„Sa wol, Mißverſtändniß!“ replicirt der Beamte und lächelt mit arger 
Lift. „Alles Parlamentiren wird Ihnen nichts helfen. Schreien Sie nicht, 
fonft fommen Sie in’8 Profcenium!“ 

& „Beim Tempel des Wolkenfammlers und beim Tempeltey ſchwöre ich 
RER 
„Herr Hofrath, ih muß Sie dringend erfuchen, fi ruhig zu verhalten!“ 
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„Hofrath?“ jchrie ich, „va haben wir’s! Es ift eine Berwechjelung, fage 
ih Ihnen, id) bin fein Hofrath.” 

„So bereuen Sie die Unvorfichtigkeit, mir dieſe Unterlaffungsjünde 
geftanden zu haben“, ſprach der Beamte mit unwilliger Strenge und, indem 
er fid) an einen andern Herrn, ver in feiner Nähe ftand, wandte, ſagte er 
bie fürdterlihen Worte: „Ein Patent für ven Herrn!“ 

„O, mein Weib, meine Kinder!” jammerte ich und rang die Hände. 

„Alles bereit?“ fragte der Beamte einen Lakai, der auf ihn zufam. 

„sa wol, Herr Hofrath“ lautete die Antwort. 

„Run, dann kann die Erecution beginnen!“ 

Die Wagenthir wurde geöffnet. Es ftürzte fi wieder auf mid, ich 
fühlte mich gefnebelt an Armen und Beinen; was noch mit mir gejchah, 
weiß ich nicht, die Sinne verliefen mid). 

ALS ich wieder zu mir kam, befand ich mid) in einem geräumigen, hod)= 
geftochenen und äuferft elegant eingerichteten Gemad vor einer reich befetten 
Tafel. Neben mir ſaß, theilnahmvolle Blide auf mic richtend, ein Herr von 
ſehr diftinguirtem Aeußern. 

„Fühlen Sie ſich wohl?“ fragte er mich recht mitleidig. 

„Ich danke, es geht“, replicirte ich. 

„Seien Sie gefaßt, mein Herr. Prüfungen ſtählen die Seele.“ 

„Sehr wahr!“ antwortete ich durchaus parlamentariſch, „aber“, fuhr 
ich fort, „um aller Schützenfeſte willen, befreien Sie mich aus dieſer fürchter— 
lichen Ungewißheit. Was habe ich gethan und was ſoll mit mir geſchehen? 
Erhellen Sie dieſe aegyptiſche Finſterniß. Ich bin ein ganz unbeſcholtener 
Menſch, ganz unbeſcholten, ich ſchwöre es Ihnen! Ich bin nämlich erſt ein— 
mal beſtraft zu 25 Thalern Geldbuße und den Gerichtskoſten wegen Beleidi— 
gung des Grafen Leopold zur Lippe. Sie fehen, hier waltet ein Mifver- 
ſtändniß ob. Wo find wir hier? Und mit wem habe id) die Ehre, zu 
ſprechen? Aber fo antworten, antworten Sie mir doch! Sie fehen ja, ich 
bin auf der Folter!“ 

„Faſſung, Faſſung, mein Herr! Sie find in Coburg, ich bin ber 
Hofrath X., von einem Mißverſtändniß kann nicht die Rede fein. Es ift 
Alles in ſchönſter Ordnung. Bitte, greifen Sie zul” Der Hofrath reichte 
mir eine Trüffelpaftete, von der ich mir eine anftändige Portion nahm. 
„Weiß oder roth?” fragte er mid. Mir wurde fchon gemüthlicher. 

„Beides, wenn ich bitten barfl“ Und der Hofrath füllte die Gläſer 
mit ausgejuchten Clos Vougeot und „Piebfrauenmild vor der Kirche“ Mir 
wurde recht gemüthlih. Wir ftießen an. „Schöne Stadt, Coburg! Recht 
amüfant, viel Leben, Tempeltey!“ venommirte id). 

„Spaßvogel!“ erwieberte mein freundlicher Geſellſchafter, „Apropos, 
haben Sie einen?” 

„Einen was?“ fragte ich. 

„Einen Vogel natürlich!“ 

„Nein, aber mein Nachbar hat die Medaille von Pangenfalza.“ 

Der Hofrath ſchauderte; er wurde leihenblaf. 

„Pit! Schweigen Sie!“ fprad) er ſehr gravitätifch. „Sprechen Sie dies 
Wort nie wieder aus! Sie wiſſen dod),ver „Volksbot'“ in Münden, Zander . .“ 

„Ach ſo!“ — Ic bemerkte, daß ich einen dummen Streich begangen 
hatte. Um der Unterhaltung eine andere Wendung zu geben, tranf ich Die 
beiden Gläfer aus. Während der Hofrath die Gläfer von Neuem füllte, 
hub er alſo an: „Ich bin Ihnen noch eine Aufklärung ſchuldig. Geftern 
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wurden bie hiefigen Behörben telegraphifh davon in Kenntniß gefett, daß 
ein Fremder in Hilpburghaufen eingetroffen ſei. Wir liefen Sie in Folge 
deſſen per Ertrazug hierher befördern, um ber heutigen Galavorftellung im 
Hoftheater beizumohnen. Tröſten Sie fih: Sie haben viele Leidensgenoſſen. 
Alle Fremde, deren wir habhaft werben fonnten, find unter ſicherer Escorte 
heute hier eingetroffen. Sie werden mit meiner Gejellfchaft bis heute Abend 
nad dem Schaufpiel fürlieb nehmen müſſen. Ich habe die ftrengjte Weifung 
erhalten, Sie niht aus den Augen zu laffen. Wir werden aljo zufammen 
Diniren, fpazierenfahren, wenn Sie wollen, und dann auf alle Fälle ven 
Abend im Theater zubringen. Nad der Vorftellung erlangen Sie die Frei- 
heit wieder.“ 

„I would it were bedtime, Hal, and all well‘, reciplirte ich aus 
meinen „geflügelten Worten.“ 

„Murren hilft nichts, Thatſachen beweiſen!“ entgegnete der Hofrath, 
ver ſich ebenfalls eines Citats nicht entjchlagen zu dürfen glaubte, und er 
reichte mir den Zettel. 

Ich las: „Minna von Barnhelm oder das Solvatenglüd. Ein Luft- 
ſpiel in fünf Acten von Gotth. Ephr. Leſſing. Perjonen: Major v. Tellheim: 
Herzog Ernft; Minna v. Barnhelm: Miß E. Barnard; Graf v. Bruchfall: 
Hr. v. Schrabiſch, preußiſcher Major; Franziska: Frau v. Auttenftein; Juſt: 
Hausmarjhall v. Wangenheim; Wachtmeiſter Werner: Emil Devrient; ber 
Wirth: v. Sommerfeld, preußijcher Oberftlieutenant; eine Dame in Trauer: 
Frau v. Schrabiſch; Feldjäger: Ylügeladjutant v. Branconi; Riccaut de la 
Marliniere: Oberhofmarſchall v. Löwenfels; erfter und zweiter Diener: die 
Pieutenants Blomeyer und Schneidewind. Die Scene ift abwechfelnd in dem 
Saale eines Wirthshaufes und einem daran ftoßenden Zimmer.“ 

„DO! meine Ahnung!” rief id, und fiel in Ohnmacht. 

Die feierlichen Klänge einer Feftouvertüre wedten mid. Ich blicte 
um mich, beraujcht, entzüct. Sch ſaß in der Profceniumsloge des herzoglichen 
Hoftheaterd, neben mir rechts der Hofrath und links Dr. Zander, ber 
Redacteur des „Volfsboten“, den man aus Münden ad hoc deportirt hatte. 
Das Haus war natürlich ausverkauft; die Gejelfihaft glänzend. Langſam 
hob fid) der Vorhang. Unter gefpannter Aufmerffamfeit verliefen die erſten 
beiden Scenen. Da plöglich beifälliges Murmeln, treues Herzichlagen aller 
Landeskinder: er erjcheint, Tellheim! Der Souffleur (Tempeltey, wenn ic) 
mich nicht verjehen habe) verbeugt fih im Kaſten und ftammelt: „Wenn 
Hoheit zu jagen geruhen wollen: Juſt!“ 

„Juſt!“ ruft Tellheim, auf den fi) alle Operngläfer richten. Unbe— 
jchreibliches Wohlgefallen in der Verfammlung. Und fo folgt jedem Worte, 
das von Tellheim’s Lippen füllt, Wonne und Behagen. Bei feinen Worten: 
„Freund, nicht zwei dumme Streihe für einen!” Tächelte fogar Nachbar 
Zander und denkt an feinen Procef. Wie rührend, wie ergreifend, wenn 
Tellheim ſpricht: „Sie finden mich in einer Stunde, mo ic) leicht zu verleiten 
wäre, wider bie Borficht zu murren.” (1 Act 6. Auftr.) Norddeutſcher Bund, 
lispelt Zander, der überhaupt die Unart befitt, von Zeit zu Zeit die Worte 
Tellheim's mit Bemerfungen zu begleiten, deren Beziehungen ich abjolut 

nicht babe verftehen können. So z. B. als Tellheim ſpricht: „Vor allen 

Dingen, daß meine Piftolen, die hinter dem Bette gehangen, nicht ver- 

geffen werben“ (1. Act 10 Auftr.), räuspert fi) Zander; und er wiederholt 

dies, als das Fräulein im erften Aufiritt des zweiten Actes jagt: „Freund 

und Yeind jagen, daß er der tapferfte Mann von der Welt ift. Aber wer 
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hat ihm von Tapferfeit jemals reden hören?” Und er wiederholt dies zum 
britten Mal, ala das Fräulein in der Echluffcene des zweiten Actes alfo 
rebet: „Ich wüßte auch nicht, was mir bei einem Soldaten nad) dem Prah— 
[en weniger gefiele, al8 das Klagen. Aber e8 giebt eine gewille falte, nach— 
läffige Art, von feiner Tapferkeit und von feinem Unglüd zu fprechen.“ 

Zander öffnete die Pippen zu einer Bemerkung, ich gebot ihm aber 
Schmeigen und lauſchte andächtig auf Tellheim’s Worte: „Sie meinen, id 
fei der blühende Mann, voller Anſprüche, voller Ruhmbegierde, ver feines 
ganzen Körpers, feiner ganzen Seele mächtig war, vor dem die Schranfen 
ber Ehre unt des Glüdes eröffnet ftanden ... . Ich bin der Verabſchiedete ...“ 
Der Souffleur — ich Fonnte e8 von der Profceniumloge aus fehen — 309. 
fein Tafchentuch und trodnete die unterthänigen Thränen. Das Tafchentuch 
war mit einem T. gezeichnet; id) glaube wirklich, es war Tempeltey im 
Kaften. 

Diefe ‚ Minna v. Barnhelm“ ift wirklich ein köſtliches Stüd. Wie 
fernig, wie natürlih, wenn z. B. Yuft (3. Act. 2. Auftr.) von Tellheim 
fagt: „Mein Herr verfteht den Rummel“, felbit Dr. Zander fonnte es nit 
unterlaffen, durdy ein Fräftiges: „Sehr wahr!” der Wahrheit ver Empfin- 
tung und des Ausoruds hier beizuftimmen. Wie urgejund Tellheim's 
Wablſpruch: „Man muß Soltat fein für fein Pand, oder aus Liebe 
zu der Sache, für die gefohten wird!“ (3. Act 7. Auftr.) Der Dar: 
fteller fprach diefe Worte mit zündendem Feuer, Wie"nedifh Franzisca's 
Scherze (3. Act 10. Auftr.): „Kommen Sie in Ehuhen und lafjen Sie fi 
frifch frifiren. So fehen Sie mir gar zu brav, gar zu preufifh aus!” 
Militaireonvention, brummte Zander — was das bedeuten follte, habe id> 
natürlich nicht verftanden. Ich fah mich aber veranlaft, an meinen ultra= 
montanen Nachbar das eben jo höfliche wie entſchiedene Erfuchen zu richten, 
feine überflüffigen und unverſtändlichen Bemerfungen gefällig zu unterlafien ; 
und in der That, während des vierten Actes ließ er mich ımgefchoren. Auch 
im legten Acte ſprach er nichts, aber er lachte beftändig, jelbft an Stellen: 
wo e8 gar nicht am Plate war: z. B. im fünften Auftritt, als Tellheim jagt, 
„Aergerniß und Wuth hatten meine Seele umnebelt“, ferner „Der Trieb der 
Eelbfterhaltung erwacht“; ferner im neunten Auftritt des Schlufactes, als 
Tellbeim den Brief des Königs verlieft: „Ich möchte nicht gerir einen Mann 
von Eurer Bravsur und Denkungsart entbehren“, und als er ſelbſt ſpricht: 
„Die Dienfte der Großen find gefährlich und lohnen der Mühe, des Zwanges, 
der Erniedrigung nicht, Die fie koſten . . . Ich ward Soldat aus Parteilich— 
feit, ih weiß ſelbſt nicht für welche politifhen Grundfäte, und 
aus ber Grille, daß es für jeden ehrlichen Mann gut fei, ſich in dieſem 
Stande eine Zeitlang zu verſuchen, um ſich mit Allem, was Gefahr heißt, 
vertraulich zu machen und Kälte und Entſchloſſenheit zu lernen. Nur die 
äuferfte Noth hätte mich zwingen fünnen aus dieſem Verſuche eine Be- 
ftimmung, aus diefer gelegentlichen Beſchäftigung ein Handwerk zu machen. 
Aber nun, da mid) nichts mehr zwingt, num ift mein ganzer Ehrgeiz 
wiederum einzig und allein, ein ruhiger und zufriedener Mann 
zu fein“ 

Bei diefen Schönen Worten greinte der einfältige Zanter — id möchte: 
wol wiſſen, was dabei zu lachen ift. 

Durch diefen eingehenden Bericht über die Galavorftellung in Coburg, 
der — wie ich nicht bezweifle — auf jeden Pefer den Eindrud der völligen 
Unbefangenheit und Objectivität gemacht haben wird, glaube id) Sie für den 
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Ausfall meines Referats vom Schriftftellertage gewiffermaßen entſchädigt zu 
haben. Ich Bitte Sie, gefällig zu bemerfen, daß ich jede Anfpielung auf 
Schützen-, Turn- und Sängerfefte forgfältig vermieden habe, und Sie werben 
mir zugeben, daß das Gute nahe lag. Aber ich fenne ven Comment, ich bin fein 
darmſtädter Bundesbevollmächtigter, id bin mir der Pflichten, welche mir 
meine angeborene Harmlofigfeit auferlegt, wol bewußt und betrachte meine 
Aufgabe als erledigt, wenn id) über die intereffanteften Vorfälle des Mo— 
nats getreu und vollftändig berichtet habe. 

Im Uebrigen war die Ausbeute ver legten Wochen gering. Die Lehrer 
haben in Berlin getagt und die Regulative erfreuen ſich des beſten Wohlfeins. 
Mende „hat geſprochen“ und die Welt ift nicht aus den Fugen gegangen. 
Der Reichstag hat der Regierung „Steine ſtatt Brod“ verabreicht und ber 
Staat ift nicht zu Orunde gerichtet. Napoleon's Adler hat das Zeitliche 
gejegnet und die Dynaftie befteht noch.*) Graf Bismard hat unfere Sprade 
um das fchöne geflügelte Wort bereichert: „langweilig wie der Staatsan- 
zeiger” und Dr. Küttgen ift nody immer Chef des „literarifchen” Büreaus 
im Staatsminifterum. Wir haben das allgemeine gleiche und directe Wahl« 
recht und die Claſſenunterſchiede find zum lebhaften Verdruffe der Pafjalleaner 
nod) immer nicht befeitigt; namentlich werden dieſelben von den verfchiedenen 
Eiſenbahngeſellſchaften mit unbegreiflicher Schroffheit aufrechterhalten. Mit 
einem Worte: es ift Alles beim Alten geblieben, die Gräfin Hakfeld, das 
Deficit u. f. w. 


*) Bringen Sie meinen Brief jedenfall® in ter nächſten Nummer bes 
„Salon, da nf möglicherweife die obige Bemerkung nicht mehr zutreffend märe. 
Der Harmlojfe 


Der alte Steuermann. 


Di fist der alte Steuermann 
Vergnügt in feinen vier Pfählen; 
Er hat die Welt gefehn und kann 
Bon Abenteuern erzählen. 


Doc hört man ihm nicht gläubig zu, 
Dann zieht die Stirn fid) in Falten, 

Dann krächzt und fchreit der Kakadu 
Und ninmt Partei für den Alten. 


Verſchwiegen hodt im Stroh der Hund; 
Der kennt als Ketjebegleiter 

Die Schiffermärchen aus dem Grund 
Und denft: Na, Lüge nur weiter! 


9. ©. 
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Moralifhe Novellen. Bon Paul Heyfe Achte Sammlung. Berlin. 
Wilhelm Herb. 1869. 

Wird „Frau Toutlemonde in Berlin“ neuerdings wirklich fo prüde in 
der Wahl der Pectüre für — ihre Töchter, wie die Vorrede e8 annimmt? 
Es follte ung leid thun um unfere „feine Gefellfchaft”, wenn deren neuefte 
Geſchmacksrichtung wirflih die Schugreve jo nothwendig macht, welche 
Heyſe hier dem fiebenten Band feiner Novelle („Novellen und Terzinen“), jo 
wie dem guten, unverjährbaren Rechte des Dichter8 auf Darftellung der 
Conflicte zwifchen Sitte und Sittlichfeit glaubt halten zu müffen. Darum 
iſt dieſe Vertheidigung nicht weniger zutreffend ausgefallen. Heyſe erinnert 
an die intime Verwandtichaft der fogenannten öffentlihen Moral mit den 
Erwägungen und Inftineten der ganz äußerlich gefaßten Nützlichkeitsrück— 
fihten. Die Gefellfhaft fol und will beftehen und giebt demnach ihr Geſetz. 
Mag das Einzelleben zufehen, wie es innerhalb diefer Schranke zurecht 
fommt. Die Natur aber fpottet der Abftractionen; ftetS gab es neben und 
unter der demofratifch-conjervativen Maſſe eine ariftofratijch-reactionäre 
Minderzahl, der die Sittlichfeit in der Sitte nicht aufging, die den Muth 
und die Kraft hatte, das Gewiffen höher zu ftellen als „Public Opinion.“ 
Und diefe „wurden dann in die Poefie verbannt“; oder, erlauben wir uns 
hinzuzufegen, die Poefie, Die des Wortes oder die der That, war vielmehr 
ihre Heimat, als deren getreue Kinder fie kämpften und litten. So hat 
denn auch die Novelle, noch mehr als das Drama, fid) von jeher gern mit 
Ausnahmefällen, mit fittlihen Problemen befhäftigt, Partei genommen für 
die Natur gegen den Schein, die AllerweltSmode, den „Göten Cärimonia.“ 
Denn der Dichter, wenn er ein Dichter ift, denft während des Schaffens 
nicht an die Gefellfchaft, nicht an die gebildeten Töchter, auch nicht einmal 
an die Mütter, vielmehr nur daran, wie er das, was ihm innerlich erfcheint, 
unverfälicht aus fich heraus geftalte. Seine Göttin ift die Wahrheit, ber 
Einklang zwifhen Erfcheinung und Weſen, zwiſchen Form und Inhalt, das 
Urgeheimniß aller Schönheit. Und fomit kann denn aud ein echtes Kunft- 
werk nimmermehr unfittlic wirken. Denn nur das Wahlverwandte zieht an, 
die Unfittlichfeit geveiht nur in der Lüge, die Frivolität wird nur verführe— 
riſch, wo fie heuchelt, ven Schein wahrt in unpoetiſcher Schwäche und Halb- 
heit. So feien denn die erften fieben Bände der „Novelle“ fittlih, allerdings 
bloß ſittlich geweſen: der vorliegende achte aber ift auch „moraliſch“. Seine 
Geſchichten bewegen ſich zufällig nicht auf jenem Örenzgebiete, wo das 
Recht der Gefellihaft mit dem Recht des Einzelnen ftreitet. Doch will 
Heyſe nicht Dafür ftehen, daß es Fünftig nicht wielleicht wieder deſto bunter 
hergeben wird. Hat doch aud der Novelijt feine fittlihe Miſſion, vie 
er erfüllt, wenn er dazu beiträgt, einige feiner Pefer zur Freiheit zu er- 
stehen, nämlich die, welche zur Freiheit Talent haben. So macht Heyfe der 
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Dame Toutlemonde fein Compliment, aber mit einem Proteft, der e8 auch 
uns erlaubt, in jene Huldigung mit einzuftimmen. — Sehen wir uns num 
die Novellen unter den vom Dichter ſelbſt angebeuteten Gefihtspunft an, 
fo fteht auf der vollen Höhe Heyſe'ſcher Novelliftif gleich die erite der Erzäh- 
ungen: „Am todten See”, eine gar treffliche pfychologifhe Studie. Sie 
behandelt in edler, wirffamer Form das uralte, unerfhöpflihe Problem 
von der heilenden, verjöhnenden Kraft der dem Menſchenwohl dienenden 
That. Ein junger Arzt hat durch hochmüthig-zuverſichtliche, irrthümliche 
Diagnofe feine reizende Pflegefchwefter in’s Grab gebracht. Da er zu feinem 
Unglüd fein Wagner ift, fondern eine Yauftnatur, vermag fein Diplom ihn 
nicht zu beruhigen. In wüthender Selbitanflage verzweifelt er an feiner 
Wiſſenſchaft und am Leben. Er entfagt der Praris mit feierlihem Gelübde, 
irrt (da der wohlthätige Zwang zur Arbeit ihm fehlt) troft- und ruhelos in 
der Fremde umher. Erſchöpft, gebrochen befchlieft er, in einer dunkeln 
Stunde, ein Ende zu machen. In dem einfamen Alpen-Wirthshaufe am 
Todten See hat er den letsten Brief an feinen Freund gejchrieben, ſchon find 
Nahen, Strid, Steine zur letten traurigen Fahrt gerüftet. Da führt der 
Zufall eine junge Wittwe mit ihrem todtfranfen Kind an die einfame 
Herberge. Das Pflichtgefühl des Arztes fiegt über die Verzweiflung des 
angehenden Selbſtmörders. Das Kind wird gerettet und — man erräth 
das Uebrige. Zeichnung und Farbe find nicht nur fauber und correct, was 
ſich bei Heyſe von felbft verfteht, fondern auch Fräftig und warm. — Die 
nächſte Nummer „Lorenz und Lore“ ift ein wirffames Genrebild, das vom 
düſteren, unferer alltäglichen Erinnerung und Erfahrung leider nur zu vere 
trautem Hintergrunde ſich abhebt. „Die Liebe als Arzt” ift das in hohem 
Grad dramatifch durchgeführte Thema. Ein Gymnaſiallehrer will in ſchwerer 
Cholerazeit feinen alten Eltern tröftend zu Hülfe eilen. Er findet das 
Städtchen unheimlid verödet, die Eltern entflohen; aus dem Yenfter des 
ausgeftorbenen, öden Nachbarhauſes giebt Yorchen, die halb vergeſſene Jugend— 
geipielin, dem Klopfenden und Rufenden dieje troftlofe Auskunft. Meiſter— 
haft, erjchütternd wahr ift das lähmende Entjegen gemalt, dem das Mädchen 
erliegt. Wer je den eifigen Griff des mörderiſchen Gejpenftes an ſich oder 
den Geinigen fühlte (und wie viele Mitlebende find nicht in der Lage?), ber 
wird in Heyfe's Schilderung den Meifter bewundern. Die Verwidelung und 
Löſung erfolgt dann in einfachjter Weife und doc) nicht ohne große poetifche 
Wirkung. Das Mädchen, in ficherer Todeserwartung, läßt fi das Ge- 
beimniß feiner Liebe entjchlüpfen, will dann, als fie in einem ruhigen Zus 
fluchtsorte aus langem Schlafe erwacht, vor Scham vergehen und wird durch 
einen gejhicdt angelegten Coup getröftet und mit dem Geliebten vereint. — 
Das Thema der „beiden Schweftern“ ift der Sieg eines gebiegenen, wenn 
auch unſcheinbaren Mädchens über eine glänzende Salondame: eines jener 
reizenden Bilder, in deren ficherer Anlage und glüdliher Ausführung bie 
Kunſt Heyſe's am Bewundernswertheften hervortritt. Eine fchalkhafte 
Liebenswürbigfeit zieht ſich Durch diefe Reihe von Mädchenbriefen; alle Töne, 
die eine Mäpdchenbruft bewegen, werden angejchlagen, von der Munterfeit 
der Penfionsjahre bis zum Heroismus der Entfagung. Da es jedoch glüd- 
(icherweife dazu nicht kommt, fondern Alles höchſt befriedigend abſchließt, jo 
Hlingt die heitere Stimmung des Ganzen heiter aus. — Da Heyje nicht nur 
ein feiner Humorift, fondern (wie wir zu unferem Bergnügen aus feinem 
eben im „Salon“ erfcheinenden „Feenkind“ gefehen haben) aud) ein Satyrifer 
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erften Ranges ift: jo Fönnten wir uns faft verfucht fühlen, zu glauben, daß 
die vierte Novelle „Gabriel“, mitten in dieſem „moralifhen“ Buch als eine 
Satyre gegen das „moralifche Princip“ gemeint fei. Ein geärgerter Lieb— 
baber madht an einem Abend den Weg von fentimentaler Verzweiflung 
durch heroifchen Junggefellentroß bi8 zur — Verlobung mit einer Kellnerin 
durch, welche letere er fo gut al8 zum erjtenmal fieht. Die fpröde Geliebte 
wird hierauf von verhaltener Liebe frank, das neugebadene Fräulein Braut 
wird ihr zur Kammerzofe gegeben und durch diefe gute Seele dann die er= 
wünſchte Aufklärung zu allfeitiger Befriedigung herbeigeführt. So viel 
„Glück“ bat jelbft die Zugend doch allenfalls nur in der Noulette, nicht im 
Gedicht. Allein da Heyſe nun einmal allen Ernftes, in dieſem Band, ent- 
ſchloſſen fcheint, mit Madame Zoutlemonde feinen Frieden zu machen, jo 
wollen wir ihn: nicht bindernd in den Weg treten! — „Der Thurm von 
Ranza”, frei nad Guerazzi, ift feine Novelle im eigentlichen Sinne des 
Wortes, fondern eine vortrefflid erzählte Epifode aus dem Kampfe ver 
Korfen gegen Frankreich, in leichtem novelliftifhen Rahmen. 

Es ift möglid, daß man biefem Band Heyfe'fher Novellen eine 
Ehrenftellung in dem Bücherſchrank junger Damen anmweifen wird; allein, 
wir würden dem Dichter im Voraus ſchon gern unfere Abfolution ertheilen, 
für den Fall, daß ibre Nachfolgerin wieder — im „Giftſchrank“ ftände! 

' Fr. Kreyßig. 


— 


Vietor Hugo, L’homme qui rit. Paris. Lacroix Verboeckhoven et Co. 
4 vols. 1869. 

Wer außerhalb Frankreichs oder beffer außerhalb Paris’ ſich mit fran- 
zöſiſcher moderner Piteratur befaßt, muß oft in den Fall kommen, fich jelbft 
das Eingeftändniß zu machen, er werde au feinem eigenen Urtheil irre. In 
der That ift nicht felten das Auffehen, welches gewiffe Erzeugniſſe der neu— 
franzöfifhen Belletriſtik machen, nicht mehr zu verftehen, fobald man die fa— 
mofen Thiers’ihen Feltungswerfe von 1840 im Rücken hat. Von allen mo— 
dernen Autoren Frankreihs ift für deutſchen Geſchmack der am wenigſten- 
leicht verftänpliche jedenfalls Victor Hugo, bejonders in der gegenwärtigen 
Periode feines Schaffens. Und dennoch befitt gerade er einen Einfluß von 
fo entjcheidender Beftimmung auf feine Nation, daß die Geifter zu zählen 
find, Die e8 wagen, an feiner Suprematie zu rütteln und die laut fid) dazu 
befennen, dem Fetiſchdienſt fernbleiben zu wollen, der eine große gläu— 
bige Gemeinde dem einft verbannten und jest nur in freiwilligem Exile les 
benden Dichter widmet. Unleugbar hatte und hat zum Theil noch Victor 
Hugo alle die glänzenden Eigenjchajten im vollften Maße zur Verfügung, 
bie den wahren bichterifhen Genius kennzeichnen; aber feitvem es ihm zum 
Bewußtſein geworden, daß fein Name allein eine Kirche, eine Gottesidee 
gleichjam repräjentirt, ſeitdem ift aud das glüdliche Gleichgewicht verſchwun— 
den, das früher die Offenbarungen feines Geijteslebens auszeichnete und 
feitvem aud) ift e8 dem unbefangenen Pefer feiner Schöpfungen unmöglich, 
etwas Anderes in ihnen zu erbliden, als ein feltfames Zwitterding von 
Apofalypfe und Hansmwurfteret. 

Schon die letsten Werke Victor Hugo’8, denen ungemein gefhidt geleitete 
buchhändleriſche Reclame einen in ven Annalen der Pefewelt faft unerhörten 
Erfolg verfhafft hatten, leiſteten Erkledlicyes in diefem Gebiete Sein 
homme qui rit aber ift das Meifterwerk des Genres. 
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Es ift hart und jchwer, ein ſolches Urtheil auszuſprechen, namentlich 
ver Schöpfung eines jo hochbegabten Mannes gegenüber; aber da wir 
uns glüdlicherweife in der Lage befinden, das Anathem nicht zu fürchten, 
Das in Frankreich Jeden trifft, ver am Werfe des Mleifters zu mäfeln wagt, 
fo Dürfen wir uns ſchon die Freiheit nehmen, die volle ungeſchminkte Wahr: 
heit zu jagen. 

Bictor Hugo lehnt fid) diesmal an Hiftorifche Borgänge aus der Res 
gierungszeit der Königin Anna von England; aber er benugt diefelben in 
wahrhaft unverantwortlicer Weife. Um dem im Grunde ſehr mageren Faden 
ver romantiſchen Erfindung folgen zu können, muß man taufend und eine 
Ereurfion in feudales Recht, in Ylibuftier-Philologie, in abſtruſe Philoſo— 
pheme, in mittelalterliche Poetif und was weiß ich ſonſt nod) in den Kauf 
nehmen. und das Alles in einem Offenbarungsitil, der das Unerreichte leiftet 
in ſchwülſtiger Aufgedunjenheit und charakteriftiicher Leere. 

Die Lectiire des „homme qui rit“ muß felbjt den naivſten Pefer in 
jenen krankhaften Zujtand verjeßen, den wir „nervös“ zu nennen gewöhnt 
find. Hm und wieder fommt in diefer unendlichen Wüſte prunfender Ge- 
danfenlofigfeit eine Daje des wahren Genius zum Vorſchein; aber aud da 
muß man fi noch fehr in Acht nehmen und genau zufehen, ob man nicht 
über dem bloßen Wohlgefallen an harmoniſchem Sylbenfall gefunden Men— 

fchenverjtand und nüchterne Logik in ihren Rechten verkürzt. 
Wie der Geift Gottes über dem Chaos, ſchwebt die Tendenz des Dich— 
ters über dem zufammenhangslofen Wirrwarr feines Romans, der angeblich 
dazu beſtimmt ift, die Schäden ber „Ariftofratie”, wie fie vor 1789 ſich übers 
al entwidelt hatte, bloszulegen. | 

Aber eine harmonische Gejtaltung des Dargeftellten hat Victor Hugo 
nicht herzuftellen gewußt; fait fheint es, als gehe ihm das dazu nöthige 
mathematifhe Combinations-VBermögen ab, wenn. man nit annehmen will, 
daß er als höherer penny-a-liner, um ein Honorar für vier Bände herauszus 
Ichlagen, all ven Miſchmaſch halbverdaut aus alten Schartefen zuſammenge— 
tragen, den er und in unverftändlichen Kapiteln aufzutifchen die Stirn hat. 

Wenn je, fo ftellte fi) hier heraus, wie fophiftifh, man fünnte jagen 
„officiös“ gedacht, das Wort des Römers ift: in magnis voluisse sat est; 
denn wahrlich das große „Wollen“ Victor Hugo’8 vermag auch den Gedul— 
digſten nicht mit dem geringen Neft feines „Konnens“ auszujöhnen. 
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Paris, im Juni 1869. 


Ich fürchte, ich fürchte, daß Diesmal meine Chronif einen argen politie 
[hen Anftrih befommt, aber ich kann wirklich) nichts dafür: ich folge dem 
allgemeinen Zuge, nämlich die Strafe hinauf nach der Mairie, wo für die 
Neuwahlen zum Gefetsgebenden Körper votirt wird. Hinein darf id) freilich 
nicht, denn ich bin ein armer Fremder, dem die große Nation nur geftattet, 
fi) bejcheiden an ihren gaftfreien Herb zu jegen, Notabene, wenn ich im 
Stande bin, die Mittel meiner bürgerlichen Eriftenz nachzuweiſen, mit 
anderen Worten, Koft und Logis aus meiner Tafche zu bezahlen, wofür fie 
mid, um mic doc nicht ganz leer ausgehen zu laffen, in die Lifte ihrer 
Steuerpflichtigen aufnimmt (nicht in Die ihrer Wähler) ... alfo, wie gejagt, 
hinein darf ic nicht, aber Niemand kann mir vermehren, draußen an ber 
Thür ftehen zu bleiben und die Männer an mir vworüberziehen zu Laflen, 
welche die politifche Zukunft Frankreichs auf einem Heinen weißen Zettel in 
der Taſche tragen, oder aud) offen und ftolz in der Hand, wenn fie zur 
DOppofition gehören und Fein Hehl daraus machen. j 

Dod ich will hiftorifch verfahren. Wir haben hier wirklich ein Stüd- 
hen Revolution gehabt, ganz en miniature, weshalb ich auch den Geber 
bitten werde, das jchlimme Wort fo Hein wie möglich zu druden; aber es 
hat doch Lärm gegeben und blutige Köpfe, Zufammenrottungen und Ber: 
haftungen, wenn auch nicht mehr als nöthig war, um das Ganze ſehr 
amüſant zu machen, allerdings nicht für Diejenigen, welche man erwijchte. 
So war denn doch endlich in die langweilige Einförmigfeit der Boulevard 
und in das leere Geſchwätz der Trottoirs und Kaffeehäufer ein neues Element 
gefommen, ein friiher Windftop mit einem leichten Frühgewitter, das den 
Staub nieverfchlägt und die Fluren erquidt und neues Peben bringt. Das 
Parifer Volk gehörte einmal acht Tage lang fich jelbft an, die Zügel und 
der Maulforb, den es nun bald zwei Decennien lang geduldig getragen, 
wurden ihm abgenommen und jett, wo das Felt vorüber ift und ihm bie 
Herren den Doppelihmud wieder anlegen wollen, zeigt e8 fich ungeberbig 
und dürfte wol nicht mehr fo folgfam fein wie fonft. Doc das gehört der 
Zukunft an, über die wir fein vorjchnelles Urtheil fällen wollen. 

Aber wie war denn das Alles eigentlich fo faft über Nacht gefommen? 

Ih muß zur Beantwortung diefer Frage, um mid) eines trivialen 
Ausdruds zu bedienen, etwas weit ausholen, auch einen ernfteren Ton al& 
gewöhnlih anfchlagen; indeß dürſte e8 manchem Lefer vielleicht Lieb fein, 
unfere augenblidliche politifhe Lage, die dod) unleugbar ganz Europa be- 
jhäftigt, offen und furz und von einem unbefangenen Zuſchauer dargeftellt 
zu jehen. 

Es wurden im lebten Januar zwei Jahre, als der Kaifer einft eines 
Abends in feinem dunkelgrünen Arbeitscabinet, das aber ein großer Saal 
ift, mit Yandfarten an ten Wänden und Globen und Feftungsmodellen auf 





Barifer Monats-Chronik. 377 


den Tiſchen, einen Mann empfing, der im Scloffe bereits befannt fein 
mußte, denn er war durd die Vorzimmer an den Huiffierd und an den 
Drdonnanzofficieren ruhig vorübergegangen, ohne angehalten zu werben, 
und ein Privatfecretair hatte ihn aud fofort zu Se. Majeftät geführt. 
Dieſer Mann, dem Anſehen nad) kaum ein Vierziger, war ſchlank von Statur, 
mit forgfältiger Eleganz gefleivet, nur wurde leider fein bleiches, auspruds- 
volles Geſicht durch eine große Brille entftellt. Er nahm den Seffel nicht 
an, den ihm ver Kaifer anbot, fondern blieb aufrecht neben dem Schreibtifch 
ftehen, im vollen Schein der Kerzen, die unter grümfeidenen Schirmen auf 
den hohen Gandelabern brannten. Nach einem furzen Dialog ftand ber 
Kaiſer auf und maß mit heftigen, haftigen Schritten das Zimmer; er trat 
dann an das Fenfter, deſſen Vorhänge er zurückſchlug und fah eine Zeit 
lang jchmweigend hinaus auf das gasflimmernde Paris, das in mebelhaften, 
phantaftifhen Umriffen vor ihm lag... . der ewig drohende Bulcan. Dann 
fam er zurück, ftellte fi dicht vor feinen Gaft und fagte langſam: „Wer 
bürgt mir dafür, daß es zum Heile führt?“ Diefer legte die Hand auf's 
Herz und begann lebhaft, ja begeiftert zu reden, etwa wie ein Anwalt, der 
von der Unfhuld und dem guten Recht feines Clienten überzeugt ijt und ſich 
num bemüht, dies dem Richter auf das Eindringlichfte begreiflich zu machen. 
Der Kaifer hörte ihm aufmerffam und geduldig zu. Es war faft eine 
Scene wie in Don Carlos: 


... „ein Federzug von diefer Hand! 
Geben Sie Gedankenfreiheit!“ ... 


. „Sonderbarer Schwärmer!“ ... 


Endlich ſagte Napoleon, indem er dem Nebner die Hand reichte und 
damit zugleich die Audienz beendigte: „Gut, ich will e8 verſuchen“; — und 
am nächſten Morgen, e8 war der 19. Januar 1867, erfchien das berühmte 
faiferliche Decret, das Preffreiheit und Bereinsfreiheit verhieß. 

Ih brauche wol jetzt kaum den Leſer zu fagen, daß jener Mann 
niemand anders war, als Emil Olivier, der ſchon feit Pangem bei dem Kaifer 
in hoher Gunft ftand und der feinen Einfluß benutt hatte, denſelben zu 
diefen liberalen Conceffionen zu bewegen. Denn das waren fie von Haufe 
aus entſchieden; nur als fie ſpäter auf minifteriellem und adminiſtrativem 
Wege praktiſch durchgeführt werben follten, umgab man fie mit jo vielen 
Einfhränfungen und Hinderniffen, daß jchlieflih von dem wahrhajt frei- 
finnigen Geifte, der fie dietirt hatte, nur wenig übrig blieb. Die furzfichtis 
gen Diener fürchteten, daß der Herr in feiner großmüthigen Negung zu 
weit gegangen ſei und ſuchten den Fehler, wie fie e8 nannten, durch kleinliche 
reactionaire Mafregeln wieder gut zu machen. 

Anfangs wußte man dies aber noch nicht, die Freude und Genugthuung 
waren allgemein und der Name Olivier war in Aller Munde Man ſprach 
fofort von einem Syſtemwechſel, von einer Minifterkrifis, der glänzente 
Stern Rouher's, des „Vicekaiſers“, begann zu verbleiben, man gab fein 
Portefeuille bereit8 dem neuen Günftling und meinte, die langverheigene 
„Krönung des Gebäudes” (le couronnement de l’edifice) jei endlich 
gekommen. | 

Aber auf den Rauſch folgte die nüchterne Ueberlegung und auf die 
poetiſche Illuſion die proſaiſche Wirklichkeit. Die dunfeln Ereignifje, melde 
jpäter tie „ſchwarzen Punkte“ am politifhen Horizont Frankreichs bilden 
follten, waren nicht aufzuhalten und die Bittre Frucht einer unbeilvollen 
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Saat reifte. Nach Außen der Fall Merifo’s3 mit dem fchredlihen Dranız 
von Queretaro, die Luxemburgiſche Frage und die Flägliche Nullität der 
franzöſiſchen Politit nad dem Siege von Sadowa; im Innern das fatale 
neue Militairgefeg, die in's Grenzenloſe anfchwellende Staatsſchuld, die 
ftet8 zunehmenden Steuerlaften — dies Alles zufammen war nicht geeignet, 
vie Mifftimmung zu heben und die obigen liberalen Conceffionen brachten 
fomit nicht die gehoffte günftige Wirkung hervor. Im Welt-Ausftellungs- 
jahr 67, wo ſich (natürlich abgefehen von der hohen internationalen Bedeu— 
tung des großen Völkermarktes) der Parifer Schwindel in feiner vollen 
Blüthe entfaltete, begnitgte man fid) nod) mit den Glanze der Feftlichkeiten 
und nahm die Complimente der gefrönten Häupter Europa’s, die faft ſämmt— 
(ih, von Czaren bis zum Sultan, nad Paris gelommen waren, für baare 
Münze; aber als das Bankett, das volle jehs Monate gedauert hatte, bes 
endet war, ftellte ſich auch die alte Unzufriedenheit wieder ein. 


Das Fahr 68 brachte ung darauf vie Brofhitrenfündfluth, deren Reigen 
Die. Rochefort'ſche Laterne eröffnete, die durd ihre maßloſen Webergriffe 
und ihr ganzes unwürbiges Verhalten ver Sache ber Freiheit mehr fchabete 
als nütte; denn felbft die Laterne, obwol fie mit unleugbarem Talent ge- 
ſchrieben war und fogar bis nad Auftralien gegangen fein foll, beleuchtete 
im Grunde nichts als die unfauberen Schattenfeiten bekannter Perfönlichfeiten, 
und ber moderne Diogenes mußte endlidy eine unfreiwillige Reiſe nad 
Belgien antreten, um ſich dem Gefängniß zu entziehen. 

Das Schlufereigniß zur Aufregung der Gemüther bilvete alsdann bie 
Affaire des Montmartre-Kirchhofes, die den fonjtigen Mifgriffen der Regierung 
Die Krone auffette, aber eine Krone, die vollftändig einer Narrenfappe ähnlich 
fah. Eine officielle Blamage, wie fie Gottlob nur felten in civilifirten Län— 
dern vorkommt. Was ein ungejdhidter, von Gefpenfterjurdht beſeſſener 
Minifter leiften kann, wenn er fi einfallen läßt, den Staat und die Gejells 
{haft zu retten, das haben wir bei diefer Gelegenheit gejehen, und feltfan! 
aud hier war es, wiefo oft bei großen Ereigniffen, ein unbebeutendes Nichts, 
genau genommen ein Kind, ein Schulfuabe, der diefen gewaltigen Kataclys- 
us, der glüdlicherweife in eine Poſſe umfchlug, berbeiführte; wie ein 
ſcharrender Bogel auf der Alpenhöhe die Urfache einer jchredlihen Lawine 
fein kann. Die Sadhe ift wirklich intereffant genug, um fie bier furz zu 
erzählen. 

Bei der feierlichen Preisvertheilung der vereinigten Parifer Lyceen, 
in der großen Aula der Sorbonne, wurde unter andern Schülern aud) der 
junge Savaignac aufgerufen, um aus den Händen bes Unterrihtsminifters 
ven verdienten Kranz in Empfang zu nehmen. Der Knabe blieb aber fiten 
und rührte fid) auch dann nicht, ald fein Name zum zweiten Male procla= 
mirt wurde und ihm fein Director befahl, an die Eftrave zu gehen. Plöße 
liche Stille... . und wie ein Blit durdfliegt e8 die Berfammlung, in welcher 
ver Erzbiſchof, Marſchälle, Senatoren, Generäle und eine Menge der höchſten 
Staatsbeanten zugegen waren, daß diefe Weigerung eine Demonjtration in 
fih fließt. Cavaignac, der perfönliche Gegner Louis Napoleon’s, ber 
Mazas-Gefangene des 2. Decembers, das Opfer des Staatsftreihes! Um 
die DVerlegenheit der Herren noch zu vergrößern, laſſen fid) die anderthalb: 
tauſend Schüler einfallen, ihrem Kameraden Beifall zu Hatfhen (Jugend hat 
teine Tugend) und fomit ift völlig der Teufel los Am nächften Morgen 
ſteht der pifante Fall in allen Zeitungen und Tags darauf nod einmal und 
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zwar mit den lauteften und gehäfjigiten Recriminationen, denn man hat in 
Erfahrung gebracht, daß der junge Cavaignac feines feden Streidhes wegen 
relegirt worden ift. Einige Wochen jpäter füllt der Todestag des Generals 
Savaignac, und feine ehemaligen Freunde und Gefinnungsgenofjen verabreden 
fi, ihm ein Paar Kränze auf feine Gruft zu legen; die Polizei befommt 
Mind davon und befegt den Montmartrefichhof, wodurch fie natürlich einige 
taufend Gaffer mehr herbeizieht, ohne die übrigens an ſich fehr unſchuldige 
Huldigung verhindern zu können. Aber diefe ift bereits zur Nebenjache ge- 
worden, denn nicht weit von dem Grabe Cavaignac's hat man einen anderen 
Leichenftein entvedt, ganz zufällig und ohne aud nur im Allergeringften 
daran zu denken — der Name Baudin ift urplöglid auf Aller Lippen und 
richtet fi als ein blutiges, Rache heifchendes Gefpenft auf. Baudin war 
nämlic der einzige Volksvertreter, der beim Staatsſtreich auf einer Barri- 
cade im Yaubourg Saint-Antoine das Leben verlor, aljo ein Märtyrer der 
Bolksfreiheit. Unter ung gejagt, hatte man den fonft unbeveutenden Dann, 
ver aber eines heroijchen Todes geftorben fein fol, im Laufe der Jahre längſt 
vergeflen, nun war er auf einmal von den Todten auferftanden. Die Oppo— 
fitionsblätter beuteten aud) dies wieder aus, indem fie für ven Allerfeelentag 
eine großartige Vollsdemonftration auf dem Montmartrefirhhofe anfiindige 
ten, und num befam ber obenerwähnte Minijter des Innern die Angft. Die 
arme Ercellenz beging Berkehrtheiten über Verkehrtheiten und ftedte ihre 
fümmtlihen Collegen, jogar den bejonnenen Marſchall Niel an. Die ganze 
Garnifon von Paris wurde für jenen Tag in den Cafernen confignirt, 
gegen 48,000 Mann, und jeder Dann erhielt 30 ſcharfe Patronen (ich 
übertreibe mit feiner Silbe und feiner Patrone), aud) an die in Verſailles, 
Saint-Germain und Saint-Cloud ftationirten Negimenter wurde gemefjene 
Ordre gefhicdt, fid) auf den erften Wink marfchjertig zu halten; daß man 
Paris nicht in Belagerungszuftand erklärte, war Alles. Unterbeflen hatten 
fi etwa 10,000 Köpfe vor dem Kirchhof verfammelt, der natürlich ge— 
ſchloſſen war, man ſchrie und lärmte, jodelte und pfiff, und die Polizei, die 
doch nicht ganz müffig bleiben durfte, arretirte ein Dutzend Schreier, unter 
ihnen zwei zitternde Edenfteher, einen tauben, aber dafür ftarf betrunfenen 
Droſchkenkutſcher und ähnliche „Rädelsführer.“ Die Sonne des folgenden 
Tages (diefelbe Sonne, die einft über Aufterlig aufging) beleuchtete einen 
nie bagewejenen Bod, den der Minifter Pinard geſchoſſen, ver auch nod) an 
vemjelben Abend feinen Abjchied nahm. Das Ganze erinnerte meiner Seel’ 
an das Goethe'ſche Schneiderlied (Pardon Mesdames!): 


„Die Spatzen machen leider 
Dem Nachbar viel Verdruß: 
Drei Spaten und ein Schneider, 
Die fielen bei dem Schuß. 

Die Spaten von den Schroten 
Der Schneider von dem Schred, 
Die Spaken in die Schoten, 
Der Schneider... . 


Haben wir aber damals gelacht! Und nun binich wieder in der richtigen 
humoriſtiſchen Stimmung, um in meinem obenangefangenen Revolutionsbe— 
richt fortzufahren. Nur muß id vorher noch hinzufügen, daß ſich unter den 
Advocaten, welche die an jenem Abend Arretirten vor dem Bolizeigericht 
vertheidigten, auch Gambetta befand, ein bis dahin unbekanntes Talent, 
aber ein Ledru-Rollin und Rienzi in einer Perfon, deſſen fulminante Rede 
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von ganz Paris gelefen wurde und deſſen Name vor einigen Tagen aus ver 


Wahlurne hervorging. Er ift jedenfalls einer der wildeften und unerbitt= 
Lichften Cppofitionsmänner und wird der Regierung mande fchwere Stunde 
machen. So war aljo ver Kleine Cavaignac wirklich der fcharrende Vogel 
gewejen; quod erat demonstrandum. 


Das erlangte freie Vereinsrecht geftattete die Vorberathungen zu ven 
Neuwahlen, und daß e8 in jenen Berfammlungen ſtürmiſch herging, kann 
ſich der Pefer leicht denken. Die Localitäten waren ſämmtlich zu Fein, zehn-, 
zwanzigtaufend Menſchen mußten in einigen Wahlpiftrieten draußen bleiben, 
und auf einmal erſcholl die Marfeillaife aus ebenfoviel Kehlen. Wer dachte 
nod an Emil Olivier und an feine conftitutionelle Oppofition? Er war 
längft zu den Schwachen und Halben geworfen, der mit den Tuilerien lieb- 
äugelte und perjönliche ehrgeizige Abfichten verfolgte. Und doch hatte man 
ihm alle jene Freiheiten zu danken. Aber lag nicht auch ber träpejiiche 
Felfen dicht neben dem Capitol? Und hat nicht von jeher der große Haufe 
feinen Pieblingen heute Hofannah! und morgen Kreuzige ihn! zugerufen? ; 


ALS indeß der Lärm gar zu wild wurde und die Stabtjergeanten in 
geſchloſſenen Colonnen zu Hunderten aufmarfchirten, hielt ich einen ehren— 
vollen Rückzug am angemefjenften und machte, daß ich davon fam. In mei- 
nem Stabiviertel war e8 übrigens auch fehr lebendig, aber anderer und 
wenn man will, mehr ſpaßhafter Art. Die Hauptverfammlung wurde näms 
lih auf dem Triat'ſchen Turnboden gehalten, wo d'Alton Shee, ein Graf, 
aber ein rother, gegen den officiellen Kandidaten Devind, ven befannten Cho— 
coladenfabrifanten, auftrat. Schon Tags zuvor hatte man in allen dortigen 
Kaffeehäufern die Phraje gehört: „Garcon! une tasse de chocolat, mais 
pas de Devinck!* Ein Bonmot fteht dem Parifer gleich zu Gebote. Thiers, 
der eigentliche Candidat jenes Bezirks, mar nicht erfchienen; er hatte einfach 
auf die Einlatung geantwortet: „Man kennt mid; man weiß, wer ich bin; 
wer mid) haben will, mag mir feine Etimme geben” Der kleine große 
Mann hatte ganz redht; er ift 72 Jahre alt, dabei Millionair und hat Por- 
beeren genug gefammelt, um darauf auszuruhen; e8 gehört daher von feiner 
Seite wahrhaftig viel Patriotismus und Aufopferung dazu, noch einmal ein 
Mandat anzunehmen. Dem rothen Grafen war aber Thiers zu gemäßigt 
und er bonnerte gewaltig gegen die Unentjchloffenen und Lauen, die vor 
den Kapdicalmitteln, die allein ein Volk vom "Untergange retten können, zu= 
rückſchrecken. Thiers theilte mithin das Schickſal Ollivier's. Die gräfliche 
Rede jhmedte wirklich ein bischen nad) dem Nationalconvent und nad) ber 
Öuillotine. Der arme Herr Devind wollte Sprechen, aber man ließ ihn nicht 
zu Worte fommen, jondern ſchrie von allen Seiten: „wir faufen unfere Cho- 
colade bei Perron in der Aue Vivienne, die ift viel beffer als Ihre!” 
Schallendes Gelächter. O Bolfsfouverainetät, wie nobel und groß! und 
wie haben die Franzoſen Recht, fi) la grande nation zu nennen! In Pa— 
rentheje, lieber Leſer: ich bin auc, fein Freund ter Devind’ichen Choco— 
lade; aber was bebeutet denn Rede- und Meinungsfreiheit, wenn nicht 
Jeder fagen darf, mas er denkt? Schließlich erhielt übrigens Thiers 
bo die meiften Stimmen. Der Hauptipaß war aber nicht auf der Tri— 
büne, jondern im Saale jelbft, wo tie Zuhörer buchftäblic über und auf 
einanter ftanden, ſchwebten und hingen; denn viele von ihnen waren auf bie 
Zurngerüfte geflettert und hielten fih nun an den Stridleitern, Tauen und 
Stangen, oder ſchaukelten fich in den Trapezen, und die Muthigften Kommen 
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an den hohen Maften hinauf. Einer erecutirtegar auf dem Red die „Mühle“ 
und ein Anderer auf dem Barren die „Scheere“, unter lautem Applaus, den 
ver rothe Graf auf ſich bezog und mit tiefgerührtem Dank annahm. 

Uber ich vergeffe ganz meine eigene Wahlfection in der Rue de Grenelle 
und doch hatte idy e8 fo bequem, daß ih nur von meinem Schreibtifch aufs 
und an bie entgegengeiegte Seite der Straße hinüber zu ſchauen brauchte, 
wo an einer langen Mauer die Proclamationen unferer drei Candidaten in 
unzähligen buntfarbigen Eremplaren angeflebt waren. Mit meinem Opern» 
guder konnte ich fie jogar ganz gut lefen. Der radicale Ferry, ein Gefinnungs- 
bruder Gambetta’s, der ſich Danton und Nobespierre zum Mufter nimmt 
(merci, merci! aber da trinfe ich lieber eine Taſſe Devind’ihe Chocolade), 
der gemäßigtere Gueroult, in der verfloffenen Seffion ein Mitglied der Lin« 
fen, und der confervative Codin, den fie den clericalen nennen, lieber Gott, 
weil der gute Mann Sonntags in die Kirche geht, was doch auch viel tau- 
jend andere anftändige Leute thun, und z. B. meine Wenigfeit aud). 

Der alte Louis, der den Leſern meiner „ſämmtlichen Werke“ längſt als 
mein Yactotum, Stiefelpuger, Zimmerfrotteur und Ausläufer befannt ift, 
fragte mich am Pfingftmontage, dem Hauptwahltage, nad) meiner Anficht 
über Die verfchiedenen Candidaten und um Rath, für welchen er ftinmen 
fole. Da nun jede Beeinfluffung ftreng verboten war, und ich in dieſer Bes 
ziehung felbft dem alten Louis nicht traute, denn er fonnte mich ja möglicher« 
weile in Verſuchung führen wollen, jo antwortete ich einfach, alle drei Can— 
vidaten feien in ihrer Art gleich gut und empfehlenswerth und daß id) des— 
halb .... „DO alsdann“, unterbrach er mich ſchnell, „ſtimme ich für Ferry, 
denn Ihr Urtheil beruhigt mid. Man fagte mir geftern, Ferry fer ein 
‚Schlechter Kerl, der ven Kaiſer fortjagen wolle“ Ich hatte alfo durch meine 
Ungefchidlichfeit diefen demofratifhen Zuwachs im Corps Iegislatif auf 

meinem Gewiffen und ſann auf ein Mittel, ven Fehler wieder gut zu machen. 
Da fiel mir mein Portier ein, aber ih nahm mir vor, behutfamer zu We 
zu gehen. Als er mir daher nad einer Stunde die Morgenzeitungen brachte, 
fpielte ich nur fo zufällig und von fern auf das Scerutinium an. „Monfieur“, 
fügte er fofort und in einem Tone, den ich noch nie von ihm gehört hatte, 
aber an einem Parifer Wahltage hält fi) der fimpeljte Schufter, wenn er 
nur ftimmfähig ift, für wenigſtens ebenfoviel als ein Minifter, „Monfteur, 
Sie kommen zu fpät, wenn Sie mir vielleicht einen Rath geben wollen; ich 
votire fir Cochin, ſchon aus Princip; er gehört zu den reichiten Hausbe- 
figern und nur durch fie eriftiren die Portiers.“ Der Grund ließ fid hören 
und id) fprach meine laute Zuftimmung aus. „Yet noch Guéroult“, fagte ich 
zu mir, „dann haft Du, ohne ſelbſt zu votiren, für alle Drei gewirkt, und da— 
durch die Wahlfreiheit am beutlichiten bewiejen.“ ine Stunde jpäter kam 
mein Barbier, und auch in Paris find die Barbiere redfelig wie in anderer 
Herren Ländern. „Glauben Sie, Monfieur, fragte er mich unter dem Ein— 
feifen, daß Ferry wirklich eine Verminderung der Abgaben durchjegen wird, 
wie er ed in feiner Prockrmation verjpriht?” — „Schwerlich“, antwortete ich, 
„denn der Staat braucht viel Geld; aber für Cochin würde ich troßdem nicht 
ftimmen.” Der beite Diplomat, fo fhien mir, hätte nicht beſſer antworten 
fönnen. — „Mir bleibt noch immer Gueroult“, begann der Bartfünjtler 
nad) einigem Nachpenfen.... „Ich wollte Sie nicht influenziven“, ſagte ich 
raſch; „aber da Sie ihn felbft nennen, fo darf ih Ihnen wohl gejtayen, daß 
ih für Gusroult ſtimmen würde. Bitte, nehmen Sie fih in Acht, mid 
nicht zu ſchneiden.“ So endete meine Wahlcampagne. 
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Alle dachten indeß wol nicht fo ruhig und forglos über das ſechs Millionen 
große Ecrutinium und gewiß am allerwenigften der Herr in dem bunfel- 
grünen Pandfarten» und Globencabinet der Tuilerien, vor deſſen Schreibtifch 
am Donnerftage nah Pfingjten, wo das Nefultat befannt geworden war, 
wieder der bleihe Mann mit der großen Brille ftand, aber mit nicht fo uns 
-befangenem Geſicht wie damals. Hatte ihm der Kaifer Vorwürfe gemacht? 
denn auf bie fchwierige, faſt bedrohliche Lage paßt ganz der Angjtruf des 
„Zauberlehrlings“: „Die ich rief, die Geifter, werd’ ich num nicht los!” .... 
und die Zeit ift längit vorüber, wo der Meifter ven Sturm durch die blo— 
gen Worte befhwichtigen fonnte: „In die Ede, Bejen! Befen!“ 


„Die hannöverfchen Emigranten in Frankreich.“ 


Wir bradten im „Salon“ (Band III, Heft 6) einen Artikel „Die 
bannöverfhen Emigranten in Frankreich“, in Bezug auf welchen und von 
zuftändiger Seite eine berichtigende Mittheilung zugeht, zu deren Aufnahme 
wir uns verpflichtet halten. Man jchreibt ung: 

„In dem genannten Artifel ift von einem politiihen Duell zwifchen 

dem Major D. und einem hannöverfchen Edelmann, fowie von einer öffent- 
lihen Scene in einem parifer Kaffeehaufe die Rede: beides Dinge, die nur 
auf Grund irrthümlicher Informationen in jenem Aufſatz Erwähnung finden 
fonnten, da fie in Wirflichkeit ſich nie zugetragen. 
AAuch was über das Verhältniß ter hannöverfhen Dfficiere zu den 
Mitgliedern der fogenannten „Welfenlegion“ gefagt ift, beruht in verſchiede— 
nen Einzelheiten auf völliger Verfennung der Sadlage, namentlich) überall 
da, wo auf eine illegale Preffion diefer Herren, ihren Untergebenen gegen» 
über, zum Zwede fie in Frankreich zurüdzuhalten, hingeveutet ift.“ 

Da wir dem Edjauplat der gefchilverten Perfonen und Dinge zu fern 
ftehen, um ein eigenes Urtheil uns bilden zu fünnen, jo haben wir geglaubt, 
dem alten „audiatur et altera pars“ gerecht werben, und dieſe auf ben 
Privatcharakter der Betheiligten ſich beziehende Berichtigung unferen Lefern 
nicht vorenthalten zu ſollen. 

Die Redaction des „Salon“. 
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Wir machen Diejenigen unter unferen Lefern, welche Feine Iyrifchen 
Dichter find (denn bei den Anderen hilft e8 doc nichts), auf einen Zufat in 
unferer redactionellen Notiz aufmerkfam: „Eine Berpflihtung, unverlangte 
Manufcripte, namentlich Gedichte, zurüdzufenden, fünnen wir nicht über- 
nehmen.” Unſere Pefer werden finden, daß diefe Bemerkung nicht jehr höflich 
ift und die Betroffenen ſchwer kränken dürfte, welche — nad dem Ausſpruch 
Des Horaz — „genus irritabile” find, ein reizbares Bölfchen. Wir aber 
fagen: nein! Horaz irrt ih. Es giebt Fein Tölfchen auf der ganzen Erbe, 
welches, wie e8 ſcheint, mehr vertragen Fönnte, als diefe Pyrifer, die unver— 
langte Manuferipte jenden. Warnungen helfen nichts. Drohungen find 
unfruchtbar. Sie troten jelbft dem Papierkorb. Horaz irrt ſich noch einmal. 
Er hätte von der Poefie der „Unverlangten” jagen follen, was er von ber 
Natur jagt: „... expellas furca, tamen usque recurret.” Nun, lieber 
Leſer, wir find nicht jo unhöflih, ven Claſſiker in diefem Zufammenhang, 
verbeutjchen zu wollen. Aber es paßt nichtsbeftoweniger auf unfere bitteren 
Feinde, diefe „unverlangten Dichter“, welde, wenn es fo fortgeht, unfere 
Mappen jprengen und unfere Schränfe zerbrechen werden. Auch heute hat die 
Poft wieder einen eigenen Beutel mit den Zufchriften derfelben beladen müffen. 
Die Meijten von ihnen find übrigens beſcheiden. Sie verlangen nicht gebrudt,. 
fondern nur gelejen, und wenn auch verworfen, doch vorher geprüft zu werben. 
Einige möchten allerdings gebrudt werben, aber nicht „um fehnöden Mam— 
mons Lohn“, fondern nur um in „die Hände der Süßen“ zu gelangen, von: 
welcher fie zufällig erfahren, taß fie Abonnentin des „Salon“ if. Ein An— 
terer ift jo freimüthig, zu geftehen, „wo meine Gedichte gebrudt werben, ift 
mir gleid, im „Salon“ oder in anderen Yournalen — wenn fie nur gebrudt 
werben.” Ein Bierter (poste restante, Neuftadt, Dresden) wünſcht nur- 
„genügenden Kath tarüber, ob ſich eine Fortjegung feiner poetischen Beichäf- 
tigungen lohnen dürfte“, und fett dann hinzu: „Da vielleicht die Kenntnif 
meines Alters nit ohne Einfluß auf Ihre Beurtheilung ift, fo thue ich- 
Ihnen hiermit zu wifjen, daß ich kaum erft jechzehn Jahre alt geworben bin.“ 

Diefer jechzehnjährige Unbefannte, poste restante, intereffirt ung un- 
gemein. Zuerft: ift e8 ein Unbefannter over eine Unbekannte? Der Brief 
jelbft verräth darüber nichts; es iſt das biplomatifchefte Actenſtück dieſer Art, 
welches uns jemals zu Geficht gefommen. Aus einem der Gedichte möchten: 
wir faft fließen, daß wir e8 mit einer jugendlichen Sappho zu thun hätten, 
dafjelbe beginnt nämlid): 

„Die Mädchen fragten die Sterne: 
„iebt mich, die id erwählt?“ 
Den Sternen wurde ganz unwohl, 
Weil man ſie zu oft gequält.“ 

Ein Jüngling von ſechzehn Jahren würde nicht fo ungalant fein, zu: 
behaupten, daß den Sternen „ganz unwohl“ werde, weil die Mädchen fie 
„zu oft gequält.” Das ſechſte Gedicht der Sendung jevoh macht un: 

wieder irre. Hier wird nämlich die Nachtigall redend eingeführt. 
„Ic ging zu ihr, ich ſprach fie an: 
Say, ſüße Sängerin, wie kann 
Ich recht den Mai genießen? 
Bon Allem nichts genügte mir, 


Mas mir gerathben, Bach und Thier 
Und Pflanz' auf Feld und Wieſen.“ 


en 
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Worauf die Nachtigall fih vernehmen läßt: „DO Thor! Einfältig dummer 
Wicht!“ — eine ganz paflende Bezeichnung, gegen die wir nichts einzu- 
wenden haben. Nachdem aljo unfer Unbekannter aus Neuftadt-Dresven in 
feinem Gedichte verrathen, was er in feinem Briefe verfchwiegen hat, brauchen 
aud wir uns nicht länger mit der Vorfrage zu beihäftigen, ſondern fünnen 
ihn für einen Jüngling von fechzehn Jahren nehmen und ihm demgemäß 
ven „genügenden Rath“ ertheilen. Wir wählen das fiebente feiner Gedichte. 

„Ich Inieet’ an der Quelle im naffen Sand 

Und griff nach der Welle mit fühner Hand, 

Sie ließ fih nicht faſſen, entwand fich mir, 

Die Hände, die nafjen, nur zeugten von ihr. 

So eilen die Wochen, die Wellen der Zeit, 

Ununterbroden zur Ewigfeit. 

Du kannſt fie nicht faffen, nicht halten im Glück, 

Sie fliehen und laffen nur — Spuren zurück.“ 

Wir haben, ohne dem Urtheil unferer Leſer vorgreifen zu wollen, an 
vem Gedicht zunächſt auszufegen, daß es nicht logiſch ſchließt. Die Iette 
Strophe hätte, um dem „tertium comparationis“ zu entjprechen, fo heißen 
müſſen: 

j „Du kannſt fie nicht faffen, nicht balten im Glüd, 
Sie fliehen und laſſen nur — nafjfe Hände zurück.“ 

Das wäre freilich nicht metriſch gewejen. Allein, wir finden, daß ber 
Dichter, um zu dieſem Endergebniß zu fommen, auch gar nicht nöthig gehabt 
hätte, weder an einer Duelle zu fnieen, noch Verſe zu machen. Um „nafle 
Hände“ zu befommen, genügt e8, ſich zu wafchen; wobei man noch ven Vortheil 
bat, in jeder gut eingerichteten Wirthichaft neben dem Wajchbeden ein Hand— 
tuch zu haben, um ſich wieder abzutrodnen. 

Der „Jüngling von fechzehn Jahren“ jchließt feinen Brief mit dem 
Wunſch: „Die Gedichte mögen fie immer dem Feuer anvertrauen.“ Mein 
Gott, weld’ einen Rauch würde das geben — Teuer und Waller! — „Sie 


* müßten denn Eines oder das Andere für würdig halten, in dem von Ihnen 


herausgegebenen „Salon“ abgebrudt zu werden. Doc bis dahin jollen ſich 
meine Wünſche nicht verfteigen.” Da wir uns unter unſerm Neuftabt- 
Dresdner den wohlerzogenen Sohn (Secundaner) eines guten Hauſes vor: 
ftellen, jo dürfen wir nicht vorausſetzen, daß er Goethe's Wahlverwandt- 
{haften Schon aelefen habe, jonft würde er darin folgenden Sat gefunden 
haben: „Das Schiefal gewährt uns zuweilen unjere Wünſche; aber auf jeine 
Weile” Braver Yüngling von fechzehn Jahren! Dein Wunſch ift Dir 
gewährt worden! Dein Gedicht ift abgedruckt! Aber ich glaube, daß das 
Feuer Dir lieber gewejen wäre. 

Und nun nod) ein Wort an die Anderen. Vivant sequentes! (Da fi 
unter unjeren Einfendern mehr als ein Corpsbruder befindet, wird er ben 
Ausdruck verftehen) Schidt fo viel Ihr wollt. Die Poftfaffe dee Norb- 
deutſchen Bundes, welde fo bitterlich iiber Ausfälle Elagt, hat nichts Dagegen. 
Aber verlangt von uns nicht das Unmögliche: weder Rath, noch Hülfe, noch 
Urtheil, no fonjt Etwas. Fordert nicht von uns, daß wir die Vermittler 
Eurer Liebesſeufzer, no die Groffiegelbemahrer Eurer Herzensgeheimnifle 
jein jollen. Convenirt e8 Euch dagegen, hin und wieder die Gefellihaft des 
„Rauchzimmers“ durch Eure Gegenwart zu erheitern, fo begrüße ich Eud) 
mit den Worten, die Zeus an Eure Unglüdsgefährten richtete: „So oft Ihr 
tommt, Ihr ſollt willfommen fein!“ 


Drud von U. H. Payne in Reubnig bei Leipzig. — Nachdruck und Ueberſetzungsrecht find vorbehalten. 
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dezeichnet von W Simmler, 


„Da proben auf'm Berg 
Mt ber Simmel fo weit, 
Iſt die Welt voller Pradt 
Und's Herz voller Freud’! 


Gestochen von R. Brend’amour & Co, 


Die Alm voller Sommer, 
Der See voller Schein, 

Es fann auf ver Welt. 
Nir mehr Schöneres fein!” 


(Der Salzgräber von Hallfladt.) 
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Der Salon. 


Der Salzgräber von Hallkadt. 


Cine Geſchichte von Auguſt Silberftein. 


Als könnten es die hölzernen, theils zierlich neu geſchnitzten, theils 
modrigen, kleinen, weißbraunen Häuſer Hallſtadts mit ihren Glasaugen 
oder Fenſtern gar nicht ertragen, hintereinander zu ſtehen und nicht frei— 
aus in den weiten Umkreis des von Alpen umſchloſſenen Sees hinaus— 
zugucken; als hätten ſie ſich auf die Zehen geſtellt, um die Köpfe im 
Hintergrunde immer höher zu heben und ſich übereinander emporzuſtrecken, 
damit ihnen ja fein Regen und Bewegen, Fein fonniges Spiegeln und 
büjteres Wettern auf ihrem geliebten See un» den Alpenfuppen ringsum 
entgehe; jo fchichten fie fih an dem feljigen Abhange des Sulzberges 
ftufenförmig empor; fo Hammern fie fich förmlich hartnäckig und müh— 
felig an der rauhen Gejteinwand, hart beim Ufer. 

Zwiſchen ihnen brauft ein Sturzbad, ein wilder Wafferfall herab 
und fpritt feinen Gijcht, die Hinfliegenden Nebel feines zerjtäubenden 
Schaumes, auf fie; — fie ftehen übereinander, Hammern ſich an den 
Beljen, achten feines Tobens und Schlagen nicht, ſondern jchauen um: 
verwandt in t..ı weiten, fchönen, düjtern, troß feines trüben Eruſtes doch 
unendlich lieblichen, alpenumringten See hinaus! 

Und daß im tiefiten Hintergrunde, eigentlich auf der höchiten Stelle 
der Ortichaft, die Kirche fich erhebt, alle Häufer überragen», alle Dücher 
überfehend, ijt ihr Recht. Sie fol dem Himmel zunächſt fein, den man 
in diejer Einfamfeit und Dede frömmer anrufen muß, damit er die armen 
und mühfeligen Arbeiter hier erhalte, denen Faum ein Sruchthaln auf 
dem Geſtein wächjt, die ihr Erndtefeld, ihren einzigen Bodenjegen, unter 
der Erde, in den Salzjtüden haben, welche aus dem Gejtein und Ge— 
fchiebe de3 Berges herausgegraben, herausgejchlemmt werden müjjen. Und 
diefe Kirche ſchirmt auch, in dem fie umgebenden kleinen Friedhofe, die 
ZTodten. Der Gurten der Todten hebt die feiner Hut Anvertrauten dem 
Himmel näher, und die no auf der Erve und dem Berge Lebenden 
fommen hierher, um ihre Neugeborenen taufen, ihre feligen Hochzeits— 
paare fegnen zu laſſen und auf eine Weile überglüdlich zu machen. 

Unten, an dem Heinen Stüdchen Ufer, das der See angejchlemmt 
oder der Berg durch Yahrtaufende hinabgebrödelt hat, jteht noch eine 
Kirche, weiß, rein, nett, mit einem fchlaufen Thürmchen, es ijt die der 
Evangelischen. 

Doch rings um fie ijt’s jett ftille;, aber dort hoch oben an ber 
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Mauer, welche fih um die Stirche im Halbfreife zieht, an der Brüftung, 
welche ven Kleinen, fünftlich bergeftellten Platz um die Kirche ſchützt und 
hält, ähnlich vem Vorſprung eines Feitungsbaues, dort oben regt ſich's 
von Gejtalten. Sie jind zahlreicher als fonjt verfammelt und fie guden 
eifrig in den See hinaus, als fuchten und erwarteten fie von dort Etwas. 

Plöglich regt ſich's und bewegt ſich's lebhafter unter ven Burfchen, 
Männern, Weibern und Mädchen dort oben, einzelne Arme jtreden fich 
aus, um nach einer Richtung und Stelle zu weifen. Gruppen bilden 
fih und die Einzelnen gehen wieder auseinander, um einen Standpunkt 
zu gewinnen. — Plötlich donnert ein Schuß an der fogenannten Keſſel— 
wand, wirbelt feinen Rauch aus dem grünen Tännig auf und wirft fein 
erfchütterndes Echo wie einen fortrollenden Donner von Alpenwand zu 
Alpenwand. Und in den mächtigen Wiederhall mifcht fich der antwor- 
tende Juchſchrei, marfig und durchdringend, daß die Menjchenbrujt 
unwillfürlich den Wiederhall der Freude giebt, wie die Felfenwand jenen 
des wilden Donner. 

Es ijt ein Hochzeitszug, welcher naht. 

Bon dem gegenüber, am andern Ende des Sees Tiegenden Dörfchen 
Obertraun, rudert ein Schiff heran mit den Brautleuten und der Ver— 
wandtjchaft. 

Ein Halljtädter Salgarbeiter hat fich ein Dirn!’ von drüben, von 
dem freundnachbarlichen, ſtamm- und berufsverwandten Dörfchen geholt, 
und hier in der alten Pfarre foll die Hochzeit fein. 

Noch ein Schuß, der zweite und ein dritter rufen alle Donner in 
dem weiten SKreife des Sees wach. Und das Jauchzen der Menjchen- 
bruft antwortet mit aller Kraft auf diefe zierliche Aufmerffamfeit, welche 
Befreundete erwiejen. 

Und fanfte Töne fchwellen immer jtärfer und jtärfer an. Einzelne 
Trompetenjtöße werden von den jtreichenden Yüften herübergetvagen. Es 
iſt die Hochzeitsmufif, welche auf dem Schiffe jpielt und von den Aelp— 
lern und Bergarbeitern mit fchlichter unit, aber frifchfreudigem Herzen 
geleijtet wird. 

Bald macht fih die innige, aufjauchzende und wieder elegifch hin— 
ziehende Weife des heimifchen „Landlers“ ganz hörbar, verjchönt durch 
die fanft verhauchende und vermittelnde Ferne. Allmälig zieht das 
größere Schiff, dem die Hochzeitstheilmnehmenden zugleich Ruderer find, 
fo weit heran, daß die einzelnen Menſchen fichtbar, daß die Melodieen 
ganz und Kar hörbar werben. 

Das Schiff ift mit grünem Reiſig umflochten, grüne Gewinde 
hängen um die Seitenwände des Schiffes, vorne an der Spige iſt eine 
grüne Krone aus Fichtennadeln gewunden, und ein weißroth Yühnlein 
flattert Iuftig im fanften Winde. Hinter dem Schiffe fchleppen ſich die 
herabhängenden grünen Gewinde nach, welche die Enden der geſammten 
Zierbe bilden und felbjt noch auf den Wellen eine Art von Wald» und 
Dlumenteppich legen, zu Ehren der Hochzeiter. 

Braut und Bräutigam figen in inniger Umfchlingung, Sie hat 
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das Rosmareienfränzlein in den Haaren, Ihm prangt e8 an der Bruft, 
zunächjt dem rothen „Bruftfled“, welcher fein ſchlagendes Herz einhüllt. 
Und alle Hochzeitsgäfte find mit Alpenbiumen und dem Rosmarein 
geziert, Alte und Junge, ficherlih auch die Heine, dralle, beſonders 
belläugige Dirne, welche heute Kranzeljungfer ift und in beren gold— 
blondem Haar das grüne Kränzlein doppelt zierlich fich halb birgt, halb 
Scharfbegrenzt, gleich einem Gebilde auf goldigem Hintergrund abzeichnet. 

Die Leute, die auf der Höhe an der Kirchenmauer gejtanden, find 
berabgeeilt an’s Ufer, das Schiff wird mit Yauchzen begrüßt, dem die 
raftlofe Mufif zweier Pfeifen und einer Trompete unaufbörlich ent: 
gegnet, und der Zug ordnet feine Reihen raſch, um bie zwifchen den 
Häufern an dem Berge fi emporwindenden, jtufenartig übereinander» 
liegenden Wege zur Stirche zu ziehen. 

Die Alten, die Elternleute find felig, und fie gedenken ver Zeit, in 
der fie den gleichen Weg, vor langen Jahren, zu viefem Ziele gewandert. 
Braut und Bräutigam fchreiten mit aller Innigfeit und Würde, welche 
dem heutigen Tage gebührt, inmitten der fie Umringenden. Er wandelt 
vorn bei den Männern, zwei defränzte Jungfrauen an der Seite, Sie 
fchreitet in der Frauen- und Mädchenreihe, von zwei geſchmückten Bur- 
fchen, ven „Bunggefellen“, geleitet. 

D, der Bräutigam wird feine Braut, felbjt wenn der Pfarrer den 
Segen gejprochen, nicht jo leicht erlangen; und wenn ihm der Zug die 
Neuangetraute auch getreulich in's Wirthshaus zum Seeauer hinunter- 
bringt, mag er doch bald darauf fehen, wo er jie finde! Er wird fie in 
einiger Zeit vermiffen. Die geſchickten Burfhen und Männer werven 
die Braut rauben, entführen, verjteden, und der Bräutigam mag jie 
auslöfen, damit er fie nur wieder zu Geficht befommen könne. Möge 
nur der Durſt der Bergarbeiter nicht jo groß fein, daß es ihm fcheine, 
fie hätten heute mehr Salz gefchludt, als je gegraben! 

Und als der Zug auf den stirchhofsplag und zur Kirche kömmt, 
ba jteht auch der Cenz (Vincenz) davor und fieht alle VBorüberziehen- 
ben an. Er grüßt und lächelt bei Dem und bei Jenem. 

Als aber die blonde, Heine Dirn’, die Heid! (Adelheid) vorüber- 
geht, mit ihrem grünen Kränzlein im Haar, da iſt's ihm, als müßte 
fein Blid fie fejthalten, als könnte er fie gar nicht vorüberziehen laſſen 
und müßte ihr jagen: Bleib’ bei mir! Laß alle Anderen gehen und thun, 
was fie wollen — bleib’ bei mir! 

Er war dereinjt ſchon ein großer Burfche und trat aus der Schule, 
um zum Sulzbergwerf als Heiner Zruchenfnecht und Werfbub zu gehen, 
da die Heidl noch mit dem Täfelchen und Büchlein in der Fleinen Hand 
in die unterjten Clafjen Fam. Aber er erwies dem Mädl ſchon damals 
Gefälligkeiten, trug e8 über die abjchiegenden Gewäſſer, wenn der Regen 
jtarf nievdergegangen war, fuhr es im Einbäuml', im Fleinen Kahn, ſpa— 
zieren, jchenfte ihm Kleine Schnigereien und fchügte e8 vor dem Ueber— 
muthe der Stärkeren oder Böswilligen. Er hatte das aufwachfende 
Dirnl' gejehen, geliebelt mit ihm, hatte e8 fpäter auf der Grasboden- 
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Alm befucht, wo es im Sommer bie Fleine Heerde der Eltern hütete; 
— aber er hatte Heid! wieder fahren gelaſſen. Eigentlich nicht ganz 
und nicht recht fahren gelaffen; aber fich auch nicht zu ihr gehalten, wie 
ein rechter Verliebter; e8 war zwifchen ihnen nicht, wie bei zwei Yeuten, 
die für einander leben wollen und fich fagen: Wir wollen für die ganze 
Welt Eins fein, und die ganze Welt bedeutet für uns nichts, wenn fie 
ung nicht zufammengiebt und dazu da ift, um für ung die Haufung zu 
ſchaffen! 

Jetzt aber, gerade wie er fie ſah im ſeltenen Kranz- und Feiertags— 
ſchmuck, hell und friſch — da war's ihm mit einem Male, als könnte er 
nimmer anders denken, als fiele es ihm wie Schuppen von den Augen 
und zeige ihm fein nachläſſiges, fein früheres bequemes Thun, in dem 
er fo hingeträumt, als Fönnte ihm jede Dirne recht fein, ob einſt Diefe 
oder Jene, oder auch gar Kleine! 

Er fah, was er verfäumt, welche Gefahr bei dem Mädchen fein 
fönnte — bei einem folchen Mädchen, das doch von Einem, von Vielen, 
ja von Allen geliebt werden muß; und er nahm fich vor, Heidl heute 
beim Tanz recht anzugehen, fich vecht um fie zu befümmern, ihr zu zeigen, 
wie fein Herz fie wieder verlange und liebe, gleichwie doch feit lange 
ſchon! Nur, daß er fie nicht fogleich beim Arme fahte, fie herausgriff 
und ihr fagte: Bleib bei mir! — alles Andere war in ihm binnen einem 
furzen Augenblide fertig, in jenem Augenblid, als ver Hochzeitszug an 
ihm vorüberzog. 

Er drängte nad). 

„Ra, Cenz!“ fagte eine hohle, mehr gefeuchte als Flingende Stimme, 
faft von unten zu ihm empor, „was brängjt denn gar fo unfchieti nach!” 
Die Stimme fam aus dem Munde feines gebeugten Vaters, der auf 
einen Stod gejtütt mühſelig einherging, deffen alte, fpite Kniee im 
Winfel gebogen waren, theils aus Schwäche, theils durch) giehtifche Krank: 
heit, welche in diefem, einen großen Theil des Jahres Faltfeuchten Klima, 
jo viele Leute befällt. Das blaffe, fultenreiche Geficht des Alten und die 
bunfelglühenden Augen darin, wirkten wie plötlich feithaltend, wie be= 
zähmenb auf den ungejtüm Gemwordenen. 

„Befallt Dich wieder die fliegende Hit’, greinte der, eine unwider— 
jtehlihe Macht über feinen Sohn übende Alte, aus feinen fchmalen, 
faltenumzogenen Lippen heraus. „Ein Mal ganz ftill und leer, das 
andere Mal überfchiegend und Lärm machend, wie der Hirfhbrunnen 
drüben!“ 

Die Worte des Alten fielen wie Stüde Eis auf die Gluth bes 
Herzeng in Cenz. 

„Rarr!“ fagte viefer fich, „denkſt an Liebeln und Heirathen, an's 
Gaſſel- und Hüttelgehen, und ſollſt heim, in Deines Vaters arme Hütte, 
daß Du ihm einen Kreuzer zulegit, verdienjt und dem kranken Alten 
ein Gut's thuft. Wie willft Du Elender an ein folches Dirnl' venfen, 
und haft daheim Deinen mühfeligen Vater, der nicht mehr arbeiten 
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kann und vom Salzwerf ein Gnadenbrod friegt, das faum für das täg- 
lihe Schmalz zur Wafferfuppe ausreicht!“ 

Er lieh den Alten und die Anderen Alle vorüberziehen. Sein 
Auge ſah in die dunklen Hallen der Kirche, durch die alte, marımorum- 
rahmte, Kleine Pforte nad. 

Dann, als Alle vorüber waren, ging er auch hinein und lehnte ſich 
in die Ede nahe der Thüre, und fah unverwandt nach ber Stelle, wo bie 
Brautleute ftanden und wo das Heine, blonde Dirnl' mit dem grünen 
Kranze fich befanp. 

Er überlegte, ob er zum Wirthshanfe mitziehen ſollte. 

Wäre es nicht befjer, daheim zu bleiben und fern vom feuer, auch 
ſicher vor der Hige? 

Durfte er jedoch fern bleiben? Durfte er e8, ohne wieder von ben 
Kameraden der alte Kopfhänger gefcholten zu werden? DBielleicht fogar 
ein geiziger Filz? „Und“, bejchwichtigte er fich ferner, „will nicht mein 
Vater bei vem Ehrentage auch feinen Trunk thun und den armen, fran- 
fen Leib ein wenig auffriihen? — Es foll ihm an meinem Beutelchen 
nit fehlen, ich gehe hin! — Und der Stamerad, der da heirathet, verdient 
doch auch, daß ich mich ihm zeige und daß ich feinem Ehrentag anwohnel 
Meinem Alten und dem Kameraden zu Lieb’ — ich gehe hin!“ 

„Und wegen Heidl? ..“ frug es in ihm. 

Er gab fich felbjt vorläufig noch Feine bejtimmte Antwort. 

Aber beim Seeauer war er in der Gajtjtube. Und dem Alten hatte 
er einen befonderen Krug mit einem „Wohl befomm’s, Vater!“ Hingejfegt. 
Und auch bei dem Tanze war er. 

Als er aber Heidl, die ſchon hochgeröthet von dem erjten gebüh- 
renden Herumtanzen mit dem Bräutigam war, fich nähern und fie zum 
Zanze bitten wollte, al8 er fajt ſchon den Arm ausgejtredt hatte, um 
ihre Hüfte zu fajfen und zu umfchlingen — ihm die Worte fchon auf 
den Lippen lagen — da drängte fich ein anderer, ſtarker Arm zwifchen 
ihn und Heidl, da rief eine Stimme: „Halt! Oho! Da muß ich noch 
früher d’ran!“ Und der jtramme, hohe Leib eines „Bunggefellen“ drängte 
fich zwifchen fie, nämlich der Madei (Amadeus), welcher heute ein bes 
jonderes Anrecht hatte, erfaßte Heidel, und wirbelte mit ihr im Tanze 
dahin, vor feinen Augen, in ven hebenden und fenfenden Wellen ver Muſik, 
welche Beide, wie jene im Eee, zu tragen und zu fchaufeln jchienen. 

Cenz fchlich bei Seite. 

Ein Anderer hätte ungeftüm vorgebrängt, hätte vielleicht dem Tän— 
zer das Dirn!’ halb abgejchmeichelt, halb abgezwängt, um fogleich und 
wenigjten® eher daran zu fommen! — Genz ging abfeits und fann 
und überlegte wieder. 

Er war ein Träumer. Er war nicht, wie fo viele andere Burfche, 
immer gleich fertig mit Wort und Yuftigfeit und irgend einem Thun; er 
bedurfte zu Allem ein Sinnen und Grübeln, ein Denken und Ueberlegen. 
Er war eine weiche, eine in fich verfenfte Natur. Und als er aus dem 
Knechthauſe hoch oben vom Salzwerk wieder nach mehreren Tagen heim- 
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fam, um einmal auszuruhen, ba war ber alte, fieche Vater, der ſich kaum 
von der Thüre hinweg rühren fonnte, wieder froh, einen Menfchen zum 
Sprechen zu haben. Und er erzählte ihm von den uralten Zeiten, von 
den goldenen Zeiten, da man hier jo vieles gelbes, edles Erz grub, als 
jest graues und weißes Salz, und er theilte ihm die Märchen ber 
Väter mit. 

Wie ihm fein greifer Großvater, den er noch fannte, erzählt hatte, 
babe diejer es in dem Schacht einmal aufleuchten, vor ihm wie eine 
Flamme ziehen und in wunderlichen Strahlen fpielen gefehen; und als er 
binfteigen gewollt und einen freudigen Auffchrei that, war Alles wieder 
verfehwunden, war al’ das funfelnde Gold nur die alte ſchwarze Erde 
und das gelbe Geftein, wieder Salzſtücke und Schmuß, fo wie vormals. 
— D, der glüdliche Unglüdliche hätte nicht fehreien und lieber jtill 
beten und fanft um Begehr fragen oder fich felbft Hart vertheidigen 
follen! — Sicherlich, in dem Berge ſteckt auch Gold und nicht nur Salz. 
Man hat in verfchütteten Gängen ſchon Gerippe gefunden, bei ihnen 
Hammer und Spaten und funfelnd Gejtein. Bei Einem kannte man an 
Yappen jchwarzen Zeuges, daß es ein „Venediger“ war, eines jener 
Männchen, welche aus unbekannter Ferne kamen, und das Gold zu finden, 
aus dem Gejtein zu fchlagen wußten, wo fonjt fein Menjch etwas zu 
entbeden vermochte! 

Der alte, unglüdliche Vater träumte in feinem Elende von Gold, 
wie der Hungerige von fchwelgenden Tafeln träumt. Er lechzte, und feine 
Fantaſie gaufelte ihm in den engen, räucherigen Wänden der Hütte vor, 
wie e8 wäre, wenn er den franfen, verfrümmten Leib Fönnte in einen 
ZTragjefjel heben, zu warmen Heilquellen bringen lafjen, und wenn er, 
plätjchernd in den weichen, fpiegelnden Wellen, Gefunpheit, frijches 
Leben und neue Kraft gewänne, jo daß er wieder verjüngt emporftiege!? 

Und grub man nicht oben bei dem GSalzwerfe, in ber Nähe des 
Rudolfsthurmes, welcher die wolfennahe Berg- und Seewacht feit Yahr- 
hunderten hält, Gräber und Yeichen auf, bei denen blinfes blanfes Gold 
und Gejchmeide lag? — Das waren Heiden und noch feine Chrijten, und 
fchon trugen fie Gefchmeide hier, ven Wolfen nahe, wohnten hier, lebten 
und jtarben bier. Nur des Goldes wegen, das fie hier fanden, konnten 
jie bier gewefen fein! Das jtand fejt in des Alten Glauben, in des 
Alten Sagen und Reden, die er mit feinem jtillen, finnenden, durch ihır 
immer ernjter und träumerifcher werdenden Sohn wechjelte. 

Seht jtand der Cenz auf dem Tanzboden und follte jo frifchluftig 
fein wie die Anderen. Aber während ein Anderer das Dirnl' rafch auf: 
gefangen hätte, wenigitens in dem Augenblid, als e8 der erjte Tänzer 
aus feinen Armen gelafjen, ftand Cenz und dachte daran, wie fchön und 
gut e8 jegt wäre, bie Kunſt eines venediger Männchens zu bejigen und 
Gold jtatt Salz zu graben. Ha! wie wollte er das Geftein Flopfen, 
Stüd um Stüd heben! Es tyürmten fich vor ihm die Körner, Klumpen 
und Schätze. Mehr und immer mehr förderte und förderte er aus dem 
Schacht! — Noch immer Alles zu wenig! Und mit den unabfehbar ge- 
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häuften Schägen wollte er hintreten vor Heid! und fagen: „Der Salz 
berg, nein, ver Goldberg, die ganze Gegend, der See und die Ortjchaf- 
ten hüben und drüben, die ganze Welt gehört Dir — fei mein! Laß die 
Anderen Alle — bleib’ bei mir — fei mein!“ 

Als er noch in feinem Träumen war (und wer weiß, wohin er fich 
geträumt hätte), fchlug ihm die Hand Madei’s auf die Schulter. Diefer 
jagte: „So, jegt fommft Du daran! Heidl, verlier’ aber den Cenz 
nit und bring’ ihn wieder auf die Stell’ zurüd, fonft haft Fein’ Tän- 
zer und find'ſt ’Teicht felbjt nit wieder her!“ Er lachte, that einen Iujti- 
gen Sprung in die Höhe, juchzte und fchnalzte dazu mit den Fingern 
und verlor fich in ber Dienge ver Tanzenden, Dirnen und Burfchen. 

Cenz fah auf, ſah Heidl in das geröthete Geficht, aus dem bie 
Augen noch einmal fo ſchön himmelblau herausleuchteten, und wollte fie 
zum Lanze nehmen. 

„Geh“, fagte fie fanft, „laß' mich einmal ausruhen und zu Athem 
kommen, ich könnt’ faft nimmermehr. Gelt, Cenz, Du verfparft’8 mir 
auf ſpäter?“ 

„Du willft Dich ſetzen?“ fagte er fanft und Tiebevoll zu ihr und 
ſuchte nach einem Plage. 

Es war fein leerer Sit zu finden. 

Sie hatte unwillfürlich nach feiner Hand gegriffen, in dem Augen- 
blide, da fie fich ausathmend an die Wand lehnte. Und als ihr vie zur 
nahen Thüre hereinziehende frifche Luft entgegenfam, folgte fie der 
rafchen Eingebung, ein Weilchen das Freie zu fuchen. Ihre Hand hielt 
dabei, faft ihr unbewußt, die des Cenz; er folgte vem leiſen Drud und 
Zug, er ging felig mit ihr hinaus in's Freie, in das Heine Vorplätchen 
und Vorgärtchen am See. 

Da ſaß er neben ihr auf einem Steine und fah ihr in's Angeficht 
und Auge. 

Die Mufif wiegte und fchmetterte von der Stube heraus, fanfter, 
verihönt, das Schlagen und Schleifen der tanzenden Sohlen war im 
Tacte vernehmbar und ftimmte die Herzen nur noch erregter, die aus 
der Ferne, an einem tranten Plätschen, zwifchen See, Himmel und Ber» 
gen, dies vernahmen. 

„Sch Hab’ Dich lang' nit gefehen!“ fagte er. 

„And warum nit?“ fagte fie. „Es ift Deine Schuld!” 

„Da, Heidl, Du haft Recht. Aber wenn ich einmal Dich jeh’ und 
zu Dir fomm’, muß ich immer wieder und wieder kommen! 

„Und was wär's? Du fommijt lieber gleich gar nit!“ 

„Ich möcht’ aber kommen.“ 

„So fomm’!“ 

„Heidl! rief Cenz entzüdt und — ihre Hand feſt und warm. 
„Du möchteſt vom Herzen gern, daß ich. 

In demfelben Augenblid tönte ein luſtiger Aufſchrei in ihrer 
Nähe, ein Burſche war ſchon wieder von dem Tanzboden da, und der 
Madei war's. 
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„Das geht nit, daß man bavonfchleicht und da fit. Wir brauchen 
bie Dirnl'n; — Heidl, e8 geht wieder los, Du mußt wieder tanzen; 
fomm’!“ 

Und der Yunggefelle faßte das Mädl, führte es in die Stube wie 
der hinein und fort von Genz, welcher allein blieb. 

Er hätte mögen in ben See fpringen vor Zorn und doch wieder in 
bie Höhe vor Freude. Sagte fie nicht „komm!“ Frug fie nicht, warum 
er ſich nicht fehen ließ? 

Er ftürmte hinein, und als Heid! ven erjten Augenblid von ihrem 
Tänzer frei war, erfaßte er fie, wirbelte mit ihr im Tanze herum, end» 
(08, bi8 zur Erjchöpfung und Ermattung, bis Beide mühfelig athmeten, 
bis fie fich zugleich aus dem Kreife wendeten, an die Wand lehnten und 
ſtumm ausathmend da verharrten. 

Der fürgliche, gefchnürte Beutel Cenz's wurde leer und leerer. 
Seinen letzten Kreuzer wendete er daran, dem Mädl eine Freude und 
Aufmerffamfeit zu erweifen; — fie tanzte und nippte von feinem Glaſe, 
oder nahm von feinen Lederbiffer, und tanzte wieder mit einem Andern. 
Der Träumer träumte bunte Dinge und vergaß auch feinen Alten nicht. 
Aber ven Himmel fah er offen und die Hölle zugleich. Und er mußte 
zulegt nicht, wie das Schiff wieder über den See und mit den Gäjten 
heimgefahren, und wußte fich zulett nur zu befinnen, daß er heim— 
gewanft, feinem Water nach, welcher längjt auf dem Lager fich vehnte, 
daß tiefer bunte Dinge ſprach, und daß er, Cenz, einjchlief, um zu ers 
wachen, als im Morgengrauen die Kirchenglode zur erjten Frühmeſſe 
Hang. 

Da raffte er eilig fein Nänzlein auf, warf Brod, Mehl und ein 
Schmalznäpfchen hinein, um eilig ven Salzberg emporzujteigen und am 
Stollen feine Grubenlampe zu nehmen, damit er feiner „Schicht“, der 
Arbeitszeit von ſechs Stunden, unter ber Erde folge und feine Pflicht thus, 
bis ihn das Lager am „Srat“, auf der allgemeinen Holzpritfche im Knecht— 
baufe, wieder aufnehme und er fich für die nächiten ſechs Stunden in der 
Nacht jtärfe. 

In der Nacht! Als ob e8 unter der Erde Tag oder Nacht gäbe. 
Als ob es dem GSalzgräber nicht gleich wäre, wenn draußen vie hell- 
jtrahlende Sonne die Welt mit Glanz erfüllt, oder wenn die fanft 
gligernden und fchimmernden Sterne herunterleuchten! 

Hier unten im tiefen Schacht ijt e8 Nacht. Der Arbeiter geht in 
den Etollen hinein «od geht auf dem Gejtängewege, ber für ben 
„Hund“ oder Karren gelegt ijt, in dem feucht-duntigen fchmalen Raume, 
der ihm kaum die Arme zu breiten gejtattet, und während von Minute 
»u Minute fchwere I nfen auf ihn herab von der niederen Dede fidern, 
‚ort und fort, eine vieriel, e.ıc halbe Stunde lang, in das Eingemweide 
der Erde und des Berges, zieht durch Kammern und Löcher, auf und 
ab, über Leitern und über Rutſchbäume, und daun fauert er fich in ber 
dinjternig neben feinem matt leuchtenden Grubenflämmchen, oder legt 
ih auch auf den Rüden, um das Geftein und Erdreich herabzufchlagen, 
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dem ein= oder auszulajjenden Waſſer Kaum zu machen, zu arbeiten und 
zu arbeiten! 

Sechs Stunden hatte Cenz wieder einmal unabläffig gearbeitet 
und war dann aus der Nacht zum Licht hinauszefahren, dem Punkte 
entgegen, ber fih am Ende des Stollend von weiter Ferne zuerft wie 
ein Stern im Dunfel zeigt und ber, indem ihm der Karren auf abſchüſ— 
figer Bahn eilig entgegenrollt, immer größer und größer, immer bunt- 
farbiger wird, bis er fih in den breiten, hellen, unendlichen Yichttag 
unter Gottes freiem Himmel, hoch über vem See und aller Menſchen— 
welt, verwandelt! 

Genz lag im rußigen Knechthaufe auf dem rate, jtarrte nach) 
bem verlöfchenden Feuer des Heerdes, welcher fich faft der ganzen Länge 
nah, inmitten bed großen Raumes und ber beiden Grate, die an den 
Längswänden find, binzieht, als eines Jeden Heerd, Ofen und Tiſch 
zugleich, und neben Cenz lag Mapdei, welcher hier arbeitete, gleich ihm. 

„Was bijt denn Du gar fo traurig feit einer Zeit, feufzit und 
"barmjt Dich felber gar jo? Hat Did ein Erdmann’ angehaucht?“ 
fügte Madei. 

„Ein Erdmannl'?“ fagte Cenz trübfelig lächelnd. „Hm! Aber an 
ein Almdirn!’ den?’ ih Tag und Nacht und möcht’ e8 heirathen können!“ 

„So? Und das iſt?“ 

„Die Heidi!“ 

„Deidl?.. .“ fagte Madei gedehnt und etwas überrajcht. 

„Sag’, Madei“, rief Cenz nun etwas jtärfer auf, „iſt's wahr, 
liebft Du das Mädl? Geht Du zu ihm und willjt'8 für Dich haben ?“ 
Dabei ſah er ihn mit feinen dunklen, tiefliegenden Augen jtarr in's 
Geſicht. 

„Nit ganz und nit gar!“ ſagte Madei gelaffen, ein wenig lächelnd. 
„Du fennjt mich, ein bißl' Tiebeln, ein bißl' plaufchen, ein bißl' fo thun, 
als wär's nur gleich Ernft — und dann ein Sprung über's Gaſſel oder 
über'n Stein zu einer Andern: 

„Ein Sprung über's Gaffel 
Und ein Juchezer drauf — 
Geh’ mein lieb's Dirnl', 

Und mad’ mir g'ſchwind auf!“ 

„Und Du giebjt mir Deine Hand, daß Du’s nimmer befudjt? 
nimmer zu ihm auf d’Alm geht?“ 

„Wenn Du magjt, meinetwegen!“ 

„Sieb mir die Hand!“ 

„Da haft Du fie!“ 

Sie reichten ſich die Hand, fie ſchüttelten fie. 

Cine Weile darauflag Cenz ftill. Dann fagte er: „Höre, Mapdei!“ 

-„Höre aber wol und fchweige“, fügte er nochmals hinzu. „Unten 
im Schacht wird die neue Sulzftube gegraben.“ 

„Das weiß ich.“ 

„Beim Graben ber Etube bin ich ſchon auf feltfames Geftein ges 
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ftoßen. Es glitert und blitt fo feltfam. Mein Vater jagt, wenn mar 
auf Gold ftoßt, hört man immer ein feltfam Geräufch und fieht auch 
alferlei Geftalten. Mannigsmal kommen Cinem bie beiten Freund’, 
Lebende und DVerftorbene vor, jelbit die eigenen nächſten Verwandten. 
Das ijt mir Schon gefchehen !“ 

„Und Du glaubft an folche feltfame Sachen ? 

„Frag' meinen Vater, ob ihm es fein RIInS nicht beſchworen!“ 

„Und was weiter?“ 

„Gold hab’ ich gefunden!“ 

„Bold! Dummes Zeug!” 

„Komm’ in den Schadt. Du folljt und mußt mir helfen. Sch 
allein erarbeit’ e8 nicht. Es geht langfam und liegt gerad’ ein großer 
Stein bort, den wir wegarbeiten müſſen. Ich habe Splitterchen, Blät- 
ter im Gejtein gefunden und einen größern Stein, den ich unten ver— 
borgen hab’. Komm, Du nimmft mir mein Dirn!’ nit — und ich mach’ 
Dich glücklich!“ 

Madei jtarrte ihn an. 

Was Cenz fagte, hatte fo viel Unglaubliches und doch wieder 
MWahrjcheinliches an fih. Warum follte der Träumer ihm das jagen? 
— Der Verliebte? — Ya, der Verliebte wollte ihn gewinnen. Er 
fonnte ihn aber nur mit dem wirklichen Schate gewinnen. — „Wolar, 
wenn e8 fo jein foll, jo mag es fein!“ 

„Ich will noch Eines“, fagte Cenz. „Du mußt mich nit treiben 
und drängen. Ich hab’ Dir’s gejagt, bewahr’s. Ich muß noch mit 
meinem Vater drüber reden. Der weiß mehr und befjer, was zu thun 
it. Erſt Ende der Woche, über ven Sonntag, fomm ich heim. Sei 
indeß till, red’ nichts, und, was die Hauptfache ift, geh’ mir nicht 
zu Heidi!“ 

„Die Du milljt“, fagte Madei, dem die Sache in feinen aufs 
gewedten Sinn fo vorfam, wie ein halber Traum. Beinahe. hätte er 
gefpottet und ven Cenz zum Beſten gehabt; aber wozu follte er das? 
War der Burfche, der dem reifen Mannesalter zuging, ein Träumer, 
ein auf Märchen verfeffener Abergläubifcher, wozu fpllte er nutzlos dis— 
putiren und ihm Dinge ausreden, die er ihm nimmer aus dem Kopfe 
brächte? Hat Cenz einen Fund wirklich gethan, fo fomme er ihm, dem 
Madei, gar trefflich zu Statten! Er wollte ruhig abwarten, in ber 
nächiten Woche müßte e8 fich ja entjcheiden. 

Der müde Bergarbeiter, der bei dem Reden unwillfürlich in die 
fpielenden Flammen auf dem offenen Heerde, der vor ihm war, hinein- 
gejehen Hatte, fühlte feine Augenlider ſchwer und blinzte noch einmal 
nach dem Leuchten und gelbrothen Lichtfpielen hin — er brüdte die 
Augen zu und jchlief ein. 

ALS er wieder aufwachte, eigentlich al8 der „Geiml“ (der Knecht 
für alle Knechte, welcher kocht, Feuer unterhält, Waſſer trägt, die Zeit 
für Jeden berechnet und anweift), ihn aufwedte, war Cenz fchon fort, 
wieder an feine ihm zugewiefene Arbeit gegangen. 
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Madei entfann fich wieder der Dinge, die er mit Cenz befprocen. 
Und wenn er Alles für unglaublich und unwefentlich hielt, oder in graue 
Verne verfchieben konnte, Eines wollte ihm nicht aus dem Sinn: die 
Almbütte der Heidl; und fie ftellte fich gerade durch das Geſpräch 
wieder fo lebhaft vor den Sinn und die Augen hin, daß ihm das Mädl 
das Herz warm zu machen begann und er fich förmlich um die Kleine, 
dralle Almerin mit den rothen Wangen und den hellblauen Augen fehnte! 

Ueber die Sonntagszeit war Cenz heimgegangen und berieth alfo 
mit dem Vater. 

Ueber den Sonntag konnte Madei zu Heid! gehen; was wußte 
Cenz davon! — Den Iujtigen, leichtfinnigen Burfchen gelüjtete e8 gerade, 
und bie Leichtfertigen find am ehejten daran, das gerade durch den Sinn 
Schiefende auszuführen, ohne weitere Ueberlegung, ohne viel Nach: 
denken, ohne noch Anderes zu Nathe zu ziehen, als gerade ihren flüch- 
tigen Willen. 

Noch ging er Sonntags zur Kirche, fah auf dem Vorplate 
mehrere Kameraden und fprach allerlei Yeute, überzeugte fich auch, daß 
der Genz daheim war; — dann gelüftete ihn fein Sonntagsvergnügen, 
dann überfam’s ihn, wie Spaß, heiterer Wideritand und Yujt zum 
Scnippchenfchlagen; — er fuhr über den See, hin an den Berg, und 
jtieg empor zur Alpe, wo Heidl ihre Sennhütte hatte. 

Erſt zog fich der Weg an der fteinigen Wand empor, fchlängelte 
fih dann durch den Nadelwald, um einen Felſen, bald in's Didicht 
binein, bald wieder zu der Wald- und Felfenlichtung hervor, fo daß man 
den Spiegel des Sees immer tiefer und tiefer bligen, dämmern, bie 
ganze Welt wie hinabfinfend unter fich im Abgrunde ſah. Dagegen er: 
fchlofjen fich die Höhen wie neue Welten. Was Spite und Schroffe 
von unten fehien, war hier breites Feld, Wald, Wiefe oder weithin ſich 
ſtreckendes Steingebiet. Die Kähne unten im See waren nur wie dunkle 
Fijchlein, die langfam und träge dahinfchlichen, ver Himmel öffnete fich 
immer mehr und gewann in feiner lichten Unendlichkeit dort, wo er fich 
für die Menfchen unten fchon abjchloß, wo er hier über neue, grüne 
Wälder, jchroffe Alpen und jtille Gebiete fich jtredte. 

Madei fühlte fich fo wohl! und er ſchwang, auf eine Feljenzade 
bortretend, feinen Hut, einen Juchſchrei ausſtoßend, den ihm die Berge 
vielfach wiedergaben, und dann fang er: 

„Da droben aufm Berg 
Iſt der Himmel fo weit, 


Sft die Welt voller Pracht 
Und's Herz voller Freud’! 


Die Alm voller Sommer, 
Der See voller Schein, 
Es kann auf dev Welt 
Nir mehr Schöneres fein!‘ 
Der See röthete fich bereits im Abendfonnenfcheine, hinter dem 
langhingeſtreckten Saarftein vollendete fich das wundervolle, wechjelnde 
Farbenfpiel, mit dem der Tag Abſchied nimmt. Der See glißerte in 
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Grün, Gold, Purpur, und ſelbſt das Schwarz der Nacht ſchien an Ufer— 
ſtellen ſich gelagert zu haben; — die blaß durchſichtige Scheibe des 
Mondes zog ſchon ihren Ring hinter der Koppe des ſchroffkantigen, 
kahlen Blaſſenſteins herauf. 

Da ſchritt aber noch ein Anderer denſelben Weg, zur Alpenhütte 
Heidl's, welche auf einem grünen Fleck im Felſengewände ſtand. Er 
aber ſang nicht, ſchritt düſter und eilig, er wollte Heidl einmal wieder 
ſehen und feine Hoffnung ſtärken, feine Wünſche kräftigen, es war Cenz. 

Kühl wehte die frühe Nachtluft ſchon, und dennoch war ſeine Stirn 
von Schweiß umrahmt. Er ſtieg und ſtieg. Er ſeufzte erleichtert bei 
jeder Strecke auf, die er zurückgelegt, denn er wollte morgen wieder im 
Schachte und beim Graben ſein. 

Da — er hatte die Höhe erreicht, auf der er nur mehr ein ſanftes 
Steigen und Hingehen auf der moojigen Ebene und zwijchen dem am 
Boden hinfriechenden Krüppelholze bedurfte — der Mond fchien filbern 
belle — war's ihm, als hörte er eine Stimme, fanft und klingend, 
freudig jauchzend und felig fchallend daherziehen. 

Er jtand und horchte. 

Es war feine Mäpdchenftimme — e8 war eine fundige, treffliche 
Männerftimme, die ihr Lied fang. 

Nein — doch nicht — e3 war eine Mädchenjtimme. 

Vielmehr, was jekt, den zweiten Abjat fang, war eine Mädchen— 
jtimme, die erjte gehörte einem Mann. 

Und endlich melodirten, fchallten und jauchzten Beide zufanmen. 

Eine andere Dirne konnte da nicht fein, hier war Heidl allein. 

Sie alfo fang fo fröhlich in die einfame, Hare, von Mond und 
Sternen bejchienene Nacht hinaus, hoch in der ftillen, nur von Lüften 
durchjtrichenen Alpe, über aller andern Menfchenwelt. 

Hätte er fie allein gehört, Cenz wäre felig geweſen! 

Nun aber fang eine Männerjtimme mit ihr. 

Wer war ber Burfch, ver fie vielleicht umfchlang, jegt Füßte? 

Genz ging näher. | 

Nur fein Schatten auf dem dunfelgrauen, jtellenweife leuchtenden 
Moofe folgte ihm. 

Etilfe, unendliche Stille ringsum. Nicht einmal das fanfte Yäuten 
einer Heerdenglode, ver Ton eines Thieres. Dies ruhet in der Hütte, 

Nur der Geſang der Lieder war wach. Und went gehörte die Stimme? 


„Und wenn 's Dirnl' nit wär’ 
Und ihr Almenhütten, 

Wo thät' denn ich 

Um a Herberg bitten? 


Du Dirnl', Du jung's, 
Du Pamperl, Du frumm's, 
Du Schaberl, Du klein's, 
Seh’, tandelı wir eins! 
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IH druck' Dih an's Herzl', 
Und küß' Dich noch mehr — 
O, Du himmliſcher Vater, 
Da ſchau' amal ber! 


Cenz ging leiſe, leiſe, vorſichtig näher. 

Die Stimme war die Madei's; — es war die Madei's — kein 
Zweifel! — 

Cenz warf ſich auf den mooſigen Grund und weinte, weinte in 
ſeine Hand hinein! 

Dann erhob er ſich wieder, kehrte um, ging den Weg zurück, klet— 
terte im Geſtein abwärts bis zum See, zur Stelle, wo ſein Kahn halb 
auf den Sand gerückt ſtand, drückte ihn vom Ufer in's Waſſer hinein, 
ruderte über die finſteren Flächen, die im Schatten der Berge lagen, 
und dann vor, in die ſilberne Bahn hinein, die der ſpiegelnde Mond 
gezeichnet hatte. 

Er ſah ſich im Spiegelbild im See. Geſpenſtig und unheimlich. 

Sollte er, anſtatt das Ruder in's Waſſer zu tauchen, ſich ſelbſt, 
ſtatt des Scheinmannes da unten, hinabſchleudern und ſollte er in der 
Einſamleit der Nacht und der ſchweigſam ſtarrenden Berge, die den 
See rings wie die Wände eines Niefenbrunnens umgaben, verderben? 

ga, wenn das Gold nicht wäre! Wenn das Gold nicht oben im 
Schacht, auf der Höhe, von weldher der Rudolfsthurm nicht größer wie 
ein Aoler herabitarrte, von Licht umfloffen; wenn das Gold nicht ſchon 
oben tief im Echachte und ſchon fajt gefördert wäre! 

Er wollte Madei verderben! Heid! erlöfen! 

Er ging nicht einmal heim in die Hütte zu feinem Vater. Er band 
den Kahn an. Dann nahm er den Kojt-Ranzen von dem langen, hol: 
zernen Nagel im Vorraum, ver unter dem vorfpringenden Geländer des 
Dachraumes fich hinzog, hing die geringe Laſt auf den Rüden und fchritt 
den Weg auf dem Sulzberge empor. 

Der Morgen dämmerte auf, und die fanften, noch faft durchſichti— 
gen E chatten der Bänme lagerten ſich auf den rothgoldenen Raſen. 
Die Vögel erwachten und ſangen. Die Bergwände ringsum wurden 
röther und röther, die niederjtürzenden Wildbäche fchienen noch einmal 
fo jtark zu fchlagen, zu rauſchen und zu bampfen, die ganze Welt hüllte 
fi) in Licht und Strahlenhelle! 

Cenz ging in den dunflen Schacht, in die lange Nacht feiner 
Arbeit, hämmern und fehlagen im finjtern Erdreich, an Seite feines 
mattleuchtenden Grubenflämmchens, im Eingeweide des Berges. 

Er that feine Arbeit wie fonjt. Er fpra fein Wort zu Madei. 

Diefer ließ ihn vorerft in Ruhe und gewähren. 

Aber c8 vergingen Tage, es verging eine Woche, Madei wartete 
vergebens auf bie verjprochenen Auskünfte wegen des Goldes, auf dies 

es felbit. 
„Du“, fagte ihm diefer dann eines Tages, als fie allein in der 
Knechtsſtube am Heerde ſaßen und fih am Feuer ihr geringes Mahl, 
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aus Mehl, Waſſer und Schmalz, bereitet hatten, „Du, Cenz, was iſt's 
denn mit dem Golde und den Schäßen, die ‘Du mir verfprochen haft?“ 

Cenz wendete ihm ven Rüden zu. 

Mapdei fagte ihm flüfternd: „Sch kann Dich verrathen!“ 

Cenz bielt ihm den Rüden zugewendet und ſchwieg. Er ging 
dann aus der Hütte, fette fich ein Weilchen auf die Bank vor der Thür 
zu Anderen, rauchte und fah in den Sonnenfchein, hörte das Waſſer des 
Sturzbaches fchlagen, die Geier Freijchen. 

Madeit dachte, hier und jegt ijt nicht Ort und Zeit dazu, weiter 
zu fprechen und auszureden. — Der Troß Cenz's hatte Macht über ihn! 
Konnte der Schatgräber fo jchweigen und trogen, wenn er nicht wirklich 
mehr vermochte, als Andere? 

Ihn bitten? Ihn duch Zorn reizen? Ihn viel fragen üder bie 
Gründe feiner Abweifung? 

Konnte Cenz wiffen, daß er bei Heidl gewefen? 

„Und warum haft Du es eigentlich gethban?“ warf fih Madei 
jelbjt vor. „Es war der alte Leichtjinn, der alte Trog und der Spaß, der 
gerade gern thut, was die Anderen nicht wollen! Was liegt mir an 
Heidl! Sie ift mir fo viel wie alle Anderen oder irgend Eine! 


„Zwei Schwarze Federn, 

Bein Spitzeln gebogen, 

Und jetzt hab’ ich ſchon wieder 
A Dirnl' ang’logen. 


Dreizehn Dirn!’ lieben, 

Alle in ein’ Kranz — 

Holt eine der Teufel, 
Bleibt's Dutzend doch ganz!" 

Aber um Cenz auf die geheimnißvollen Schliche und auf die 
immer dringlicher werdende Wahrheit zu kommen, gab's noch ein anderes 
Mittel, dachte Madei. 

Man mußte ihn überraſchen, man mußte über ſeine Heimlichkeiten 
kommen! Man mußte ihn treffen, wenn er in dem Schachte, wo die 
Sulzſtube gegraben werden ſoll, und er an jenem Stein arbeitete, von 
dem er geſprochen! 

Madei ließ den Cenz noch kurze Weile in Ruhe. 

Er verfuchte zwar noch einmal, den Mann zum Reden zu bringen. 
Diefer aber ſchwieg mit feinem abgehärmten Träumergeficht, aus dem 
nur bie dunklen Augen glühten. 

In Madei jtand es fejt, was er von biefem Troß zu glauben, 
wie er jich zum eigenen Wohle ferner am beiten zu benehmen hatte! 

Der nur erjt halb ausgehöhlte Raum, in dem Madei arbeitete, 
fag über einer andern Sulzjtube, zu der ein Rutſchbaum hinabführte. 
Es ijt dies ein einfacher, ftarfer Balken, der fchräg gelehnt, mit dem 
untern Ende auf den tiefern Boden, mit dem obern an die Wand ge- 
jtügt wird, zunächjt der oberen Ausgangshöhlung des großen Loches oder 
der Sulzjtube, in die der Weg hinunter führen foll. Eine folche Sulz: 
jtube wird dann mit Tagwaſſer, mit den Wellen irgend eines Wafjer- 





Der Salzgräber von Hallltadt. 399 


gerinnes, das den Berg herabjtürzen will, gefüllt, bis an die Dede. Das 
reine, are Waffer let an der falzhaltigen Dede des Raumes, lodert 
fie, und während das ausgewajchene Salz im Waſſer gelöft und jchwe- 
bend bleibt, jinfen Erde und Steine zum Grunde. So hebt ſich allmälig 
die Sulzſtube von felbjt höher, indem die Dede immer mehr zum Grunde 
fintt. Röhren leiten dann die Sulz oder Soole hinaus an Stellen, wo 
ver Bergichaffer oder der Hüttenmeijter fie prüft, zuerſt langjam trö- 
pfeln läßt und entjcheidet, ob fie jalzhaltig genug und zulangend reichlich 
gefättigt. Dann, ift dies der Fall, wird die Soole vollends in ben 
„Strenn-W eg“ abgelafjen, in die gehöhlten Baumſtämme, welche meilen- 
weit über Berge und Schluchten, über Brüden und Abgründe, über 
Quellen und Sturzwaffer gelegt find, bald über, bald unter der Erde. 
Und fie führen die Soole oder Sulze in ihren Strähnen oder Strängen 
(Strenn) dem Sudhauſe entgegen, wo angelangt biefelbe in Pfannen 
abgefocht, abgedampft und endlich zu Trodenfalz gejtaltet wird. 

Zuweilen findet ſich das Salz als Gejtein, und es wird einfach 
gegraben, herausgehauen. 

In einer neuangelegten Sulzftube der Sulzkammer arbeitete alfo 
Cenz, von der man zu einer andern, tiefer unten jich hinziehenden ge- 
langen fonnte, und zwar mitteljt des Rutſchbaumes. Diefer ijt auf der 
obern Fläche nur fanft zu einer Rinne gehöhlt, damit der Sitzende we- 
niger ſchwanke und bejjer geleitet werde. Einmal hinaufgefegt, wie ein 
Reiter in den Sattel, und den Strid, welcher an der Seite hängt, los— 
gelajfen und man fährt bligjchnell in die Tiefe, einen Weg, den man 
ſonſt mühfam und lange klimmen und fteigen müßte! 

Genz arbeitete im Schacht. 

Er arbeitete an jener Stelle, von welcher ev Madei und feinem 
Bater heimlich gejagt. Diejer hatte ihn bejchworen, nur fein tapfer 
anzugehen und nicht nachzulaffen. Selbjt wenn Geitalten ihn warnen 
follten und abziehen von dem Goldwege, fo foll er recht fejt bei ver 
Sache bleiben, und felbjt zur Noth, wenn es in ver Wehre fein müßte, 
den Truggejtalten an den Leib gehen, wenn er fich zuvor befreuzt! 

Madei, welcher eigentlih an ganz anderem Orte zu arbeiten 
hatte, Eletterte, jtieg, jchlich mit feinem Grubenlicht zur Stelle, wo Cenz 
arbeitete. 

Er ſah ihn, durch den dunklen Kaum, von ferne fchon an jenem 
Stein jchlagen, von dem er ihm gejagt. Er fah, wie Cenz eifriger als 
jonjt, emjiger arbeitete, ald man dies beim gewöhnlichen Salzgraben 
thut. Er ſah, wie dieſer abſchlug und prüfte. Er ſah ein freudiges 
Erregen in dem Blicke deſſelben, in ſeiner Geberde, in ſeinem Starren. Er 
glaubte zu ſehen, wie Cenz etwas Abgefchlagenes barg und in fein 
Kleid verhüllte. 

„Cenz!“ — rief jett plötzlich Madei im der jehauerlichen Stille 
der Grubennacht im Berge. 

Cenz wendete fich um. 

„Cenz! gieb her! was Du hajt!” 
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„Alle guten Geifter Toben Gott den Herrn!“ rief Cenz und be— 
freuzte fich. 

„Alle guten Geijter!” rief auch Madei. 

„Bit Du Madei?“ 

„Sa! Und gieb das Gold her, das Du haft. Gieb das Gold!“ 
Dabei griff er an die Bruft Cenz's. 

„Dir nicht und Dir nimmermehr!“ 

„Du giebſt's!“ rief jeßt der erhitte, ver jach aufbraufende und 
jähzornige, auch habjüchtige Madei. „Du mußt!“ 

Gr faßte ihn am Yeibe, und der trußige Cenz wehrte fich. 

Der rafhe Madei war mehr aufgeflanumt, als er gewollt. Hab» 
jucht und herausfordernde NRechthaberei loderten in des Yeichtfertigen, 
Heigblütigen Bruft im Augenblide auf. Die Männer, die fih einmal 
erfaßt hatten, erhitten fih im Ningen, im Balgen und Kampfe. Gie 
famen dem Roche nahe, das die Tiefe, die Sulzſtube unten öffnete. 

Genz erfannte die Gefahr und wollte abbeugen. 

Da ftrauchelte er über einen Stein — und Madei, ber fi ganz 
vergriffen in ihn hatte, ftürzte mit ihm, über ihn. 

„Sort! — von der Tiefe!” — ftöhnte Cenz. 

Diadei fühlte, daß er derfelben nahe war und nur durch einen 
Ruck fich retten könnte, welcher Cenz nach vorne warf, ihn aber zurüd. — 
Er ſchleuderte Cenz mit den Händen und einem Fußſtoß von fih.— Diefer 
hatte fich aber an die Jade feines Peinigers geklammert — er fiel durch 
die Deffnung in die Tiefe — er fchlug auf den Rutſchbaum und um— 
Hammerte ihn — er hing. — Madei war in die Luft gefullen — der 
Stoß, welden er Cenz gab, fchleuderte ihn im Nüdjtoße felbjt weiter 
von der Stelle — er jchrie: „Jeſus Maria und Joſeph!“ — dann sin 
dumpfer Fall — dann Schweigen. — 

Genz Hammerte fich endlich mit den umfchlingenden Füßen am 
Rutſchbaum wie ein Kletterer — er wollte nicht hinab, er jtrebte halb— 
bewußt nach der Höhe — er griff nach dem zur Seite hängenden, dem 
Rutſchbaum fich entlang ftredenden Strid — er 308 fi empor und 
athmete wieder... . doch nur in einem andern bumpfen, von feinem 
Grubenlicht nur auf kürzeſter Strede matt erhellten Schacht. 

Er fette ſich vorerjt nieder. Er wijchte den reichlich ausbrechenden 
Schweiß von Stirn und Naden. Gr fühlte ein Zittern durch alle 
lieder. Seine Kniee ſchwankten, Alles an ihm bebte. Er fpürte, wie 
die Sand, welche mit dem Tuche über das Geficht fuhr, kaum mit dem: 
jelben nach der Stirn und geradewegs an eine Stelle gelangen Fonnte 
Troß des Echweißes ficberte er bald. Er fühlte, wie fich die erfalteten 
Tropfen, das faltnafje Gewand, gleich Eis an feinen Körper legten. Er 
lehnte jich zurüd, an den Etein, wo er gearbeitet hatte. Er ſchloß die 
Augen — und Thränen löften fi. Er hätte fterben mögen, nachdem er 
eben fein Peben gerettet! 

Die Freundichaft, bie Xicbe gebrochen, das Herz dazu 

Und das Gold? 
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War es Gold, was er gefunden? 

Und durfte er dies jett fagen, dort oben, dem Hütten- oder dem 
Bergmeijter? Durfte er erzählen, was er mit Madei vorgehabt und 
wie fie zufammengefommen ? 

Durfte er fagen, daß er Madei hinabgefchleudert ? 

Wo iſt er? 

Ja, wo iſt Madei — lebt er? 

Er erhob fich von feinem Stein. Er ging fchwanfen, wanfenden 
Schrittes, bebenden Herzens, mit feiner Grubenlampe an die Stelle, an 
das Loch bin. 

Er leuchtete hinab. | 

Als ob er- mit diefem Lichte die Tiefe zu erhellen vermöchte! Ver— 
gebliches Thun! 

Er legte fi) auf den Boden, horchte hinab. 

Kein Seufzer, fein Ton, fein Regen und Rühren ließ fich ver- 
nehmen. Nur einzelne Waffertropfen fiderten auf den Stein und gaben 
von Secunde zu Secunde ein leifes, kurzes Plätfchern. 

Genz wollte rufen. 

Die gefchnürte Kehle verfagte ihm. 

Endlich faßte er fo weit Kraft und Muth, daß er hinabrief, mehr 
tonlos binabhauchte: „Madei... Madei!“ 

Die alte Stille und die einzelnen Tropfen, welche wie Thränen 
fielen, machten fich allein bemerkbar. 

„Todt?“ fagte fih Cenz und rang bie Hände, 

„Todt!“ antwortete er fich, nach einer furzen Stille und Weile, 
verdedte mit einer Hand die Augen und blieb fo, jteif und ſtarr ftehen. 

Der Froft fchüttelte ihn wieder. 

Er erwachte nun vollends aus feinen Träumen. 

Was thun? 

Madei war nicht in diefen Schacht vom Steiger und Vormeifter 
commandirt. Er ging allein feiner Wege, und ficherlich ohne daß bie 
Anderen wußten wohin. Er wird ſich gehütet haben, zu fagen, was er 
mit ihm, dem Cenz, vorhatte und wozu er, ja, daß er überhaupt ihn 
beim geheimen Thun überrafchen wollte. 

Madei war verfchwunden — Niemand wußte alfo wohin — er 
follte verfchwunden bleiben! 

Kein Wörtchen aus Cenz's Munde follte fein Kommen und fein 
Bleiben verrathen. 

Wird er gefunden dereinft — morgen — wann immer — fo 
lautet die Rede: Er ijt gejtürzt! Er ging allein, wer hieß es ihn — er 
war todt und hatte fich jelbjt verfallen! 

So war Cenzen's Entſchluß. 

Er berührte im Bewegen unwillfürlich den naheliegenden Hammer 
mit der Hand. Er nahm ihn auf und wollte arbeiten. Aber der Arm 
war zu fehwer, er verfagte den Dienjt. Auch ward es dem Mann jetzt 


zu dumpf, zu eng, zu erdrüdend, von allen Seiten um ihn und über ihm 
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ſich ſchließend, faſt heranrückend, zu finſter ringsum, er wollte a, Luft 
— in die Freiheit! 

Er hörte Tritte in einem nahen Schadht. Ein Satlzgräber verlieh 
alfo feine Arbeit — e8 mußte die Zeit weit vorgerüdt und die Schicht 
zu Ende fein. 

Wie die Zeit ungeahnt verrann! 

Er nahm die Lampe und fchloß fich den Hinausgehenden an, die 
von mehreren Seiten mit ihren Lichtlein durch die Dunkelheit heranfamen. 
Die hereinſchreitenden Arbeiter mit ihren Grubenlampen begeg- 
neten ihnen und begrüßten fie: „Glückauf!“ 

„Slüdauf!“ wiederholte fich ver blaffe Cenz im Innern. Gab's für 
ihn noch ein Glück? 

Jetzt gab es nur vorerſt für ihm ein Streben nach Luft und Licht. 
Die enge, finjtere, modrigfeuchte Gaſſe des Stollens war für ihn nur 
ein verlängerter ſchwarzer Sarg! 

Nie noch fah er fo eifrig nach dem Stern aus der Ferne, welcher 
eigentlich das Tageslicht war, nie noch bligte verfelbe ihm fo in's Herz, 
fühlte er das veränderliche, ſich ausbreitende Farbenſpiel von außen und 
vom Himmel mit folder Macht auf ihn bringen, erlöfend; — er fühlte 
es fajt wie einen Ton, wie einen hellen, jich ausweitenden Schrei — da 
doch feine Brujt und fein Mund verhalten waren! 

Als es hell und weiß vor ihm lag, als er die Stolfenwände bereits 
grau fah, als er das Grün des nächiten Hochwaldes gegenüber, als er 
endlich den blauen, weißgewölften Himmel erblidte; — er hätte mögen 
binfinfen vor der Stollenwölbung und dies ſchon für eine Erlöfung 
betrachten! 

Er ging in's Knechthaus. Aber er konnte nicht ruhen und fchlafen. 
Ihm war's, ald müßte er aus umſchließenden Wänden fliehen. Er fuchte 
nur immer den Himmel, als müßte er fich mit diefem vertrauter machen, 
als könnten ihn Luft und Licht und Aufblid und Freiheit nimmer ver: 
laffen, zu denen er fo hielt, an die er fich anfchloß mit allen Fäden und 
Klammern und Begehren feiner Seele! 

Still war er früher, fat jtumm ward er jett. Jedoch nur auf 
Zeit und Weile. Manchesmal drängte e8 ihn, als Fönnte er nicht genug 
raſch und viel ſchwätzen mit irgend einem Menfchen. Dann aber hielt 
er ein, verfanf er wieder in fich, und man achtete nicht des altgewohnten - 
Träumers. 

Den Madei vermißte man nicht fo raſch. Er konnte vom Schacht 
heimgegangen fein, vom Meijter zu irgend einem Botenamt verwendet. 
Man frug in den erjten Stunden um ihn, dann fümmerte ſich Jeder 
um feine eigenen Sachen, des Einen ward im allgemeinen Thun nicht 
gedacht. 

Tage vergingen. 

Da fam der Bergichaffer einmal und fagte: „Ich weiß nicht, mas 
das fein mag; aus der Röhre, die von dem Mitteljchacht heraufführt, 
geht die Sulz fo langſam, und dann ſtockt fie zuweilen ganz. Es muß ein 
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Schaden dort fein; e8 muß die Leitung irgendwas verlegt haben. Der 
Steiger foll feine Yeute austheilen und allfeits nachjehen Taffen!“ 

Der Steiger fam, vertheilte feine Yeute, ftrich mit ihnen felbit 
herum, und beauftragte den Einen da, den Andern dort hinabzufteigen, 
zu leuchten und zu unterjuchen. 

Auch den Cenz nahm er mit zu diefem Wege und zu diefer Arbeit. 

Der Cenz war ein fleißiger, ein guter Knapp, man fonnte jich auf 
ihn verlajjen. Und als der Steiger ihm die Stelle bezeichnet hatte, wohin 
er jich verfügen müjje, verließ er ihn, um weitere Anordnungen zu 
treffen. 

Cenz ging in eine große, weite Kammer. Sie lag unter jenem 
Stollen, in dem er fürzlich gearbeitet hatte. Mündung fügte fih an 
Mündung, damit man hinauf und hinab gelange. Die Stube oder 
Kemmer, oder die Halle (denn fie war weit genug, fo genannt zu werden), 
hatte nunmehr eine Art See in einem Theile, zu dem es ein- und von 
bem es wieder abflof. 

Cenz jtredte feine Lampe vor, umging den Rand... hal da lag 
- ein Körper — da jtarrte ihn defjen Geficht an — geballt hatte er die 
Fäufte, die Augen offen — Genz that einen Schrei, ließ die Yampe 
fallen und verhielt ſich das Geficht vor dem entjeglichen Anblick des 
Todten! 

Cenz trat zurück und wollte fliehen. Aber er ſtieß den eiligen eige— 
nen Leib bald an die finſteren Wände — er kehrte um, es gab ſelbſt kein 
Verbergen ohne die Grubenlampe vorerſt. — Er bückte ſich um ſie, er 
mußte faſt unwillkürlich den todten Körper berühren — dieſer ſchwamm 
im See und wendete ſich, bewegte ſich bei der Berührung — Cenz lief 
im Entſetzen davon! 

Er klomm die Leiter hinauf und dann wieder eine — er wollte, 
faſt ohne recht zu wiſſen, was er that, mehr im Geiz- und Rettungs— 
Triebe, nach dem Stein, von dem er alle Löſung und Beglüdung hoffte; 
er eilte jedoch nur mit einem fehnfüchtigen Blie daran vorbei, er mußte 
vorbei, er lief eilig zu dem Schacht hinaus — er meldete, daß er ab- 
gejtürztes Erdreich gefunden und weggeräumt, man möge nimmer um bie 
Stelle ſuchen; — die Röhre floß wieder! 

Er aber hatte innerlich feine Ruhe, er mußte fort, fort! Ihn trieb 
es, ihn duldete e8 nirgends mehr, hier nicht länger! 

Er ging auch nicht heim. Er wollte den fiechen Vater und bie 
Schlechte Hütte nicht fehen. Ihm war nur mehr eine Stelle genehm und 
. fehnfuchtwedend, jene am Stein, am wunderbaren, erlöjfenden Stein, 
welcher fein Gold barg, welchen er wegräumen mußte, um vollends zu 
jenen Schägen, jenen geträumten Schägen für fich und die Seinen zu 
gelangen! 

Es war fein ruhiges Sinnen mehr, e8 war wol Wahnwit, welcher 
fich vollends feiner bemächtigte. 

Aus aller Trübfal, aus allem Elend und Gewifjensleid jollte ihn 


Gold, Gold erretten! 
26* 
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Ha, dort lag e8! Die Anzeigen trügen nicht! Sein Vater lehrte 
fie ihm, fagte fie ihm — des bligenven, blinfenden Steines wegen hatte 
er ben Madei erfchlagen! 

Erichlagen den Madei? 

Hatte nicht diefer ihm an's Leben gewollt? 

Hatte nicht diefer ihn zuerſt gepadt? 

Es war Nothwehr, Zufall! Und feine Heidl Hatte er ihm ge= 
nommen! 

War Heid! wirklich genommen? — Nur verführt, umfchwärmt, 
verwirrt gemacht! Noch jtand jene lichte Alpe, noch ragte jie unter Gottes 
Sonnenſchein zum Himmel, und die jtille, ſanft läutende Heerde umgiebt 
fie auf dem grünen Nafen, hoch über aller andern Menjchenwelt! 

Dort hinauf wollte Cenz. Ueber den See empor und emporjteigen, 
ihn tief unter fich lafjen, auch ven Salzberg in der Ferne, und ihr, der 
Heidl, in der ftillen Hütte fagen: „Da, Heidl, ijt Gold! viel Gold! 
Ale Schäte gebe ich Dir, fomm mit mir, fei mein — fomm zum Vater, 
oder wir gehen zufammen in ferne Lande, und eine Alpe, jo jchön wie 
das Paradies, foll einzig Dein fein!“ 

Sp [hwärmte er ſich im Geheim vor, fo trieben ihm bie wüften, 
wirren Sinne im Innern umber. 

Er fchlief nicht, er lag nur furze Zeit auf dem Grate und meldete 
fi zur Arbeit. Er wachte und grub, er grub und wachte. 

Das bleiche Geficht ward bleicher. Die dunfel glühenden Augen 
wurden fchwärzer und leuchtender. 

Wer fümmerte fih um den armen, ftillen Knecht? Sind ber 
ftilfen, unter der Erde alt und blaß gewordenen Kinechte doch fo viele in 
den Berg- und Salzwerfen! Die Mühjeligfeit macht till, die Eintönig- 
feit des Lebens giebt ver Worte nicht viele. 

Genz arbeitete und häufte die Steine, in denen ‚er ein Glimmer- 
hen, ein glänzend Plättchen fand. 

Er arbeitete und ging nicht heim und lebte Färglichit, fparte die 
Portionen auf's Doppelte, aß jelbjt nur einige Biffen harten, fchwarzen 
Brodes. 

Aber der alte, ſieche Vater unten in der Hütte fümmerte ſich. Als 
Cenz zum erſten Mal nicht heim kam, frug er die Anderen. Sie ſagten 
ihm, Cenz ſei oben wohl und arbeite. Er bejchwichtigte jich. 

Als aber Cenz zum zweiten Mal nicht heimfam, frug der Alte 
nicht wieder. Er nahm den Stod und sing den fich fchlängelnden Weg 
empor, zum Salzwert hinauf. 

Lange ging er, befchwerlich war "der Weg. 

Er feuchte und fette ſich oft. 

Maß mit den Bliden immer wieder, wie weit er habe. 

Und immer fah er noch ven Rubolfsthurm weit und ferne über fich. 

Ach, er dachte, wie er da einjt frifch gewandelt, als Bub hinauf: 
gehüpft, als Bergarbeiter und Häuer over Salzgräber ein Diannesalter 
lang hinaufgegangen, fein Brod verdienen, in Sturm und Wetter, im 
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Sonnen und Sternenfchein — und jetzt ... er bewegte fich fo müh— 
felig . . . follte e8 das legte Mal fein, daß er ging? 


Dben waren Gräber, unten lagen fie an der Kirche; überall auf 
Erden Gräber — das Alter fieht diefe ringsum und faſt nur dieſe 
allein mehr! 

Der greife Mann ftieg bereits die in den Fels gehauenen Stufen 
hoch oben empor, die fich zwifchen einem Geländer und einem wild rafen- 
den, abwärts fchäumenden Waffer in rauher, zerriffener Kluft hinzieht; 
dann wendete er zum Knechthauſe und frug um Cenz. 

Diefer war in der Grube. 

Es hieß, er mache heute doppelte Schicht und wäre alfo noch viele 
Stunden lang nicht zu fehen. 

Der Alte mochte nicht müßig figen und die Zeit verbringen. Er 
wollte Cenz feben und fprechen. 

Gr machte fich alfo auf und wollte in ven Schadht hinein. 

Er war jett feit fo vielen Jahren nicht darinnen gewefen. Er 
wollte ihn einmal wieder und doch als alter Salzgräber vielleicht zum 
legten Male fehen. Er käme nimmer wieder! 

Er nahm eine Grubenlampe bei der Hütte am Stollen. 

Er ging hinein, er kannte die Wege! 

Er hörte noh am Eingang beim Stollenhaufe reden, daß man 
eine fchabhafte Stelle fuche; eine Röhre, die erjt Fürzlich fchlecht floß, 
jtodfe abermals. 

Er drang vorwärts. 

Und die alte, fehaurige Umgebung ftimmte ihn büfter. Er ath- 
mete bie letzten Tage doch im Lichte, er hatte die beiten Jahre bier, 
wie ein elender Wurm, in ber Erde gegraben und gegraben! 

Cenz hatte gehört, man fuche die Urfache des Schadens an der 
Röhre. Eine Verwirrung feiner Sinne, ein ftiller Wahnjinn bemächtigte ' 
fich feiner. 

Er grub an der verheifenden, gleißenden Stelle. Er fah nur 
Glanz und in den Splittern Schimmer, wo kaum einer, — oder nur 
vom Quarz und Glimmer war. 

Gebt glänzte e8 vor ihm auf! 

Er hieb in den Stein hinein, als müßte er den Berg erjchüt- 
tern, er glaubte fich feinem Ziele näher, er ſah im Wahne die Schäße 
vor fich! 

Der Bater drang mit feiner Rampe vorwärts und rief ihn an. 

Cenz hörte nicht. 

Der Alte fchritt näher und rief wieber. 

Cenz wendete fih um und fah ein Licht mit einer befannten Ge— 
ftalt heranfommen — die doch ferne, in der Hütte am See unten 
fein mußte. 

Die Nebel machten die Umriffe der Geſtalt noch feltfamer, ver- 
ſchwommen, verzerrt. Und doch blieb fie, trog alles Schwanfenden und 
der wogenden Umriffe im Kerne doch immer diefelbe! 
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„Ha, ein Gejpenft, ein Trugbild, das mich um mein Gold bringen 
will!“ rief er im Innern auf. 

In feinem Gehirn lebten die Gefpenfterfagen und der Aberglaube 
feines Vaters empor. 

Set dünkte er fich erft recht am Ziele, jett glaubte er alle Vor— 
berfagung eingetroffen, an das Gold feit, weil er an die Truggeftalt 
vor ſich um ſo eher glaubte. 

Er rief: „Geſpenſt, hinweg von mir!” 

Der Bater rief: „Cenz! Cenz! Ich bin’, Dein Vater!“ und 
faßte ihn an. 

Genz dachte an Madei und den Mord. 

Wie Iener ihn erfafte! 

Er hob den Spaten und wollte fchlagen. 

Der Bater fiel ihm in den Arm. 

Cenz ließ ven Spaten fallen und griff nach des Alten Leib, an 
deſſen Kehle! 

„Alle guten Geiſter! ...“ 

Der Greis fchrie und fiel zu Boden. Genz fiel mit ihm im 
ihlüpfrigen Grunde — Beide fchrieen fie — Entſetzen und Wahnfinn 
jtießen ihre, marfourchichütternden Rufe aus! 

Heute war e8 lebhafter im Bergwerf als ſonſt. Die Leute waren 
nach diefer Seite geſchickt, um die fchabhafte Stelle zu finden und 
zu löſen. 

Bon allen Seiten eilte man mit den Grubenlichtern herbei — 
man entwirrte den lebenden Menfchenfnäuel — man hielt die Beiden 
auseinander und fuchte über ihr Thun klar zu werben. 

Der Greis ftöhnte und Feuchte. 

Cenz blidte jtier und wahnfinnig, er fprach wirre Neben. 


Und wie fie die Beiden nach einer größeren Halle geführt, ben’ 


Alten mehr gehoben und getragen hatten, nach einer Stelle, wo ber 
Karren zur Grubenfahrt ftand, da fprang Cenz plößlich vorwärts, warf 
fih auf den erjten Karren, gab ihm einen Stoß und rollte auf der ab» 
Ihüffigen Bahn wie mit Dampf, wie ein Blik vorwärts, zum Tage und 
unter den Himmel hinaus. 

Der Steiger und mehrere Bergfnechte, den Alten in ihrer Mitte, 
bemächtigten fich rafch des zweiten größeren Karrens und trieben ihn mit 
Stangenjtößen nach, zur eiligiten, eben jo rajchen Ausfahrt. 

Sie langten noch gerade recht au, um zu fehen, wie Cenz an dem 
Schachthauſe vorüberlief, ven Weg entlang und über den Rafen dahin, 
zu einem Felfenrande nächjt dem Rudolfsthurm, von welchem er... 
fih Hinabfchleuderte ... . hinabſprang auf die nächjte ungeheure Felfen- 
ftufe — dem See tief unten entgegen — dem fchweigjamen, ftillen See, 
ber heraufbligte und den Wolfenhimmel fpiegelte. — 

Der Alte war Frank. Tief und fehwer feufzte er auf dem Lager, 
zu dem man ihn hinabgebracht. 
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Ach, er hatte den Sohn felbit die Märchen gelehrt, den Wahn 
vom Golde in Herz und Gehirn geträufelt! 

Heid! fam im Herbjte, als fie von der Alpe abgetrieben hatte, der 
erjte Schnee oben lag, und pflegte ven Vater des Cenz. 

Und fie? Heidl? 

Ueber zwei Jahre fam wieder ein Schiff mit luftiger Mufif und 
Hochzeit, und fie war die Braut. 

Als ob über Gold und Dirnen nicht der Burfchen viele jtürben, 
jich verberben, erjchießen, erfchlagen würden! 

Gold und Liebe, die zwei bewegenditen Träume und Leidenjchafts- 
urſachen in der Welt! 

Die Mädchen lieben nicht Alle, von denen fie geliebt werden. Heid! 
wurde eine treue Gattin, fprach ihre VBaterunfer an den Gräbern, und 
fie war eine tüchtige Hauferin inmitten ihrer Kinder. 

Sie graben Salz, jauchzen über den See und auf den Alpen und 
zeugen wieder Yelpler und Salzgräber; — die Welt ift Fugelrund, und 
die Alpen find doch nur Eandförner, die Seen halbvertrodnete Tro— 
pfen darauf. 

Wäre fie nicht fchön, trogdem? 

Wer mag nicht heiter fein darauf, trotzdem? 


Die Mühle. 


(Zu dem Bilde von Keßler.) 


In einem fühlen Grunde — das alte liebe Lied, 

Das oft zu ftiller Stunde mir durch die Seele zieht, 

Zum, ach, wievielten Male erklingt e8, nun der Pfad 
Mich wieder führt zum Thale, da geht ein Mühlenrabd! 


Mein Liebchen iſt verfchwunden, das, ach, vor manchem Jahr, 
Als wir und hier gefunden, mir treu gewogen war. 

Ich hab’ umfonft geworben; im Qualm der großen Stabt 

St all’ das Glück geftorben, das hier gewohnet hat. 


Ih möcht’ als Spielmann reifen und wandern immerzu, 

Um Dich im Lied zu preifen, einfame Mühle Du. 

So trüg’ ich laute Kunde vom ftillen Müllerhaus 

Aus diefem fühlen Grunde weit in bie Welt hinaus. 
Hermann Grieben. 





Die Secten Amerika’s. 


Bon Fr. Kreyßig. 


Das religiöfe Leben der Vereinigten Staaten hat fich befanntlich 
nicht weniger felbjtjtändig und eigenartig entwidelt, ald die politijchen 
und focialen Berhältniffe ver Republif. Bon den eleganten episfopalen 
Kirchen mit ihren für theures Geld ermietheten oder erfauften Sitzen 
bis zu den tollen Scenen ber Methodijten-Berfammlungen und der 
Camp-Meetings; von der Flöfterlichen Zucht der neu-engländifchen Sonn: 
tagsfeier bis zu den Zügellofigfeiten der Mormonen-Harems und der 
Gejellichafts-Halle von Oneida-Creek; von dem religionslofen Staate und 
der confeffionslofen öffentlichen Schule, bis zu den fonntäglichen Katechi— 
fationen, in welchen hervorragende Bolitifer, Generale, Aovocaten, 
Gejchäftsleute den Kindern ihrer Gemeinde den Katechismus auslegen, 
jteht der Europäer, befonderd der Deutfche, hier vor lauter Räthfeln. 

Es war ein jtolzes Wort, in welchem William Draper fürzlich für 
Amerika die Aufgabe in Anſpruch nahm, fortan durch Sittlichfeit und 
Intelligenz die Gulturarbeit weiter zu führen, an welcher ver Religions» 
Staat der alten Welt vergeblich feine Kräfte verfucht habe. Die ame- 
rifanifche Verfafjungsurfunde mit ihrer gründlich burchgeführten Tren— 
nung von Kirche und Staat, die neu-englifche Volfsjchule mit ihrer 
Ausichliegung jedes confefjionellen NReligionsunterrichts fcheint für diefe 
Auffaffung zu fprechen, und jchwerlich dürfte fie durch den Umſtand 
widerlegt werben, daß die Städte und Landfchaften diefer „religionslofen“ 
Republik mit Kirchen überfät find, daß die Geijtlichen diefer Kirchen im 
Ganzen bejjer gejtellt find, als ihre europäifchen Amtsgenofjen, daß man 
fie überall al8 wahre Vertrauensmänner des Publifums an der Spike 
geijtiger gemeinnügiger Unternehmungen fieht, und daß Amerika für 
chriftliche Yiebeswerfe mehr Geld übrig hat, als, England ausgenommen, 
irgend ein Land der Welt. Diefe Dinge bejtärken ung vielmehr nur in 
der troftreichen Ueberzeugung, daß echte Bildung auch dem-religiöfen 
Leben ftets zu Gute fommt und daß wahre Religiojität, wie andere gute 
Dinge, am beiten in Freiheit gedeiht. Auf der andern Seite haben wir 
auch nicht die Abficht, Schroffheiten und unerfreuliche Züge des ameri- 
fanifchen Kirchenwejens, wie die weltlich-vornehme Ausfchließlichfeit der 
Episfopalen, ven hochgejpannten Zelotismus der Methopijten und Bap— 
tijten gegen die Lobredner amerifanifcher Aufklärung und Bildung gar 
zu jcharf zu betonen. Diefe Dinge find, fammt der berüchtigten Sonn 
tagsfeier, befanntlich nicht amerikanischen, fondern europätfchen, englifchen 
Urfprungs, eine von der alten Welt angetretene Erbfchaft. Höchftens 
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treten fie jenfeit8 des Meeres marfirter auf, dem ungejtümeren, volleren 
Zuge des ganzen amerifanifchen Lebens entjprechend. Es giebt aber 
andere Symptome neuamerifanifchen Lebens, gegen welche die Draper’fche 
Bildungstheorie auf den erften Blick einen fchwerern Stand haben möchte, 
und bei welchen wir mit europäifchen VBorjtellungen und Erinnerungen 
nicht recht mehr ausfommen: wenigjtens müſſen wir weit zurüdgehen, 
in die Krifen des Zeitalter der Kreuzzüge, um jenen Maffenausbrüchen 
religiöjen Wahnfinns zu begegnen, wie fie in den amerifanifchen Revi- 
vals ſich vor den erjtaunten Augen des neunzehnten Bahrhunderts voll- 
ziehen: und die chronischen religiöfen Krankheiten, welche aus biefen 
Vieberanfällen fich entwidelt haben oder ihnen doch zur Seite gehen, 
jcheinen zum Theil geradezu auf die fchlimmiten Symptome des Zer- 
jetungsprocefjes der antik-heidnifchen Welt zurüdzuführen. Der äußere 
Verlauf jener „Erwedungen“, welche periodifch, in der Regel in dem 
balbeultivirten Weften beginnend, das geijtige Yeben der Yankee-Bevöl— 
ferung erjchüttern, iſt jedem Lefer amerifanifcher Neifebefchreibungen 
befannt. Eine lebendige Schilderung giebt Hepworth Diron in dem mehr- 
‚fach citirten Werfe, „New-America“, nach eigener Anfchauung. „Es mag 
fünf Uhr jein, an einem ſtillen Octobernachmittage, wenn Myriaden gelber 
Blumen und rother Mooſe auf dem Raſen leuchten, wenn die Blätter der 
Eiche und der Platane ſich bräunen, wenn der Ahorn hellroth glänzt und 
der Hidory goldig ſchimmert. Zwijchen den Wurzeln und Stämmen der 
Bäume, unter fummenden Infecten und zwitjchernden Vögeln, erhebt fich 
eine Menge Buden und Zelte von feltfamem, aber freundlichen Anblid: 
denn während dieſes Lager religiöfer Eiferer den Wohnungen eines 
Araber- oder eines Indianerftammes fehr ähnlich fieht, hat es Erfcheinun- 
gen, welche Auge und Ohr an die Scenen eines englifchen Jahrmarkts 
oder einer irifchen Yeichenwache erinnern. Karren und Wagen find ab- 
gejpannt, die Pferde ftreifen, Gras fuchend, im Wiefengrund umher. In 
einem Dugend großer Buben jigen efjende, trinkende, rauchende Männer. 
Manche Burfche fpielen, manche lagern auf dem Raſen, machen euer 
an, fochen Eſſen, jchneiden Fichtenäjte ab, während Mädchen Waſſer 
holen. — Unterdeſſen fteht mitten im Yager ein bleicher Mann auf 
einem Baumjtumpf und fchreit und brülft zu einer erhitgten Menge von 
Hörern, meiftens Farmer und Farmersfrauen, neben ihnen einige grotesk 
geputzte Neger und bemalte und befiederte Rothhäute, Alle ebenfo erhitt 
wie der Redner, Theilnehmer feines Eifers und Nährer feines Feuers. 
Bald werden feine Perioden durch Auffchreien und Schluchzen unter: 
brochen, Gefreifh und Stöhnen antwortet feinen Schilderungen der 
ewigen Verdammniß; ohne Paufe tobt er, einen Drfan von Worten und 
Gebrüll Ioslaffend, während die Männer um ihn fiten, blaß und jtill, 
zitternd und todtenbleich, mit gepreßten Lippen, mit gefalteten Händen, 
voll Entfegen und Verzweiflung über ihre Sünden. Die Frauen aber 
ſtürmen wild durch's Lager, erheben ihre Arme, jtöhnen ihre Befennt- 
niffe hervor, werfen fich zur Erde in plöglichen Ohnmachten, mit vollen« 
den Augen und fchäumendem Munde. Die jtarren Indianer fehen mit 
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Verachtung auf diefe Erbärmlichfeiten der „bleihen Squaws“ hinab, 
und die Neger beginnen zu jauchzen, brechen in frampfhaft entzücktes 
Rufen aus: „Slory, Glory, Halleluja!“ 

„Manche Zheilnehmer werden frank und fterben auf der Stelle. 
Alle Leidenschaften find Ios. Arzt, Richter und Advocaten befommen 
bald zu thun. Es giebt Streit, Kämpfe. Dann, nad) einer Woche, einem 
Monat beginnt das religiöfe Feuer zu finfen. Das Bowiemefjer, das 
rohe Lachen befommt die Oberhand. Die Menge lichtet ſich und nichts 
bleibt endlich zurück, als verkohlte Baumſtämme, ein entweihter Wald 
und einige friſche Gräber.“ 

In dieſen wüſten Tumulten aber hat der Herr ſeine Ernte gehalten. 
Alle extremen Secten recrutiren ſich aus den Revivals. Selbſt der 
Mormonismus führt ſich auf einen ſolchen religiöſen Krampf- oder 
Fieberanfall der amerikaniſchen Geſellſchaft zurück, und bei Betrachtung 
dieſer Krankheitsablagerungen wird es dem Freund des amerikaniſchen 
Volkes bänglicher zu Muthe, als bei den tollen Ausbrüchen des Paro— 
rismus ſelbſt. 

Vor Allem: Die amerikaniſchen Secten vertreten im Allgemeinen 
keineswegs, gleich den meiſten Heterodoxien der alten Welt, Verirxungen 
des in das Unfaßbare fich grübelnd verjenfenden Verſtandes (wie man 
das von ben ewig vechnenden „Dollaranbetern“ vielleicht erwarten möchte), 
fondern weit eher eine gewaltjame Reaction der Phantafie (und oft 
genug geradezu mit einem bedenflichen, grobfinnlichen Zuge) gegen bie 
ansjchließliche Macht des Gedanfens. Wenn irgendwo, fo gewinnen auf 
dieſem Gebiete hie und da jene Anflagen der „Ber-Indianerung“, der 
Ausartung der Faufafifchen Race auf dem wejtlichen Continent, einen 
Schein von Wahrheit. Der rothe Mann lebt befanntlich in bejtändigem 
Berfehr mit unzähligen Geiltern. Sie umfchweben ihn in Wald und 
Prärie, fprechen zu ihm aus dem Donner des Wafferfall® und aus dem 
Braufen des Sees, fie ruft er zu Hülfe auf dem Kriegspfad und auf 
der Jagd, und wenn er franf wird, fo find fie e8, gegen die ihn der 
„Medizinmann“ vertheidigt. Nun hat der Fluge, jtarfe Yankee die Wäl- 
der gefällt, die Wildnig ihres Zaubers entkleidet. Die Manitow’s find 
mit ihren vothen Kindern vor der Art und der Yocomotive entflohen. 
Aber follte man nicht glauben, fie wären im Begriff, nun ihrerjeits die 
jtolzen, bleichen Gefichter zu unterwerfen, wenn man von gewiſſen 
märchenhaften Vorgängen Tiejt, welche drüben gegenwärtig in Zeitungen 
und Berfammlungen bejprodhen werden, als wären fie jelbjtverjtändliche, 
alltägliche Dinge? Nur freilich, daß die Naturgeijter des amerifanijchen 
Urwaldes bei ihrer Einbürgerung unter ben puritanifchen Yankees eben 
an Poeſie nicht gewonnen haben. 

Gegen drei Millionen Amerikaner nehmen gegenwärtig bereits 
mehr oder weniger Antheil an den Gnadenwirkungen bes helljehend 
machenden Wunbergeijtes, ven Mutter Ann Lee, die Prophetin der Sha- 
‚ fer- Gemeinde, in ben neunziger Yahren des vorigen Jahrhunderts dem 
Schufter Andrew Davis und den Schweitern Kate For und Carolina 
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Vor in Poughfeeprie mittheilte. Nicht einmal die Methodijten (die 
jtärfjte amerifanifche Religionsgemeinfchaft) zählen fo viele Mitglieder. 
Die Spiritualijten (Geifterfeher), in Neu-England am ſtärkſten vertreten, 
find über die ganze Union und in allen Claſſen und Ständen verbreitet. 
Sie zählen Generale und Staatsmänner zu ben Ihrigen, nicht nur 
Wunderdoctoren und Humbugmacher. Sie geben Yournale heraus, hal- 
ten zahlreich bejuchte VBerfammlungen und laffen e8 dabei an Rejolutio- 
nen nicht fehlen. Ihre Lehre geht dahin, daß eine neue, unmittelbare, 
fo zu jagen, handgreifliche Offenbarung der überfinnlichen Welt fortan 
die alten Kirchen mit ihren hiftorifchen Ueberlieferungen erfegen werde. 
Ihre „Mediums“ verkehren mit den Geijtern der Abgefchiedenen und 
mit den himmlifchen Heerfchaaren wie mit Ihresgleichen. Im Jahre 
1864, mitten im Kriegslärm, hielten fie einen Congreß in Chicago, 1865 
einen andern in Philadelphia; 1866 kamen fie in Providence (Rhode— 
Island) zufammen, wo achtzehn Staaten und Territorien durch gehörig 
beglaubigte Abgeordnete (meijt Damen) vertreten waren. Die Eröffnungs- 
rede richtete fich nicht nur an die jichtbare, fondern auch an die unficht- 
bare Verſammlung, d. h. an die anwefenden Seelen verjtorbener Glaubens— 
genofjen. Die Refolutionen gingen nicht nur auf Errichtung jpiritualiftifcher 
Lhceen und Förverung der fpiritualijtifchen Preffe, fondern auch — auf 
Abſchaffung des Tabak und der ftarfen Getränfe, denn im Verkehr 
mit den Geijtern fpielt der fchönere, biefen Genüffen abholde Theil der 
Geſellſchaft jelbjtverftändlich weitaus die hervorragende Rolle. 

Die vielbefprochenen Shakers bilden eine befondere fpiritualiftifche 
Secte, und zwar, wie ſchon angedeutet, ijt die ganze feltfame Bewegung 
urfprünglich von ihnen ausgegangen. Mutter Ann Lee, die Grobſchmieds— 
tochter Aus Manchejter, welche 1780 mit fieben Gefjinnungsgenoffen 
(fünf Männern und zwei Frauen) den amerifanifchen-Boden betrat, ift 
ihre Prophetin. Grund und Mittelpunkt ihrer Lehre iſt die Verfündi- 
gung, daß die Weisfagungen der Propheten nunmehr erfüllt find, daß 
unmittelbarer, perfönlicher Verkehr mit Gott für die Auserwählten 
fortan jeden Zwang des Geſetzes aufhebt. Engel und abgejchiedene 
Seelen find ihre ftete Gejelifchaft; mitten unter den Gefchäften des Ta— 
ges, felbit in Gegenwart Ungläubiger, geben fie dem Verkehr mit den 
Geijtern nicht felten in plößlicher, ftarrer Ertafe fich hin. Nicht anders 
betrachten fich die Perfectionifts und Bible-Communifts, als eine durch 
täglich neue Offenbarung von Gott felbjt geleitete Gemeinde, und der— 
jelbe Grundzug der gegen ven Gedanfen vebellirenden Einbildungstraft, 
mit mehr oder weniger grob=finnlicher Färbung, ift in der Lehre der 
Mormonen deutlich genug zu verfolgen. Das von den Engeln gefchrie- 
bene Bub Mormon ftellt fih den himmliſchen Neifeberichten der Me— 
diums würdig zur Seite, und ihre Xehre von ber körperlichen Perfon 
Gottes, von den ebenfalls Förperlichen Untergöttern und Engeln, ehe: 
maligen Menfchen, endlich von den uns umfchwebenden, auf die Beklei— 
dung mit einer förperlichen Hülle (durch die Geburt) noch wartenden 
Geiſtern ift nur ein für befondere Zwecke zurecht gemachter Spiritualismus, 


412 Die Secten Amerika’s. 


Das Bedenklichſte ift bei dem Allen, daß man in diefen Baccha— 
nalien einer der Zucht des Gedankens entlaufenen Phantafie fich Feines- 
wegs auf theoretichem Gebiete hält. Sinnlichkeit, pofitive wie negative, 
Genußfucht und Asfefe, [pielt in dem ganzen Treiben eine nur zu praf- 
tiiche Rolle. Am wenigjten ift noch gegen das harmlofe proteitantifche 
Mönch: und Nonnenthbum der Shafers zu fagen. Hamlet’s Wort: „Ich 
babe feine Luft am Manne — und am Weibe auch nicht” — wird in 
einer, von allen Genuß- und Folter-Injtrumenten der Civilifation bear: 
beiteten Gejellfehaft immer feine Befenner finden. Aber ſchon für das 
Treiben ver Berfectionijten-Colonie in Oneida-Creef hat die alte Welt 
fein Seitenjtüd aufzuweifen. Was die St. Simonijten nur träumten, 
das haben dieſe nüchternen Yankees zur Wirklichkeit gemacht: eine 
Gemeinde von mehr als breihundert Perfonen, Männer und Frauen, 
bildet in der vermwegenjten Bedeutung des Wortes eine Familie und 
lebt dabei friedfertig und in blühendem, felbjterworbenen Wohljtande! 
Und nun gar die Mormonen! Wie ein orientalifches Märchen muthete 
es und an, als die erjte Kunde zu uns herüber drang von diefer Gemein- 
Ichaft freier, aus einer protejtantifchen und republifanifchen Gejellichaft, 
zum großen Theil aus dem Kern Neu-Englands hervorgegangener Men— 
fchen, welche die härtejte Form der Prieſterherrſchaft unter jich einführ- 
ten und durch eine verfchärfte und verfchlimmerte Form der Polygamie, 
d. h. durch eine Polygamie ohne verfchloffene Harems, unter mehr oder 
weniger fanatifcher Zuftimmung der Frauen, der Grundlage aller euro: 
päifchen Cultur, den Abfagebrief fchrieben! Jetzt iſt die Suche Fein 
Scherz mehr. Die Krankheit hat nachgerade ein Stadium erreicht, in 
welchem die Heilung, und wäre e8 durch eine fchmerzhafte Operation, 
ohne Gefahr für den ganzen focialen Organismus nicht mehr lange 
verzögert werben darf, und wahrjcheinlich wäre diefe Heilung auch ſchon 
erfolgt, wenn ein befonderer, echt amerifanifcher Zug des transatlanti- 
ſchen Sectenwejens nicht gerade hier in befonders bejtechender Form fich 
entwidelt hätte Wir meinen jenen eminent practifhen und 
thatfräftigen Geiſt ver amerifanifchen Gefellfchaft, der ſich 
jelbjt in ihren Fieberanfällen nicht verleugnet, und der den 
Menſchenkenner über die Bedeutung aller dieſer Verirrungen für bie 
Zufunft der großen Nepublif wejentlich beruhigen muß. Diefe Leute 
mögen ber erhitzten Phantafie und einer in Freiheit und materiellem 
Gedeihen groß gezogenen Sinnlichkeit noch fo rüdfichtslos den Zügel 
hießen lafjen: kaum berühren fie die Mutter alles amerikanischen Lebens, 
wir meinen den Boden der freien Arbeit, auf dem in unerbittlicher 
Concurrenz der Kampf um das Dafein fich vollzieht, — fo find fie mit 
einem Schlag andere Menfchen. Wird doch ſelbſt ven asletiſchen Shafers 
ihre antifociale Lehre, weit entfernt, fie träge und hülflos zu machen, 
vielmehr zum Sporn höherer Leitung. Gene endliche Erlöfung vom 
Gejeß und von der Strafe darf fich nach ihrer Anficht nicht auf den 
wiedergeborenen Menfchen befchränfen. Auch die vernunftlofe Creatur, 
vom Hausthier bis zum Kraute des Feldes herab, hat, wie fie meinen, 
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den Fluch ver Sünde mit uns getragen. Eo foll fie denn auch der Er- 
löfung zur Freiheit mit uns theilhaft werden. Die Schöpfung hört auf 
die Beute des Menjchen zu fein, fie wird feine Freundin, feine Geliebte. 
Die ihrer Pflege gewidmete Arbeit wird zum Gottesdienjt, und in ber 
Pflanzung, dem Felde, dem Walde, der die Geweihten umgiebt, buftet, 
blüht und reift der Segen ber weltumfajjenden Yiebe in jeder Blume, 
jeder Frucht ihnen. entgegen. Auch die Erde, die Pflanze, das Thier ver- 
gilt Liebe mit Liebe, das ift ihr feiter Glaube. „Ein Baum“, lehren fie, 
„bat feine Wünfche und Bedürfniffe wie wir. Der Gärtner muß fie 
jtudiren wie der Yehrer feine Zöglinge.” Danach handeln fie, und ihre 
Erfolge geben ihnen nicht Unrecht. 

Es giebt gegenwärtig achtzehn Shafergefellfchaften mit 6000 bis 
7000 Brüdern und Schweitern, tavon drei in New-York (Water-Vliet, 
Yebanon, Groveland), vier in Maffachujets (Hancod, Tyringham, Har- 
ward, Shirley), zwei in New-Hampfhire (Enfield, Canterbury), zwei in 
Maine (Alfred, New-Glocejter), eine in Connecticut (Enfield), vier in 
Ohio (White-Water, Water-Vliet, Union-Billage, North-Union), zwei in 
Kentudy (Pleafant- Hill, South-Union). Alle find fie Mujter der 
Arbeitſamkeit, Neinlichkeit und dabei eines Schönheitsfinnes, der den 
amerifanifchen Farmern ein ſehr nahahmungswerthes Beifpiel giebt. 
Die Shafer-Befigungen, mit ihrer veizenden Abwechjelung von wol— 
gepflegten Gärten, Feldern und Baumpflanzungen werden als kleine 
Paradieſe gefchildert, namentlich das berühmte Yebanon bei New-York, 
deſſen Sämereien, Blumen und Parfums auf dem Markt von New— 
Dork und London eine Ehrenftelle behaupten. Das Leben der Leute, 
ganz der Gegenfat gegen ihre phantaftifchen Yehren, ijt ein Muſter von 
Eintracht und Ordnung in freier Thätigfeit. Jedem Genofjen jteht ber 
Austritt jtetS frei, und zwar unter Mitnahme des eingebrachten Ver- 
mögens. Die Cintretenden entjfagen ausprüdlich allen weltlichen und 
jtaatlichen Verhältniffen und verpflichten fich zu förperlicher Arbeit. Ihr 
Leben ijt jtill, freundlich, fleißig, wie einft das der Eſſäer. Man fpeijt 
jchweigend, Brüder und Schweitern an demſelben Tifche, dreimal des 
Tages, um 6, um 12 und um 6 Uhr. Die Kleidung ijt originell und 
unfchön, aber bequem; für die Männer eine zugefnöpfte, bis auf die 
Schenfel fallende Joppe, furze, weite Beinfleider, Schuhe und Strümpfe, 
Beouinenmantel mit leinenem Kragen und bveitrandiger Hut; für die 
Schweitern ein langes, faltenlofes Kleid, weiße Strümpfe, Schuhe, Heine, 
weiße Moufjelinmüge, ein weißes Tuch um Bruft und Schultern. Der 
Gottksdienſt wird unter Tänzen und fröhlichen Gefängen gefeiert, deren 
Text und Melodie fie nach ihrer Behauptung den Engeln verbanfen. 
Nach den Proben zu urtheilen, find die himmlischen Heerfchaaren, wie 
man längjt veumuthete, mehr mufikalifch als poetiſch. — Eigenthümlich 
it die grundfäßliche Verbannung ber Aerzte aus den Shafer-Nieber- 
laffungen und deren guter Erfolg. Sie verlaffen fich auf ihre Geijter, 
und die guten Geijter ver Mäßigkeit, Neinlichfeit, Thätigfeit wiffen 
diejes Vertrauen zu lohnen. Ihre mujterhafte Ventilation ift ihr be» 
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jonderer Stolz. Sie haben in Lebanon in ſiebenunddreißig Sahren nur 
einen Fieberanfall gehabt, und zwar, wie fie verfichern, auch dieſen ledig— 
lich durch ihre eigene Schuld. Neben der Feldarbeit und dem Handwerk 
thun fie Biel und Liebevolles für Erziehung von Kindern, obwol fie ſelbſt 
deren feine befigen. Ihre Nievderlafjungen find Schulen und Spielpläge 
der Kleinen aus der Nachbarjchaft. Eine einheitliche, durch fichtbare 
Perjonen vertretene Regierung ihrer Gemeinfchaft haben fie feit dem 
Tod der Mutter uch, 1821, nicht wieder eingefett. Es hat jetzt jede 
Union ihren „Elder“ und ihre „Elderness“, und die wejentliche Meberein- 
ftimmung der ihnen aus dem Jenſeits fommenden Offenbarungen wird 
durch Conferenzen aufrecht erhalten. 

Ein noch merfwürbigeres Seitenftüd zu diefer eminent praftifchen 
Selbjtbefhränfung in der Freiheit, ja in der Zügellofigfeit, ijt ferner 
bie oben fchon erwähnte Gefellfchaft ver Perfectionijten oder Bibel- 
Communiften in Oneida-Creek (New-Norf). Auch hier begegnen 
wir dem Grundgedanfen diefer ganzen jung-amerifanifchen Richtung, fo 
zu fagen der religiöfen Monroedoctrin: „Himmel und Erde für die Ame- 
rifaner.“ Wie Shafers und fonftige Spiritualiften nehmen die Perfec- 
tioniften al8 Träger der ſtets fich erneuernden Offenbarung völlige Frei- 
heit von jeder Leberlieferung in Anſpruch. Ihre Gemeinfchaft ijt ihnen 
die Erneuerung jener wahren Kirche, welche Chrijtus bei feiner Wieder- 
funft, zur Zeit der Zerftörung Jeruſalems, geftiftet haben foll. Ihr 
Stifter Noyes (aus Maffachufetts) wurde während des großen Nevivals 
von 1832 vom heiligen Geiſt ergriffen, jtudirte dann Theologie im 
Yale-College und ging darauf an die Gründung feiner Kirche. Mit 
feinen erjten Gläubigen war er nicht glüdlich. Dann, im vierten Jahre, 
führte der Herr ihm eine reiche und eifrige „Schwejter im Geiſte“ zu, 
Miß Harriett Bolton, und fo entjtand in feiner Heimat Putney eine 
Perfectioniitenfamilie von zwölf Berfonen. Das gemeinfame Leben, unter 
Arbeit, Studien und gefellige Freuden getheilt, nahm feinen luſtigen 

Aufſchwung. Noch einmal fäete ihm dann der Teufel Unkraut unter 
feinen Weizen. Die „fittlihe Vollfommenheit“, in abstracto, das einzige 
von der Gemeinde anerkannte Gefeß, bewährte fich nicht gleichmäßig. 
, Der Eine aß zu viel, der Andere trank, ein Dritter wollte nicht arbeiten, 
ein Vierter verliebte fih an unpaffender Stelle. Es folgten Streit, 
Klatſch, Skandal, endlich Proceſſe. Erſt in Oneida-Creek, einer den 
Dneida- Indianern im Staate New-Nork abgefauften Domaine, fiegte 
(1842) die Beharrlichfeit und der praftifche, amerifanifche Sinn des 
Propheten. Noyes machte feine gefährliche Theorie von der unbedingten 
Bollfommenheit und Freiheit jedes Gläubigen zur Lanze des Achilles, 
indem er das Geſetz „ver Sympathie” erfand, d. h. der „Gefammtoffens 
barung“, welche die bejonderen „Dffenbarungen“ ver Einzelnen contro: 
lirt und beſchränkt. Alles it ven Brüdern und Schweitern erlaubt — 
aber unter ver Bedingung, daß „Public Opinion“ am Abend, in der 
Gejellihaftshalle, fich nicht damwider erflärt. Seitdem geht die Sache. 
Die Verfammlung der Brüder und Schweftern fitt an jedem Abend mit 





Die Secten Amerika’s. 415 


fouverainer Gewalt über ihre Genoffen zu Gericht. ine öffentliche, 
verzweifelt freimüthige Kritif, gegen die man nur fchriftlich ſich verant— 
worten darf, hält die Unerfahrenen und Leidenfchaftlihen im Zaum. 
Wer ein Anliegen hat, und wäre e8 auch nur die Bewilligung eines 
freien Tages, bat die „Sympathie“ zu befragen. Namentlich die delica- 
ten Punkte des Antheil® am gemeinfamen Gewinn und der VBerbindun- 
gen zwifchen Brüdern und Schweitern werben auf diefe Weife geregelt. 
E8 darf fih Niemand unpaffend verlieben, namentlich wird barüber 
gewacht, daß jüngere Brüder fih immer nur älteren, erfahreneren 
Schwejtern anjchliegen und umgekehrt. So gedeiht ſeitdem dieſe merf- 
würdige Communiſtengeſellſchaft nebjt ihren beiden Schweitergefellfchaften 
in Wallingford und Brooklyn, ja fie ift zu bebeutendem Woljtand ge- 
langt und „vermehrt fich nicht ftärfer als fie will“. Um mit Nohyes zu 
fprechen: „Aus der Verföhnung mit Gott und der Befreiung von Sünde 
erwächit Freiheit, Woljtand und Glück“ Wir Weltfinder würden jagen: 
„Die zügellofe Sinnlichkeit, die der Zucht des Geiftes entlaufene Phan- 
tafie erfauft fich hier, wie auch anderwärts, durch Unterwerfung unter 
die niederen Gewalten des Lebens die Befreiung von dem Zwang ber 
höheren, fittlihen Mächte. Der disciplinirten Gemeinheit gelingt, 
was die zügellofe vergeblich erjtrebt.“ 

Und noch in ganz anderen, größeren Verhältniffen tritt derjelbe 
Grundzug im Mormonismus zu Tage, dem ftärkjiten und lebens— 
fräftigiten diefer neusamerifanifchen Schmarotergewächle. Seine Ent» 
ftehungsgefchichte iſt vielfach erzählt worden. Mit einer Erbitterung, in 
der man eine ahnungsvolle VBorausficht durchfühlt, hat die amerikaniſche 
Geſellſchaft, font jo duldfam gegen religiöfen Unabhängigkeitsjinn, diefe 
Genoſſenſchaft von fich geſtoßen, troß ihres echten Yankee-Urſprungs. Joe 
Smith, der Stifter, hatte neununddreißig Mal vor Gericht gejtanden, 
jeine Streitfucht, feine gemeine Sinnlichkeit hatten fein Anfehen bei der 
Gemeinde untergraben, als die Rowdies von Carthago ihn in roher 
Gewaltthat zum Märtyrer machten und durch fein Blut dem Mormo— 
nismus die Weihe gaben. Der Zimmermann Brigham Young, jeder 
höheren"Bildung baar, aber ertergifch und von klarem, praftifchen Ver— 
itand, füllte die in entfcheidender Stunde erledigte Stelle aus. Es folgte 
der merifanifche Krieg (1846), der die Auswahl der mormonifchen 
Jugend ftählte, ftatt fie zu vernichten, dann die jedem Vergleich gewach- 
jenen Thaten und Leiden des Zugs durch die Wülte, "ein furchtbares 
Unternehmen, an die hünenhaften Gejtalten der Völkerwanderung erin- 
nernd, nur mit dem Unterfchied, daß damals die Yodungen ver Eultur- 
welt vor den Wanderern lagen, bier aber hinter ihnen. Mehr als 
zweihundert (deutfche) Meilen weit dehnte fich zwifchen ven Pilgern und 
ihrem Ziel die wejtliche Wüjte aus, bisher nur von Büffelheerden, Bären, 
Prairiehunden und ärmlichen Indianertrupps belebt, jteinig, dürr, ohne 
Bäume, im Sommer mit Salbey und Sonnenblumen bevedt, den Kenn— 
zeichen der Unfruchtbarkeit. E83 war aber Winter, Februar, und die 
Wüſtenſtürme heulten über die Schneefelder. Dort lag hinter Berg- 
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fetten von der Höhe der penninifchen Alpen, hinter Felfenwällen ohne 
Weg und Pfad, ein weites, wüftes, fteiniges Thalland, voll jtinkender 
Quellen, bitterer Bäche, falziger Seen: der Lohn, das Ziel des Wag- 
niffes, da® Kanaan des „Bolfes der Heiligen“. Mit den nothwendigſten 
Lebensmitteln, Geräthen und Saaten verfehen, die rüjtigjten Männer 
als Vorhut und Pioniere voran, die Frauen und Kinder auf Karren, 
trat man den Zug an. Viele jtarben durch Kälte und Beſchwerden, aber 
das Ziel wurde erreicht — und jet, nach neunzehn Jahren, jehen die 
Selfengipfel des Wüftengebirges auf paradiefifche Thäler hinab, in venen 
der Mais und der Weizen reiche Erndten liefern, wo zierliche Yandhäufer 
aus Pfirfihhainen hervorlugen, wo Heerden auf üppigen Wiefen ihre 
Nahrung fuchen, wo Mühlen und Fabriken lärmen, die Straße mit 
Wagenzügen bevedt ijt und zwifchen ven beiden Seen das „neue Jeru— 
jalem“ fich ftattlich erhebt. Ein geſchicktes Syſtem Fünjtlicher Bewäſſe— 
vung hat die Quellen und Bäche des Gebirges der Gulturarbeit dienſt— 
bar gemacht. Sämmtliche Strafen der Mormonenjtadt find von Flaren, 
bachartigen NRinnfalen durchitrömt, Alleen von Ailanthus und Afazien 
jhügen gegen Hite und Staub. Die Häufer zeigen das Gemijch junger 
Colonien. Der fteinerne Palaft aus rothem Sandſtein und Granit er- 
hebt fich aus den Reihen der Ziegelgebäude und der Blodhäufer. Die 
Magazine der Kaufleute find mit Allem gefüllt, was die europäische 
Cultur dem Reichthum anzubieten hat, denn „Jeruſalem“ ift das Empo— 
rium, aus welchem die Minenpijtricte von Nevada und Vlontana und 
die Californien-Karawanen fich verforgen. Den Blid von der Gebirgs- 
terraffe auf das Thal und die Stadt zählen vielerfahrene Zouriften zu 
den wenigen reinen und vollfommenen Yandjchaften, welche die bes 
fannte Erde dem Auge des Naturfreundes bietet. „Eine reiche, prachts 
volle Thalweite, in tropiſchem Sonnenglanz ausgebreitet. Zur Yinken 
erheben fich die Dquirchberge bi8 zu den Wolfen und umkränzen ven 
großen Salzfee. Bor uns fieht die funfelnde Stadt aus ihren Baum— 
didichten hervor. Hinter ihr führt der „Jordan“ die Wajjermafjen des 
Thales dem Salzfee zu, dejjen weite, tiefe, blaue Fläche die blendenden 
Farben des Bildes wolthätig milder. Aus feinem dreißig (deutjche) 
Meilen langen und zwanzig Meilen breiten Beden erheben ſich purpurn 
und bergig zwei Infeln, Antilope = Island und Stansbury - Island, 
während jenfeits des blauen Wafjers Ketten unregelmäßiger, malerifcher 
Höhen-fich hinziehen, die dürre Sierra von Utah und Nevada“. Ueber 
ber Stadt aber, von einem Hügel herab, weht aus dem Yager der 
Unionstruppen das Sternbanner ver großen Republik herab: hier ein 
ernſtes Vorzeichen des rafch heran fchreitenden Verhängniſſes, dem dieſe 
ganze, wunderbare Epifovde aus dem Leben der großen Republik allem 
Anschein nad) in Kurzem erliegen wird. 

Denn das Geheimniß, welches diefe Wunter gewirkt hat, ijt dem 
wachjamen Auge der Yankees nicht verborgen geblieben und fie find faum 
in der Lage, feinem Wirken moch lange unthätig zufehen zu dürfen. Es 
bejteht einfach in einer merkwürdig geſchickten Verbindung des uralten, 
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afiatifchen Priefter» Despotismus mit dem Arbeits» und Genuß-Princip 
der modernen, induftriellen Gefellfchaft, alfo in einer Bekämpfung ber 
Yetstern mit ihren eigenen Waffen und mit den beiten Kräften ihres 
eigenen Weſens. „Work and Faith“ — Arbeit und Glaube, und durch 
beide finnlicher Genuß: das ijt die Seele der Mormonen=Politif. Wie 
die Shafers und Perfectionijten befeitigt Young den Gedanken durch das 
uralte orientalifche Hausmittel, Erregung der Phantafie in der Richtung 
des Glückſeligkeitstriebes; wie diefe feine amerikanischen Geijtesverwandten 
weiß er den angelfächfifchen Arbeitsgeijt in feine Dienjte zu zwingen. 
Aber feine Mittel find energifcher, großartiger combinirt, und greifen 
weit über den Bereich einer jtill für fich dahin lebenden Gemeinde hin- 
aus. Der Mormonismus iſt aggreffiv. Das hat der feine, amerifa- 
nifche Inftinet von vorn herein herausgefühlt. Young wendet fich, als 
echter Prophet, nicht an die Gebildeten, nicht an die Denfer. Seine 
Apostel juchen die Armen und Gedrüdten auf. Wie die Socialiften 
weijt er dieſe auf ihren Pla an dem Tiſche hin, welchen die Natur für 
alle ihre Kinder dedt. Aber er ijt nicht zufrieden, ihrem Verſtand die 
Nothwendigkeit der Arbeit zu zeigen; er macht die Arbeit ausdrücklich 
zum Gottesdienft. Sie ijt ihm der einzige Weg zur Seligfeit im Jen— 
jeit8, wie zum Genuß und zur Ehre hienieden. Amerika hat von der 
Arbeit den Fluch der Geringfchätung genommen, den fie bei uns, troß 
alledem und alledem, als ein Erbtheil unferer Eriegerifch-barbarifchen 
Vorzeit noch mit fich herum trägt. Young geht weiter. Er legt ihr bie 
priejterliche, fegnende Hand auf, fegt fie auf den Thron des Diefjeits 
wie des Jenſeits. Sie macht feine Gläubigen nicht nur reich, fondern 
auch geehrt und heilig, fie ift ein Gott dargebrachtes Opfer, und zwar 
das wohlgefälligjte von allen. „Bete und arbeite“, heißt es auch ander» 
wärts, aber der Priejter theilt mit den Laien, und nimmt für fich das 
Gebet und von der Arbeit nur feinen Antheil an deren Früchten. Nicht 
fo die Mormonen. Ihre Propheten, Biſchöfe, Aeltejten beziehen feinen 
Pfennig Gehalt. Sie find „Working Men“, wie die Anderen. Young 
felbjt it Mühlenbefiger, Baumwollenpflanzer und Farmer, Kingball 
macht Mehl und Leinöl und mäjtet Schlachtvieh, Smith ijt Farmer und 
Müller, ebenfo bauen Hod und Woredruff das Land, Prett giebt mathe- 
matifchen Unterricht, um,zu leben, Cannon ift Druder und Zeitungs- 
fhreiber. Die meijten von ihnen find dabei reich geworden; aber auch 
die Armen machen an den Gemeinfädel feinen Anſpruch. Und wie bie 
Borjteher, fo die Gemeinde. Nicht umfonjt haben fie die Biene zu 
ihrem Sinnbild gemacht, nennen fie Young's Wohnung „The Beehive“. 
Gelbjt die VBielweiberei, ihre berüchtigte Specialität, verliert in diefer 
Iharfen, amerifanifchen Luft den narkotifchen Parfum, durch den fie das 
Leben des Drients vergiftet. Young, der vor Kurzem die einundbreißigfte 
Frau nahm (außer der großen Menge feiner blos „angefiegelten, spi- 
ritual wives, „Seelenbräute“), leidet feine Müßiggängerin, feine 
Drohne in feinem Bienenjtod. Seine Frauen und Töchter find Muſter 


von Fleiß und indujtrieller Gefchielichkeit. Sie laffen, wie ar Ameri- 
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fanerinnen, die ſchwere Arbeit felbjtverjtändlich den Männern; aber fie 
jtiden, weben und nähen, ziehen Blumen und Objt, machen Pfirfiche ein 
(auch zum Verkauf), fpielen öffentlich Komödie, zur Ergötung der Hei- 
ligen, fingen und fchriftjtellern, je nach ihrem Talent. Young's Teiblicher 
Bruder ijt als Objthändler auf dem Markt zu fehen. Es giebt feinen 
müßigen Gentleman in der Gemeinde der Heiligen. Charakterijtiich ijt 
die Predigt, mit welcher Young einmal eine Gefellfchaft neu angefom- 
mener Mormonen, Leute aus aller Herren Ländern, bewillfommnete: 
„Brüder und Schweitern im Herrn Jeſu Chrijto! Ihr feid durch Gott 
aus der Welt erlefen und durch feine Gnade in dieſes Gebirgsthal ge- 
führt, um fein Königreich aufrichten zu helfen. Ihr feid müde und matt 
von Eurer Reife. So ruhet denn einen Tag, einen zweiten Tag, wenn 
Ihr es nöthig habt. Dann erhebt Euch und fehet zu, wie Ihr leben 
möget. Macht Euch nicht viele Sorge um Eure religiöfen Pflichten. 
Ihr feid zu diefem Werfe auserwählt, und Gott wird babei für Euch 
forgen. Seid guten Muthes. Sehet Euch in diefem Thale um, in das 
Ihr gerufen feid. Zuerft müßt Ihr lernen, einen Kohlfopf zu ziehen, 
eine Zwiebel, einen Liebesapfel (Tomate), eine ſüße Kartoffel; dann ein 
Schwein zu mäjten, ein Haus zu bauen, einen Garten zu pflanzen, Vieh 
zu erziehen und Brod zu baden. Mit einem Wort: Eure erjte Pflicht 
ift, zu leben. Die nächite Pflicht, für Die, welche Dänen, Franzoſen, 
Schweizer find, ift — Englifch zu lernen, die Sprache Gottes, die Sprache 
diejes heiligen Buches Mormon, die Sprache diefer „jüngjten Tage“. 
Diefe Dinge müßt Ihr zuerft thun. Das Uebrige wird Euch nachher 
zufallen. Gott fegne Euch und der Friede unferes Herrn Jeſu Chriſti 
jei mit Euch.“ 

Man fieht, e8 ift das umgefehrte Evangelium. Diefer Myſtiker 
verjteht — englifch. Seine Heilige ift Martha, nicht Maria. Aber 
er weiß fehr gut, daß es mit ber Predigt, und auch mit dem Beiſpiel 
noch nicht gethan ift. Dem Lahmen ift eine Krücke lieber, als das er- 
munternde Beifpiel des beiten Tänzers. Das begreifen die Mormonen, 
und fie nehmen e8 mit ihrem Marthadienſt ernitlih. Sie find doch 
nicht die Männer ver „billigen Regierung“, wie man nach ihrer Abnei- 
gung gegen Gehalte und Diäten vermuthen follte. Ihre Gemeindefajje 
nimmt den vollen Zehnten alles Erwerbes, und darüber hinaus, wenn 
es Noth iſt — aber man verwendet diefe Mittel nur zu gemeinnüßigen 
Arbeiten und zur Ausrüftung von Arbeitern. Wie ihre Aeltejten, Apo— 
jtel und Bifchöfe abfolut Feine Faullenzer dulden, fo auch Feine Elenven 
und Hungrigen. Reichen alle Mittel des „Ward“ (des Bezirks) nicht 
aus, jo hilft das Zehntamt. Man fieht in den Mormonengemeinden 
feine Bettler, wie man feinem Betrunfenen begegnet. Sie haben das 
ſociale Broblem gelöjt, aber freilich in ihrer Weife — durch Ertödtung 
der perfönlichen Freiheit. 

Und biefe ift volljtändig. „ES wäre einem Mormonen beffer, zur 
Hölle zu fahren, als dem erzürnten Blid Young's zu begegnen“ — 
diejes Geſtändniß eines ihrer Bifchöfe, enthält den Kern ihrer Politik; 
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die eines Despotismus, der es verftcht, den Geift anszutreiben, ohne bie 
Energie des Willens und der Thatfraft zu fchwächen. Ihre merfwür- 
digſte Leijtung in diefer Richtung find ihre Miffionen. Young fendet 
fie aus in alle Welt, wie einft ein Anderer und Größerer that, „daß fie 
den Armen das Evangelium predigen.” Er fieht einen Mann, auf den 
er fein Auge geworfen, bei der Arbeit, beim Spazierengehen, in der Ge— 
jellichaft. Er ruft ihn heran, jagt ihn, daß der Herr ihn erlefen, fein 
Werk zu fördern, für ein, zwei, drei Jahre, in China, in England, in 
irgend einem Winfel der Erde. Und er ift ficher, daß der Beauftragte, 
ohne mit den Augen zu zuden, fich unterwirft und am andern Tage bie 
Reife antritt. 

Und welche Reife! Es ift mormonifcher Grundſatz, daß der Mif- 
fionär nicht8 mit fich nimmt, al8 die Kleiver, die er trägt, ven Glauben 
in feinem Herzen und die rüjtige, geſchickte Arbeitshand, mit der er „zu 
beten“ gelernt bat. Als Fuhrleute, als Maufthiertreiber ziehen fie von 
dannen, durch die Prairie. Unter ven „Heiden“ angelommen, ijt ihnen 
fein Dienjt, Feine Arbeit zu fchwer und zu gering. Die Arbeit der einen 
Woche muß die Reife der anderen bezahlen. Als Matrofen, als Schiffs- 
arbeiter finden fie den Weg über das Meer und bie Genofjen ihrer 
Mühen und Leiden, die Matrofen, die Arbeiter, nicht die Gebildeten und 
Reichen, find die Gemeinde, der fie die Lehre predigen, welche dem gläus 
bigen und gehorfamen Arbeiter Erlöfung von feinen Leiden verspricht, 
und welcher der Prediger felbjt feine gedeihende Farm, feine Werkitatt 
oder feinen Kramladen im Yande der Heiligen verbanft. 

Und mit befonderer Sorgfalt wird darauf gedacht, daß biefer un— 
bedingte Gehorfam ein fröhlicher bleibe. Young hütet fich, ven Bogen 
zu fcharf zu fpannen. Die ftrenge Nanfee-Polizei der Mormonen, die 
feine Trink- und Spielhäufer duldet, felbjt den Gajthofbefigern ben 
Verkauf des doch in allen Privathäufern getrunfenen Weines verbietet, 
fie ijt feine finjtere Quälerei kopfhängerifcher Sectirer. Es ift be— 
zeichnend, dag in „Jeruſalem“ das Gafino und das Theater eher fertig 
geworden find, als der Tempel, für den erjt ver Platz geebnet iſt. Pide 
nids, Yandpartien find gern gefehen und an der Tagesordnung; drei 
Töchter Young's find Schaufpielerinnen, und des Propheten Humor, 
wenn er in feinem Schaufeljtuhl, unten im Parterre, den recht guten 
Borjtellungen beiwohnt, erinnert mehr an einen behäbigen Rentier mitt» 
lerer Elaffe, al8 an den despotifchen Beherricher eines Volkes. Und fein 
geringes Reizmittel, für einen Theil ver Gläubigen wenigjtens, iſt dabei 
Young's verhängnißvoller Abfall von dem Grundprincip aller chriftlich- 
germanifchen Sitte und Bildung, die VBielweiberei. Sie ijt befannt- 
lich durchaus Young's Werk, der vergeblich verfucht Hat, fie mit dem 
Namen und Anfehen feines Vorgängers Smith zu deden. Man muß 
fich dabei aber feineswegs eine einfache Nachahmung des Propheten von 
Mekka denken, als welche die Gläubigen im Keim entnerven würde. Die 
Mehrheit der Weiber ift fein Recht aller Gläubigen, vielmehr in jedem 
einzelnen Fall nur eine von dem Gutachten des seh Sm bon 
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Young's Zuftimmung abhängige Belohnung. Wol lehrt die Mormonen» 
fire, daß des Mannes Familie fein Königreich ift, von deſſen Größe 
fein bereinftiger Rang im Himmelreich abhängt, jo wie, daß das Weib 
nur durch ihre Verbindung mit dem Mann an der Herrlichkeit der Aus- 
erwählten Antheil befommt, die für Jungfrauen und Junggeſellen nicht 
da ijt. Aber nur der Prophet und die Biſchöfe Fennen die Gläubigen, 
und jie wiſſen biefelben ſtets unter der Zahl ihrer reichiten und zuver- 
läffigjten Anhänger zu finden. Es ift fein Wunder, daß auf diefem 
delicatejten von ben belicaten Gebieten bereits jetzt die fchwache Stelle 
des Syſtems fic; fühlbar macht. Nicht alle Mormonen find mit den Ent- 
ſcheidungen der Bifchöfe zufrieden, und troß der vielfachen, glänzenden 
Schilderungen, welche man von dem polygamijtiichen Eifer ver Mormonin- 
nen gegeben hat, feheint die Sache auch auf diefer Seite doch nicht ganz 
richtig zu ftehen. Es fehlt nicht an Mormonenmädchen, die in die „Heiden- 
welt“ zurüdfehren, aus Ekel vor der Vielweiberei. Die Söhne des 
Joe Smith gehören alle vier zu den Gegnern der „particular institution“, 
und ihre Anhänger, wenn auch eine Minderzahl, öffnen doch bereits die 
Spalte, in welche der fprengende Keil einft eindringen wird. Ob leicht, 
und ohne Erfchütterung der Union? — Es ift zu wünfchen, doch nicht 
ganz fiher. Bor achtunddreißig Jahren (1830) gab es ſechs Mormonen. 
Jetzt zählen fie in den Niederlaffungen ver großen Wüjte 155,000 See- 
len, in anderen Theilen ver Union 10,000, in Auftralien 20,000 und 
an 50,000 in Europa. Ihre Polygamie giebt ihnen, fo lange ihnen 
Frauen und Mädchen aus dem Heidenthum zujtrömen, in der Bevölke— 
rungs=- Zunahme einen wefentlichen Vorſprung, und daß fie keineswegs 
geneigt find, fich gutwillig dem Gefete ver Vereinigten Staaten zu unter- 
werfen, dafür zeugt der Eifer ihrer Rüſtungen. Sie find bis an bie 
Zähne bewaffnet, und man excereirt in „Jeruſalem“ fo fleißig, wie in 
Potsdam. Es wird nicht ganz leicht fein, mit biefen Faltblütigen, wol- 
disciplinirten, abgehärteten Fanatifern fertig zu werben, daß es aber 
verfucht werten und auch gelingen wird, ift nanz außer Frage Der 
Mormonen-Feldzug ift bereits in die republifanifche Platform aufgenom— 
men, und kommt zuverläffig an die Reihe, fobald die VBerhältniffe des 
Südens geordnet fein werben. 

Wie weit man in Amerifa die Pflicht religiöfer Duldung zu üben 
ven Willen und den Muth hat, dafür liefert das amerifanifche Secten: 
wejen täglich vollgiltiges Zeugniß. Der Freiheitsinftinet des amerifa= 
nifchen Volkes geht darin weiter, al8 es in irgend einem europäifchen 
Yande bis jegt für ausführbar galt. Wie man die Gefchwornengerichte 
dort nicht aufhebt oder bejchränft, weil fie gelegentlich einmal von iri— 
ſchen Strolchen eingefchüchtert oder gemißbraucht worden, fo mag man 
die völlige Trennung des Staates von der Kirche, das Lebensprincip ber 
religiöfen Freiheit, nicht in Frage ftellen, wenn irgendwo eine vereinzelte 
Gemeinde von Ehwärmern oder von phantaftifchen, venkträgen Genufs 
menjchen daſſelbe mißbraucht, um Aergerniß zu geben. Man ſchießt dort 
nicht mit Kanonen nach Sperlingen. Aber anders ftellt ih die Sache, 
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wenn bie Krankheit anftedend ijt oder wenn Gefahr da ift, daß fie Ab» 
lagerungen erzeugt, welche den Functionen des ganzen Organismus 
Tchaden fünnen. Die Mormonen, wie die ganze jtaatsfeindliche und 
antifociale Bewegung, die in ihnen gipfelt, find ein Erzeugniß nicht 
de8 heutigen Amerika, fondern jener Periode des übermüthigen, 
felbftfüchtigen Sendergeijtes, welche, einem materiellen Gedeihen ohne 
Gleichen entfprungen, das Unkraut mit dem Weizen in tropifcher Urfülle 
emporwuchern ließ und endlich in dem Unwetter des Bürgerfrieges fich 
austoben mußte. Sie ftehen der verjüngten Nepublif fremd gegenüber, 
wie ein parafitifches Gebilde, welches die überwundene Krankheit zurück 
ließ. Aber jie haben eine zu fejte Organifation und damit ein zu felbit- 
jtändig fortwirfendes Yeben gewonnen, als daß man ihnen gegenüber 
fi ohne Weiteres auf die heilende Macht des Nationalgeijtes verlaffen 
fönnte, der das fpiritualijtifche Fieber feiner Zeit ſchon befeitigen wird. 
Der Mormonismus iſt ein Gefchwür, welches operirt werden muß und 
wird. Er ijt ein offenbarer Nüdfall in die visciplinirte Barbarei, ganz 
bejonders gefährlich durch die Geſchicklichkeit, mit welcher feine Führer 
die bejte Xebensfraft der Union, ven Arbeitstrieb des angeljächjifchen 
Stammes, für ihre Zwede verwenden. Es iſt nicht unmöglich, daß die 
parabdiefifchen Thäler von Deferet wieder der alten Wüjte anheimfallen 
werben, wenn die Hand der Mormonen über ihrer Scholle gelähmt wird. 
Man kann nicht wiffen, ob die Hand der Weltfinder fich ver Aufgabe 
gewachfen zeigen wird, dem Acre diefes fteinigen Bodens einunddreißig 
Bufhel Weizen abzugewinnen, wie Young fie auf feiner Farm erzwingt. 
Aber das Krebsgeſchwür der bodenlofen Entfittlichung, welche in der 
Polygamie ver Mormonen und unter ihrem priejterlichen Despotismus 
fich ausbildet, wird und muß man, unbefümmert um diefe Nebenfragen, 
mit fräftigem Schnitt entfernen. Im Uebrigen mag die Union mit ge— 
rechter Zuverficht den Tadlern ihres zerfahrenen Sectenwefens die groß— 
artige Wolthätigfeit ihrer freien Firchlichen Genofjenfchaften, und den 
jpöttifchen Kritikern des fpiritualiftifchen Unfugs ihr mächtig aufblüs 
hendes Schulwefen und ihre freie Preſſe entgegen halten. „In Amerika 
macht man den Berfuch, durch Bildung zu regieren, und dieſer Verſuch 
wird gelingen” Wir hoffen, das jtolzge Wort des wadern Draper wird 
ſich troß alledem und allevem bewähren. Was uns in den geijtig= jitt- 
lihen Zuftänden des großen Brudervolfes gegenwärtig befremdet, find 
entweder Ueberreſte einer bereits glüdlich durch die Krifis gegangenen 
Krankheit, oder vorübergehende Störungen, immerhin ſchlimm genug, um 
vor blinder Vergötterung zu warnen, aber feine Rechtfertigung für pha— 
rifäifche Selbjtzufriedenheit unfrerfeits, oder gar für kleinmüthiges DVer- 
jagen an dem Genius der Freiheit. 

Die neue Präfidentenwahl hat unfer Vertrauen glänzend gerecht- 
fertigt. Die gegenwärtige Krifis konnte nicht mit Staatsftreichen und 
mutbhwilligem Banferott enden, fondern mußte zum Siege des Geſetzes 
und der gebeihlichen Wiederaufnahme der Segen ſpendenden Arbeit 
führen. 


Der Herr des Hanfes. 


Erzählung von Werner Maria. 
(Berf. von „Grau Evchen“, „Die Verlobte“ ꝛc.) 


IX. 


„Gern litt ich und werde mein fühes Licht, 
Biel Schmerzen um dich noch erleben; 
Ah! Lebt von Schmerzen bie Liebe nicht 
Und nicht von Liebe das Peben 

Ein neuer wirklicher Tyrann fam in das Haus. Am 21. März, 
mit Frühlings Anfang, öffnete nach fehweren, angſtvollen Stunden ein 
Knäbchen, wie geblendet vom Leben, ein Paar ſchüchterne Augen, blau 
wie draußen bie Märzveilchen. 

Der große gewaltige Mann hielt das Fleine Stüdchen Dafein 
gerührt im Arm. 

Berliebter war wol felten ein Elternpaar in den erjten Sohn, als 
Siegfried und Fränzchen. Eiferfüchtig bewachte fie ihr Kind. — Nies 
mand burfte heran. — Sie wufch es — widelte es — tränfte es. 
Dann und wann, als große Gnadenbezeigung, legte fie e8 Siegfried 
in den Arm, der dann auf und ab ging, ftolger als ein Kaifer und im 
zarteften Ton Puthäneden oder Hule Gans fang. Leuchtenden Blickes 
folgte fie und das Kind fah fich nach ihr um und fchrie vor Vergnügen, 
wenn e8 die Mutter erblidte. 

„Ihr ſeid wie verrückt“, meinte Lebrecht, „es ift nur gut, daß nicht 
um alle Kinder fol’ ein Wefen gemacht wird. — Und Du bijt ber 
tolljte, Siegfried. — Du glaubjt nicht, wie lächerlich Du bijt, wenn 
Du, ald wärft Du Mutter Nante, den Wickel Hältft oder in Deinem 
Zimmer Dinge duldeft, für die ich feine Worte habe.“ 

Siegfried lachte. „Was willft Du“, fagte er; „jetst find fie mir zu 
jtark zur Oppofition — Zwei gegen Einen — ich bin ver Märtyrer! 
Aber wenn ich denke, daß e8 mein Junge ijt! — Lebrecht“, fuhrer eifrig 
fort, „wie ich den Bengel liebe, kann ich Dir nicht fagen! — Den Kopf 
könnt' ich mir für ihn abfchlagen laffen, jeden Finger einzeln und follte 
nicht einmal ein paar Strümpfchen oder derlei für ihn an meinem Ofen 
trodnen laſſen, weils ihm fehlt? — Lebrecht, da kommen die beiden 
Tyrannen; im Nachtrödihen ift er nun geradezu unwiderftehlich.“ 

„Hänschen fommt gut’ Nacht fagen“, Fündigte die Mutter feierlich 
an; „aber küſſ' ihm nicht wieder fo rauh, daß er fchreit.“ 

Er küßte Mutter und Kind fo zart er fonnte. 

„Möchteſt Du nicht auch ſolch' ein Pärchen haben?“ frug er Lebe 
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recht, indem er mit entzücdten Blicken den beiden Tieblichen Geftalten 
nachſah; „ih habe Dir fonft nie zum Heirathen zugeredet, aber feit ich 
den Jungen beſitze“ — 

„3% habe feine Vorliebe für Kinder“, antwortete Lebrecht troden, 
„ſie find unbequem und unreinlich. — Aber wie ijt e8, befommen wir 
heut’ feinen Thee?“ 

„Wir werden wol warten müffen, bis der Heine Mann fchläft“, 
antwortete Siegfried Iuftig, „ich thue das immer — der hat einen regen 
Geiſt — oft wird’8 zehn Uhr, und um fünf macht er fchon wieder Tag, 
außer den nächtlichen Ständchen, die er uns bringt.“ 

„Das gehört wol auch zu den Annehmlichkeiten?” meinte Xebrecht. 

„Nicht gerade”, antwortete Siegfried, „mehr zu den Sorgen, bie 
ung fejtfetten an Das, was wir pflegen; jedes Opfer ein neues Glied.“ 

„Da bin ich ja in diefem Augenblid beſſer daran mit meiner 
MWirthichafterin ald Du mit Deiner Frau; eine gewiſſe Regelmäßigfeit 
könnteſt Du aber doch verlangen.“ 

„Ich könnte es, aber Fränzchen litte noch mehr darunter.“ 

„Du haſt jetzt fo gut wie gar nichts von ihr.“ 

„Richtig; aber da fie mich weder zu wideln, zu wiegen, noch zu 
warten hat, cedire ich fie für einige Zeit meinem Herrn Sohn. Bit 
Du auch für die Ehemänner, die begleitet werden müfjen von ben 
Frauen, verforgt, amüfirt auf die Gefahr hin, daß währenddeſſen ihre 
Kinder fich den Hals brechen oder in allerlei Gefahr Fommen ?“ 

„Als Deine Frau ihre Pflicht in der Küche that, warft Du nicht 
fo leicht zufrieden.“ 

„Wie follt! ich? Unwichtige8 damals, jest das Wichtigjte, was 
meine Frau zu thun hat. Du, Yebrecht, als Arzt müßteſt Das doch wiffen.“ 

„Die Leute find ja da; fie Fünnte ihnen mehr überlaffen.“ 

„Das denk' ich oft auch, wenn fie fich fo abhetzt, aber Lebrecht — 
“ je mehr jie fich plagt für unfer Kind, je lieber wird fie mir, je weniger 
fie jeinethalb bei mir ijt, je näher rüct fie meinem Herzen.“ 

„Ein wahrer Muſtervater!“ fchloß Lebrecht, „ich hätte Dir biefe 
Entfagung nicht zugetraut.“ 

„Sa, Lebrecht, wenn Du erft einen folchen Jungen haft wirt Du 
es verjtehen.“ 


X. 
„Nur eine Mutter weiß allein, 
Was lieben heißt und glüdlich fein.” 

Hänschen war jest Bald ein Jahr, ein blonvder Krausfopf, dem 
Bater aus den Augen gefchnitten. 

Wenn er weiß angethan, die goldenen Haare vom Schlafe gejträubt 
von feinem forgfältig geſtickten Lätchen wie eine Feine Sonne herab» 
lächelte, mußte dem fremdejten unfühlendften Menfchen das Herz aufgehen. 

E8 war ein fehr intimes Verhältniß zwijchen Vater und Sohn, 
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wo er Siegfried fah, fehrie ver Kleine, jtredte die Arme aus und wollte 
genommen fein. 

„Es ift wegen Deiner Stärke“, fagte die müde Mutter, wenn fie 
ihn nach ewigem Herumfchleppen plötzlich jtill werben ſah in den Fräfti- 
gen Armen. „Das Feine Ding hat e8 gleich weg, wie ſicher Du ihn 
trägſt.“ 

„Du verziehſt den Jungen wie Du Deine Frau verzogen haſt“, 
ſchalt Lebrecht, „ſo bald der Junge ſchreit, nimmſt Du ihn.“ 

„Weil er bei mir ſtill wird; iſt das nicht ganz die richtige Stellung 
zwiſchen Vater und Sohn? Ich tröſte ihn, wenn er Kummer hat.“ 

„Hau'n ſollteſt Du ihn, da wird er auch ſtill.“ 

„Das ſind verſchiedene Manieren, ich halte meine für die beſſere; 
beim Hauen wird er ſtill, aber nicht zufrieden. Warum ſoll ich meinen 
Jungen nicht zufrieden ſtellen, wenn es möglich iſt?“ 

„Weil er früh fühlen muß —“ 

„Daß ich tüchtig hauen kann und ſtärker bin als er? Damit iſt 
wenig gewonnen, das weiß der kluge Junge ſchon lange — er rechnet 
nur auf meine Güte, Lebrecht, und wahrhaftig, da wird er fich ſobald 
nicht verrechnen.“ 

Sie fanden Fränzchen, einen offenen Brief in der Hand. — Das 
Kind lag auf ihren Knien, e8 lächelte, aber die Mutter weinte als ob 
fie fih in Thränen auflöfen wollte. 

„Lies“, fagte fie, „Siegfried — fo ſteht es zu Haus und ich wußte 
nichts davon, ich dachte nur an mein Kind; wer weiß, ob ich die Mutter 
noch lebend finde.“ 

„Du mußt gleich fort“, fagte er erfchüttert, „fie verlangt Dich.“ 

„sa gleich”, ſagte fie aufjtehend, „Du forgjt für den Wagen, 
Siegfried, in einer Stunde fann ich fertig fein.“ 

Draußen heulte ein wilder Decemberwind. Regen und Schloßen 
prallten gegen die Fenſter, die Thüren Hlapperten, ein Klageton ging 
durch den Kamin. 

„pad Alles ein, Nette“, fagte die junge Frau, „für das Kind die 
wollne Jade und das wärmjte Mützchen!“ 

„Das Kind willft Du doch nicht mitnehmen!“ rief Lebrecht entfetst, 
„in diefem Wetter, nach einem Landhaus, wo es immer zieht und Falt 
ift, wo eine Todtkranke liegt, die alle Aufmerkfamfeit für fich in Ans 
ſpruch nimmt!“ 

„Ich werde mein Kind über Nichts vergeſſen, nicht einmal über 
meiner Mutter“, fchloß fie ſchluchzend, „obgleich ich doch jett weiß, was 
e8 heißt eine Mutter fein. Sie würde e8 auch mitnehmen, fie hat uns 
nie verlafjen!“ 

„Sei vernünftig Fränzchen“, bat Siegfried; „laß das Kind hier 
— für Euch Beide iſt's befjer — ich bin ja noch da und die Nette.“ 

„Die Nette verjteht nichts davon, ijt auch noch zu jung.“ 

„Zu jung! Eine Woche jünger als Du“, warf Lebrecht ein. 

„Aber nicht feine Mutter! Er ift fo an mich gewöhnt und Du 
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Biſt ein Mann, haft Dein Amt, Siegfried — ich laſſ' e8 nicht hier, auf 
feinen Fall“, fuhr fie fort, fchroff werdend, weil jie merkte, daß es 
einen Kampf galt. 

„Nette ift ganz zuverläffig“, befräftigte Yebrecht. 

„Zuverläffig! Wie willjt Du das wiffen?“ rief fie. „Mir tft fein 
Menſch dafür zuverläffig, Faum ich felber; alle Tage bitte ich den lieben 
Gott, daß Er mich feinen Fehler bei dem Kind machen laffe und mir 
das rechte Verftändniß gebe.“ 

„Hörit Du das Unwetter! Es kann der Tod des Kindes fein.“ 

„Sprich nicht fo graufam, Yebrecht, ſchon das Wort ijt mir ein 
Stich durch das Herz; überall kann e8 jterben, aber ich will’8 nicht ver» 
Lafjen, und muß es mir genommen werden, fol’8 Gott aus meinen 
Armen nehmen, in die er's hineingelegt hat.“ 

„Reg' Dich nicht auf, Fränzchen“, fagte Siegfried, ihr die glühende 
Wange ftreichelnd, „um die paar Tage! E3 ift ja nicht der Rede werth. 
Wie viele Mütter lafjen ihre Kinder länger allein, gezwungen oder un— 
gezwungen.“ 

„Das mag fchon fein, da kann Jedes nur für fich ſelbſt urtheilen. — 
Mir aber ift’s, als wär’ ich ein Poſten, ber feine Wache im Kriege 
verläßt.” 

„Laß e8 Dein Gewiſſen nicht bejchweren“, fuhr er fchmeichelnd 
fort, „ih nehme Alles auf mich, fpiele einmal Herrn im Haufe und bes 
halte ven Jungen mit Gewalt zurüd “ 

Sie ging aber auf feinen fcherzenden Ton nicht ein, fondern er« 
wieberte jcharf: 

„Ich nehme Hänschen doch mit — in Heinen Dingen magjt Du 
befehlen; in diefem all, wo jede Seele nur allein weiß, was fiezu thun 
hat, geht e8 nicht.“ 

„Ho — ho —“, fagte er immer noch fcherzend, aber doch heftiger — 
„Gewalt gegen Gewalt?“ 

„Sa“, fagte fie, „mag ich Dir noch fo fchwach erfcheinen, ich wehre 
mich, ich lafje mir das Kind nicht nehmen. Siegfried“, rief fie ſchluch— 
zend, „wer hätte das von Dir gedacht, daß Du — fo großmüthig, fo 
gütig — im Grund auch nicht befjer wärft — ?“ 

„Als die Uebrigen“, ergänzte Lebrecht. „Wir find Alle Tyrannen, 
die zu Eurem Beſten in den Fällen, wo Ihr den Kopf verliert, die 
Zügel nehmen.“ 

„Ich haffe Dich“, rief die junge Frau außer ſich, „mit Deiner 
Weisheit, die hohler ift als eine taube Nuß. Im meinem ganzen Leben 
hab’ ich nicht fo viel böfes Blut über die ganze Männerwirthichaft in 
mir verjpürt al8 heut”. — Die Herren verjtehen Alles bejjer, ſelbſt die 
Kinderwartung. — Auch darin müfjen fie uns bevormunden, überall 
die Regierung führen bis in die Küche und Kinderftube! Davon wiffen 
fie Nichts, wiffen nicht einmal, wo ein Kind Hingehört — zur Mutter 
— möchten fein wie ber liebe Gott — ad), wenn fie fo barmherzig 
wären“, rief fie fchluchzend, „wären wie der Mann in der Bibel, dem 
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wir unterthan fein follen. — Siegfried“, fagte fie und hing an feinent 
Halfe, „jei barmberzig, laß mir das Kind, wenn Du mich lieb haft — 
laß mir das Kind — Du kannſt es mir fchon anvertrauen“, fuhr fie 
fort und verfuchte unter Thränen ihn anzulächeln, „jo unvernünftig ich 
fonft war — wild — unbändig, bin ich nicht weife und gefetst gewor— 
den? — Selbſt Lebrecht jagt, eine befjere Pflege kennt er nicht.“ 

Nette brachte den Kleinen. 

„Steh nur“, fagte fie. 

„Eben darum, Herzensichat“, antwortete Siegfried. „Willft Du 
bie Gefundheit Deines Kindes einer fentimentalen Laune wegen auf das 
Spiel ſetzen?“ 

„Shr verfteht mich nicht“, fagte fie unwillig, „aus Angft nehm’ 
ich’8 ja mit; wüßt’ ich wen, der es bejjer wartet, und wär’s wer weiß 
wer und follt’ ich wer weiß wie lang’ fein liebes Geficht nicht jehen, ich 
gäb’ es hin, fo ſchwer e8 mir würde.“ 

Quäle mich nicht“, fagte Siegfried erregt, weil es ihm fchwer 
wurde gegen fie zu fein. „Das Kind kann ich nicht mit geben — bleib 
auch hier, wenn e8 Dir unmöglich ſcheint, e8 bei mir zu laſſen.“ 

„Das fagjt Du nicht aus Deinem Herzen“, antwortete fie, ihn 
ſcheu anfehend, „fo fchlecht biſt Du nicht, die Mutter ruft mich und ich 
follte hier bleiben! Bejtell mir den Wagen.‘ 

Sie drehte ven Männern den Rüden und ging mit ihrem Kind 
in das Schlafjtübchen — dort brach fie wieder in Thränen aus, wenn 
fie an all’ die taufend kleinen Dienfte dachte, die fie ihm felbjt leijtete, 
all’ feine Mienen, vie fie allein verjtand. 

„Ich kann Dich nicht laſſen, Hänschen“, fagte fie, den Jungen art 
fih preffend. „Sie find felbft fchuld, wenn wir Frauen zweizüngig, 
Yiftig, verjtedlt werden — könnt' ich's, ich nähme den Jungen heimlich 
mit. Ich nehme Dich mit, auf alle Fälle“, antwortete fie mit ber 
ganzen Heftigfeit ihrer leivenfchaftlichen Natur, al8 das Kind die Aerm— 
chen nach ihr ausredte — „ich kann Dich nicht hier laffen, fomme was 
da wolle!“ 

Seine Sachen packte fie forglich ein, fette ihm das Pelzmüschen 
auf, hüllte ihn in ihren Mantel. Wenn er fieht, daß ich fo vefolut bin, 
wird er Dich mir fchon laſſen, Feiner Bengel — grad’ wie der Vater 
fieht er aus, grad’ folchen erzieh’ ich wieder. — Zu Anfang und fpäter, 
immer fojten fie unfer Herzblut.“ 

Der Wagen ftand vor der Thür — Siegfried kam fie holen — 
fie hatte ven Mantel über das Kind gefchlagen, e8 verrieth fich aber 
und jauchzte, denn e8 hielt die Sache für ein Spiel. 

„sh nehme ihn doch mit“, fagte fie halb drohend, halb flehend, 
das rofige Gefichtchen enthülfend. 

„Fränzchen!“ viefer jchmerzlich und die Zornader ſchwoll an feiner 
Stirn; „das hätte ich nicht von Dir gedacht — auf die Art laſſ' ich mir 
nicht das Regiment nehmen. — Hättejt Du mich betrogen, wäre es aus 
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zwifchen uns gewefen. Gott hat das verhütet. Gieb mir den Jungen 
gutwillig, mit meinem Willen fommt er nicht fort.“ 

„Ohne Deinen Willen denn”, fagte fie aufgeregter, verwundbbarer 
gemacht durch den Schmerz um Mutter und Kind, Alles vergefjend — 
Zufunft und was nachher werden würde. Er wurde fchneebleich wie 
Einer, dem alle8 Blut nach dem Herzen geht. 

„Sränzchen!“ rief er und fahte fie eifern am Arm, „noch bin ich 
Herr im Haus! Wähle zwifchen mir und dem Kind.“ 

Der Kleine und die Mutter erfchrafen über den Ton — der Yunge 
fing kläglich an zu fehreien. Sie fagte fein Wort, machte feine Aerm- 
chen von ihrem Halfe los und legte ihn Siegfried in den Arm — fie 
fah ſich nicht mehr um, küßte ihn auch nicht — ftieg in ven Wagen, Die 
Pferde zogen an — fie hörte das Kind noch lange weinen oder glaubte 
es zu hören. 

Der Sieger im Kampfe ging gebrüdt mit feiner Heinen Laft in 
bas Haus — Lebrecht traf ihn auf dev Schwelle. 

„Hätt’ ich doc nicht geglaubt, daß fie Dir den Yungen laffen 
würde“, fagte er; „Du haft doch mehr Macht, als ich glaubte.“ 

„And mir ijt faft leid, daß ich fie gebrauchte”, antwortete Sieg- 
fried. — „Nun ich den Befehl gab feheint e8 mir plötlich als Fönne fie 
doch Recht haben, oder vielmehr, als hätte ich ihr das überlaffen follen. 
Ein andermal, Yebrecht, glaub’ ich, thue ich das.“ 


— 


XL 
„Schweig Herz, fein Schrei, 
Denn Alles geht vorbei.“ 

Der alte Job ftand vor der Thür, als die arme junge Frau an- 
fam. Das Unwetter hatte noch nicht nachgelaffen. 

Es war ihr, als Fünne e8 nie wieder blauen Himmel geben, als 
fei etwas in Stüde gefchlagen, etwas zerbrocdhen an ihrem Herzen. 
Nicht einmal den Schmerz um die Mutter fonnte fie gefund empfinden, 
Alles nur wie ein dumpfes Wehgefühl. > 

In der Kinderftube ſaßen die Gefchwifter zufammen gedrängt, wie 
die Vögel beim Gewitter. Der Vater fam und gab ihr die Hand. „Sie 
ſchläft“, fagte er, „es geht Alles gut.“ Er konnte fich nicht denfen, daß 
fie fterben könnte, daß er ohne die lieben Gewohnheiten werde leben 
müſſen, bie ihm wie fein Dafein fchienen. 

Als er heraus war, drängten fich die Kinder um die Schwejter 
und das Stumpfnäschen flüjterte ihr in das Ohr: 

„Der Vater will e8 nicht fehen, wie es fteht; mir aber, als ber 
Stärkſten, hat e8 ber Arzt gefagt, e8 ift Feine Hoffnung mehr. — Du 
weißt, Luzie kann Gemüthsbewegung nicht ertragen — Einer aber muß 
fein, der den Kopf oben behält und für das Haus forgt, es geht ja 
doch nicht von felbit.“ 

Fränzchen fah auf das Feine Ding, wie e8 fo heldenmüthig bar 
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ftand, der Liebling, der Verzug der Mutter, ihr am Aehnlichiten. 
„Geſtern, al8 ich bei ihr im Zimmer war“, fuhr das Mädchen fort, 
„nahm fie Abſchied von mir: Bertchen, jagte fie — wer wird für Euch 
und ben Bater forgen, wie Ihr's gewohnt feid, der Vater mit all’ feinen 
Eigenheiten, Luzie Frank und kann's nicht, Fränzchen hat Dann und 
Kind. Kann ich's Mutter? frug ich. — Du kannſt's, wenn Du mid) 
lieb haft, fagte fie — ich kann's“, fchloß das Mädchen, aber das brave 
Herz verließ fie und ihre Verſicherung ging unter in Thränen. 

Fränzchen jchlich fich in das Zimmer der Mutter, fie hatte eine 
grenzenlofe Sehnſucht, einmal noch von ihr gefüßt zu werden wie in 
alter Zeit — fie hatte es eigentlich erzwingen wollen. Aber e8 lag 
etwas Feierliches, Fremdes auf dem Geficht, das fie zurüdhielt. Ihr 
eignes Herz fchlug fo angſtvoll — fie hätte noch nicht fo ruhig daliegen 
und jterben können — ihr Kampf begann erjt. Die Mutter hatte ihn 
auch gekämpft, e8 war nicht leicht gewefen, fich unterzuorbnen wie fie 
es gethan, freiwillig, bis fie fih dem Manne unentbehrlich machte, ab- 
bängig wie ein Eleines Kind — er commandirte und befahl noch big 
zulegt fehr laut und wußte nicht einmal wie lange die wahre Gewalt 
ſchon in ihre gütigen Hände übergegangen war. Jeden Stein hatte fie 
aus dem Weg geräumt, alle Unannehmlichkeiten auf fich genommen. 

In ihre Leben mit den Kindern hatte er fich aber nie gemifcht, 
darin war ihr ganz freie Hand gelafjen; im Gegentheil, er überließ 
ihr eben Alles, alle Arbeit, alle Mühe, darum ſah auch jegt wol in 
der Ruhe des letzten Schlafes das Geficht fo felig aus. 

Ruhe hatte fie im Leben nie gehabt — e8 war auch als ob das 
Antlit Fränzchen’s fage: „Gönne es mir, rufe mich nicht zurück!“ 

Keinen Rath konnte fie ihr mehr geben, feinen Troſt — allein 
ftand fie Siegfried gegenüber. 

„Wenn e8 auch dies Mal gut geht“, dachte fie, „Kampf wird mein 
Leben fein, Kampf um meine heiligjten echte.“ 

Sie wußte nicht wie lange fie dort geſeſſen hatte; es war dunfel 
geworden. 

Der Bater, die Gejchwijter traten ein. 

Der Arzt befräftigte, was er längft wußte. Laute Klage füllte 
das Zimmer. 

Der alte Dann allein wollte e8 nicht glauben, immer wieder faßte 
er nach dem Puls, nach dem Herzichlag. — „Es ijt nicht möglich“, 
jagte er, „fo jtattlih und frifh, nie fie noch vor acht Tagen war — 
jie ift ja jünger als ih 

Der treue Job tröjtete ihn. 

„Snädiger Herr“, fagte er fchluchzend, „wiffen am bejten wie 
unfere gnäbige Frau war, immer voraus bei allen Mühen, damit Sie’s 
Neſt ſchon warn fänden; jegt iſt fie auch voraus in den Himmel und 
beftellt dort beim lieben Gott Quartier — e8 ijt nur ein bischen weiter 
ab, jehen wir, daß wir nachkommen.“ 

Yebrecht erfchien — er brachte die beten Nachrichten von Haus. 
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Da bier nichts mehr zu thun war, wie er fagte, ging er gleich 
wieder zurüd zu feinen Kranken in der Stadt. 

Auch Fränzchen wollte nicht warten, bis fie die Mutter In das 
Grab gelegt hatten. Alle wunderten ſich darüber. 

„Du wirft es verjtehen, Mutter“, fagte fie in Thränen, als fie 
Abfchied von der Hülle nahm, „mir ift jo bange um Hänschen. — Ich 
wollte wir lägen Beide hier neben Dir; Du haft e8 gut — Du haſt 
verftanden, eine gute Frau, eine gute Mutter zu fein — ich weiß es 
nicht zu vereinigen. Gott helfe mir!“ 

Lebrecht war der Vorläufer der jungen Frau. „Siebft Du, fagte 
er, „ed war gar nicht all’ den Lärm werth. Frauen haben eine Vorliebe 
für Scenen! Wenn fie morgen früh fommt und Alles beim Alten findet, 
mag fie Dir den vielen unnügen Kummer abbitten, ven Du Dir darüber 
gemacht haft. Komm! meine Wirtbichafterin hat Alles für uns zurecht.“ 

„Erit muß ich dem Jungen gut’ Nacht fagen.“ 

„Schön, aber mach’8 kurz, ich warte hier.“ 

Mit verjtörtem Geficht fam Siegfried wieder heraus. — „Dem 
Zungen ijt Etwas“, fagte er, „Nette meint, er ift müde — aber dem 
ungen ift Etwas. — Sieh’ ihn Dir an, Yebrecht.“ 

„Was wird es fein? ein Schnupfen, die Zähne, man merkt, daß 
Du das Ktinderwarten nicht gewohnt bijt, Du fiehjt aus wie ein Geift.“ 

ALS Lebrecht aber an das Bettchen trat, nahm fein Geficht den- 
felben Ausdrud an. „Was iit hier vorgefallen?“ herrfchte er das Mäd— 
chen an — „Lüge nicht! — was ijt hier vorgefallen ?“ 

Während deſſen befaßte er forgfam den Fleinen Körper des Kindes, 
das im Fieber den Kopf auf den Kiffen hin und her bewegte. 

„Rüge nicht!“ rief Siegfried außer fich dazwifchen. „Was haft Du 
gethan!“ 

Wimmernd, zitternd, felbit kaum ihrer mächtig, geitand Nette, 
daß das Knäblein gefallen fei. 

„Er iſt immer fo unbändig“, jammerte fie, „wir fpaßten mitein- 
ander, er warf fich rüdüber, gnädiger Herr — gnädiger Herr“, fehluchzte 
fie, feine Knie umfaffend, „ich fterbe ja felbjt vor Kummer.“ 

Siegfried antwortete nicht. — Sie nahmen das Kind heraus, um 
es ihm zu erleichtern — e8 lag in Strämpfen bis am Morgen auf 
Siegfried’8 Knieen — Lebreht umfonjt bemüht, mit allen Mitteln, 
die die Kunſt hat, das theure Feine Yeben zu erhalten. 

Zehn Stunden mußte Siegfried die Qual feines Lieblings mit 
anfehen — er zudte nicht; — er redete mit den ſüßeſten Schmeichel- 
namen zu dem Knäbchen, aber das Kind erfannte den Vater nicht 
mehr. 

Um fechs Uhr fam die Mutter — e8 hielt fie Keiner auf, es be- 
reitete fie Kleiner vor; was hätte man fagen Fünnen. — Den Schrei, 
ben fie ausftieß, als fie ihr Kind fand, werden die Nachbarn nicht ver- 
geſſen. 

Man überſteht Vieles, was man nicht geglaubt hätte aushalten 
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zu Fönnen. — Sie lag ein paar Tage krank — unterdeß begrub Sieg» 
fried den Kleinen. — Faſſungslos fand ihn Lebrecht, als es voll: 
bracht war. 

„Mein Junge! mein Junge, mein Schat“, fehrie er unaufhörlich, 
„mein Hänschen !“ 

Die Mutter hörte feine Klage nicht — fie mochte ihn nicht fehen. 
Wenn er die Thür aufmachte, wo fie lag, wandte fie fich nach der 
Wand. 

Als fie wieder aufjtand, ſchien's als jei jie gewachſen, das findliche 
Contour Oval geworden — es war eine Verwandlung mit ihr vorge- 
gangen. Um den Mann fümmerte fie fich nicht, obgleich jie Alles im 
Haus heimlich ordentlich beforgte — es war eine gewiſſe Vollfommen- 
heit darin und doch das Beſte, ver Glanz des Lebens fehlte, das, was 
mande Schwäche, manche Entbehrung gern überjehen läßt. 

Meift jaß fie im Zimmer des Kleinen und orbnete wol zum 
taufendften Mal feine SKleiverchen, küßte auch eins oder das andere. 
verjtohlen, oder faß an der leeren Wiege in Thränen. 

„Du mußt fie da herausreißen, Siegfried“, fagte Lebrecht — fie 
bringt fih um. — Die Wiege wird ja wieder voll werden mit der Zeit, 
wenn fie nur vernünftig ift — wäre das Kind nur erjt da — dann bijt 
Du über den Berg, darüber vergißt fie Alles.“ 

Siegfried fah ihn düfter am. — „Den Zungen fann fie nie ver- 
geffen, wie ich auch nicht.“ 

„Nenne e8 wie Du willft, aber vor Allem bring’ fie da heraus, 
aus dieſem unfeligen Zimmer.‘ 

„sh vermag nichts mehr über fie”, antwortete er muthlos. 

„Dann werde ich es thun“, fiel er ein — „gejchehen muß Etwas 
— macht eine Reife miteinander, ſchöne Luft, jchöne Gegend, das thut 
oft Wunder; es ijt ein großes Unglüd, dag Euch das Kind jtarb und 
e8 war ein reizender Junge, aber wie viel Eltern verlieren zwei, rei, 
eh’ fie eins behalten.“ 

„Es ift nicht allein, dag das Kind jtarb; aber daß es fo jterben 
mußte, ohne fie”... . und er jtodte, „al8 wär’ ih Schuld daran... .“ 

„Brillen! Du wirft auch Hypochonder. Fränzchen hätte ebenfo gut 
felbjt ven kleinen Unband fallen laſſen Können, es war oft nahe genug 
daran, ich ſah's mit Beſorgniß.“ 

Die junge Frau leiftete nicht den Widerſtand, den Lebrecht er» 
wartet hatte, als ſie ſich von ihren Erinnerungen trennen ſollte. 

„Es iſt mir gleich, wo ich bin“, antwortete ſie, „er braucht nur 
zu befehlen, er weiß ja, ich gehorche.“ 

Nur als Lebrecht auf das Kind anſpielte, das ſie unter dem Herzen 
trug, wurde fie bitter und ſcharf. „Das gehört mir wol auch nicht 
mehr“, fagte fie höhnend; „mit dem mache ich was ich will.“ 
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XII. 
„Weißt bu feine Grabftätte fir mich? 
Sieh der Frühling kommt nun wieber 
Und die Nachtigall; 
Und wir fingen Frühlingslieder 
Und dann fallen in den Schall 
Taufend weiße Blüthen nieber. 
Weißt Du keine Grabftätte fiir mich?" 

Keine ſchöne Luft Half ihr — fein blauer italienifcher See, fein 
Gebirge im durchfichtigen Abendlicht — nicht Venedig mit all’ feinen 
Gondeln, nicht Rom mit feiner Pracht. Geduldig fah fie fih Alles an; 
es war troitlos fie fo herumzuführen. 

Eigentlich achtete fie auf nichts mehr, nicht auf ihre Kleidung, 
nicht auf ihre Gefundheit. Wie Eine, die den Tod fucht, fchlich fie 
umber, ihre Schönheit verzehrt von Gram, ihre Jugend verhüllt durch 
alternden Schmerz. 

Mancher, ver das Paar worüber gehen fah, dachte wol über das 
Räthſel nach, das die Beiden verhindere, glüclich zu fein. 

Je jammervolfer fie wurde, je heißer drängte Siegfried’8 Herz zu 
ihr hin; fe ftieß ihn zurüd, wo fie fonnte, fuchte einfame Wege. Oft 
mußte er lange forfchen, eh’ er fie fand, bei jedem Wetter draußen, 
manches Mal in Rebensgefahr. 

Auch heut, auf fchlüpfrigem Pfad, am Felfenabhang fand er fie. 
— Unter ihr brüllten die donnernden Fluthen, eine Welle die andere 
tödtend, jtürzten fie hinab — trüb fiel ein unabläffiger Regen auf die 
zarte Geltalt. 

„Seh’ nah Haus, Fränzchen“, bat Siegfried, „was machſt Du 
bier? Du tödteft Dich! Schone Dich des Kindes wegen, das fein Leben 
von Dir fordert.“ 

„Weißt Du“, antwortete fie wild, außer fich, „warum ich Gott 
täglich bitte? — es möge todt fein.“ 

„Fränzchen!“ rief er fafjungslos, „Du weißt nicht, was Du thuft 
— Geh hinein.“ 

Folgſam wie immer jtand fie auf und wandte ſich dem Haufe 
zu. — „Nein“, fagte fie, „ih weiß nicht, was ich thue, noch was Kindern 
gut ift; das weißt Du allein.“ 

Er ſah fie fih entfernen — was half es, daß er folgte — zus 
fammen famen fie dennoch nicht. 

Der nächte Tag brachte einen Brief von Lebrecht — das war fo 
verwunderlich und erjtaunlich, daß Siegfried faſt erfchroden das 
Siegel brach. 

So ſchrieb der Freund. 

„Ich habe Euch etwas zu melden, was Euch überrafchen wird; 
Ihr wißt, ich fchreibe nie unnüg. Seit acht Tagen bin ich mit meiner 
Coufine Luzie verheirathet — e8 ging ſehr fchnell, das ift wahr. — 
Wie ich dazu fam, weiß ich felbjt faum und doch ijt mir jett als hätt’ 
es nie anders fein können. Erſt fuhr ich nur heraus, die armen Kinder 
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und den Onfel zu tröjten — drei Wochen fuhr ich alle Tage heraus, 
ba lag wol der Fehler; wer fich in Verſuchung begiebt, fommt darin 
um. In Einem Wort: wir fonnten e8 nicht laffen — und das gerade 
jest, wo ich die erjte gute Wirthichafterin habe.“ 

„Wir fonnten nicht anders — grad als ob ich’8 gejchrieben hätte“, 
wiederholte Siegfried; „auf dem Boden begegnen fich doch die verjchie- 
denſten Rente wunderbar.‘ 

Mißmuthig hörte Fränzchen die Nachricht. „Anderen“, rief fie, 
„räth er zum Unglüd, fich aber hilft er zum Glüd!“ 

„Glück nennſt Du das! Krankheit wird bei dem armen Freund 
Herr im Hauſe ſein.“ 

„Wir verſtehen uns nicht mehr“, antwortete ſie ſcharf; „ich könnte 
ihn beneiden.“ 

Muthlos ſchlugen ſie den Heimweg ein. 

Lange ſchon waren ſie im Gaſthof eingerichtet, da hörten ſie noch 
immer rufen, klingeln, Trepp ab, Trepp auf laufen. 

„Es iſt eine Kranke“, erklärte die roſige Hauswirthin; „mein 
Himmel, grad' als hätten wir zwölf ſtatt einer. Wie Die ſich hat, und 
der Mann, wie der herumſpringt, um Alles zu beſorgen! Es iſt gut, 
daß nicht Jede fo 'nen Mann braucht. Der Herr iſt Doctor“, fuhr fie 
fort, „das iſt noch das Beſte an der Sache, ein Anderer hielt’8 erjt gar 
nicht aus.” 

„Lebrecht! gewiß er iſt's“ flüjterte Fränzchen Siegfried zu, „ich 
fann ihn nicht ſehen; ich fann Niemand fehen und am wenigjten ihn.‘ 

„Aber Schweiter Luzie!“ 

„Niemand, Niemand“, wiederholte fie ängſtlich und eine fiebrige 
Röthe ergriff ihre Wange; „ich kann Fein Wort von Liebe hören, ich 
kann das Leben nur ertragen, wenn man mich in Ruhe läßt.“ 

„er weiß, ob jie es ſind?“ 

„sch weiß es, geh — geh.“ 

Kaum herausgetreten, umfing Jemand Siegfried mit ftürmifcher 
Umarmung. 

Konnte das Lebrecht fein? er war es wirklich; mit einer Fluth 
verliebter Wonne überfchüttete er den Freund — dann legten fich bie 
Wogen und endlich jtand er wieder vor ihm, der Alte. 

„Was hat ſich nun geändert in den Berhältniffen ?“ frug der Freund. 

„Nichts“, antwortete der beſchämt — ich allein, ich Liebe fie — 
da haft Du die ganze Auflöfung des Räthſels — wer's nicht erfahren, 
fann nicht darüber reden — Du aber verjtehjt mich.“ 

„AU Deine Grundfäte, Lebensregeln inconfequent, Lebrecht?“ 

„Für mich, ja“ — gab er zu, fich die Cravatte zurechtzupfend — 
„ım Allgemeinen nie — das Princip bleibt daſſelbe — es ijt ſchauder— 
haft unvernünftig. — Jedem werd’ ich abrathen, ich konnte nicht anders.“ 

„Srad’ wie ich damals.“ 

„Nicht grad’, mein Freund. — Du gingft unbewußt hinein, ich 
bewußt — Herr meines Schijals — wiffend, was ich zu erwarten hätte.“ 


TER! 
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„Herr Deines Schickſals! Lebreht! — D, wir find elende Herren, 
wir armen Meenfchen“, fuhr er ticfbefümmert fort — „Nichts vermag 
ich über die, die ich mehr liebe, al8 mein Leben. Befehlen könnt' ich 
von Morgen bis Abend, e8 würde Alles ausgeführt werden und boch 
— ic, ihr Herr! — nicht dienen, nicht einmal helfen kann ich ihr, nicht 
über eine Faſer diefes armen gequälten Herzens hab’ ich Macht. — 
Fort mit dem ganzen Plunder Eurer eingebilveten Herrſchaft — ein 
Stückchen Liebe — ich könnte darum betteln, Yebrecht!“ 

Erfchredt jtand der Freund neben dieſem Kummer, er tröftete wie 
jo Viele tröften. „Du haft feine Schuld“, fagteer. „Alle Männer werben 
Dir Recht geben, fogar die meijten Frauen — nur Wenige haben diefe 
fire Idee, daß das Kind immer an ihrer Schleppe hängen muß — wenn 
fie vernünftig wäre, fähe jielange ein, daß es ebenfogut vor ihren Augen 
hätte gejchehen können.“ 

„Bas nützt das Alles?” antwortete er muthlos, „ich habe ihre 
Liebe verloren, ihr Vertrauen, ich habe fie vernichtet; wenn Du fie 
fähft, Du würdeft fie nicht wieder kennen.“ 

„Es iſt eine fchredliche Wirthichaft mit den Frauen“, fagte Yeb- 
recht, dem Angjt in der Sache wurde; „eigentlich müßte e8 doch fo leicht 
fein, jo einfach, aber nein, der ftärfjte Mann kann an ihnen zu Grunde 
gehen.“ Ermanne Di, Siegfried — den? an Deine Kunft, an Dein 
übriges Leben — ein Dann lebt doch nicht nur durch feine Frau!“ 

„Wenn Etwas im Herzen nicht vecht ijt“, antwortete er, „ijt immer 
die ganze Welt nichts werth. Laß uns von anderen Dingen reden. 
Kann ich Deine Frau ſehen?“ 

„O ja“, fagte Lebrecht ängjtlich, „das heißt, man darf ihr nicht 
von betrübten Sachen reden. Ich laffe fo zu fagen alles Elend draußen 
zurüd, wenn ich bei ihr eintrete.“ 

Siegfried erfannte ven Egoismus der Liebe. „Ihr lebt in einer 
Welt apart“, fagte er, „wie die Glüdlichen immer — auf einer Dafis 
in der Wüſte.“ 

„sa“, erwiederte er, fcheu des Freundes große Gebirgitiefel be- 
trachtend, „wir gehen fo zu fagen auf Soden durch das Leben, jede 
Klingel ijt umwidelt, die Stuhlbeine mit Filz verfohlt. — Aber es ift 
auch eine himmliſche Stille, eine friedliche Stilfe.“ 

„Wahrhaftig ein großes Lob für Haus und Hausfrau‘, antwortete 
Siegfried. 

„Hausfrau! ja weißt Du, eigentlich bin ich die Hausfrau.“ 

Der Freund lächelte. — „Alfo nur fo“, rief er, „haft Du Dein 
Ideal verwirklichen können!“ 

Sie liefen einen glänzenden Sonnenuntergang braufßen, einen 
prachtuollen Anblid auf das Grün, auf den ewigen Schnee der Alpen 
und traten in das bunfelverhangne Zimmer. „Wie gemüthlich e8 bier 
ift, nicht wahr?” fagte Lebrecht; „draußen der blendende Sonnenfchein 
thut felbjt gefunden Augen fajt weh.” 

Der Salon. IV. 23 
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Als Siegfried die Wonne fah, die fich bei Lebrecht's Eintritt über 
Luziens Geficht verbreitete, begriff er Alles. 

Der Mann überjchüttete die fränfliche Frau mit den zärtlichiten 
Schmeichelnamen, recht Tächerliche darunter, wenn man fie dazu anfah 
und doch — die Heiligkeit echter Liebe ließ feinen Spott auffommen. 

ALS Siegfried die Thür wieder hinter fich ſchloß, athmete er hoch 
auf; ihm war als müſſe er erjtiden in diefer lautlofen Atmofphäre. 
„Das wäre fein Leben für mich”, fagte er. „Ob ich e8 gefonnt hätte? 
Und er — grade er. — Welche Knechtſchaft! — ihm wird fie zur 
Seligkeit.“ 

Immer ſchöner ſchmückte ſich der Abend. — Einſam ſchlich Sieg— 
fried umher, dachte an das dunkle Zimmer des Freundes, an ein anderes 
dunkles, in dem ſich die Geliebte verbarg — würde ſie je wieder lächeln? 
— ihm lächeln wie Luzie dem Freund? 

„sh gehe mit ihr ſo ſchnell ich kann nach Haus“, ſagte er nächſten 
Morgen Lebrecht; „es war beſſer dort als hier.“ 

Müde an Leib und Seele kamen Beide Abends in einem einſamen 
Gebirgshäuschen an — Kranke, die umſonſt mit ſchwerer Mühe und 
vielen Opfern eine Heilquelle geſucht, die nutzlos war. Hänschens lieb— 
licher Geiſt hatte die Eltern begleitet; wo ſie hinſahen, ſahen ſie nur 
ihn, wie einen Friedensengel, und doch konnte er nie einer für ſie werden. 
Während die Leute ihnen die Stube zurecht machten, es war eine ſehr 
armſelige Wirthſchaft, ſaßen ſie am Feuerheerd in der Küche. Eine 
Alte, mit braunem Mumiengeſicht und auf dem Wirbel zuſammenge— 
drehten grauen Haaren, kochte das Abendbrod, ein kleines Mädchen 
war ihr dabei zur Hand. Unterdeß ging die Thür auf und eine junge 
Frau trat ein, an der Hand einen Knaben, den zweiten auf dem Rücken 
feſtgebunden. 

„Mußt Du immer fortlaufen, Sabine?“ brummte die Alte ſie an; 
„und während deſſen ſind Herrſchaften gekommen; wer ſoll das Alles 
zurechtmachen? Vom Mann haſt Du doch gewiß nichts Erfreuliches 
gehört. — Der Galgenſtrick! wird er bald zurückkommen, Dich ſchlagen, 
mißhandeln?“ 

„Aber Mutter“, flüſterte die junge Frau, „ſprecht doch nicht ſo 
und noch dazu vor Fremden. — Wenn er nur wieder hier wär', möcht' 
er mit mir machen was er wollte.“ 

„Und ich, Deine Mutter, kann das nicht länger mit anfehen“, rief 
die Alte zornig; „ih muß e8 mir von der Leber reden und wenn Du 
nicht Hagft, Hage ich, — zeuge gegen Dich vor Gericht! Du weißt, daß 
ich feine Unwahrheit fage, wenn ich jage: er ift —“ 

Die junge Frau hielt ihr den Mund zu. — „Es nutzt Euch doch 
nichts, Mutter“, jagte fie mit einem eigenthümlichen Lächeln; „nur ich” 
fann ihn in diefer Sache verklagen, e8 ijt einer dabei gewejen als ich.“ 

„Ich fage Euch“, wandte fich die Alte zu Siegfried, „fie hat ein 
Herz wie Wachs für den Böfewicht und hart wie Stein gegen mich — 
wenn ich nicht noch bie Liſet hätte, ich verginge. — Er bringt ung Alle 
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in’8 Verderben, fie hält ftill dazu, bered’t mich immer von Neuem; aber 
jet laß ich mich nicht länger bereben, er ift ein fchlechter Kerl, Dein 
Alois — und verdient nicht, daß Du ihn lieb haft. — Warum haft Du 
ihn lieb, den Schuft?“ 

Die junge Frau ftand betrübt und erröthend ba, man ſah, daß fie 
viel erduldet hatte, gewiß auch manchen Schlag; eine frifche Narbe zog 
fich wie ein rother Strich über die Schlüfe. 

„Alois ift mein Mann“, fagte fie wie entfchuldigend gegen Sieg- 
fried, „der Vater von meinen Buben.‘ 

„Ein fchöner Vater“, vief hitig die Alte, „es ift nicht feine Schuld, 
wenn die Jungen nicht lahm und Früppelig gejchlagen find! Du ernie- 
drigſt Dich, Sabine, bift nicht befjer als der Padefel, der feinem Herrn 
die Säde nachträgt — Prügel der Kohn, Du follteft Dich ſchämen.“ 

„Wie foll ich mich fchämen, daß ich ihn Lieb habe?“ antwortete fie 
furz, „was ich trage, iſt meine Yajt und iſt mir noch nie zu fehwer ge- 
worden. Der Junge da“, fagte fie, ihn losneſtelnd, „it fo plump wie 
ein Stein, ich trag ihn hin und ber den ganzen Tag und, gelt Schaß“, 
fuhr fie fort, ihn an die Bruſt drüdend, „nicht um ein Haar möcht’ ich 
Dich Leichter "haben. Damit nahm fie den Zweiten an die Hand und 
verfchwand mit Beiden in die Kammer. 

„Da feht Ihr's“, murrte die Alte, „mit dem Alois fam das Un- 
glüd in’ Haus — Er muß leben wie ein Prinz, wir mögen fatt wer- 
ben von den Reften. — Meift merkt er nicht einmal, wie fich’8 die Frau 
am Munde abjpart. — Mac’ Licht, Sabine”, rief fie der wieder Ein- 
tretenden zu, „leuchte ver Dame!“ 

Sabine nahm das Licht — der Kleine lag ihr fchlafend an der 
Brut — ftumm ging fie voraus, die Stiege hinauf. Oben ftanden fich 
die beiden Frauen gegenüber. Yunge Frauen haben immer einen Zug 
zueinander; Fränzchen frug nach dem Knaben — „ich hatte auch fo 
einen“, brachte fie nicht über ihre Lippen, wenngleich ihre Seele e8 wie 
ein Schrei rief. 

Die Mutter lüftete das Tuch und zeigte ſtolz den derben Kleinen. 

„Es iſt ein ganz toller Junge“, ſagte ſie entzückt. „Der haut Alles 
in Stücken; thue ich nicht gleich, was er will, haut er ſogar nach mir, 
der Schlingel.“ 

„Und darüber freut Ihr Euch?“ 

Sabine ſah ſie erſtaunt an; „nun ja — es giebt einen tüchtigen 
Burſchen, wie der Vater. Wär' der Alois nur wieder da“, fuhr ſie in 
ihre Schürze ſchluchzend fort, „ich kann's gar nicht mehr ohne ihn machen. 
’S iſt mir Alles verleidet.“ 

„So liebt Ihr ihn?“ 

„Sch bin ja feine Frau“, antwortete fie einfach, „ich weiß nicht, 
was das Gericht will. Wenn ich's nicht werde aushalten können, werde 
ich ſchon klagen; was hat e8 jich in unfer Haus zu mifchen? Der Alois 
liebt mich. — Wenn ich damit zufrieden bin, mögen ſie's auch fein. — 
Die Mutter iſt Schuld mit ihrem Winfeln; fie liebt den Alois nicht.“ 
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„Wie fann fie ihn Lieben, wenn er Euch mißhandelt?“ 

„Sie verfteht e8 nicht, gnädige Franz nur das hitige Geblüt vom 
Alois iſt fchuld, hinterher it er wie ein Kind. — Mir wäre ein Zän- 
fer viel fchwerer zu ertragen. Ihr werdet nicht weiter banon reden — 
jo fam’8. Schlagen thut er mich alle Tage, daran hat fich die Mutter 
ſchon gewöhnt; aber feht, am Johannisabend haben fie mich gefunden 
dort unten am Wafferfall, befinnungslos — aus der Wunde“, fie zeigte 
auf ihre Schläfe, „Floß das Blut — die ganze Nachbarfchaft erhob 
Gefchrei, wie einen Mörder hetsten fie ihn. — Als ich zu mir fam, fah 
ich ihn vor mir, ich vergeß e8 nicht und werd’ ich hundert Jahre, Hand- 
ſchellen hatten fie ihm angelegt — meinem Alois! — Geſteh, Du thatejt 
es — er that’8, fuhren Alle auf ihn ein.“ 

Sabine fah Fränzchen wieder mit dem eigenthümlichen Lächeln an; 
„ich aber blieb dabei, daß ich gefallen wär’ auf einen Stein. — Die 
Mutter fchrie dagegen, fie glaubte mir nicht, aber ich bleibe dabei, ich fiel 
auf einen Stein, mögen fie mit mir machen, was fie wollen; mit gutem 
Gewiſſen kann ich’8 fagen, denn ich lag auf einem Stein und wie ich 
bahingefommen, weiß ich nicht. Sie werden ihn mir wiedergeben, 
nicht wahr?“ | 

Fränzchen fah ihr verwundert in das wettergebräunte unjchöne 
Geficht, auf dem noch die Thränen rannen — ihr erfchien wie in einer 
Verklärung die Alles duldende Liebe, die nichts erniedrigen kann, die 
oft grad auf dem gemeinjten Elend wie ein Zeichen vom Himmel, wie 
ein Zeichen der Erlöfung ruht. 

„Er wird wiederfommen und ein Anderer werden“, fagte jie tröjtend. 

„Wenn er nur wiederfommt! ein Anderer wird man nicht fo leicht, 
es ift auch nicht nöthig, ich bin fo an ihn gewöhnt.” 

Sie hob den eben erwachenden Knaben in die Höhe und fchüttelte 
ihn Fräftig. 

„Du Schlingel”, fagte fie, „Du liebjt mich doch, fo oft Du mich 
auch beit.‘ 

Der Junge redte die Aermchen jehnfüchtig nach ihr hin und äußerte 
einen halb befehlenden, halb empörten Schrei. 

„Wie er commandirt“, fagte fie lächelnd, „ich glaub’, die Männer 
find Alte fo.“ 

Damit ging fie hinaus. 

Fränzchen ftand in Gedanken. „Sie ijt eine ungebilvete Frau“, 
fagte fie jich. „Körperfchmerzen überwindet man, aber Seelenfchmerzen! 
— Wenn ich mich auch zwänge. — Die Liebe ijt todt, es wäre nur 
Heuchelei. — War der Schmerz das Kind zu verlieren nicht allein groß 
genug? — Mufte ich auch ihn darüber verlieren?“ 

Draußen z0g ein Gewitter mit mächtigen Schlägen auf. — In der 
Heinen Kammer war es brüdend, die Fenfter eng wie Löcher, ließen 
feine Luft ein. — Heimlich fchlich fie heraus. Wie ein Raubneſt in Fels: 
eden lag das Haus, fie fand leicht einen Verfted. — Ueber ihr hingen 
bie ſchwarzen Wolfen, alles Lebende verbarg fich. 





Der Herr des Haules. 437 


Plöglich hörte fie neben ſich im Gebüfch ein Flüftern. 

„Alois !* hörte fie dann einen unterbrüdten Schrei der Wonne. 

„Still, Sabine”, antwortete ver Mann, „Du verräthft mich.“ 

„Die Mutter ift drinnen befchäftigt — fommft Du wirklich nach 
Haus?“ 

„Ich bin ihnen entjprungen“, ſagte er finjter, „das halt ein Anderer 
aus in ihrem Loch! Sie werben jtreiten, daß es möglich ift herunterzu- 
fommen, wo ich’8 that, aber e8 gefchah doch!” 

„Konnteſt Du nicht abwarten ?” 

„Warten! das kann ich nicht, wie Du weißt“, antwortete er heftig. 

„Sie werden Dir nachjtellen! Dich greifen“, flüjterte fie erfchroden 
—- „mo verberg’ ich Dich?” 

„Sch habe das Berbergen fatt — das ganze Leben hier! - Uebrigens 
nußt e8 nichts mehr, dag Du meinethalben lügſt — Sandel, der Kuh— 
birt, hat Alles mit angejehen, wie ih Dich ftieß und wie ich das Meſſer 
zog — mir ift nicht zu helfen“, fchloß er muthlos. „Zum Bejten muß 
ich in ihrem Loch ein Paar Yahr fiken, lieber auf der Stelle fterben! 
Waldvögel kann man nicht im Bauer halten. Ich will fort, Sabine.“ 

„sort! — aber nicht ohne mich“, vief fie, Alles vergeffend und fich 
an feinen Hals klammernd. 

„Still“, fagte er wieder — „Du thuft mir weh, der Arm iſt ver- 
renft, ich fünnte nicht einmal meinen Jungen tragen, wenn Ihr mit- 
wolltet.“ 

„Sch trag’ fie Beide“, rief fie eifrig, wie oft that ich’8 den langen 
Weg, nur um Dich eine Minute zu fehen und jett.. . .“ 

„Aber die Mutter!” 

„Sie hat noch die Lifet! Du haft Niemanden als mich!“ 

„Das ift wahr“, ſagte er bitter, „gehebt, verachtet, verfolgt wie 
ein Wild — elend bin ich.“ 

„Elend“, wiederholte jie, „und ich bin fo glücdlich, Dich wiederzu— 
haben — fo glüdlieh, als ginge das Leben heut’ wieder von vorn an. 
Komm, ich nehme die Kinder fchlafend, Gepäd ift ja nicht viel“, fuhr 
fie lächelnd fort; „in den Bergen kann man fich leicht verfteden. Tags 
ruhen wir, Nacht8 wandern wir zufammen. Alois, dort fieht uns 
Keiner — Seiner fpürt und nach und in der neuen Heimat finden wir 
wol ein Fledchen, wo Du mit mir leben fannjt wie Du willft.“ 

„Wie Du mwilljt“, fagte er; „Du hajt Gewalt über mich; die 
Leute wijjen nicht, was fie reden, wenn fie meinen, ich Enechte Dich.“ 

„Laß fie reden“ fuhr Sabine fort — was fümmert e8 ung!“ 

Fränzchen hörte fie fih dem Haufe zuwenden, fie würde fie nicht 
verrathen, um feinen Preis. Welch' ein Leben die Frau muthig auf fich 
nahm, als wär’s Glück! 

„Wer fo lieben könnte!“ feufzte die junge Frau. „Ob wol je die 
jtarre Kälte, die mein Herz umgiebt, nachlaffen wird!“ und fie fehnte 
jich nach diefer Erlöfung, wie die Natur nach dem Frühling. 

Ehe fie es jah, ſtand Siegfried neben ihr. Sie fühlte ihr Blut 
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empört zu ihrem Herzen bringen. Zornig, anders wie fonjt, empfing 
fie ihn. 

„Komm herein“, fagte er wie damals — „Du tödteft Dich.“ 

„Und wenn es wäre“, antwortete fie wild, ihn trogig aus den 
blauen Augen anblidend — „mein Leben gehört mir!” 

„Rein“, rief er leidenschaftlich. — „Mir gehört’s“! 

„Natürlich, Euch gehört Alles hier auf Erden.“ 

„Richt deshalb”, antwortete er, „nicht weil Du meine Frau bift, 
fondern weil ich Dein Leben mehr liebe als Du, mehr als mein eignes.“ 

Er hob fie in feinen Armen auf wie ein Kind; mit erwachendem 
Bewußtfein fühlte fie fein Herz zum erften Mal wieder nah dem ihren 
Ichlagen. 

„Sch bin der Mächtige! Dein Herr!” rief er, „das ungebilvete 
Weib da drinnen verfteht mehr von der Ehe als Du.“ 

„Das weiß ich längjt, daß Ihr die Gewaltigen feid, die die Kraft 
haben“, jagte fie erregt; „wenn Du mich mißhandeln willſt, thue es. — 
Kein Schlag kann mich mehr verwunden, als Du e8 fchon gethan.“ 

„Sränzchen“, rief er, „ich meine eine andere Macht, eine Macht, 
die Du nicht haft, die das arme Weib hat, die ich habe — die Macht 
zu vergeben, zu lieben — mir kannſt Du nicht verzeihen, mich Fannit 
Du nicht wieder an Dein Herz laffen, fo viel ich auch gelitten habe. 
Täglich verfündigft Du Dich ganz anders, als ich es gethan, bewußt, 
vorfätlich, und ich Liebe Dich! — Darin bin ich Dein Herr, Fränzchen, 
darin bin ich Dir überlegen und werde Dich überwinden, wie ber 
Stärfere ven Schwachen.“ 






In derfelben Nacht wurde ein Fleines Mädchen geboren, zwei 
Monate zu früh, ein fchwächliches, jammervolles Ding. 
Es war große Verwirrung. — Sabine mit den Kindern blieb vers 


ſchwunden. | 
„Sie ijt fiher zum Mann gelaufen“, fchalt die Mutter; „bier hatte 
fie e8 zu gut, fie will es nun einmal fchlecht haben. — — Es wird 


jterben, gnädiger Herr“, fagte die Alte von dem Kind, „und grämt Euch) 
nicht, e8 ijt beſſer fo.“ 

Fränzchen richtete fich hoch im Bett auf und redte die Hände nad) 
dem Kind aus. 

„Sebt e8 ihr nicht“, fuhr die Alte fort, „jo Shwächlich wie das 
Ding fcheint, fterben ijt nie leicht und fchaurig anzujehen.“ 

Aber Siegfried nahm dennoch das Kleine und legte e8 der Mutter 
in den Arm. 

Sie ſchluchzte und lachte Alles in einem Athen. „Es lebt! es lebt!“ 
tief fie und immer wieder, „es lebt!” 

Sie verfuchte e8 zu jtillen, aber die Quelle war verfiegt. — Faſt 
Hang ihre Klage wie ein Schrei. Sie jah den Liebling verjchmachten, 
wie Hagar Ismael in der Wüſte. 


TED 
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Scheu wandte fie fi) von Siegfried fort. 

„Wenn das Kind ſtirbt“, fagte fie, „darfit Du mich nicht mehr 
lieb haben.“ 

„Die Liebe hat fein Maß“, antwortete er. 

Angſtvoll verlebten fie die Stunden, während in ver Nachbarfchaft 
eine Frau gefucht wurde, die neben dem Ihren das Kleine übernahm. 
Die Mutter wandte ſich ab und weinte. 

„Haffe mich“, fagte fie, „ich hafje mich ſelber“; und fie verglich 
immer wieder die Fleinen Milchichweitern. 

Siegfried begriff, welch einen Stich in das Herz es der armen 
Mutter geben mußte. Seine Gedanfen wie ihre irrten um ein blondes 
Köpfchen, das er damals Fein, winzig nannte. 





Wochen, Monate vergingen, das Heine Dafein ſchwankte zwifchen 
Leben und Top. 

„Armer Schat“, fagte er oft, fie ſtreichelnd, wenn fie fo angjtvoll 
und verzweifelt ausfah; „ich weiß, wie Dir zu Muth ift — es ift 
fhredlich, fi obenein fchuldig zu glauben an den Leiden Derer, bie 
man liebt.“ 

Mühſam erhob fih Mutter und Kind, Beide wie Gejtalten aus 
einer anderen Welt, die noch einmal verfuchen zurückzukehren. 

Die laue Luft, die reiche Natur locdten fie heut’ zum erjten Mal 
hinaus. 

Sie trug ihr Kleines — e8 fchlief. — Schwach war fie noch fehr; 
man hatte ihr das Kind nehmen wollen; aber fie vrüdte e8 an fich mit 
einem Blid, der davon abftehen hieß. Weit fam fie ja auf feinen Fall. 

Siegfried ging daneben, — der Plat bei ven Myrthen follte er- 
reicht werben, derjelbe, von dem er bie Geliebte auf ihr Lager ge- 
tragen hatte. 

Die Büfche hingen voller Blüthen, von durftigen Bienen umjchwirrt, 
fonnige Gluth küßte warm die Wiedererjtandenen. 

Ein paar Stufen nur ging e8 binan, aber der armen Mutter war 
felbjt die Kleine Laft zu viel — fie ftrauchelte, ſchwankte, wäre gefallen. 
— Giegfried hielt fie mit feitem Arm; — tiefe Bläffe, ein Schreden, 
der ſich nicht befchreiben Täßt, malte fich in ihren Zügen; fie drängte 
ihm haftig das Kleine auf, das erjtaunt die Augen aufjchlug. 

Er ließ fie fanft auf die Bank nieder und gab ihr das Kind in 
den Schooß. 

„Do“, fagte fie, „ich bin es nicht werth, mir darf man nichts mehr 
anvertrauen!“ 

„Der liebe Gott muß wol anders denfen“, fagte er, „und ich auch.“ 

„Du auch“, rief fie und drückte fich faſt leidenfchaftlich an ihn — 
„vergiebft Du mir wirklich, kannſt Du verjtehen, wie ich fo fchlecht 
wurde? Mein Herz war mir vergiftet — immer wieder ſah ich Dich, 
ber mir das Kind entrig, nicht Gott — nicht der Tod — Du wart es, 
Siegfried — Du, der fich dazwifchen drängte. — Es war wie Wahn 
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finn — wie ein Gedanfe, um venich mich drehen mußte. — Jetzt werd’ 
ich wieder gefund; fieh, wie Du trog Allem an mir gehangen haft — 
an mir, bie ich mich jelbjt verachte, auf die man mit Fingern weifen 
fönnte, wenn alle Gedanfen offenbar wären in der Welt.“ 

„Still!“ antwortete er, mit einem glühenden Kuß ihr den Mund 
fchließend; „laß ung nicht miteinander rechnen, wir haben Beide gefehlt. 
— Aus dem vollen Schat des Einen laß uns immer wieber bie Fülle 
finden, die des Anderen Mangel dedt.“ 

Der Spätfommer jah fie wieder vor dem Heinen Haus am Thor. 
Auf dem Grasplak lag das Heu — jtolz führte die Entenmutter ihre 
golone Brut nach dem Teich. 

Das Kindchen ſaß auf der Mutter Schoof. „Du, Du!” machte es, 
einen Blumenjtengel in der Hand. 

Und der gewaltige Mann lachte fein altes Rachen undrief: „Schlag 
zu, ſchlag zu, Elschen! Hau den Herrn des Haufes tobt!“ und das 
Kind verfuchte e8 mit der Blume, 


Sommer- Mittag. 


Zur Mittagsjtunde in der Sommerszeit, 

Auf Flur und Au welch’ wonnefelig Schweigen! 
Es dehnt der Himmel fich fo endlos weit, 

Kein Windhauc rührt die Blätter an den Zweigen. 


Die Welt fo jtill, als wie entfchlafen num, 
Bezaubert mitten in des Tages Helle, 

Kein Vogelſang erklingt, die Wälder ruhn, 
Durch Gräfer fidert müde hin die Quelle. 


Wie glüht und zittert rings der Sonnenftrahl 
Und wirft fein Goldnetz in die Flaren Lüfte! 
Aus taufend Blumenfelchen fteigt vom Thal 
Empor ein Strom betäubend füßer Düfte. 


Zum tiefjten Tannendidicht zog das Reh, 
Lauffäfer fuchen Raft im fühlen Mooſe, 

Und innehält der Nymphe Tanz am See, 
D’rauf fih in Träumen wiegt die Wafferrofe, 


Im Lichtglanz ferne Bergesfirne ftehn, 

Am Bufche ſchimmern roth die reifen Beeren 

Und durch das Kornfeld raufcht ein Leifes Wehn, 

ALS ging der Segen Gottes durch die Achren. 
Godfried Wandner. 





Die ruſſiſche Fürfin ....off, 


oder 


wie man in der hoben Pariſer Melt deutfche Literatur treibt. 
Bon Ud. Ebeling. 


Cine neue Lection. 


„Dan wird Ihnen heute die bewußte Chocolade ſerviren“, — mit 
biefen Worten empfing mich die Fürftin eines Morgens, als ich mich 
zu einer neuen Yection einjtellte. 

Diefe Chocolade jpielt in unferen literarhijtorifchen Studien eine 
fo bedeutende Rolle, daß ich die Gefchichte derjelben dem Lefer nicht vor- 
enthalten darf, jo wenig wie ähnliche fpätere, wenn denn auch die Vor— 
lefungen felbjt etwas darunter leiden follten. Weberhaupt ging e8 uns 
mit diefen ein wenig wie bei den Prüfungen ver Kandidaten auf den mittel- 
alterlichen Univerfititen, die auch, bevor man fie zum Baccalaureus oder 
gar zum Magifter liberalium artium machte, von den Profefjoren fo ziem— 
lich über Alles und Jedes eraminirt wurden, was den gelehrten Herren 
nur irgendwie durch den Kopf flog: de omne re scibile et quibusdam 
aliis, wie man damals fagte. Der Fürftin durfte ich freilich mit feinem 
lateinifchen Eitat fommen, denn das Latein, als „todte“ Sprache, fand 
„Sie entfetslich überflüffig und langweilig“, ich pflichtete ihr ſelbſtverſtänd— 
lich bei (verzeih mir, Schatten des großen feligen Böckh!) und wider: 
ſprach ihr auch nicht, als fie einft, wo mir zufällig das Wort entfahren 
war: „ora et labora“ fofort entgegnete: Sie meinen vielleicht, ich ver- 
jtehe Sie nicht, aber ich fenne das Sprichwort fehr gut: „Morgenſtunde 
bat Gold im Munde“ Metaphorifch hatte vielleicht 9. Durchlaucht fo 
Unrecht nicht. — 

Bon unferen Gedanfenjprüngen (ich habe volle Zeit, denn die Cho— 
colade wird erjt gegen zwölf Uhr, zur Frühftüdsjtunde, ſervirt) nur eine 
Heine Probe. Ich redete von Yefjing, „ven Neformator der deutjchen 
National-Literatur und des geijtigen Yebens in Deutjchland“ und von 
feinem unermeßlichen Wirfen als Kritiker und Dramatiker. In legterer 
Beziehung ftellte ich natürlich Minna v. Barnhelm obenan, als „das 
erjte wahrhaft deutſche Schaufpiel“, und alsdann Emilia Galotti, welche 
mir von jeher als eine der beiten Tragödien erfchienen ift, die überhaupt 
in der Welt gejchrieben wurden; und bei folchen Productionen (ich nahm 
den Nathan Hinzu) erklärte Leſſing trogdem befcheiden, er fei im Grunde 
fein Dichter. Platen mochte daran gedacht haben, als er in Bezug auf 
die modernen Schidfalspichter in feinem „Romantifchen Oedipus“ aus- 
rief: „O Leffing, Leffing! drehe dich im Grab herum!“ — „Bei Emi- 
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lia Galotti“, unterbrach mich die Fürftin, „Fällt mir ein, daß der junge 
Werther in ver Nacht vor feinem Selbjtmorde darin gelefen hat; fo wenig- 
itens jteht es in Werther’8 Leiden. Mir ift das immer feltfam vorge- 
fommen, denn ber Zufammenhang iſt mir nicht klar.“ 

Sch geitehe aufrichtig, daß mir diefe durchlauchtige Querfrage höchſt 
unerwartet kam, zumal ich mich im erſten Moment nicht ſo genau auf 
die Schlußſcene im Werther beſinnen konnte, den ich doch als Student 
halb auswendig gewußt hatte. 

„Das Buch ſteht dort oben in der dritten Reihe“, ſagte die Fürſtin 
und wies auf ein elegantes Büchergeſtell an der gegenüberliegenden Wand, 
auf das ich bereits während meiner Beſuche mehr als einen indiscreten 
Blick geworfen hatte; „Werther's Leiden gehören zu den Büchern, die 
uns ſtets auf unſern Reiſen begleiten.“ 

„Aehnlich wie Napoleon“, entgegnete ich, „ver bekanntlich ven Goethe'⸗ 
ihen Roman auf feinem egyptifchen Feldzuge mit fich führte.“ Sch hatte 
unterdefjen nachgejchlagen und auch die betreffende Stelle alsbald gefun- 
den: „Bon dem Weine hatte er nur ein Glas getrunfen. Emilia Ga- 
Iotti lag auf dem Pulte aufgefchlagen.” Es war nun an mir, dieje eigen- 
thümliche Speenverbindung zu erklären: das Leſſing'ſche Drama voll von 
Hofränfen und verworfenen Intriguen, der Borläufer gewiffermaßen von 
Schillers Cabale und Liebe, und ver Goethe'ſche Roman, eine bürger- 
liche Liebesgejchichte, in welcher auch nicht ein fchlechter Charakter vor— 
fommt und wo der Held einfach das Opfer feiner eigenen Yeirenjchaft 
wird? Bor einem Fritiichen Auditorium wäre ich vielleicht in nicht ge— 
ringer Berlegenheit gewefen, hier halfich mir durch einen chronologijchen 
Grund. Beide Bücher erfchienen nämlich faft um diefelbe Epoche: Emi- 
lia Galotti im Jahre 1772, Werther im Jahre 1774, wo eben das 
eritere noch das ganze gebildete Deutfchland befchäftigte, und vorzüglich 
eine Xieblingslectüre Goethe's war, wie er fpäter felbjt erzählt. 

Wir kamen nun auf Werther und auf Goethe zu fprechen, dann 
auf Napoleon, den ich bereit8 eben genannt hatte und zwar auf die be- 
kannte faiferliche Kritif des Werther bei der Audienz in Erfurt. 

„Ich habe ihm dieſe Audienz nie verzeihen können“, fagte die Fürſtin 
lebhaft „und noch weniger, daß er am anderen Tage den Orden der Ehren 
legion annahm. Diefe Auszeichnung, mit welcher der Ufurpator den 
erjten Dichter Deutfchlands zu gewinnen fuchte, war eine fchwere Be— 
leidigung.“ 

„Man meint Börne zu hören, Durchlaucht“, entgegnete ich lächelnd. 

„Börne?“ fragte die Fürſtin neugierig, „ich kenne wol ſeinen Namen. 
habe aber nichts von ihm geleſen. War Börne fein Verehrer Goethe's?“ 

„Das grade Gegentheil, gnädigſte Frau; Börne war der Einzige, 
der dem großen Halbgott in Weimar noch bei deſſen Lebzeiten die Wahr— 
heit ſagte.“ Und nun kamen die pariſer Briefe und die Julirevolution 
und die politiſchen Dichter Deutſchlands auf's Tapet . . . und fo weiter 

. und jo weiter ... 
Doch ich kehre zur Chocolade zurüd, deren Entjtehungsgefchichte ich 
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noch fchuldig bin, zumal an dem Tage, wo fie getrunfen wurde, bie Für- 
ftin zweimal meine Yectüre von Ernſt Schulze’8 „Bezauberter Roſe“ durch 
ihren electrifchen Knopf unterbrach, um fich bei dem Kammerdiener nad) 
ihr zu erkundigen. 

Mancher Leſer ſchüttelt vielleicht ven Kopf über den eigenthüm- 
lien Gang meiner Borlefungen und fagt verdrießlich: „bei einem ſol— 
chen Durcheinander iſt an eine geordnete Darftellung gar nicht zu denken; 
die guten Yeute fommen vom Hundertiten in’ Zaufendfte und wenn fie 


eine Stunde lang ge.... ge.... haben (ich mache Punkte, damit 
man das Verbum nach Gutdünfen ergänzen könne) jo — fo triufen fie 
Chocolade. 


Meine ganze Entfchuldigung ijt die, daß ich getreu nach der Natur 
fchildern und daß ich die Warnung des alten Profefjors M. in Bezug 
auf die deutjche Grümdlichkeit, nicht aus den Augen verlieren wollte. 
Außerdem hatte die Fürjtin noch jedesmal, wenn meine Lection zu Ende 
war, der Frau Mama verfichert, fie habe fich vortrefflich „amüfirt“, und 
das war, nicht zu vergefjen, die Hauptjache. Mit der Chocolade — endlich 
bin ich jo weit! — verhielt e8 jich aber folgendermaßen: 

Die Fürftin hatte mich fchon in einer meiner erjten Lectionen ge- 
beten, ihr die Chöre aus der Braut von Meſſina vorzulefen, was ich um 
jo lieber that, als mir jenes Trauerfpiel, wenn auch zumeijt als Iyrifche 
Dichtung, von jeher eine der liebften Schöpfungen Schiller’8 gewefen 
und ich die fchönen Verſe fat ſämmtlich recitiren konnte. Welcher 
deutſche Knabe hätte auch nicht bei nur halbwegs gutem Schulunterricht 
jene Strophen als Benjum auswendig lernen müffen, um fie alsdann für 
jein ganzes Yeben zu behalten? 

... „Dich begrüß’ ich in Ehrfurdt, 
— Halle, 
ich meiner Herrſcher 
Bun Miege, 
äulengetragenes, herrliches Dad)!“ 
und vollends die andern: 
„Schön ift des Mondes 
Mildere Klarheit 
Unter der Sterne bligendem Glanz ...“ 
bis zu dem erhabenen Schluß: 
„Selber die Kirche, die göttliche, ftellt nicht 
Schöneres dar auf dem bimmlijchen Thron; 
Höheres bildet 
Selber die Kunft nicht, bie geborne, 
Ais die Mutter mit ihrem Sohn.‘ 

„Solche Verſe hat doch Goethe nicht gemacht”, unterbrach mich die 
Fürftin, die, wie ich bereit8 gemerft hatte, nur eine jehr bedingte Ver— 
ehrerin Goethe's war. 

„Sie haben Recht, gnädigſte Frau, denn Goethe befaß überhaupt nicht 
ienen Pathos, der eben Schiller’8 ureigene Seite bildet, der aber zugleich 
bie gefährliche Klippe wurde, an welcher fo viele feiner fpäteren Nach» 
ahmer Fläglich ſtrandeten. Der Schilfer’jche Pathos war eben, wie Hille 
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brandt fehr treffend fagt, ein ideengetragener und bleibt deshalb ftets 
claffifh und groß; die vielen Nachahmer entlehnten nur die Form und 
e8 fehlten ihnen leider die großartigen Ideen. Ich führe zu diefem Beleg 
nur ein Beifpiel an, wohl das fchlagendite: Theodor Körner, der ftreng 
genommen nur der blaffe Trabant Schiller’s ijt und den wir baber, 
wenigjtens als vramatifchen Dichter, ohne große Noth in unferer Lite 
vatur völlig entbehren fönnten. Ich habe als Student feinen Zriny in 
Mannheim aufführen fehen, der, trog der guten Schaufpieler, faft zu 
einer Carricatur wurde. Deshalb nennt auch Hillebrandt, wohl etwas 
iharf, aber im Grunde nicht mit Unrecht, Körner den „verfoßebueten 
Schiller.” Aber eine glänzende Lichtfeite macht ung wieder Körner un- 
endlich lieb und werth und ftellt ihn in die erjten Reihen ver deutfchen 
Dichter; das find feine patriotifchen Gefänge, mit denen er unter der 
qualvollen Fremdherrſchaft Napoleon’s die Jugend feines Volkes zum 
begeijterten Freiheitsfampfe entflammte; fein „Vater, ich rufe Dich!“ 
„Lützow's wilde, verwegene Jagd“, fein Weheruf: „Deutfches Volk, du 
berrlichites won allen, deine Eichen ftehn, du bijt gefallen!“ haben ihn 
unfterblicher gemacht, als feine fämmtlichen übrigen Werke, zumal er 
jene Lieder mit feinem Tode befiegelte. Um aber auf Goethe zurüdzu- 
fommen, fo Fünnte ich Ihnen auch wiederum von ihm Verſe citiren, jo 
innig und zart und dabei fo hochpoetifch, wie Sie deren in den fämmt- 
lichen Gedichten Schilfer’s nicht finden. Denfen Sie nur an den „Fifcher.“ 

„Labt fich die liebe Sonne nid, 

Der Mond fich nicht im Meer? 

Kehrt wellenathmend ihr Gefidht 

Nicht doppelt jchöner her?“ 
und an das Lied „an den Mond“ 

„Fülleſt wieder Buſch und Thal 

Still mit Nebelglan;, 

Löſeſt endlich auch einmal 

Meine Seele ganz.‘ 
und das echtdeutfche „Blümlein Wunverfchön“, deſſen Naturlaut vielfeicht 
unübertroffen dajteht, und hundert andere.“ 

„Das lettere Tenne ich nicht“, fagte die Fürftin und fchrieb es in 
ihr Kleines rothfammtenes Notizbuch, in das fie überhaupt Alles eintrug, 
was ihr im Verlauf unferer Gefpräche bemerfenswerth erfchien, wie 3.8. 
die franzöfifche Ueberfegung von Freitag's „Soll und Haben“, die Adreſſe 
eines Conditors für eingemachte VBeilchen, eine ganz neue und äuferjt 
delicate Näfcherei, oder eine angezeigte Auction von altem japanifchen 
Porzellan, dann wieder den Umzug Yulien’s, des erjten Pajtetenbäders 
von Paris, nach dem Boulevard des Italiens, oder die nächite Situng 
im Inftitut, zu welcher fich die Slaiferin hatte anmelden laſſen, die der 
Erminifter Guizot empfangen würde (fehr pifant!); auch ein Portrait 
Geibel's und eine verbotene Brofhüre von Herzen (wer hatte das von 
einer ruffifchen Fürſtin gedacht!) u. dergl. mehr. 

Doch zurüd zur Braut von Meffina, aber nur, um fie vor ber 
Hand bei Seite zu legen, denn e8 handelte ji) um die Beantwortung 
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der unvermeidlichen Frage: wer größer fei, Goethe oder Schiller? Ich 
hätte am liebjten mit der befannten Goethe’fchen Phrafe geantwortet: 
„da quälen fie fich ſchon Yahre lang und zerbrechen fich den Kopf, wer 
der größte von uns Beiden iſt, anjtatt fich zu freuen, endlich einmal ein 
paar folche Kerle zu haben, wie wir find“ *), aber ich wagte es nicht, wegen 
des häflichen Wortes, das der Akademiker Negnier, der ausgezeichnete 
Schilferüberfeger, am beiten mit dem mehr als anzüglichen „Bougre“ wie- 
berzugeben vorfchlug. Ich ging daher ven gewöhnlichen Mittelweg, der 
mir von jeher als die bequemjte Löſung diefer Fitlichen Frage erfchienen 
war, räufperte mich und begann: „Bit e8 nicht richtiger, wenn wir bie 
beiden großen Meijter ebenbürtig neben einander bejtehen Taffen, wie 
zwei gewaltige Sadelträger, welche unfere gefammte geijtige Sphäre nach 
allen Seiten hin erleuchten und erwärmen, als über die Intenfitäit und 
Dauer ihres Yichtes und Feuers zu ftreiten, oder, um einen pafjenden 
Ausweg zu finden, fie zu Einer Flamme zu vereinigen? Schiller war 
entjchieden mehr Poet und Goethe mehr Univerjalgenie, deshalb ijt jener 
auch ftetS mehr der Liebling der Jugend und diefer mehr des reiferen 
Alters, aber beide find echtdeutjch und aus dem innerjten Wefen der Na- 
tion hervorgegangen. Den bei diefer Gelegenheit fo oft aufgejtellten 
Unterfchied von Subjectivität (in Bezug auf Schiller) und von Objec- 
tivität (in Bezug auf Goethe) laſſe ich indep nur ganz im Allgemeinen 
gelten, weil er ftreng genommen nicht viel mehr als bloße Phrafe ift. 
Denn jeder Dichter kann im Grunde doch nur aus feiner eigenen Indivi- 
bualität herausichaffen, er mag nun die Bilder und Gedanken aus fich 
felbjt nehmen, oder von Außen empfangen, er ijt mithin ſtets fubjectiv.“ 
(Doctor B. in Berlin, mein jehr guter Freund und daher, wie er ſelbſt gern 
fagt, mein fcharfer Kritifer, unterbricht mich hier, denn er ijt mit diefer 
Deduction nicht zufrieden; aber, cher docteur, ich rede, nicht für ungut, 
nicht zu Ihnen, fondern zu einer Dame; auch haben Sie ja die nord» 
deutjchen Neichstagsverhandlungen, zu denen nun noch diejenigen des 
Zollparlamentes hinzu gefommen find, — beide fehr fubjectiv, n’est ce 
pas? und die geben Ihnen doch gewiß reichliches Material zum Kriti- 
ſiren ... ich fchließe alfo die Klammer) und fahre fort: „Schiller be- 
wegte fich ftets in Idealen und ließ fich leicht von feinem Stoff hinreißen, 
Goethe dagegen weit mehr in der wirklichen Welt und beberrfchte des— 


*) Ich citire aus dem Gedäcdhtniffe, wie ich Dies, wenigjtens in ben vorliegenden 
Lectionen, faft immer thue, da id mir ja unmöglid meine ganze Bibliothef nach— 
fahren laffen kann. Sonft bat freilich diefe Art von Eitiren ihr Fatales, denn fie 
bat mir neulich in meinem Artikel über ben Herzog don Braunſchweig (Bd. IV, 
Heft VII) zu einem argen Bod verholfen. Dort lege ih nämlich die Berfe: „Der 
König fer der beffere Dann“ u. ſ. w. Schiller in den Mund, wohingegen biefelben 
bon Staubins find. Sie feinen mir indeß trogdem noch heute jenem Poeten ho— 
mogener, ber gerufen: 

„Männerftolz vor Königsthronen, 

Brüder, gält’ es Gut und Blut! 
als dem frommen Asmus: 

„Verſchon' ung Gott mit Strafen, 

Und laß uns ruhig jchlafen, 

Und unfern Franken Nachbar auch.“ 
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halb ſeinen Stoff ruhig und mit Bedacht; Schiller ſtellt uns Welt und 
Menſchen dar, wie ſie ſein ſollten, Goethe wie ſie ſind, jener erhebt, die— 
ſer erfreut uns mehr, aber unſer Herz wiſſen ſie beide gleich gewaltig 
zu rühren; dennoch iſt Schiller jedenfalls eine edlere, Goethe eine groß— 
artigere Natur.“ 

Noch nie hatte ich während meiner Lectionen fo lange ohne Unter— 
brechung geredet; als ich inne hielt, fagte die Fürftin: „Sa, gewiß war 
Schiller eine edlere Natur, das iſt mir ganz aus der Seele gejprochen; 
denken Sie nuran fein jchönes, eheliches Verhältnif, wohingegen Goethe“ 
... bier ſchwieg fie plöglich, als hättefie fchon zur viel gejagt. Sie dachte 
natürlich an die Vulpius, allerdings Feine Lichtfeite im Yeben des großen 
: Mannes und ich lächelte im Stillen, wobei mir die Worte Sean Paul’s 
einfielen: „Alle Frauen, von der höchiten bis zur niedrigjten, find in ge- 
wiſſen Anfichten und Urtheilen ganz biefelben.“ 

Schon um jeder weiteren Erörterung über diefen delicaten Gegen- 
itand vorzubeugen, begann ich von Neuem: „Die VBorjehung, welche fich 
darin zu gefallen ſchien, Goethe bis in das höchjte Greifenalter hinauf 
als ein wahres Schoogfind des Glüdes hinzuftellen, hat Schiller wäh- 
rend feines ganzen Lebens jehr jtiefmütterlich behandelt; feine Laufbahn 
war, mit wenigen Unterbrechungen, ein jtete8 Kämpfen mit materiellen 
Sorgen, und im bejten Mannesalter, in der Fülle feiner Dichtungskraft, 
erlag er einer Krankheit, die feinen ganzen Organismus zerjtört hatte. 
Aber vielleicht ift auch dies als eine Schickung zu betrachten, um feinem 
Volk fein Andenken nur noch theuerer zu machen. Yeider war er burch 
jetne unregelmäßige Yebensweije jelber daran Schuld, denn fie verfchlim- 
merte feinen Zuſtand dergeſtalt, daß derjelbe zuletst hoffnungslos wurde.“ 

„In wie fern?“ fragte die Fürftin theilnehmend. 

„Indem er die gewöhnliche Ordnung der Dinge umfehrte und bie 
Nacht zum Tage machte, erwiderte ich „und fich außerdem noch durch 
fünjtliche Reizmittel, durch erhitende Getränfe, die feine Nerven aufreg- 
ten, indie nöthige poetifche Stimmung verſetzte.“ 

„Erhitzende Getränfe“, wiederholte die Fürjtin, „aber um Gottes- 
willen, Schiller war doch fein Trinker?“ 

„Sie müfjen mich nicht mißverjtehen, Durchlaucht“, antwortete ich 
und ärgerte mich, das Gefpräc überhaupt auf diefe an fich unbebeuten- 
den Details gebracht zu haben, „auch Zoltaire trank fchwarzen Kaffee, 
wenn er des Nachts arbeitete und verfuchte fogar einmal das Opium- 
rauchen, was ihm aber nicht glückte. Wenn Schiller Abends den Kreis 
der Seinigen verließ und in fein Kleines Gartenhäuschen ging, das noch 
heute in Jena gezeigt wird, um bis an den hellen Morgen zu fehreiben, 
ließ er fich ebenfalls Schwarzen Kaffee oder eine Flajche Rheinwein brin- 
gen, bis ihm fpäter einmal feine Freundin, die Frau von Wolzogen, das 
Recept zu einer Weinchocolade ſchickte, die er jehr bald allen übrigen 
Getränfen vorzog. Doch ich gerathe auf Nebendinge und will lieber, 
wenn Sie erlauben, zur Braut von Mefjina zurückkehren.“ Ich nahm 
das Buch und begann die Lectüre eines neuen Chors: 
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„Durch die Straßen der Städte, 
Vom Yammer gefolget, 
Schreitet das Unglück —“ 

.. aber ich merkte unter dem Leſen ſehr wol, daß die Fürſtin zerſtreut 
war; ſie beſchäftigte ſich mit ihren kleinen Notizen, ſchrieb einige Worte 
und blickte dann, wie mir ſchien, zu mir herüber und in das Buch, als wollte 
ſie ſehen, ob es noch lange dauern würde. Ohne Rückſicht auf das ſchreck— 
liche Schickſal des bereits von Bruderhand gefallenen Don Manuel und 
der unglücklichen Mutter und Tochter, überſprang ich daher die Anti— 
theſe des Berengar und ſchloß mit den letzten Worten Cajetan's: 


„Wer beſitzt, der lerne verlieren, 
Wer im Glück iſt, der lerne den Schmerz!“ 


„Die Verſe ſind ſehr ſchön“, bemerkte die hohe Dame, als ich ge— 
endet hatte und fügte alsdann, ohne irgend einen weiteren Uebergang 
hinzu: „aber Sie ſprachen eben von Weinchocolade; iſt Ihnen vielleicht 
das Recept bekannt?“ 

„Das gerade nicht, Durchlaucht“, entgegnete ich, „obwol ich manch— 
mal in Deutfchland welche getrunfen habe, die vortrefflich war. So viel 
ich weiß, ijt übrigens die Bereitung jehr einfach und zwar wie die der 
gewöhnlichen Chocolade, nur daß bier der Wein die Stelle des Waſſers 
oder der Milch vertritt. 

„D dann injtruiren Sie gefälligit unſern Koch“, rief die Fürjtin, 
vergnügt wie ein Kind, dem man ein hübjches Geſchenk verfprochen hat, 
„nicht wahr, Sie erlauben doch?” Ohne meine Antivort abzuwarten (ich 
hätte ja auch doch nichts anderes antworten können, als eine gehorjamite 
Einwilligung, obwol mich der Gedanke an eine culinarifche Confultation 
etwas verlegen machte) hatte fie auf das weiße Knöpfchen geprüct und 
das feine Glodenfpiel zitterte noch, als bereits der Diener den Befehl ver 
Herrin erhalten hatte, echt ruffifch, nur zwei Worte, obwol auf franzö- 
ſiſch geſagt: „le chef!“ Eine halbe Minute jpäter (die gefammte Diener- 
ſchaft mußte wirklich Flügel haben) erjchien bereit8 der fo Fategorijch 
Derlangte und blieb mit einer tiefen Berbeugung an der Thür jtehen, 
ber Dinge harrend, die da fommen follten. Der Chef, ein Franzofe, war 
ein ſchmucker Mann, ganz weiß gefleivet, wie es fein Amt erforderte und 
zwar ein Weiß wie frifchgefallener Schnee. Man befam unmwillfürlich 
Appetit, wenn man ihn anfah, feine bloße Erjcheinung verbürgte Wun— 
derdinge der Kochkunft. Ein folcher Chef it, nebenbei bemerkt, eine be- 
deutende Perjon in einem vornehmen Parifer Haushalt und feine Stel: 
lung erinnert an den ehemaligen fogenannten erimirten Gerichtsjtand 
in verfchiedenen deutſchen Ländern. Er gehört nicht eigentlich zur Die— 
nerfchaft und erhält auch feinen Lohn, fondern bezieht einen Gehalt, wie 

jeamter, in der Regel drei bis vierhundert Franken monatlich, bei 

‘ Station und einer Menge von Emolumenten und Accidentien, was 

anchem Univerfitätsprofefjor das Bedauern erweden könnte, nicht 

eine folche Iucrative Carriere gewählt zu haben. Der Koch 3. B. 

verjtorbenen Herrn v. Rothjichild „Der berühmte Adolphe“, wie mar 
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ihn allgemein nennt, zog fich nach zehnjähriger Wirkjamfeit mit 24,000 
Franfen Renten in die Stilfe des Privatlebens zurüd, heirathete eine 
reihe Frau und bat jekt eine Loge in der großen Oper. Im Küche, 
Speifefammer und Keller herrjcht der Chef unumfchränft; er ift Herr, 
wenn auch nicht über Leben und Tod feiner Untergebenen, fo doch über 
ihr Schidfal, indem er fie nach Belieben entlaffen und andere engagiren 
fann, ohne daß eine Appellation an die Herrfchaft nöthig iſt. 

„Treten Sie näher, Frangois“, fagte die Fürjtin freundlich, „und 
hören Sie aufmerkſam zu; Monfienr wird Ihnen das Necept zu einer 
MWeinchocolade geben, die Sie uns bereiten müſſen.“ 

François trat zwei Schritte vor, warf auf mich einen mißtrauifchen 
Seitenblid und fagte, zu feiner Herrin gewendet: „Princesse, wenn das 
Necept neu ift, fo nehme ich es dankbar an, aber Weinchocolade habe 
ich bereits al8 Kind zu machen gewußt.” Er fprach dies mit befcheide- 
ner, jeboch feſter Stimme, denn feine Eigenliebe ſchien durch jene Anrede, 
die einen Zweifel an feiner Kunjt andeutete, verlegt zu fein. Ein fran- 
zöfifcher Koch hat nämlich eineamour propre in Bezug auf feine Kennt- 
niffe und Fähigkeiten, die nur mit der Senſitive — Mimosa noli me 
tangere, Linne — verglichen werden kann. 

„Comment! Frangois“, rief die Fürftin erftaunt, „Sie verjtehen 
Weinchocolade zu machen und haben ung nie welche fervirt ?“ 

„Durchlaucht haben nie welche befohlen“, entgegnete der Chef und 
fette leifer Hinzu: „es ift eigentlich fein Getränk für Damen. In Ita= 
lien und Spanien wird fie viel von Künjtlern getrunfen und ich erinnere 
mich, daß mir mein feliger Vater erzählt hat, der berühmte Paganini 
fei ein großer Freund davon geweſen.“ 

Die Fürftin warf mir einen triumphirenden Blid zu, denn dieſe 
Notiz ftimmte mit der Schiller’fchen vortrefflich zufammen. Ich glaubte 
daher ven Moment günjtig, mich in’s Mittel zu legen und fagte: „Wie 
es fcheint, gnädigjte Frau, verjteht jich der Chef fehr gut darauf, jo daß 
Sie ihm völlig freie Hand laſſen können.“ 

Dieſe Bemerfung mußte dem fchneeweißen Danne gefallen, er er- 
widerte wenigftens beruhigt: „Site haben nur die Weinforte zu beſtim— 
men, für alles Weitere jtehe ich.” 

„Vielleicht irgend einen feinen Weißwein“, bemerkte ich auf's Ge— 
rathewohl, denn ich hätte ebenfo gut Rothwein fagen Fünnen. 

„pardon, pardon!“ unterbrach mich der Chef fofort und fehr leb- 
haft; „Sie wiffen doch, daß weißer Wein das Stochen weniger verträgt 
als rother, er verliert an Gehalt und Gefchmad über dem Feuer, deshalb 
macht man alle Glühweine von rotben Weinen, nur die Weingelées wer: 
den manchmal von weißen gemacht und auch da muß man fehr vorfichtig 
fein; wir fönnen aber jett die Geldes auch auf Faltem Wege dar» 
ſtellen.“ 

Der Mann ſprach wie ein Buch, als hätte er Chemie und Phyſik 
ſtudirt und ich merkte wol, daß ich mich ein wenig blamirt hatte. Wie 
konnte ich aber auch wiſſen, als ich Tags zuvor mir die Braut von Meſ—⸗ 
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fina annotirte, daß mich vie Chöre der Tragödie auf die Bereitung von 
Weinchocolade führen würden! 

„But“, fagte die Fürftin und beendete damit das eigenthiümliche 
Colloquium, „ich verlaffe mich ganz auf Sie, Frangois, forgen Sie nur, 
daß wir etwas Gutes befommen.“ 

Der Chef legte die Hand aufs Herz und entgegnete nur das 
eine Wort: „Princesse!“ aber mit einer Miene, die an den Herzog Alba 
erinnerte: „So lang ein Herz an dieſen Panzer fchlägt ... .” dann ver- 
neigte er fich tief — ber abverbiale Superlativ würde (etwa nach Goethe, 
der fie fehr liebte) „tiefſtens“ lauten, aber er ſchien mir zu hart, obwol 


er ber Reverenz durchaus entjprochen hätte — und verfchwand. 
* 


* 
* 


So war denn der Tag der Chocolade gefommen. Wir hatten un« 
terdeffen den jungen Alpin auf feinen vomantifchen Yiebeswegen, zur Auf- 
fuchung der Theuren, begleitet: 

. „An feiner Bruft die Ro’ und all fein Glück!“ ... und bie 

Fürftin hatte fohon dann und warn ihr feines Battijttafcehentuch an die 
Augen gedrückt, um eine verjtohlene Thräne zu trodnen. Weshalb auch) 
nicht? Ich könnte dies leicht durch ein pathetifches Citat vertheidigen: 
„Die ewige Beglaubigung der Menfchheit find ja Thränen!“ aber ich 
thue e8 nicht, fondern appellire einfach an meine Leferinnen, an alle, denen 
gewiß die „Bezauberte Hofe“ noch lieber iſt als mir ſelbſt. Wo giebt es 
auch in unferer Yiteratur etwas Reineres, Keufcheres und Gemüthvolleres 
als diefe zarte, rührende Dichtung, die zugleich in der graziöfeiten Form 
geſchrieben ift, die überhaupt unferer Sprache zu Gebote jteht? Wer von 
ung Männern hätte nicht einft in feiner Jugend (jetzt appellire ih an 
alle Brimaner) für das reizende Feine Epos gefhwärmt und nicht dem 
unglüdlichen Dichter ein wehmüthiges Erinnern gefchenft, der feiner 
frühverjtorbenen Braut in unendlicher, ungetröjteter Sehnfucht nachſang 
und nachſtarb und der mit diefem Schwanenliede feine kurze poetifche 
Laufbahn ruhmgefrönt und allbetrauert ſchloß? Steht doch in der Er- 
innerung meiner eigenen Jugend das Bild einer fchönen, jungfräulichen 
Braut, zu deren Hochzeitötage ich damals, kaum dem Knabenalter ent— 
wachen, ein Rofengedicht verfaßte, beinahe mein erites Gedicht überhaupt, 
und das mir fogar von meinem gejtrengen Ohm, deſſen ich in meiner 
eriten Lection gedachte, ein lautes Bravo eintrug ... 

„Die Nahtigallen fingen ihrem Ruhme: 

Dem Lichtrubin im grünen Blätterflor; 

Und wie zu einem Götterheiligthume, 

Walt, fie zu ſchaun, der Schweftern duft'ger Chor ...“ 

Armes Blatt, wol längit in alle Winde zeritoben, Andenken einer 
Zeit, wo wir noch nicht mit Dinte, fondern mit unſerm Herzblut jchrie- 
ben — ach und ich weiß nicht einmal, ob die damalige holde Braut noch 
am Leben it — — vorüber! vorüber! denn es thut weh und nun muß 
ich obenein den Lefer noch wegen biefer perjünlichen Abjchweifung um 
Entſchuldigung bitten. 

Der Salon. IV. 29 
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Die Fürſtin hätte ſich gewiß gern zum dritten Male unter der Lec— 
türe und trotz ihrer aufrichtigen Rührung, nach der Chocolade erkundigt, 
doch ſie hatte ihren Platz auf der Chaiſe longue verändert, ſo daß der 
weiße Knopf nicht mehr im Bereich ihrer zarten Hand war; ob zufällig 
oder abſichtlich weiß ich nicht. Da erſchien, wie gerufen, der Diener, ſo 
leiſe, daß man ihn nur ſah und nicht hörte und überreichte ſeiner Herrin 
auf einem ſilbernen Plateau verſchiedene Briefe und Papiere, die ſie in— 
deß nur annahm, ohne ſie eines Blickes zu würdigen. Sie flüſterte ihm 
aber ſchnell einige Worte zu (es war der Italiener), von denen ich nur 
das eine „eioccolato“ verſtand, mir jedoch natürlich nichts merken ließ. 
Wenn diefe Chocolade nicht gut wird, fagte ich mir im Stillen, jo weiß 
ich nicht. Dann las ich weiter. 

Der Inderfürjt hatte ſchon vergebens fein „trinfbar feuchtes Gold“ 
vor dem verzauberten Rojenbaum ausgefchüttet, der „Mohr von Tapro- 
bana’8 Strande“ vergebens feine koſtbaren Perlen vor ihm in das Gras 
geworfen, fogar „Saba’8 Herr“ vergebens feinen Weihrauch, „ver nur 
den Göttern bejtimmt ift“, angezündet, in der Hoffnung, den Bann zu 
löfen, die Königstochter aufblühen zu fehen und fie als Preis zu ge- 
winnen.... 

„Doch tiefverftedt in ihrem weichen Mooſe 
Steht unbewegt und unenthüllt die Roſe.“ 

Da naht Alpin: 

„Dies Lied nur kann der arme Sänger geben, 
Sein Letztes iſt's, er giebt fein Letes gern! .. .“ 

„And horch, er jingt.“ Die Gräfin war während der letzten Strophen 
eingetreten, fie winfte mir, fortzufahren und ich fonnte die Schöne Schluß- 
fcene ver Entzauberung bis zu Ende lefen. Der Eindrud ... 

„Und mir ift nichts von jener Zeit geblieben, 

Als nur dies Lied, mein Leiden und mein Lieben ...“ 
war auf die beiden Damen ein fajt zu wehmüthiger, denn die Fürftin 
weinte wirklich. Herrlicher, beneidenswerther Beruf des Dichters, auch 
wenn er längjt entfchlafen ift, wie ein Auferjtandener unter uns zu tres 
ten und durch fein begeiftertes Wort die Herzen der Menfchen zır er- 
freuen und zu rühren! 

Wir Tächelten darauf felbjt über unfere jentimentale Stimmung, 
aber ich mußte der Fürftin doch verfprechen, ihr ein Portrait Ernſt Schulze’s 
zu verichaffen, e8 möge koſten was e8 wolle — direct nach Deutfchland 
fchreiben, eine telegraphifche Depeſche jchicfen, oder gar einen Cabinets— 
furier abfenden, wie einjt Zalleyrand den famojen BrieKäſe nach Wien 
fommen ließ, um feine Congregcollegen damit zu bewirthben — gleichviel. 

Da gingen endlich, endlich! die Flügelthüren des Speifefanles auf, 
zu beiden Seiten jtand ein bunter Yafai, ferzengerade und unbeiweglich und 
im Saale felbjt, wo ein paar andere Diener noch die legten Schüffeln 
auftrugen, der fchneeweiße Chef, der es fich nicht nehmen laſſen wollte, 
die Chocolade in eigener Perfon zu ferpiren; denn auch von der Art und 


ö — 
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Weiſe des Einſchenkens hängt viel ab, wie ich bei jener Gelegenheit er- 
fuhr. So lernt man ſtets Neues im Yeben und hat nie ausgelernt. 

Der große jilberne „Samowahr“, die nationale Theemafchine ter 
Ruffen, war diesmal zurüdgejegt worden, gewiß zum erften Male, denn 
ein ruffifches Frühftüd ohne Thee ift undenkbar; meine Weinchocolade 
batte ihn fiegreich verbrängt. Möchte fo für alle Zukunft das deutjche 
Element das flavifche verdrängen! Sie fchmedte aber auch wirklich köſt— 
lich, ich trank (kaum wage ich e8, hier vor aller Welt druden zu laffen) 
brei Taffen . . . wenn mein berliner Doctor mitgetrunfen hätte, er würde 
ihr ficher das Prädicat „jöttlich! gegeben haben. 


Flügelbote. 


Süß wie Liebe dufteſt Du, 
Frifh vom Zweig gebrochne Rofe! 
Ach, wie fend’ ich, Flügellofe, 
Dich der Allerliebiten zu? 
Schwing’ Di auf wie Deine Muhmen, 
Knoſpen einjt im Paradies, 
Wie die bunten Flügelblumen, 
- Die ver Herr entflattern ließ! 


Roſenfarbner Schmetterling 
Flatt're, ihr an's Herz zu fliegen! 
Sie, mit jauchzendem Vergnügen, 
Hafcht nach diefem feltnen Ding. 
Greifen will fie Dich, die Loſe, 
Du verwandeljt Dich im Nu, 
Und an ihrer Bruft als Roſe 
Duftejt Du ihr Xiebe zu! 

Ad. Wilbrandt. 


— — — — — 


N 
A 


Eine Geſchichte aus der Kinderzeit. 


Bon M. v. O. 


Wo das Dorf ein Ende hat, hier und da noch ein verräuchertes 
Häuschen ſteht, wohnte die alte Anne. — Jedes Kind hat ſo eine Art 
Paradieswinkel, nach dem es ſich hinſehnt; bald wohnt dort die Freun— 
din, der Freund, bald iſt's auch die fremde Häuslichkeit, die ganz etwas 
Anderes giebt als die Heimat, dem reichen Kind die Beſchränkung mit 
ihrem gemüthlichen Ton, dem armen ungewehnten Glanz. 

Mir und meinem hungrigen Geijt gab die alte Anne immer neue 
Nahrung. Sie war als Kinderwärterin im Dienft bei uns gewefen, 
dann weit herum nach Oſt und Weſt, immer aber wiedergefehrt wie 
eine treue alte Hauslage, Die fich nicht verjagen läßt. In den Neich- 
thümern, die fie auf Reifen eingefammelt, fonnte ich ganz verfinfen und 
zur Krone der Sache erzählte fie Gefchichten — Geſchichten, daß Einem 
die Haare zu Berg jtanden; folch’ guter Bijjen wird Kindern jelten zu 
Haus. 

So faß ich alfo auch heut vor ihrer Thür im warmen Sommer— 
licht, der fchwarze Kater jtrich fchnurrend um uns ber und die alte 
weiße Henne, die feine Eier mehr legte, gefchweige denn goldne, nahm 
ein Staubbab. 

„Anne“, fagte ich und fehmiegte mich fo recht jchmeichelnd der häß- 
lihen Alten an, „erzählt mir Etwas — aber recht ſchaurig.“ 

„Schäfchen“, antwortete fie, „wie fann man Gefpenjtergefchichten 
erzählen beim hellen Sonnenlicht!” 

„Exit vecht“, vief ich, „ich hör’ doppelt gern, wenn mir dev warme 
Schein fo um das Geficht jtreicht; 's iſt grad’ als füß man beim Unwet- 
ter geborgen zu Haus.“ 

„sm Grund ijt’8 einerlei, wann man jett feine wunderbaren Ge— 
ſchichten erzählt“, bemerkte die Alte; „es glaubt doch Keiner daran, 
Heutzutag find fie zu Hug, hören’s Gras wachſen und die Welt wird 
ihnen nächjtens fo Far fein wie Yenjterglas.“ 

Das gefiel mir, daß wir fo Flug wären; aber meine &efchichte 
wollte ich doch nicht dran geben. „Erzählt nur“, bat ich, „Eluge Yeute 
laffen fih ganz gern einmal anführen.“ 

„Dummes Ding‘, antwortete fie, meinen Kopf zwifchen die Hände 
nehmend und mir grad’ in das Herz fchauend. — „Anführen! — Wenn 
nur Alles in der Welt fo wahr wäre, wie meine Gejchichte.“ 


Alfo — 's war Frühjahrszeit. Der Sturm heulte um die Mauer: 
winfel, brülfend rüttelte er an Thür und Fenſter, bis fie fich Frachend 
ihm öffneten — fein wilder Cumpan, der Gewitterregen, vermifcht mit 
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Hagel und Eis, trieb hinein und nahm Beſitz. — Tiefe fchwarze 
Dunkelheit — fein Stern — fein Licht — finjter wie ein Schornftein. 

In der elenden Scheune, die der Sturm faft weggerifien hätte, 
(ag eine Mutter mit ihren Kindern. — Sie lag im Sterben — Seiner 
fümmerte fih um fie, Schande, Krankheit, Sünde, die hielten ihr Ge— 
ſellſchaft. 

Sie wußte, es war der Sold für ihr Leben; das Ende, wie es 
kommen mußte. 

Draußen raſten die wilden entfeſſelten Geiſter und frohlodten. 

Stumpfiinnig lag die Frau da, fie hatte nichts lieb mehr, nicht 
ihre Kinder, nicht ihr Leben, fie lag fo hin, dem Tode verfallen. 

Plötlich wird e8 hell — blendendes giftiges Licht — entjtellend, ver— 
zerrend bringt ein — die Heren waren e8 — fie famen in ihr Reich. 
Hin und ber Hufchten Irrlichter, die Geftalten graufig beleuchten: 
Krötengefiht die Fledige, Schlangenkopf die Giftige, Eulenauge bie 
Schauerliche, Eberzahn die Blutige, wer mag fie alle herzählen? 

Entjegt richtet fich die Mutter auf, unwillfürlich greift fie nach 
den Kindern. 

Ihre Seele wurde plötlich jäh wach, als hätt’ fie Einer aus dem 
Schlaf gerüttelt. Nicht fich allein — nein, ein ganzes kommendes Ge- 
fchlecht hatte fie den Schredlichen geweiht. Sie fah fie im Geiſt alle 
anflagend gegen fich aufjtehen, Eine nach der Andern; der Zug wollte 
fein Ende nehmen und aus dem Eleinen Umfang wuchs das Elend riefen: 
groß. — Rettung! — retten mußte fie die Kinder. — Beten — das 
fiel ihr wol ein, aber Fein Yicht, Fein Wort, fein Schrei nach der Höhe, 
fein Blid nach dem Himmel — immer nur ihr Yeben — Anfang 
und Ende. 

„Her mit den Kleinen“, heulte die Schaar, „Dein Maß ijt voll, 
in Sünden geboren und in Sünden gejtorben, jie find unfer.“ 

Aus den Armen riffen fie fie ihr; die fennen fein Mitleid, Schmerz 
ijt ihnen Freude und Vernichtung ihr Leben. 

Am nächjten Morgen fand man unter Trümmern bie Tobte. 


In dunkler Höhle lagen die armen Kinderchen, fein Himmel fah 
herein, fein freundlicher Strahl — jümmerlich überfam’s fie, ald wären 
fie vergeffen von ter ganzen Welt. Sie weinten, aneinandergedrängt 
wie die Spagen beim Regen, bis fie feine Thränen mehr Hatten. Lip, 
der Knabe, fuchte nach Etwas, um feinen Hunger zu jtilfen, alte Knochen, 
von Hunden verfchleppt, Wurzeln; endlich fand er in einer alten Scherbe 
eine Brodrinde, ein paar Kartoffeln; die Lija merkte es gleich, kam 
herzu, fuhr auf ihn los und nun fchlugen fie fich um das elende Brod, 
bis die Scherbe Hirrend zu Boden fiel. — Der Laut hallte endlos 
wieder durch die Felfengrüfte und wie davon gerufen ftand Eberzahn, 
die Blutige, vor ihnen. 

„Necht jo, Kinderchen“, rief die Here, „gönnt Einer dem Andern 
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Nichts, fie machen’s gerad’ fo in der Welt, nur mit ein bischen mehr 
Manier.“ 

Erſchrocken drückten fich die Kinder aneinander, ſchaudernd wandten 
fie fih ab, als Eberzahn rothäugig und efel anzufehen auf fie loskam, 
vor ihr her der Kater mit den feurigen Augen. 

„Faß uns nicht an“, fchrieen fie, „Du haft nichts mit ung gemein, wir 
wollen zur Mutter.“ 

„Als ob Ihr's dort gut gehabt hättet“, höhnte die Here; „zu ber 
fönnt Ihr nicht mehr.“ 

„Du haft uns geftohlen“, jammerten die Beiden. 

„Geſtohlen! geſchenkt ſeid Ihr mir, geſchenkt von der Mutter. 
Bleibt hier in meinem Dienſte ſo ſollt Ihr vollauf haben zu eſſen und 
Vergnügen fo.viel Ihr wollt.“ 

Aber die Kinder flohen vor ihr wie gejcheuchtes Wild — „Faß 
uns nicht an!“ riefen fie immerfort, „laß uns heraus!“ 

„But“, jagte die Alte, „meinetwegen, deſto ficherer bleibt Ihr mir, 
gebt nur hinaus in bie ſchöne Welt und feht, was Ihr da für eine Figur 
macht!“ — Damit öffnete ſich die Gruft, alle feuchte Dunkelheit ver: 
ihwand, die Here, das Graufen, Alles verlöfchte wie ein Traum. 

Köftliche weiche warme Luft umgab fie, das Frühjahr mit feinen 
jehnfüchtigen Sinospen. Auf einer großen Wiefe voll Anemonen und 
bunten Blumen ftanden die Beiven. Bläulich im Morgenduft grenzte 
ber Kieferwald, der Kukuk rief und die erjte Nachtigall. Ein ftattliches 
Schloß auf grünem Hügel beherrfchte die Gegen. 

Die Kleinen waren ganz wild vor Freude; ihre arme Kinverzeit 
hatte Nichts gefehen von al der Herrlichkeit, als die Höhlen und 
Schlupfwinfel des Verbrechens in einer großen Stadt. — Died war 
Seligfeit. — Sie fugelten fi im Gras, rauften die Blumen überall 
aus, warfen fich damit. 

Bis in den Wald liefen fie hinein, ſchwangen fich auf die Bäume, 
fnidten die Zweige im Uebermuth. Als fie die faftigen Schöplinge der 
Tannen abbrachen, kamen die Leute, denen der Wald gehörte. „Ihr 
Diebsgefellen, Bettelbande, unnützes Volk!“ fchrieen fie ſchon von Weiten, 
„was wagt Ihr Euch an fremdes Eigenthum; glaubt Ihr, das ift für 
Euch gewachſen?“ Sie heiten böfe Hunde auf die Kinder, mit Schreden 
und Noth entkamen die Beiden. 

Geängftigt fchlichen fie am Schloß herum, hinter den Heden. 
Auch hier locdten die Blumen; bald diefe, bald jene duftete, als wolle 
fie fagen, pflück' mich, ich wachfe und blühe für alle Menfchenfinder — 
aber fie wagten feine mehr zu berühren. Aus den Thoren des Schlofjes 
fahen fie glüdliche, gepußte Kinder fommen mit ihren Müttern. Manche 
ritten auf Heinen Pferden, andere fuhren, Alle lachten und ſpaßten; es 
jchien ein großes Felt zu fein. — Auf dem Raſen wurde eine herrliche 
ur gededt, die Mufif fpielte, Kuchen, Wein, was das Herz begehrte, 
gub es. 

Sehnfüchtig guften die Heinen Zerlumpten zu, der Geruch ber 
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ſchönen Gerichte ſtieg in ihre hungrigen Seelen. — Immer näher wag— 
ten ſie ſich mit großen glänzenden Augen. 

„Sch will auch Etwas“, ſagte endlich Lip barſch und trat mitten 
hinein. 

Empört fah die reiche Heine Schaar auf den ſchmutzigen Bettel- 
jungen. 

„Du willjt Etwas! — lerne erit bitten.“ 

„Mich hungert“, fagte der Knabe trogig, „gebt mir Etwas.“ 

Aber fie lachten und fpotteten — „gebt miv Etwas“ — und 
meinten, „Du thuft ja al8 ob Du ein Recht darauf hättet! Auf dieſe 
Weife befommjt Du Nichts.“ 

Da ſtieg der Zorn in ihm auf, er griff nach einem der Knaben 
und fchlug ihn. Eine wilde Jagd entitand, Alles gegen den Yip, fie 
verfolgten ihn mit Knütteln und Stangen. Ihm war aber, als ob eine 
finftre Macht ihn fchüte und feinen Füßen Flügel gab. 

Als er erjchöpft mit der Schweiter nieverfanf, war die Schear 
verfehwunden; vor ihnen aber jtand die Here. 

„Seht Ihr“, fagte fie, „was nutt es, daß Ihr Euch die fchönen 
Dinge draußen anfeht? Ihr habt Nichts davon.“ 

„Gehört uns denn Nichts, Nichts auf der Welt!“ riefen die Kinder. 

„Richts! Gar Nichts!“ antwortete die Alte; „oder doch: Euch gehört 
Elend, Hunger, Krankheit, Jammer aller Art; daran ſeid Ihr reich, 
wenn Ihr das Leben nehmt wie’ Euch bejtimmt war. Die Gerechtig- 
feit dadroben ijt eine wunverliche Sache, wollt Ihr darauf warten — 
mir recht.“ 

„Ich nicht“, rief das Mädchen, „in das Schloß will ich, ich will 
. auch fo ſchöne Kleider tragen, will auch an reicher Tafel fiten, will 
auch bedient werden, geherzt, gelobt.“ 

„But“, fügte die Here, „aber dann muß Dir Eins dort Plat 
machen — willjt Du da8? — ich geb’ Dir feine Geftalt — aber das 
Kind muß Pla machen.“ 

„Willſt Du es tödten?“ rief das Mädchen erſchreckt. 

„Nicht grade“, lächelte Eberzahn die Blutige, „verwöhnt, wie es 
iſt, ſtirbt es wol bald von ſelbſt, wenn es in Deine Lage kommt; über 
Leben und Tod habe ich feine Macht. Und Du, Yip, willſt Du nicht 
auch hinein in das Schloß?“ 

„Mein“, erwievderte der trogig; „aber rächen will ich mich an ihnen.“ 

„Deito beſſer“, jagte vie Here, „hier haft Du Gift und Dolch; 
Du bijt mächtig damit wie unſereins, bis Du irgend ein Wejen auf 
der Welt lieb gewinnit. Davor nimm Dich in Acht, dann mußt Du 
fterben.“ 

„3% haffe fie Alle“, antwortete er finjter. 


Am nächſten Morgen erwachte das Mädchen in den Umarmungen 
ber Mutter, ver fie das eigne Kind genommen. 
Tip ging allein feines Wegs. 
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Am Schloß hinter einer Hede ſah er das reiche Kind liegen, geitern 
noch fo geputt, heute im zerlumpten Röckchen ver Schweiter. Eine frohe 
Bewegung ging durch fein Herz. „Es ijt Dir ganz recht“, dachte er, 
„Du lachteft und freuteſt Dich, als mich geitern Einer mit dem Knüppel traf.“ 

Das Rind hatte die Augen gejchloffen, die Nacht noch fühl und 
froftig war vielleicht fchon genug gewejen, neben ihm winfelte ein Eleiner 
Hund, er hatte feine Herrin nicht verlafjen, er kannte fie trog Allem. Als 
der Knabe näher trat, fah der Hund ihn mit flehenden Augen au, aber 
der jtieß mit dem Fuß nach ihm und griff nach einem Kreuz, das bie 
Kleine am Halfe trug. Wüthend fuhr der Hund auf ihn los, immer 
wieder, fo oft er auch nach ihm ſchlug. „Du bijt ein braver Burfche“, 
fagte er endlich, das Kreuz einjtedend, „beſſer als fie Alle, ich nehm’ 
Di mit.“ — Aber der Hund wehrte fich, big nach ihm — da jchlug 
er ihn halbtodt und ließ ihn liegen. 

Andern Tags ging er wieder vorbei an ber Hede. — Das Kind 
war fort — ber Hund lag noch da, wie er ihn zugerichtet hatte. Er 
nahm ihn auf. „Du wolltejt nicht mit, Du mußt mit“, fagte er und 
verband ihm die Wunde fo gut er fonnte. 

Nun ging ein wildes Leben an, voll Dunkelheit und Sünde — 
ein Kampf gegen Alle, die Freude hatten, Reichtum, Güter des Lebens. 
— Vernichtend trat er dazu, wo er fonnte. 

Wenn die Heren zuſammenkamen freuten fie fich über ihn und 
nannten ihn ihren Sohn. 

Die Schweiter aber lebte in Herrlichkeit und Freuden, war ein 
Mufter ver Tugend, geehrt, bewunvert, reich an Allem, was das Herz 
verlangt. 

„Sie wird uns verloren gehen!“ riefen einige der Hexen. 

„Laßt das gut fein“, antwortete Eberzahn die Blutige; „ein fauler 
Anfang giebt Fein gutes Ende.“ 

Jahre auf Jahre verjtrichen — da kam der Lip wieder zurüd in 
die Gegend. — Elend ſah der Sohn der Heren aus, alt vor der Zeit, 
zum Zode reif. Struppig hing ihm das Haar um das knochige, bleiche 
Geſicht. Mühfam fchleppte er die verbrauchten Glieder. Wieder war's 
um das Frühjahr. — Die Welt reizend wie damals, gemacht zum Ge— 
nuß, eine Aufforderung an das elendejte Dafein, fich zu freuen, daß es 
auch einmal fehen darf, wie das junge Grün erjteht, eine Verheißung 
ewiger Freude. 

Auf derfelben Wieje ftand er, umihn ber diejelben Blumen, wieder 
riefen Kukuk und Nachtigall; neben ihm ging der Fleine Hund, wie er 
felber abgemagert, bös, väudig, zwei elende Ausgejtoßene. 

Der Dann fegte fih auf einen Baumjtanım. „Heut“, fagte er, 
als fpräche er zu einem Freund, „heut’ ijt der Tag, da — ich räche mid). 
Nicht wahr, Du haft Deine Herrin nicht vergejjen, die hier hinter ber 
Hede jtarb? — Heut rächen wir uns. — Was geht’s mich an, ob bie 
viefe barüber mit zu Grunde geht. — Sie hat es lange genug gut ge- 
habt. Es wird wie Balfam für mich fein, wenn ich ihnen fagen Kann: 
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Eine Schlange habt Ihr im Neft, Euer Kind ftarb elend, elender als 
unfereing — denn es war dies Leben nicht gewöhnt. — Nicht wahr“, 
fagte er wieder zum Hund, „Du fpielft Deine Rolle gut. — Zerreif 
ihr Herz; warum wollen fie e8 allein gut haben in biefer elenden Welt?“ 

Als es dämmerte fchlich er in den Garten. Da ftand die Schwe- 
jter, blühend und ſchön, Lieblich anzufehen wie die Blumen umher. Er 
trat an fie heran — fie ſchauderte — ihr Gewiffen fagte ihr, wer 
es ſei. 

„Lip“, flüſterte ſie, „bringe mich nicht in's Unglück!“ 

„So“, ſagte er, „nicht wahr — ich ſoll umdrehen und nicht einmal 
um ein Stück Brod bitten, damit Du nicht in Deinem Glanz geſtört 
wirft? Mag ich crepiren, wenn Du nur lebſt. — Mein ganzes Trach— 
ten ift auf heut’ gerichtet, der Tag iſt da, ich räche mich! — Siehſt Du 
dies Kreuz? — fiehjt Du den Hund? — Weißt Du, wen Beides ge- 
hörte?“ 

Sie zitterte wie Espenlaub. — Der Hund fnurrte und zeigte ihr 
die Zähne. — Sie legte ſich auf's Flehen; aber er war hart und uner- 
bittlich wie das Unglüd. 

Feit hielt er fie am Gewand, ſchlich immer hinter ihr her, feine 
Drohungen flüjternd. Schon waren fie dicht am Schloß. — Die Reihe 
ber erleuchteten Fenſter glänzte herab, Iujtige Mufif ertönte — aus 
den Erdgeſchoſſen jtieg ein feitlicher Geruh. — Der Hund fehnoperte 
und feine Augen leuchteten gierig. — Alte Erinnerungen von verganges 
nem Wohlbehagen jchienen in ihm aufzutauchen. — Er jtußte, blieb 
ftehen, unfchlüffig bald ven Herrn, bald das Schloß betrachtenp. 

Der Elende rief ihn — er winfelte, aber fam nicht. — Da ging 
über das Geficht des Mannes ein umfäglicher Ausdruck der Bitterfeit 
und des Schmerzes. 

. Die Schweiter ſah e8, Flug wie ein Raubthier, erfaßte fie ihren 
Vortheil. 

„Lip“, rief fie, „gieb mir das Kreuz. — Du fchweigft über Alles, 
oder ich tödte Dir den Hund.” 

Er jtreifte fie mit giftigem Blid. 

„Tödte ihn“, fagte er, „Du fiehft, er ift nicht bejfer, wie Ihr 
Alle, er verläßt mich!“ 

Aber, als hätte das Thier verjtanden wovon bie Rede war: er 
fam auf feinen Herrn losgefahren, bevedte ihn mit Lieblofungen, jprang 
an ihm empor. 

„Ich tödte ihn“, wiederholte die Schweiter, „Du weißt, ich habe 
die Macht dazu, ich treffe ihn, wo e8 fei, in Deinem Arm. Die Heren 
helfen mir, nur über das dumme Kreuz haben fie feine Gewalt.“ 

Vom Schloß her hörte man fuchen, Fadeln nahten fich, der Name der 
Jungfrau wurde gerufen. 

„Schnell“, fagte fie, „gieb mir das Kreuz.“ 

Er lachte bitter — „als ob die Heren nicht auch mit mir wären 
— ich troße Dir!“ 
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Aber während er es fagte jtredte der Hund die Glieder und Tag 
fterbend vor ihm. 

Ingrimmig nahm er das Thier in den Arm und fluchte ihr. 

„Sieb mir das Kreuz“, wiederholte fie, „moch ift Zeit” 

Wild warf er e8 ihr vor die Füße, die Steine daran gligerten im 
Mondlicht. — Sie raffte e8 auf und verfchwand in dem lichten Schloß. 
Man hörte die Muſik doppelt freudig aufleuchten. 

Unten faß der Elende. — Der Hund hatte fich noch einmal ers 
hoben, drängte fich dicht an fein Knie, als wolle er nie fort. 

Eins nah dem Andern erlofchen die lichten Fenfter, wie Augen 
bie fich zur Ruhe fchloffen. — Der Nachtwind erhob fih. — Der Uhu 
fohrie. — Der Mond ging unter. Fröftelnd fuchte der Hund fich bei 
feinem Herrn zu erwärmen, aber ver war noch fälter als er, rührte 
feine Hand und lehnte am Eichjtamm wie leblos. 

Um die Geifterzeit wurde e8 lebendig — fchwirrend zogen bie 
Fledermäuſe um fein Haupt, Schatten hufchten Hin und Her, wirre 
Töne durchjchnitten die Luft — und als ob die Wolfen zu Geſtalten 
würden, ftanden bie Heren wie damals in der Scheune um ihn her, 
graufig beleuchtet von den Irrlichtern. — Der Hund winfelte, leckte dem 
Herrn die Hände, brüdte den Kopf an fein Geficht. 

„Er jtirbt! er ftirbt!“ heulte die Schaar, „er ift unfer — heran, 
heran! — macht Euch heran!“ Aber fo viel fie auch Eine die Andere er- 
munterten, wie nah auch der Kreis gezogen wurde, feine griff an. 

Immer näher fam der Morgen — bald wird der Hahn frähen. — 
Immer wilder heulte die Schaar. „reift zu. — Greift zul wir ver- 
Tieren ihn!‘ — aber Steine griff zu und als der Morgenjtern andächtig 
am Himmel aufzog — war ber Lärm verfchwunden und Alles jtill. 

Lip lag tobt zwifchen den buftigen Sträutern, neben ihm der Hund 
dicht an feinen Herrn geſchmiegt. 

„Alte Anne“, fagteich tiefauffeufzend, denn die Gefchichte hatte mich 
erregt — „warum fonnten denn die Heren nicht heran ?“ 

„Nun, da war ja der Feine Hund.“ 

„Solche erbärmliche Heine Beſtie!“ vief ich tapfer, „vor der fürdh- 
ten fich die Heren, die mit Drachen und wer weiß was für Ungethüm 
verfehren!“ 

„Sa, ja, e8 war boch der Eleine Hund. Lip liebte ihn und an ein 
Herz, das noch etwas liebt, Fönnen die Heren nicht heran, das gehört 
Gott. — Die Lifa werden fie fchon holen, obgleich jie im goldnen 
Schloß wohnt.“ 

„Alte Anne” fagte ich wieder. „Wo fam der Lip hin — direct in 
den Himmel?“ 

„Ach was“, antwortete fie, in ihrem Firchlichen Gewiſſen bedrängt, 
„ich bin noch nicht dort gewejen; eins weiß ich aber: ich hätte ven armen 
ungen hineingelafjen und der liebe Gott wird doch wol noch barınher- 
ziger fein, als die alte Anne.“ 


Die lebten Tage König Karl's. 
Bon Julius Rodenberg. 
(Fortfegung.) 


Der Ritter weigerte fich, die Dienftleijtung anzunehmen, zu der fich 
Manuella fo liebreich erboten. „Ich weiß“, fagte er, „daß die guten 
Leute dieſes Haufes für Alles forgen werben. Laß ihnen nur Zeit. Nach 
ber Wunde zu fehen und dieſe zu verbinden, ift das Gefchäft des Doctors. 
Aber e8 giebt andere Wunden, welche nur die fanfte Kunft des Wortes, 
bie Sympathie des guten Blickes zu ftillen und allmälig zu heilen ver: 
mag. Geh’ num, mein Kind! Denn ich bedarf der Rubel Doch e8 hat 
mir fehr wohl gethan, Dich zu fehen und Dich reden zu hören.“ 

Er reichte dem Mädchen die Hand, welche diefe mit Zärtlichkeit 
füßte. Dann ließ fie den Kranken allein. Uebrigens dachte man im 
Haufe nur daran, wie man ihn am beiten verpflegen und was man 
fonjt für ihn thun könne. Frau Rebecca, die mit Kranken und Ver— 
wunbeten umzugehen in der fchweren Belagerung von Brijtol gelernt 
hatte, war in der Küche befchäftigt, einen erquidenden und heilfamen 
Trank für ihn zu bereiten, während Abraham gegangen war, um einen 
Arzt, der ihm befannt war, zu holen. 

Die Sonne wuchs indeffen und erfüllte bald das Haus in Dufe-ftreet 
mit ihrem goldenen Frühlicht. Vertrauen wir nur immer auf Gott. Wer 
hätte diefes Haus wieder erfannt, wo vor wenigen Wochen, in jener 
Ichredlichen Nacht, ver Aufruhr tobte, die wüjten Gejtalten fich drängten 
und rohe Gewalt das Yeben, die Sicherheit und Ehre der Bewohner 
furchtbar bedrohte? Der Schaden war faft ganz wieder ausgebeffert; 
höchſtens ſah man es nur noch) von außen, wo die Kugeln eingefchlagen. 
Die Treppe war wieder rein; Sonnenjtrahlen zitterten am Geländer. 
Die Thüren waren gefchloffen; durch die Haren Fenfter blickte der blaue 
Eommermorgenhimmel. Ruhe war im ganzen Haus und ein ftilles 
Gefühl der Dankbarkeit gegen den Höchiten in Aller Herzen, die e8 um- 
ſchloß. Zufriedene Menjchen bewohnten e& wieder. 

Aber doch war in diefem Augenblid Keiner vergnügter darin, als 
ber Gapitain Jürgen Johce, welcher den beten Hafer für. fein Pferd 
gefunden hatte, und reichlich obendrein. „Körner, wie von Gold“, fagte 
er, indem er fie auf der Hand dem Gaul hinhielt, „da friß! Doch ging 
e8 dem Pferd zu langfam oder dem Gapitain zu raſch. „Hier“, rief er, 
„bait Du den ganzen Sad.” Und Martin Bumpus half ihm dabei, ven 
ſchweren Sad auf die fteinerne Bank zu heben, vie vor der Thür war. 
Der Gapitain nahm dem Pferd das Geſchirr ab, Ioderte den Riemen, 
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mit dem es unter dem Holzgerüjt angebunden war, worauf das Pferd, 
genannt Manuella, fich mit dem ganzen Hals niederbog und, vor Be— 
hagen jchnaufend, den guten Hafer fraß. Denn e8 war von der nächt- 
lichen Reife fehr hungrig. 

Als der Capitain in das Haus zurücdtrat, fam ihn Manuella, die 
andere Manuella, entgegen. 

„Dein lieber Capitain“, rief fie, beide Hände nach ihm ausjtredeno, 
„wie ich mich freue, Euch zu fehen.“ 

Der Capitain, deffen gutes Herz in diefem Augenbli wirklich 
zwiſchen beiden Manuellen, dem Mädchen und dem Pferd, fchwanfte, 
fagte: „Das ift noch gar nichts; Ihr folltet e8 freſſen ſehen!“ 

Und er zog fie hinaus vor die Thür, wo das. Pferd mit dem Kopf 
ganz im Hafer vergraben jtand. Hier fand fie auh Martin Bumpus, 
der ziemlich niedergefchlagen neben dem Haferfad auf der jteinernen 
Bank ſaß. Troß feines Kummers erfannte Manuella den Getreuen von 
Childerley fogleich wieder. Sie begrüßte ihn, auf das Herzlichite. „Was 
macht Olivia?” fragte fie ihn. 

„Mein Gott“, erwiederte Martin, „jie figt allein in dem üben, 
großmächtigen Haus und wird einen fchönen Schred haben, wenn ich ihr 
die Nachrichten von dem gnäbigen Herrn Vater bringe.“ 

Manuella blickte finnend vor fich niever. 

„Das ift übrigens noch nicht das Schlimmite“, fuhr Martin fort. 
„Sie wird auch nicht einmal dort lange mehr bleiben können, fo werden 
die verfluchten Rundköpfe fommen und fie herausjagen.“ 

„Du, Martin, mein Freund“, fagte der Sapitain, „fluche nicht in 
meiner Gegenwart und am allerwenigjten über die Rundköpfe.“ 

„Meinetwegen nicht“, brummte Martin. „Aber iſt's denn nicht 
wahrhaft ein Gräuel, wie fie uns die fchöne Dorffirche zugerichtet haben 
und zu denken, daß fies mit dem Schloß nicht befjer machen werden!“ 

„Dafür find wir im Krieg, und der ijt ein wahrer Gottesfegen, 
beugt die Hochmüthigen, fchlägt die Trogigen zu Boden und legt die 
Stolzen grad auf die Erde. Dann fühlen jich plößlich die braven Leute 
auf Du und Du, Hoch und Niedrig ift dann gleich viel, heute mir, 
morgen Dir, Die fich zuvor nicht gefannt, ja nicht einmal angefehen, 
ihliegen dann im ihrer großen Noth und Betrübnig Kameradfchaft, 
reichen einander die Hand und jagen: Alle Menfchen find Brüder! Frei: 
(ich ift e8 zum Lachen, daß fie das erjt unter Leichen und auf rauchenden 
Zrümmerhaufen lernen müffen. Ach, mein Fräulein! was für Dinge 
hab’ ih in Deutjchland und im deutfchen Krieg unter Tilly gejehen! 
Dagegen iſt das hier Alles nur ein Kinderſpiel. Indeſſen bin ich zu- 
frievden damit, danfe Gott, daß er mich zum Soldaten gemacht, und 
jage: Vivat der Krieg! Aus Div aber, mein guter Martin Bumpus, 
jpricht der Hunger! Ich Fenne das. Gebt ihm zu effen und zu trinken, 
mein liebes Fräulein, und Ihr werdet ein anderes Gejicht jehen.“ 

Dianuella (ud Beide hierauf in die Stube zu ebener Erde und 
forgte dafür, da ein herzhaftes Frühftüc aufgetragen ward, über welches 
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fich denn auch fogleich Beide, der Sieger und der Befiegte, hermachten, 
und e8 mundete Beiden vortrefflich. 

Sie hatten noch nicht lange abgegefjen und eine tüchtige Flafche 
dazu getrunfen (fpanifchen Wein, aus Xeres importirt), als der Haus: 
herr zurüdfehrte mit der Nachricht, daß der Arzt binnen Kurzem er- 
fcheinen werde. Der Capitain z0g fein Pfeifchen und fagte: „Dante“, 
als Abraham ihm ein Büchschen, gleichfalls mit aromatifchen fpanifchen 
Tabak gefüllt, Hinreichte. Es war der Tabak, welchen der Magifter fo 
liebte. Doc war davon, Gott fei Dank, mehr Vorrath im Haus und 
der wadere Gapitain hatte nichts dagegen, nachdem er fein Pfeifchen 
gefüllt, das ganze Kiftchen anzunehmen. „Ein Soldat kann Alles ge- 
brauchen“, war fein Wort; „heut' figt er im Ueberfluß und morgen 
würde er mit einer Brodrinde zufrieden fein Darum fage ich: mit: 
nehmen. Man weiß nicht, in welche Lage man kommt.“ 

Er begab fich dann vor die Thür, um feinen Gaul wieder aufzu— 
fchirren, der übrigens im Punkte der foldatifchen Wirthichaftslehre nicht 
weniger vorforglich zu denken fehien, als fein Herr. Er hatte ven Hafer- 
fad bis auf dreiviertel geleert und jtand nun mit Wehmuth in dem 
Gefühl, nicht mehr freſſen zu fönnen, über dem legten Viertel. „Mit— 
nehmen, Manuella“, rief ver Capitain, al8 er den Ausdruck des Zweifels 
in den Zügen feines treuen Roſſes las und deſſen Grund bald errieth. 
„Mitnehmen“ Und dabei band er den Sad oben zufammen und warf 
ihn auf den Naden des Pferdes. „Ein Jeder muß feine Fourage felber 
tragen; willſt Du freffen, fo mußt Du auch fchleppen — er ift übrigens 
nicht mehr halb fo fchwer, als vorhin, wo ich ihn Dir brachte. Du 
denkſt auch, e8 trägt fich nichts leichter, al8 was man im Bauche hat. 
Ha, ha, ha, Manuella! Du bijt ein kluges Thier!“ 

Yächelnd hatten Abraham und Manuella, die in ver Thür ftanden, 
dem Gefpräch des Capitains mit feinem Roſſe zugehört. Bevor er fich 
in den Sattel ſchwang, fam er noch einmal zu ihnen, um für bie gute 
Bewirthung zu danfen und die frühe Störung um Entfchuldigung zu 
bitten. 

„Seid ganz ruhig, meine guten Leute“, fprach er, indem er babei 
ben Dampf feines Pfeifchens weithin in die Klare Morgenluft bfies, „es 
fol Euch nicht vergejjen werben, was Ihr an diefem unglüdlichen Edel— 
mann thut. Ihr verdient Euch dadurch den Danf eines Höheren, als 
ih armer Schächer bin.“ 

„Des Höchſten!“ fagte Abraham demüthig, indem er bie Hände 
zufammenfügte. 

„tun, nun, ganz fo hoch wol auch nicht!“ erwiederte der Gapitain. 
„Was den anbelangt, fo ijt e8 nicht meine Sache, Verſprechungen für 
ihn zu machen. Nein, ich rede vielmehr von einem Menſchen, der höher 
it, als ich e8 bin, der um Euer edelmüthiges Verfahren wijfen und es 
Euch zeitlebens im Guten gedeuken wird.“ 

„Sromwell kann es nicht fein“, fagte Abraham; „denn der General 
iſt weit weg von hier.“ 
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„Der ift e8 auch nicht.“ . 

„Aber Dein Obriſt —“ rief Manuella, indem fie fich haſtig dem 
Sapitain nahte und feinen Arm ergriff — „Frank Herbert — o, wenn 
es Frank Herbert wäre!“ 

„Mein liebes Fräulein“, verfegte der Gapitain ganz ruhig, „laßt 
es genug fein damit und fragt mich nicht weiter. Ihr wißt, daß Ihr 
mir Alles aus der Seele herausfragen fönnt, wenn Ihr wollt. Aber 
thut es nicht. Es ift beffer fo. Denn ich darf es Euch nicht jagen.“ 

Manuella fchwieg. Doc zeigte das Lächeln, welches ihr Angeficht 
verfchönerte, ſowie der lebhaftere Glanz ihrer dunklen Augen, daß jie 
nicht aufgehört, daran zu denfen. 

„Wenn e8 wahr wäre“, dachte fie, „daß Dlivia die Rettung ihres 
Vaters ihm, Frank Herbert, verdankt, jo wäre noch nicht Alles verloren. 
Er wird freilich wol feine guten Gründe haben, es zu verheimlichen. 
Denn e8 ift nicht ohne Gefahr für einen Obriften in Cromwell's Dien- 
iten, einem Dann das Leben zu vetten, welcher fo tief in die rohaliſti— 
ichen Pläne verwidelt gewefen ijt. Ich werde mich deswegen auch mol 
hüten, Etwas davon verlauten zu laffen. Allein, ich würde Gott doch 
dafür danfen, wenn e8 fo wäre!“ 

Der Capitain ſaß nun im Sattel. „Lebt wohl! lebt wohL!“ fagte 
er, mit der Hand noch einmal grüßend, indem er davon ritt, jein Pfeif- 
hen fchmauchend und zwifchen einem Zug und dem andern die Melodie 
eines Neiterliedes trällernd, das er irgendivo im deutſchen Krieg gelernt. 
Bald war er um die nächte Straßenede verfehwunden, iiber welche jchon 
breit der Sonnenschein hereinfiel. 

Das Zimmer zur Aufnahme des Kranken war inzwijchen herge— 
richtet worden. Es lag im oberjten Stodwerf und hatte den Blick über 
die Dächer und Straßen hinweg gegen einen Horizont, ver damals noch 
nicht durch Rauch gefchwärzt, durch Nebel eingeengt und durch endloje 
Maffen von Kalf und Stein auf Meilen hinaus vermaunert erjchien. 
Nein, e8 war noch ein freier Himmel, mit guter Quft, die von den Hü— 
geln kam. Man fonnte diefe Hügel, die fich von Oſten nach Norden 
zogen, in ver Stube fehen. Des Morgens, wenn die Sonne über ihnen 
jtand, Tagen fie im Schatten; doch gegen Abend erleuchteten fie ſich von 
dem wejtlichen Feuermeer, fo daß in diefer Stube immer Licht war — 
früh von der Morgenfonne, jpät von dem Wiederfchein auf ven Hügeln. 
Deffnete man die Fenfter, fo ftrömte zur Frühlings- und Sommergzeit . 
der Blumen- und Heugeruch herein, den der Wind aus der nicht fernen 
Umgebung, der offenen Yandjchaft hereintrug. Welcher moderne Londoner 
würde nicht lachen, wenn man ihm von füß duftenden Heden und dem 
würzigen Hauch der Wiefen in Duke's Place und Pettycoat-Lane reden 
wollte? Doch jo war e8 damals; und in jene Stube voll Licht und Luft 
und mit einer lachenden Fernficht führte man den Kranfen. Mit dem 
erjten Blick ſah er das mannigfaltige Grün des weiten Thales, das jich 
gleich Hinter der Stadtmauer ausdehnte. Gärten und Gartenhäufer 
ihimmerten in der Eonne. Ein Feines Flüßchen, das von den Anhöhen 
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herab zur Themfe eilte, blinfte dazwiſchen (jetzt geht er tief unter der 
Erde, in unergründlichem Dunkel, der arme Fleet-Graben!) — weiterhin 
war Alles in blauen Sommerduft getaucht, und auf der Spike ber 
Hügel ftanden die Windmühlen, deren Flügel fich Iuftig drehten. 

Bald kam der Arzt. Er fagte, nachdem er die Wunde des Ritters 
unterſucht und verbunden, daß biefer weit mehr von der langen Vernach— 
läſſigung, als dev Gefährlichkeit derfelben leide. Bei forgfamer Pflege 
fürchte er nichts für das Leben des Mannes; doch würbe bie Heilung 
eine langwierige fein. Seine Kräfte feien vollftändig erfchöpft. Ein 
Wundfieber werde fich einjtellen und ihn noch mehr lähmen. Dan müſſe 
ihn vor jeder Gemüthsaufregung jchügen, nicht nur jegt, ſondern noch 
lange hinaus. Das könne ver Tod für ihn fein. 

Die Berathung fand im VBorzimmer jtatt, nachdem man den Kran 
fen ſchon auf fein Yager gebettet. Der Arzt fagte, daß er eine Medicin 
chiefen wolle, die gute Dienfte thun werde. Dann gab er der Frau 
Rebecca Berhaltungsmaßregeln, die dieje jehr wol begriff. Abraham 
fagte dem Doctor, daß der Ritter eine Tochter habe, an der jein ganzes 
Herz hinge. Ob er nicht glaube, daß es rathjam fei, dem Water die 
Freude zu machen, fein Kind an feinem Bett zu ſehen? — Gewiß, fagte 
der Doctor; er glaube das. Einem Kranken eine Freude zu machen, fei 
das Befte, was man thun fünne Das erwede die Yebensluft wieder, 
erhöhe das Zutrauen zu fich felbjt und erheitere ven Blick in die Zu— 
funft. Freilich werde fein Patient tages, vielleicht wochenlang die Tochter 
nicht erfennen. Denn das Fieber habe ſich ſchon erflärt und würde 
gewiß ein beftiges werden bei langjamem Berlauf. Indeſſen zweifle er 
nicht, daß er ihn durchbringen werte, und dann würbe für den Gene: 
jenden die Nähe feiner Tochter eine große Beruhigung fein und 
feine Wieberherjtellung befchleunigen. Man möge fie daher nur fommen 
lafjen. 

Mit pochendem Herzen hatte Manuella diefer Unterhaltung zu- 
gehört und als fich der Arzt entfernt, warf fie fih Abraham an die 
Brujt und rief: „Vater! died war vom erjten Augenblid an mein Ge— 
danfe, doch ich wagte nicht, ihn auszufprechen ! 

„Komm, mein Kind“, erwiederte diefer, nachdem er fie fanft an fich 
gebrüdt hatte. „Yaß uns jet hinab gehen zu Martin. Ich habe fchon 
vorhin mit ihm davon geredet.“ 

Martin Bumpus wollte fich ſchwer davon abbringen laffen, feinen 
Herren noch einmal zu jehen. „Wir haben treu zu einander gejtanden“, 
jprach er, „in den guten fowol, als in den böfen Tagen unferes Lebens, 
und nun joll ich gehen, ohne ihm noch einmal ein Yebewohl zu jagen ?“ 

„Ihr werdet ihn fpäter wieder fehen“, beruhigte Vater Abraham 
den Getreuen. „Er bedarf jett der Ruhe. Niemand, außer dem Arzt 
und einer oder der andern Perfon, die zu feiner Pflege nothwendig, darf 
zu ihm herein. Ihr follt ihm übrigens einen größern Dienft er- 
weifen.“ 

Er erzählte ihm hierauf, daß e8 mit Genehmigung des Arztes be— 
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fchloffen worden fei, das Fräulein von Chilverley nach London und in 
dieſes Haus einzuladen, damit fie ſtets um den Vater fein könne. 

Martin fagte: „Wiewol ich e8 vorausgewußt, jo macht e8 mich _ 
doch traurig. Freilich ift e8 das Befte fo. Denn fie werden nun bald 
genug über unfer ſchönes Schloß herfallen und’ es mit ihm nicht beffer 
machen, als ſie's mit ben anderen fchönen Schlöffern der braven Evel- 
leute gemacht haben, die für den König ausgezogen find. Mir in meinem 
ſchlichten Müllergehöft werden fie nicht viel anhaben. Denn fo geht's 
in ver Welt, daß der Sturm die hohen Bäume knickt und die niedrigen 
Sträucher am Erdboden verfchont. DO, mein Gott, daß ich es erleben 
mußte! Da hab’ ich nun gedacht, dem Fräulein Dlivia bei mir eine 
Zufluchtsjtätte anzubieten. Sie hätte e8 gut bei mir haben follen. Sie 
hätte wie eine Herrin, die fie it, bei mir fchalten follen. Denn Martin 
Bumpus ift nicht der Mann, der die Karbe wechfelt. Hab’ ich nicht 
Zeit meines Lebens Wohlthaten genoffen in Childerley-Houfe? Bin ich 
nicht Kellermeifter gewefen in den guten Jahren und babe dafelbit auf: 
gewartet bei manch’ einer fejtlichen Gelegenheit? Doch das ift leider 
nun vorüber, und wenn Ihr wollt, daß das Fräulein Fünftig hier fei, fo 
verlaßt Euch auf mich, daß ich. fie ficher hierher geleiten und fpäter auf 
meinen Hof zurüdfehren und nicht daraus weichen werde, komme, was 
da will. Denn eine treue Seele foll auf dem Fled Erde bleiben, ver 
das Gefchlecht der Childerleys in feinem Glanze gefehen hat!“ 

Man veijte damals überhaupt nicht fehr raſch, man hätte denn 
ganz befonders gute Pferde zu feiner Verfügung haben müfjen; und das 
Fortfommen ward in der Zeit, in der wir uns befinden, noch mehr ver- 
zögert durch die belagerten Städte, die man umgehen, fowie durch bie 
zahlreichen Truppen, denen man auf Umwegen ausweichen mußte. Es 
vergingen daher wol acht Tage, bis Martin Bumpus mit Olivia von 
Childerley Yondon erreichen fonnte. EI war Mittag und im belliten 
Sommerwetter, als die beiden Reiſenden in Dufe’8-ftreet waren und - 
das Haus Abraham’s fich ihnen öffnete. Manuella flog die Treppe 
hinab, der Freundin entgegen. Welch’ ein Wiederfehen! Sie janken fich 
in die Arme und weinten lange. Welch’ eine Veränderung der Schid- 
fale! Heute fuchte die Bejchügerin ein Afyl bei der Befchügten von 
damals! Und — o, wie gern ward e8 ihr gewährt. Olivia's erjtes 
Wort war nah dem Vater. Manuella führte fie hinauf. Das Feine 
Zimmer, welches den Eingang zu demjenigen des Kranken bildete, war 
fühl und fchattig. Aber durch die Fenfter leuchtete die Sommerlandfchaft 
von ben Hügeln herein und der blaue Himmel war weit darüber aus- 
gefpannt. Dlivia hielt den Athem an, ob fie nichts aus dem benach— 
barten Gemac hören könne. Sie bebte, jie vermochte faum einen Schritt 
vorwärts zu thun. 

„Er lebt“, fagte Manuella lächelnd — „und daß er lebt... o, ber 
Gedanke ift fo jchön, fo heilig... Gott kann nicht wollen, daß e8 eine 
Täuſchung ſei . . . Nein, Dlivia! Du darfjt noch hoffen! Durch meine 
Seele jtrömt e8 wie eine freudige Gewißheit und ich kann nicht ſchweigen 
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Eine Stimme in mir, die nicht lügen Tann, ruft: Der Dir den Vater 
wiedergegeben, e8 ijt Frank Herbert!“ 

Diefer Name, den Olivia feit jenem jähen Bruch nicht mehr 
nennen hören, ja, nicht einmal mehr zu denken gewagt hatte, erjchütterte 
fie fo gewaltfam, daß fie zufammengefunfen fein würde auf der Schwelle, 
die zu des Vaters Zimmer führte, wenn die Freundin fie nicht unters 
ftütt hätte. Manuella richtete fie langfam wieder auf. Das Antlitz 
Dlivin’s war bleih. Doch fah Manuella, dag in den blauen Augen 
der Freundin ein helfer Glanz ſchimmerte, wie der Sonnenjtrahl, der 
aus einer Wolfe fcheint und bald wieder verjchwindet. 

Eie traten dann in die Stube des Kranken, in welche durch bie 
herabgelaffenen Vorhänge nur ein fanftes Dämmerlicht drang. Dlivia 
trat an das Bett des Vaters; doch der Kranke lag im Fieber und er» 
kannte feine Tochter nicht. 


— — 


XII. Nachrichten aus der Heimat. 


Die großen Ereignijfe der Welt festen indeffen ihren Weg fort 
E8 geht raſch, wenn fie erjt einmal in das Rollen gefommen und eine 
Kraft Hinter ihnen fteht, wie die des großen Generals. Cromwell's 
Geiſt, feine Energie waren überall in dem Körper des Heeres; auch da, 
wo er felber nicht war. 

Die City war gebändigt. Ich fage nicht, daß fie ruhig war und 
daß fie fich nicht nach einer Gelegenheit umfah, ven Drud abzufchütteln, 
ber auf ihren Seelen und ihren Geldbeuteln laſtete. Denn fie mußte 
hohe Steuern zahlen. Sie hafte das Kriegswefen und liebte den 
General nicht. Sie lieh das Ohr den Worten der Friedenspartei, die 
fih im Parlamente hörbar machte, und fah noch einmal hinüber nach 
Carrisbrooke, wo der Fönigliche Gefangene faß. 

Doc verringerte fich die Hoffnung diefes unglüdlichen Monarchen 
von Zag zu Tag. Die Armee fette ihren Siegesmarſch fort, feine 
Feinde thaten ihre Schuldigfeit viel beffer, als feine Freunde. Jede 
von ihren Unternehmungen zu feinen Gunften ſcheiterte. Entweder fie 
war nicht reiflich eriwogen oder fie ward mangelhaft ausgeführt; Zwiltig- 
feit der Emigranten untereinander oder Verrath nahmen ihren Plänen 
einer Invafion jeden Schein von Gefahr und im Innern war der Erfolg 
gegen fie. Die Flotte war nur zur einen Hälfte übergegangen und bie 
andere Hälfte diente dazu, bie Küjten Englands vor jener zu deden. 
Ein neuer Name follte bald auftauchen, vor welchem die fremden Seen 
und Schiffe darauf zitterten: William Blake, der wie mit eifernem Beſen 
bie Gewäſſer bald rein fegte von Emigranten und Vaterlandsverräthern, 
und den Nationen, die jich ihrer gern zur Demüthigung Englands be- 
dient hätten, einen Schreden einjagte. 

Noch Schlimmer erging es den Ropaliften auf dem Feſtlande. Mit 
dem Aufitand des Grafen Holland nahm e8 in dem Treffen bei Nonfuch 
ein Flägliche® Ende. Die Rädelsführer fuchten ihr Heil in Be Flucht. 
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Der Herzog von Budingham entfam und rettete fih nach Franfreich, 
feit fo manchem Jahrhundert ſchon das Afyl, nicht der beprängten 
Männer der Freiheit, die vor der Thrannei fliehen, fondern ver Miß- 
vergnügten, die auf Nache finnen und auf Hülfe hoffen von ber doppel— 
züngigen Politif diefes Staates. Aber der Graf von Holland gerieth 
in Gefangenfchaft. Wenige Wochen darauf fiel Eolchefter und auch Lord 
Capel war ein Gefangener. Der Süden von England war nun ftilf. 
Aber auch der Norden ward es nicht lange darauf. Pembroke's Mauern 
jtürzten vor den Batterien Cromwell's und die für uneinnehmbar ge— 
haltene Bergfejtung ward genommen. Dann bat ver General das 
Parlament um neue Schuhe für feine Soldaten (e8 fcheint, als ob die 
Bertheidiger der Freiheit immer Mangel daran leiden follten!) und mar- 
fchirte der fchottifchen Armee entgegen, die am 8. Juli wirklich ven Tweed 
überjchritten hatte. In zwei blutigen Schlachten wurden die Schotten 
geichlagen, in einer darauf folgenden Razzia gänzlich vernichtet, entweder 
verwundet, getöbtet oder gefangen genommen. Alles zufammen war das 
Werk von einer Woche gewefen. Vier Wochen fpäter wehte die Fahne 
des Generals über einem Haus in ber Hochſtraße von Edinburgh, 
zwifchen dem alten Stammfchloß der Stuarts, Holyrood, dem Wohnfit 
Maria Stuart’s, und der Citadelle von Eajtle-Hill. Auch der Herzog 
von Hamilton war ein Gefangener, und bald barauf bejtiegen ver Her- 
30g, der Graf und der Lord das Schaffot, auf welchem jie den Tod der 
Landesverräther jtarben, durch Henfersbeil. Lauderdale ward verjchont. 
Er zog fich in die Berge zurüd und entkam fpäter nach dem Continent. 
Alle diefe Dinge gejchahen in den wenigen Monaten eines Som- 
mers und Herbjtes; aber während die Kanonen durch ganz England 
bonnerten, jo daß das Echo gleichfam aus den Bergen von Wales bis 
in bie fchottifchen Hochlandsfchluchten antwortete: blieb es jtill in der 
Kranfenftube von Duke's-ſtreet und der Ritter von Childerley hörte 
nicht8 davon. Range hatte das Wundfieber ihn des Bewußtſeins beraubt, 
dann war eine tiefe Erfchöpfung eingetreten, eine Mattigfeit, wie ber 
Verlauf folcher Krankheiten zu fein pflegt. Der erjte Schimmer wieber- 
fehrender Bejinnung zeigte ihm die Tochter: e8 war eine große Freude 
für ihn, wiewol er zu ſchwach war, viel darüber zu jagen. Doch man 
ſah e8 ihm an, und das machte Dlivia glüdlich. Die Beſſerung ſchritt 
jehr langjam vorwärts; der Ritter hatte viel gelitten und er war fein 
junger Mann mehr, dem in folchen Fällen die Fülle der Kraft zu Hülfe 
fommt. Beftändig warnte ver Arzt vor aufregenden Mittheilungen und 
man hütete den Geneſenden, jo viel man es vermochte. Dies gelang 
auch befjer, al8 man anfangs dachte Denn er nahm feinen Antheil 
mehr an den Dingen ver Welt. Zum Wenigiten jchien e8 fo. Er ſprach 
niemals davon. Er fragte nicht und vermied faſt ängftlich jede Gelegen- 
heit, welche die Rede darauf führen fonnte, fo daß die Anderen es leicht 
hatten, nicht davon zu jprechen. Keine Spür der alten Munterfeit war 
ihm geblieben, aber auch Feine der Heftigfeit von früher. Wer hätte in 
biefem alten, gebeugten Männlein, das am Stode ging, den aufrechten, 
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den jovialen, den biedern Ritter von Childerley wieder erfannt — ihn, 
ber eine gute Tafel, ein gutes Glas Wein und ein gutes Gelächter liebte, 
dazwifchen aber auch manchmal auf den Ziich zu fchlagen pflegte mit 
einem Eid für Das, was er hoch hielt, und einem Fluch gegen Das, was 
er verabjcheute. Nicht trübe, nicht finjter war er darum geworben; aber 
ftilf, jehr ſtill. Es fchien, als ob er theilnahmlos und ftumpf für Alles 
fei, was einjt fein Herz erfüllt; und es wäre fein Wunder gewejen, 
nachdem er in fo furzer Zeit jo viel verloren und gelitten Dagegen 
war Sir Tobias von einer offenen und ehrlichen Herzlichkeit gegen vie 
Mitglieder diefes Haufes, und er liebte befonders den Vater Abraham. 
Es fam ihm aus der Seele, wenn er ihm die Hand drüdte. Vater Abra- 
ham wünfchte fich nichts Beſſeres, als diefes gute Verhältniß. Er 
behandelte den Ritter und alle Uebrigen behandelten ihn wie einen Gaſt 
von Auszeichnung, der durch feinen Aufenthalt ihrem Haufe eine Ehre 
erwieje. Was er thun fonnte, jowol zu des langfam Genefenden Wohl: 
befinden, als zu feiner Unterhaltung, das that Abraham. Wenn er aus 
dem Comptoir zurüdfam, das in der benachbarten Straße von Bevin 
Marfs in feines Schwiegerfohnes Del Blanco Haufe war, fo ging er 
immer zuerjt hinauf, um nach des Rittes Gefundheit zu fragen, und am 
Abend leijtete er ihm Gejellfchaft. 

An Nachmittag, wenn der Vater fchlummerte, pflegten die 
beiden Mädchen, Olivia mit der Freundin, fich an das Fenfter zu fegen, 
das über den Dächern der City nach dem Freien hinausjah. Sie thaten 
ihre Handarbeit und flüjterten dabei. Der Yehnjtuhl des Vaters ſtand 
entfernt genug, in einer entgegengejegten Ede des Zimmers; fie jtörten 
ihn nicht, indem fie fich der vergangenen Zeiten erinnerten und von dem 
fprachen, was ihnen theuer war. Diefe Nachmittagsjtunden am Fenſter 
waren ihnen bie liebjten in der ganzen Runde des Tages. Denn bier, 
wiewol ver Vater in der Nähe, waren fie dennoch allein, durften fie fich 
unbelaufcht den ſüßen Träumereien des Herzens hingeben. Hier fonnten 
fie mit einander plaudern, wie Mädchen plaudern, die jung und ſchön 
und in ber Yülle des Lebens, doch fchon tief geliebt und tief gelitten 
haben. D, diefe Augen voll blauen Glanzes und jene voll dunkler 
Schwärmerei hatten fchon bitterlich geweint, um ein verlorenes Glück 
die Eine, um ein nie bejejjenes die Andere. Wer war die Beklagens— 
werthere von Beiden? Wer die Stärfere? Sie, die ſchwieg, oder fie, 
die verfchwieg? Manch' ein Leidenstag hatte diefe reinen Stirnen fchon 
bejchattet — jchönes Vorrecht der Yugend und der Unfchuld, dennoch 
unverfintert zu bleiben! Manch’ ein Sturm des Wehs und der Yeiden- 
ſchaft hatte ſchwer durch dieſe Bufen getobt, die jich, den Knospen gleich, 
in ahnungsvoller Schönheit faum dem Licht erjchloffen: aber e8 war jett 
jtilfer in ihnen geworben. 

„sh möchte nur wifjen“, fagte Olivia halblaut, denn der Vater 
ſchlummerte noch, „was uns diefe Ruhe giebt. Es hat fich doch in mei» 
ner Yage fo wenig verändert — und wenn ich die Wahrheit fagen fol, 
fie hat fich verjchlimmert gegen das vorige Jahr. Doch — —— 
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daß ber liebe Gott das Leben meines Vaters erhält und mir zu irgend 
einer Zeit Beruhigung zu Theil werben läßt über das Schiefal meines 
Bruders, fo bin ich zufrieden.“ 

„Es ijt”, erwiederte Manuella, „daß Du Dich bei Menfchen weißt, 
welche Dich lieben. Dean fagt wol, daß die Natur und Einſamkeit eine 
wunderbare Wirkung auf das Herz üben follen und daß das Zufammen- 
leben mit ven meijten Menjchen auf reizbare Gemüther, die viel gelitten 
haben, immer nur einen peinlichen Cindrud machen kann. Denn die 
Menſchen haben eine große Macht, uns wehe zu thun, und-fie machen 
entweder aus Theilnahmlofigfett für uns oder aus böfem Willen von 
diefer Macht häufigen Gebrauch. Allein, daß in Zeiten des tiefjten und 
ſcheinbar hoffnungslofeften Kummers nichts fo fehr vie gebeugte Seele 
wieder aufrichten kann, als die Nähe guter Menfchen: das rettet in 
meinen Augen die Menfchheit und giebt ihr einen Vorrang vor der 
Natur. Daß e8 weniger gute Menfchen giebt, als gleichgiltige Menfchen 
oder folche, die nur an ſich denken, ijt freilich wahr. Doch e8 giebt gute 
Menſchen, denen zu begegnen eine Wohlthat iſt; und ich glaube, daß 
uns Gott mit ihnen immer wieder zujammenführt, wenn wir ihrer be= 
dürfen, fei e8 früher oder fpäter. Man muß nur nicht verzweifeln.“ 

Dankbar drückte Dlivia der Freundin die Hand. „Du hajt Recht, 
Liebe”, fagte fie mit jener fanften Betonung der Worte, die fo jehr zu 
ihren blauen Augen und blonden Flechten jtimmte. „Wie trojtlos einſam 
habe ich mich im vergangenen Herbjt gefühlt! Das Haus, in welchem 
ich meine Kindheit verlebt, war noch da, wie ehebem. Da war noch die 
Flur, auf der ich gefpielt, und der Park und das Thal, durch welches 
ver Feine Bach rinnt. Doch jede theure Stätte rief mir nur bie Erin- 
nerung an Etwas wach, das ich verloren hatte, und Nichts war da, das 
mich darüber tröften fonnte. So jtumm, jo jtumm war Alles um mic) 
her! Mein Vater ſah mich mit kummervollem Blid an, und diefer Blick 
felber verbot mir das Einzige, was mich erleichtert hätte: zu weinen! 
D Freundin, nicht weinen dürfen, wenn das Herz voll ijt zum Zer- 
fpringen . . 

„War Doctor Hewitt damals fchon nicht mehr in Chilverley ?“ 

„Nein“, erwiederte Dlivia. „Das Haus, in welchem der gute 
Pfarrer gelebt und in welchem nun ein fremder Geiftlicher lebte, ven ich 
nicht kannte, rief mir nur immer fein Bild und feine frommen Lehren 
zurüd. Ihn felber habe ich nicht wieder gejehen. Wie Du Dich erinnern 
wirjt, ging er im Gefolge des Königs, als einer von feinen Caplanen, 
mit nach Hampton Court, zugleich mit meinem Bruder, der damals des 
Königs Page geworden. Tief mit in feinen Fall hat der unglüdliche 
Mann Beide geriffen. Wir haben ihm nun Alles geopfert, was wir 
hatten.” Dlivia fagte das ohne jegliche Bitterfeit; fie blicte zu Boden 
und zwei große Thränen traten ihr in die Augen. „Mein Bruder com: 
promittirte fich bei dem mißlungenen Fluchtverfuch des Königs und irrt 
nun in den Wäldern umher, oder hat — was Gott geben mag! — bei 
irgend einem treuen Edelmann ein Verjted gefunden, bis er fich retten 
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fann. Der Docter foll auf vem Schloffe feines Freundes, des Grafen 
von Lindſay, leben — fo find Alle zerjtreut in der Welt, Einer wein 
nicht vom Andern, und nicht einmal das Grab meiner Mutter foll ich 
wiederfehen!” Langſam roliten die Thränen an ihren Wangen herab und 
fielen ihr in ven Schoof. 

Manuella hatte von einem kleinen Tiſch, der in ber Fenjternifche 
ftand, ein Heines Buch genommen, das in purpurnen Sammet gebunden 
war. Es lag bort immer verborgen, damit der Vater es nicht jehen 
follte. Doc oft, um diefe Stunde, fahen fie hinein. Es war viel darin 
gelefen worben; das erkannte man. Denn das Gold an den Blättern 
trug die Spuren davon. In der langen Cinfamkeit von Childerley 
Gajtle hatte Olivia die Poefie feiner Sprache verftehen gelernt und 
Troſt daraus gefchöpft. Es war das einzige Pfand ber Liebe, das ihr, 
geblieben. Es waren Milton’s Gedichte. Olivia hatte nicht gefehen, 
wie die Freundin ed jekt genommen; aber fie hörte nun die Worte, 
die fie las: 

„Sei Hill! — mit feftem Borfat, lichter That 


Nährft Du der Lampe duft'ge Flamme facht 
Mit Heffnung, die nicht trügerijh. Du darſſt ficher fein, 


Daß Dir, wenn mit den Feltgenoffen naht 
Der Bräutigam um die Meitteftund’ der Nacht, 
Eintritt gewährt, jungfräulid Weib und rein!" 

Betroffen blidte fih Olivia nach dem Vater um. Doch diefer Hatte 
die Augen noch gejchlofien. 

„Du verjtandeft den Dichter früher, als ich“, fagte fie mit einem 
traurigen Zug um den Mund; „ſchon in Chilverley Tafeft Du dieſe 
Strophen gern, da ich noch nicht mehr darin fand, als eine fchöne 
Melodie.“ 

„Das Leben“, verſetzte Manuella, „hat mich früher darauf geführt, 
in den Worten der Weifen und der Dichter Troſt zu fuchen. Denn ich 
hatte damals ihn noch nicht in mir gefunden.“ 

„Wie bift Du geijtig gewachfen ſeitdem!“ fagte Olivia, die Freun- 
din mit einem Blick aufrichtiger Bewunderung anfehend. 

„Mach' mich nicht erröthen!“ erwiederte Manuella Tächelnd. „Ich 
habe nun gefunden, daß man in fich ven Halt entveden muß, den man 
draußen vergeblich fucht. Einen Zwed haben und für diefen Zwed leben, 
das giebt ung einen Halt.“ 

„Du bijt ruhiger geworden und fiehft mit Vertrauen in die Zukunft.“ 

„Wenn nicht mit Vertrauen auf die Zufunft, fo doch mit dem Ver— 
trauen auf mich, daß ich nicht mehr an mir felber irre werden, nicht 
mehr verzweifeln kann.“ 

„Und doch haft auch Du von der Heimat fo lange nichts mehr 
gehört.‘ 

„3% habe mich halb und Halb darein ergeben, daß ich dort vergeffen 
worden bin, auch von Denen, die mir einjt theuer waren und ewig theuer 
bleiben werden. Zange lehnte fich mein Herz gegen diefen Gedanken auf. 
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Ich brannte vor Zorn und Ungeduld, mich vor ihnen zu rechtfertigen 
oder durch eine große That ihnen zu beweifen, wie fehr fie mich ver— 
fannt. Das gab mir eine Unruhe, die mich zu nichts kommen ließ. 
Mein Blid verdunfelte fi, meine Seele ward trübe, vergeblihe Wünfche 
verzehrten mich. Jetzt fage ich mir, daß der Menfch in feinen guten 
Zagen leicht das Höchfte leijtet; daß er fich aber in den böfen mit Dem 
begnügen muß, was feine Kraft ihm zu thun erlaubt. Was darüber 
hinaus liegt, ift ein unnützes Ringen, das uns zuerjt gegen uns felbft 
und dann auch gegen die Welt verftimmt. Ich habe diefen Kampf auf- 
gegeben und das hat mich beruhigt. Die Freudigfeit, welche die Arbeit 
zu einem Genuß macht, und die Hoffnung, die fie mit Gelingen frönt, 
find nicht von ung. Aber fie werden uns nicht immer fehlen!“ 

„Und glaubft Du wirklich, dag man Dich daheim vergeffen habe? 
Das ift unmöglich.” 

„Mein“, fagte Manuella, „ich halte e8 auch felbjt nicht für möglich. 
Sch urtheile nach mir felber. Ich denfe an fie Alle mit Liebe zurüd, 
und wenn dieſes lange Schweigen vielleicht ein Unrecht von ihnen wäre, 
mit Verzeihfung. Man Fann nicht vergeffen, was einft unfer gewefen. 
Man kann ihm grollen oder entjagen; aber vergeſſen — niemals! .. .* 

„Mein — niemals!“ fagte Dlivia, mit einem tiefen Seufzer. 

„O, meine Freundin“, rief Manuella lebhaft, indem ihr fchönes 
Auge blitte; „Dich kann ich nicht arm nennen, denn Du bift von ihm 
geliebt worden — wirjt noch von ihm geliebt! Was beveutet die Ver— 
gänglichfeit, wenn man in ſich das Gefühl einer folchen Ewigkeit trägt? 
Blick' hinaus in die Landfchaft. Dort wechfelt und wandelt Alles, es 
ijt eine fortwährende Veränderung. Wir aber bleiben in unſerem Yeid 
und unferer Liebe diefelben; und das Beſte, was wir haben, ijt ſchon 
bier auf Erden unfterblich!“ 

So gingen die Tage, die Wochen an ihnen vorüber, unhörbar fait 
wie die Wolfen am Himmel, der ſich vor ihnen ausjpannte, wenn fie an 
diefen Yenftern faßen. Sie hatten ven Sommer hinfchwinden fehen an 
ven fernen Hügeln mit feinen langen, goldenen Tagen und feinen dunfel- 
blauen Abenden; dann den Herbjt fommen, der das Laub der Bäume 
dort wie mit Feuerflammen färbte, bis die Blätter immer purpurner 
ichimmerten, fich in ihrer eigenen Gluth zu verzehren fchienen, welften 
und einzeln abfielen. Nun waren die Gärten öde, die Hügel fahl. Der 
Nebel Hatte fich eingejtellt, ver Negen riß die Blätter mafjenhaft herab 
und ber Sturm vollendete das Werk des Negens. Man war tief ir im 
Herbit un e8 war ein Falter, trüber Nachmittag. 

Die Mädchen ſaßen wieder an ihrem lieben Plaß, der Ritter, in 
Deden bis über die Kniee gehüllt, fchlummerte in feinem Seffel. Er 
jchlummerte jet noch länger und tiefer, als jonjt, und wenn er erwachte, 
jo war feine Theilnahmlofigfeit für Alles, was nicht den engiten Kreis 
jeiner Umgebung betraf, noch größer geworden als zuvor. Wenn Mar- 
tin Bumpus ihn gefehen hätte, feinen armen, unglüdlichen Herrn, fo 
würde die Stille defjelben ihn Bedenklicher gemacht haben, als fein lär- 
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mendes Wefen fonft jemals vermocht. Denn wer hatte das Tiſchtuch ihın 
fo oft fortgenommen, ven Humpen fo lange Jahre gefüllt? Er Fannte 
ihn, beffer als die eigene Tochter; aber Martin Bumpus war jegt ein 
einfamer Mann in der Mühle zu Childerley und die Uebrigen täufchten 
fih. Sie nahmen für ein Zeichen der Genefung, was boch bie geführ- 
lichere Krankheit war. Feſt im fich verfchloß er feinen Schmerz, den er 
für fo heilig hielt, daß er Niemanden den Anblid davon gejtatten wollte. 
Als feine förperlichen Kräfte wiederzufehren anfingen, begann biejer 
heftige Kampf in ihm, der ihn aufrieb, weil er ihn, feiner Natur zus 
wider, verbarg. Er hatte nichts vergefjen. Heftiger al8 jemals war in 
ihm der Gram um die verlorene Sache; und ob man e8 ihm auch ver- 
ſchwieg, er wußte dennoch Alles, er ahnte es mit jenem Inftinct der 
arbeitenden Seele, die von dem Gegenjtand, den fie erfaßt, nicht abläßt. 
Diefe unnatürliche Anjtrengung, welche die Thätigfeit feines Innern zu— 
weilen bis zum faum noch Erträglichen jteigerte, ließ in dem Franken 
Körper eine Ermattung zurüd, die ihm häufiger als früher die Augen 
ihloß und das Bewußtſein nahm. Die beiven Mädchen fahen mit ftiller 
Freude den Schlummer des Kranken; aber fie wußten nicht, um welchen 
Preis er ihn erfauft, und daß es einer von jenen Schlummern fei, in 
denen man zulett fein Geheimniß hinüberträgt in das Ienfeits. O, wenn 
die Todten von diefen Qualen fprechen Fönnten! Aber e8 ift beffer, daß 
fie jtumm find. 

Die Mädchen hatten eben ihre Handarbeit wieder genommen; es 
war trübe im Zimmer und trübe draußen. Die Dämmerung rang mit 
dem Tage, wiewol Mittag noch nicht lange vorüber. Der Himmel hing 
fhwer auf die Erde herab und ein Zug Naben flog Freifchend am Fen- 
jter vorüber. Selbjt das Feuer im Kamin brannte gebrüdt. 

Da ward leife an die Thür gepocht. Olivia erhob ſich, um zu 
öffnen. Es war Abraham, der hereintrat. Er ging behutfam, um ben 
Nitter nicht zu erweden. Es war eine ungewöhnliche Stunde für Abra- 
ham. Um dieſe Zeit war er regelmäßig in dem Comptoir. Doch fein 
ehrwürbiges Haupt und feine Geftalt zu fehen, die jo fejt und fo ruhig 
auftrat, machte immer einen angenehmen Eindruck. Man fagte fich: das 
ijt ein Mann, auf den man fich verlaffen fann. Manuella ging ihm 
entgegen. Eine ruhige Heiterfeit fchien ihn zu erfüllen. Er legte die 
Hand auf Manuella’8 Haupt und fah ihr lange in’8 Auge. Dann 
fagte er: „Meine Tochter, Du haft gewartet und bijt nicht ungeduldig 
geworben, noch haft Du gemurrt. Der Herr, gelobt fei Er! — hat Did) 
erhört und endlich erfüllt e8 jich do. Komm herab! Nashrichten aus 
ber Heimat” * n 

Manuella ward bleich bei diefen Worten. „Was? wer?” brachte 
fie zuletst mit gepreßter Stimme hervor. 

„Komm herab, mein Kind“ ſagte Abraham, und auf den Arın des 
guten Mannes gejtügt, ftieg Manuella die Treppe nieder. 


(Fortfegung folgt.) 


Die Depntirten von Paris. 


Die große Wahlfchlacht des Jahres 1869 ift gefchlagen und das 
Kaiſerthum als perfönliches Regime ward durch fie in feinen Grund» 
veſten erfchüttert. Schon die Vorbereitungen zu den Wahlen des Früh— 
jahres 1869 zeigten, daß ein Strom ganz neuer Ipeen und Bewegungen 
im gefammten Volke pulfire. Alles fchidte fich an, dem perjönlichen 
Negimente, das noch immer in den officiellen Candidaturen culminirte, 
den Gnadenſtoß zu geben. 

Paris ging, wie immer, bei diefer Bewegung als Standartenträger 
ber Freiheit voran. Cine Anzahl neuer Namen, mit entjchiedenjtem 
Programm, das fich einen Moment fogar den Männern der alten Linken 
bes gefeßgebenden Körpers überaus feindlich zeigte, tauchte auf und ver- 
drängte theilweife für immer jene Deputirten, deren mehr vermittelnde 
Stellung fie nicht al8 unverföhnliche Gegner des napoleonifchen 
Regierungsſyſtems erfennen ließ. 

So trat namentlich gleich im erſten Parifer Wahlkreis ein junger 
Advocat, Herr Gambetta als Wahlcandidat gegen ben greifen und 
wirklich ehrenwerthen, wenn auch im Grund unbedeutenden Carnot auf, 
defjen fonjt zuverläffige vemofratifche Gefinnung ihn nicht davor ſchützte, 
gleich im erften Anlauf von der Mehrzahl feiner alten Wähler im Stich 
gelafjen zu werben. 

Wer aber war eigentlid Gambetta? Ein junger Advocat von 
etwa 34 Yahren, der, in Cahors, der Stadt Heinrich IV. geboren, in 
Paris die Rechte ftudirt hatte. Sein erftes Debut vor der Barre fand 
im Jahre 1861 in der Sache ber „geheimen Geſellſchaft der fogenannten 
54° ftatt. Hier vertheidigte er einen angeflagten Mechaniker mit folcher 
Wärme, daß ber ganze Eaal tief innerlich ergriffen in Thränen aus- 
brach. Dies erfte Debüt hatte ihn unter feinen Berufsgenofjen, den 
Advocaten von Paris befannt gemacht; fein zweites, es ijt kaum nöthig, 
den Leſer daran zu erinnern, in der Baudin-Angelegenheit, machte ihn 
populär in Paris und befannt in der ganzen Welt. 

Cole Kühnheit der Nede war feit Michel de Berryer, deſſen 
bramatifche Accente Gambetta wieder aufleben laffen zu wollen fchien, 
im weiten Juftizpalafte nicht erhört worden und die verfammelte Mienge 
der jungen Abvocaten trug den Redner wie im Triumph auf die Straße 
und fein Ruhm verbreitete fich riefenfchnell in alle Quartiere der großen 
Stadt. Eofort ward er der Held des Moments und fchon wenige Tage 
darauf trug ihm eine Deputation radicaler Wähler das Mandat für den 
eriten Parifer Wahlkreis an. In der Folge trat er denn mehrmals in 
Wahlverfammlungen auf, in denen er durch feine weniger correcte als 
binveißende und heftige Beredſamkeit die Maffen geradezu begeijterte 
und ſich jenen Triumph ficherte, ven ihm der Abend des 24. Mai gebracht. 
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Gambetta ift einäugig und wie natürlich ift die Gefchichte des 
Verluſtes diefes einen Auges bereit8 mit einer Menge von Legenden 
geſchmückt. Die Wahrheit iſt, daß er als junger Dann, noch ehe er die 
Univerfität bezog, in einer Fechtübung mit einem Freunde burch einen 
unglüdlichen Fleuretteſtoß um das rechte Auge gebracht wurde. Don 
vorn gejehen hat fein Antli einen ziemlich unheimlichen Ausdruck er- 
halten, während das Profil durch die mächtig hervortretende Stirn und 
Nafe, bei allem füblichen Accent den das Geficht zeigt, dennoch einen 
bedeutenden Eindrud macht. 

Bor feiner Berühmtheit gehörte Gambetta zu jenem Kreife ehr- 
geiziger junger Advocaten, der mit parlamentarifchen Ideen und orlea- 
niftifchen Reminiscenzen coquettirt. Doch liegt dies Alles jetzt weit hinter 
ihm, ebenfo wie jede freundfchaftliche Beziehung zu Emil Ollivier, 
mit dem er früher eng verbunden war, dem er aber in’8 Geficht fagte, 
als er von feinem Beſuch in den Zuilerien hörte: „Ich konnte Sie wol 
bis an bie Thür diefer „maison publique“ begleiten, feine Schwelle 
mit Ihnen überfchreiten durfte und mochte ich nicht!“ 

Durch Gambetta’8 Ernennung hat die Kammer eine wahrhaft 
. rebnerifche Kraft gewonnen und es gehört Fein Prophetenblid dazu, um 
ihm eine beveutende Rolle in der Gefchichte der franzöfifchen parlamen- 
tarifhen Verfammlungen vorauszufagen, wenn er nicht felbjt — was 
bei feiner Yugend Feineswegs unmöglich ift — bereinjt noch zu eingrei- 
fenderer Stellung in die Geſchicke feines Vaterlandes berufen wird. 
Leider iſt er augenblidlich jehr halsleidend, fo daß ihm ver Arzt jede 
oratorifche Aufregung ftreng verbieten und ihn fogar aus ber Kammer 
hinweg nach den wohlthuenden Bädern von Gauteret in den Pyrenäen 
fhiden mußte. Seine parlamentarifche Wirkfamfeit wird mithin erjt 
in der nächjten Winterfaifon beginnen können. 

Der Bertreter des zweiten parifer Wahlfreifes ift der greife 
Thiers, der nationale Gefchichtsfchreiber, ver Minijter ver Julimonarchie, 
ohne Zweifel der bedeutendite Kopf des gefammten gefeßgebenvden Körpers. 
Der Erfinder der Phrafe: „Der König herrjcht, aber er regiert nicht“, 
hatte nur nach hartem Kampfe im zweiten Wahlgange diesmal feine 
Candidatur durchjfegen können. Iſt er doch dem Napoleonismus gleich- 
zeitig der verhaßtejte md der gefürchtefte aller Gegner. 

Wenn er, der kleine unterfegte Dann, mit feiner Haren, kriſtall— 
hellen Stimme, eine feiner jtundenlangen, bis in's kleinſte Detail fleißig 
ausgearbeiteten Reden hält, hängt die ganze Berfammlung athemlos an 
feinen Lippen und wenn die Faiferlichen Mameluden und Satisfaits nicht 
bei jeder Kraftjtelle applaudirten, fo geſchah e8 eben nur, weil fie fich 
bisher unter den Augen des zornfprühenden Rouher wußten und fich 
mühſam dazu zwangen, ihren Beifallsprang zu unterbrüden. Thiers ijt 
vor allen Dingen national und als Vollblut-Franzoſe muß man ihn 
betrachten, wenn man ihm gerecht werden will. 

Iſt Thiers als Deputirter vor Allem Far, leicht verftändlich und 
felbft nüchtern, fo ijt eine ver hervorleuchtendſten Eigenthümlichfeiten des 
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neuen Dertreters bes dritten Bezirks, Bancel, im Gegentheil ein 
gewiffer oratorifher Schwung, der den Ausflüffen feiner politifchen 
Leidenschaft einen poetifchen Reiz verleiht. Bancel, im Departement 
bes Dröme geboren, trat, etwa 26 Jahre alt, im Jahre 1849 in die 
Assemblee l&gislative ein. Hier fchloß er jich fofort ven Männern des 
Berges an und theilte nach dem Staatsjtreich das Schickſal der Meiften 
von ihnen: das Eril. 

Er ging nach Brüffel und frijtete dort ehrenvoll, wenn auch oft 
fümmerlich genug, fein Yeben durch Unterrichtgeben und öffentliche Vor- 
lefungen. Bekannt als einer der entjchiedenften unter ven Entjchiedenen, 
ftellte man ihn, den „Unverjöhnlichen“, vem „wort- und mandatbrüchigen“ 
Olivier gegenüber, und er fiegte. 

Im Privatleben von bezaubernder Liebenswürdigfeit, hat er fich 
ſchon jett auch in den politifchen Zufammenfünften mit feinen ganzen 
und halben Gefinnungsgenofjen bei Weitem urbaner gezeigt, als man 
nach feinem Auftreten gegen Dllivier hätte erwarten follen und jo hat 
er namentlich die Initiative ergriffen, ſich freundfchaftlich zu Thiers zu 
ftellen, dadurch bet weitem mehr Hofluft eingefogen, als fein verhaßter 
Concurrent; man merkt es feinem fchönen gutmüthigen Antlit und der 
ftattlichen, aber behäbigen Erſcheinung bald an, daß fie, troß allen Feit- 
haltens demofratifcher Grundfäte, vom wilden Sacobiner fehr wenig an 
fih hat und daß der Ruf, den man ihm künſtlich als Ultra der unver: 
ſöhnlichſten Sorte gemacht, eben nur für dje Hite des Wahlfampfes 
berechnet war. 

Von Picard, dem Deputirten des vierten Barifer Bezirks, 
hätte man Aehnliches nie behaupten fönnen und wollen. Er ijt der 
wahre Ausdrud des frondirenden Bourgeois der Hauptjtadt, der gern 
allem Bejtehenden jeine Unzufriedenheit bezeugt, jo lange er ficher ijt, 
daß das Beitehende trotzdem dadurch nicht umgeftürzt wird. Picard 
ift derjenige Abgeordnete der Linken, der am jicherjten auf feine Wieder— 
wahl in Paris vechnen durfte und wie fein Wahlkreis im Herzen der 
Hauptſtadt liegt, jo war er auch derjenige feiner Collegen, der mit ber 
größten Majorität, ja ohne einen eigentlich gefährlichen Rivalen zu be- 
figen, gleich im erjten Wahlgange jiegte. Seine Specialität im gejet- 
gebenvden Körper ift zugleich die dankbarſte für einen Vertreter von 
Paris, da fie die Finanzwirthichaft des Paſchas des Seinedepartements, 
des Herrn Haußmann, zum nimmererfchöpften Gegenjtande ihrer Sar- 
casmen, ihres Faujtifhen Wites und ber beifenden Lauge ihrer fcharfen 
Dialectif genommen hat. 

Picard iſt eine behäbige Erjcheinung und feine parlamentarifche 
Laufbahn, trog der Schlagfertigkeit jeiner Logik, trägt durchaus den 
Stempel derfelben. Er liebt e8 nicht, in feinen bürgerlichen Gewohn- 
heiten gejtört zu werden und während er vor der Wahlzeit fich nie dazu 
bequemen mochte, in einer der vielen öffentlichen VBerfammlungen dem 
jouverainen Volke jeine Verbeugung zu machen, foftet e8 ihm eine nicht 
geringe Ueberwindung fpäter fich in Wahlverfammlungen zu zeigen 
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und feinen Wählern, die ihn ftet8 mit ſtürmiſchem Beifall empfingen, 
die nöthige Neverenz zu machen. Weniger elajtijch in feinen Ueberzeu— 
gungen wie Jules Simon, weniger ehrgeizig auf die Führerfchaft in 
der Oppofition pochend, wie Jules Favre, iſt er heute Derjenige unter 
den Männern der alten Oppofition, der ſich durch den radicalen Ge- 
fammteindrud der Wahlen von Paris am wenigjten hat beeinfluffen und 
weiter nach Links drängen laffen. Er verdankt feine abvocatorifche Praxis, 
fo wie feine parlamentarifche Earriere zum größeren Theile vem Einfluß 
und ber Verwendung Favre's, in deſſen Bureau er früher thätig war, 
ehe er fich jelbitjtändig machte. Seine Dankbarkeit gegen den Protector 
verleugnet fich auch heute noch nicht und als in diefen Tagen Yules 
Favre die Demüthigung erlitt, einen Moment lang von NRochefort im 
Schach gehalten und von einem guten Theil der Demokratie in Stich 
gelaffen zu werden, da war es Picard, der für den alten Herrn ber 
„Fünf“ eintrat und es offen als eine Schmach bezeichnete, wenn das 
Bolt von Paris den bewährten Kämpfer der Freiheit elend verliefe. 
Picard ijt eine wohlthuende und in ihrer politifchen Aufrichtigfeit wirk— 
lich erfreuliche Perfönlichkeit, die, wenn fie fih auch an Zalent mit 
manchem der Genofjen nicht zu mefjfen vermag, doch an Ehrenfejtigfeit 
des Charakters nicht wenige überragt. 

Ich möchte diefe Ueberlegenheit Picard's felbft auf Garnier- 
Pages, ven Mann des fünften Wahlfreifes ausdehnen, wie feſt auch 
fonft der Biedermannsruf grade dieſes Volksvertreters erhärtet fein 
mag. Iſt er doch zunächſt ein Beweis dafür, wie gut es ijt, felbft in 
der gleichheitbürftenden franzöfifchen Demokratie, ver Sohn oder Bruder 
eines berühmten Mannes zu fein, dejjen Anvdenfen in den Annalen der 
Partei fortlebt. Es giebt nirgend fo ſehr als in Frankreich derartige 
Fideicommiffe der Renommee und Garnier-Pages, der Bruder, Carnot, 
der Sohn eines großen Patrioten, find jprechende Beweife für diefe Art 
erblicher Pairie im Weiche der Oppofition. Freilich in neuejter Zeit 
fängt das Volk an, fich von dem Zauber abzuwenden, dem ja noch im 
Jahre 1848 Louis Napoleon felbjt zum größten Theil den Erfolg feiner 
Bewerbung um die Präfidentfchaft ver Republik zu verdanken hatte. 

Carnot mußte fehon bei den diesjährigen Wahlen bie Erfahrung 
maden, daß demofratifche Ahnen nicht mehr ausreichen in diefer neuen 
Zeit und Garnier-Pages entging blos mit genauer Noth der gleichen 
Nemefis, da er felbjt im zweiten Wahlgange nur mit einer unendlich 
Heinen Majorität über den concurrirenden Raspail fiegte, der, wäre er 
nicht jchon in Lyon gewählt gewefen, ihn auch in Paris ohne Zweifel 
erbrüdt haben würde. | 

Garnier» Pages ift eine Art Reifeprediger der Demokratie und 
nimmt gern internationale Aufträgen, handle e8 fich darum, in Eng— 
land mit den Leitern der Reformbewegung Banalitäten zu wechfeln oder 
in Berlin die fosmopolitifche Idee der Verbrüderung aller Völfer fal- 
bungsvoll zum Beſten zu geben. Er führt feine riefengroßen Vater— 
mörder und feine langen grauherabwallenden Loden gern in andere 
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Länder fpazieren und es ift ein ihm eigener Zug von Pfiffigfeit, ver ihn, 
troß der Ehrenhaftigfeit feines bürgerlichen Charakters, darauf fpeculiren 
läßt, die Originalität feiner äußeren Erfcheinung werde in etwas ver- 
decken, was feinem inneren Menjchen an Eigenthümlichkeit fehlt. 

Wenn Garnier-Pages vor der Februarrevolution Faufmännifche 
Geſchäfte betrieb und jich erjt mühfam, wie die Franzofen fagen, „une 
tete“ machte, d. h. fich einen originalen Anjtrich verlieh: fo hat fein 
neuer College Iules Ferry vom fehften Wahlbezirk ein Aeußeres, 
das fo ziemlich einem deutschen Gejchäftsreifenden, mit etwas ſemitiſchem 
Typus, entipricht, deſſen wohlgepflegte „Favoris“ die mit einem ges 
wifjen jchlauen Zuge ausgeftattete Phyfiognomie angemeffen umrahmen. 

Terry, Advocat wie fat alle jungen Deputirten, debutirte jour: 
nalijtifch zufammen mit dem jekigen Oberofficiöfen des Kaifers, Clé— 
ment Duveruoig, im Sahre 1861 in Courrier de Paris, einem ziemlich 
furzlebigen Journale. Er ging dann unter die Phalanx Girardin’s, als 
biefer noch die „Preſſe“ leitete und fiedelte envlich in ven Temps über, 
wo er fich durch eine zu Wahlzweden zugeftutte Campagne gegen Hauß— 
mann und fein neues Paris bemerflich machte. Wie Gambetta hatte 
er in dem Proceß der „Vierundfünfzig“ plaidirt, aber ohne den Erfolg, 
ber Yenem zu Theil geworben. Ferry ijt jehr unterrichtet und hat die 
Eigenthümlichkeit, im runde ziemlich gemäßigte Dinge in einer fo 
heftigen Form vorzubringen, daf man momentan über ihre Natur ges 
täujcht wird. Allem Anfchein nach ift dies auch feinen Wählern fo ges 
gangen, bie ihm zu Liebe den politifch wetterfundigen Gueroult fallen 
ließen. * 

Aber ſchon heute iſt man über Ferry beruhigt; er ſteht in der 
Kammer zwiſchen Picard und Gambetta und auf feine „Unverföhnlichkeit‘ 
ift nur fo lange etwas zu geben, als fie nicht ernjtlich auf die Probe 
gejtellt ijt. Ferry ift Fein eigentlicher Redner; er fpricht wie ein Advo— 
cat, ijt nicht immer Meiſter feiner ſelbſt, verwickelt fich nicht felten in 
feinen Phrafen, und was jchlimmer ift, ermangelt des nicht nur in 
Parlamenten, fondern auch in Volfsverfammlungen fo nöthigen Tactes 
Hätte doch nicht viel gefehlt, daß ein tactlofes Wigwort ihn um bie 
Erfolge feiner Candidatur gebracht, als er, zum großen Mifvergnügen 
feiner Zubörer, in einer Wahlverfammlung auf feinen etwas clericalen 
Concurrenten, Cochin, anfpielend, ausrief: „Wir wollen franzöfifche Po- 
litif treiben, mais pas de politique romaine on cochinchinoise.“ 
Auch Ferry gehört zu jener Jugend, die durchaus darauf brennt, in 
der Kammer zum Wort zu gelangen; etwas befonders Neues wird man 
von ihm jedoch fchwerlich hören, und feinenfalls ift er, der einjt fich den 
Prinzen des Haufes Orleans hatte vorjtellen lafjen, was er feig genug 
war, feinen Wählern gegenüber abzuleugnen, ein fo felbjtjtändiger Cha- 
rafter wie Gambetta und dürfte im Laufe der bevorjtehenden Seſſion 
gar Manches von feiner jet noch in frifcher Talmi-Vergoldung ſtrah— 
lenden radicalen Aureole einbüßen. 

Neben diefem jugendlich mit taufend Maften auf das politifche 
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Meer fich hinauswagenden Deputirten jteht der Veteran ber franzöfifchen 
Demokratie, jteht die ehrwürdige Figur Jules Favre's, derfo gedemü— 
thigt aus dem Wahlfampfe diefes Frühjahrs hervorgehen follte In 
mehr als zwölf verfchievenen Wahlbezirken hatte diefer Mann, veffen 
Recht zur Führerfchaft der Linken bis dahin noch Niemand bejtritten 
hatte, feine Candidatur aufgeftellt und überall hatte das Verdict des 
allgemeinen Stimmrechts gegen ihn gelautet, felbjt in Paris im erften 
Wahlgange. Hatte er doch in biefem fiebenten Wahlfreife den be- 
fonderen Schmerz, fich fajt ausgeſtoßen zu ſehen, durch einen politifchen 
Flaneur der Boulevards, einen Mann, der von ben Geheimniffen der 
Politik weit weniger verjtand, als von denen der Couliſſen und Bouboirs, 
der nichts befaß als eine unentwegte Frechheit, die Dinge öffentlich bei 
jenen Namen zu nennen, die man in ber guten Gefellfchaft übereinge- 
fommen ift, nicht zu erwähnen; ber, aller foliven Kenntniß bar, fich 
plöglih als echter und rechter Volkstribun aufjtellen ließ, der das 
Problem der focialen Frage durch wortfpielreiche Antithefen und durch 
den obligatorifchen Unterricht allein Löfen zu fönnen vorgab — mit 
einem Wort, burh Henri Rochefort bei einem Haar aus dem Gebächt- 
niß des Volkes verdrängt zu werpen. 

Das war eine bittere und harte Lection für den alten Kämpen, 
der fih an den Gedanfen feiner unumfchränkten Herrfchaft über das 
demofratifche Frankreich jchier fo fehr gewöhnt hatte, daß er darüber 
vergaß, dem fouverainen Volfe, wie in jüngeren Jahren, den Hof zu 
machen. Aber das Volk läßt fich nicht ungejtraft vernachläffigen, am 
wenigjten von einem Manne wie Favre, der ſich den arijtofratifch-lite- 
rarifchen Ehrgeiz hatte beifallen laffen, Mitglied der franzöfifchen 
Akademie zu werden und vermitteljt einer Connection ber orleanijtischen 
und clericalen Elemente diefer Verfammlung fich die Pforten zu dem 
Heiligthum der Sprachſchönheit zu öffnen. 

In der That ijt die Beredtfamfeit Favre's eine durchaus alademifche, 
wenn in ihrer Wirkſamkeit auch gleichzeitig eine fo allgemein übermwälti- 
gende, daß jelbjt feine politifchen Gegner ihrem Reize nicht widerjtehen 
fönnen; wie es ja erinnerlich, daß im Jahre 1848, Proudhon, gewiß 
feiner feiner Freunde und Parteigenoffen, an die Rednerbühne gelehnt, 
auf der eben Favre eine feurige Ansprache beendete, fich nicht enthalten 
fonnte, laut auszurufen: „C’est sublime! C’est sublime!“ 

Favre's Familienleben entzieht fich der Deffentlichkeit, weil es ihm 
nicht vergönnt war, die Dame feines Herzens, eine von ihrem Manne 
getrennt lebente Frau, vor aller Welt zu feiner Gemahlin zu machen 
und es die Gefege der Fatholifchen Kirche nicht gejtatten, unter folchen 
Umftänden eine Ehe zu fegnen. 

So ſchwer e8 dem bejahrten Manne auch anfommen mag, der im 
Jahre 1835 feine erjte größere Vertheidigungsrede, die der angeflagten 
Lyoner Republikaner, mit den Worten begann: „Je suis republicain“, 
ber Führerfchaft zu entfagen, auf die ihm noch die beveutende Rolle, die 
er im Jahre 1848 gefpielt, noch fein muthiger jahrelanger Kampf als 
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Haupt der „Fünf“ beſondere Anrechte verlieh: ſo wird er ſich doch da— 
rein ergeben müſſen, mindeſtens die Herrſchaft zu theilen; und ſein 
Hauptmitſtreber um dieſe Ehre iſt Jules Simon, derjenige Abgeord— 
nete, der im letzten Wahlkampfe die meiſten Stimmen in ganz Frankreich 
auf ſich vereint hat und den außer dem achten Pariſer Bezirke noch 
Bordeauxr in den geſetzgebenden Körper ſchickt. 

Jules Simon iſt ein feiner Kopf. Ein Eclektiker der genial— 
ſten Sorte, der mit den Republikanern republikaniſch, den Orleaniſten 
orleaniftifch und felbft mit ven Kaiferlichen Faiferlich zu jprechen verfteht, 
lettere8 natürlich nur wenn e8 ſich — Notabene! — um bie Ueber- 
nahme des Unterrichtsminifterums handeln würde. 

Jules Simon ift feit langer Zeit Ritter der Ehrenlegion — 
aber wenn er zu den Arbeitern geht, hütet er fich wohl, ihr Sleichheits- 
bewußtjein durch den Anblid des rothen Bändchens im Knopfloch —. 
choquiren und fein gut injtruirter Diener unterläßt dann nie, e8 aus 
feinem Rod mit löblicher Vorficht verfchwinden zu laſſen, während es 
natürlich im Knopfloch prangt, wenn er in der palmengejfticdten Uniform 
der Mitglieder des Inſtituts fich nach den feierlichen Sigungen ver 
Akademie begiebt. 

Sules Simon iſt vor Allem ein Freund der Armen und Elenden 
und wenn er die arbeitenden Claſſen haranguirt, verfehlt er jelten da— 
rauf hinzuweifen, daß auch er fo gut, wie fie, eine bejcheivene Manſar— 
benwohnung innehabe; aber e8 gefchieht ebenfalld nur, um ihnen nicht 
wehe zu thun, daß er verjchweigt, daß feine Wohnung im fünften Stod 
im elegantejten Quartier der Stadt am Boulevard de la Madeleine 
belegen ijt und daß er dafür ein Minimum von 5000 Franken Miethe 
zu zahlen hat. Indeſſen, diefe Schwächen eines fonjt hochbegabten 
Mannes werden ziemlich aufgewogen burch jeine wirklich angejtrengte 
Thätigfeit in der Kammer, in der feine etwas thränenfelige, wenn ich jo 
fagen darf, velige Beredſamkeit manche Erfolge aufzuweifen hat. Auch 
außerhalb ver Sammer unterhielt er eine ergebnigreiche Agitation für 
die Ausbreitung des Glementarunterrichts, der in Frankreich noch immer 
ziemlich vernachläffigt ift und für die Verbefferung der Yage der Arbeite- 
rinnen, deren Loos er in überzeugender Weife der öffentlichen Berück— 
fihtigung durch zahlreiche Wandervorträge, Brofchuren und Werke, zu 
empfehlen wußte. 

Diesmal fühlte er ſich bereits als Führer jenes Theils der Linken 
der fich von den Ausfchreitungen des Radicalismus frei weiß, und jo 
war auch er ed, der bei den jüngjten Wahlprüfungen als gejchidter 
parlamentarifcher Zactifer den Stier bei den Hörnern angriff und bie 
Debatte in einer für die Oppofition ungemein günftigen Weife eröffnete. 

Einen gewaltigen Gegenfaß zu feiner Art Eloquenz bildet ver lette, 
der neunte Abgeordnete der Hauptjtadt, Eugen Pelletan. Ceine 
Erſcheinung hat etwas, das an die Heroen der großen Revolution er- 
innert, wie denn auch feine Ausdrudsweife in gewiſſen prophetifchen 
Wendungen ihre Eigenthümlichkeit bejigt, die fie wieder der Senfibili- 
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- tät — ich finde Fein deutjches Wort dafiir — des Meifters Michelet 
entlehnt zu haben fcheint. Pelletan ift unumfchränfter Herr über alle 
Schlagworte ber Partei, die er bei jeder Gelegenheit in bie Debatte 
bineinwirft, ohne fich ängjtlich davor zu ſcheuen, ſchon oft Gefagtes in 
alter Form zu wiederholen. Seine Spracde ift an manchen Stellen 
unnatürlich aufgebaufcht und läßt Hinter hochtönenden Worten bier und 
da einen originellen Gedanken vermifjen, während fein Organ leider 
nicht8 von den eines Redners befikt, da er mit perpetuirlicher Heiferkeit 
behaftet fcheint. Pelletan ijt Journaliſt von Profeffion und jest, nach— 
dem er Jahrlang befonders an Girardin's „Preſſe“ thätig gewefen, 
Hauptrebacteur der „Iribüne* Wie als Redner, fo gebietet er auch) 
als Schriftiteller über einen bedeutenden Vorrath von Wärme, die aber 
zuweilen auf Kojten nüchterner Logik ihn zu phantaftifchen oder gar 
moftifchen Gedanfenfprüngen verleitet. Sein auch in Deutfchland mit 
Recht beliebtes Buch: „Neu-Babylon“ ift eine fehr zutreffende Satyre 
moberner Sitten und Zujtände, wenn auch nicht immer darin bie Er- 
innerung an das früher erfchienene Werk Laboulaye’s, „Baris in Ame- 
rika“ forgfältig umgangen warb. 

Ehrlih und ehrenwerth in feinen Ueberzeugungen ift und bleibt 
Pelletan und felbjt fein Schwung und feine prophetenhaften Sprach— 
wendungen lafjen ihm inmitten ber abgeplatteten Erjcheinungen bes 
politiichen Alltagstreibens ein abjonderliches Gepräge, das fich nicht 
leicht verwifchen läßt. 

Das find die neun Abgeordneten von Paris, bie in ihrer 
Gejammtheit durchaus nicht jenen hochrothen Charakter tragen, durch 
den man fie anfänglich hat fennzeichnen wollen. Sie gehören allefammt 
ber Oppofition an, aber wie mannichfach ihre Begabung auch fein mag, 
fie repräfentiren faum eine Ordnung der Dinge, die unter ihrer Leitung 
fegenbringend für Frankreich fein dürfte und vor Allem gilt von ihnen 
das weile Wort Balzac’8, des großen Moraliften: 

„Der Befig der Gewalt, jo umfafjend er auch fein mag, verleiht 
noch nicht die Wifjenfchaft, fich feiner zu bedienen. Das Scepter ift ein 
Spielzeug für ein Kind, ein Beil für Nichelien, ein Hebel für Napoleon, 
bie Welt aus den Angeln zu heben. Die Macht läßt uns wie wir find 
und nur den wahrhaft Großen macht fie größer.” 

Arthur Levyſohn. 


Die Scafon in London. 


Ende Juni 1869. 


Die Seafon! Nach dem Kalender ift’3 Juni, nad dem Thermometer 
April, wie wahrſcheinlich überall in Europa. Doc hat ung das Wetter in 
England fo fehr an feine Paunen gewöhnt, daß wir uns darüber wenig. 
wundern und beflagen, al8 anderwärts der Fall fein wird. Daß es im Ja— 
nuar angenehm warm und im Juni ernftlich Kalt fein kann, ift dem Londoner 
nichts Neues. 

England ift das Pand der Widerfprüche und Inconfequenzen. Zu einer 
gewiffen Yahreszeit muß man feinen Lachs oder Feine grünen Erbjen ober 
Erdbeeren efjen, nicht etwa, weil fie nicht zu haben wären (denn man kann 
hier Alles haben, wenn man's bezahlen kann), fondern weil dieſe Artikel 
nicht fenfonable find. Aber ift die „Seafon“ felbft nicht im höchſten Grade 
unfenfonable? Im Frühling, wo jeder Menſch ſich glücklich ſchätzen ſollte, 
das ftaubige, neblige und lärmende London zu. verlaffen, kommt hier Alles, 
was Beine, Wagen, Pferde, Geld und Zeit hat, vom Lande nad) der Stadt, 
um in heißen Salons, Concertſälen und Theatern die Seaſon zu genießen; 
und abgejehen von dem Staub, der Hite, dem Lärm, wie viel harte Arbeit, 
Sorge, Mühe, Noth und Unbequemlichkeiten find mit diefem Genuß verbunden! 

„Da find wir wieder zur guten Stunde und machen unfere alte Runde“, 
fingen oder denken die blafirten Habitues. „Und ift das die Londoner Sea— 
fon?“ murmelt wie verzüdt Miß Mary Grasbutter, die eben frifh vom 
Lande angekommen ift, London nod) nie gefehen hat und zum erften Male ihr 
Glück in dem großen Wettrennen um Stellung, Ehre, Reichthümer und Ehe— 
männer verſuchen will. Anders die welterfahrene „junge“ Dame im 
Weſtend, die geborne Pondbonerin. Sie hat längft ſchon die Pethargie des 
Winters abgefhüttelt, und die alten Moden mit neuen vertaufcht. Banken 
mögen falliren, Capitalien zu allen vier Winden fliegen — für die reizenden 
Damen von Belgravia und Mayfair bleibt die Seafon immer diefelbe, mit 
immer benfelben Yeldzugsplänen, Intriguen und Pflichten, welche immer mit 
demfelben fafhionablen Langeur erledigt werben. 

Es wird Zeit, daß wir zur Sache fommen. Pier Seafons giebt es; 
wenigjtens belehrt uns jo der Dichter Thomfon, der e8 als Engländer doch 
wiffen mußte. Aber wir glauben den Dichtern nicht mehr. Die Welt ift 
anders. Wir fennen hier nur Eine: namlid the season. Was ift fie, 
worin befteht fie? Die Seafow ift die Zeit, wo Alles, was fafhionable, vor» 
nehm, reich ift, der Metropoh zuftrömt. Sie beginnt uneigentlich im Fe 
bruar, wenn fid) das Parlament wieder verfammelt, und dauert bis Anfang 
Auguft. Dann gehen die Damen an's Meer, die reihen Herren der Inſel 
kreuzen in ihren Yachten an den englifhen Kiüften oder eilen dem Continent 
zu, oder gehen nad) „des Nordlands Mooren“, um wilde Hühner zu fhichen. 
Die eigentliche Seafon fängt aber erft an, wenn die Bäume grün werben 
und die Nachtigallen fingen. „Was ift Rellſtab?“ fragte einft Jemand einen 
berliner Guckkäſtner. „Wenn ’ne neue Oper is“, ſprach der Weife. Was ift 
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ie Londoner Seaſon? Wenn eine neue Oper verſprochen und nicht gegeben 
sird. Im Allgemeinen befteht die Seafon aus fo und fo vielen Fatalitäten, 
itteren Enttäufchungen, Fiascos und anderen Nichterfolgen, einigen Millionen 
innütz verſchwendeter Pfund Sterling, ein paar Pevers am Hofe, wobei bie 
vönigin abmejend ift, jo und jo vielen Neben argliftiger Mütter für arglofe 
Jünglinge, taufend letzten verzweifelten Kämpfen ſchier dreißig Jahre alter 
unger Damen, Körben, Heirathen und Berlobungen, ein, zwei, drei, vier 
Skandalen, taufend fafhionablen Diners um acht Uhr Abends und doppelt 
oder dreifach fo vielen Abendgejellichaften zwifchen zehn und zwei Uhr Nachts; 
fünfzig bis fehzig Vorftellungen alter, abgeleierter Opern, bie Jeder aus- 
wendig feunt, einigen hundert Morgenconcerten um drei Uhr Nachmittags 
und Nacmittagsconcerten um adıt Uhr Abends, Thereſe Tietjens, Pauline 
Purcca (aber nur nominel!), Adelina Patti, Chriftine Nilsfon, Yoahim und 
Stara Schumann, mehreren Pferderennen in Ascot, Epfom (Derby-Tag), 
Windfor, nebjt den darauf folgenden Banferotten hoher Perfonen. Letztes 
Jahr ruinirte fi) der junge Marquis von Haftings. Diesmal folgte der 
Herzog von Neweaftle mit 200,000 Pfund. Uebrigens hat er 70,000 Pfund 
Renten und feine Frau 10,000. 

Welch' ein Peben dieſe fafhionable Welt führt! Vor zehn, elf ober 
zwölf Uhr ift von feinem Frühſtück die Rede, höchſtens in den berrfchaftlichen 
Kitchen. Während der Zeit gehen die fafhionablen Kinder mit ihren Wär— 
terinnen (die viel ftolzer und hochnaſiger find, wie fie) im Parke fpazieren. 

Bon zwölf bis ein Uhr reitet die vornehme Welt, Herren und Damen, 
in Rotten-Row, Hyde Part, oder geht auch auf den naheliegenden Fußpfaden 
zu beiden Seiten der Reitbahn fpazieren, wenn fie belieben. Alles hat feine 
Negel. Das eine Yahr ift e8 fafhionable, auf Diefer Seite zu nehen, das 
nächfte auf jener; einmal parallel mit Park Lane, das andere Mal weiter 
nach Senfington Gardens hin. Darüber entfcheiden die Tonangeberinnen. 
WIN man daher die vornehme Welt haufenweife beifammen fehen,' fo finde 
man zuerft die dermalige fafhionable Promenade aus und gehe zwiſchen 
Zwölf und Eins dort fpazieren! Bald darauf wird Alles leer. Zwiſchen 
Eins und Zwei ift Pundeon- Zeit. Um Drei etwa fahren die Damen aus, 
um fih in den glänzenden Läden von Regent Street oder Bondftreet mit 
Einfauf oder Beftellung der neueften Moden zu amüfiren (shopping) oder 
auch an den Häufern ihrer bejten Freunde und Bekannten anzuhalten, um 
Beſuche zu machen, d. h. Karten abzumwerfen. Jeder erwartet, Niemanden 
zu Haufe zu treffen, und würde daher fehr enttäufcht fein, wenn das Gegen— 
theil der Fall wäre. Diefe Fahrten haben ihre Geſchichte. 

Biele Geſchichten paffiren bei der Gelegenheit. Ya, zuweilen fommt 
es vor, baf bei der Gelegenheit irgend eine Dame gänzlid vom Schauplatz 
verfchwinbet. Nachher fteht dann in den Illustrated News, daß eine junge 
„zeborne Lady“ bei Marfhall und Seelgrove’3 Paden an ber einen Seite 
vorfuhr, um fic einen Shawf zu faufen, und dur eine Nebenthür auf der 
andern Seite fortging, um mit einem gefeierten Mufiflehrer, der draußen 
ſammt Cab und Gepäd auf fie wartete, zu entfliehen. Defters aber werben 
diefe Spazierfahrten dadurd in anftändigerer Weife unterbrodhen, daß man 
ein fafhionables Concert von Benedict, Jacques Blumenthal oder Arabella 
Goddard befucht, oder eine Vorlefung im Weftend anhört, um ſich der Abs 
wechslung halber eine Bierteiftunde lang zu ennuyiren und fagen zu fünnen, 
daß man da geweſen ift. Zwiſchen Sechs und Sieben Uhr ift der Berfehr der 
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der vornehmen Welt im Hyde Park am Lebhafteften. Darauf fährt! 
nah Haufe, um Zoilette für das Diner zu macden; oder man ! 
ſchon um Fünf oder Sechs Uhr zu einem fafhionablen The, Ke 
drum genannt, ber eben wieder en vogue ift. Dabei behalten die Damen 
ihre Hüte und Shawls oder Mantillen an und efjen Erpbeeren oder Kir— 
ihen und ähnliche Delicatefjen der Seafon. Thee vor dem Diner! Es 
ift nun einmal die Mode. Das Diner findet um Sechs, Sieben oder adı 
Uhr ftatt, je nad) Belieben, und je jpäter, je fafhbionabler. Nach dieſer 
jchweren Arbeit fährt man zur Oper oder geht auf einen Ball, oder ver: 
bringt die überflüffige Zeit in zwei bis zehn Abendgeſellſchaften in Bel: 
gravia. Jedes dieſer wichtigen Gefchäfte erheifht natürlich eine befonders 
angemefjene Toilette. Die Abendgeſellſchaften find befonders amüfant. Ihre 
Eigenthümlichkeit befteht darin, daß gewiffe Leute Himmel, Hölle und Erde 
in Bewegung fegen, um hineinzufommen. Bielleiht aber fommen fie nict 
weiter als bis in's Vorzimmer, wo fie oft, in einer Ede zufammengequetjct, 
möglicherweife den ganzen Abend zubringen fünnen, ohne die Löwen bes 
Abends zu jehen, derentwegen ſie gekommen waren. Ya, e8 trifft fich ſogar 
zuweilen, daß jelbft Damen gar nicht in den Hauptfalon gelangen Können, 
fondern auf der Treppe figen müſſen, bis das Feld frei wird. Ich habe oft 
genug Damen mit einem Glaſe Eis oder einer Taffe Thee demüthig auf 
der Treppe Tauern fehen, wenn ein Löwe, wie Disraeli, Gladſtone ober 
ein indifcher Prinz, oder jonft ein Sohn der Wildniß drinnen war. Uebri— 
gens bleiben eine Menge Beſucher nur ein paar Minuten, höchſtens eine 
Stunde da, um etwaige befannte oder ihnen unbekannte Berühmtheiten zu 
fehen, und gehen, fobald ihr Zwed erreicht if, um noch ein paar andere 
Geſellſchaften zu befuchen. Auf diefe Weiſe fann man bald zehn Geſellſchaften 
abfolviren, ohne viel Zeit darüber zu verjchwenden. Denn Alles, was in 








London zur „Welt“ gerecdnet wird, wohnt nahe beifammen. Es ift jest aud | 


fehr fafhionabel, Sonntagspartien nad) Virginia Water und Bufhey Part zu 
machen. Dies thut übrigens nur der fogenannte fast set, d. h. die böjen 
Leute, die ausfchlieglich für Vergnügen leben, während die alten Papas unt 
Mamas und die jungen, eitler Weltluft abholden Damen von vierzig Jahren 
zwei Mal fonntäglic in die Hochkirche, wo nicht gar zu den Ritualiften geben. 
Geht nicht felbft Gladſtone zu diefen Ritualiften? Ya, vor einer wichtigen 
Sigung hat man ihn dort, in brünftigem Gebet knieend, gefunden, welde er: 
ftaunliche Thatfache einige Tageblätter jofort getreulich berichteten und illuftrirten. 
Es giebt auch noch ein Mittelding. Man kann Sonntag Nachmittags 

in den Zoologifhen Garten gehen und die Bären füttern. Hier findet die 
großartigfte Promenade ftatt, bie man nur fehen kann; und wer das Befte, 
was London in der Seafon an Rang, Schönheit und ſplendiden Toiletten 
hat, mit Muße betrachten will, muß ſich ein Billet auf Sonntag Nachmittag 
von einem der Mitglieder zu verfchaffen juchen. Denn verkauft werden am 
Sonntag feine, damit Nichts die olympifche Ruhe der vornehmen Welt ftöre. 
di. größere Mannigfaltigkeit von phantaftifhen Coſtümen, Frifuren, Chig— 
dns, Schleppen wird man fchwerlich beifammen finden. Man wirb an 
Watteau's Gemälde erinnert. Es giebt fogar Erfrifhungszimmer, die 
ubrigens freundlicher Weiſe nur für die ſtets hungrigen „Foreigners“ da 
ſind, welche ihr Leben nicht genießen können, ohne zu eſſen und zu trinken 
Die engliſche Ariſtokratie würde es höchſt vulgär, ja bärenhaft finden, hier 
ein Stück Kuchen oder ein Glas Eis zu nehmen. Der Bär in dem Zoologiſchen 
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Garten weiß ein Liedchen davon zu brummen, Sonntag ift für ihn ein hoch— 
wichtiger Tag, der fhönfte der ganzen Woche. Denn er wird dann am 
Meiften mit Zuderbröbchen gefüttert und zwar hauptſächlich von den jhönften, 
reichften und vornehmften Händen Londons. Wenn er früh Morgens die 
Soden läuten hört, mag er fid) wol die Taten reiben, im Borgefühl ber 
MWonnen, die feiner harren. Diefe Gloden bedeuten für ihn alle Pederbiffen 
der Welt. Was würde ver Bär aber antworten, wenn idy ihn fragen wollte: 
Iſt e8 recht, daß die „oberen Zehntauſend“ Did, lebendigen Bären befuchen 
und mit Zuderbröden tractiren dürfen, während e8 den „unteren zwei Mil: 
lionen“ nicht einmal verftattet ift, Sonntags Deinen todten Kameraden, ben 
ausgeftopften Bären im Britifhen Mufeum zu bewundern? Warum ift 
es recht und fchidlich für die Ariftofratie, Sonntags die Fütterung der Löwen 
anzufehen, und ſchwere Sünde für das Volk, das Bild von Daniel in der 
Löwengrubeinder Gemäldegalerie zu betrachten? Sind Gemälde geeignet, 
ſechs Wochentage lang die Sitten zu veredeln, und am fiebenten- fie zu ver- 
derben? Warum ift e8 verboten, die Bildergalerien Londons zu beſuchen, 
und erlaubt, die Sammlungen in Hampton Court zu betrachten? England 
ift nım einmal das Land der Widerfprüche, beim Wetter angefangen und mit 
der Muſik aufgehört, welde eines der vorzüglichiten Elemente der Londoner 
Seaſon ift. 

Die mufilalifhe Seafon fing, vom fpecififch englifhen Standpunkt aus 
betrachtet, jehr traurig an. Die „mufifalifhe Welt“ verlor eins ihrer ver- 
zogenften Schooßfinder, die berühmte Liedercomponiftin Elaribel. Sie war 
das Ideal der Ariftofratie im Allgemeinen und der jentimentalen Penfions- 
Elevinnen im Bejonderen. Ihr Genre war fehr Flein, winzig fogar; aber 
fie war groß in ihrem Genre. Alles, was fie erdachte, erfand, componirte und 
für ſich fchreiben ließ, war „Hein“. Sie fchrieb faft alle ihre Texte jelbft. 
Sie hatte ein Miniaturtalent für alles Mögliche, fpielte Elavier, Harfe, 
Harmonium, fang, malte, befonders Carricaturen — Alles im Kleinen Styl, 
en miniature — von Allem ein Bischen. Die Oattin eines Landpfarrers, 
der taufend Pfund Gehalt, einen Vicar und daher nichts zu thun hatte; 
finderlos, äufßerft nervös, wenig Kopf, fehr Liebenswürdig, äußerſt affectirt 
und verbindlih u. ſ. w., blieb ihr nichts weiter übrig, als etwa ſechzig 
Liederchen zu componiren, von denen einige — zwanzig (zwanzig!) Auflagen 
erlebten. Merkt e8 Euch, Ihr deutfchen Componiften! Da fie diefelben von 
einem Mufifer arrangiren, aufjchreiben und vrudfertig machen ließ, jo blieb 
ihr auf dem Lande noch genügende Zeit für Canarienvögel-, Hunde- und 
Blumenzudt. Die Seafon pflegte fie nebft ihrem Gemahl, der ihr treulich 
iiberall folgte, in London zuzubringen. Abends in zehn verjchiedene Gejell- 
ihaften zu gehen und überall eins oben fwei ihrer Sächelchen zu fingen, war 
ihr Nicht8 oder vielmehr e8 war ihr Alles. Sie wurde fo viel bewundert, 
daß fie aus Dankbarkeit Alles Schön fand, was andere Componiften, beſon— 
ders Dilettanten, ſchrieben. Sie hatte für 2000 Pfund Ruhm (wenigftens 
beliefen fich ihre Lieder-Tantiemen jährlich auf obige Summe), aber fie wollte 

oh für einen Penny mehr Ruhm und Bewunderung haben. Ob das Lob 
aus gebildetem Munde oder aus dem ihrer Domeftifen Fam, denen fie Mors 
gens früh felbjtcomponirte, vierftimmige Choräle einftudirte, blieb fich gleich. 
Nicht ein einziges ihrer Lieder war originell, alle vielmehr waren fentimental, 
fabe, jchaal und flach. Aber fie hatte juft das Talent, eine Melodie zu ers 
finden, welche unmufifalifhen Menfchen ſofort auf's Ohr fiel; vr Compo⸗ 
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fitionen waren außerdem fo leicht zu pielen und zu fingen, daß wenig dazu 
gehörte, den größten Eclat damit zu machen. Der ephemere Charakter der= 
felben bedingte natürlicy eine fortwährende frifhe Zufuhr für ven unmuſika— 
lichen Markt, welche auch regelmäßig ftatt- und ftets Abjat fand. Das 
unerhörte Glüd einer Dilettantin, ohne die geringfte folide mufifalifhe Bil- 
dung (fie fonnte ein DBiertel faum von einem Achtel unterfcheiden), erregte 
natürlich den giftigften Neid unter Muſikern und Berlegern. Alle muſikali— 
ihen Zeitjchriften ſchrien Zeter und Mordio iiber Claribel's Erfolge. Selbft 
die politifchen Blätter und komiſchen Wochenjournale ſchleuderten giftgetränfte 
Pfeile gegen die arme ‘Perfon. Aber das kam Niemandem gelegener, als dem 
Berleger. Nun jprady man erft recht von Claribel und der Abſatz ftieg immer 
höher. Der Berleger veranftaltete Liederconcerte und 'engagirte Sänger und 
Sängerinnen, die regelmäßig gegen eine Tantieme, Royalty genannt, Cla— 
ribel’8 Ergüſſe öffentlich fingen mußten. 

Die Times, der Telegraph und jelbft die unvergleichlich theure Illu- 
strated News enthielten fpaltenlange Anzeigen von Claribel’8 Liedern. Sie 
ftand auf dem Gipfel ihres Ruhms. Täglich empfing fie Dutende von 
Briefen, worin fie von ftilen und lauten Berehrern und Anbeterinnen um 
nur „Eine Zeile ihrer Hand“ gebeten wurde. Ihr Berleger zahlte ihr für 
jedes verfaufte Eremplar ihrer Lieder vier oder ſechs Pence und ihre Ein— 
nahme ftieg, wie gejagt, auf 2000 Pfund. Troß all’ dieſes fchwindelerregen- 
den Glückes machten ihr die unaufhörlichen Invectiven der Preſſe bange. Sie 
wurde plößli von der Furcht befallen, daß fie „aus der Mode” kommen 
fünne und wünſchte fid) den Tod. Zufällig traf es fid) fo, daß ihre Heine 
Stieffhwefter vom Typhusfieber befallen wurde. Sogleidy eilte die gute 
Seele hin, fie zu „pflegen“; böfe Zungen wollten behaupten, um fid auf 
jentimentale Weife den Himmel zu verdienen. Der Tod ließ ſich aud nicht 
zwei Mal herausfordern. Binnen zwei Wochen fiel fie ihm zum Opfer. Ste 
ftarb zur rechten Zeit, auf der Höhe ihres Ruhms, von der Ariftofratie, den 
Penfionsbadfifhen und Mufikalienhändlern als Gottheit verehrt, und beweint 
von ihrem Berleger, dem ihre Unfterblichfeit natürlich am meiften am Herzen 
liegt. Er veranftaltete fogleih nad) ihrem Tode ein großes Glaribel-Concert, 
wo einige zwanzig ihrer Compoſitiönchen unter tiefiter Nührung und einer 
Menge obligater weißer Tafchentücher abgejungen murben. 

Was fonft die Mufif anlangt, jo find wir fchon feit vielen Jahren in 
Pondon daran gewöhnt, ung muſikaliſch in beftimmten reifen herumzubdrehen. 
Etwas wirklich Neues fommt in unferer Concert- und Opernfaifon eigentlich 
nie vor. Jahr aus, Jahr ein fingen diefelben Sängerinnen in zwanzig oder 
dreißig verjchiedenen Concerten dieſelben Concert- oder Opernarien, diejelben 
Glavierfpieler fpielen dafjelbe Weber'ſche Concertſtück, daſſelbe Mendelsſohn'ſche 
G-moll-Goncert u. ſ. w. Höchſtens kommt Rubinſtein mit ein paar neuen 
Werken, bleibt aber fo kurz, daß man fehr wenig von ihm hat. Ebenſo 
Joachim und Clara Schumann, die ſich fo ſchnell wie möglich wieder entfernen. 
Jedes Jahr verfpricht Die Negie der Oper Wagner’s Pohengrin oder Tann— 
häufer und jedes Mal wird Nichts daraus. Die gewöhnlichen Concerte find 
jo lang und langweilig, daß ſelbſt geduldige Menſchen nicht darin ausharren 
Tönnen. Die einzige Dafe für Muſikkenner und ftrebfame Studenten find die 
Seryftallpalaft-Concerte. Im letter Seafon zeichneten ſich diefelben ganz 
beſonders dadurch aus, daß jedes Mal drei oder vier entweder ganz neue, 
oder doch wenigſtens hier nie gehörte Stüde aufgeführt wurden, obwol die 
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wenigften davon gefielen. Wagner's frifcher und kröftiger Meifterfingermarfch 
ging fonderbarer Weife fpurlos vorüber, dagegen gefiel ein Entreact aus 
Reinecke's König Manfred. Des meiften Erfolges erfreuen ſich ſchon feit 
zwei oder drei Yahren Franz Schubert's Orcheſterwerke, die hier früher ganz 
unbefannt waren; auh Schumann erwirbt fich immer mehr Freunde Dem 
Dirigenten Manns gebührt das große Verdienft, die Mufif diefer Componi- 
ften beim englifchen Publicum eingeführt zu haben. Wie viel dabei ber 
Mode zuzufhreiben ift, wollen wir hier nicht unterfuchen. ebenfalls iſt 
es ein Troſt, daß auch diefe Componiften endlich einmal in die Mode ge- 
fommen find. 

Das Kryitallpalaft-Drchefter giebt jeden Tag ein, wo nicht zwei Con- 
certe; doch Sonnabends ift der Tag, wo man das Beſte aller Zeiten in der 
beiten Weife hier aufgeführt hören kann. Will man freilich einen Pla zu 
dieſen Concerten haben, jo muß man jedenfalls eine Stunde vor Beginn 
derjelben kommen. Plätze zu belegen ift nicht erlaubt und nad) Anfang des 
Concerts werben die Hauptthüren des Heinen Glashaufes, dieſes imperium 
in imperio, gej&hloffen. Schon feit frühem Morgen fiten bier alte und junge 
Damen mit ihren Stidereien oder fonftiger Arbeit, ihrem Roman von Miß 
Brabbon oder Trollope, und ihren Körbchen, gefüllt mit „Sandwiches“ und 
Wen — Alles, um einen guten Pla zu behaupten. Welche Gebuld, von 
10 bis 3 Uhr! 

Man kann fi übrigens auch kaum ein glänzenderes Schaufpiel denken, 
al8 das Centrum des Kryſtallpalaſtes am Sonnabend Nachmittag, Wenu 
man oben auf den Siten des großen Händel» DOrchefters, unter der Orgel 
Plat nimmt und das brillante Auditorium unten im Schiffe anfchaut, jo 
wird Einem, als ſähe man ein ungeheures Blumenbeet belebter Roſen, Lilien, 
Tulpen, während der männliche Theil der Zuhörer mit ihrer ſchwarzen Klei— 
dung das Erdreich bilden, gleihjam den ſchwarzen Grund, auf welchem bie, 
holden (echten und gemachten) Roſen, Tulpen und Lilien fi wiegen. Wie 
ein Zerhyrhaud die Blätter und Blüthen erregt, fo wirft das Ummenden 
der Blätter des Programms. Aber das Klatſchen! Wer wollte noch jagen, 
daß die engliihen Damen klatſchen, wenn man hier fehen kann, wie fie 
graziös mit holdem Lächeln ihren Beifall durd das Klopfen ihrer Sonnen- 
ſchirme oder Fächer auf die Stuhllehnen zu erkennen geben? 

Conftatiren wir, bevor wir zur Oper übergehen, daß die befte und er- 
mwähnenswerthefte Novität der Seafon feine Oper, fondern eine Meſſe war, 
Roſſini's „Messe solenelle“, welche bereit8 zweimal mit großem Eclat auf: 
geführt worden ift. Die Meffe ift ein Werk, wie man e8 von Roſſini er- 
warten durfte, — durchaus weltlid. Sie erinnert ſtark an das „Stabat 

‘ Mater“ und nod) ftärfer an „Wilhelm Tell“. Weberhaupt aber ift fie eine 
der hübfcheften und angenehmften „Operas“, welche Roſſini gefchrieben. Ihr 
einziger Fehler bejteht darin, — eine Meffe zu fein. 

Politiſche Bündniffe zeichnen fi gewöhnlich durd die dharafkteriftifche 
Gewißheit aus, mit welcher fie gelöft werden. Sie find wie die Kruſten ber 
Faſanpaſteten nur dazu da, um zerbrocdhen zu werben. Wir fünnen Dies je- 
doch nicht auf die Alliance anwenden, welde am Anfang der Seafon zwifchen 
den Directoren ber beiden italienischen Opern gefchloffen wurde Her Ma— 
jeſty's Theater, wo die Damen Tietjens, Trebelli und Nilsfon alle Welt 
bezauberten, brannte leider und befanntlich im letzten Jahre ab. Die ganze 
herrliche Bibliothel, wie überhaupt das ganze Innere mit allem Zubehör 
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(der Helm des Sever in Norma ausgenommen) warb zerftört. Die Außen- 
jeite, die Schale, blieb jedoch, aufer einigen Fenftern, beinahe unverfehrt und 
ſchon ift die8 Dpernhaus wieder völlig reftaurirt. Bisher hatten die beiden 
Häufer unermüdlich und mit beftem Erfolg concurrirt. Anfangs April wur- 
den wir durch die Anzeige der zwiſchen Gye und Maplefon (den Directoren 
ber zwei Häufer) abgeſchloſſenen Alliance üiberrafcht, welche erft großes Miß— 
behagen bei den Kiünftlern erregte und uns beinahe der unvergleihlichen 
Ehriftine Nilsfon beraubt haben würde. Ein ſolch' glänzendes Perfonal hat 
ſchwerlich eine Dpey in Europa, ja, in der ganzen Welt aufzumeifen. Auf 
der einen Seite Pauline Lucca (die nicht fommt, jedenfalls bis jet nicht 
gefommen ift) und die „beliciöfe” Adelina Patti, auf der andern die „könig— 
liche” Therefe Tietjens, die „originelle” Ilma de Mursfa und vor Allem die 
„bezaubernde“ Chriftine Schneller hat ſich faum eine Künftlerin zu einer 
jolhen Höhe des allgemeinen Ruhms erhoben. Ihre Stimme ift der frifchefte 
und ſympathiſcheſte Sopran, den man fich denken kann, ihr Gejang im höch— 
ften Grade fein und brillant und ihr Spiel durdaus wahr, lebensvoll und 
ergreifend. Was ihre äußere Erfcheinung anbelangt, fo fann man fich feine 
jhönere Lucia wünſchen. Ihre Hauptliebhaberei oder auch Hauptforcen find 
die „Wahnfinnsfcenen“ in modernen Opern, und da faft jede neuere Oper 
wenigſtens etwas „Wahnfinn“ enthält, jo gebietet fie über ein großes Re— 
pertoire. Dinorah ift verrüdt von Anfang an, und Pucia, Margarethe, 
Dphelia werben es. 

Adelina Patti hat feit 1861, wo fie als achtzehnjähriges Mädchen ſchon 
beim erften Auftreten in London Furore erregte, enorme Fortichritte gemacht; 
aud in ihrer perſönlichen Erfcheinung hat fie ſich fehr zu ihrem Bortheil 
verändert. Anziehend, höchſt begabt und fofort vom großen Publicum als 
Stern erfter Größe bewundert, ließ fie ſich doch das Köpfchen nicht verrüden, 
fondern ftudirte brav und fleißig, um die höchſte Höhe zu erflimmen. Daß 
fie ein Genie war, fomol ald Schaufpielerin wie als Sängerin, mußte Jeder 
fofort erfennen; aber daß fie die Erwartungen der ftrengjten Richter jo jehr 
übertreffen würbe, mar nicht vorauszufehen. Selbſt Jenny Lind hat feine jo 
ihwärmerifche Verehrung genoffen, als dies Heine, verzogene Schooffind des 
Glücks. Ihre Vielfeitigkeit ift großartig. Sie fingt mit gleicher Bravour 
und gleichem Effect Lucia, Valentine, Martha, Adina im Piebestrant, Rofine 
und Nachtwandlerin. Es iſt ſchwer zu jagen, morin fie Befjeres leiftet, im 
der komischen oder ernften Dper. Sie befitt auferordentlihes Talent für 
Beides. Im Reiche der großen tragifchen, echt dramatifchen Oper herrſcht 
Therefe Tietjend nad) wie vor unumſchränkt. Ihre Norma, Pucrezia, Ba- 
Ientine, Fidelio, Medea ftehen unübertroffen da. Leider paffirte ihr kürzlich) 
ein Unglüf auf der Bühne „Aus Verſehen“ erhielt fie von einem ver 
Sänger, Signor Foli, einen fürchterlihen Fauſtſchlag in's Geficht. Die 
Folgen waren fo bebeutend, daß fie längere Zeit die Bühne nicht betreten 
fonnte. Frau Fama fagte, fie habe dem Signor Foli für eine unpaffende 
Artigkeit eine graziöfe Ohrfeige verabreicht, worauf derfelbe ſich mit allem 
Stolz und Muth feines Italiens umgürtet und ihr den Schlag mit Zinjen 
zurüdgegeben habe. Signor Foli follte fih jchämen! Hätte er Hafis gelefen, 
jo würde er wiſſen, daß man eine Frau nicht einmal mit einer „Roſe“ 
ſchlagen fol! 

Wenn hier einmal (denn zweimal kommt fo etwas in Einer Geafon 
nicht gerade vor) eine „neue“ Oper gegeben wird, fo ift fie gewöhnlich nicht 
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mehr neu, jondern meift ſchon zwanzig Yahre alt. So Nicolai’8 „Luftige 
Weiber von Windfor“, die hier vor zwei Jahren als „Nicolai's neues Wert“ 
angezeigt wurbe. 

Diefes Jahr bringt uns denn endlich eine zweifache Ausnahme von ber 
Regel. Die Oper „Hamlet“ von Ambroife Thomas ift nit nur eine wirk- 
ih neue Oper, fondern fie ift, troß des Verſprechens der Dperndirection, 
wirklich am 19. Juni hier in Coventgarden gegeben worden! Sie wurbe jo 
oft aufgefchoben, daß wir für fie ein ähnliches Schidfal wie für Lohengrin 
erwarteten. Für England war dieſe Oper ein Wagnif, wenn man die ab- 
göttifche Verehrung bedenkt, welche Shafejpeare genieft. Man nennt ihn die 
„zweite Bibel“. Alle möglichen patriotiichen Borurtheile und das größte 
Miftrauen begegneten wie Gounod früher in Deutfchland, jo Thomas hier 
in England. Aber die beiden Franzofen fannten das Publicum beffer. Fauft 
hat durchgeſchlagen und Hamlet ift hinter ihm nicht zurücgeblieben. Thomas 
ift weder ein Meyerbeer, noch ein Auber, nicht einmal ein Gounod, wenn er 
auch bedeutend höher fteht, als Flotow oder Balfe. Dafür hat er aber auch 
alle Majchinen in Bewegung gefegt, um fein Ziel zu erreihen, und feinen 
Fleiß und feine Gefchidlichkeit gefpart, um feiner Aufgabe zu genügen. Er 
hat die Rolle der Ophelia für die Nilsſon fo mundgerecht gefchrieben, wie 
nur immer möglid. Der Gefang fließt jo natürlich von ihren Lippen, daß 
man faft verfucht wird zu glauben, fie habe die Rolle felbft componirt; es 
ift, als fänge fie ihr „Eigenftes” in Tönen, Weifen und Phrafen, die mit 
ihrem Herzblut getränkt. Der Yubel des Publicums war maflos. Selbft 
ganz ruhige Spiefbürger im Parterre riefen ſich heifer nad) der Nilsjon 
und ſchwenkten ihre Hüte und QTafchentücher. Drei Mal mußte Chriftine 
wieder erjcheinen und es ſchien, als ob das Publicum fich nicht fatt an ihr 
jehen könnte. 

Die Nilsjon ift feine Dänin, aber fie ftelt in ihrer äußern Erfcheinung 
und ihrem Coſtüm eine Ophelia dar, wie fie ſich weder Engländer nod) 
Dänen idealer hätten träumen laflen fünnen. Wenn fie in ihrem lebten 
feenhaften, faft durchſichtigen Coſtüm, mit Blumen befränzt, unferen Bliden 
entihwindet, jo glaubt man einen Engel ohne Flügel zu fehen, der gen 
Himmel ſchwebt. So lange die Nilsfon die Ophelia fingt, wird die Oper 
nicht vom Repertoire verfchwinben. Der Grund, daß die Oper gefällt, ift 
die Ophelia. Der Grund, daß die Ophelia gefällt, ift — Chriftine Nilsfon. 

B N 
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New-Yorker Plauderei. 
Newport, Mitte Juni 1869. 


Man nenne Amerika nicht profaifh! Nicht weniger urfprünglid) brauft 
bier die Poefie des Pebens dahin, als in der mütterlihen Welt der öftlichen 
Hemifphäre, — nur in beflügelterem, ungeftümeren Tactmafße liebt fie es ſich 
zu bewegen. Das Leben hier ift nicht fentimental; aber dennoch empfängt auch 
das Gemüth feinen vollen Antheil bei der großen Jagd nad) äußerem Er— 
folg. So ſehen wir den Cultus vergangener Größe über der voranhaſtenden 
Öegenwart keineswegs vergeflen, Erinnerungen gepflegt und Uebungen ver 
Pietät veranftaltet, welche dadurd, daß fie an allen Orten des ungeheuren 
Landes zu gleicher Zeit ftattfinden, ven Charakter culturbiftorifcher Vorgänge 
gewinnen und alles Aehnliche in Schatten ftellen, mas je in europäifchen 
Ländern üblich gewejen. In dieſem Ginne gefchieht es, daß das Volf der 
Vereinigten Staaten am lebten jedes Mai's die Gräber feiner Gefallenen, 
die Opfer jenes großen Krieges, deſſen Zeugen wir erft vor wenigen Jahren 
gewejen, mit Blumen befränzt. Aus den Städten ftrömen die Tauſende 
nad den Nationalfriechöfen, benannte und unbenannte Todtenhügel der Ge— 
ichenfe des verjüngten Jahres theilhaftig werten zu laffen Benannte und 
unbenannte Gräber — die letteren iiherwiegen. Aber was thuts? Nicht 
dem Einzelnen gilt die duftende Weihegabe. Es ift das große Volk feiner 
ZTodten, welchem das Volk der Lebenden huldigt! Und während man dort, 
wo Britifh Amerifa an das Gebiet der mächtigen Nepublif ſtößt, noch die 
erften Kinder des Frühlings zu diefem frommen Dienfte verwendet, bietet 
fid) in den mittleren Staaten das Geſchlecht der Roſen in unendlidyer Schön— 
heit und Fülle dazu, ift e8 am Golf bereits die Farben- und Duftpradt 
des halbtropifchen Sommerg, die zur feiben Stunde den gefallenen Pegionen 
dargebracht wird. 

Es ift eben ein enormes Land, das fih unter dem Sternenbanner das 
bindehnt. Entfernungen, wie fie Europa entweder gar nicht, oder troß ſei— 
nes entwidelten Verfehrs nur in Ausnahmefällen bietet, find für den ameri- 
kaniſchen Reiſenden Alltiglichkeiten. Die Gewalt des nationalen Gedankens, 
durch endloſe und nad) allen Seiten hin ſich verbreitende Schienenwege und 
Telegraphenleitungen vermittelt, giebt ein Gefühl ver Zujammengehorigkeit, 
das durch feine Entfernungen, durd feine natürlichen Hinderniffe zu unter: 
breden oder auſzuheben iſt. Mit jedem Jahr fchliegen fi die Majchen 
jenes Ecdyienen- und Drabtnetes enger um den Riejenförper der Republik — 
mit jeden Jahr gewinnt das Gefühl diefer Zufammengehörigkeit an leben: 
diger Stärke, und der größte Schritt zu feiner vollen Entwidelung ift mit 
der Vollendung der erjten Pacifichahn foeben geſchehen. Wer fie erlebt, 
wird jene Mittagsjtunde des zehnten Mai niemals mehr vergeffen, wo auf 
der Hochebene von Utah, nördlich von dem großen Salzes, an deffen Ufern 
die Diormonen ihre blühenden Heimweſen gegründet, der lebte Bolzen, (er 
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war von Gold und Colorado hatte ihn gejendet), in die von Often und Weften 
ber einander zuftrebenden , nun vereinten Schienen geſchlagen wurde; wo 
Slodengeläut durd die ganze Union den beveutungsvollen Vorgang fignali- 
firte, und der Funke, der font nur geheimnißvolle Botichaften vermittelt, auf 
Einmal alle Öloden auf allen Hauptthürmen und Feuerwehr-Stationen aller 
großen Städte der Vereinigten Staaten in Bewegung feste — bie bewegende 
Kraft des Yahrhunderts, die jonft immer ftumm ihre Arbeit thut, plößlic) 
in hundert, in taufend Zungen zu reden begann, in Zungen von Erz, in 
dröhnendem Klang — weithin vernehmbar durd die Lande — jeder Hammer» 
ſchlag ein gleichzeitiger Olodenfclag, den ein Jeder zu deuten wußte, und 
ben der Jubel von Millionen beantwortete. — War das nicht auch Poefie? 
Poeſie — von der unjere Sculweisheit bisher ſich Nichts träumen lieg — 
die Poefie des modernen Lebens. *) 

Uber wunderbar — während man in der neuen Welt die Poefie dort 
findet, wo man fie in der alten Welt zulegt vorausjegen würde — in und» 
gebungen der Volksmaſſe, als Begleiterin von Eifenbahnunternehmungen 
und auf den Schwingen bes Telegraphen das Land durchſtürmend — ſchlägt 
der entgegengejeßte Verſuch, fie dort zu fuchen, wo fie in ber alten Welt 
heimisch iſt, nicht minder entgegengejett aus. Die Flucht aus dem Rauſch 
der Defjentlichkeit, des Gefhäfts und der Politif in das Heiligthyum des 
Hauſes, in die Idylle der Familie zu Füßen der Weiblichkeit, fol dem neueften 
focialen Hirngejpinnit der Berufung des Weibes zur Theilnahme am po— 
litifhen Leben — geopfert werden. Amerika ijt auf dem beiten Wege feine 
Frauen zu verlieren. Frauen-Emancipation in ihrer radicaliten Form: das 
ift zug Zeit das Feldgeſchrei, das mit fo gellender Stimme und mit folcher 
Aufdringlichkeit fi überall vernehmbar macht, daß man das ſchüchterne 
Frauenwort, welches dagegen demonjtrirt, unmöglich vernehmen kann. 
Eine lärmendere und leivenjhaftlibere Minorität hat fi noch nie geltend 
gemacht, als die Minorität der ftimmrechtwüthigen Amazonen, die jeit 
Jahresfriſt etwa alle Rebnerbühnen unficher machen, und in eignen Organen 
ihr neues Evangelium predigen. Bliebe nicht die Zuverfiht auf Das, was 
aller Drten und in allen Zungen als das ewig Weibliche verehrt, den ſchön— 
fin Schmuck des Pebens der Menjchheit bildet — man fünnte wirklich 
glauben, ver Tag der Umfehr aller der Berhältniffe fei gekommen, auf deren 
Baſis ſich die Yahrtaufende alte Civilifation aufbaute, in welder die 
Menjhheit bis zum heutigen Tage herangediehen ift. Eines bleibe bei 
diefer Gelegenheit nicht unerwähnt. Die deutfhen Frauen in den Vereinigs 
ten Staaten huldigen nur in den feltenften Fällen der neuen Doctrin von 
dem politiſchen Beruf des Weibes. So ift e8 in unferer Stadt feit einigen 
Monaten bereits im Werk, ein eigenes deutfches Blatt — „Die Neu- Zeit“ 
fol e8 fi) nennen — zu gründen, welches das fechszehnte Amendement 
zur Berfafjung**) auf fein Banner ſchreibt. Aber felbft der angejtrengteften 


*) Wir haben dem bodwichtigen Ereigniß, welches ſich mit der Vollendung 
der Bacifichahn für Amerika, ja für die Welt vollzogen, bereit8 im vorigen Heft 
eine Betrachtung gewidmet (fiehe: „Die Metropole der weſtlichen Welt", S. 284) und 
werben in den nächſten Heften eine Reihe von Stizzen aus der Feder unferes Neiv- 
Karin Gorrejpondenten beginnen: „Bon New- Nor nah San Francisco mit der 
acifichahn‘, mit Illuſtrationen an Ort und Etelle für uns aufgenommen. 

**) Das fiinfzehnte Amendement zur Vereinigten Staaten-Conftitution führt 
dus Neger ftimmrent für ſämmtliche Staaten der Union ein. Unter dem fechszehn- 
tu Amendemeut wird vou ben Frauenftimmvechts- VBerfechtern, der nächſte Zufag 
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Propaganda dafür fonnte e8 bisher nicht gelingen, die nöthigen Actien unter- 
zubringen — und bod) haben wir hier allein 300,000 Deutfche, während Chicago, 
St. Louis und Cincinnati mindeftens dafjelbe Kontingent an Landsleuten 
ftellen. Nun fehen ſich die Herausgeberinnen des künftigen deutfchen Frauen- 
ſtimmrechts⸗Organs genöthigt, an ihre amerikaniſchen Schweitern — weiblichen 
und männlichen Geſchlechts — einen Nothichrei zu erlaffen, und aus amerifani- 
jhen Taſchen das fehlende Geld herbei zu lamentiren. Iſt das nicht ein 
gutes Zeichen für unſere Landsmänninnen, dieſſeits des atlantifhen Dceans ? 

Leichter wurde e8 den Gründerinnen des amerifanifchen Frauenftimm- 
rechts-Moniteurs, der den bezeichnenden Titel „The revolution” führt. 
Schnell hat das hübſch ausgeftattete Wochenblatt eine beträchtliche Verbrei- 
tung gefunden und ba feine Redactricen — unter diefen befand ſich bis vor 
Kurzem aud) ein höchft originelles männlihes Eremplar, der verfchrobne Fe 
nier George Francis Train — nicht nur mit den Federn fänıpfen, ſondern 
auch als wortgewaltige Keifepredigerinnen das Land durdhziehen, jo mangelt 
e3 ihnen nicht an Anhang und Unterftüsung aller Art. Sie befiten im 
fafhionabelften Theil der Stadt ein wahres Bijou-Redactionsbureau, von ihren 
Gläubigen werben fie gehätjchelt und fetirt, ihre Theegefellihaften genießen 
eines weitverbreiteten, eigenartigen Ruhms, und endlich halten fie öffentliche 
Gonventionen ab, die jelbft in diefem Lande, dem PBaradiefe der öffentlichen 
Berfammlungen, einzig in ihrer Art find. So tagten fie furz nad) Präfi- 
dent Grant’3 Inauguration in Wafbington und förderten unter parlamen- 
tariſchen Kämpfen, die eines neucreirten Sübdfee-Infulaner-Reichstages würs 
dig geweſen wären, und welche durdzufämpfen nur die Lungen leidenſchaft— 
licher Weiber im Stande waren, eine Menge Beſchlüſſe zu Tage, deren jede 
einen Juvenal verbient hätte, von ihm jatyrifc verewigt zu werben. „Der 
Staat ift in Gefahr. Nur nod) Frauen und deren Eingreifen in die Politik 
vermögen ihn zu retten.” Dies war das Ariom, um das fi) alle jene Be— 
ihlüfje drehten. Vielleicht war die Erfenntnif diefer Gefahr auch der Grund, 
daß die neuen Ratherinnen des amerikanischen Gemeinwejens ihre Opera— 
tionsbafis von New-York fort und hart an die Schwelle des Wajhingtoner 
Capitols verlegten. Jedenfalls wurden ihre Rettung verheißenden Tüne inner» 
halb des marmornen Rieſenbaues vernommen. 

Diefes Wunder von Convention fand vor einigen Tagen fein Seiten» 
ftüd zu New-York und zwar in einer gleichfalls mehrtägigen Verſammlung, 
die in der gefammten Geſchichte parlamentarifher Berhandlungen ohne 
leihen daftehend, die hiefigen Zeitungen ohne Unterſchied der Sprade und 
des politiſchen Glaubensbefenntniffes zu mehr als einer Betrahtung veran- 
late, welche einer Umjchreibung des Sciller/jhen „Da werden Weiber zu 
Hyänen“ auf ein Haar gleih fah. Klaffifh in ihrem Sarcasmus mar die 
„New-York Tribüne‘, Man höre die Spötterin: 

„Unmöglid) ift e8 fortan, die Thatfache zu bezweifeln, daß Frauen das 
Recht haben zu ftimmen, denn die Scenen, deren Schauplag Steinway-Hall 
während ihrer geftrigen Convention war, lieferten den Beweis, daß fie in 
ihren Berfammlungen eben fo ſehr mit der Ordnung auf gejpanntem Fuß 
ftehen können, als Pegislaturen oder fonftige politiſche Körperfchaften von 
Männern dies nur vermögen. Die Widerfacher des Frauenftimmredts ha— 


zur Berfaffung, durch welchen den Frauen das Stimmrecht ertheilt wird, verftanden. 
ar ya —— hinzuzufügen, daß es bis zur Erlaſſung dieſes Amendements noch 
gute Wege ba 
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ben immer geltend gemacht, daß Frauen zu zart, zu empfindlich für bie 
rauhen Obliegenheiten von Männern jeien, und haben ihnen das Ballot aus 
demfelben Grunde vorenthalten, aus dem eine beforgte Mutter ihrem Kinde 
das Raſirmeſſer, mit dem es fpielen will, aus den Händen nimmt. Wir 
beforgten, daß ſich dieſe theuren Gefchörfe an den Stimmfäften drüden und 
wehthun würden — eitle Furcht! Sie jelbjt haben und den Beweis gelie- 
fert, auf wie faljcher Fährte wir uns befanden. Mit einer diplomatifchen 
Feinheit, die wir gar nicht genug bewundern fünnen, war das Erfte, mas fie 
bei ihrer großen Convention thaten, den Beweis zu liefern: daß fie gerade 
jo gut wie Männer im Stande find, einen feiten Scandal zu arrangiren 
und eine Berfammlung in die heillojefte Confuſion aufzulöfen. Noch einige 
Eonventionen diefer Art — und die Frauen werben nicht nur die Erlaubniß 
erhalten, zu ftimmen — nein, man wird fie fogar dazu zwingen. Ein Con 
greßbeſchluß wird paffirt werden, daß rauen ein jo wunderbares Talent 
zur Verwirrung von öffentlichen Berfammlungen haben, daß fie hinfort nicht 
mehr vom öffentlichen Leben ausgejchloflen werben dürfen. Cie haben be= 
wiejen, daß fie fich eben fo tumultuarifch wie eine New-Yorker demokratiſche 
Mafienverfammlung benehmen können, und daß fie namentlid alle unfere 
Redner in der Fähigkeit auf ein Mal und unter einander zu fprechen, über- 
treffen. Wer den Lärm in Steinway=Hall gehört, wird getroft darauf ſchwö— 
ren, daß er fi zu den Aufruhr in einer noch jo lebhaften Männerverjanm- 
lung verhielt, wie ein Tornado zu einem Zephyr. Wer die Energie ſah, 
mit der Herr Barleigh, einer der männlichen Redner des Tages, der den 
Amazonen mißliebige Wahrheiten fagte, niedergefchrieen und niedergemacht 
wurde, der fann nicht länger zweifeln, daß unfere Damen feinen Schaden 
nehmen werden, aud wenn fie in einem irländifchen Stadtviertel oder in 
einer unſerer verrufenften Vorſtädte an die Stimmkäſten gehen würben. 
Auf ihre Qualität als höher organifirte Wefen und auf ihre engelhafte Zart- 
heit hin werben Frauen in Zukunft nicht mehr den Laften öffentlicher Ver— 
pflibtungen entgehen fünnen. Die fürchterliche Bermuthung liegt nahe, daß 
die Männer feit Jahrtaufenden in hämifcher Weife getäufcht worden find, 
und dag wir fäljchlicher Weife zu der Annahme gedrängt wurden, das ganze 
Gewicht gewifler Paften auf ung nehmen zu müffen, welde die Frauen mit 
uns zu theilen beſtimmt find. Wir fordern und verlangen daher, daf in der 
Abhaltung folder Conventionen fortgefahren werde, damit die Thatjache, 
daß die Frau ebenfo jchlimm fei wie der Mann, noch fernerhin der Welt 
in unmiberleglicher Weife vor Augen geführt werde.“ 

So die „New-York-Tribüne“, und mit ihr die gefammte Preſſe des 
Landes. Die Portraits der Oberpriefterinnen des neuen politifchen Dogmas, 
der Choragen der neuen Pandes-Retterinnen= Legion feien einem nächſten 
Briefe vorbehalten. Die Frage fteht im Augenblid fo jehr im Vorbergrunde, 
daß es an zwingender, durch tägliche Vorkommniſſe gebotener Beranlaffung, 
fi mit ihren Trägerinnen zu befchäftigen, Ihrem regelmäßigen amerifani- 
jhen Eorrejpondenten ſobald noch nicht fehlen wird. 
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Harmloſe Briefe eines deutſchen Kleinſtädters. 


An den Herausgeber des „Salon“. 


Aus Deutichland, im Juli 1869, 


Ein derbes deutſches Sprüchwort jagt: In ber Noth frißt der Teufel 
liegen. Wenn Sie mir zugeben, daß die Hundstage für einen Chronikjchreis 
ber eine „Noth“ find, wenn Sie ferner meinen, daß unter „Teufel“ aud ein 
armer Teufel und unter „liege“ die widerwärtigjte Sorte derſelben verſtan— 
den werben kann, nämlich die gemeine Schmeißfliege (Musca vomitoria), die 
vom Fette Anderer lebt, jo werden Sie gewiß nichts Dagegen einzuwenden 
haben, daß id) diesmal einige Socialdemofraten verfpeife. Ich kann aller« 
dings nicht verfchweigen, daß mir Rebhühner lieber wären; fie find jedenfalls 
Ihmadhafter und appetitlicher. 

Was ift denn eigentlih „Socialdemokratie” hier zu Lande? Einer mei- 
ner Freunde beantwortete mir diefe Frage mit den Worten: „Socialdemo— 
fratie” nennt man jest die Gewalt, welche den Unrath aus den Kloaken der 
Geſellſchaft an’d Sonnenlicht fördert und nichtsnutzige Mittelmäßigkeiten in 
die Parlamente bringt.” Indeſſen das ift eher eine Grobheit als eine Defi- 
nition. Ich habe von der Socialdemofratie natürlich eine ganz andere Mei— 
nung. Ich halte fie für die hehre Göttin, die da berufen ift, die große ent- 
erbte Mafje des Volks aus den aegyptifchen Plagen unferer jegigen focialen 
Zuftände zu befreien und fie zu geleiten in das gelobte Pand, wo Mild und 
Honig fleußt. Dazu erwählt ſich die Socialdemokratie einen Führer, biejer 
Führer heißt Herr von Schweiger, und Herr von Schweiter ift alfo ganz 
mein Dann. 

Bielleicht haben auch Sie in ihrer Grofftadt davon gehört, daß bisher 
im Schooße unferer deutjchen Socialdemofratie ein fürdıterliher Bürgerkrieg 
wüthete; die Kinder derjelben Mutter zerfleifchten fid) und jchlugen ſich, je 
nachdem fie männliche ober weibliche Neigungen in fich verfpürten, entweder 
zu Herrn v. Schweiger oder zu Herrn Fritz Mende, welcher fid) des bejon- 
dern Wohlwollens der langjährigen Freundin — langjährig und Freundin 
in des Wortes verwegenfter Bedeutung — Ferdinand Laſſalle's, der Frau 
Gräfin Hatzfeld zu erfreuen hatte. Mit Klauen und Krallen hieben die „Füh— 
rer” auf einander ein. Herr v. Schweiger bezeichnete Herrn Fritz Mende, 
welcher bis dahin a la Peſchke ald „Doctor Fritz Mende“ öffentlib und pri— 
vatim herumturnte, als einen mweggejagten Handlungscommis, der e8 allers 
dings bis zur Prima einer Elementarjchule gebracht habe, und Herr Mende 
antwortete auf diefe jevenfall8 verleumderifchen Angaben damit, daß er jchleus 
nig den Doctortitel ablegte und Herrn v. Schweiger an gewille unliebjame 
Borfälle in Mannheim erinnerte, welche dem Legteren eine Gefängnißſtrafe 
zuzogen. Herr v. Schweiger wurde inzwiſchen in’s Parlament gewählt und 
Präfident des „allgemeinen deutſchen Arbeitervereins” in Berlin; Herr Dr. 
Mende wurde Präfident des „Allgemeinen deutfchen Arbeitervereind“ in Dres: 
den und ließ ebenfall8 dem Norddeutſchen Neichstag feine Wahl angedeihen. 
In ihren Blättern, dem „Socialdemokrat“ und der „Freien Zeitung“, wurde 
jahrelang eine duftige Polemik zwiſchen ven Inhabern verjelben Firma geführt. 
Beide behaupteten, wie alle Jean Maria Farina’s in Köln, die älteften Deftil- 
lateure des allein echten Univerfalmittels aller geſellſchaftlichen Schäden zu 
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fein, und Beide beſchütteten ſich mit einer ftiliftifhen Brühe, die allerdings 
an nichts weniger als an Eau de Cologne erinnerte. Das dauerte Jahrelang. 

Da bradıte plößlih und unvermittelt in der dritten Woche des Juni der 
„Socialdemofrat“ die Mittheilung, daß die Einheit der Laſſalle'ſchen Partei 
wieberhergeftellt fei. Dic Führer, die fid) bisher in den Haaren gelegen hatten, 

„sn den Armen lagen fih Beide 
Und meinten vor Schmerz und vor Freude!" 

Mende und Schweiger famen „umarmend fidy entgegen am Thron der hohen 
Einigkeit!” Es war ein großer Tag, e8 war ein Freudentag, e8 war ein 
Hundstag. Mögen nievere Seelen, die da nicht im Stande find, Großes zu 
erfaſſen, die Schultern verächtlich in die Hohe ziehen und fagen: „Bad ſchlägt 
fi, Mende und Schweiger verträgt fih” — ich fühlte mein Herz gehoben, 
ein frommer Schauer durcriefelte mid, al8 ich die im Monumentalftil abge— 
faßte Proclamation der beiden erlauchten Führer an alle Bölfer des Erben» 
balls las, jene herrlihe Proclamation, welche in dem Satze gipfelte: „Seid 
mir umfchlungen Millionen, diefen Kuf der ganzen Welt!“ Und mit durftigem 
Auge verfchlang ich die zweite Proclamation, welche Fritz Mende allein vers 
faßt hat. Und ich las zu meinem Entzüden: „Wenn das Werf der Einig- 
feit und DVerbrüderung gelingt, dann werde id) e8 als das herrlichite Wert 
meines Pebens betrachten und fortan fagen können — ich habe nicht vers 
geblich gelebt!” (Siehe „Socialdemokrat“ vom 18. Juni, Nr. 70, 2. Go» 
lumne, 2. Spalte.) 

„Ich habe nicht vergeblich gelebt!” Herrliches Wort! Fritschen, Fritschen, 
Du haft mir warm gemacht. Ya, jett begreife ich den gewaltigen Zauber, 
mit weldhem Du bie jpröde Schönheit bannft, jet begreife ich Dich ganz. „Ich 
babe nicht vergeblich gelebt!“ Mit welcher Erhabenheit darfit Du, mein Gold» 
junge, herabbliden, auf den armen Schächer Elias, der unter dem befhämen- 
den Geſtändniß „Ich begehre nicht mehr zu leben, denn meine Tage find ver- 
geblich geweſen“ vor Dir im Staube liegt! Du haft nicht vergeblich gelebt 
(nimm''s mir nidyt übel, daß ich Did) dutze, ich will Dich aud) immer „Doc- 
tor“ nennen!) Did preifet meine Profa, und juble mit, lieber Doctor! 

„Wem der große Wurf gelungen, 
Eines Freundes Freund zu fein, 
Wer ein boldes Weib errungen 
Miſche feinen Jubel ein! 

Siehſt Du, Doctordyen, der Dichter hat Did) geahnt; denn Dir belefenem,- 
elementar:afademifh gebildetem Manne brauche ich nicht zu jagen, daß diefe 
Berje nicht von mir auf Didy und Dein Verhältniß zu Herrn v. Schweißer 
und der Gräfin Hatfeld, fondern von Schiller gedichtet find, der Dir jeden- 
falls von der Scillerlotterie her befannt fein wird. Ya, Doctordhen, ic) 
fann’3 Dir nachweiſen, daß Du unferen großen Dichtern prophetiſch vorges 
ſchwebt haft. „Verbrüderung der Geifter ift der unfehlbarfte Schlüffel zur 
Weisheit“, ſchrieb Schiller an Körner im Hinblid auf Deine Ausföhnung mit 
Schweitzer. Und noch deutlicher fagt’8 Goethe im „Got von Berlichingen“: 
„Einigkeit vortreffliher Männer ift wohlgefinnter Frauen fehnlichfter Wunſch.“ 
Als Goethe das jchrieb (1772), warft Du, mein lieber Jugendſchriftführer, 
nod) lange nicht und Deine Freundin kaum geboren; aber der Dichter ahnte 
Did und begriff Dich, als er in feiner „Iphigenie“ fagte: 

„Ein edler Mann wird durch ein gutes Wort 
Der Grauen weit geführt.“ 


494 Harmlofe Briefe eines deutſchen Aleinflädters. 


Weit haft Du's gebracht, bis an die Sterne weit. Du haft nicht ver- 
geblich gelebt. Laß Did, nun begraben. — — 

Und num wende id; mic; wieder an Sie, mein geehrter Freund, an ben 
Herausgeber des „Salon“. Bielleicht machen Ste mir einen Vorwurf daraus, 
daß ich mich mit einer Heinen Perfönlichfeit, die gar nicht der Rede werth 
ift, allzu lange bejchäftigt habe. Witeleien auf Koften eines Wehrlojen find 
allerdings fpottwohlfeil. Indeſſen, lieber Freund, die Sache ift doch etwas 
ernfter, als fie auf den, erften Blick hin erfcheint. Ich begreife Milde und 
Schonung überall — der aufdringlichen Mittelmäßigfeit und der jpectafeln- 
den Nichtigkeit gegenüber niemals. Wenn der Frojch fi) zum Stier auf- 
bläht, daß Aller Blide auf ihn fallen müffen, und wenn fein blödes Ge- 
quafe unfer Ohr zerreißt, fo ift e8 an der Zeit, daß dies unjchöne und lär— 
mende Wefen befeitigt wird. Um das zu erreichen, ift es aber nicht nöthig, 
daß die Kritif mit Drefchflegeln dreinſchlage oder gar daß die würdige poli— 
tiſche Polemik mit eherner Fauſt e8 zermalme, ein Fleiner, gutapplicirter Na— 
velftich, und das aufgeblafene Ding fhrumpft in feiner Kläglichkeit zufammen. 
Schlimm genug für eine Nation, welche fih ihrer Intelligenz rühmt, wenn 
e3 fo einer Parodie auf alles Menfchlic - Bernünftige, Gott weiß mit wel- 
hen Mitteln, gelingt,‘ fid) über Verſtand, Bildung und Verdienſt hinweg den 
Weg zu bahnen und ſich auf einen Plat zu drängen, wo wir die Garicatur 
immer vor Augen haben müfjen. Dort mag fie dann erfahren, daß fie fid) 
nicht ungeftraft in die Gefahr, befehen zu werden, begeben hat. Jedem Tropfe, 
der die nöthige Unverfchämtheit befist, follte e8 unverwehrt fein, ſich wor der 
Deffentlichkeit hinzuflegeln und dort der Ehren zu genießen, welche der edelſte 
Bürger zu empfangen ftolz ift? Das jollte dem Tropfe geftattet jein und da— 
zu follte geſchwiegen werden, weil er eben ein Tropf ift? Gegen das nein: 
anberlaufen und die Gleichberechtigung der Bildung und der Thorhelt, ver 
Tiefe und der Flachheit, des Verdienſtes und der Nichtsnutigfeit ſollte nicht 
proteftirt werden? Das wäre dod gar zu bequem für diefe Fleinen Herren, 
und. vornehmes Todtſchweigen wäre in diefem Falle übel angebracht, wie mir 
ſcheint. Gefällt e8 ihnen nicht, ſich befehen zu laſſen, nun, fo mögen fie zu— 
rüdfriehen in ihre dunfle Ede, die fie zu ihrem eigenen Beſten nie 
hätten verlafjen jollen; fie dürfen überzeugt fein, daß wir fie dort nicht auf: 
ſuchen. 

Ich bin unwillkürlich in einen etwas pathetiſchen Ton gerathen — die 
pathetiſchen Ereigniſſe der letzten Wochen haben mich dazu verleitet. Ich denke 
an die ergreifende Scene in der Sakriſtei der Berliner franzöſiſchen Kirche: 
„Meine Tochter, was haft Dir gethan?“ — und ſchwub! da haft Du eine! 
Sie können ſich denfen, daß mich das nicht zum Lachen reizt. Ob Ohrfeige, 
ob lebhafte Gefticulation, das war hier die Frage. Die Richter haben ent= 
ſchieden: Ohrfeige. Bei allem Reſpect, welchen ich jedem richterlichen Er— 
fenntniß entgegenbringe, erlaube ich mir doch, die Anficht des Herren Gene— 
ralfuperintendenten Dr. Hoffmann zu theilen, und ftimme für lebhafte Ge: 
fticulation. Wenn ich z. B. wie zum Schritt den rechten Fuß etwa ſechszehn 
bis achtzehn Zoll erhebe und das Bein mit aller Macht vorfchnelle, wobei 
der vorgeftredte Fuß möglicherweife auf ein entgegenftehendes Hinderniß, 
etwa auf einen menjchlichen Körper, unjanft ſtoßen könnte, jo würben das 
viele Leute einen Tritt nennen, ich aber nenne das eine lebhafte Gefticula- 
tion. Und den möchte ic) fehen, der mir verbieten wollte, meinen Tritt jo zu 
nennen, wie mir gut ſcheint. Nun will man allerdings ganz deutlich einen 
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Schall vernommen haben, welcher, ich kann das nicht in Abrede ftellen, ber 
Vermuthung Raum geben könnte, daß das Reſultat der lebhaften Trau— 
gefticulation zur Kategorie jener Berührungen gehört habe, fiir welche unfere 
finnreihe Sprade eine erheblihe Anzahl muſikaliſch Eingender Bezeihnun- 
gen beſitzt: als da find Mauljchelle, Badpfeife, Knallſchote ꝛc.; indeffen, wenn 
wir's nicht ſchon von Shakeſpeare wüßten, Mende würde uns rechtzeitig ba- 
ram erinnern, daß oft viel Lärm um Nichts gemacht wird. Alſo auch der 
Schall kann hier nit in Betracht fommen. Soweit meine pofitiven Argu- 
mente für die von mir behauptete lebhafte Gejticulation. Aber auch e con- 
trario will ich beweifen, daß von einer Ohrfeige untergebend — jetzt gerathe 
ich in den Advocatenftil — nicht die Nede fein kann. Denn was ift eine 
Obrfeige, meine Herren Richter? Eine Ohrfeige ift eine lebhafte Gefticula- 
tion mit fhallendem Ausgang und von verdrießlicher Wirkung. Gelbit vie 
lebhafte Gefticulation mit jhallendem Ausgang zugegeben — wo ift bie ver- 
drießliche Wirkung, welche einen gar wejentlihen Beitandtheil der Obrfeige 
bildet? Wo ift fie, meine Herren Richter? Man jchaffe fie uns zur Stelle! 
Man zeige uns diefe Wirkung. Man hat fie uns nicht gezeigt, man hat fie 
uns nicht zeigen können, weil fie eben gar nicht vorhanden war. Im Ges 
gentheil, haben wir von den Zeugen jelbft, welche das öffentlihe Miniftes 
rium gegen uns geladen hat, vernommen, wir haben von ihnen vernommen, 
meine Herren Richter, daß die Hochzeitsgäfte fivel und guter Dinge unter 
Abfingung des ſchönen Liedes: 
. „Wir winden Div den Jungfernkranz 
Mit veilhenklauer Seide‘ 

den Heimmeg angetreten haben. Iſt das eine verdrießliche Wirkung? Nein, 
meine Herren Richter, das ift keine verdrieflihe Wirkung Fällt diefe aber 
fort, fo. wird die behauptete Ohrfeige ein wejenlojfes Ding, fie zerfällt in ſich 
und mit ihr ftürzt der ganze fünjtlihe Bau, welchen eine gewifienloje Dema- 
gogie in dieſer Anklage gegen uns errichtet hat, zufammen. Ich bitte Sie, 
Herr Präfident und meine Herren Richter, um völlige Freilpredhung meines 
Glienten. 

So ungefähr würde ich fprechen, wenn mir die Ehre zu Theil wiirde, 
in zweiter Inſtanz die Vertheidigung zu führen. Ich autorifire Sie deshalb, 
dem Betreffenden, aber auch nur ihm allein, auf Verlangen meine genaue 
Adreſſe mitzutheilen. 

Bon dem andern Procefje, welcher mit der Annahme des Antrags, den 
Angeklagten auf Unzurechnungsfähigkeit zu unterfuchen, einen vorläufigen 
Abſchluß gefunden hat, fann natürlich in einem anftändigen „Salon“ nicht 
die Nede fein. Nur mit dem Antrag auf Unzurechnungsfähigkeit darf ic) 
mich befhäftigen, und da brauche ich wohl kaum zu fagen, daß mic, die An— 
nahme dieſes Antrags im höchſten Grade erfreut hat. Ein gemeiner Ver—⸗ 
brecher aus der Hefe des Volks, ohne Bildung, ohne fittlichendes Beiſpiel 
. vor Augen, nun, mit dem braudt man's jo genau nicht zu nehmen. Bei 
ihm kann man wol ohne Weiteres den Grad von Zurechnungsfähigkeit, wel- 
cher erforderlich ift, um die VBerantwortlichkeit für ein begangenes Verbrechen 
zu tragen, vorausjegen. Sehen wir aber einen Mann vor uns, der aus 
einer der ehrenhafteften und beften Familien des Pandes entiproffen, bes 
Glückes einer guten Erziehung theilhaftig geworden und in Berhält- 
nifjen groß geworben ift, welche ihm nicht gejtatten, die Marklinie zwijchen 
Erlaubtem und Strafbarem zu überfehen — jehen wir einen folden Men— 
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ſchen im tiefften Abgrund fittliher Verkommenheit ſich herumwälzen, fo fönnen 
wir natürlich nicht annehmen, daß diejes Weſen die zur Beitrafung für das 
Berbrechen ausreichende Zurechnungsfähigkeit beſitze. Und je raffinirter das 
Berbrechen an ſich, je teufliſcher die Schlauheit ift, mit weldyer e8 zur Aus- 
führung gelangt, deſto mehr werben wir geneigt jein, den Thäter fir verrüct 
zu halten. Wir werben uns fagen: das kann nicht mit redhten Dingen zu- 
gehen! Und wenn wir nungar erfahren, daß eine angeheirathete Grofcoufine 
des Angeflagten fich bisweilen recht fonderbar benommen hat, und bedenken, 
daß der Wahnfinn erblich ift, jo wird auch der lette Zweifel in uns ſchwin— 
den; wir werben überzeugt fein: der Menſch ift toll. Ueberhaupt kann man 
wol ohne Uebertreitung annehmen, daß, niedrig gegriffen, 99 Procent der 
Menjchheit nicht recht bei Sinnen ift. „Nullum ingenium magnum sine mix- 
tura dementiae” — ein bischen rappelt’S bei Jedem, auch bei dem Geſcheidte— 
ften — jagt ſchon Seneca. Es wäre doch einganz eigenthiimliches Malheur, 
wenn der Angeflagte nun gerade der Hundertite wäre, der im Vollbefit aller 
feiner Verftandesfräfte fich befände. „Gebt mir eine Zeile, gejchrieben von eines 
Menſchen Hand, und ich bringe den Schreiber an ven Galgen“, fagte befannts 
(id) ein vielgewanbter Diplomat. Vielleicht mit noch größerer Berechtigung 
fönnte man behaupten, daß jede That eines jeden Individuums genügt, um 
aus ihr eine Art von Tollheit herauszudemonftriren. 

Dabei fällt mir eine Gefchichte ein, die in aſchgrauner Dergangenheit in 
einem fremden Pande — in Siam war's — gefpielt haben fol. Dort hatte 
der Raifer einen feiner früheren Günftlinge, deſſen er jich entledigen wollte, 
durch das Tribunal der Talapoinen verurtheilen lajjen. Dem Verurtheilten, 
Ra-Phra, bot fih — ich weiß nicht mehr, wie das geſchah — bald die 
Gelegenheit dar, dem Kaiſer einen mejentlichen Dienjt zu, erweifen. Das 
rührte den Kaiſer, welcher ein gar Huger Mann war, und er ſprach zu Ras 
Phra: „Ra-Phra, wie konnten die Talapoinen einen Mann von Deiner Red— 
fichfeit verurtheilen?” — „Ach, Majeftät!” erwiederte Ras Phra, „mit allem 
Kejpect, weldye id Ew. Majeftät ſchulde, zu vermelden, die Talapoinen find 
ja rein verrüdt.” — „So folljt Du Deine Freiheit haben und die Talapoinen 
jollen auf Unzurehnungsfähigfeit unterfucht werben.“ Es verjteht fib ganz 
von felbit, daß fie alleſammt in's Irrenhaus fpazirten. Nun geſchah aber 
— in Siam paffirt dergleichen von Zeit zu Zeit —, daf der Kaiſer vom 
Throne verdrängt wurde. Sein Nachfolger war Ra-Phra nicht gewogen. 
„Weshalb läufft Du frei umher?” fragte der neue Kaiſer, ald er Ra-Phra 
eines jchönen Tages auf den Boulevards von Bankok begegnete, „haben Did 
die Talapoinen nicht verurtheilt zu ſchwerer, durch Falten verfchärfter Kerker— 
ftrafe?” — „Mit Verlaub, ja! allergnädigfter Herr! Aber die Sachverſtändigen 
haben ermittelt, daß die Talapoinen, wie man in Siam zu jagen pflegt, 
einen Sparren zu viel im Oberftübchen hatten.” — „So führe man mir bie 
Sadjveritändigen vor, id) will die Sade prüfen.” Daß nun die Sadıver- 
ftändigen für unzuredinungsfähig erflärt wurden, füge ich nur der Vollſtän— 
digfeit halber hinzu. Damit ift aber die Geſchichte noch lange nicht zu Ende. 
Wer fid) für den Schluß intereffirt, der kann ihn felbft nachleſen. Dieje 
wahrhaftige Begebenheit fteht in dem alten encyelopädiſch-biographiſchen 
Werke von Moreri an irgend einer Stelle; wenn in meiner Heinen Stadt 
das Werk aufzutreiben wäre, würbe ic Ihnen ganz genau fagen können, wo? 
Das ift übrigens aud) ziemlich gleichgültig; die Hauptfache ift die Moral von 
ber Geſchicht', daß allefammt Necht hatten: Na-Phra, die Sadyverjtändigen 
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und ber neue Saijer, der, beiläufig bemerkt, ebenfalls wegen Geijtesjtörung 
vom Throne entfernt wurde. Könnte man denn nicht mit einigem Fug be— 
baupten, daß Denken an fi ſchon ein Wahnſinn fei? 

Ich muß meine pjyciatrifhen Studien hier abbreden, um in aller 
Kürze, wie gemöhnlid am Schluß meine Briefe, ein Verzeihnif über einige 
„Sreigniffe des Monats“ zu geben. Es tagt fih munter fort in Deutſch— 
land. Damit find die Ereignifle des Monats ziemlich erſchöpfend harakterifirt. 
In Bielefeld hat ein Verein, der gern von fi) reten macht und den ich des- 
halb natürlich nicht nenne, die glüdlihe Idee gehabt, einen „Dichtertag‘ zu 
arrangiren — der liebe gutmüthige Freiligrath, der in England unfern bie- 
dern deutjchen Glorificationsfhwindel nah Gebühr zu würdigen gelerut hat, 
war eines ber auserkorenen Opfer localer Reclame. In Wien tagen die 
„Journaliſten“ — nicht mit den „Schriftjtellern“ zu verwecjeln, das wäre 
eine tödtlihe Beleidigung für Beide — jtärfen natürlid den Geift der Zu— 
fammengehörigfeit und fühlen ſich gehoben durch das Bewußtſein des gemein- 

amen Strebend. Der „Juriſtentag“ fteht unmittelbar bevor, und wenn 
dieje Blätter den Pejern des „Salon“ zugehen, ift der „Muſikertag“ ſchon 
vorüber. Dem letteren werde ich beimohnen. Ich habe mir nämlich vor- 
genommen, folgende Reſolution durchzuſetzen: 

„sn Erwägung, daß vor Allem auf dem Mufifertage ein guter Ton 
berrichen muß, bejchließt die Berfammlung, daß, wenn irgend ein Indivi— 
duum nicht den Tact befitt, zu vermeiden, daß eine Diſſonanz im Durch— 
gang vorfommt — wodurd natürlich die Harmonie und der Einklang 
gejtört werben würden — baffelbe zunächſt mit einem G- Schlüffel zu ver- 
jehen ift. Wird diefe Anfpielung nicht verjtanden, jo läßt die Verfammlung 
eine Pauſe von einigen Secunden eintreten; dann aber zieht fie andere 
Saiten auf und ergreift, ſobald fie überzeugt ift, daß feine enharmoniſche 
Verwechſelung eintreten kann, mit einer Schwingung den Inculpaten und 
wirft ihn, ohne Intervalle in gefteigertem Tempo und mit einem leifen 
Nachſchlag derart die Scala herauf, daß er ohne Accompagnement, 
aber nicht ohne Tremolo auf dem Kefonanzboden anfommt.“ 

Kann auf Verlangen fortgefett werden. 
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DZüchertiſch des Salon. 


1) Bäter und Söhne. Don Iwan Turgénew. Mitau. Behre. 1869. 

Höchſt Lehrreihe und anziehende Wilder aus der neueften rujfifchen 
Sulturbewegung. Das junge Rußland (die „Nihiliften“), dann die liberalen 
Beamten neueften Schlages, der Abel, auf deſſen Koften die Ummandlung 
zumeift fich vollzieht, die mehr oder weniger emancipirte ruſſiſche Damenwelt, 
liefern die handelnden Perfonen. Der Verfaſſer gewinnt jchnell das Ber- 
trauen bed Leſers durch feine ruhige, fichere, bei aller kritiſchen Schärfe von 
pofitiven, wohlwollenden Ueberzeugungen getragenen Haltung. Er verfteht 
es, mit und neben dem Lächerlichen auch das Beredhtigte und Achtungswerthe 
in allen Parteien zur Geltung und Anſchauung zu bringen. Der Titel des 
Werkes geht auf zwei hoffnungsvolle Söhne des jungen Rußlands und ihre 
mehr oder weniger herablafjenden Bemühungen um die — Erziehung ihrer 
hinter dem Zeitfortichritt bevauerlich zurüdgebliebenen Bäter. Eugen Ba- 
zaroff, der Wortführer der „Nihiliften“, ift eine Geftalt vom höchſten cultur- 
biftorifchen Intereſſe und von marfiger, ficherer Zeichnung. Was find 
„Rihiliften”? So hat ſich feit einem Jahrzehnt wol mander Zeitungslejer 
gefragt. Man ift geneigt, an Kepublifaner, Socialiften, Communiften zu 
denken. Aber dieſe Wortbezeichnungen mittel- und weſteuropäiſcher Mal- 
contenten würden hier nicht zutreffen. Wir haben e8 hier mit feinem politis 
ſchen oder jocialen Glaubensbefenntniß, mit feiner Partei oder Secte zu thun. 
„Ein Nihilift ift ein Menſch, der ſich vor Feiner Autorität beugt, der ohne 
vorgängige, eigene Prüfung fein Princip annimmt und wenn e8 aud) nody . 
fo fehr im Anfehen jteht.” So belehrt und Turgenew durch ven Mund 
feines jungen Adepten. Man fieht, mit ſolchen Grundfägen läßt fi feine - 
„Barteidisciplin“ ſchaffen. Revolutionäre waren von jeher gläubige und 
gehorſame Peute. Wer je mit einer ertremen politifchen Partei zu thun hatte, 
wird uns verftehen. Jene Fritiiche Bewegung des „jungen Rußland“ richtet 
jich eben nicht zu Gunſten eines neuen Syſtems gegen das beſtehende, fie 
huldigt feinem Dogma. Vielmehr trägt fie eminent den realiftiichen Zug der 
beiden legten Jahrzehnte, in ſcharfem Gegenfat gegen den boctrinären Idea— 
lismus der dreißiger und vierziger Jahre. „Ariftofratie, Fiberalismus, Prin- 
cipien, Fortſchritt — wie viel unferer Sprache fremde Wörter! Was jollen 
dieſe Abftractionen? Wir fennen nur die Rückſicht auf das Nützliche. Heut- 
zutage ſcheint e8 uns nützlich, zu verneinen, und wir verneinen. Alles! 
Durchaus Alles!” — „Wir haben damit angefangen, die Aufmerkſamkeit auf 
die Peutefchinder von Beamten, auf den Mangel an Strafen, auf die geringe 
Entwidelung von Handel und Wandel, auf die Art und Weife zu lenfen, 
wie bei uns Yuftiz geübt wird. Ferner haben wir bald eingefehen, daß es 
nicht genügt, über unfere freffenden Wunden zu ſchwatzen, daß unfere vor: 
gefchrittenen Männer, unjere Divulgatoren, fi mit Dummbheiten be- 
ſchäftigten, z. B. mit dem Parlamentarismus und ſolchen Alfanzereien, 
während wir an unfer tägliches Brod denken follten, während uns ber 
crafjefte Aberglaube erjtidt, während alle unjere Actiengejellicbaften aus 
Mangel an ehrlichen Peuten Banferott machen, während fogar die Aufhebung 
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der Peibeigenfhaft am Ende nicht einmal Gutes ftiftet, weil unfer Bauer im 
Stande ift, ſich felbft zu beftehlen, um in die Kneipen zu laufen und ver: 
giftete Getränke zu ſaufen.“ — So weit wäre dieſer Nihilismus einfach 
eine gejunde Gegenwirfung des zu fich felbft kommenden practiichen Menfchen- 
verftandes gegen Barbarei und Ueberh’fvung. Aber feine Belenner find eben 
und fühlen fi als eine junge und"fühne Oppofition und ſchlagen feldft- 
verftändlic iiber die Stränge. Nicht nur die politifhen Stichwörter, fon- 
dern auch Mufit, Poefie, Freude an der Natur, von der Religion nicht zu 
reden, find ihnen „romantifche Alfanzereien“. Sie fennen nur Chemie, 
Mathematik, Landwirthſchaft und was fonft Geld bringt. Ein Menſch, ver 
fi) betrübt, wenn man ihn „Schurke“ nennt, ohne ihn zu prügeln, ift ihnen 
theoretifch eben fo verächtlich, wie Der, welcher fid) freut, wenn man ihn 
rühmt, ohne ihm Geld zu geben. Bei allevem find fie im Grunde von 
qutherziger Art, keine Wüthriche. Der junge Arkad Kirfanoff, eben von der 
Akademie zurücgefehrt und voll von der neuen Weisheit, gönnt feinen guten, 
in der Bildung zurüdgebliebenen Vater nicht nur das Cello und die Natur: 
ihmwärmerei, fondern auch — eine hübſche Haushälterin. „Welche Idee, ſich 
über jo Etwas entfchuldigen zu wollen!“ bemerkt er wohlwollend, als Papa 
mit ſchüchternem Erröthen das Verhältniß andeutet. Höchſtens nimmt er 
dem alten „Romantifer” gelegentlich feinen Puſchkin fort und fchiebt ihm 
dafiir Büchner's „Rraft und Stoff“ unter. Das Haupt der jungen Richtung 
ift bei Turgénew bezeichnend genug nicht etwa ein junger ariftofratifcher 
Mirabeau, ſondern ein verber, echter Plebejer, Arzt feines Zeichens, Sohn 
eines penfionirten Negimentsarztes, Enkel eines befreiten Peibeigenen. Er 
rühmt fid) damit, daß fein Großvater den Pflug führte, ſpricht mit den 
Bauern in ihrer Spradhe, imponirt den Edelleuten durch offenherzige Grob- 
heit und ift in feiner ſchroffen Verſtandeskälte und rüdfichtslojen Energie 
der geiftige Mittelpunkt des Nomans. Die ſcharfe Yronie, mit welder Zur- 
genew den plump-anmaßenden Formen feiner jungruffiihen „Stürmer und 
Dränger” den Spiegel vorhält, darf nicht über die Theilnahme täufchen, 
weldye er im Grunde für die Bewegung empfindet. Jedenfalls vertritt unter 
den Geftalten des Romans der Führer der „Nihiliften” allein ven feften, 
unbeugfamen Willen, das Urgeheimniß der Macht. Ob fein tragifches Ente 
(er ftirbt in Folge einer Leichenfection, weil der anmefende ruſſiſche Bezirks: 
arzt — feinen Höllenftein bei ſich hat, um eine Heine Verwundung fofort zu 
äten), ob das Fiasco, welches feine ſchwächeren Gefinnungsgenofjen machen, 
den Unglauben Turgenew's an dem Erfolg der Reformbeftrebungen ſym— 
boliſch andeuten follen? Es wäre unvorfichtig, aus einem Roman fo viel 
zu ſchließen. Jedenfalls hat Turgenew feinen Vorrat) an Enthuſiasmus 
für die großen Worte, mit welchen ein Theil der europäischen Prefje das 
Jungruſſenthum in Scene fegt. Die jungruffiihen „Naturforfcher“, welche 
den Unterfchied zwifchen Sauerftoff und Kohlenftoff nicht fennen, aber über 
die deutſche Wiſſenſchaft verächtlic die Achjeln zuden; die neumodifchen 
„Liberalen“ Beamten mit ihrer urfomifchen Wichtigthuerei, ihrer Unkenntniß 
und Arbeitsſcheu; die faulen und infolenten Bauern, die eifig blafirten Welt- 
damen, die ſchmutzige Lächerlichkeit einer gewiſſen Claſſe von emancipirten 
Frauen; die eleganten Slavophilen neueſten Schlages, die nie ein ruſſiſches 
Buch leſen, aber ihren Aſchenbechern die Form eines ruſſiſchen Bauernſchuhs 
geben; die naive Bigotterie der großen Mehrzahl neben dem rohen Materia— 
lismus der Denkenden: alles Das ſetzt gerade kein ee Bild 
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zufammen. Bemerfenswerth ift nur, daß Turgenemw, darin ben gewöhnlichen 
Malern ruſſiſcher Zuftände unähnlich, in allen dieſen Kreifen zwar viele 
lächerliche, aber feinen einzigen boshaften und ſchlechten Menjchen vorführt. 
Er ift fein Schmeichler feines Volkes, wol aber deſſen verjtändiger Freund. 
— Die Compofition des Romans ift künſtleriſch wirkſam, trog ihrer fich 
nirgend verftedenden lehrhaften Abficht. Der Reiz der Wahrheit, der realen, 
ſinnlich greifbaren Anjhauung giebt der an ſich einfaben Handlung bie 
höchſte Bedeutung. Die deutſche Ueberfegung, vom Verfaſſer ausprüdlid als 
treu anerkannt, lieft fich vortrefflih. Wir können das Bud) als eine höchft 
anziehende Studie zeitgenöſſiſchen Culturlebens empfehlen.*) 


2) Die fhöneren Stunden. — NRiüdblide von Karl Gutzkow. Stutt- 
gart, Hallberger. 1869. 

Es find gefammelte, meift früher ſchon gebrudte Aufſätze, die Gutzkow 
hier bietet, alt zum Theil, aber nicht veraltet: Reiſebilder aus Italien, fociale 
Studien im Fenilletonftyl, Literariſches (Schiller- und Körner - Feftiprud), 
Leſſing und Emilia Galotti, Beſuch in Coppet, Erinnerungen an Zeitgenofjen 
(GHeinrich Meidinger), endlich eine reizende Scene aus dem Leben des Ver— 
faffers: „Zwei Gefangene“. Gutzkow ſaß in Mannheim, um für feine 
„Wally“ zu büßen. Da knarrt eines Tages der Schlüffel im Schloß, unter 
Verwünfhungen und Proteften wird ein Peidensgefährte zu ihm herein- 
gebracht, die Thür wieder verſchloſſen. „Ja! Diefe Bande! — Was find 
denn dreizehnhundert Iumpige Gulden? — Freilih, wenn man fie gerade 
nicht hat — Aber darum mich auf Nummer Sicher zu bringen! — Das ift 
dieſer Mufterftaat! Das ift das Yand ver conftitutionellen Freiheit! Rotteck, 
Welder, Ipftein, hört meinen Fluch! Ich fage, preizehnhundert Donnerwetter 
follen in diefe Gerichte ſchlagen!“ — So tobte der Ankömmling. Gutzkow 
wurde lange Zeit ganz ignorirt. Dann jchwieg der Sturm und — Theo 
dor Döring madıte fein Compliment. Er hatte fi) in Hamburg engagirt 
und follte ver Intendantur nun erft Seine dreizehnhundert Gulden Vorſchuß 
zurüdzahlen. Die dramatiſchen Kunftftüde, welche er während feiner kurzen 
Haft mit befannter, wunderbarer Portraitirkunft zum Beften gab, werben 
vom Berfafjer reizend gefchildert. — Unter den anderen Aufſätzen empfehlen 
wir: „Eine ewige Jüdin“, „Ein ländliches Feſt“, „Leifing und Emilia Ga— 
lotti“ und „Ein Beſuch in Coppet“ befonderer Beachtung. ‘ 


3) Aus bewegten Tagen. — Neue Gedichte von Julius Große. Stutts 
gart, Cotta. 1869. 

Die Sammlung enthält viel Erotif, von dunkler und heiterer Farbe, 
Reifebilder, Genreartiges, Tagebuchblätter, ernfteren Betrachtungen gewidmet, 
und Zeitbilder, voll von großdeutſchem Patriotismus, der aber über bie 
fübdeutihen Stimmungen vom Frühling 1864 nicht hinausgeht, mithin 
unter dem bittern Beigeſchmack unjeres neueften Zerſetzungsproceſſes noch 
nit leidet. Die Form ift überall jehr gut. E8 wird dem Bude an 
Freundinnen und, hoffen wir, aud an Freunden nicht fehlen. 


*) Mir wollen unfere Lefer bei diefer Gelegenheit auf zwei Sammlungen für- 
zerer Erzählungen Turgénew's aufmerlſam maden, welche mit zu dem Schönften 
und Ergreifendften gehören, was die neuere erzühlende Literatur aufzuweiſen bat: 
„Erzählungen von Iwan Turgénew“, deutſch von Friedrich Bodenftedt. Zwei Bände 
Münden, Rieger, 1865) und „Nouvelles Moscovites“‘, traduetion par Prosper M6- 
rimée et l’Auteur. 1 vol. (Paris, Hebel, 1869). 


Die Redaction des „Salon“. 
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4) Giacomo Leopardi's Dichtungen. — Deutſch von Guſtav Bran— 
des. — Mit einer Einleitung über Leben und Wirken des Dichters. 
— Hannover, Karl Rümpler. 1869. 

Giacomo Graf Peopardi wurde 1798 zu Recanati bei Poretto im 
Kirchenftaat geboren und ftarb 1837 zu Neapel. Sein Peben, wie e8 nur 
zu treu in feinen Gedichten fich piegelt, war eine Kette jener härteften Prü— 
fungen, welche das tragiſche Vorrecht geiftig hervorragender, ‚aber für den 
- Kampf um’8 Dafein und um die Güter des Pebens nicht organifirter Na- 
turen zu fein pflegen. Vornehm von Geburt, für wiffenfhaftliche Forſchung 
und dichterifches Schaffen gleich begabt, energifh und fein fühlend, ſah er 
fi zu beftändiger und bewußter Entbehrung alles Deſſen verurtheilt, wo— 
nad) feine Natur leivenjchaftlih verlangte. Der Sohn eines alten Haufes 
war blutarm; der ftolze, glühende Patriot lebte im — Kirchenftaat in der 
dunkelſten Reactions: Epoche; der nad Glück und Piebe dürſtende Künſtler 
quälte fi bis an fein Ende mit einem fiechen, verfümmerten Körper. Da- 
bei lag der Weltfchmerz in der Luft feiner Zeit. Die Epigonen der großen 
Revolution famen nicht leichten Kaufes über den furchtbaren Rückſchlag des 
zweiten und dritten Jahrzehntes diefes Jahrhunderts hinweg. Im Tone 
von Byron und Alfred de Muffet haderte die Elite der poetiſch fühlenden 
Jugend mit dem Gefhid, und Heine's höhmendes Gelächter ſchien nicht 
MWenigen die treffende Antwort auf die Frage nad) der Bedeutung und dem 
Werthe des Lebens. So laffen auch Leopardi's Dichtungen (Canzonen, 
Terzinen, Versi Seiolti und ähnliche Igrifche Productionen) nur zwei Grund» 
töne hören: Heroifche Liebe zum Vaterland mit Ingrimm gegen deſſen ein— 
heimische und ausländifche Unterdrücker gepaart, und tief verbitterter, bis 
zum Hohn gegen Leben und Menfchheit fich fteigernder Trübfinn. Der 
Ueberfeter giebt fie in reiner, kräftiger, wohlflingender yorm wieder. Man 
fühlt überall eine gewaltige, männliche Seele durch und beugt ſich in tiefem 
Mitgefühl vor jolhem Leid und folder Kraft, auch wo man den Reflerionen 
und Sclüffen nicht zuftimmen mag. Dennody würden wir das mit ber 
Stimme einer ‚Gott Lob überwundenen Zeit zu uns ſprechende Bud hier 
nicht erwähnen, wenn es nicht die trefflihe, von dem Ueberſetzer beigegebene 
Einleitung enthielte. Diefelbe zeichnet in Leopardi's und feines hochherzigen 
Freundes, des noch lebenden Deputirten Ranieri, Yeben nicht nur ein er» 
greifendes Bild menſchlichen Peivens und menjchlicher Seelengröße, fondern 
fie gewährt auch auf bejhränftem Raume einen jehr lehrreichen und anregen- 
den Ueberbli über die neuefte geiftige Bewegung Italiens bis zur Revolu— 
tion von 1860. Bei der innern Nothwendigfeit, welche Deutjchland und 
Stalien fünftig mehr als je auf einander anmeifen wird, kann es nicht Schaden, 
wenn die Theilnahme an dem jchönen Pande und feinen hochbegabten und 
hartgeprüften Volke aud) über die Kreiſe ver Touriften und der Kunſtenthu— 
fiaften hinaus mehr und mehr ſich verbreitet. F. Kreyßig. 


Literariſche Notizen. 


Im Verlag der literariſch-artiſtiſchen Anſtalt (Julius Ohswald) 
in Trieſt hat die Publication eines neuen Prachtwerkes begonnen: „Bilder 
aus Griechenland. Nach ver Natur gezeichnet von A. Löffler, mit befchrei« 
bendem Tert von Dr. Morig Buſch“. Die fieben erften ung vorliegenden 
Lieferungen bewähren in ihrem Bilderfhmud, ihrem Text und ihrer außer— 
ordentlich Schönen Ausftattung ſowol den Auf des leider zu früh verftorbe- 
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nen Landſchafters I. Löffler, des geiftvollen und ſcharf beobachtenden Dr. 
Moris Busch, als auch der literariſch-artiſtiſchen Anftalt, welche bereits früher 
auf ähnlichem Gebiete Beveutendes geleiftet hat. Das Werk ift auf zehn 
Lieferungen mit achtzehn Stahlftihen und fieben Holzſchnitten berechnet. 
Wir werben nach feiner Dollendung darauf zurüdfommen. — Die vier neue> 
jten Bände von Brodhaus’ „Bibliothek der deutſchen Nationallite- 
ratur im adtzehnten und neunzehnten Jahrhundert” bringen 
Goethe's Fauſt (Band 19 und 20) mit einer Einleitung und Erläuterungen 
von Moriz Carriere und Bürger’8 Gedichte (Band 21 und 22) mit Ein- 
leitung, Anmerkungen und einer Biographie des Dichters von Juliue 
Titmann, welde auf einige der bisher dunfeljten Partien won Bürger’s 
Leben ein überrafchend neues Licht wirft. — Das 18. u. 19. Bändchen von 
Bodenſtedt's Shakeſpeare-Ueberſetzung (Leipzig, Brodhaus) ent- 
halten: „Ein Sommernadytstraum‘‘, überfegt von Bodenſtedt und „König 
Richard III.” von Gildemeifter. — Aus dem Bibliographifdhen In— 
ftitut in Hildkurghaufen empfangen wir als Yortjegung der trefflichen von 
Heinrich Kurz herausgegebenen „Bibl. der deutihen Nationaltiteratur“: 
Chamiſſo's Werke (Gerichte, Peter Schlemihl, Reife um die Welt) in 6 
Lieferungen; ferner die zwölfte Lieferung ter kritiſchen Schiller- Ausgabe 
von H. Kurz, mit welder der IV. Band abſchließt. Die „Bibliothel aus- 
ländifcher Claſſiker“ bringt Sterne’3 „Triſtram Shandy“, deutſch von 
Gelbcke, und „Robinfon Cruſoe“, teutfd von Altmiüller. Von Brehm’s 
Slluftrirtem Thierleben“, in ver Bearbeitung „ſür Bolf und Schule“ 
von Schöpler ift ter II. Band vollendet, weldyer „pie Vögel“ behandelt, ein 
III, (Kriechthiere, Fiſche 2c.) wird fich anſchließen. — Die Lieferungen 57 —60 
der „Claſſiſchen Theater-Bibliothet aller Nationen” (Stuttgart, Hoffmann'ſche 
Berlagstuhhandlung) enthalten: Shakſpeare, Macbeth (Bearbeitung von 
Schiller); Holberg, politifcher Kannegießer; Euripides, der Cyclop, und 
Sffland, Verbrecher aus Ehrſucht. Jedes Heft, welches immer ein voll» 
ftändiges Stüd nebft inftructiver Einleitung giebt, foftet drei Sgr. — Eu— 
gen Laur hat eine höchſt ſcharfſinnige, von gründlichſtem Fleiß und feltener 
Kenntniß der altjranzöfifhen Yiteratur zeugende Studie „Malherbe” 
(Heidelberg, Winter’s Univerfitätsbuchhandlung) erfcheinen laffen, welche wir 
Freunden und Kennern jener Zeit nicht genug empfehlen fünnen. — Einen 
anziehenden und zugleich durchaus populär gehaltenen Beitrag zur compara-= 
tiven Sprachforſchung giebt Dr. E. Abel in feiner Kleinen Schrift „Ueber 
Sprade als Ausprud nationaler Dentweife” (Berlin, Dümmler). 
Ueberaus amiüfant find die Vergleiche zwiſchen dem, was der Sranzofe „ami“, 
der Deutſche „Freund“ nennt, fowie andrerſeits zwifchen dem englifchen 
„equitable“ und „fair mit dem deutſchen „recht und billig“. — Bon unjres 
gelehrten Yandsmanns Emanuel Deutſch berühmten Effay: „Der Talmud“ 
(er ging im engliichen Driginal innerhalb zweier Donate durch jieben Auf- 
lagen, und vollendete in weniger als einem Jahre in allen möglichen Ueber— 
ſetzungen, Nachbrüden und Ausgaben „le tour du monde“) ift joeben eine 
forgfältig gearbeitete deutjche Ueberfegung in autorifirter Ausgabe (Berlin, 
Dümmler) erfcienen. — Ein neuer Roman Karl Frenzel’s: „Im goldenen 
Zeitalter” erjcheint gegenwärtig im Feuilleton der Wiener „Preſſe“. — 


Darifer Monats-Chronik. 


Epifoden aus ber jüngften „Schredenszeit": Die Boulevard-Krawalle aus ber Per- 

fpective. — Der unbelannte Retter. — Ein Bejuc im Fort von Bicctre. — Nummer 

127. — No einmal ber unbefannte Retter. — freiheitsmahl bei Champeaur. — 

Kaleidoflop: der Vicelönig von Aegypten und das Oppenheim'ſche Ballfeft, der 

Riejenballon auf dem Diarsfelde und die Lambert'ſche Polarerpebition; das neue 
Weltwunder: die Prinzeffin Felicie. 

Wer hätte geglaubt, als ich in meiner letzten Chronif von Revolution 
ſprach, aber das Wort fehr Hein drucken Tief, weil die ganze Gejchichte im 
Grunde nicht der Rede werth war, daf ich in meinem heutigen Briefe das 
ihlimme Wort wiederholen und fogar mit großen Buchftaben druden würde, 
venn num haben wir fie wirklich, wirklich gehabt, die Nevol...., doch nein, 
ich thue es nicht, obwohl e8 uns diesmal, wenn aud) nicht an den Kopf, jo 
doch an den Kragen ging, und da in der Regel ver letztere nicht weit vom 
eritern, oder der erjtere nicht weit vom leßtern iſt, ſo — jo — aber wie 
gejagt, die Schredenstage der zerjchlagenen Schoppengläfer, Fenſterſcheiben 
und Straßenlaternen, der umgerifjenen Zeitungsfiosfe, der zertrümmerten 
Tiſche, Stühle, Bänke liegen längft hinter uns; „die Auferftandenen vom 
Schlachtfelde“, um mit Jean Paul zu reden, „begreifen den vorigen, ver: 
gejlenen Krieg nicht.” Ich fpreche alfo nicht weiter davon, weil, wie gejagt, 
das wilde Ereigniß etwas Altes ift und weil fich ein guter Chronift nicht ge— 
nug vor der Moutarde apres diner hüten fann, und doch darf ich mit dem 
claſſiſchen Dichter ausrufen; „quorum pars magna fui“ — auf Deutſch: ic) 
bin mit dabei gewefen, wenn dann aud) das magna zu viel tft, da ich gott⸗ 
{ob nicht mit arretirt wurde. 

Drei Abende hatte bereits der unerhörte Skandal gedauert: mitten auf 
ven eleganten Boulevards eine Bande lärmenden Gefindels, das ſchreiend 
und tobend über die Trottoirs z0g, den anftändigen Peuten die Hüte von 
Kopf ſchlug und allen denkbaren Unfug anrichtete, ohne auf großen Wider: 
ftand zu ftoßen. Am vierten Abend, dem ſchlimmſten, hatte ich mid) richtig 
von einigen Freunden beſchwatzen laffen, mit in's Cafe des Varietes zu gehen, 
dem eigentlichen Mittelpunfte des Aufruhre. Aus dem Eſtaminet der erjten 
Etage, mo wir im Laufe der Jahre jo mande gemüthliche Partie Billard ge- 
jpielt, fonnten wir Die ganze tolle Wirthichait bequem und ohne Gefahr für 
unjere theure Perſon mit anſehen. Diesmal bejtanden aber die Tumultuan— 
ten aus wenigſtens ſechs- bis achthundert Mann, die von der Porte Saint» 
Denis herabjtürmten und ihren rohen Muthwillen an Allem ausliegen, was 
ihnen in den Weg fam. Im Nu waren die Zeitungsfiosfe und Bänke ums 
geriffen und gerade vor unferem Kaffeehaufe bauten die Wildeften von den 
Trümmern eine anjehnlide Barrifade, zum Entjegen aller guten Bürger, 
die etwas jo Fürchterlicyes im Fahre des Heils 69, und nad) dem bald zwan— 
zigjährigen Frieden des glorreichen zweiten Kaiferreiches, gar nicht mehr für 
menſchenmöglich gehalten. Als endlich die Polizijten in gejchloffenen Reihen 
beranzogen, ftäubte Alles auseinander, und wer den Blauröden unter die 
Fäuſte Fam, wurde arretirt. Ich darf hier die Parenthefe nicht vergeflen, 
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die man damals von jedem Finde hören fonnte, weshalb nämlich die Polizei 
das Gefindel bis im diefe Gegend hatte kommen laffen und daſſelbe nicht 
ſchon an den Barrieren, die zum Sammelplat dienten, feftnahm? Ein gro- 
Bes verworrenes Räthſel, das zu den befremblichiten Gedanken und Hypo— 
thejen Beranlaffung gegeben und das wohl nie aufgelöft werben wird. Wäh— 
rend wir nım jo an ben Fenſtern ftanden und auf die hin= und herziehenden 
Menſchenmaſſen hinabſchauten (auf einen Tumultuanten famen ungefähr 
tanfend Neugierige) füllte ſich plöglidy, wie in der Schlußfcene des dritten 
Actes von Wallenftein’8 Tod, der Saal, d. h. unfer Billardzimmer, mit Be- 
waffneten, die unter lautem Fluchen auf ung eindrangen und, auf Ehre, nicht 
wenige von ihnen mit gezogenem Degen. Alle Wetter! wie id in jenem 
Moment verwünfchte, den Freunden, die indeß ein ebenfo beftürztes Geficht 
machten, gefolgt zu fein; und babei wußten wir gar nicht, was man von ung 
wollte und mas der plötzliche Meberfall bedeutete. Endlich erfuhren wir den 
Grund: man hatte aus unferen Fenftern mehrere Schoppengläfer (hoffentlich 
leere, fagte ich zu mir im Stillen) auf die Straße und auf die unten jtatio= 
nirte Polizeimannfchaft geworfen, mithin die bewaffnete Macht attaquirt, 
„resistance à Ja force publique”, was der Code Napoleon ſchwer ahndet. 
Wir proteftirten natürlich wie Ein Mann, aber unfer Proteft würde jehr 
wahrjcheinlich nicht viel geholfen haben, venn ein Brigadier trat vor, von 
drei Mann gefolgt, und faßte Einen von uns ſehr unfanft beim Arm, um 
ihn fortzuführen, und die anderen Blauröde ſchickten fi an, es mit ung Uebri— 
gen eben jo zu machen. Da plötzlich — wenn die Noth am größten, ift auch 
in einem Pariſer Straßenfrawall die Hülfe am nächſten (wenigftens war es 
Gottlob für uns fo) — ftand ein ältliher Herr unter uns, fein Menſch 
wußte mo er hergefommen war und Niemand hatte ihn vorher bemerft; die- 
fer Herr, der etwa ausjah, wie ein penfionirter Dberft oder Major, näherte 
fid) dem Brigadier und jagte ihm ein paar Worte in's Ohr, aud ſchien es 
uns, als ob er ihm eine Karte oder ein Papier zeigte... . Der Brigadier 
grüßte militairifch und zog ſich ehrerbietig mit feinen Leuten zurüd. Man 
kann ſich vorftellen, was wir für Augen machten, und wir hatten und nod) 
nicht von unferem Erftaunen erholt, al8 der Unbekannte, zu ung gewendet, 
hinzufügte: „Nun aber, meine Herren, beeilen Sie ſich, nach Haufe zu fommen; 
ein zweite® Mal dürften Sie nicht fo glücklich entſchlüpfen.“ Bei diefen 
Worten verſchwand er, von dem Wirth; mit Neverenzen bis an die Treppe 
begleitet. Natürlich) bejtürmten wir dieſen fofort mit Fragen nad) dem räth- 
jelhaften Gafte, der ihn aber ebenfalls nicht kannte und ihn zum erjten Male 
in feinem Leben gejehen hatte. Mir fiel der fürchterliche Mann ein aus der 
Beihmwörungsfcene in Schiller’8 Geifterfeher ... „Tajchenfpieler, Du wirft 
feinen Geift mehr rufen! ...“, aber ich nahm zugleich meinen Hut und trieb 
die Freunde zur jchleunigen Flucht. Wir hörten noch das wilde verworrene 
Getöſe des Aufruhrs hinter uns, die Hirrenden Fenjterfcheiben, die tumpfen 
Schläge an die eifernen Läden der Waffen-Magazine, die glüdlicherweife ven 
Meuterern widerftanden, ven Gejang, richtiger das Gebrüll der Marfeillaije 
und ein unaufhörliches „Vive Rochefort!“ Aber in demjelben Moment zogen 
auch ſchon die Küraffierregimenter, die man von Derfailles hatte fonımen 
lafien, die Boulevard herauf und machten rein Haus, wobei e8 ohne Fuß— 
tritte von Pferden fowohl wie von Menjhen, und olme Püffe und Beufen 
nicht abging. Wir gelangten durch ein Hintergebäubde des Kaffeehaufes in 
bie Rue Vivienne und eilten dann, wie Homer fagt, „mit beflügelten Ferſen“ 
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bis in's Palais-royal, wo wir in Sicherheit waren. In dem ſchönen Garten 


raufchte der Springbrunnen, eine Menge Herren und Damen fpazierten im 
Mondſchein ruhig auf und ab, die Fenfter der Kaffeehäufer und Reftaurants 
an ven beiden Façaden waren hell erleuchtet und die hundert Fäden unter den 
Arkaden ſchimmerten und bligten wie immer... . ein jeltfamer Gontraft, 
der die Freunde veranlafte, im Cafe de la Rotonde eine Bowle zu beitellen, 
um fi von den Emotionen des Abends zu erholen. 

So meit die erfte Epifode; die zweite fpielte Tags darauf. 

Ich erhalte am Nachmitag ein Echreiben, das auf dem Couvert in gro- 
fer blaugedrudter Schrift den befremblichen Stempel trägt: „Fort de Bice- 
tre.” Gin böfes Omen. Ic löfe die nichts weniger als einladende Hülle 
und es fällt mir ein unfauberes Stüf Papier entgegen, auf welchem, noch 
dazu mit Bleiftift, die folgenden Worte gejchrieben ftehen: 

„Man hat mid) arretirt, weil ich mit im Gebränge war und nicht nad 
Haufe finden konnte. Um Himmelsmwillen machen Sie Anftalt, daß ich bes 
freit werde. Ich habe hier eine jchredliche Nacht zugebradht. Ich rechne feit 
auf Sie. Bei Allem, was Ihnen heilig ift, kommen Cie und fo ſchnell wie 
möglid! Ihr unglüdlicher Leopold v. R.“ 

Ich falle aus den Wolfen, wie ich diefen Namen lefe und diejen Angit- 
ruf aus geprefter Bruft, „le eri de la nature“, wie man auf Franzöſiſch 
fagt; aber der gute Peopold verftand und wußte fein Wort Franzöſiſch und 
fonnte nicht einmal verfichern, daß er innocent fei, tout-A-fait innocent, wie 
ein neugeborenes Kind. Und was hätte aud eine ſolche Verfidherung in dem 
wilden Moment ver MaffensArreftationen geholfen? Mit gefangen, mit ges 
bangen! Aber zum Henker, wer hieß das Meine rothwangige Bürſchchen fich 
in den Tumult hineinbegeben? Daſſelbe Motiv, lieber Lejer, das ſchon die 
unglüdlihe Madame Poth zur Salzfäule verfteinte, und das fi von Gene 
ration zu Generation bis auf unfere Zeiten fortgeerbt hat und nicht unter 
ver jchöneren Hälfte des Menſchengeſchlechts allein: die Neugier. Hatten 
wir e8 tenn beſſer gemacht? Nur daß wir uns vorfichtig in das Cafe des 
Barietes begeben hatten und felbft dort waren wir ja nur mit Noth und 
Mühe den Fäuften der Stadtjergeanten entgangen. Doch zum Philojophiren 
war augenblidlid feine Zeit; es galt, fchnell zu handeln, um dies arme 
Schlachtopfer ven Klauen feiner Verfolger zu entreifen. Nad) kurzer Ueber- 
fegung wußte id aud) ſchon, was ich zu thun hatte. 

sh nahm Hut und Stod, d. h. Hut und Schirm, denn es regnete ſtark, 
wie tagtäglich in diefem kläglichen Eommer, der eigentlich gar feiner ift, und 
begab mid) zu dem Bolizeicommiffar meines Stabtviertels, den ich feit langer 
Zeit kenne und zu dem id) aus guten Gründen in freundjchaftlihen Be— 
siehungen ſtehe. Ein folder Mann hat wie ein König lange Arme und 
kann Einem ſehr nützlich fein, Notabene, wenn er Einem wohlwill. Dem er- 
zähle ich die Unglücksgeſchichte. Leopold v. R. ift ein ehrlicher, blutjunger 
Medlenburger von guter Familie, und fpeciell an mic empfohlen; er ftubirt 
in Bonn und hat fi einen kleinen Urlaub genommen, um in Paris mit 
einem Onkel zufammenzutreffen, der aus Yondon kommen ſoll, aber noch 
nicht angefommen ift. Er ift im Hötel Violet abgeftiegen und flanirt tag« 
über auf den Boulevards, fett fi in ein Kaffeehaus, um fih das amüfante 
Trottoir-Panorama zu bejchauen und wagt fi) höchftens bis an die Made— 
leine hinunter, oder bis an die Baftille hinauf, um nad einigen Stunden, 
matt und müde von dem gewaltigen Toben und Treiben der Weltjtabt, 
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wieder in’8 Hötel zurüdzufehren, wo er mich erwartet, um ihn zu Tiſche ab- 
zuholen. Seine einzige Geſellſchaft ift der Bädecker und ein deutſch-franzö— 
ſiſches Converſationsbuch — furz, in dem ganzen modernen Babylon gibt 
es feinen ungefährlicheren Menſchen alsihn. Wie er, der blöde, unerfahrene 
Kleinftädter in den QTumult und in's Gefängniß gerathen war, blieb mir 
ein Räthſel. Der Polizeicommifjar lachte und gelobte mir, zu thun, was in 
feiner Macht ftände; und als idy dringender wurde, gab er mir einen Brief 
an den Öefängnifdirector, um mein Heil zu verjuchen, wobei er mir nicht 
verhehlte, daß ich wahrjcheinlich einen jchweren Stand haben würde, denn die 
Befehle ſeien jehr ftrenge. 

Mit diefem Briefe warf ich mic) in ten erjten beiten Fiaker und ver: 
ſprach dem Kutjcher, nicht wie die Dumas'ſchen Romanhelden zehn Louis— 
vor, aber doch ein doppeltes Trinfgeld, wenn er feine Rofinante nicht ſchonen 
wollte. Der gute Mann tbat fein Möglichjtes mit Peitjchenhieben und janften 
Flüchen; trogdem bevauerte ich unterwegs, daß fich die ſchöne Erfindung ber 
Dampfkraft nody nicht auf die gewöhnlichen Droſchken erjtredte. Endlich 
fuhren wir, auf der routede Fontainebleau, an der Heinen Kapelle vorüber, 
die man dem Gedächtniß des hier in den fchredlihen Yumitagen 48 meuch— 
lings ermordeten Generald Brea erbaut hat, und nad) weiteren zehn Mi— 
uuten hielten wir vor der Zugbrücke des Forts. 

Die Schildwachen liefen mid) ungehindert pafjiren und ich gelangte 
gleihfalld unangefodhten in den zweiten Hof, wo die Kaſematten liegen. Es 
ift überhaupt eine befannte Sadye, daß man in jedes Gefängnif viel leidy- 
ter hinein als wieder heraus fanı. 

Ich übergab einem Unterbeamten ven Brief und bat ihn, mich bei dem 
Director anzumelden. Dieſer empfing mich jehr freundlich, erflärte aber, daß 
er den Delinquenten fo ohne Weiteres nicht entlaffen fünne (ich befam einen 
Schred, wie wenn man mid; jelbft arretirt hätte), daß er mir aber gern ge— 
ftatten wolle, ihn zu beſuchen. Zugleich bemerkte ih im Borzimmer eine 
Menge Herren und fogar einige Damen, die vermuthlid in ähnlicher Ab- 
ſicht gekommen waren wie ih. Der Director hatte unterbefjen in verſchiede— 
nen Protocollen nachſchlagen laffen und richtig, der Name fand ſich: Leopold 
v. R., Nummer 127; aber die Rubrik, in welcher die Vergehen ver einzelnen 
Gefangenen, alfo der eigentlihe Grund der Verhaftung, aufgeführt find, 
und die bei den übrigen verjchiedentlich Tauteten: „Rebellion, aufrühreriiche 
Rufe, das Tragen von Waffen, Widerſetzlichkeit gegen die Polizei, Thätlich— 
keiten, zertrümmerte Paternen und Fenſterſcheiben“ ꝛc., diefe Rubrik war bei 
meinem Schütling leer, ein wichtiger Umftand, auf den ich mir jojort ers 
laubte, den Director aufmerkſam zu machen. Er zudte trogvden die Achſeln, 
aber er begleitete mich doch in die Kajematten. 

Eilen wir, fhon aus Nüdficht für die Peferin, ſchnell an diefem traus 
rigen Bilde vorüber. Man hatte die ſämmtlichen gemölbten und bomben» 
feiten Räume mit größter Haft in proviſoriſche Gefängniffe umgewandelt, weil 
man bie anderthalb taufend Arretirten anderswo nicht unterzubringen wußte. 

Das Picht füllt nur durch die Schießſcharten der vier Fuß dicken Mauern 
hinein und etwa durch die hohen eifenbejchlagenen Thüren, wenn die Wärter 
viefelben aus Mitleid offen laffen. Aber jegt fträubt fich meine leichte, nur 
ver heiteren Cauſerie beftimmte Feder, den Eindrud zu ſchildern, der mir 
ward, als ich die Kaſematte Nr. 4 betrat, wo der Director fofort einen der 
Wärter beauftragte, Nr. 127 zu rufen. Alles nad) Nummern, Gott verzeih 
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mir's, wie das liebe Vieh. Der Geruch, der mir entgegenſchlug, war entſetz⸗ 
(ih, überwältigend, was ſich indeß erklärt, wenn man bevenft, daß dort ge: 
gen 150 Menſchen zufammengepferht waren, von denen gut neun Zehntheile 
aus VBagabonden und jchofelem Gefindel bejtanden. Der arme Peopolp fiel 
mir weinend um den Hals, er ſah bleich und zerjtört aus wie ein zum Tode 
Berurtheilter und zitterte dabei am ganzen Körper, denn er hatte augenjcein- 
lich das Fieber. „Sie fommen, mid zu erlöjen‘, ſchluchzte er, „pas Lohne 
Ihnen Gott! O, ih wußte wohl, daß ich auf Sie rechnen konnte; mein gans 
zes Vermögen“... Sch beruhigte den guten geängjteten Burjchen und hatte 
natürlich nicht den Muth, ihm zu gejtehen, daß es mit ber Erlöjung nod) 
gar nicht jo gewiß ſei. Ein Blid auf den Director jagte mir Died nur zu 
gut, denn er zudte wieder die Achjeln. Rathlos jchaute ic umher, denn das 
hatte ich mir bereits im Stillen gelobt: entweder meinen jungen Freund mit 
fortzunehmen, oder, oder... mir wurde wirflid ganz wirr im Kopf. Da 
geihah Etwas, das ſich in einem Roman nicht unerwarteter und wunderbarer 
hätte fügen fünnen, das fid aber einfach fo zutrug, wie ich es erzähle. 

In dem Fleinen, von gewaltigen Palliſaden umzäunten Hofe gingen 
mehrere Herren auf und ab, bie ich bereits bemerkt hatte, plöglic tritt 
einer von ihnen auf mic zu und wer ift e8? Niemand anders, als ber 
Unbefannte aus dem Cafe des Varietes, der mich fhon einmal gerettet. Ich 
glaube meinen Augen nicht zu trauen, aber er ift e8 wirklich. Diejelbe ha— 
gere, lange Figur in dem ſchwarzen, bis an das Kinn zugelmöpften Ober- 
rod. Er hat mich ebenfalls erfannt, denn er macht eine Hanbbewegung, wie 
wenn er mit dem Finger drohte, redet darauf eine halbe Minute mit dem 
Director, der, zu mir gewendet, die Worte ſpricht .. . fie Hangen ung wie 
eines Engeld Stimme... „Laſſen Sie Ihre Adreſſe zurüd und dann neh— 
men Sie Ihren jungen Freund mit. Er ift frei. Der Herr da birgt für 
Sie Beide.” — In jenem Moment hätte ich gern eine große weiße Fahne 
haben mögen, um ſie als Generalpardon vor ſämmtlichen Gefangenen zu 
ſchwenken: 

.„allen Sündern ſoll vergeben“ 
und die Hölle nicht mehr ſein! ...“ 
aber wie ich mid umfehe, um dem Netter zu danken, ift er verfchwunden. 
Wenn das fein romantisches Abenteuer ift, fo weiß ich nicht. 

Dod nun aud feinen Augenblid länger verloren, der Boden brennt 
und unter den Füßen; hinein in den Fiaker und meinetwegen breis, vierfaches 
Trinkgeld, nur jchnell in's Hötel und dann in ein Bad, — und ein anderes 
Mal bleib hübſch zu Haufe, die Straßenfrawalle können ſchon ohne Did 
fertig werden. Hörft Du wohl, Du fchlechter, aufrührerifher Patron, Du 
Barrifadenheld, Du .. .; er hörte mich nicht, denn kaum eingejtiegen, fiel er 
todtmüde in die Wagenede und fchlief ein. Der kann den Freunden in Bonn 
Räubergefhichten erzählen, fagte ich lachend zu mir ſelbſt, ala ich dies Mut- 
terföhnchen daliegen ſah, ungefämmt und mit ſchmutzigen Händen, die feine 
Wäſche zerzauft, der neue Hut voll Beulen und der elegante Anzug vollftän- 
dig ruinirt. 

Ya, ja, die Freiheit iſt ein köſtlich Gut! Am nächſten Abend fpeijten brei 
Herren, der Onkel aus London war am Morgen angekommen, in dem ele= 
ganten Garten von Champeaur an der Börfe, unter plätſchernden Kaskaden, 
Palmen und Blumen, und ſchienen ſehr guter Dinge zu fein; der jüngſte 
von ihnen entkorkte luſtig eine Flaſche Röderer und ließ, ganz gegen die Pari- 
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fer Sitte, den Pfropfen fnallend an das Glasdach fliegen, alsdann einge- 
ſchenkt und angeftoßen und ausgetrunfen und mwieber eingefhenft... „Yeo> 
pold, trink nicht zu viel, Du fiehft fchon wieder ganz roth aus“ ... wer 
hätte wol in diefem ausgelaffenen Bürfchchen die unglüdlihe Nummer 127 
von geftern geahnt! — 

Nun laſſe ich den Vorhang gefhmwind fallen, denn das Drama ift aus; 
aber ich ziehe ihn ebenjo geſchwind wieder in bie Höhe, um auf den nod 
übrigen Seiten (ic) wollte, ich hätte deren noch ein volles Dugend) die eigent- 
liche Monatschronif zu beginnen, deren Material mir dergejtalt unter den 
Händen anjchwillt, daß ich e8 faum bewältigen fann. | 

Ich laſſe die Politik des Monats dabei gänzlich au8 den Augen; es 
würde zu viel fein und zu fpät fommen; nur jo viel, tag Gambetta ber 
Löwe des Tages namentlich bei ven Damen, vie bereits einen Chapeau- 
Sambetta tragen... 

Aber aud in dem großen gefellihaftlihen Kaleivoffop der Weltſtadt, 
diefem gewaltigen auf» und abwogenden Ocean, wo ſich die verſchiedenartig- 
ften Ereignifle jo mafjenhaft drängen und fich oft dergeftalt überftürzen, daß 
ſelbſt ein gewiffenhafter Chronift fie mit dem beften Willen nicht ſämmtlich 
berüdfichtigen fann, find in dem verfloffenen Monat eine Menge Bilder 
aufgetaucht, unter denen das farbenbuntefte unftreitig die Erſcheinung 
des Vicekönigs von Egypten ift, ſchon der überprächtigen Coſtüme wegen, in 
denen er und fein aus mehr als fünfzig Perjonen bejtehendes Gefolge aufe 
trat. Grade wo ich dies fchreibe (am 6. Juli) ift Ismail Paſcha zum zwei— 
ten Male auf feiner europäifhen Rundreife in Paris eingetroffen, nachdem 
er bereits im vorigen Monat acht Tage lang der König der Boulevards ges 
weſen. Eigentlidy müßte ic) Vicefönig fagen, aber der Leſer fennt jo gut 
wie ih die geheimen Pläne des Großneffen Mehemet-Ali's, um den anticipir- 
ten Titel gerechtfertigt zu finden. Ismail-Paſcha ift übrigens fein unbes 
fannter Gaft in der Seineftabt, denn er hat uns ſchon mehrfach beſucht, jo 
unter anderem vor zwei Jahren bei Gelegenheit ver Weltausftellung, wo das 
egyptifche Viertel auf dem Marsfelde, das ihm über vier Millionen gefoftet 
haben fol, außerordentliche Senjation machte. Er jelbft freilich jah ſich durch 
den Beſuch des Sultans fehr in Schatten gejtellt, deſſen Ankunft er aud) 
nicht abwartete, fondern vermied, indem er vorher nadı Vichy ging. Dies: 
mal ift eraber faft wie der Sultan ſelbſt empfangen worden; der Kaiſer ftellte 
ihm den Palaft des Elyſee zur Dispofition und Ismail-Paſcha bezog die— 
jelben Säle und Gemächer, weldye damals der Padiſchah bewohnte, der nomi— 
nell noch immer fein Herr und Gebieter ift, obwol der Diener und Unter- 
than grade in diefem Moment darauf ausgeht, das lofe und längft imaginair 
gewordene Jod völlig abzufhütteln. Er fol indeß ziemlich enttäuſcht von 
feiner Rundreife und namentlich von Pondon zurückgekehrt fein, und die Poli- 
tifer jehen bereits wie ein Gewitter am fernen Horizont eine neue orienta> 
liche Frage auffteigen. Trotzdem fann man dem Bicefönig feine Sympa— 
thien nicht verfagen und zwar wegen des Suezcanals, den er von Anfang 
an allerdings zunächſt im Intereffe feines eigenen Yandes, unter jeinen mäd. 
tigen Schuß genommen und der jetzt jo weit gediehen ift, daß feine Eröffnung 
nahe bevorjteht. Wir dürfen dies Niefenunternehmen, das mit dem trang- 
atlantiichen Kabel und der Pacifichbahn wol das großartigfte Friedenswerk 
unjeres Jahrhunderts ift, nicht nennen, ohne dabei zugleich des Mannes zu 
gedenken, der vor mehr al8 fünfzehn Yahren ven gigantischen Plan faßte und 
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denjelben unter namenlojen Schwierigkeiten und unter unbefchreiblihen Mühen 
und Sorgen jett endlidy verwirklicht fieht: des Herrn von Leſſeps, der ſich 
dadurch ein Monument geſetzt hat: aere perennius. Da begreift fi ber 
Wunſch des Vicelönigs fehr leicht, Die feierliche Einweihung des Canals durd) 
die Gegenwart der gefrönten Häupter Europa’8 zu verherrlichen und es iſt 
in Wahrheit zu heflagen, daß fid eine Menge politifcher Bedenken, nod dazu 
der erniteften Art, wie man uns verfichert, der Erfüllung dieſes Wunſches 
entgegenftellen. Die franzöfiiche Kaiferin hat freilich die Einladung fofort 
für fih und den Faiferliben Prinzen angenommen (der Kaijer jelbft kann 
unmöglich fo weit außer Landes gehen), aber jetzt ſcheint aud die Reiſe der 
Kaiferin auf Schwierigkeiten zu ftoßen, wenigitens hat fie bereit Veranlaj- 
jung zu diplomatifchen Noten gegeben. Mir wird dabei faſt wie dem guten 
Mar Piccolomini zu Muthe: 
..,„O diefe Staatsfunft! wie verwünſch' ich fie! ...“ 

Doch laffen wir das; wir fünnen e8 ja body nicht ändern. Schauen wir 
lieber einen Augenblid, wenn auch nur durch das Schlüffelloh, hinein in 
das ſchöne Hötel der Rue Pigalle, wo Herr Oppenheim, der Banguier des 
Bicelönigs, Sr. Hoheit ein Feſt gegeben, das man mit Recht die tauſend und 
zweite Nacht ver Märcenerzählerin Scheherezade genannt hat. 

Die Berichterftatter find außer fich iiber die dort entfaltete Pracht und 
nennen in ihrem Enthufiasmus den Amphytrion bald Oppen- bald Hoffen- 
bald Hopfenheim; aber wenn man für eine Soirde 50,000 Franfen ausgeben 
will, jo fann man auch etwas haben für fein Geld. Eine mehr als hundert 
Fuß lange und eigens zu diefem Zwede erbaute Spiegelgalerie voll von 
blühenden Tropengewächſen, mit parfümirten Springbrunnen, zahllofen Kron- 
feuchtern und Gandelabern, kojtbaren Stoffen und Gehängen, goldenen Mö- 
bein und Geräthen, diente zum Empfangsjaal; aud Theater wurde gejpielt: 
ein Heines Stüd von Alfred de Muffet und die böjen Zungen, die nichts 
verjchonen, erzählen, ver Gaſtgeber hätte fih nad) der Adreſſe des Dichters 
erkundigt, um ihn ebenfalls einzuladen. Herr Walpteufel, der Kapellmeiſter 
mit dem böjen Namen und der föftlihen Muſik, dirigirte das Orcheſter und 
das Souper joll grabezu an's Fabelhafte geftreift haben. Madame Oppen- 
beim, nebenbei bemerkt eine der ſchönſten Frauen von Paris und ebenfo lie— 
benswitrdig wie ſchön, trug eine mit echten Perlenſchnüren beſetzte rothe At— 
lasrobe (ich citire nur dieſe eine Toilette, jonft würde ich ewig nicht fertig) 
und ber perfifche Geſandte mit einer von Gold und Edelſteinen ftrahlenden 
Suite, vollendete das phantaftifche orientalifhe Bild. Die Sonne jtand bes 
reits hoch am Himmel, als der Monjter-Cotillon eben erjt begonnen hatte 
. . . fie tanzen am Ende noch, fage ich zu mir felbjt, während ich dieſe No— 
tizen nieberjchreibe. 

Am Sonntage vorher fand ein ungeheuerer Zufammenlauf von Men— 
ſchen auf dem Marsfelde ftatt, aber ein durchaus friedlicher, denn man wollte 
den großen Lambert'ſchen Puftballon auffteigen fehen. Herr Pambert ift der 
befannte Nordpolfahrer, d. h. bis dato in spe, denn er ift noch immer nicht 
abgereijt. Im Gegentheil, feine Actien ftehen jehr ſchlecht, oder mit an- 
deren beutlicheren Worten; es fehlt ihm an Geld, jo daß vorläufig jeine Er- 
pebition noch nichts mehr als ein Project iſt. Wahrlich fein Compliment fir 
die franzöſiſche Nation, die bei jeder Gelegenheit laut und prahleriſch behaup- 
tet, jie jtände an der Spitze der modernen Civilifation und trüge die Auf- 
Härungsfadel den iibrigen Völkern voran und was dergleichen hohle Bhrafen 
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mehr find. Während Deutjchland bereits die zweite Polfahrt ausgerüftet und 
abgejandt hat, kann der arme Herr Lambert feine elenden zwei, dreimalhun— 
derttaufend Franken nicht zufammenbringen, troß aller Reclamen, Annoncen 
und Anpreijungen, und von Oben herab ift fo gut wie nichts geſchehen, ihn 
in feinem body jedenfalls jehr verbienftlichen Unternehmen. zu unterftügen. 
Als man im vorigen Winter der Patti vor ihrer Abreife nad) Petersburg 
„ein Kleines Andenken“ fchenfen wollte, waren die hunderttaufend Franken 
für das Collier, deren fie jet drei, vier hat, in wenig Stunden gezeichnet 
und die Sache blieb doch ganz en famille, unter dem Bublicum der Italieni- 
fhen Oper und den Mitgliedern des Jockey-Clubs; Herr Pambert fchüttelt 
dagegen ſchon zwei Jahre lang feinen Klingbeutel und jagt für jeven Fran- 
fen ein rührendes „Vergelt's Gott“, lichtet aber nody immer nicht die Anter. 
Sp war auch der neuliche Luftballon als Speculation verfehlt, denn bie 
meiften Zuſchauer waren außerhalb der Enceinte geblieben, deren Entree doch 
nur fünfzig Centimes foftete, oder fie hatten ſich auf die gegenüberliegenden 
Terrafien des Trocadero begeben, wo man das Schaufpiel vortrefflich jehen 
fonnte und obenein gratis, was die Hauptfahe war. So faın die parijer 
Bevölkerung, „die ebenſo hochherzige wie intelligente“, den Beftrebungen eines 
ihrer Mitbürger entgegen. Herr Lambert ftieg dann auch mit feinen jechs 
Gefährten in die Luft und am Abend deſſelben Tages in der Nähe von 
Chartres glüdlich wieder herab; fol aber ein ſtarkes Deficit erleiden, da die 
Herftellungsfoften des Ballons den Ertrag der Einnahme bedeutend über- 
wiegen. Möge dies nur fein böfes Omen für feine Polarreife fein! 

Jetzt zum Schluß (denn ich febe, ich bin überlang geworben und hätte 
doc) noch jo viel zu erzählen) ein Wort über das neue Weltwunder, das erjt 
vor einigen Tagen hier eingetroffen ift und außerordentliche Senfation erregt: 
die Prinzeſſin Felicia; freilih nur eine Theaterprinzeffin, aber von jo über- 
aus Kleinen Dimenfionen, daß diesmal die Reclame wirklich Recht hat, wenn 
fie das Püppchen als die Hleinfte lebende Zwergin der Welt auspofaunt. Das 
Fräulein iſt nämlich nur fünfzig Gentimeter hoch; alfo genau anderthalb 
rheinifche Fuß — ich Bitte die Peferin, das Maß an ihrem Sonnenjchirn 
und ben Pefer an feinem Spazierftof zu nehmen, und mir zu jagen, ob dies 
Heine Wejen, das ift und trinkt, lacht und ſchwatzt, tanzt und fingt, wie jedes 
andere Menfchenkind, nicht das phänomenalfte aller Phänomene ift? Man 
brachte fie gleich nad) ihrer Ankunft zur Kaiferin, die fie in ein Arbeiteförb- 
chen legte und zu ihrem Herrn Gemahl hinübertrug, auf deffen Schreibtijc 
fie eine Zeitlang hin und herfpazierte, über Bücher und Papiere wegiprang, 
fogar einen Purzelb .. ., doc nein, e8 ift eine Dame, und ich brauche nicht 
zu übertreiben, die Sade ift ſchon an ſich komiſch und pojfierlid genug. 

Die Prinzef Felicia ift übrigens erft ſieben Jahre alt und die Aerzte, 
die fie unterfucht haben, prophezeihen ihr noch ein gebeihliches Wachsthum 
von wenigftens acht bis zehn Gentimeter, wodurch fie auf etwa zwei Fuß 
Länge käme. Der berühmte Tom Pouce, der faft drei Fuß mift, bleibt aljo 
im Vergleich zu ihr nody immer ein Niefe, auch ift derfelbe ja längft verhei— 
rathet und ehrbarer Familienvater und doch fiel er mir unmwillfürlich ein, als 
ein Herr neben mir im Girque de (’Imperatrice, wo die Kleine allabendlich 
zu fehen ift, an feine Nachbarin die wehmüthige Frage richtete: „Sollte das 
Geſchöpfchen wohl je einen Dann bekommen?“ Und wenn dies, fette ich 
(natürlich in Gedanken) hinzu, auch Kinder? 





Im Kauchzimmer. 


„Ih hatt’ einen Kameraden, einen beſſern find'ſt Du nit.“ Dieſer Ka— 
merad liebte das Reifen, aber er hafte den damit verbundenen Aerger (über 
Gepäckträger, Schaffner, Oberfellner 2c.) und verabjcheute die Koſten. Jedes⸗ 
mal daher, wenn der Sommer fam und der Touriftenzug gen Süden oder 
Velten, an das Meer oder in die Berge begann, machte er e8 folgenber- 
maßen. Zuerft, um fi in die Stimmung zu verjegen, fang er das ſchöne 
Pied von Platen: 

„O wonniglide Reifeluft, 
An Dich gedenk' ich früh und fpat — 

Dann ftellte er ſich vor das Schaufenfter irgend einer Buchhandlung 
und mufterte mit der Frage: „Wohin reifen wir?“ die Auslage. Damals 
war noch die Zeit der Bädecker. Jedesmal daher, wenn ein neuer Band 
dieſer Collection erfchienen war, fiel er eifrig über ihn her, kaufte fich venfel- 
ben für 11/,, höchſtens 2 Thaler und trug ihn freudig nad Haufe. Hier 
nun benugte er alle freie Stunden, um die Haupt und Nebentouren zu 
jtubiren, die großen Städte zu bejudhen, in den großen Städten die Sehens— 
würbigfeiten in Augenſchein zu nehmen, in den guten Reftaurationen der» 
felben zu fpeifen und Ausflüge zu machen nad den bemerfenswertheften 
Punkten der Umgegend. Solch' eine Reiſe dauerte gewöhnlich drei bis vier 
Monate; denn mein Freund war fehr gründlich und beruhigte ſich nicht, bie 
er jeden Winkel des betreffenden Landes fennen gelernt hatte. Dafür hatte 
er aber den Vortheil, viel mehr von der Schweiz, von Tyrol zc. zu wiſſen, 
als diejenigen feiner Bekannten, welche wirklich dort geweſen, und er pflegte 
diefelben, wenn fie nad) vierwöchentliher Abweſenheit wiederfehrten, in ein 
Eramen zu nehmen, welches fie meiftens jehr fihlecht beftanden. Er aber 
rieb fi dann die Hände und lachte und rief: „Meyerchen, Meyerchen! Was 
jeid Ihr für ein Narr! Zweihundert Thaler laßt Ihr's Euch koſten, laft 
Eud) von den Mücken ftehen und von den liegen kränken, zanft Euch mit 
ten Wirthen und werdet handgemein mit den Hausknechten, reift in bie 
Schweiz, und geht von Brunnen nad Schwyz den fteilen Meg über die 
St. Hubertusfapelle! Wäret Ihr zu Haus geblieben, wie ich, und hättet den 
Bädecker gelefen, jo würdet Ihr wiſſen, daß es jeßt einen viel befjeren Weg 
giebt und einen, der näher obendrein ift, durch die Wiefen ! 

Meyerchen, Meyerchen! Ich fürchte, daß Dein Beifpiel verführerifcher 
ift, als das meines quten Kameraden, der den Bädecker ftudirt. Tauſende 
werben den fteilen Weg über die St. Hubertusfapelle gehen und nicht Einer 
wird zu Haufe bleiben, um den Weg durch die Wiefen zu finden. Aber — 
wie Heine fagt: „und der Eine — ad! bin id.“ Anftatt im „Rauchcoupé“ 
zu fißen, fit’ ich no im „Rauchzimmer“, der Pete meiner Brüder, und 
fende den Dampf meiner Cigarre melancholiſch in's Abendroth, werfe ein 
Schnupftuch in die Luft und feufze: „Wohin?” — Wenn ich nun mein Ka— 
merab wäre, fo würde ich den Bädecker nehmen. Allein die Welt, welche — 
nachdem Platen und Heine geſprochen, ift e8 billig, daß auch Uhland einmal 
zu Worte fommt — alfo, die Welt, welche mit jedem Tage ſchöner wird, 
hat mir feitdem die Wahl zwijchen Badeder und Berlepfch gegeben, und ich 
muß geftehen, daß ich feit meiner erften Schweizerreife Berlepfd als mei— 
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nen ganz bejondern Freund betrachte. Ueberall fand ic ihn zuverläffig und 
wolunterrichtet, inter Schweiz und Südfranfreid, in Weſtdeutſchland 
und Thüringen, in London und Paris, und ich ergreife daher mit Be- 
gier die Gelegenheit, an feiner Hand auch die Orte fennen zu lernen, an wel- 
den — wie verlodend für einen Berliner! — ſich augenblidlic) die wenigften 
Berliner befinden, nämlih — Berlin und Potsdam. 

Diejer Heine berliner Führer ift nur ein Auszug und Vorläufer des 
großen Werkes über Norbveutihland, welches demnächſt erjcheinen wird; 
allein, jo Klein er ift, jo vollitändig ift jein concis gefaßter, überſichtlich ge- 
gliederter Tert, jo vorzüglich find feine Karten und Situationspline, fo 
forgfältig gearbeitet feine Tabellen und Namensregifter, jo nützlich und ori- 
ginell fein „Drientirungsfahrten-Verzeihnig für den Kutſcher.“ Nur die 
Koft gefällt ung nicht! Das heift: fie gefällt Berlepſch nicht. Bei Tifche, 
jagt er, trinft man franzöfifche oder Rhein-Weine; dagegen läßt ſich nichts 
einmwenden. Es ift eine goldene Kegel, daß man entweder den einen oder 
den andern trinft, wenn man es nicht etwa wie unjer Kleinftädter macht, 
der beide trinft. Aber warum dieſes Ausrufungszeihen hinter „franzö— 
ſiſch“l warum dieſes Fragezeihen hinter „Nhein-Wein“? Und warum, 
wenn dem freien Sohn der Schweizer Republik „vie königlichen Firmen mit 
königlichem Eſſen und Trinken bei föniglihen Preifen” ein Dorn im Auge 
waren, wandte er fid) dann nicht vom Cafe Prince Royal und Cafe Royal 
zu dem bejcheidenern Hiller gegenüber, der zu feiner Empfehlung nicht Scep- 
ter, noch Krone, fondern nur einen Speifezettel hat, eine Elle lang und eine 
halbe breit? Warum bringt er Borchardt in den Verdacht, daß derjelbe nur 
Kalte Speifen und aud die nur an Gourmands und Offictere verabreidhe? 
Wir, die wir das Leßtere zu fein nicht die Ehre, das Erjtere zu werben 
uicht die Ausficht haben, erinnern uns troßdem mandy’ eines warmen Diners 
und manch' eines noch wärmeren Soupers, das wir in dem großen Hinter: 
zimmer von Borhardt fröhlich verfpeift. Und wie tief it Kranzler gejunfen! 
„Einft berühmtes Local der Garbeofficiere, jett in den Abendſtunden Kleine 
Börſe, befonders Israeliten“, jagt Berlepfh. „Das Alte ftürzt, es ändert 
fi die Zeit, doch neues Leben blüht auf den Ruinen“, fagt Schiller. Und 
welch' abjonderlihe Meinung hat Berlepſch von der Verpflegung in unferen 
Salons und den Abwegen, auf weldhe der Hunger die Bejucher verjelben 
hinreißt! — „Naht-Conditoreien: zum Theil nicht im beften Geruch 
ftehend, von der Polizei ftreng überwacht, dienen nicht jelten denjenigen uns 
glüdlihen Geſellſchaftsopfern noch als rettendes Reftaurationsafyl, die übers 
hungrigen Magens aus einer äfthetifhen Theesifite fommen.“ Allein die 
„unglüdlichen Geſellſchaftsopfer“, weldhe die Nacht-Conditoreien frequentiren, 
pflegen nicht „aus einer äfthetifhen Theeviſite“, jondern meift aus dem Or— 
pheum und ver Walhalla zu fommen, und wenn fie „überhungrigen Magens‘ 
find, fo ift das ihre eigene Schuld, indem an den genannten Orten für Geld 
Alles, felbft Speif’ und Trank zu haben if. Berlepſch iſt ein jo vortreff⸗ 
licher Führer in den Straßen, den Mufeen, den Theatern, den Sehens» 
würdigkeiten Berlins, lurz, auf allen Gebieten, daß wir ihn aud auf dem 
der Sajtronomie gern frei von dem veralteten Vorurtheil jühen, nad) wel- 
hem man in unfern Ealon® Hunger Li d in unjern Reftaurants nicht 
viel fände, denſelben zu ftillen. 
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Der Salon. 


Der Sträfling. 


Erzäblung von Adelheid von Auer. 


Es war nicht das erjte Mal, daß Frau von Holm, die mit ihrer 
Dienerin die untere Etage des Lindenhofes, eins der Kleinen, ländlichen, 
zur Aufnahme für Gäjte eingerichteten Häufer des Babeortes ©., be- 
wohnte, durch einen in den oberen Räumlichkeiten jlattfindenden Lärm 
aus dem erjten frühen Schlummer gewedt wurde. Dben wohnte ein 
reicher Bankier, Herr Salhof, eigentlich ein unangenehmer Patron, eben 
fo reich als geizig, eben fo hochfahrend gegen unter ihm ſtehende Leute, 
eben jo rückſichtslos fich gegen diefe in leidenfchaftlicher Heftigfeit gehen 
laſſend, als er glatt und gefeilt fich in der Gefellfchaft bewegte. 

Es wohnte Niemand in dem Fleinen, etwas weit ab vom Brunnen 
und dem Mittelpunkt des Städtchen® gelegenen Haufe als unten bie 
Dame mit ihrer Dienerin, oben der Bankier mit feinem, übrigens nur 
für die Saifon engagirten Diener oder, wie der Bankier ihn prablend 
zu nennen pflegte, feinem Privatfecretair. Der junge Menjch ſah fehr 
anjtändig aus, ließ es feheinbar an Aufmerkfamfeiten für feinen Herrn 
nicht fehlen, war ftill und unterwürfig, bienjtfertig gegen die übrigen 
Hausgenofjen und fo jchwer es ihm manchmal werden mochte, die viel- 
fachen Yaunen und die rohe Behandlung feines Herrn zu ertragen, fo 
verrieth fich dies doch wenigjtens in Gegenwart Anderer nur durch feine 
zufammengepreßten Yippen, den Wechjel feiner Farbe, nie durch unehr- 
erbietigen Widerſpruch. Herr Salhof behauptete, er tränfe, und ein 
paarmal war e8 der Dame felbjt jo vorgefommen, als fei ver Verdacht 
nicht ganz ungegründet, wenn Friedrich mitunter etwas länger bei Be— 
jorgung der Aufträge feines Herrn fortblieb, als diefelben erheifchten, 
dann mit erhitttem Geficht zurüdfehrte und feine Bewegungen jo gewiß 
baftig und unficher waren. Das fonnte aber eben jo gut andere Gründe 
haben, die Verfpätung eine zufällige fein und die Angjt vor des Banfiers 
Rohheit ihm dieſe Unficherheit und Haft geben, denn wirklich zweifellos 
betrunfen hatte ihn die Dame nie gejehen. 

Frau von Holm war wol halb und halb auf diefe Störung ihrer 
Nachtruhe gefaßt gewefen. Kurz ehe fie fich dazu in's Haus zurüdzog, 
war der Bankier noch zu ihr gefommen, ihr feine Noth mit dem unzu— 
verläfjigen Menjchen zu Hagen. 

„Heut’ bin ich hinter Etwas gekommen, das ihm den Hals bricht“, 
fagte ver Bankier, „und wenn ich irgend Ausficht hätte, ihn jett hier 
erjegen zu fünnen, jagte ich ihn noch heut’ fort. Da ich u Rück⸗ 
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ficht für mich nicht kann, foftet e8 ihm wenigſtens ein Drittel feines 
Lohnes. Denken Sie, der Menjch ift verheirathet, bat Fran und Kind.“ 

„Was fchadet das?“ fragte die Dame; „verheirathete Leute können 
allerdings unbequem werben, aber da Sie den Diener nur für die Reife 
gemiethet haben, nur für furze Zeit —“ 

„Sleichviel, ich will auch für dieſe Furze Zeit nur für einfache, 
nicht für dreifache Rechnung bejtohlen werben“, entgegnete ver Bankier. 
„Zudem, ich hatte e8 als Bedingung geftellt, der Menſch hat mich frech 
belogen, als er fich für ledig ausgab. Er ift ein Lügner, ein Heuchler, 
ein Säufer. Er hat eine jähzornige Gemüthsart, die er nur Fünftlich 
unterdrüdt. Ich kann Sie verjichern, ich fürchte mich manchmal vor 
den wilden, tüdifchen Bliden, mit denen er meine Zurechtweifungen 
aufnimmt.“ 

Dies Gefpräcd fand des Abends ftatt, als die beiden alten Herr- 
ichaften, die Rücficht auf ihre Gefundheit zu nehmen hatten, die Pläte 
vor der Thür verliefen, um das Zimmer aufzufuchen. Als fie durch die 
Gartenpforte gingen, Frau von Holm voran, trat ihnen ein Mann ent: 
gegen, der, feinen Hut hinhaltend, etwas brüsf um ein Almoſen bat. 
Frau von Holm fuhr ein wenig erjchroden zurüd, langte aber augen: 
blilich nach ihrem Portemonnaie und reichte dem Bettler eine Gabe. 

„Hier wird nicht gebettelt“, wies der Bankier ihn rauh ab. 

„Hier wird auch wol nicht gehungert“, entgegnete der Mann ver- 
biffen, „wenn Eins nicht ſein ſoll, jtellt doch erjt das Andere ab und 
ſchreibt Eure Gefege nicht mit vollem Magen.“ 

Der Bankier hob feinen Stod. 

„Ho ho!” machte der Mann, trat aber doch einen Schritt zurüd, 
wobei er jich aufrichtete und feine volle, musfulöfe Gejtalt zeigte, die 
wol Bedenken vor einem thätlichen Angriff feiner Perſon einflößen Fonnte. 

Auch ging der Bankier mit einem leife gemurmelten: „Es ift nicht 
mehr auszuhalten, ich werde die Polizei auf den Unfug aufmerkffam 
machen“, an ihm vorbei in's Haus. 

„Was war das für ein Beficht, das vergeffe ich in meinem Leben 
nicht“, bemerkte Frau von Holm, leicht zufammenjchauernd. 

„Das fommt Alles von der unaufmerffamen Bedienung“, fuhr der 
Bankier zu jehelten fort. „Solch’ ein Herumtreiber von Bedienten! Na, 
der Menjch foll nur heut’ fommen!“ 

Das war das Vorfpiel zu der nächtlichen Scene, die, wenn ber 
Lärm auch nur in gedämpften Tönen in das untere Geſchoß drang, 
dennoch Frau von Holm aus ihrem leifen Schlaf erwedte. 

Sie hatte wenig Sympathie für den Bankier und mehr Mitleid 
mit dem Diener, ber ihr ein trauriges 2008 gezogen zu haben fchien. 
Ahr war nichts fo fatal, flößte nichts fo viel Verdacht gegen äußere und 
innere Bildung des Menfchen ein, als brutale Behandlung von Unter: 
gebenen, die damit in die demoralifirende Nothwendigfeit verfegt wer- 
den, um ihrer äußeren Exiſtenz willen ihre Menſchenwürde preis- 
zugeben. 
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Je mehr der Bankier eine feine Umgangeform mit Seinesgleichen 
oder Höherjtehenven fejtzuhalten verjtand, dejto mehr nahm fie es ihm 
übel und hielt es für einen Mangel an richtigen Herzenseigenfchaften, 
daß er jegliche Form der dienenden Claſſe gegenüber rückſichtslos ver- 
legte. Diefe Betrachtungen waren es noch mehr als die Unruhe oben, 


die fie nicht wieder einjchlafen ließen. 


Sie hörte des Banfiers fcheltende Stimme, fie hörte, wie Fried: 
rich antwortete, anfangs ruhig, gemejjen, dann wieder der Bankier, 
dann Beide lauter werdend, zugleich fprechend, zu verjtehen war Fein 
Wort. Frau von Helm ärgerte fich theil® über die Rückſichtsloſigkeit 
des Bankiers, der feinen Zorn, wie fie mit Recht meinte, wol bis zum 
andern Morgen hätte zügeln können, iheils fing fie an fich zu ängſtigen. 
Man ann ja nie wiſſen, welch’ einen Ausgang ein Streit nimmt, bei 


dem beide Theile die Herrfchaft über ihre Yeidenfchaft verlieren. Sie 


erhob jich halb im Bett, indem wurde die Thür oben heftig aufgeriffen, 
ein bumpfer Ton, wie von dem Fallen eines fchweren Körpers herrüh- 
rend, ertönte gleichzeitig. „Er wirft ihn zur Thür hinaus, der arme 
Menſch muß hingefallen fein,“ dachte fie, und daß fie abermals die Thür 
aufreigen und heftig in's Schloß fallen hörte, bejtärkte fie in dem 
Gedanken. 

Oben im Zimmer ertönten hin- und hereilende Schritte, auch hörte 
fie wieder fprechen, konnte aber nicht unterfcheiden, ob es der Bankier 
oder Friedrich war. Sie fühlte fich von einer feltfamen Unruhe ergrif- 
fen, jtand vajch auf und kleidete jih an, indem dauerte aber das Hin- 
und Hergehen fort, wenn auch nicht mehr von fcheltenden Stimmen 
begleitet. Dann öffnete fich wieder vie Thür, e8 fam Jemand die Treppe 
hinunter, vajch, aber leife, wie um die fchlafenden Bewohner des Haufes 
nicht zu ftören, als er an ihrer Thür vorübereilte, öffnete fie diefe. 

„Friedrich!“ fagte fie leife, dennoch fuhr ver Menjch vor dem Ton 
jo erfchroden zurüd, als habe fie ihm ein Piſtol auf die Bruft gefett. 

„Was ijt los oben, was hat ber Herr Ihnen gethan, wo wollen 
Sie hin?“ fragte fie haftig. 

„Sort, weggejagt, hinausgeworfen“, prefte er zwifchen ven Zähnen 
hervor. 

„Waren Sie das, der jo hinfiel? Haben Sie jich verlett und —. 
Kommen Sie herein, Friedrich“, fuhr die mitleidige Dame fort. 

„Nein, nein“, fagte er haftig. „Ich danke jehr, Sie find jehr gütig, 
aber er hat mich fortgejagt, ich gehe, o, der Herr ift ein Satan, ber 
kann ehrliche Yeute zu Spitbuben und Mördern machen, man ijt doc) 
auch nur ein Menjch!“ 

„Sie haben font immer ruhig fein Scelten hingenommen, heute 
nicht, ich hörte es, da haben Sie ihn gereizt.“ 

„Ich war nicht ganz bei mir, ich hatte getrunken“, fagte er troßig. 

„Alſo thun Sie das doch, da hatte er ja Recht, Sie zu fchelten.“ 

„sa, er hatte Recht” — gab Friedrich Fleinlaut zu. 

„Sie hatten ihn auch belogen —“ — 
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„sa, auch darin hatte er Necht, aber jo braucht fein Menſch den 
andern herunter zu reißen, jo nicht; Herr Gott, lieber will ich auf der 
Strafe umkommen, ehe ich mir das gefallen Laffe.“ 

Der Menſch war fo aufgeregt, daß er an allen Glievern zitterte 
und fein farbloſes Geficht vor Leidenfchaft zucte. 

„sh möchte Sie jo nicht fortlaffen“, fagte Frau von Holm. 
„Bleiben Sie in meinem Vorzimmer, wir fprechen morgen weiter über 
die Sache.” 

„Sch werde lieber wiederfommen, jet möchte ich hinaus, in bie 
Luft, ich bin ſchon ganz nüchtern“, verficherte er, „ich kann auch in ein 
Wirthshaus gehen und da fchlafen, ich habe Geld, ich bin abgelohnt, 
wenn auch knickrig genug. Es ijt eine Schande für einen jo reichen 
Herrn. Gute Nacht, gnäd’ge Frau, und vielen Dank für Ihre Güte.“ 

Er wartete eine weitere Einwendung nicht ab, ſondern jtürzte an 
ihr vorüber zum Haufe hinaus. 

Sie öffnete das Fenſter, ſah ihm nach und ſah ihm den zum 
Brunnen und zur Promende führenden Weg einfchlagen, fette aljo 
voraus, daß er fein legted Wort erfüllen und fich ein Nachtlager in 
einer der in jener Richtung liegenden Wirthshäufer fuchen werde. Der 
Gedanke beruhigte fie. Sie dachte e8 fich gar fo traurig, fo allein in 
der Nacht auf der Straße wie ein Ausgejtoßener umbherzumandeln, 
Grimm gegen feine Mitmenjchen im Herzen, der in der Einfamfeit an- 
ichwillt zu giftigem Haß. Weiß Gott, zu welchen Entjchlüffen man in 
folcher einfamen Nacht fommen kann, in der alle Gefühle wild durch- 
einander toben. Die Nähe der Menfchen legt ihnen Zwang auf, der 
Schlaf fünftigt fie vollends und das Gute, das da in Gefahr war, ver- 
loren zu gehen, ijt dann am Morgen doch unmverfälicht da und Hilft 
wieder eine Strede weiter auf der rauhen Bahn des Lebens. 

Sie nahm ſich vor, morgenden Tages recht mütterlich mit dem 
armen Menjchen zu fprechen, ſich nach feinen Verhältniſſen zu erfundi- 
gen, ihm jo recht grümdlich auf den Zahn zu fühlen, wie e8 wol mit 
jeiner Moral jtehe, und ihm dann nach Kräften zu einer neuen und 
bejfern Stellung zu verhelfen. 

Mit diefen menjchenfreundlichen Vorſätzen begab fie ſich auf's 
Neue zur Ruhe, den verſäumten Schlaf nachzuholen, aber er wollte ſich 
nicht vecht erquickend und jtärfend einjtellen. Sie fehlief wol, aber un- 
ruhige Träume quälten fie. Immer und immter wieder war es ber 
Yärm oben, der Streit zwifchen dem Bankier und Friedrich, der den 
Inhalt verfelben bildete, aber Beides in der Undeutlichkeit der Vor— 
itellung, der wirren Uebertreibung, welche die Wirklichkeit in dem 
Spiegel des Traumes anzunehmen pflegt. Einmal fuhr jie erfchroden 
empor, ed war ihr doch gerade, als hätte fie einen erjticdten Hülferuf 
vernommen, fie laufchte ängjtlich, aber Alles war jtill und fie mußte 
jich wol überzeugen, daß fie nur geträumt hatte. 

So brad der Morgen an. Er lachte jo freundlich in's Fenſter 
hinein, bligte jo friih aus dem thanigen Grafe und fürbte den Himmel 
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fo rofenroth, daß Frau von Holm fich freute, den Anblick deffelben mit 
dem wenig erquidlichen Schlaf vertaufchen zu können. Sie lachte jetst 
über fich und ihre Unruhe und erzählte der Dienerin davon. Sie nahm 
e8 fich vor, vem Bankier Vorwürfe über feine mangelnde Galanterie zu 
machen, ihm feine Nücjichtslofigfeit gegen den Schlaf feiner Haus- 
genofjen gründlich, wenn auch in den Grenzen des Scherzes vorzuhalten, 
fie blieb auch bei dem Vorhaben, mit Friedrich zu fprechen und fich wo— 
möglich feiner anzunehmen, aber das Alles hatte doch eine ganz andere 
Färbung als in der Nacht, war Alles jo viel einfacher, natürlicher. Die 
Härte des Bankiers fchien ihr nicht mehr in's Maßloſe gefteigert, Fried— 
rich’8 verbiffene Leidenfchaft hatte den gefährlichen Charakter verloren, 
der fie einen Augenblid fürchten ließ, er könne fich an fich felber wer: 
greifen, genug, der helle Morgen behauptete auch in ihrem Gemüth fein 
Recht und verjagte die Schattenbilder der Nacht, nicht leidend, daß 
fie mit ihrem dämoniſchen Spiel fi in das heitere Wefen des Tages 
mifchten. 

Zur bejtimmten Stunde ging die Dame nach dem Brunnen. Der 
Bankier pflegte immer etwas jpäter zu fommen, heute fchlief er wol 
noch, wenigſtens waren die Yenjterläden oben noch verjchlofjen. 

„Heut’ kann er fich hübſch allein beim Anziehen helfen“, fagte Frau 
von Holm, nicht ohne eine Heine Schadenfreube. 

Die Promenade war wie immer fehr belebt. Die Bekannten fan- 
ben fich zufammen, die böhmijche Mufitbande fpielte ihre heiteren Tänze 
und da das Bad feines von denen war, die einer legten Hoffnung meijt 
das Todesurtheil fprechen, man alfo Feines diefer blaffen Gefichter, Feine 
der hinſchwindenden Gejtalten erblidte, die wie ein verförperte® me- 
mento mori Denen, die im Badeleben nur Zerjtreuung und Erholung 
ſuchen, alfe Freude daran verfümmern, fo war das Yebensbild, das fich 
dem Beichauenden darbot, ein recht helles. 

Frau von Holm hatte bald vollends die Eindrüde der Nacht 
vergejjen. 

„Wo bleibt heut’ Herr Salhof?“ fragte eine ihrer Bekannten. 

„Mein Gott, wo bleibt er?” fragte auch fie eritaunt. Die Zeit, 
zu der er zu fommen pflegte, war längjt vorüber. Es war nun wol 
eigentlich fein Grund, ernjte Beforgniffe zu hegen, wenn ein Mann, ber, 
wie fie wußte, in feiner Nachtruhe durch Aerger geftört worden war, 
die gewöhnliche Zeit verfchlief; vielleicht war er auch unwohl, wer fonnte 
das wiffen, in jedem Fall ließ fich fein Ausbleiben ganz natürlich er- 
flären und dennoch ängitigte fie jich deshalb. 

Sie fürzte ihren Spaziergang ab und eilte ihrer Wohnung zu. 
Eine furze Strede davon entfernt begegnete ihr der Brunnenarzt und 
Ichloß fich ihr an. Er war ein gefprächiger, netter Mann, mit dem fie 
jich fonft jehr gern und meijt lebhaft unterhielt, diesmal war fie feltfam 
zeritreut und einfilbig in ihren Antworten. Er wollte eben fragen, ob 
ihr Etwas fehle, als fie, die Ceitenallee einfchlagend, die direct auf den 
Lindenhof zu führte, ganz erjchroden außrief: 
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„Die Fenſterläden find wahrhaftig noch immer zu.“ 

Der Doctor fah fie erftaunt an. 

„Der Bankier Salhof muß Frank fein, er iſt nicht nach bem 
Brunnen gefommen, er jcheint noch nicht aufgejtanden, jehen Sie, feine 
Läden find noch nicht einmal geöffnet“, entgegnete fie mit beforgter 
Miene. 

„Da wollen wir doch gleich einmal nachfragen“, fagte der Doctor 
und öffnete das Pförtchen, das den die Vorberfeite des Haufes ein- 
Schließenden Garten von der Straße trennte. Dort fanden fie die Die- 
nerin der Frau von Holm damit befchäftigt, den Tiſch vor der Thür 
ihrer Wohnung zum Frühſtück zu deden. 

„Halt Du nichts von Herrn Salhof gehört, ihn nicht gefehen, war 
der Friedrich nicht hier?“ fragte Frau von Holm eilig. 

Das Mädchen fchüttelte den Kopf: „Der Herr müffen noch jchla- 
fen, er hat noch nicht einmal geflingelt und der Friedrich hat fich auch 
noch nicht ſehen laſſen. Ach, gnädige Fran“, fette fie Hinzu, „va wird's 
wol gejtern noch was gejegt haben. Der Friedrich ging fort in der 
Abficht, fich zu betrinfen und feinen Herrn zu ärgern, der Herr Bankier 
ift auch gar zu ſchlimm.“ 

Während Herrin und Dienerin fich fo unterhielten, war der Doc— 
tor hinauf in die Wohnung des Bankiers gegangen, nach etwa zehn 
Minuten fam er mit verjtörter Miene und bleicheın Geficht zurüd. 

Frau von Holm hatte nicht den Muth zu fragen, die fchlimmiten 
Befürchtungen ftiegen in ihrer Seele auf, fie ſah den Doctor mit jprach- 
lojer Erwartung an. 

„Sie müffen bier fort, anädige Frau, wir müfjen fogleich eine 
andere Wohnung für Sie juchen, dort oben ijt Unerhörtes gejchehen; 
der Bankier ift tobt, ein Mord —“ 

„Unmöglich!” fchrie Frau von Holm erichroden. 

„Ein Mord ift begangen worden“, fuhr der Doctor fort. „Er liegt 
in feinen Kleidern auf dem Bett, die Kiffen in Unordnung, das Haar 
wirr durcheinander. Er hat fich entjchievden gewehrt, aber die Spuren 
an feinem Halfe zeigen, in welcher Weife er überwältigt wurde. Kajten 
und Schränfe weit offen. Mord, Raubmord — das ijt hier nicht ge— 
ihehen, fo lange ich denken kann!“ 

„And der Mörder?“ fragte Frau von Holm in größter Spannung. 

„Wer weiß es! Sein Diener ijt fort, dejjen Bett unberührt!“ ent- 
gegnete der Arzt in bevenklichem Ton. 

„Er hat ihn fortgejagt, mitten in der Nacht, ich habe die Scene 
gehört, ich habe ven Menfchen gejprochen. Der Bankier war ein jchlim- 
mer Herr. Ich hörte, wie er die Thür aufriß, wie Jemand hinfiel, dann 
fam Friedrich heruntergejtürzt.“ 

„Und der Fallende war Friedrich gewejen oder der Bankier ?“ fragte 
ber Doctor. 

„Friedrich, aber ich weiß es nicht, ich vermutbete jo“ — jtammelte 
Frau von Holm. 
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„Und Sie ſahen, Sie ſprachen ihn, welchen Eindrud machte Ihnen 
der Menſch? — Hätten Sie denken fönnen, daß er von einer folchen 
That kam?“ 

„O nein, eher daß er zu einer folchen gehen könnte. Er war furcht- 
bar aufgeregt und unterdrüdte mühſam feine Yeidenjchaft.“ 

„Er ging aber fort, wirklich fort?“ fragte der Doctor wieder. 

„sch ſelbſt ſah ihm gehen, ich ſah ihm nach, bis er in der nach dem 
Brunnen führenden Allee verfchwand.“ 

„Und zurücdfommen haben Sie ihn nicht ſehen und oben war 
Alles ſtill?“ 

„Still wie im Grabe. Und doch, einmal, o, aber dies war ein 
Traum, ich glaubte wenigitens gewiß, daß es ein Traum war. Ich 
träumte ſehr wirr durcheinander. Dann riß mich ein unterbrüdter 
Hülferuf aus unruhigem Schlaf empor. Ich laufchte, Alles ftill wie im 
Grabe, ich war überzeugt, daß ich geträumt hatte, o Gott, und doch 
pajjirte da gerade vielleicht das Schredlihe!” — fie ſchloß ſchaudernd 
die Augen, 

„te man fich in den Menjchen irren kann“, fette jie dann lang» 
ſam die Augen wieder öffnend mit tief bewegtem Tone hinzu: „Nie, nie 
hätte ich das dem Friedrich zugetraut.“ 


Zwei Jahre waren feit dem Vorfall verfloffen. In dem wenn 
auch geräumigen, doch düjtern Hofe des Arbeitshaufes zu N. fpielte in 
der Nachmittagsjtunde eines fchönen, flaren Yulitages ein kleines Mäd— 
chen, goldlodig, mit vothen Wangen, großen, hellbraunen Augen, die 
dunfel bewimpert waren und jenen reizenden Blick der Unſchuld hatten, 
ber an den Spruch des Herrn erinnert, der den Kindern das Himmel- 
reich verheißt. Die Kleine ift die Enfelin des Schliefers. Die Feniter 
feiner Wohnung bliden auch auf den düſtern Hof hinaus und fieht man 
zuweilen hinter einem berjelben das blaffe Gejicht einer jungen Frau, 
der Mutter der Kleinen, die Augen fait unverwandt auf die Arbeit ge- 
heftet, die in ihren Händen raſche Fortſchritte macht und die fie nur auf 
Augenblide ruhen läßt, um nach Hannchen zu jehen, die ihren Spielplag 
für gewöhnlich in dem kleinen, fchmalen Garten hat, der unter dem 
Fenſter vor der Thür zu ihres Großvaters Wohnung liegt. Sie arbeitet 
aber auch jehr viel außer dem Haufe und dann führt der Großvater die 
Auffiht über Hannchen oder das halb erwachjene Mädchen, die im 
Haushalt helfen muß, da Frau Bertha eben felten ven Tag über daheim 
fein kann; am meisten aber iſt's wol der liebe Gott, unter deſſen ſchützen— 
dem Auge das Kind aufwächlt und wunderbar gedeiht und einen rechten 
Injtinet für alles Gute und Schöne hat, obgleich jo viel widerliche 
Bilder e8 umgeben. Ja, vielleicht gerade deshalb. Der eigenthümliche 
Sinn, der Kinder wie Erwachfene jo oft über das Gegebene hinaus- 
drängt und dem Fernen zujtreben läßt, veranlaßte Hannchen, zuweilen 
ihren Spielplat auf den Hof zu verlegen. Der war fo hübſch groß und 
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der Garten fo flein und eng. Es that ihr auch leid, daß aufer ben 
Lindenbäumen in der Ede dort gar nichts wuchs und fie verfuchte immer 
wieder, hier und ba Fleine Beete anzulegen und mit Blumen zu bepflan- 
zen, die aber in dem ſandigen Boden fehlecht gediehen. 


Nun hatte der Großvater jie belehrt, fie müffe gute Erde aus dem 
Garten dorthin bringen, wo fie ihre Blumen pflanzen wolle, und da 
war fie num eifrig bejchäftigt, in ihrem Fleinen Schubfarren Erve aus 
dem Gärtchen von einer Stelle, wo der Großvater ihr zu graben erlaubt 
hatte, nach dem Winkel zu farren, wo die Yindenbäume jtanden. Sie 
war fajt allein auf dem Hofe. Trine, die Fleine Dienerin, ſaß ftridend 
im Garten und bewachte von da ihr Spiel, und unter den Linden, feine 
zehn Schritte von der Stelle entfernt, wo Hannchen ihren Garten an- 
legte, jaß ein finjter blidender Dann, die Augen fejt auf den Boden 
geheftet und mit dem Stod, den er in der Hand hatte, Figuren in ben 
Sand malend. Er war einer der Gefangenen, ein berüchtigter, jchon 
vielfach bejtrafter Dieb, durch den Urtheilsipruch der Richter zu fo 
langer Gefängnißftrafe verurtheilt, daß weder ein Schimmer von Hoff- 
nung auf ein frifch zu beginnendes bejjeres Yeben ihm den Gedanken an 
das Ende der Strafzeit erleichtern, noch ein der Menſchheit geweihtes 
Rachegelübde Ausficht auf Erfüllung hatte. Beinahe wäre ihm auf 
andere Weife Befreiung geworden. Der Tod rüttelte an den Eifenjtäben 
feines Kerfers, aber es war noch nicht Zeit. Er zeigte dem unbußfertigen 
Sünder die Schreckniſſe der Ewigfeit, dann fchwebte er vorüber; ob fein 
Warnungsruf an die Seele gedrungen — wer wußte es zu jagen! 

Der Mann fchien langfam zu genejen. Die Lungenentzündung, 
bie ihm beinah den Tod gebracht, war gehoben, die Stiche in Yunge und 
Bruft hatten nachgelaffen und der Huften war weniger quälend; aber er 
war noch unfähig zu irgend einer Arbeit, war noch der Schonung, der 
Pflege bebürftig und fo jtellte man ihm alle Tage für ein paar Stunden 
einen Stuhl je nach der Witterung in den Sonnenfchein oder in dem 
Schatten ver Finden und ließ ihn dort figen, bis die Sonne hinter den 
Mauern der Gebäude verfanf. Einen Wächter brauchte er vorläufig 
nicht. Seine Schwäche war ein befjerer Wächter, als einit Schloß und 
Riegel dem verwegenen Spitbuben gewejen waren, und dieje Freiheit, 
die er zu benugen außer Stande war, mochte niederdrüderner auf ihn 
wirfen, als einst die Gefangenjchaft, da ungebrochene Kraft feine liſtigen 
Anschläge unterftügte. 

Da fitt er und flucht innerlich feiner Schwäche und wünfcht breit- 
nend Genefung herbei. 

Kein anderer Gedanfe befhäftigt ihn, als der neuer Flucht, und 
wie das wilde Thier im Käfig raſtlos auf: und niedergeht, fo raſtlos 
bewegen fich feine Gedanken immer nur um den einen Punkt. 

Welcher Contraſt zwifchen den Beiden, dem Mann mit feinen 
Ihwarzen Phantafien, dem Kinde mit feinem barmlofen Spiel. Tag 
und Nacht Fünnen nicht verfchiedener fein und doch gingen auch fie aus 
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demſelben jchöpferifchen Geijt hervor und ift der göttliche Funken in 
Keinem getöbtet. 

Während der Gefangene über feinen wilden, ſchmerzenden Gedanken 
brütet und die Kleine die Erde zu ihrem Blumengarten zufanımenträgt, 
haben wir Zeit, ven Schauplag ein wenig zu fchildern, auf dem bieje 
beiden Erijtenzen ihre Yebenspfade auf: und abwärts fpinnen. 

Das Gefängnißgebäude ijt ein ehemaliges Schloß, das confiscirte 
Eigenthum eines Staatsverräthers, der vor vielen Jahren fein verwirftes 
Leben im Gefängniß befchloß und deſſen Stanım mit feinem Yeben er- 
loſch. Der Heine Fleden, der einſt dem Beſitzer des Schloſſes Ichns- 
pflichtig war, ijt längſt zur Stadt erweitert und erhoben und ſchließt 
eine fehr betriebjame, Handel und Aderbau treibende Bevölkerung in 
feinen Mauern ein. 

Das Schloß, auf dem Plateau eines Berges erbaut, den gleichfalls 
hoch gelegenen Ort überragend, bildet namentlich von der Seite des 
unten vorüberjtrömenden Fluſſes aus einen herrlichen Ruhepunkt für 
das durch die Landſchaft vielfach gefeifelte Auge und giebt den wald— 
bejetten Höhen, die fich in malerifchen Yinien längs des linfen Fluß— 
ufers hinziehen, einen impofanten Abjchluß. E8 blickt mit feiner jteinernen 
Ruhe majeftätifch in die durch Vogelſang belebten Wipfel der alten 
Rüftern, Buchen und Eichen hinein und hinüber auf das Wiefen- und 
Waldland des jenfeitigen Ufers, mit feinen hübſchen Staffagen weiden— 
den Viehs, «8 fpiegelt fih im Strom und wirft allmorgendlich blitendes 
Sonnenlicht von feinen Fenſterſcheiben zurüc, als hätte es einen folchen 
Ueberfluß an Helle, daß es den Lichtjtrom nicht zu bergen wüßte, wäh— 
rend doch bie meijten feiner Bewohner daran darben und felten einmal 
ein heller Funke in eins der verjtocdten Gemüther dringt. 

echt wie zum Spott auf die Zwingburg fluthet unten ver Strom 
in lachender Freiheit vorüber. Zahlreiche Holzflöße ſchwimmen auf ihm 
dahin, die den Reichthum der ruffischen Wälder nach holzärmeren Gegen: 
den ausführen. Sie verleihen dem jtillen Yandfchaftsbilde einen ſeltſam 
fremden Charakter, einen eigenthümlich romantifchen Weiz, bejonders 
wenn der Tag mit feiner Thätigfeit, feinem wechjelnden Geräufch zu 
‚Ende geht, wenn die Sägemühle fchweigt, die dort unten am Stromes- 
ufer ihren Arreitsplag hat, wenn die Lichter in den Häufern verlöfcht 
find oder ihr Schein, durch Fenjterläden abgefchlojfen, nicht die kom— 
mende Nacht draußen erhellen kann und dann jenſeits auf den Wiejen 
bie Hirtenfeuer auflodern oder auch auf den Flößen bie rothe Flamme 
aufzüngelt und die wilden Geſtalten der Szimfis beleuchtet. Es find 
dies die Führer der Flöße, arme Poladen, die fait nicht vom Waffer 
berunterfommen und mit ihren fonnverbrannten, ſchmutzigen Gefichtern, 
bem vermworrenen jchwarzen Haar, in ihren braunen Kittelm oder auch 
bie Bruft blos mit dem Hemd bevedt, durch ihren Anblick faft Furcht 
einjagen können, während e8 harmloſe, gute Gefchöpfe find. Das Floß 
ift ihr Haus, ihr halbes Yeben verfließt auf vemfelben. Man hört fie 
in ihrem polnischen Yargon von einem Floß zum andern hinüber ein- 
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ander zurufen, fie fechten ihre Streitigkeiten mit geläufiger Zunge in 
weithin tönenden, polternden Scheltworten aus, ihre Lieder, melancho- 
(ifche Melodien in weichen Molltönen, ziehen auf ven fchwarzen Flügeln 
der Nacht weithin in die Ferne. 

Auch glückliche, Feit in der Heimat wurzelnde Herzen ergreift dann 
wol ein plößlicher Zug ungerechtfertigter, unbejchreiblicher Sehnfucht. 
Das Auge verjenkt fich in den dunklen Schooß der Wellen, bei Tag fo 
durchfichtig blau, bei Nacht jo undurchdringlich ſchwarz Durch die Bäume 
blidend und über den Sand am Ufer mit eintönigem Geräuſch Hin: 
ipielend, die Sterne tauchen hinein, der Mond wirft filberne Yichter 
darüber und unten fpiegelt jich die rothe Flamme, an der der Szimfi 
feine Abendſuppe Focht. 

Welch’ abgefchlofjenes, bedürfnißloſes, äußerlich armes Leben führen 
die Leute auf ihrem heimatlicden Strom, wie geräufchvoll dagegen die 
Welt an beiden Ufern! Wie taufendfältige jtreitende Interefjen beleben 
den dort wogenden Menfchenjtrom, wie wild ijt der Herzichlag des Le— 
bens, wie ungleich, wie wechjelnd das Geſchick, wie zweifelhaft, wie 
chimäriſch das Glück! 

Wahrlich! So Mancher möchte feinen Lebensnachen vom Ufer 
löſen können, an dem die gegebenen Verhältniſſe ihn feſthalten, und auf 
ihm fortſchwimmen, weit fort mit den Wellen in die Nacht hinaus, 
zwiſchen den ewigen Sternen oben und den verglimmenden Feuern unten. 
Fort, fort, wie das Waſſer zieht, aber wohin? Ja, ſo wie man das 
denkt, iſt der Zauber gebrochen und die Heimat hält die abtrünnige 
Seele feſt mit ganz anderen, viel ſtärkeren Zauberbanden, als die ver— 
fliegende Sehnſucht um die erregte Phantaſie ſchlingt. 

Auch zu den Gefangenen hinouf klingen die Lieder, glühen die 
Feuer und dringt die Muſik der raufchenden Wellen. Wie Wenige mögen 
daranf hören! Die Yeute haben den Tag über hart gearbeitet. Ihr 
bejter Freund ijt die Müdigkeit, ihr größter Wohlthäter der Schlaf, der 
alle Erinnerungen, alle Wünjche Schweigen läßt. 
| Sa, viele endlos lange Nächte hat der Gefangene, den wir ba 
grübelnd unter dem Lindenbaum figen jehen, vergeblich nach ihm gefeufzt 
und die Freiheitsträume, die er wachend träumt, zehren das Mark des 
Yebens auf, jtatt ihm, wenn auch nur furzes, Vergeſſen zu bringen. Es 
ärgert ihn Alles: der Sonnenjchein und die Sommerluft, der blühende 
Yindenbaum und die Bienen, die in den Blüthen fchwirren, am meijten 
das fpielende Kind, das doch fein Spiel mit folhem Ernft treibt und 
nicht wie andere Kinder abgepflüdte Blumen in den Sand jtedt, jich 
mühelos ein täufchendes Vergnügen zu verjchaffen. 

Hannchen hatte jchon oft auf dem Hofe gejpielt, wenn der finjtere 
Mann da faß und Figuren in den Sand zeichnete. Nach Kinderart 
gerade durch feine Abgefchlofjenheit gereizt, wielleicht auch durch feinen 
unverfennbaren Trübſinn zu ſanftem Mitleid bewegt, zog fie fich all 
mälig immer mehr in feine Nähe, al8 wollte fie ihn in die Zauber« 
freife ihrer unjchuldigen Spiele einfchließen. 
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Trine eiferte gegen diefe Annäherung und wollte, ver Großvater 
oder die Mutter follten dem Kinde verbieten, ven Hof zu betreten, wenn 
der Gefangene draußen war. 

„Ein Spitbube“, fagte jie, „ein ſolch' fchlechter Menſchl“ 

„Er wird die Kleine nicht vergiften“, entgegnete der Großvater, 
den die lange Gewöhnung an fein traurige Amt, der fortwährende 
Verkehr mit Miffethätern etwas gegen verlegende Cindrüde abge- 
ftumpft, dem fie vielleicht auch manche Gelegenheit zu milderen An- 
Ihauungen gegeben hatte. 

„Kannſt Du in ihn bineinfehen, ob gar nichts Gutes in ihm ift?“ 
fragte Frau Bertha. 

„Er iſt todtkrank und fo Schwach wie eine Fliege, was follte er dem 
Kinde thun! Er fitt da und grübelt, ein Wort habe ich noch nicht von 
ihm gehört“, fuhr der Schließer fort. „Vielleicht wird ihm beffer zu 
Muth, wenn Hanncen um ihn herum fpielt.“ 

„Es haben ja Gefangene an einer Maus, an einer Spinne Freude 
und ed muß fehr traurig in der Gefangenfchaft fein“, fette die Frau 
mit himmliſchem Mitleid Hinzu. 

„Ra, dann ſoll ich alſo Hannchen nicht zurüdrufen, wenn fie unter 
den Linden fpielt, während der gräßliche Menſch da ſitzt?“ 

„Mein, laß fie“, wiederholte die Mutter, „es weiß Keiner, ob ihr 
Anblick ihm nicht gut thut, weiß Keiner, wie Viele außer ihm gerade 
Troſt aus folhem glüdlichen, unfchuldigen Gefichtchen fchöpfen würden.“ 

„Ich habe die Bertha auch auf dem Hofe fpielen laſſen, als fie 
Hein war; hat e8 fie jchlecht gemacht?” fragte der Schlieker. „Freilich, 
wenn fie Alle hier draußen find, habe ich fie nicht hinausgelaffen und 
das foll Hannchen auch nicht, aber fo ein Einzelner, der frank iſt — 
bimmlifcher Gott, wer weiß, ob der Friedrich fehlecht geworben wäre, 
wenn er e8 ſchon im feiner Kindheit gejehen hätte, wie's dem Schlechten 
auf Erven geht.“ 

Er warf einen hajtigen Bli auf die junge Frau. Diefer ftürzten 
die Thränen aus den Augen. Sie trodnete fie ſchnell ab und fagte zu 
Trine gewendet und auf ven Gefangenen deutend: 

„Vergiß nicht, daß er Gottes Gefchöpf iſt wie Du und ich und daf 
Jeder einmal wenigſtens im Leben unjchuldig war.“ 

So war die Streitfrage entſchieden und Trine hinverte das Kind 
nicht, um den Gefangenen herum zu fpielen, wenn fie felber ſich auch fo 
fern als möglich hielt. Bisher hatte Hannchen den Mann niemals an- 
geredet, hatte nicht anders mit ihm gefprochen, als mit freundlichen 
Bliden, die feine Theilnahme vergebens herauszufordern fuchten. Er 
bemerkte fie nicht einmal oder wollte fie nicht bemerfen. Heut’ aber ver- 
fuchte fie einen directen Angriff. Sich dicht vor ihm hinſtellend und 
ihn mit ihren braunen Augen offen anfehend, fagte fie auf einmal: 

„Sei doch luſtig, es ift ſolch' fchönes Wetter !” 

Er ſah auf, zog die Stirn in tiefe Falten und warf ihr einen 
grimmigen Blid zu. 
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„Ich fürchte mich nicht”, fagte jie, „die Trine wol, aber ich nicht. 
Mutter fagt, Etwas gut find alle Menfchen.“ 

Ein wilder Hohn zudte um die Lippen des Gefangenen, aber er 
antwortete nicht. 

„Bilt Du ſtumm?“ fragte Hannchen betroffen. 

„Nein, aber ich habe feine Luft zu fprechen“, fuhr er fie an. 

„3% darf nie fagen, ich habe feine Luft, dann fchilt Mutter. Du 
haſt wol feine Mutter gehabt?‘ 

„Tauſend Schock Schwerenoth, ſcheer Dich weg, lauf zu Deiner 
Mutter, meinetwegen auch zu des Teufels Großmutter, mich laß un- 
geichoren.“ 

„Meine Mutter ijt zu der neuen Frau Directorin gegangen“, fagte 
Hannchen, als wolle fie e8 entjchuldigen, daß fie dem rauhen Gebot nicht 
gleich Folge leiſte, dann, anjtatt fich zu entfernen, noch einen Schritt 
näher an den Mann herantretend, fragte fie halb neugierig, halb ängit- 
ih: „Du, hat der Teufel denn eine Großmutter? Aber zu der gehe ich 
nicht“, fette fie haftig hinzu. 

Es flog Etwas über des Mannes Geficht, was wie der Schatten 
eines Yächelns ausfah, aber augenblidlich wieder in Finjternig unterging. 

„Marſch!“ jchrie er fie abermals an. 

Halb bejtürzt, halb gefränft durch die brutale Zurückweifung, 
Ihlih Hannchen zu ihrem Gärtchen, harkte die Beete zurecht, ſetzte 
Pflanzen ein und begoß fie, immer von Zeit zu Zeit verjtohlen zu dem 
Deann hinüberfchielend, der fo böje auf fie gewefen war, fie fonnte es 
nicht begreifen warum. 


Dben in ihrem Wohnzimmer ging die neue Frau Directorin mit 
übereinander gefreuzten Armen langjam auf und ab. 

Der Poiten, ven ihr Dann befommen hat, ift ein Ruhepoſten, alfo 
hier wird fie ihr Leben beichliegen, das bisher an den Ufern des Rheines 
verfloß, des ſchönen Stromes, der wie ein Frühlingsgott in ſmaragd— 
grünem, perlengefticten, raufchenden Gewande durch das reich gejegnete 
Yand dahinzieht, an deſſen Ufern die altersgraue Sage noch frifche 
Kränze der Romantik in das heitere Yeben der Gegenwart flicht. 

Die Frau fonnte einen leifen Seufzer nicht unterbrüden und ein 
Schatten verdunfelte für einen Augenblick das freundliche, wohlwollende 
Seficht der Matrone. Dann fah fie fich prüfend im Zimmer um. Die 
tiefen Fenfternifchen haben etwas Gemüthliches, wie aparte fleine Zim- 
mer fcheiden jie jich von dem großen Gemach. Die Fenjterflügel jtehen 
offen, Wellenraufchen vringt an ihr Ohr, arbeitſames Yeben regt jich 
unten in ber Sägemühle. Gottlob, hier iſt nicht8 von dem Gefängniß 
zu gewahren, das fie mit herzbeflemmendem Grauen erfüllte, als fie von 
der andern Seite kommend durch das hohe Thor in den büjtern Hof 
einfuhr, überall die vergitterten Feniter fie an die traurige Bejtimmung 
des Ortes mahnten und ihr mitleidiges Herz fchmerzlich bewegten. Ihr 
war wieder ganz wohl zu Muth, wie fie jo in die freie, offene Yandfchaft 
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hinausblickte und das leichte vheinifche Blut wallte wieder warn durch 
die Adern. Da weckte ein leijes Klopfen an der Thür fie aus ihren 
Betrachtungen und auf ihren Ruf trat Bertha Redlich in das Zimmer. 

„Ah, das iſt Schön, daß Sie fommen, liebe Frau“, rief die Direc- 
torin ihr freundlich entgegen. Ich habe Sie ſchon gejehen, al® mein 
Dann und ich bier ankamen; und den erjten angenehmen Eindrud, den 
ich hier empfing, hatte ich durch Ihres Vaters ehrliches Geficht, Ihren 
freundlichen Gruß und durch den Anblid Ihres hübfchen, Kleinen 
Mädchens.“ 

Bertha antiwortete nur durch einen dankbaren Blid, die Dame 
fuhr fort: „Sie haben einen hübfchen Namen und Sie fehen aus wie 
Ihr Name. Ihr Vater fagt mir, daß Sie allerhand feine Arbeit und 
auch die Schneiderei veritehen und ich kann Ihnen reichlich zu thun 
geben, wenn Sie freie Tage für mich haben.“ 

„Gewiß, fehr gern, gnädige Frau‘, ſagte Bertha, „ich werde lieber 
hier arbeiten, wie in der Stadt; ich bin bier fchneller wieder zu Haufe, 
aber die alten Kunden darf ich nicht vernachläffigen und“, fette fie 
fchüchtern Hinzu, „mehr als einen Tag in der Woche könnte ich leider 
nicht zu Dienften jtehen.“ 

Die Directorin nickte ihr wohlwollend zu. Die ruhige, bejcheidene 
Miene der jungen Frau gefiel ihr. Es lag Etwas im Geficht und im 
Ton berjelben, was fie rührte, der Ausdruck des Gefichts war jo jchwer- 
müthig, die Stimme in ihrem leifen, bevedten Ton hatte etwas tief 
Trauriges — unwillfürlich ſah die Dame auf Bertha’ Anzug, aber fie 
erblidte kein fchwarzes Trauerkleid, wie fie erwartet haben mochte. 

„Ich habe nur Sie und Ihre Kleine und den Vater gejehen; find 
Sie Wittwe, liebe Frau?“ fragte fie dann unwillfürlich. 

„Nein“, fagte Bertha, „wenigitens weiß ich es nicht.“ 

Die Directorin ſah fie betroffen an. 

„Wenn Sie e8 erlauben, möchte ich wol über meinen Mann mit 
Ihnen jprechen, gnädige Fran“, begann Bertha zagend. 

„Gewiß, jehr gern, über Alles, was Sie wollen, ich habe herzliche 
Theilnahme für Sie. Kommen Sie, feßen Sie fich zu mir.“ 

Sie zog fie zu fih auf das Heine Sopha, das in ber Fenſter— 
nifche ftand. 

Bertha fchien einen fchweren Kampf mit jich zu Fämpfen. Die 
Hände, die auf dem Schooß gefaltet ruhten, preßten fich krampfhaft 
zufammen, die Stimme zitterte, als fie abgebrochen und in Paufen fagte: 

„Sie heigen Holm, gnädige Frau, ich habe den Namen einmal 
gelejen, ach nein, nicht einmal — tauſendmal. Vor zwei Jahren — 
Sind Sie diejelbe, die vor Gericht gegen den Mörder des Bankier Sal- 
bof auftrat?“ 

„sa, die bin ich, leider bin ich's; aber Sie, liebes Kind, was haben 
Sie mit der traurigen. Gejchichte zu thun?“ rief Frau von Holm leb- 
haft aus, 
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„Der Mörder, oder er, der für ven Mörder gehalten wird, ift mein 
Mann!“ fchluchzte Bertha leiſe. 

„O, mein Gott!“ rief Frau von Holm erfchroden, „o, nun beflage 
ich es noch viel, viel mehr, daß ich in die Gefchichte verwidelt wurde, 
daß ich ausfagen mußte, was ich irgend wußte. Es war meine Pflicht, 
ich durfte nicht anders handeln.“ 

„Sewiß, ich made Ihnen feinen Vorwurf“, fagte Bertha, nun 
wieder in ihrem ruhigen, fanften Ton. 

„Aber, Sie fagen, der für den Mörder gehalten wird; Sie glau- 
ben alfo nicht, daß er es iſt?“ fragte Frau von Holm dringend. 

„Solche Dinge kann man von Keinem eher glauben, als bis man 
fie weiß, von dem Angejchuldigten- jelber weiß. Sch habe aber Friedrich 
nicht wieder gejehen ſeitdem“, entgegnete Bertha. 

„Und darin jehen Sie feinen Beweis feiner Schuld ?” fragte Frau 
von Holm vorfichtig. 

„Nein, nein, für mich giebt’8 feinen Beweis, als jein Geſtändniß“, 
fuhr Bertha lebhafter fort, „und“, feste fie mit eigenthümlichem Auf: 
leuchten der Augen hinzu, „wenn er's mir felber jagte, ich, ich meine, 
ich könnt's auch dann nicht glauben.“ 

- Frau von Holm fah jie gerührt an. Bertha fuhr fort: 

„Morden, vorſätzlich morden, fann er nicht. Freilid — im Jäh 
zorn — da kann Manches gefchehen. Der Yähzornige weiß nicht, wo: 
hin er trifft, und eine tüdifche Macht, nicht der eigene Wille leitet den 
Arm. Aber Eins ift nun und nimmer wahr: geſtohlen hat Friedrich 
nicht. O Gott, er iſt heftig und Fennt fich nicht, wenn Wuth ihn padt; 
aber feines Menfchen Bortheil würde er aus gemeiner Habjucht ver- 
fürzen. Stehlen fann er nicht, und darum, fehen Sie, gnädige Frau, 
glaube ich auch nicht, daß er rer Mörder iſt. Der Bankier war be- 
ſtohlen.“ 

„Ich habe es Ihrem Mann auch nicht zugetraut“, ſagte Frau von 
Holm, „aber die Umſtände ſprechen alle gegen ihn.“ 

„Dann hoffe ich, daß Gott für ihn ſprechen wird, darauf hoffe, 
darauf harre ich, das erhält mich bei Vernunft“, fuhr Bertha er— 
regt fort. 

„Und Sie haben gar keine Ahnung, wo er ſein kann, warum er 
die Flucht ergriff, wenn er doch unſchuldig war?“ fragte Frau von Holm. 

„Ich weiß nichts, ich kann mir auch nichts darüber ausdenken“, 
ſagte Bertha kummervoll; „der Bankier war ermordet, mein Mann war 
um ihn in der Nacht, ſie hatten einen Streit mit einander und ſeitdem 
iſt er fort, das Alles iſt klar und ſpricht gegen ihn. Mein Hoffnungs— 
ſtrahl knüpft ſich an den verübten Diebſtahl. Mörder und Dieb iſt eine 
Perſon und mein Mann iſt der Dieb nicht.“ 

Eie fagte das mit der größten Zuverficht; Frau von Holm war 
nicht graufam genug, ihr zu wiverjprechen. 

„Sollen Eie mir wol erzählen, was Eie davon willen, aber Alles 
recht genau?“ bat jie. 
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Frau von Holm willfahrte dem Berlangen. Sie fchilderte ihr ben 
Berlauf der Nacht mit lebhaften Farben; wie fie den Streit oben ge- 
hört, dann ein Geräufch, wie ihn der Fall eines fchweren Körpers 
hervorbringt; wie fie num eilig aufgeftanden, um hinauf zu gehen; dann 
abermals Schritte oben vernommen hatte und erzählte ihr fchließlich 
Wort für Wort ihr Zwiegefpräh mit Friedrich. 

„Sah er Ihnen denn aus wie ein Mörder?“ fragte Bertha ver- 
zweiflungsvoll. 

„Liebe Frau, ich habe an nichts weniger als folche Dinge gedacht; 
ich fchrieb feine Erregung dem Streit mit feinem Herrn, dem Aerger 
über feine plögliche Entlafjung zu. Beides rechtfertigte da vollſtändig 
die Stimmung, in der ich ihn fah“, fagte Frau von Holm. 

„Was glauben Sie aber, was denken Sie von ihm?“ fuhr Bertha 
zu fragen fort. 

„Sie haben mir vorhin eine Yehre gegeben, die ich beherzigen will“, 
lautete die Antwort; „die: nicht eher etwas Schlimmes zu glauben, als 
bi8 man es weiß.‘ 





Welch’ einen Zauberjpiegel voll froher Zufunftsbilder enthüllt das 
Leben den lachenren Bliden der Jugend, wenn Liebe zum erjtenmal mit 
mächtiger Hand in die goldenen Saiten ihrer Lyra greift und mit un- 
widerjtehlichem Yoreleylied die Seele aus den Kindesträumen wachruft! 
Aber die Jahre fommen und gehen, Mißtöne Klingen in dem Yiede und 
Schatten ziehen über die glatte Fläche des Spiegeld. Wehe, wenn nur 
die Phantafie hinein geblict und nicht das volle Herz, denn jene ijt fei- 
nem und dieje jedem Kampf gewachfen. Wie bald hatte Mikgefchi und 
Schuld Bertha's Eheglüd getrübt, Beides ſchwer zu feheivden und Eins 
das Antere hervorrufend, Eins dem Andern den Weg weijend und 
bahnend. 

Bertha heirathete wider den Wunſch des Vaters den hübſchen, 
jungen Menſchen, den Friedrich Redlich, der, als ſich das Verhältniß 
zwiſchen Beiden entſpann, Gartengehülfe beim Gärtner des damaligen 
Herrn Directors war. Der Vater ſchalt und warnte, rieth ab und ver— 
bot; ſie hielt feſt, denn ſie liebte. Es war mehr gegen deu jungen Men— 
ſchen, der übrigens ſein Fach verſtand und es wol hätte zu Etwas 
bringen köunen, es war mehr gegen ihn zu ſagen, als daß er arm war. 
Seine leidenſchaftliche Gemüthsart war bekannt, ſein widerſetzlicher 
Sinn, der ſich nirgends recht fügen wollte, erregte Bedenken für ſein 
Fortkommen; was wußte Bertha von beiden Fehlern! Sein heißes 
Temperament erhöhte nur die Macht ſeiner Liebe, und daß er, der ſich 
ſo ſchwer fügte, gegen ſie ſanft und nachgebend war wie ein Lamm, er— 
hielt ſie in der Illuſion von der weitreichenden Kraft ihres Einfluſſes. 
Der Gärtner des Directors erhielt eine Anſtellung in einem der konig⸗ 
lichen Gärten; die Stelle wurde frei und der Director gab ſie dem jun— 
gen Redlich. 

Nun hatte der Vater feinen Vorwand mehr, die Heirath hinaus— 
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zufchieden und zu verhindern und Friedrich's Leidenſchaft wie Bertha's 
janfte Feitigfeit befiegten den Alten, die Hochzeit fand jtatt, die Geigen 
am Himmel muficirten, die Eleine Häuslichfeit ſah ſchmuck und nett aus, 
Friedrich hielt fich gut, Bertha war eine fleißige, wirthliche Frau; noch 
vor Ablauf des eriten Jahres wurde Hannchen geboren, jo weit hatte 
Alles feinen natürlichen, glüclichen Verlauf. 

Aber dann famen die Schatten und der Zauberfpiegel verfinjterte 
ih. Wie und wo fie zuerft aufftiegen, wie fie ftärfer wurden, fich zu 
Sturmeswolfen am Himmel janımelten — ja, das läßt fich in der Rück— 
erinnerung kaum mehr erfennen. Ein jtörrifcher Sinn und heißes Blut 
find zwei ſchlimme Klippen im Charakter eines Menjchen, deſſen Yebens- 
pfad der enge, ſchwere der Abhängigfeit ijt. Friedrich entzweite fich mit 
feinem Herrn, er wechjelte die Stelle, dann wurde er dienftlos. Er war 
ſtolz und nahm nicht vie erſte bejte wieder an, entjchloß fich nach langem 
Kampfe erjt zu einer, bei ber er fich verfchlechterte. Dos machte ihn 
mißmuthig, unwirſch. Die Frau hatte ſchwer darunter zu leiden. Wenn 
er auch feine böfe Laune nicht gerade an ihr ausließ, fo iſt es doch eine 
ſchwere Aufgabe, den eigenen Lebensmuth fortwährend durch die finjtere, 
fleinmüthige Stimmung eines Andern herabgedrückt zu ſehen, jich jagen 
zu müffen, wie eng feine Yaune mit feinem Schiefal zuſammenhing 
und wie leicht died zu ändern gewejen wäre, wenn er jich felbit hätte 
ändern wollen. 

Was war aus Bertha’ heiteren Zufunftsträumen geworden, was 
aus den heiteren Illuſionen, die das Yoreleylied erwedt! Auf fturm: 
hoben Wellen ſchwankte ihr Lebensnachen, aber die Liebe warf'den Aufer 
aus. Wenn auch ihre Phantafie Faljches geträumt, das Herz hielt feit. 
E8 war mancher gute Keim in ihrem Dann. Er war fleißig, wenn man 
ihn nach feinem Sinn arbeiten ließ, er hing an der Frau mit treuem 
Herzen, er war von unverbrüchlicher Rechtichaffenheit und gut und ver: 
ftändig, wenn feine Yeidenfchaft nicht erregt, fein widerſpruchsvoller 
Sinn nicht gereizt war. Das waren genug gute Eigenfchaften, die Liebe 
der Frau zu erflären; nicht genug, ihn im Leben vorwärts zu bringen, 
ja, ihn nur im Gleichgewicht zu halten. Wer aber das nicht kann, mit 
dem geht e8 rückwärts, und das war bei ihm der Fall. Mit Niefen- 
ichritten ging er rüdwärts und z0g die Seinen nach. Der alte Schließer 
wollte das Paar trennen, wollte die Tochter und ihr Kind wieder zu 
ſich nehmen, ihn feinem Schickſal überlajjen; Bertha wies es feit zurüd. 

„Dein Ungehorfam gegen mich hat fich bejtraft, bewahre Dich und 
Hannchen vor feinen Folgen“, drang er in fie; jie vermochte e8 nicht ein- 
zuſehen, daß pflichtlofes DVerlaffen ihres Mannes den Ungehorfam gegen 
den Vater fühnen könne. Sie hielt zu Friedrich. Wie einjt von Herzen, 
liebte fie ihm jett mit Schmerzen, danfte Gott für jeden Fleinen Sieg, 
den ihre unnachlaffende Sanftnuth und Yiebe über ihn errang. Er war 
wieder einmal dienjtlos, bemühte fich vergebens um eine neue Stelle und 
fnirjchte mit den Zähnen vor Wuth über ſich felber, vor Scham und 
Reue, daß er auf der Bärenhaut liegen und fich von der Frau ernähren 
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laſſen mußte, als ein zu wiederholten Malen in verſchiedenen Zeitungen 
enthaltenes Inſerat des Bankier Salhof, der einen zuverläſſigen und 
treuen Menſchen zum Diener und Reiſebegleiter ſuchte, ſeine Aufmerk— 
ſamkeit erregte und den Entſchluß weckte, ſich anzubieten. 

Ein anſtändiges Aeußere, Gewandtheit und Ehrlichkeit waren ganz 
beſonders in dem Verlangen des Banfiers betont. 

„Der Mann ijt gewiß ein fchlimmer Patron oder er bezahlt fchlecht, 
weil er fo oft feinen Aufruf wiederholen muß“, dachte Friedrich, beſchloß 
aber doch, fich zu der Stelle zu melden. Er konnte feine jegige Lage 
nicht länger ertragen; er fühlte, er würde ganz jchlecht werden, ging es 
jo fort. Nur erjt wieder einen Anfang machen, nur die geringjte Lebens— 
ausficht wieder gewinnen, und er meinte, dann würde Alles gut werben. 

Er wünfchte fih aus der Gegend fort, in der er fich einen fchlechten 
Namen gemacht, er meinte, auf Reifen Gelegenheit zu finden, fich nach 
vortheilhafteren Plägen umzufehen, er nahm fich feit vor, fein Tempe— 
rament zu zügeln, als ein gebejjerter Menfch zu feiner Bertha zurüd- 
zufehren, fie doch noch glüdlich und Alles gut zu machen, was er ihr 
Schlimmes gethan. 

Ihre Einrede fürchtend, fagte er ihr fein Wort von feinem Ent- 
ſchluß. Er hatte in der Stadt, in der der Bankier lebte, einen guten 
Freund, an den wendete er fich, und obgleich diefer ihm abrieth, fo ſaß 
ihm doch ein Sporn in der Seele, der ihn in die Hölle getrieben 
hätte, nur um dem umerträglichen Zujtand des Augenblids ein Ende 
zu machen. 

Er ließ fih dem Bankier durch feinen Freund und deſſen Conne— 
rionen empfehlen und ging, ohne jich zu bejinnen, auf das ihm gebotene 
jehr Fümmerliche Salair ein. Dann erjt, ald Alles abgemacht war, 
theilte er jeiner Frau den Entſchluß mit, ihr mit heiligen Gelübden zu— 
jhwörend, nun ein anderer Menjch werden zu wollen. 

„Ich muß etwas thun, fo gehe ich zu Grunde“, fagte er; „ich werbe 
es wahrfcheinlich ſehr ſchwer haben, aber es joll nur eine Prüfungszeit 
fein. Ich will gehorchen, will mich beherrfchen lernen, ich jehe es, anders 
komme ich nicht durch. Ich will mich in der Welt umſehen, wie ich mein 
Metier wieder anfangen kann, hilf mir nur jegt, laß mich jegt nur fort, 
mach’ e8 mir nicht fchwer, ich fomme wieder und bringe Dir das Glüd 
wieder, das ich Dir gejtohlen habe.“ 

Was follte fie tun? Ihre Vernunft fagte Sa zu dem Entſchluß. 
Arbeitslofigfeit thut feinem Menfchen gut; der Verfuchung fliehen, heißt 
noch nicht ſie befiegen. Wenn überhaupt aus Friedrich Etwas werden 
follte, mußte er fich fräftig emporraffen. Ging er zu Grunde, lag’s an 
ihm, bier und dort; die Verhältnifje allein thun es felten, meijt nur 
dann, wenn man ihnen jeine jchwachen Stellen blofßgiebt. 

Bertha fonnte nichts Anderes jagen als: „Geh' mit Gott!“ Gr 
ging und fie zog einjtweilen mit dem Kinde zu ihrem Vater. Das war, 
der Verlauf ihrer Ehe, fo jtellte jich die Wirklichkeit gegen die Bilder 
im Zauberfpiegel. Sie fchaute nicht mehr hinein, aber fie fchaute 
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hinauf und dann vor ſich auf den Weg, den fie für ſich und ihr Kind zu 
ebnen batte. 

Dann Fam die entfegliche Kataftrophe. Die Ermordung des Ban 
fiers, die Flucht ihres Mannes, feine fteebriefliche Verfolgung, ver 
ganze Kummer, die ganze Schmach der traurigen Begebenheit. 

Bertha's unverfchuldetes Unglüf fand allgemeine Theilnahme. 
In zarter und rauher Weife, wie e8 Jedem eigen war, wurde ihr biefe 
gezeigt. Sie blidte nur in den Quell hinein, aus dem fie floß, und er- 
böhtes Vertrauen zu den Menfchen erwuchs aus der bittern Täufchung, 
die der Eine über fie gebracht hatte. 

Alle kamen ihr mit Troft, Viele mit Hülfe entgegen. Sie nahm 
legtere nur an, wo fie ihr in Gejtalt von Arbeit dargeboten wurde und 
eine zweite Wohlthat erwuchs ihr daraus. Arbeit fürzt die Zeit, Arbeit 
wehrt müßigen Gebanfen und bier, wo fie ſich und dem Kinde eine 
Erijtenz damit zu ſchaffen hatte, knüpfte fich noch das jtille Bewußtfein 
treu erfüllter Pflicht an den durch die Nothwendigfeit gebotenen Fleiß. 


In Hannchen’8 neu angelegtem Garten unter der Linde gedieh 
Alles vortrefflich. 

In Heinen, grünen Spiten fchoffen die Pflänzchen aus der Erde, 
wurden größer, entfalteten ſich, dann erregte hier und da eine ſich bil- 
dende Knospe des Kindes Jubel und vor ber erjten Blume jtand Hann- 
hen ſprachlos vor Entzüden, die Hände gefaltet, vie Augen voll Thränen 
und doch nichts als Sonnenfchein in dem unfchuldigen Gefichtchen. 
Staunend ſah der Gefangene fie an. 

„Sih an einer Blume fo zu freuen!” dachte er in feinen mürrifchen 
öden Gedanken und doch Hang ein ganz leifer Ton in feiner Seele, ber 
Nachhall einer längjt vergangenen Zeit,"die Zeit, in der auch er einft 
unfchuldig war und ſich an Dingen zu freuen vermochte, die in jpäteren 
ſtürmiſchem Begehren felbjt nicht mehr als Erinnerung ein Recht an 
das verwandelte Empfinden haben. Hannchen hatte jeit jenem erjten 
verunglücten Verfuch ihren ſtummen, unzugänglichen Nachbar nicht mehr 
angeredet. Ein zutrauliches, aber fein zudringliches Kind lebte fie fait 
ganz auf dem neuen Spielplag und trug felbjt Das gern dorthin, was 
ſchon als Pflichtanforderung an ihr junges Yeben herantrat. Der 
Großvater hatte ihr eine Heine Bank in dem neu angelegten Gärtchen 
zufammengezimmert, dort faß fie und jtridte die ihr aufgegebene An- 
zahl Touren, dort lernte fie die Gefangbuchverschen oder andere Heine 
Liedchen, die fie für die Abe-Schule, die fie jeden Morgen ein paar 
Stunden befuchte, zu lernen hatte und erjt wenn Alles befeitigt war, 
wurde die graue Schürze umgebunden und die Gartenarbeit begann. 
Sie grub und harkte, bis ihr die Schweißtropfen auf der Stirn perl- 
ten und wenn fie fich dann auf ihre Bank fette und ausruhte, war 
die Befriedigung auf ihrem Geficht fait beneidenswerth. So fpann ſich 
ihr Yeben ab, Tag für Tag und der Gefangene fah demſelben zu Tag 
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für Tag und theilte in Gedanfen die Stunden nach ihrem Kommen und , 
Gehen ein. 

Es war acht Uhr, wenn fie an dem vergitterten Fenſter vorüberging, 
das die Welt für ihn abſperrte; denn dann fing die Schule an. Wenn 
fie wiederfehrte, waren zwei Stunden vorüber, lange, nicht enden wollende 
Stunden. Er faß dann noch am Fenjter und ftarrte ihren Teichtfüßigen 
Bewegungen nach. Wie ein Vogel flog fie meift an dem Fenjter vor: 
über, wie ein freier, luftiger Vogel. O, er hätte alle Vögel todtfchlagen 
mögen, fo ärgerte er fich an ihrer Freiheit. Um dieſe Zeit fchien die 
Sonne grell auf den Gefängnißhof, nur das Gärtchen des Schließers 
hatte Schatten und dort faß dann der alte Mann und rauchte feine 
Pfeife und die Kleine fpielte um ihn herum oder faß zu feinen Füßen 
und an ihrer laufchenden Stellung und den Paufen, in denen ver Alte 
rauchte, fonnte man entnehmen, daß er ihr etwas erzählte. 

„Eins von den dummen Märchen, in denen e8 Gold regnet und den 
Frauenzimmerh Nofenblätter und Perlen aus dem Mund fallen, wenn 
fie reden; hat fich was mit der fchönen Welt“, dachte der Gefangene in- 
grimmig, aber er mußte doch hinbliden und wider Willen tauchte aus 
feinen wilden Gedanfen ein helles Bild auf und er fah fich felber auf 
demfelben in dem Alter des Heinen Mädchens und wie dieſes lauſchend 
auf Das, was die alte Großmutter erzählte, die, von dem Heerdfeuer grell 
beleuchtet, am Spinnroden faß, während die Mutter den Tiſch zum 
Abendbrod zurichtete und das Waller, in dem die Kartoffeln kochten, in 
großen Blafen fich aufwellte. 

„Sort mit dem Bilde!“ und der Gefangene ballte die Fäufte gegen 
den Garten und wünjchte das Kind dorthin, wo ver Pfeffer wächft. 

Am Nachmittag, wenn er draußen ſaß, war's noch jchlimmer; denn 
da hatte er die unfchuldige Thätigfeit, das unfchuldige Spiel dicht vor 
Augen, da hörte er das Kind im Eifer des Spiels mit fich felber oder 
zu ihrer großen Puppe fprechen, lauter kindiſche Reden aber voll wun- 
derbaren Zauberg, er ſah e8 wie einen Schmetterling auf dem Hof hin 
und ber flattern, ſah ganz in der Nähe fein glücliches Geficht, das er 
in Gedanfen neben das feine ftellte, bitter auflachend über den Ber: 
gleich. Hannchen fpielte noch lange dort, wenn er fchon wieder in feine 
düftere Stube zurücgeführt wurde, man ihm die Abendfuppe binftellte 
und dann allein ließ. Seine Krankheit und die Menfchenfreundlichkeit 
des neuen Directors hatten ihm diefe einfame Kammer verfchafft und 
ed war ihm vecht fo; denn er haßte, wie die ganze Welt, fo auch feine 
Schickſalsgenoſſen. Meift warf er fich dann auf's Bett und verfuchte zu 
ichlafen, fo weit fein Huften und gewiſſe häßliche Traumbilder, die immer 
wieder fehrten, ihn fchlafen ließen. Kam der Morgen, fo fette er fich 
wieder an's Fenſter, den Kopf in die Hand geſtützt und das Geficht mit 
biefer deckend, aber unter verfelben hervor verfolgte er des Kindes Thun 
auf Schritt und Tritt und wenn es in die Stube gegangen, ließ er bie 
Hand vom Geficht hernieder finfen und ftierte zu den Fenſtern der 
Schließerwohnung hinüber, blieb figen, bis Hannchens aa heimfehrte, 
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"der bie $tleine oft bis über den ganzen Hof hinüber entgegen lief, fo laut 
jubelnd, daß fih in ihm Alles umdrehte vor Grimm und Haß und er 
Berwünfchung über VBerwünfchung murmelte. 

Aber die Augen wendete er nicht ab von dem Bilde und von ven 
Fenstern auch nicht, bis das Licht hinter denfelben verlöfcht war. Dann 
warf er fich feinem wilden wüjten Schlaf in die Arme, der wol auch ein 
ganz anderer Gejell war als der da drüben einfehrte und das Kinderge- 
ficht rofenroth färbte, während es ihm kalte Schweißtropfen auf die 
Stirn trieb. 

Hu, ſolcher Schlaf! Beſſer feiner; befjer fich zu Tode wachen, wenn 
der Tod nicht noch viel jchlimmer wäre und fchon der Gedanke daran 
ihn kalt durchſchauerte. Ob das Kind wol fchon einmal an den Tod 
gedacht hat, ob es ſich wol vor ihm graut, wie er es thut? 

Es fünnte ihn ordentlich die Luſt anwandeln, e8 danach zu fragen, 
es mit dem Gedanken zu peinigen, zu erjchreden. 

Aber das Kind ift wie von einer Zaubermacht umgeben. Er fann 
nicht hindurch, er hat das Wort nicht, das den Zauber löſt und fo läßt 
er's um fich herum fein Wejen treiben und fieht ſtumm und finfter 
Tag für Tag, Stunde für Stunde und wie ein fich ewig um fich felbit 
drehendes Rad arbeiten in ihm die nicht zu beherrſchenden Gedanken. 

Inzwifchen macht die Krankheit ihre langjamen, fichern Fortjchritte. 
Er vermochte es kaum noch, auf feinen Stod gejtügt, ein paar Schritte 
unter den Bäumen hin und ber zu gehen, aber er jtemmt jich gegen 
die übermannende Schwäche. Er zittert vor dem Gedanken, einfam auf 
feinem Bett liegen zu follen, ohne andere Gejellfchafter als feine Gedan- 
fen. Hier draußen vertrieb ihm doch das alberne Spielen des Kindes 
die Zeit fo jehr, daß er fich auch an vemjelben ärgert. Was war das 
nun wieder kindiſch und thöricht, fich an einer Blume fo zu freuen. Er 
hatte nichts auf der Welt, woran er jich zu freuen vermochte und 
dem Mädchen wurde jeder Grashalm zur Quelle des Genuffes. 

Er fah grinfend zu, wie jie in Andacht verfunfen vor den Blumen 
ftand, fein böfer Dämon padte ihn. Sollte fie fich immer freuen, immer 
lachen, immer glüdlich fein? „Ha, wir wollen einmal die Feine Here 
faffen, daß fie den Pferdefuß zeigt“, dachte er höhnifch und den Stod er: 
hebend fchlug er nach dem Gegenitand ihres andächtigen Jubels und hieb 
mit einem Schlage das liebliche Blumenhaupt von feinem Stengel herunter. 

Hannchen ſtand wie erjtarrt, dann brach ein Thränenjtrom aus 
ihren Augen, die fie vorwurfsvoll zu dem Mörder ihrer unjchuldigen 
Freude erhob. Er wollte höhniſch hinauslachen, aber die Kehle war ihm 
wie zugejchnürt und ein heftiger Huftenanfall, ver ihn plöglich ergriff, 
drohte ihn erjticden zu wollen. Sein ganzer Körper bebte und er mußte 
jih an den Baum lehnen, um nicht umzufinken. 

Hannchen dachte nicht mehr an die Blume; fie ſah erfchroden ven 
Dann an, in ihrer beforgten, aber noch fo fehmerzlich verzogenen Miene 
lag nichts als Mitleid, nichts als der Wunſch, ihm helfen zu können. 
Auf einmal bligte es in dem nachdenklichen Gefichtchen hell auf. 
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„Warte, warte, jett weiß ich“, rief fie aus und eilte geflügelten 
Laufes über den Hof. 

Der Gefangene hatte ſich mühſam bis’ zu feinem Plat hingefchleppt, 
dort ergriff ihn ein neuer Anfall, nur gejteigert durch die Heftigfeit und 
Ungeduld, mit der er ſich dem ihm ſchüttelnden Krampf überlieg. Als 
diefer jich gelegt und er todesmatt von der Anftvengung den Kopf wieder 
erhob, jtand Hannchen vor ihn, eine Taſſe lauwarmer Milch in der Hand. 

„Trinke mal“, fagte fie freundlich, „Milch ift gut für den Hujten.“ 
Sie reichte ihm die Taſſe hin — er jtierte fie an. 

„Trinke, ehe fie kalt wird“, fuhr fie fort ihm freundlich zuzureden. 

Er nahm ihr wortlos die Taſſe aus der Hand. In feinem Geficht 
zudte es, feine Hand bebte, als er dem dargebotenen Yabetrunf zum 
Munde führte und feine Augen ruhten mit ſeltſamem Ausprud auf dem 
Kinde, als er ihn langſam hinunter fchlürfte. Es war die für jie zum 
Vesperbrod bejtimmte Milch. 

„Iſt das gut? dann kann ich Dir alle Morgen und Nachmittage 
welche bringen, wenn Mutter e8 erlaubt“, fuhr fie in derfelben freund— 
lichen Weiſe fort. 

„Nein, nein, es thut gut, aber ich will nicht“, ftammelte der Mann 
und fette dann in wilden Tom binzu: „ich habe Dir Schlechtes gethan, 
ich habe Dir einen Poffen gefpielt und Du — fage Kind, war Dir viel 
an der Blume gelegen ?“ 

„Ach, die Blume!“ ſagte Hannchen in einem Ton, der gleichgiltig 
jcheinen follte, durch den aber die verhehlte Betrübniß bindurchklang, 
„ſieh' mal, e8 war die erjte aber“, tröftete fie jich jelbit, „es werden bald 
mehr fommen Es ſchadet nicht fo viel. Warum fonnteft Du fie aber 
nicht leiden?“ 

„Ich konnte Dich nicht leiden“, tief der Mann heraus. Hannchen 
fchüttelte ungläubig den Kopf. „Das glaube ich nicht, ich habe Dir ja 
nichts gethan“, jagte fie, „dann hätteſt Du ja auch mich fchlagen müſſen 
und nicht die Blume“, fette fie naiv hinzu, denn fie begriff e8 nicht ein= 
mal, daß man eine jo ungerechtfertigte Handlung begehen könne, nur um 
einen Andern zu Fränfen und zu ärgern. 

Er fagte fein Wort auf ihre Bemerkung. Er reichte ihr die Taſſe 
hin und nidte einen ftummen Dank. 

Indem rief Zrine ihr vom Haufe aus zu, fie jolle gleich in den 
 Directorsgarten kommen; Hannchen Flatjchte fröhlih in die Hände. 
Der zu dem ehemaligen Schloß gehörige Garten, der fich terraifenartig 
ven Berg hinunter bis zum Stromesufer zog und deſſen Benutung dem 
Director zujtand, mit feinen Yaubgängen, feinen feltenen Ziergewächien, 
war für fie der Inbegriff alles Schönen. Sie mochte ſich das Paradies 
ungefähr jo vorjtellen und e8 war für fie jedesmal ein Feſt, wenn fie 
die Erlaubnif erhielt, hinein zu gehen; fie hüpfte bei Trinen's Ruf fröh- 
lich auf, fie wollte fich auf einem Fuß umdrehen, da glitt ihr die Taffe 
aus der Hand, fiel unglüdlicher Weife auf einen Stein und zerbrach in 
tauſend Stüde.. 
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„Ach die Mutter!” fagte fie erfchroden. „Sch ſoll nichts von den 
Geſchirren auf den Hof tragen, das habe ich vergefjen.“ 

„Iſt die Mutter fchlimm, wird’8 was ſetzen?“ fragte ver Mann 
faft eben fo erjchroden als die Kleine. 

„Das wird's jegen“, entgegnete diefe, bedeutungsvoll mit der rechten 
Hand auf die linke fchlagend; „aber fchlimm ift die Mutter nicht, gut tft 
fie, fehr gut.“ 

„Weißt Du was! fage ich hätte die Taſſe zerfchlagen“, rieth der 

Gefangene. 
„Pfui lügen!“ fagte fie und wendete fich unwillig ab. 

„Wenn Du's noch nicht gethan haft, wirft Du es im Leben noch 
oft genug thun, warte nur erjt, wenn Du groß fein wirft“ — meinte. der 
Gefangene roh. 

„Ich werde e8 nicht thun“, fagte fie, mit dem kleinen Fuß auf: 
ftampfend. „Erſt kommt das Lügen und dann das DBetrügen und dann 
das Stehlen“, jagt Großvater und das Alles will der liebe Gott nicht 
haben, weißt Du denn das nicht?“ | 

Eine Blasphemie fchwebte auf des Gefangenen Lippe, er unter- 
drückte fie, befhämt und ergriffen won des Kindes Zorn. Hannchen aber, 
ber e8 eingefallen war, weshalb ver franfe Mann und fo viele Andere 


bier in dem dunkeln Haufe mit den vergitterten Yenftern eingejchloffen 


war, wurde bunfelroth, bückte fich eilig die Scherben aufzujuchen und 
folgte nun mehr niebergefchlagen als freudig Trinen’8 abermaligem Ruf. 
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Von da an brachte Hannchen jeden Morgen und jeden Nachmittag 
die für fie felber beftimmte Milch dem Gefangenen, ſich ſelbſt mit dem 
trocknen Brod begnügend, das fie dazu befam. Die Mutter hatte es 
ihr nicht nur erlaubt, ihr Frühſtück und VBesperbrod zu theilen, fie füßte 
fie auch noch zärtlich auf die Stirn, als fie darum bat und der Tadel, 
ben fie für die zerbrochene Taſſe befam, war nicht von dem gefürchteten 
Schlag auf die ungefhidte Hand begleitet gewejen. Dem Großvater 
wollte e8 nicht in den Kopf, daß Hannchen ihre Milch entbehren follte: 

„Sie kann haben und der Gefangene auch“, meinte er, aber Bertha 
widerſprach: 

„Das iſt doch eigentlich erſt das rechte Geben, daß man von ſeiner 
Armuth und nicht von Anderer Ueberfluß giebt“, ſagte ſie; „laß doch das 
Kind feinem glücklichen Inftinct folgen, Vater.“ 

So blieb e8 dabei und Hannchens Wangen ftrahlten nicht weniger 
in den Farben der Gefundheit, ihr Auge bligte nicht minder hell und fie 
war nicht weniger vergnügt, weil fie ihr Brod nun troden ap. 

Es war nicht das Kleine Liebesopfer, hinter dem der Gefangene 
nicht einmal eine Entbehrung vermuthete: e8 war ihr friedlich reines 
Wefen, ihr freundliches, zutrauensvolles Herz, das nach jener Scene mit 
der Blume einen vollftändigen Sieg über fein finfteres Gemüth erfochten 
hatte. Im Augenblid, wo er ihr abfichtlih Schlimmes zufügte, that fie 
ihm wohl; das jchlug durch die harte Ninde feines verftodten Ingrimms 
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und warf ihm bie Waffen gebrochen vor die Füße, mit benen er fich ſchon 
lange immer fchwächer gegen den übermwältigenden Einfluß diefer holden 
Natur gewehrt. Wie ein lichtfcheuer Vogel hatte er fich vor ihr in den 
finfterften Winfel feines ummnachteten Gemüths zurücigezogen. Nun war 
ihm ein Stern darin aufgegangen und der Stern zog ihn nad. Durch 
jede Kleine Spalte drang er wärmend, leuchtend; gejcholten, verworfen, 
gefcheucht war er dennoch da, ſelbſt feine harte Natur, feine öde Erijtenz 
mußte einen Schimmer der göttlichen Wohlthat in fich aufnehmen. In 
feinem Thun und Treiben war wenig verändert. In berfelben Weije 
ſpann der Tag fich ab, verging ihm die Nacht. Noch immer war Hann— 
chen der Magnet für feine Blide, mochte er nun dafigen und Figuren 
in den Sand zeichnen, oder an die Linde gelehnt ihrer Gartenarbeit zu— 
- fehen oder vom Fenſter ausihr unfchuldiges Treiben beobachten; aber er 
fah nicht mehr Hin, fi an ihrem Dafein zu ärgern, nicht mehr mit 
Verwünfchungen ihrer Freuden, die fich wie giftige Dolche in feine Seele 
gebohrt: fondern mit einem neu erwachten Gedankenſtrom. 

Was er dachte und empfand, fagte er Keinem, vielleicht fehlte ihm 
felbjt noch der rechte klare Begriff, ohne den fich die Worte nicht finden; 
aber er war doch in fajt unverfennbarem Kortfchritt, ein Anderer ge- 
worden. 

Es merkte e8 Jeder, der mit ihm zu thun hatte: der Arzt, der ihn 
befuchte; der Director, der zuweilen nach ihm fah; vor Allen der Schlie— 
er und Bertha, wenn fie an ihn herantrat, ihn nach feiner Gefundheit 
zu fragen und ihm dies und jenes zu feiner Erquidung zu bringen. 

„Das macht die Schwäche, der nahende Tod“, fagte der Arzt, der 
ihn längft aufgegeben hatte und konnte fich mit dem Director, einem 
gleichfalls jehr gebildeten und gefcheidten Mann, in intereffante Gejpräche 
über phyſiſche und pſhchiſche Einwirkungen vertiefen, die menfchliche 
Seele zergliedern, wie die Körper- und Gemüthszuftände mit ſchwindenden 
und wechjelnden Kräften in logifchen Zufammenhang bringen. Sie be- 
rathichlagten mit einander, wie ihm doch beizufommen fei, die unbedingt 
günftige Stimmung zum Heil des Kranken zu benugen; berathichlagten, 
ob man ihm nicht einen Geiftlichen ſchicken folle, was er immer zurüd: 
gewiefen. _ Humanität lag den Gefprächen zu Grunde; Krankheit, Tod 
Gewifjensbiffe, ewiges Gericht, Neue und Befjerung, das waren bie 
Schlagwörter der angejtellten Seelenforfchungen. Der Klugheit der er: 
fahrenen Männer unbewußt fpottend, löfte indeß ein Kind die Frage; 
ein Kind, das nichts von alledem wußte, das nichts that als in Unfchuld 
und Fröhlichfeit Zeugniß ablegen für die Güte des Schöpfers, die ur- 
jprüngliche Reinheit der Welt. 

Eines Tages fam die Directorin über ven Hof, während ber Ge— 
fangene unter den Bäumen ſaß und Hannchen wie gewöhnlich in ihrem 
Gärtchen fpielte, in dem num fchon die herbitlichen Ajtern die Sommer- 
blumen abgelöjt hatten. Sie wußte von dem Verkehr des Gefangenen 
mit dem Kinde, der allmälig ein immer intimerer geworden, und vielleicht 
war es nicht ohne Abficht, daß fie den Weg über den Hof einfchlug, 
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während fie jonjt bei Weitem den Ausgang zum Seitenflügel vorzog, auf 
dem fie das den Gefangenen angewiefene Terrain gar nicht berührte. 

War es Neugier, die fie von ihrem ſonſtigen Verfahren abweichen 
ließ, jo wandelte jich dies doch bald in Mitleiden um, als fie die ge- 
brochene abgezehrte Geſtalt des Kranken erblickte, auf dejfen Antlit der 
nahende Tod feine unverfennbaren Zeichen tief eingeprägt. Sie fchauerte 
leicht zufammen, als fie auf deſſen verwüſtetem, wilden Geſicht ein 
Lächeln gewahrte. Ein blafjer Mondſtrahl, ver ein Schlachtfeld erleuch— 
tet, könnte nicht tiefer ergreifen als dies Lächeln im Verbrechergeficht. 

Es löſchte die Vergangenheit nicht aus, e8 beleuchtete fie. Aber es 
war doch immer ein Strahl von Oben und der jchwächite Strahl baut 
die Brüden zum Himmel. 

Hannchen kam grüßend der Frau Directorin entgegen, deren güti- 
ges Herz alle Kinder anlodte. Kinder und Hunde wiſſen injtinctiv, wer 
e8 gut mit ihnen meint. Frau von Holm feste fich auf Hannchens Banf 
und ließ ſich von dem Kinde vorfchwagen. 

„Dies alfo ijt Dein Garten, den haft Du ganz apart für Dich 
angelegt; aber warum fo weit ab von Großvaters Garten?“ 

„Hier find, die Bäume und hier fit der Wolf“, erflärte Hannchen 

„Wolf? heißt dev Mann fo?“ fragte Frau von Holm. 

„3a, fo hat er mir gejagt“, bejtätigte Hannchen. „Es ijt Fein hüb- 
ſcher Name, aber der Dann iſt gut.“ 

Frau von Holms Blicke jchweiften zu dem Gegenftand der Bes 
ſprechung hinüber. Er hatte ſich halb zur Seite gewandt und ftarrte 
finfter zur Erde in dem niederdrüdenden Gefühl, der Gegenjtand ver Beob— 
achtung zu fein. Frau von Holm rieb fich die Stirn, ſprach mit der 
Kleinen weiter, fah wieder und wieder hin. Plöglich ftand fie auf und 
näherte fid, dem Mann. 

„Bleibt fiten“, fagte fie freundlich, al8 er Miene machte, vor ihr 
aufzujtehen; er ſank kraftlos in feinen Stuhl zurüd. 

„sh muß Euch fchon gejehen haben“, fuhr fie gedankenvoll fort. 

„Um jo ſchlimmer für Sie“, antwortete der Gefangene mürrifch. 

„Iſt Wolf Euer wirfliher Name?“ fuhr fie fort. 

„Ich weiß feinen bejjern“, entgegnete er in derjelben rauhen, ab» 
weijenden, ſcheuen Art, die allmälig ſeit feinem Verkehr mit dem Kinde 
an die Stelle widerjeglicher Grobheit oder hartnädiger Schweigjanfeit 
getreten war. 

„Es jtimmt Alles, die Gemüthsart, das Yeben; nur der Tod mag 
bei dein gejagten Wolf ein rafcherer un® Iujtigerer fein! Euer Tod 
mag leicht ein fanfter fein, wenn Ihr Eure Seele dem Himmel em- 
pfehlt“, fagte Frau von Holm janft. 

„Still davon“, wies er fie ab. „Ihr habt Alle immer den Himmel 
im Munde, das ift leicht. Gezeigt hat ihn mir nur Eine, und die ſprach 
das Wort faum aus. Das war aber ein Kind und ich kann kein Kind 
wieder werden.“ 
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Der Directorin fchwebte eine warme Entgegnung auf den Lippen, 
mit einer nicht mißzuverjtehenden Bewegung fehnitt er diefe ab. 

Sie kam auf den Anfang ihres Geſprächs zurüd. 

„Ich babe folch gutes Gedächtnif, ed quält mich, daß ich mich nicht 
befinnen kann, wo ich Euch gejehen habe.“ 

„Bielleicht als Bettler auf irgend einer Heeritraße,“ jagte er und 
wendete ſich mürrifch ab. 

Ein Blitz der Erinnerung zudte in ihrem Antlig auf. 

„Bart Ihr jemals in S.?“ fragte jie. 

„Nein“, amtwortete er furz. 

Ein feltfamer Gedanke regte fich in Frau von Holm's Geift, als 
die Erinnerung an den Mann und wo und wann fie ihn geſehen, in ihr 
aufitieg. Sie zweifelte nicht, fie hatte den Bettler vor fich, der fie am 
Abend vor des Bankiers Ermordung angefprochen; deſſen Geficht ihr fo 
tiefen Widerwillen eingeflößt hatte. Sie wußte jelbjt nicht, warum fie 
nicht früher an ihn gedacht und warum es ihr jegt auf einmal einfiel, 
ihn mit der unglücdlichen Gejchichte in Zufammenhang zu bringen; viel 
leicht des verübten Diebjtahls wegen, an dem, wie Bertha heilig verjicherte, 
Friedrich unfchuldig fein müffe. Genug, eine Reihe von Kombinationen 
machte jich plöglich geltend. 

„Kanntet Ihr den Bankier Salhof?“ fragte fie plöglich, den Ge— 
fangenen jcharf betrachtenp. 

„ein“, antwortete er in berjelben Weife und feine Spur von Er: 
regung in feinem Gejicht verrathend, das machte fie halb und halb wie- 
der irre. Sollte er im Stande fein, fo ohne alle Bewegung den Namen 
anzuhören, wenn er dejjen jchuldig war, was fie faum wagte einen Ver— 
dacht zu nennen und was jie doch nicht völlig zurüdzuweifen vermochte? 

Ihn immer noch fejt anfehend, ſagte fie ruhig, aber nicht ohne jedes 
Wort deutlich zu betonen: 

„Dann habe ich mich getäufcht, ich glaubte in Euch einen Bettler 
erfannt zu haben, der dem Bankier und mir bis in’s Haus folgte, als 
wir am Abend.vor feinem Zode vom Spaziergang heimfehrten. Der 
Bankier war hart gegen folche Yeute. Es wurde in der Nacht bei ihm 
eingebrochen und man fand ihn des Morgens ermordet auf feinem Bett. 
Sein Diener, mit dem er Abends vorher einen heftigen Streit gehabt, 
war verſchwunden und galt für den Mörder. Sein Diener“, fie bückte 
fih zu dem Gefangenen hinunter und flüfterte ihm die folgenden Worte 
leife in’8 Ohr, „fein Diener ift der Bater des Kindes hier und noch 
immer verfchwunden.“ 

Der Gefangene fuhr zufammen, ein heißer wilder Blid Schoß zu 
Hannchen hinüber, fein blajjes Geficht wurde noch bleicher. — Frau 
von Holm wußte nicht zu unterfcheiden, ob Schuld, ob Reue, ob Mitge- 
fühl für das Feine Mädchen feine Erregung veranlaßt. 
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Es war eine jener finfteren Nächte, in denen die Sterne felbft kaum 
die Macht haben, ven tiefjchwarzen Himmel zu erleuchten; in denen, 
wenn man in's Freie tritt, Alles in undurchdringliche Schatten gehüllt 
ſcheint, bis das Auge ſich allınälig an die Dunfelheit gewöhnt und das 
Landfchaftsbild, wenn auch nur in nächiter Nähe, fich erfennbar aus der 
Anfangs undurchpringlichen Finfterniß heraushebt. 

Im Arbeitshaufe waren fait überall die Lichter verlöfcht. Nur 
aus dem Stubirzimmer bes Directors blidte heller Lampenſchein in bie 
finftere Nacht hinaus und unten in der Wohnung bes Schließers glimmte 
in der Stube, in der feine Tochter mit Hannchen fchlief, noch ein mattes 
Licht und erzählte eine trübfelige Gefchichte von zwei Augen, die Kummer 
und Sorge ober zwingende Arbeit weit über bie gewohnte Ruheſtunde 
wach erhielt. 

Die Arbeit war es aber diesmal wol nicht, die der jungen blei- 
chen Frau die Stunden des Schlafs verfürzte. Es war nirgends etwas 
davon zu gewahren. Sie ſaß, die Hände gefaltet auf dem Schoof, weit ab 
vom Licht, das nur zu brennen fchien, die Zeiger der großen Wanduhr 
zu erleuchten, zu denen ihre Blide unaufhörlich hinflogen und die Se— 
cunden zählten. 

D zu welcher Ewigfeit kann fich ein font fo flüchtig verfliegender 
Augenblid ausdehnen, wenn irgend eine fpannende Erwartung, eine faum 
zu bewältigende Sehnfucht, Furcht, Hoffnung, quälende Ungeduld die 
Erreichung eines bejtimmten Ziels an das Entjchwinden der Zeit ge 
fnüpft fieht. 

Bon Zeit zu Zeit nimmt die Frau ein verfnittertes Blatt aus dem 
Bufen, das ihr am Morgen auf dem Markt ein Szimfi verjtohlen in 
die Hand gebrüdt mit den in abgebrochenem Deutſch ihr zugeflüfterten 
Worten: Nehmt, laßt's Keinen fehen, zu Haufe lefen, nicht hier. — Yet 
aber hat ſie's gelefen, und num jcheint e8 endlich Zeit zu fein, dem darin 
enthaltenen Wunſch oder Gebot Folge zu leijten. Sie erhebt fich von 
ihrem Seffel, tritt an das Bett ihres jchlafenden Kindes, dem fie noch 
einen Blid voll unendlicher Zärtlichkeit zuwirft, löſcht das Yicht und 
verläßt leife das Zimmer. 

Dem gewöhnlichen Ausgang fann fie fich nicht zuwenden, der font 
auf den Gefängnighof und über diefen durch das jegt feſt verſchloſſene 
Thor auf die Straße führt; fie fann nur zur Gartenfeite hinaus und 
durch diefen in's Freie. In dem Theil des Gebäudes, in dem die Woh- 
nung ihres Vaters liegt, find feine Gefangenenzellen, find nur die Woh— 
nungen der Beamten enthalten, die außer aller Communication mit jenen 
ftehen, fo daß von diefer Seite der Ausgang nicht fo ängjtlich verwahrt iſt. 

Das Gartenpförtchen ijt zwar wol noch Nachts verjchlojjen, aber 
der Schlüffel hängt an einem Nagel an der Wand des Corridors. 

Sie durchmißt diefen mit leifen Schritten, öffnet die Pforte und 
ichlüpft hinaus in den Garten. 

Ein paar Minuten vergehen, ehe fie jich in derihr entgegen wallen- 
den Finſterniß zurecht findet, aber dann tauchen Yinien und Umriffe auf, 
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der Weg, der hinunter führt, wird deutlich, fie geht erft worfichtig ein 
paar Schritte, aber dann fommt ihre Ortsfenntniß ihr zu Hülfe und fie 
eilt, fliegt die Zerraffen hinunter an ven Strom. Der helle Uferfand, 
fih fcharf gegen die dunkle Hügelfette und bie finfteren Wellen des 
Stromes abhebend, läßt vollends jede Unficherheit fchwinden. Zudem 
leuchtet hier und da noch ein verglimmendes euer auf den vor Anfer 
liegenden Flößen. Mit beflügelten Schritten eilt fie vorwärts, ihr Ge— 
ficht iſt gefpenftifch bleich, ihr Athem gebt fchnell und unregelmäßig 
und in ihren Zügen malt fich eine kaum zu bewältigende Aufregung. 
Manchmal murmelt fie leife vor fich hin: „Was werde ich hören, o Gott, 
was werde ich hören“ und dann, prefte fie die Hände krampfhaft zu— 
jammen und bob fie flehend zum Himmel empor. So war fie eine ziem— 
lihe Strede am Ufer entlang geeilt, immer die Augen auf die Flöße ge- 
beftet, va taucht auf einem derfelben eine dunkle Geftalt empor. 

„Friedrich!“ ruft. fie mit halblauter Stimme und vie ftille Luft 
trägt den Ruf weiter. „Friedrich!“ der Mann ftürzt auf fie zu und hält 
fie in feinen Armen, ehe die brechenden Kniee und zitternden Füße ihr 
den Dienjt verfagen. 

Am Ufer lagen ein paar alte Weidenftämme; dorthin trägt er fie, 
bort läßt er fie nieder, fett fich zu ihr, umfaßt fie, ihre Thränen, jekt 
Freudenthränen benegen fein -Antlig, ihr Jubel erſtickt an feiner Bruſt. 

„O nun mag’8 gehn wie’s will, nun habe ih Dich und Du bift 
fein Mörder, fein Dieb!” fagte fie gepreßt, „ich habe es nie geglanbt, 
gewiß nie!” fette fie zuwerfichtlich hinzu. 

„Geſtohlen!“ rief er haftig aus, „wer fagt das?“ 

„Alle die da glauben Du habeft ven Bankier Salhof ermordet“, 
entgegnet fie; „o, die ganze traurige Gejchichte hat genug in den Zeitun- 
gen gejtanden, von Anfang bis zu Ende und der gräßliche Steckbrief auch.“ 

Sie barg ihr Geficht an ihres Mannes Bruft. 

„Das ift nicht wahr, bei Gott, das ift nicht wahr!“ verficherte er 
feierlich. „Sejtohlen habe ich nicht. Gemordet, o mein Gott, ich wollte 
es nicht; aber der Jähzorn padte mich, die lange unterdrüdte Wuth 
über vielfache Ungerechtigkeit — er wollte Hand an mich legen, ich mich 
wehren und da führte der Teufel meinen Arm. Er war ein fehlechter 
Menfch, der Bankier und hat fein Schieffalzehnfach verdient, aber ich hab's 
nicht herbeiführen wollen; gewiß, ich nicht.“ 

Er hielt inne. Er wartete, ob die Frau etwas fagen würde, fie 
weinte nur ftill vor fich hin, da fuhr er fort: 

„Es war in der Nacht, ich jpät nach Haufe gefommen, halb trun- 
fen, damit Du nur alles Schlimme weißt, Bertha, da brach das Unwetter 
(08! Er warf mir vor, daß ich mich für ledig ausgegeben, er hatte feinen 
verheiratheten Bedienten gewollt. Es iſt wahr, ich hatte ihn getäufcht; 
aber was thut das Verheirathetjein, wenn Frau und Kind weit weg 
find, meinte ih. Da fchrie er, ein lediger Dienftbote fei doch nur ein 
einfacher Dieb, einer mit Familie aber gleich einer Diebsbande. Das 
verfegte mich in Wuth. Ich antwortete grob, er wollte mich hinauswer— 
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fen, ich padte ihn und fchleuderte ihm zurück. Ich griff ihn an der Kehle 
und fchüttelte ihn Durch; als ich los lieh, fiel er wie ein Klotz zu Boden. 
Da war mein Wuthanfall vorbei. Ich ftand wie verjteinert. Dann 
hörte ich unten gehen, Thüren auf und zu machen. In der Angjt, man 
fönnte fommen, hatte ich Rieſenkräfte. Ich Hob den tovten Mann auf 
und trug ihn aufs Bett. Ich horchte, unten war's wieder ftif. Ich 
verjuchte ihn in's Leben zurüczubringen, ich goß ihm Waſſer über, hielt 
ihm Aether vor, rieb ihm die falten Hände, immer dazwifchen horchend 
ob's noch jtill im Haufe bliebe. Das waren gräßliche Minuten, Bertha, 
und alle Mühe vergebens. Er blieb falt und ftarr. Ich mußte endlich 
an mich denfen, fehrte fein Gejicht der Wand zu, warf ihm die Dede 
über, nahm eilig meine Sachen zufammen und jchlich leife die Treppe 
hinunter. Es wohnte außer ung Niemand im Haufe als eine ältliche 
Dame mit ihrer Dienerin. Wie ich an ihrer Thür vorbeichleichen will, 
öffnet ſich diefe und fie tritt heraus. 

„Sie hatte den Lärm, jie hatte ſogar den Fall gehört; den Yärm 
fonnte jie gewohnt fein, aber auch über den Fall läßt fie fich meine Aus- 
rede gefallen. Gott jegne die gute Dame, die nicht leicht etwas 
Schlechtes von ihren Nebenmenfchen glaubte, aber auch Mitleid mit mir 
hatte. Sie ließ mich unangefochten durch und ich war gerettet. Sie 
müſſen's nicht fo fchnell gemerkt haben, was gejchehen war, ich entfam 
glüdlich aller Verfolgung, aber ich fam mir wie ein gehetstes Wild vor, 
als ich endlich über die Grenze ging und mich nun erjt jicher fühlte. 
Aber wovon, wie leben, wie dvurchfommen, ohne ald Bagabond ausgewie- 
fen zu werden? Mir halfen ein paar von den Szimfid durch, die ich von 
ihrem Holfzverfaufe her fannte. Große Wahl blieb mir nichi, ich mußte 
zugreifen, wo ich Arbeit fand. Es war ein fümmmerliches Yeben. Und 
dabei die Gewiffensbiffe, die Neue, die Sehnjucht nach Weib und Kind; 
doch das Alles wuchs nur noch, als es mir beifer ging. Ich hatte einen 
Dienſt im Gefchäft eines jüdiſchen Viehhändlers und Fam ziemlich viel 
auf dem Yande herum. Cine polnifche Herrſchaft ſuchte einen Gärtner. 
Ich meldete mich, Zeugniffe hatte ich nicht, fie nahmen es damit nicht jo 
genau. Sie nahmen mich auf Probe und als fie fahen, daß ich mein Fach 
veritand, da befam ich eine ordentliche feite Anftellung und nun hätt's 
mir können gut gehen, aber num ging's erſt recht ſchlimm. Das kümmer— 
liche Yeben nahm ich al8 Strafe hin, nun hörte das auf, num fing’s 
innerlich an mich zu verfolgen und alle Ruhe, alles bischen Glüd aus 
mir herauszujagen. 

„Wie ein Gefpenjt verfolgte mich meine That. Ich bin fo janft ge- 
worden wie ein Lamm, Bertha; ich trinfe feinen Tropfen mehr, in den 
Stüden bin ich gebefjert. Aber was hilft mir das, da ich meine Seele 
dafür wegwerfen mußte? Anderthalb Jahr Hab ich’8 ausgehalten, län- 
ger nicht. 

„Ich will das Leben nicht. Ich will gehen und mic) bei den Gerich— 
ten angeben, ich will meine Strafe haben, die mir zufommt, eher werde 
ich nicht wieder rubig. 





Der Sträfling. >41 


„sch habe meiner polnischen Herrichaft Alles gejtanden, fie wollten 
mich nicht fortlaflen, aber ich ließ mich nicht halten. Ich bin mit den 
Szimfis den Strom herunter gekommen. Ich wollte Dich erſt fehen und 
iprechen, wollte von Dir erjt Abjchied nehmen, Dih um BVerzeihung 
bitten, dann mag's fommen wie's will. Ich habe mich dem lieben Gott 
übergeben. Die jtillen Nächte auf dem Waſſer haben gollends allen 
Trotz aus mir herausgebracht. Ich fehe e8 ein, wie ich mein Yeben ver- 
geudet, mein Glück weggeworfen habe. Ich werde im Arbeitshaufe Zeit 
genug zu Reue und Buße haben, an's Yeben werben fie mir nicht gehen, ich 
babe nicht vorfäglichen Mord begangen. Ich wünfchte einmal brennend, 
fie möchten mir an's Yeben gehen, jetzt wünjche ich’8 nicht mehr. Wien: 
ichen, die das gethan haben, was ich that, dürfen nichts wünjchen, dür— 
fen nur jtill halten.“ 

„Und hoffen!“ fiel Bertha ein, „hoffen darf Jeder.“ 

„Worauf?“ fragte er bitter. 

„Auf Gottes Gnade, Friedrich, wenn feine Gerechtigfeit gegen uns 


fpricht.“ | 


Wolf fühlte ſich ſehr fchlecht, ala Hann den am anderen Morgen 
zu ihm kam. 

„Heut' bring' ich die letzte Blume, die allerletzte, die hab' ich aus 
Großvaters Garten gepflückt“, erzählte ſie, ſetzte ſich neben das Bett, 
ſah den Patienten zutraulich an und ſagte geheimnißvoll: 

„Heut Nacht habe ich meinen Vater geſehen. Er bückte ſich über 
mein Bett und küßte mich. Die Mutter ſagt, ich hätte geträumt; aber 
ich weiß, daß ich ihn geſehen habe. Kannſt Du Dir's denken, warum 
ich's nicht wiſſen ſoll, daß er wieder da iſt?“ fragte ſie halb gekränkt. 

„Deinen Vater, Deinen Vater haſt Du geſehen; was will er hier, 
warum kommt er wieder?“ fragte Wolf haſtig. 

„Ich weiß es noch nicht!“ ſagte Hannchen, „weiß auch nicht, wa— 
rum er fort war. Die Mutter weint, wenn ich nach ihm frage, Große 
vater macht ein finjteres Geficht und Beide verboten mir, Trinen oder 
Andere nach ihm zu fragen.“ 

Der Kranfe fchien gar nicht zu hören was fie ſprach; ein heftiger 
Kampf arbeitete im feinem Innern, Hannchen fah ihn forgenvoll an, 
plöglich faßte er fie bei beiden Händen. 

„Seb, hole Deinen Vater, Deinen Großvater, Deine Mutter, den 
Herrn Director, hole fie Alle herbei. Komm aber jchnell, fchnell, ehe es 
zu fpät ijt! Ich will Dir den Vater wiedergeben, Du haft mir Befferes 
gegeben als dag.’ 

Hannchen flog davon. 

Sie fand den Großvater nicht zu Haufe, die Mutter, wußte fie, 
arbeitete bei der Frau Directorin. Sie lief hinauf und ohne zu fragen 
in das Vorzimmer der Frau von Holm. Sie hatte fchon den Mund 
geöffnet zu ihrer Botjchaft, da jtußte fie, blieb einen Augenblid auf der 
Schwelle jtehen und ftürzte auf einen Dann zu, der mitten im Zimmer 
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vor Herr und Frau von Holm jtand und bei ihrem Eintreten raſch den 
Kopf nach ihr umwandte. 

„Der Vater, der Bater!“ jubelte fie und lag im nächjten Augenblick 
in feinem Arm emporgehoben an feiner Bruft. 

„Du haft mich doch die Nacht gefüßt, ich habe nicht geträumt, ach 
lieber, lieber Vater, wo bift Du fo lange geweſen?“ ſchwatzte fie durch— 
einander uno ſchlang ihre beiden Arme immer wieder aufs Neue um 
den Hals des Vaters, ber fie feit an fich vrüdte, als könne der nächjte 
Augenblid fie ihm wieder auf immer entreißgen. 

„O Gott, fo reich fein und fo arm!“ ftöhnte er. 

„Sie bleiben alfo bei ihrem Vorſatz?“ fragte der Director. 

„3a“, jagte Friedrich, „ich will ernten, wie ich geſäet habe.“ 

Seine Worte Elangen fo ernit, daß Hannchen fich betroffen umfab. 
Ihre Mutter hatte verweinte Augen, Frau von Holm fagte: 

„3% kann nicht [08 von meinem Gedanken. Ehe Sie Ihren Ente 
ichluß ausführen fragen wir Wolf. Er ift ein jterbender Mann, er 
wird die Wahrheit jagen.“ 

Wolf! der Name erinnerte Hannchen an ihren Auftrag. 

„Ihr follt Alle zu hm kommen, Alle hier, ev ſchickt mich, er fagt 
— ja was fagte er doch!” Sie fann nach: „Ja, das fagte er! Er wollte 
mir den Vater wiedergeben, ich hätte ihm Beſſeres gegeben. Mutter, 
was hab’ ich ihm denn gegeben, ich weiß nichts.“ 

Ihre Frage blieb unbeantwortet. 

„Ich werde Recht haben, es wird Alles fo fein, wie ich fagte!“ rief 
Frau von Holm eifrig aus. 

In Bertha’s Geficht ging ein heller Hoffnungsfhimmer auf, ihr 
alter Vater faltete die Hände. 

„> Gott, erlöfe mich von der Schuld!“ betete Friedrich in feinen 
jtillen Gedanken, dann folgten fie Alle vem vorauseilenden Hannchen in 
bie büjtere Zelle des Gefangenen. 

Er ſaß aufrecht. im Bett, feine Augen glänzten und auf feinen 
Wangen brannten fiebrifch zwei dunkle vothe Flecke. Er hatte bie 
Hände gefaltet, er winfte die Eintretenden näher an fein Bett zu treten, 
bat Hannchen hinauszugehen bis er fie rufen würde und fagte dann mit 
leifer aber fejter Stimme: 

„Sch habe vor zwei Jahren den Bankier Salhof, in deſſen Woh— 
nung ich in der Nacht des ..... einbrach, mit diefen meinen beiden 
Händen erdroffelt, als ich ihn wider Vermuthen wach fand und er meis 
nem Gebot zu fchweigen nicht folgte. Kein Anderer ijt an feinem Tode 
ichuld als ich. Ich bitte Alle, die es hören, Das auszufagen und zu bes 
zeugen, wenn etwa der Verdacht auf einen Unfchuldigen gefallen fein 
jollte!” Der Eindrud, den Wolf's Erklärung machte, ijt nicht zu fchildern. 

„Entjühnt, o Gott, entfühnt“, rief Friedrich mit erjtidter Stimme 
und fanf vor dem Bett auf die Kniee nieder. 

„Dafür verzeihe Euch Gott Eure Schuld!“ fehluchzte Bertha und 
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ihr Vater nahm fein Sammetkäppchen und es in ber gefalteten Hand 
halten, fchien er ein heißes Gebet zwifchen den Lippen zu murmeln. 

Tief gerührt blicdte der Director und feine Frau auf die Gruppe. 

„Entjühnt!“ fprach der Gefangene leije das Wort nach. Ein eigen- 
thümlicher Schimmer flog über fein Antlig, die in dem tödtlichen Glanz 
leuchtenden Augen blidten wie abwejend, der abjchredenvde Zug, der font 
das Geficht verfinjtert, war fort, der nahende Tod fing ſchon an, bie 
Spuren eines verbrecherifchen Lebens zu verwijchen. Der Sterbende 
war erfchöpft in die Kiffen zurüd gefunfen. 

„Das Kind“, flüfterte er leife, „laßt e8 zu mir.” Im der nächiten 
Minute ftand Hannchen an feinem Lager. Erlangte nach ihren Hänpchen, 
fein umflortes Auge fuchte fie. „Sch ſterbe“, jtöhnte er gebrochenen Tones, 
„ver Tod ruft mich, wohin? fage Du, Dir glaub’ ich“, rief er mit leg» 
ter Kraftanſtrengung fich emporraffend. 

„Zum lieben Gott“, fagte Hannchen zuverfichtlich. 

„Zum lieben Gott“, ſprach er langſam nah und ſank mit einem 
fhweren Seufzer zurüd. Er wartodt. Sein ſchuldvolles Leben geendet, 
fein Verbrechen gefühnt. An feinen Tod knüpfte fich ein wiederaufleben- 
des Glüd und dankbare Herzen beten an feinem Grabe. 

Ruhe feiner Seele und Heil und Glüd jedem echten Kindergemüth, 
das in unbewußtem heiligen Zauber Finjterniß in Licht wandelt und ' 
die Schönheit der gottgejchaffenen Creatur zu retten vermag, felbjt im 
ärgiten Sünder. 

Gott wirft mächtig in den Schwachen und ben Kindern ift das 
Himmelreich hier und dort. 


Auffteigendes Gewitter. 


(Zu bem Bilde von Kepler.) 


Windſtille ſchwüle Luft bevrüdt das Thal, 

Die Sonne jteht im Mittag matt und fahl, 

Kein Blättchen regt fich rings an Baum und Straud,, 
Träg' aus der Efje prüben quillt ver Rauch, 
- Das Volk der Weide fommt zu Dach und Fach; 

Denn hinterm Walde droht das Ungemach. 


Schon Himmt im Weiten fchwer Gewölf herauf, 
Blaufhwarz, ein bligefchwangrer Wetterhauf; 
Schon grollt e8 dumpf; bald reißt der Sturm fich los 
Und fegt und raffelt durch des Thales Schoof. 
Du Dörfchen, wo fo gern ich weilen mag, 
Gott ſchütze Dich vor Blik und Hageljchlag! 
Hermann Grieben. 


Erinnerungen an Alerander von Humboldt. 


Der Fürjt der Wiffenfchaften, ver erhabene Herrjcher in dem freien 
Reich der Geilter, der große Alexander von Humboldt wurde am 14. 
September 1769 in Berlin geboren. Die ganze civilifirte Welt rüjtet 
fih nun in würdiger Weife ven Tag feiner Hundertjährigen Geburt zu 
feiern und das Angedenfen des Mannes zu ehren, den die Natur nur 
gefchaffen zu haben fcheint, um fich felbit zu erfennen. 

War er auch Fein Initiator der Wiffenjchaft wie Newton, fein 
Entdeder neuer Wahrheiten wie Lavoiſier, fein Begründer neuer Sy- 
jteme wie Linné und Cuvier: fo vereinte er in feinem Geijte wie in 
einen Brennpunkt die zerjtreuten Strahlen des ewigen Lichts, fo ſam— 
melte er gleich dem Meere alle Ströme und Quellen der Erfenntnifie, 
indem er hunvertfältig wiedergab, was er von allen Seiten aufgenommen. 

Wie Goethe eine Weltliteratur, fo [huf Humboldt die 
Weltwifjenfchaft, die er felbit Kosmos nannte. 

Bon regem Forfchergeijt von Jugend auf befeelt, drang er in die 
fernjten Regionen und Länder, durch den dichten Urwald in die unwirth- 
barften Steppen, jtieg er hoch empor auf unbetretenen Pfaden zu den 
himmelhoch emporragenden Gipfeln der Bergesriefen Und wohin er 
ging, folgte ihm der Genius, der ihm die Geheimniffe der Natur erfchlof, 
damit er fie der Welt verkündige. 

Mit offenem Auge erjpähte er die Wunder der Schöpfung, den Lauf 
der Gejftirne, den Bau der Erde, erkannte er die geheimen Kräfte, bie 
unfichtbaren Geijter der Quft, die verborgen Ströme des Magnetismus 
und der Eleftricität, deren Bahnen er verfolgte, deren Wege er offenbarte. 

Mit offenem Ohre vernahm er die Harmonie der Sphären, den 
Gefang der leuchtenden Welten und in dem Raufchen des großen Oceans 
hörte er die Stimme der Gottheit, die Offenbarung des Ewigen, im 
Flüftern der Palme und taufendjähriger Rieſenbäume die Geheimniſſe 
ver Pflanzen. Wie König Salomo verjtand er die Sprache der Vögel 
und Thiere, deren innerjtes Wejen er belaufchte. 

Doc das innigfte Band umfchlang ihn mit der gefammten Menjch- 
"heit, mit den eveljten Geiftern aller Yänder und Völfer vom fernen Süd— 
pol bis zum höchiten Norden. Er vereinigte jene Kette von emfigen For: 
fchern und Beobachtern, die erjt durch ihn zu einem gemeinfchaftlichen 
Wirken, zu einem fegensreichen Streben verknüpft wurden. Der Mathe- 
matifer in feiner einfamen Stubirjtube, der Ajtronom auf feiner nächt- 
lihen Sternwarte, der fühne Reifende in der brennenden Wüſte oder 
auf eifigem Gletſcher, der unerfchrodene Seefahrer auf dem ftürmifchen 
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Dcean blickte auf ihn wie auf ihren Leitftern, wie auf die Magnetnadel, 
die ihnen die Wege vorzeichnete. 

Bon ihm erhielten fie Alle Belehrung, Aufklärung und Infpiration, 
häufig die beveutendjte geiftige und felbjt materielle Unterftügung. Sein 
Auge folgte ihrer Richtung, fein Rath ebnete ihren Pfad, fein Beifall 
ftärfte fie und fein bloßer Name reichte hin, fie zu fehügen und in ben 
entlegenften Gegenden ihnen eine gaftliche Aufnahme zu bereiten wie 
der Empfehlungsbrief eines mächtigen Monarchen. Was fie erforfcht, 
erhielt durch ibn erjt Bedeutung, was fie gefunden, durch ihn erit Werth 
und Achtung in der Wifjenfchaft, gleich der Münze, die das Gepräge 
eines Fürſten zeigt. 

Seine Humanität befundete fich in diefer regen Theilnahme für 
ben Einzelnen wie für die Gefammtheit. Im Gegenfat zu der Mehr- 
zahl der beutfchen Gelehrten, welche aus geiftigem Hochmuth oder Be- 
quemlichkeit fich zu ifoliren lieben, lebte Humboldt feinen Freunden, der 
Geſellſchaft und der Außenwelt. 

Er war ber treuefte Freund, der liebenswürdigſte Gejellfchafter, 
human bis zur Selbjtverleugnung, aufopfernd felbjt für Fernerſtehende, 
bei denen er ein rebliche8 Streben vorausfegen durfte. Niemand ging 
ungetröftet oder ohne Hülfe von feiner gaftlichen Schwelle. Sein Haus 
jtand jedem ftrebenden Manne offen, ver bei ihm Unterftügung oder Be- 
lehrung fuchte. 

Diefem Umjtande und der Empfehlung feines Freundes Varnha— 
gen von Enfe verbanfte ich die perfünliche Befanntfchaft mit dem gro- 
fen Gelehrten, bie zu ben ſchönſten Erinnerungen meines Lebens zählt. 
Bei den zahlreichen Befuchen, mit denen der berühmte Mann täglich be— 
läftigt wurde, fah fih Humboldt genöthigt eine gewiffe Ordnung zu be= 
obachten, die er gewifjenhaft inne hielt. Jeder Fremde, der feine Be— 
kanntſchaft zu machen wünfchte, hatte fich deshalb fchriftlih an ihn zu 
wenben. 

In dem Falle, daß ihm der Befuch willfommen war, erhielt man 
von ihm eines jener Fleinen Bilfets in ter ihm eigenthümlichen Schrift, 
deren Hieroglyphen Feineswegs ganz leicht zu enträthfeln waren. Auf 
feinen großen Reifen hatte nämlich Humboldt die Gewohnheit angenom- 
men, auf einer über feinen Knieen ausgebreiteten Mappe ſowol Briefe 
wie feine größeren Arbeiten zu fchreiben, wobei er fich der Lateinischen 
Lettern bediente. 

Da die Zeilen nicht immer die grabe Linie ftreng beobachten und 
die Worte bald darüber, bald darunter fchweben, fo bieten dieſe Heinen Bil- 
lets felbjt ven eingeweihten Freunden und Bekannten eine zuweilen faum 
lösbare Aufgabe. Aber meijt umfchließt die charakterijtifche, wenn auch 
nicht falligraphifche Schrift wie ein unfcheinbares Gefäß den Föftlichiten 
Inhalt. Faſt jedes dieſer Briefchen, jelbjt das Fleinfte, legt Zeugniß für 
den Geijt und die humane Bildung des Abfenders ab und wird darum 
mit Recht als eine theure Reliquie von dem Empfänger aufbewahrt 

Ein foches Schreiben beglüdte auch mich und ud Re zu einem 
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Befuch bei Alerander von Humboldt ein. Zur genau bejtimmten Stunde 
jtand ich in der Oranienburger Straße vor dem Haufe, worin der be- 
rühmte Naturforfcher feit langer Zeit fchon wohnte. Das Gebäude ge- 
hörte dem reichen Banquier Alerander Mendels ſohn, dem Freunde 
Humboldt’8. ALS diefer die ihm lieb gewordene Wohnung, die früher 
einen andern Beſitzer hatte, verlaffen follte und deshalb fich beflagte, 
faufte Mendelsfohn heimlich das Haus und erfparte fo feinem Freunde 
die VBerdrieflichkeit des unangenehmen Umzuges, gewiß ein liebenswür- 
diger Zug von Geiten des Bangquiers, der bie vollite Anerkennung da— 
für verdient. Ä 

Boll Erwartung ſah ich der perfönlichen Bekanntſchaft mit dem 
großen Dann entgegen, als ich mit Elopfendem Herzen die Treppe hin- 
aufftieg, welche in die Bel-Etage führte. Das Borzimmer, wohin ich 
gewiefen wurde, war mit ausgejtopften Vögeln, Fifchen und Seethieren 
fremder Zonen angefüllt. Kings umher ftanden und lagen verfchienene 
phnfifalifche, hemifche und optische Inftrumente. An den Wänden hingen 
einige Gemälde, meijt Landfchaften und Bilder einer tropifchen Natur. 
Das Ganze ftimmte zu dem Charakter und Beruf des Eigenthümers und 
bereitete den Gaft in würdiger Weife vor. Unwillfürlich überfam mich 
ein Gefühl der Ehrfurcht, al8 ob ich vor das Geficht eines mächtigen Kö— 
nigs treten follte. 

War er nicht auch ein Welteroberer und zwar im höchiten und ſchön— 
ften Sinne? Ein Napoleon der Wifjenfchaft, hatte er nicht aus Ehrgeiz, 
fondern aus Liebe zur Wiffenihaft die fernjten Yänder aufgefucht, im 
Triumph das fpanifche Amerika der Forfchung unterworfen, auf dem 
Chimboraſſo feine Siegesfahne aufgepflanzt, die Krater der feuerfpeienden 
Vulkane, fürchterlicher als alle Batterien, nicht gefcheut und den Stürmen 
des Weltmeers, den Schreden der Natur getrogt. 

Während ich diefen nahe liegenden Gedanken nachhing und die Pa- 
ralfele zwifchen Humboldt und Napoleon, zwifchen dem Heros der Schladh- 
ten und dem Helden des Gedankens, die ein Zufall in demfelben Jahre 
das Licht der Welt erbliden ließ, weiter fortſpann, erjchien ein älterer 
Mann mit jener unverfennbaren Haltung, die auf den erjten Anblid 
den gedienten preußifchen Soldaten verräth. Das rothe, gutmüthig ernfte 
Gefiht und das ganze jtramme fejte Auftreten erinnerte unmwillfürlich 
an den ehrlichen „Paul Werner“, an ven bieveren „Wachtmeiſter“ in Xef- 
fing’8 „Minna von Barnhelm.“ 

Das war Humboldt’ treuer Kammerbiener Seifert, ber bereits 
länger als breifig Jahre in deſſen Dienjten ftand und ihn auf der Reife 
durch die Steppen Hochafiens begleitet hatte. Mit Necht genoß berfelbe 
im hohen Grade das volle Vertrauen feines Herrn, an dem er bis zum 
Tode mit unerfehütterlicher Treue hing, jo daß er mehr noch ver Freund 
als der Diener Humboldt's war. 

Herr Seifert öffnete mir die Thür und führte mich durch die Bi— 
bliothef, die der geniale Hildebrandt in feinem befannten Bilde abgefchil« 
dert hat, in das eigentliche Empfangszimmer, das ich ehrfurchtsvoll wie 
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das Alferheiligfte des Genius betrat. Meine ganze Aufmerkjamfeit wurde 
jetst ausfchließlich von der Erſcheinung Humboldt's in Anfpruch genen 
men, die mich unwillkürlich feſſelte. 

Vor mir ſtand ein freundlicher Greis in gebückter Haltung und mit 
einem aufmunternden, liebenswürdigen Lächeln, das meine natürliche Be— 
fangenheit bald verſcheuchte. Während der mir unvergeßlichen Unterhal- 
tung hatte ich Hinlängliche Zeit, das Bild des großen Naturforfchers 
meinem Gedächtniffe für immer einzuprägen. Die Figur war nicht groß, 
aber fräftig und unterfegt; Füße und Hände auffallend Fein; was be- 
fanntlich für ein Zeichen arijtofratifcher Abfunft oder vielmehr Bildung 
gilt. Silberweißes Haar umgab das ehrwürdige Haupt mit ber Hohen 
gewölbten Stirn, würdig gleich einem geweihten Tempel einen folchen 
Geiſt zu beherbergen. Die Augen blau; trog des hohen Alters Tebhaft 
und feelenvoll, ver Mund fein gejchnitten, von einem eigenthümlichen, 
halb ſarkaſtiſchen, halb wolwollenden Lächeln umjchwebt; das ganze Ge— 
ſicht voll jener geijtigen Meberlegenheit, mit humaner Freundlichkeit und 
Milde gepaart. 

Bekanntlih war Alexander von Humboldt ein Meijter der Rede, 
ein wunderbarer Erzähler, der mit der franzöfifchen Leichtigkeit in der 
Unterhaltung, mit dem geijtfprühenden Eſprit die Gediegenheit und 
Sründlichfeit des deutſchen Forſchers und Gelehrten verband, ohne 
jemals in die Pebanterie des Lebteren zu verfallen. Dabei verjtand er 
es, feine Worte der jevesmaligen Gejellfchaft und der Faffungsfraft feiner 
Zuhörer anzupafjen. Ein Schag von Wiſſen, eine Fülle von Thatjachen 
ftand ihm zu Gebot, unterjtügt durch ein feltenes Gedächtniß, daß ihm 
bis in das fpätefte Alter treu geblieben war. Um dies Wunder zu er- 
Hären, behauptete bie böswillige Fama, daß Humboldt fich auf feine Be- 
ſuche und für die Abendgefellichaften, in denen er feine Hörer eben fo 
überrafchte als entzücte, förmlich vorbereitet haben follte Mancher 
Schriftiteller wurde bei ſolchen Gelegenheiten nicht felten in Erjtaunen 
gejegt, wenn ver berühmte Mann unerwartet einige Stellen aus deſſen 
jüngſt erfehienenen Schriften citirte oder mit ihm über den Inhalt eines 
eben von jenem veröffentlichten Buches eingehend fprach. 

Wie ich felbjt bei meinem erjten Bejuche und bei fpäteren Gelegen- 
heiten erfuhr, gab es fo leicht Feine einzige einigermaßen hervorragende 
Erſcheinung in der Wiſſenſchaft, Kunjt und Literatur, die er nicht Fannte 
und beachtete. Es ſchien daher vollfommen räthjelhaft, woher Humboldt 
die Zeit nahm, um allen Anfprüchen, ven Forderungen der Wiffenfchaft,. 
dem gejelligen Verkehr, feiner Stellung zum Hofe und einer fo ausge: 
breiteten, über die ganze Welt fich erjtredenden Eorrefpondenz zu genügen. 

Nur die zwedmäßigfte Zeiteintheilung und Benugung jeden freien 
Augenblicks befähigte ihn zu folch außerordentlichen Leiftungen. Gewöhn- 
lich ſtand Humboldt nach acht Uhr des Morgens auf; während des Früh. 
ſtücks las er die eingegangenen Briefe, die er meijt fogleich zu beantwor- 
ten pflegte. Hierauf zog er ſich mit Hülfe feines Kammerdieners an, um 
bie angemeldeten Befuche zu empfangen oder ſelbſt bis —— Be⸗ 


548 Erinnerungen an Alerander von Humboldt. 


fuche zu machen. Um drei Uhr ging er zur föniglichen Tafel, an welcher 
er gewöhnlich zu fpeifen pflegte, wenn er fich nicht felbit, was häufig ge— 
ſchah, in der Mendelsſohn'ſchen damilie zu Gaft geladen hatte. Erit 
um fieben Uhr des Abends Fehrte er in feine Wohnung zurüd, wo er 
lefend und arbeitend bis neun Uhr verweilte. Bon Neuem rief ihn feine 
Pflicht an den Hof oder auch in die Gefellfchaft, aus ber er "gegen balb 
zwölf Uhr wiederfam. 

Aber wann arbeitete eigentlich Humboldt, wann fchufer jene unfterb- 
lichen Werfe, die wir bewundern ? 

Erſt um Mitternacht fette er fich an den Arbeitstifch, an dem ihn 
oft-ber helle Morgen noch erblidte. Um drei Uhr früh gönnte fich der 
jugendliche Greis eine furze Ruhe, um die nöthige Kraft für fein neues 
Tagewerf zu fammeln. So fehr herrfchte ver Geift über ven Körper, fo 
hatte er feine Natur gewöhnt, daß er faum ber Erholung anderer Sterb- 
lichen zu bebürfen fchien. 

Eine eigenthümliche Stellung nahm Humboldt zu dem preußifchen 
Hofe ein; er war der Freund und Gejellichafter zweier Könige, ohne daß 
er darum aufhörte der Freund des Volkes zu fein. Mit feiner lohalen 
viebe für den Fürjten wußte er jich das lebendigjte Gefühl für die Frei- 
heit zu bewahren. Am Hofe lebend war er doch nie ein Höfling gewor- 
den. Viele feiner Freunde und Verehrer verbachten e8 dem berühmten 
Gelehrten, daß er die Kammerherrnuniform angezogen und ich felbft 
empfand e8 fchmerzlich, wenn ich im Theater den großen Mann aufwar- 
tend hinter dem Stuhl eines fremden unbeveutenden Prinzen erblidte. 

Aber Humboldt verjtand es felbit in diefer Stellung fich feine gei- 
ftige Freiheit zu wahren und zeigte mehr als einmal, daß er den „Muth 
der Meinung“ im hohen Grave beſaß. 

Als täglicher Gefellichafter des Königs war e8 ihm vergönnt in 
vielen Beziehungen feinen Einfluß zur Förderung und zum Schuße der 
Wiſſenſchaft auszuüben. Mit Recht nannte ihn ein berühmter Univer- 
fitätslehrer ein Bollwerk, an dem fich die Wogen der Reaction brachen, 
feine bloße Erijtenz eine Bürgfchaft für den Fortjchritt auf geijtigem 
Gebiete. So lange diefe Sonne an dem Himmel der Wiſſenſchaft in 
Preußen leuchtete, konnte e8 nicht völlig Nacht werben. 

An ihm fand die religiöfe und bürgerliche Freiheit einen berebten 
Bertheidiger und er nahm feinen Anjtand, die übertrieben pietiftijche 
Richtung feibft in der Umgebung des Königs mit dem ihm reichlich ge- 
gebenen Waffen eines fchneidenden Wites zu befämpfen. Als die erjte 
Kritit über ven foeben veröffentlichten „Kosmos“ in einer Berliner Zei- 
tung erſchien, frug ein hochgejtellter General in Gegenwart des Königs 
den berühmten Berfaffer, ob er die Recenfion ſchon gelejen habe. Als 
diefer verneinte, fegte der fromme Redner ſarkaſtiſch Hinzu: „Ihr Kos— 
mos wird von dem Beurtheiler ein wahres Erbauungsbuch genannt.” — 
„Das freut mich”, entgegnete Humboldt. „Jetzt werd’ ich wol auch Car- 
riere machen“, mit einem Seitenhieb auf den General, der hauptfächlich 
feiner pietijtifchen Richtung feine ſchnelle Beförderung zu verdanken hatte. 
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Mit befonderer Liebe hing Humboldt an feinen Angehörigen, be- 
ſonders an feinem nicht minder berühmten Bruder Wilhelm, dem er 
eine rührende Pietät bewahrte. Als ich im Laufe des Gefprächs bie 
großen Verdienfte des Verſtorbenen um den Staat und die Wifjenfchaft, 
defjen ausgezeichnete Arbeiten auf dem Gebiete der neueren Sprachfor- 
chung berührte, glänzte das Auge Alerander’s in jugendlicher Begeifte- 
rung und um fein Geficht fehwebte verflärend ein Lächeln der Erinne- 
rung. „Sie hätten meinen Bruder fennen follen!“ fagte er mit liebens- 
würdiger Befcheivenheit. „Er war entjchieven der Begabtere von und 
Beiden.“ 

Die Verehrung für den gejchievenen Bruder war zu einem wahren 
Gultus für den Ueberlebenden geworden, der die befannten „Sonette“ 
Wilhelm's als eine theure Reliquie veröffentlichte und fich ungemein 
freute, al8 ih mit Bewunderung von den herrlichen Dichtungen und ber 
_ überrafchenden Tiefe des Gemüthes fprach, welche fich darin Fund gab, 
wobei ich offen eingejtand, bem berühmten Staatsmann mehr Geiſt als 
Herz zugetraut zu haben; was Humboldt mir gegenüber eifrig und mit 
Beibringung mancher charakterijtiichen Züge aus dem Leben feines Bru- 
ders bejtritt. 

Seine Pietät hielt jedoch Alerander nicht ab, die kleinen Schwächen 
Wilhelm’s im vertrauten Kreife fehonend anzuerkennen. Als der befannte 
„Briefwechjel Wilhelm von Humboldt’8 mit einer Freundin“ erjchienen 
war und großes Aufjehen erregte, äußerte Alexander gegen VBarnhagen 
in feiner feinen ſarkaſtiſchen Weife: „Mein Bruder hätte der guten Frau 
Diede weniger fchreiben und mehr geben follen.“ 

Humboldt blieb befanntlich unvermählt; die hinterlaffene Familie 
des Bruders war bie feinige. Sie verehrte in ihm ihr berühmtes Ober- 
haupt und fein Geburtstag wurde ſtets im Kreife ver Angehörigen auf 
Schloß Tegel gefeiert, welches feine Nichte, Frau von Bülow, bewohnte. 
Dann erfchienen in den gajtlichen Räumen, die von jeher die edelſten und 
bedeutendſten Männer und Frauen Deutfchlands fahen, die Freunde 
aus dem nahen Berlin. Zu den Legteren zählte in früherer Zeit Fichte, 
Hegel, Schleiermader, Barnhagen, der Bildhauer Rauch, vie 
geijtreihe Rahel, die ſchöne und liebenswürdige Hofräthin Herz. Spä- 
ter, al8 der Tod die Reihen der Unfterblichen gelichtet, nahmen andere, 
nicht minder ausgezeichnete Geiſter ihre Stelle ein; darunter der befannte 
Profeſſor Ehrenberg, der durch feine mifroffopifche Forſchung die kleine 
und doch ſo mächtige Welt der unſichtbaren Infuſorien erſchloſſen, Du 
Bois-⸗Reymond, der geniale Nachfolger Humboldt's auf dem Gebiete 
ber thierifchen Elektricität, Brugfch, der die Alterthümer Egyptens 
durchforſcht und in vergilbten Papierrollen, wichtige, gefchichtliche und 
literarifche Schäße entdedt hat, vor Allen aber Eduard Hildebrandt, 
ber Maler des „Kosmos“, dem Humboldt eine wahrhaft väterliche Freund» 
{haft entgegentrug. 

Wenn an einem folhen Tage Alerander von Humboldt mit feinem 
Bruder neben der impofanten Geftalt des Bildhauer Rauch, begleitet von 
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jeinen Yüngern und Verehrern durch die fchattigen Gänge des fchönen 
Parks von Tegel in geiftig bedeutenden, anregenden Gefprächen wandelte, 
fo fonnte man wol an die herrlichen Zeiten der Blüthe Griechenlands 
‚denken, wo ein Plato in der Akademie mit füßem Munde Weisheit 
lehrte, ein Arijtoteles die Wunder der Schöpfung offenbarte und ein 
Prariteles Bilder der Götter mit den Meißel fchuf. 

Nur feinen genauejten Freunden war es befannt, daß Humboldt 
ben größten Theil feines Einfommens für Wohlthaten und zur Unter- 
ftügung junger, ftrebfamer Gelehrten und Studenten verwendete. Sein 
Privatvermögen war nicht bedeutend, da er daraus feine großen und foft- 
fpieligen Reifen beftritten hatte. Er bezog jedoch vom Könige einen an— 
fehnlichen Gehalt und außerdem zahlte ihm der Buchhändler Cotta für 
die Herausgabe ber Werfe eine entjprechende Revenue. Bei der Einfach— 
beit feiner Bebürfnifje war dies Einfommen nicht allein ausreichend, 
Sondern geftattete ihm noch Erfparnifje, von denen er feinen befjern Ge- 
brauch machen zu können glaubte, als wenn er das unverdiente Loos ver- 
dienſtvoller Männer dadurch verbefferte. | 

Im Gegenfat zu manchem berühmten Mann fteigerte nur die per- 
fönliche Befanntfchaft mit Humboldt das Gefühl der Achtung und Ver— 
ehrung für den großen Gelehrten. So oft ich nach diefem erjten Bejuch 
das Glück hatte, mich ihm zu nähern, wurde der tiefe Eindrud, den feine 
liebenswürbige Perfönlichkeit, ſein unerfchöpflicher Geijt mir hinterlafjen, 
nur noch verjtärft. Selbjt in dem legten Jahre feines Lebens war feine 
Abnahme feiner geiftigen Kraft und Frifche in der Unterhaltung zu be— 
merken. Dagegen klagte der fonjt Unermüdliche über große körperliche 
Schwäche Als ich ihn zum legten Mal fah, fprach er von ber Nähe 
feines Todes, indem er wiederholt fajt mit Gewißheit andeutete, daß er 
wol faum das Jahr überleben würde. Seit einigen Wochen litt er an 
einem in feinem Alter allerdings bevenklichen Lungenkatarrah, der ihn 
jedoch nicht abhielt, feine gewohnten Arbeiten zu vollenden. 

Nach und nach verfehlimmerte ſich das Uebel fo fehr, daß der Kranke 
fich wider Willen gezwungen fah, das Bett zu hüten. Die herbeigerufe- 
nen Aerzte hielten weniger das Leiden al8 den zunehmenden Schwächezus 
jtand für gefährlich. Die Natur, welche jih in ihm erfchaut und erfannt 
hatte, ſchien gleichfam zu zögern und Anſtand zu nehmen, ihr eigenes 
Meifterwerf und das Organ, womit fie felbjt fich erfaßt, zu zerjtören. 
Aber ter Zeiger war abgelaufen und immer näher rüdte ver Augenblid, 
wo das Getriebe für immer jtehen bleiben follte. 

Die Gefahr, in welcher der hochverehrte Greis ſchwebte, erregte die 
allgemeinfte Theilnahme. Wie bei der Erfranfung eines mächtigen Herr- 
ſchers wurden täglich Bülletins über fein Befinden in den Zeitungen und 
‚öffentlichen Blättern befannt gemacht. 

Am Nachmittage des 6. Mai 1859, um 2 Uhr 32 Minuten jchloffen 
fich für immer die Augen, in denen fich die Schöpfung wiederfpiegelte, ver- 
ließ der unfterbliche Geijt die vergängliche Hülle. Humboldt jtarb in den 
Armen feiner nächſten Angehörigen, umgeben von feiner Dienerfchaft. 
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Nur der ſelbſt ſchwer erkrankte Seifert konnte nicht zugegen fein, um dem 
geliebten Herrn die Augen zuzudrücken. 

Die Nachricht von dem Tode Humboldt's wurde ſogleich auf aus— 
drücklichen Befehl dem damaligen Prinz-Regenten und jetzigen König 
von Preußen überbracht. Schon während ber Krankheit hatte der hohe 
Fürft Humboldt einen längeren Beſuch abgeftattet und ihm in ber lie- 
‚benswürbigjten Weife feine Theilnahme und Verehrung zu erfennen ge- 
geben. Auf die erhaltene Trauerfunde eilte der Regent nach dem Sterbe- 
zimmer, wo er vor bem fchlichten Bettgejtell, worauf die Leiche lag, fein 
Haupt entblößte und tief bewegt einige Zeit verweilte. Die irdiſche Ma— 
jeftät beugte fich vor der Majeftät des Todes; das irdiſche Herrfcherthum 
brachte feine Huldigung dem geſchiedenen Könige ber göttlichen Wiffen- 

ſchaft, auf defjen bleihe Stirn die unfichtbare Krone des ewigen Geijtes, 
bie Glorie ber Unfterblichkeit ſchwebte. 

Am nächſten Tage wurde bie Teiche in den einfachen Sarg gelegt 
und in dem befannten Bibliothefzimmer Humboldt’, umgeben von Pal- 
men und tropifchen Gewächfen, unter denen er fo lange und fo oft gewan- 
belt und gelebt, öffentlich ausgeftellt. Mit ehrfurchtsvollem Schauer be- 
trat ich noch einmal die geweihten Räume, in denen ich zum letten Mal 
ben Lebenden gefehen und gefprochen. Zwei mir befannte Diener hielten 
die Todtenwache und erzählten, als ich fie befragte, unter Thränen, wie 
geduldig der Verblichene feine Leiden bis zum letten Augenblid getragen. 
Sein Tod war nad) ihrer Mittheilung fo fanft gewefen, wie das Ein- 
ſchlafen eines Kindes, ohne Schmerz und Kampf. 

Ein unausfprechlicher Friede ruhte auf den ausprudsvollen Zügen, 
welche zwar die Berwefung fchon leife berührt hatte, ohne jedoch ihres 
Adeld und ihrer Würde fie zu berauben. Mit ZTaufenden folgte 
ih dem großartigen Leichenzuge, ber jich vor dem ZTrauerhaufe in ber 
Dranienburgerftraße, längs der Friedrichstraße und den Linden bis zum 
Dome bewegte, wo den großen Todten auf einer eigens bazu errichteten 
Eſtrade der Regent und bie ſämmtlichen Prinzen des königlichen Haufes 
mit entblößtem Haupte erwarteten, um ihm die legte Ehre zu erweifen. 

Nach beendigtem ZTrauergottesbienft blieb der Sarg in dem Dom, 
bis zur Beerdigung in dem Parf zu Tegel jtehen, wo Humboldt unter 
den Mitgliedern feiner Familie beigefett wurde. Dorthin wanderte ich 
an einem ſchönen Frühlingstage, um die Stätte fennen zu lernen, welche. 
die fterblichen Ueberrejte des berühmten Naturforfchers umfchließt. Der 
fchattige Weg führte mich am „Schloffe Tegel“ vorüber, wo bie beiden 
Brüder ihre Jugend verlebt, wo Wilhelm nach feinem Abfchievde aus dem 
Staatsdienjte bis zu feinem Tode gewohnt. | 

Ursprünglich ein altes Jagdſchloß erhielt das Gebäude erſt 1822 
unter Leitung des berühmten Schinfel feine gegenwärtige Geftalt mit 
ben vier charakteriftifchen Thürmchen. In feinem Innern birgt das Haus 
manche jehenswerthe Neligiue, antife Statuen, moderne Bildwerke von 
Thorwaldjen und Asmus Carjtens, Erinnerungen an Wilhelm von Hum— 
boldt, fein Studirzimmer, wo er in mitternächtiger Stunde jene Sonette 
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dichtete, von deren Erijtenz felbft feine nächjten Verwandten feine Ah— 
nung hatten. 

Weit interefjanter ald die Wohnung ber Lebenden erfchien mir das 
ftille Haus ver Todten, zu dem vom Schloffe aus eine ſchattige Alfee 
frühlingsgrüner Yinden führte. Keine gothifche Kapelle, Fein griechifcher 
Tempel bezeichnet die Stelle, wo „vie Edlen‘ ruhen und dennoch ergriff 
nich die tiefite Ehrfurcht beim Anblid diefes „wirklichen“ Friedhofes, 
deſſen Wände dunkle Tannen, deſſen Dede ver blaue Himmel ift. Hin— 
ter dem eifernen Gitter ruhen bier „die Unfterblichen“; die Marmor- 
ftatue der „Hoffnung“, von Thorwaldfen’s befreundeter Künftlerhand 
geihaffen, fieht von fchlanfer Säule auf die einfachen Gräber hernie- 
der, welche durch Feine prunkvollen Injchriften, fondern allein durch 
die Namen ber bier ruhenden Todten vor der DVergefjenheit gejchütt 
werben. Der Säule zunächit liegen Wilhelm vor Humboldt, deſſen 
Gemahlin und die ältefte Tochter Caroline, an ihrer Seite, als neu 
Hinzugelommener Alerander von Humboldt zwifchen den übrigen Mit: 
gliedern feiner Familie. Auf dem in feiner Weiſe hervorragenden Lei» 
chenjteine verriethen nur friſche und halbverwelfte Lorbeerfränze feinen 
unvergänglichen Ruhm. 

Ein unausfprechlicher Zauber. war über bies in. feiner Art einzige 
Erbbegräbniß und über die ganze landichaftliche Umgebung ausgegoffen, 
ein Geijt des Friedens und, fait möchte ich fagen, antiker Heiterkeit, mit 
clafjiicher Ruhe und Würde vereint. Die legten Strahlen der unter- 
gehenden Sonne beleuchteten die grüne Bergwand, welche ven rauben 
Stürmen wehrte; die jungen Triebe der Tannen brannten wie bie Ker- 
zen eines Riefencandelabers und in ven Wipfeln der uralten Eichen und 
Linden raufchte der Wind und bewegte die Blätter wie Lippen frommer 
Beter, von heiliger Andacht erfüllt. Ich ſelbſt jtand tief ergriffen wie in 
einem Tempel und fpürte die Nähe des Genius, der fich in diefem großen 
Geiſte ver Welt fund gethan. Sein Andenken ift unvergänglich und ber 
Name Alerander von Humboldt wird fortleben, fo lange Wiffenichaft 
und Bildung auf der Erbe lebt. Mar Ring. 





Die Bibliothek Alerander v. Humboldt's. 


Die Bibliothef Alerander von Humboldt's war der interefjan- 
tefte und werthvollſte Theil feiner nachgelafjenen materiellen Habe. War 
fie doch eine der unverfiegbaren Quellen, aus ber fein Geijt Nahrung 
und Leben gezogen, und biefe Zeugen und Gefährten feiner Gedanfen und 
Arbeiten waren wol geeignet, eine Vorftellung von der geiftigen Eigen- 
thümlichfeit des feltenen Mannes zu geben. 

Die Bibliothek umfahte außer den Karten, Kunjtgegenftänden, Me— 
daillen, Diplomen, aftronomifchen und phyſikaliſchen Inftrumenten und 
einigen Naturalien etwa 9000 Bände, und es ijt leicht erflärlich, daß 
ihr Werth in der erjten Zeit nach dem Tode Humboldt's außerordentlich 
überfchägt wurde. Es hat dem glüdlichen Erben der ganzen fahrenden 
Habe nicht an gefälligen Colporteuren gefehlt, welche die fabelhaftejten 
Senfationsnotizen über diefelbe in die Zeitungen brachten. Bald folite 
ber Berliner Magijtrat, bald der damalige Prinz-Regent, bald follten 
Engländer, bald Amerikaner fie ganz oder in einzelnen Theilen zu kaufen 
beabfichtigen und ein Minimalgebot von 50,000 Thlr. gemacht haben. 

Das Ende war, daß die Berliner Buchhandlung Aſher u. Comp. 
fie im Sommer 1860 für 10,000 Thlr. faufte, nach London fchicte, 
von wo fie für anderweitige Rechnung auf amerifanifchen Marft nach 
Newhork gebracht werben follte. Der inzwifchen in Amerifa ausbrechende 
Krieg vereitelte aber die Ausführung diefer Speculation, und die Biblio- 
thek follte daher von der Buchhandlung Sotheby, Wilfinfon u. Comp. 
in London in öffentlicher Auction verjteigert werden. Ein gedrudter 
„Catalogue of the first portion of the Humboldt library“ enthält in 
alphabetifcher Ordnung die Buchitaben A— Froberville: d&couv. geogr. 
‚dans l’isle de Madagascar; 3161 Nummern, unter denen, wie gewöhn- 
lich in folchen Katalogen, die meiften nicht aus der Bibliothek Humboldt's 
berrühren. — Aber ſchon am dritten Tage nach Beginn der Auction 
vernichtete eine Feuersbrunſt das Auctionslocal mit allen darin aufge 
fpeicherten Bücherfchägen. Ob und was von der Humboldt'ſchen Biblio: 
thef durch frühern Einzelverfauf erhalten blieb, war nicht zu ermitteln. 

Unter diefen Umftänden ijt grade in unferen Zagen eine Erinnerung 
an die Bibliothef Humboldt's nicht ohne Intereffe. 

Im Allgemeinen war, wie ſchon bemerkt, ihr Werth fehr überſchätzt 
worden. Das Entjtehen diefer Berliner Bibliothek Humboldt's begann 
erjt nach feiner Ueberſiedlung nach Berlin, alfo erjt im letzten Drittheil 
feines Lebens. Seine Bücherfammlung in Paris hat er meijt verfchenkt, 
nur ſehr wenig davon nach Berlin mitgebracht, und auch hier hat er 
bochherzig mit Hunderten von Werfen Andere erfreut, wenn fie diefelben 
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bei ihren Arbeiten brauchen fonnten. Hierzu kam noch: gefauft hat er 
nur wenig, oder gar Nichts. Don einer großen Anzahl von Werfen was 
ren nur bie erjten Theile vorhanden, welche Verleger und Autoren als 
Eritlingsopfer dargebracht hatten, um das unausbleibliche freundliche 
Danfeswort, das meijt nur der perfönlichen Artigfeit galt, in Reclamen, 
als gälte e3 dem Werke, für Eitelfeit und Gewinnfucht auszumünzen. 
Und war diefer Zwed bei dem erjten over zweiten Bande erreicht, fo 
unterblieb die Zufendung der Fortfegung. — In vielen Werfen fehlten 
einzelne Beilagen, Karten, Tabellen, die Humboldt anderweitig verbraucht 
hatte. — Seine eigenen Werke waren nicht volljtändig vorhanden. „Ich 
babe nie Geld genug gehabt, um mir ein volljtändiges Exemplar meines 
amerifanifchen Reiſewerkes anzufchaffen“, foll er gefagt haben; — e8 
foftet in der That in der Prachtausgabe über 2000 Thlr. 

Nichts dejtoweniger aber vereinigte die Bibliothek Hunderte ber 
jeltenjten und werthvollſten Werke, welche ihm von Fürjten, Regierungen, 
Akademien, gelehrten Gejellfchaften, Freunden und VBerehrern, in Ge— 
finnungen ber Freundfchaft, Verehrung und Dankbarkeit dargebracht wor- 
den waren, Werke, die zum Theil Unica, zum Theil wegen ihres außerorbent- 
lich hohen Preifes höchit felten volljtändig zu finden find. Wir erwähnen 
nur bie Chalcographie du Musée Royal, 83 Bände in größten Elephans- 
tenformat und prachtuolljten Lederbänden, ein Geſchenk König Louis Phi— 
lipp’s, deren werthuollen Beftandtheil die ſämmtlichen Platten der Ta- 
bleaux du roi in ausgewählten Abdrücken bildeten. Nur noch eineinziges 
Eremplar ijt in folcher Volljtändigkeit und Vorzüglichfeit im Louvre vor- 
handen. 

An das prachteolle Aeußere in Humboldt's Bibliothek erinnert das 
befannte Aquarellbild Hildebrandt’. Da jtanden in dem fojtbarjten 
Coſtüm der Buchbinderfunft eine große Anzahl von Werfen, die ihm 
bebicirt waren. Die Debicationg- und Widmungsworte hatten oft der 
Anerkennung und Verehrung den ſchwungvollſten Ausdruck, die fublimite 
Form gegeben. Nur in feinen Hinterlaffenen 300 Ehren» Diplomen 
von Akademien und gelehrten Gefellfchaften finden ſich Blüthen gleicher 
erotifcher Ueberſchwenglichkeit. Was jemals fürjtlichen Gönnern ber 
Wiffenfhaft und Kunft in blühenden Schmeichelworten gefagt wurde, 
Alles erblaßte gegen die Huldigungen, welche Alerander von Hums 
boldt in allen Sprachen ausgejprochen wurden. 

Brandt widmete feineSymbolae Sirenologicae: Humbolbt, 
„Naturae scrutatorum prineipi“ (dem Fürften der Naturforfcher). — 
Aus Bartholomers’ „De Bernardino Telesio“ leuchtete bie - 
Widmung: „Aetatis nostrae et lumini et decori Alexandro de Hum- 
boldt“ (dem Licht und der Zierde unferes Zeitalters). — Ideler weiht 
feineMeteorologiaveterum Graecorum: „Alexandro ab Hum- 
boldt, Germanorum deeori.“ Emphatifcher noch Elingen die franzöfifchen 
Widmungen. Pihan de la Foreft reicht ihm fein „Essai sur 
Schoell“ auf rofafarbigem Blatt mit den Worten: „A l’immortel 
Alexandre de Humboldt, dont chaque nouvel ouyrage, comme un 


Die Bibliothek Alerander v. Humboldt’s. 555 


flambeau lumineux, plac& aux dernieres limites de la science, jette 
sa brillante clart& sur les régions inconnues“ ete. — Einfacher 
widmet ihm dOrbigny feine Bualaeontologie mit den Worten: „A qui 
pouvais-je penser & dedier mon travail, si cen’est & vous, dont le 
‚genie l’a en quelque sorte inspir&; & vous, quel’Europe a proclame 
l’exemple et le modele des voyageurs philosophes.” — In Fre— 
mont's Biographie: „Memoir of the life and publie services of John 
Charles Fremont by John Bigdon“ fagt das Debicationsblatt; „To 
Alexander von Humboldt this memoir of one, whose genius he was 
‚among the first to discover and acknowledge, is respectfully in- 
scribed by the author“ und hierzu bemerkte Humboldt: „Zarte Worte, 
etwas fünftlich zufammengejtellt.” Der Minijter Nor off überreicht feine 
Atlantis als „Homage d’une veneration pourle premier savant du 
Siecle.” Ed. MariaDettinger reicht feine „Bibliographie biographi- 
que“ „Au premier connetable de l’Europe scientifique“. Der Kanzler 
Pasquier offerirt feine Kammerrebe: „en souvenir d’une ancienne et 
bien precieuse connaissance.” Frankl, der Wiener Dichter des 
Columbus, weiht fein Werk mit ven fchönen Verfen: 

„Kein König und fein Schlachtenheld — 

Sein Ruhm wird ewig gelten! 

Du aber haft im neuer Welt 

Entdeckt erft neue Welten! 

Der Sprud der Mit- und Nachwelt heißt: 

Er gab den Körper, Du den Geiſt.“ 

Der Reifende 3. ©. Budingham widmet feine Sketches of 
voyages „to the most intelligent, scientifie and philosophie of 
travellers and the friend of human improvement in every form.“ 

Debdicationen: „Dem Großmeiſter der Naturwifjenfchaften“, — 
„dem Helden ver Wiljenfchaften“, — „dem wiffenjchaftlichen Columbus“, 
— „dem Öefeierten der gebildeten Welt“, — „ven Welteroberer, Seher 
und Weifen‘, — kamen zu Dugenden vor. 

Ein eigenthümliches, höchſt beveutfames Intereffe bot die Bibliothek 
durch Humboldt’3 eigenhändige Infchriften in einer großen Anzahl von 
Büchern, fowol eignen wie fremden. Sie waren von dem mannigfaltig- 
ften literarifchen, bibliographifchen, hijtorifchen, biographifchen, Eritifchen 
Inhalt, und gaben ein augenfälliges Bild davon, wie Humboldt mit fur- 
zem, ſymboliſchem Wort Gleichartiges und Fremdes, Nahes und Fernes 
zu clafjificiren, zu gruppiren liebte, wie eigenthümlich er fich Alles über- 
fihtlih und vergleichend. zurecht legte, und wie das Entlegenfte feinem 
Gedächtniſſe gegenwärtig bleiben konnte. 

Selbſtverſtändlich boten die eigenen Werfe die meiſte VBeranlaffung 
zu folchen Vermerken. So find namentlich die inneren Dedfeiten und vie 
fogenannten Vorfaßblätter in den Bänden des „Kosmos“ und das „Exa- 
men critique de l’histoire de la geographie du nouveau eontinent 
et du progres de l’astronomie nautique“ :c. voll von ſolchen Ver— 
merken in der eigenthümlichen, ſchwer Teferlichen mikroffopifchen Hiero- 
glyphenfchrift. Unfere Iluftration giebt nach einer Photographie vie 
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dritte hintere Dedelfeite des I. Bandes des Kosınos in der Original 
größe des Formats und der Schrift wieder. Nur mußte fie des Formats 
wegen am oberen Rande um etwa einen halben Zoll gefürzt werden. 

Wir haben damit eins der zwar weniger vollen, aber lejerlichften 
Dlätter vor und. So läßt fich oben das Feine Wlaterienregijter leicht 
ablefen: „Magnetifche Erfcheinungen p. 191, Erdbeben p. 223, Vulkane 
p- 230, Zandeshebungen p. 511, Meer p. 326, Lufttemperatur p. 353, 
Schneegrenze p. 356, Geographie der Thiere p. 375, — der Pflanzen 
p. 376, Menſchengeſchlecht p. 378.” Wir glauben daher mit der Ent- 
zifferung des Folgenden dem bekannten Scharffinn unferer Lefer nicht 
vorgreifen zu dürfen. Doch fei es gejtattet an ven Vermerk „Meine reli- 
giöſe Verketzerei“ eine hijtorifche Bemerkung anzufnüpfen. 

Der Vorwurf der „Seelenmörberei”, den die Wiener Kirchenzeitung 
Humboldt gemacht, die Kanzelfhmähungen des Pater Burgjtaller, daß 
Humboldt ven „alten Herrgott nirgends angetroffen, fo wenig ihn bie 
milchgebenden Thiere antreffen, welche auch Kräuter ſammeln und recht 
gut botanifiren“, — die Ausfälle Hengjtenberg’s, Leo's, der ihn „den Go— 
liath mit dem Treſſenhut“ nannte, — fie find befannt. Uber es ijt 
wenig befannt geworden, wo, von wen, und über welchen Punkt der 
erjte Angriff gegen den „Kosmos“ ausgegangen, und daran möge hier 
erinnert werben. 

Bald nach dem Erfcheinen des erjten Bandes lamentirte die „Augs- 
burger Poitzeitung“: „Wenn Alerander von Humboldt am Abend feines 
vielbewegten Lebens den deutſchen Lefern eine phyſiſche Weltbejchreibung 
in die Hände giebt, fo ijt unfere lebhafte Theilnahme für diejes Ge— 
ſchenk ſchon von vorn herein begreiflih. Wir fennen den Verfaſſer als 
einen ber ältejten und achtbarften Vertreter deutjcher Wijjenjchaft. 
Dejtructive Tendenzen fucht man bei ihm vergebens, denn er hat felbit 
fo tief eingehenden Antheil an den politijchen Gejtaltungen feiner Zeit 
genommen, daß in feinen Schriftwerfen an fein Nebeln und Schwebeln 
zu benfen ijt, wie theoretifche Schwindelföpfe es fich wol bisweilen zu 
Schulden kommen laffen ..... Mit folhen Empfindungen fahen wir 
dem fchon vor längerer Zeit angefündigten „Kosmos“ entgegen und bie 
Nedaction der Allgemeinen Zeitung war mit uns hierüber einverjtanden. 
Sie begrüßte das Erjcheinen des eriten Theiles diejer phyſiſchen Welt- 
bejchreibung als eines der beveutendften Werfe, deren fich die deutjche 
Literatur rühmen kann. Als Probe gab fie und ein Bruchitüd aus der- 
felben unter vem Titel: „Alerander von Humboldt über das Menfchen- 
geichlecht.” Darin erflärt der große Naturforjcher mit den zierlichen 
Worten feines verjtorbenen Bruders die Schöpfungsgefchichte des Moſes 
für eine Mythe, die Abjtammung des Menjchengefchlechtes von Einem 
Paare für rein menfchliche Erfindung und die moſaiſche Erzählung felbft 
als ganz unvereinbar mit ben Denfgefegen des Menjchengeijtes. Unfere 
Ueberrafung war groß, wir müffen es gejtehen. Wir hatten Alerander 
von Humboldt's literarifches Vermächtnig vor uns, die Summe feines 
ftudienreichen Lebens, und darin wird uns die ältejte Urkunde des Men- 
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fchengefchlechtes, die Grundlage aller chrijtlichen Offenbarung als Werk 
der Lüge hingeftellt. 

„Die negirenden deutfchen Philojophen haben das nämliche Refultat 
auf ihrem Wege längſt jchon gewonnen; nun fommt ihnen Humboldt 
zu Hülfe und beitätigt die Negation mit dem Refultate feiner Tebens- 
länglihen Naturftudien. Es iſt allerdings nichts Neues, Tängjt ſchon 
war e8 von allen Dächern geprebigt, und bie Freifchaaren gegen Luzern 
find im Grunde nur der rohejte Ausdruck diefer Negation, die in Büchern 
verfündet und in's Leben umgefegt in folgerichtiger Entwidelung gegen 
alles Bofitive in Staat und Kirche wüthet. Aber daß Alerander von 
Humboldt diefer Serte das Wort redet, macht die Sache zum Creigniß. 

„Daß man in Berlin vom wirkſamſten Standpunite aus den chrift- 
fihen Offenbarungsglauben retten will, ift fo befannt, als unter diefen 
Umftänden erfolglos. Eine Stütze nach der andern bricht zufammen....“ 

Lange hielt man Joſeph Görres für den frommen Denuncianten, 
ber bie Polizei zur Rettung der Gefellichaft gegen die Wifjenfchaft Hum— 
boldt's aufrief. Erjt fpäter rühmte fich das Tyroler Barlamentsmitglied 
in der Paulsfirche, der nachmalige Frankfurter Stabtpfarrer Beda 
Weber, als Berfaffer, der „volljtändig varüber im Klaren war, es ift ein 
Unterfchied zwifchen der Natur der Welt und der Natur des — Salons!“ 

Uebrigens enthielten auch noch die anderen Bünde des Kosmos 
ähnliche Vermerfe wie unfer Facjimile, fo namentlich: „IL. 25, 29%, 
„UI. 10,15,312, 431%, — „ob Seelenmörber? II. 25 —31, 46—52.* 
— Das Novemberheft des II. Bandes (1848) der philofophifchen und 
literarifchen Revue „La libert& de penser“, das p. 567—579 eine 
Kritik des I. Bandes des Kosmos enthält von — Erneſt Renan, hat auf 
dem Umfchlage Humboldt's Bemerkung: 

„Cosmos p. 567 declar& athéé, pathologie des opinions reli- 
gieuses de l’Auteur.” 

Nächſt vem Kosmos enthielten die Bände des „Examen critique” 
überaus zahlreiche handfchriftliche Vermerfe und fehr vieles Material 
zu einem Materienregifter des Werfes, das für den erleichterten Gebrauch 
defjelben unſchätzbar gewefen wäre. — Seine felten gewordenen minera- 
logifhen Beobachtungen über einige Bafalte am Rhein haben 
noch feine handfchriftliche Widmung: „Herrn Hofrath Gmelin von feinem 
Schüler A. von Humboldt“, und darunter den Vermerk: „Diefes Erem- 
plar ijt mir zu meinem 85. Geburtstage von Herrn Theodor Wagener 
(Heidelberg, Nattergafje Nr. 255) gefandt worden, — eine zarte Auf- 
merfjamfeit. Den 14. September 1854.” 

Oltmann's „Unterfuchungen über die Geographie des neuen Con— 
tinents 2c.” nach Humboldt’8 Beobachtungen und Weffungen, zwei Theile, 
Paris 1810, haben die wichtige Notiz: „Diejes Exemplar *) ift fehr 





*) Soll wol heißen Werk. Uebrigens hatte der Verfaſſer diefes Artifels das 
Glück, wenige Tage, nachdem er dieſe Notiz bei Katalogifirung der Bibliothel ge- 
lejen, bei einem Antiquar Oltmann's Handeremplar und zwei vollftändige Eremplare 
bes 1. Bandes dieſes Werkes für wenige Grofchen zu eriwerben. 
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jelten, da in einer Speculation unter Kaifer Napoleon, englifche Waaren 
in Franfreich für gleichen Werth franzöfifcher Bücher durch befondere 
Bergünftigungen einführen zu dürfen, um der Bücherbejteuerung in Dover 
zu entgehen, der ganze Vorrath diefer deutſchen Ausgabe meiner 
aitronomifchen Beobachtungen auf Veranlaffung ver Buchhandlung in’s 
Meer geworfen wurde Nur wenige Eremplare find gerettet worden. 
Ein Denkmal buchhänpdlerifcher Barbarei! 
Potsdam den 4. December 1854. . A. v. Humboldt.“ 

Bor fein Handeremplar feines „Essai g&ognostique sur le gise- 
ment des roches dans les deux h&mispheres“ (Paris 1823. 8.), 
das mit weißen Blättern durchfchoffen und voll von Bemerkungen war, 
hatte er vermerkt: „Dieſes Buch, die Kindheit der Geognofie und viele 
Unruhe des Geijtes charafterijirend, wird mit meinen Reifetagebüchern, 
Magnetica, Ajtronomica, auf die Sternwarte nach meinem Tode gebracht. 
März 1853. A. Humboldt.” — Ob e8 gejchehen?? — 

Seine unterivdifchen „Gasarten“ enthalten die Notiz: „In dieſer 
Schrift von 1799 war p. 39 zuerjt Juraformation wörtlich genannt, 
aber erjte Idee von Suraformation, die ich fälfchlich für älter als Mufchel- 
falf hielt, fam mir vor Schweizer Reuß 1795, oft im Tagebuch ein 
Mittelfalkitein genannt. Das alles hat mir Jemand abgejchrieben Kar- 
ften in den Tabellen 1800 p. 64, in Vorrede p. VII. ©. noch mein 
Gisem, des roches p. 281.“ i 

Die fremden Werfe mit Humboldt's handfchriftlichen Bemerkungen 
zählten nach Hunderten und hatten durch ihn einen befonderen Werth- 
ftempel erhalten. Juſſieu's „Genera plantarum” 1789 enthielt die 
Bemerkung: „Diefed Buch war mit mir in den Wäldern des Orinoco 
und auf den Cordilleren“, und auf einem befönderen anliegenden Zettel: 
„Dieſes Buch, die Genera von Yuffien hat Bonpland und mich in die 
Mälder des Orinoco, auf den Cordilleren, nah Quito und Popayan 
und nach Mexico begleitet. Juni 1855. Al. Humboldt.“ — In den 
eriten Band ver „Colleceion de obras y documentos relat. a la hi- 
storia de las Provineias del Rio de la Plata“, 6 Vol. fol. Buenos 
Ayres, 1836, fchrieb er: „Dieſes Werf iſt überaus felten, es erijtiren 
fehr wenige Exemplare in Europa, da e8 nur von dem Gouvernement 
der Argentinifchen Republif verjchenft wird.“ 

Eine in Havanna 1812 erfchienene Zeitjchrift „El Patrioto Ame- 
ricano“ enthält „Noticia minerologica del cerro de Guanabacoa, 
communicada al Exc. Seũor Marques de Someruelos por et baron 
de Humboldt el ano de 1804“ — eine wenigjtens in der Form wenig 
befannt gewordene Arbeit. — 

Dr. Karl Zerenner’s Schrift „Die nationalöfonomifche Bedeu— 
tung der Krimm“ hat die Bemerfung „Gedrudt auf Befehl des Herrn 
Finanz Minijters v. Brud, nicht im Buchhandel. Herr Dr. Zerrenner, 
von mir dem verft. Finanz Minifter empfohlen, ein ſehr wifjenschaftlich 
gebildeter Bergmann, war zehn Jahre lang in Dienften des Fürften 
Butera zu Alerandrowsfoi am nördlichen Ural, wo durch meine Expedi— 
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tion 1829 daſelbſt Diamanten entdeckt wurden, die einzigen außerhalb 
ben Zropenländern.” — 

Ein in San Francisco gedrudtes Buch „The first voyage to the 
Coast of California made in 1542 and 1543. Ed. by A.S. Taylor“ 
enthält die Bemerkung: „Auszug aus einem fehr befannten, von mir jchon 
1809 benutten Werfe: „Viaje de los Goletos Sutil y Mexicana, das 
gar nicht old und scarce zu nennen tt.“ 

Ainslies „Materia medica of Hindostan“, Madras 1813, hat 
die Notiz: „Diefe Originalausgabe aus Madras, die mir Dr. Ainslie 
bei feiner Durchreife von Indien nah England in Paris gefchenft 
hat, ift in Europa überaus felten.” — Das Bud „The Liberty Bell 
by friends of freedom“, Boſton 1858 enthält vie Bemerkung: „Diefes 
ſchöne Freiheitsbuch ift mir aus Rom gebracht worden durch die Freun- 
bin von Bache, die der Ajtronomie ergebene Mi Maria Mitchell von 
Nantifut. Die alljährliche Herausgeberin ver Liberty Bell ift Miß Maria 
Wefton Chapmar, Schweiter von Anna Warren Weſton, jegt in Rom. 
Mai 1858. A. Humboldt.“ 

Nicht felten jind die Infchriften Furz, lakoniſch und Fauftifch. Zu 
Profeffor Störig’s „Der Landbau in wiffenfchaftlicher eberficht feiner 
Verzweigungen allegorifch dargeftellt“, 1811, nur die zwei Worte „Alle 
gorifche Albernheit“, A. v. H. — Ein Buch über ven Kosınos: „Alaston, 
or the new Ptolemy“ (i. e. Humboldt), London 1812, ift handfchriftlich 
ftigmatifirt: „rein toll!!“, „p. 89. 91%, X. v. H. — 

Klenke's „Naturbilder aus dem Leben ver Menfchheit, in Briefen 
an Alerander von Humboldt” enthalten, wie e8 ſcheint, Fragmente an den 
Verfaſſer: 

„Sie haben Ihrer Schrift die Form einer perſönlichen Belehrung 
gegeben.» Sch habe Feine Muße, Ihnen zu ſagen, was davon in mir 
gefruchtet“ ... „Geſetze fuchen und die innere Leberzeugung zu haben, 
baß dem forfchenden Manne es geglüdt ſei“ ... „a3 Schriften in 
faum zehn Jahren!” A. v. 9. 

Ueber einzelne theologiſche Schriften iſt der bitterfte Sarfasmus 
ausgegoffen. Marheinede’s „Syſtem der chriftlichen Dogmatif“, her- 
ausgegeben von Mathies und Vatfe, 1847, enthielt auf dem Umfchlage 
den lafonifchen Hinweis „mein Negifter in fine“ und dieſes Regifter ift 
eine Solfatera von Yronie und Spott. Da ijt eine Rubrif „Statiftifches 
Büreau, vom Teufel eingegeben p. 198.” Hier wird nämlich gejagt, 
daß nach Chron. I. 21. 13. die von Gott verworfene Volkszählung vom 
böfen Geiſte eingegeben worden fei. — Ferner weijt das Regifter nach: 
„Schelling findet Engel langweilig, S. 179“, „capitulirt mit Engeln, ©. 
179%, — Menjchenracen Autochthonen (ih) S. 181”. — In Baulus 
„Pofitive Philofophie ver Offenbarung“ lag ein Blättchen: „Für Herrn 
Prof. Ende: Paulus gegen Schelling, am Ende habe ich ein Regiſter 
zugeftugt. Ich empfehle die Sanftheit des „todten Hundes.” “ 

Auch Pfitzer's Leben Luther's enthält ein fcharfes Regiſter „liberal 
44. 45. — Fürften find Buben 493. — Was Vernunft 497. — ob 
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abjegen? — bier will ſich's Hemmen mit der Antwort 501. — Pöbel- 
tyrannei 502. — Wenn König ftändifche Rechte untergräbt 304, aber 
407. — Leibeigenjchaft 409, 416,419, 420! — noch ſchäudlicher 422 — 
429. — Schön gegen Ajtrologie 901. Ehe 581. Kindesliebe 588, 590.” 
— Die preußifche Ordenslifte von 1853 enthält folgende Berechnung: 


„Abgegangen im Jahre 1852 562, 
neu ernannt: 
Schwarzer Adler 9 
Pour le mörite Friedensclasse 3 | 
Rother Adler: 


I. Cl. 33 | 

— al 

IM. „ J 1460; 

IV 521 
Hohenzollern 104 
Sohanniter 62 
Ehrenzeichen 373 
Rettungsmedaillen 65 


in Einem Jahre mehr als geitorben 898! 


So viel genüge. Es Fonnte nur Weniges, Vereinzeltes hervorge- 
hoben werden. Auch von den geographijchen Starten, namentlich) von denen 
aus dem Mittelalter, hätte vieles Aehnliche beigebracht werden können; doch 
bedarf es kaum noch des Mehreren, um auf den eigenthimlichen Werth hin- 
zuweifen, den die Bibliothef Humboldt's gehabt hat. Wir jtimmten nicht in 
die Klagen Derjenigen ein, welche fie nur äußerlich gekannt, jie nach unrich- 
tigem Maße überfchätt und ein gewaltiges Lamento bei ihrer Ausfuhr erho- 
ben hatten. Wir legten ihr aus anderen Gründen einen eigenthümlichen 
Werth bei, und hofften, da dieſer ſelbſt jenjeits des Meeres erfgunt und 
ausgemünzt werden würde Nun ift diefe Bibliothek Humboldt's voll- 
jtändig vernichtet und für alle Welt verloren, 

Habent sua fata libelli! 
J. Löwenberg. 


Notiz der Redaction. — Wir wollen biefe, dem großen Gefeierten bes 
Monats gewidmeten Blätter unferes Heftes nicht fchliefen, ohne auf ein Werk auf- 
merljam gemacht zu haben, welches geeignet erſcheint, das Verſtändniß deſſelben 
eingehender und babei populärer, als e8 bisher fiir ſolche Darftellung verfucht, den 
mweiteften Kreiſen zu vermitteln: „Alerander von Humboldt. Biographie fiir 
alle Bölfer der Erde von Otto Ule. Berlin, R. Lefjer. 1869." — 
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In Ipanien. 


Bon Eugen Yaur. 





I. Madrid und Xahbarfdaft. 


Wie noch heutzutage der Tod eines Jeden, vem das Glüd zu Theil 
geworden älter als hundert Jahre zu werben, wenigjtens unter den Ver— 
mifchten Nachrichten aller Fleinen und großen Blätter gemeldet wird, 
weil jedem Lefer der Gedanke wohlthut, e8 auch einmal fo weit zu bringen, 
troß Pfalm XC 2. 10, — fo gab e8 eine Zeit, wo Einer eines gewifjen 
Aufes und Anſehens genoß, wenn ihm gelungen war Frankreich oder 
England zur befuchen oder gar Italien und vollends Spanien. Das lag 
Alles in weiter, weiter Ferne und den Meiften geradezu unerreichbar; . 
deshalb war e8 auch mit dem Schleier ver Romantik ummwoben, die Be- 
richte von bort Fangen fajt märchenhaft. Dem Deutfchen nicht nur 
fommt Seltfames jpanifch vor oder, nach Goethe's Ausdrud, wie ſpaniſche 
Dörfer, der Franzofe gleichfalls bezeichnet feine überſchwenglichen Träu— 
mereien al8 chäteaux d’Espagne. Der Eigenliebe des Reiſenden, der 
jett in die Faftilifche Hauptjtabt einführt, wird aber wenig gejchmeichelt, 
wenn er mit hundert Andern auf dem Nordbahnhofe in Madrid anlangt 
und ſich fagen muß, daß täglich eine derartige Anzahl Fremder nach den 
Ufern des Manzanares gebracht wird; man ijt eben nur ein veyjchwin- 
dend Kleiner Theil der Menge, die an ver Hand von Joanne, Murray 
oder D’Shea die Wunder der pyrenäiſchen Halbinfel betrachten wird. 
Als einziger Troſt bleibt Einem höchjtens, daß Bädeker nicht in Spas 
nien war, — wenn man nämlich nur den Ehrgeiz des Touriſten beſitzt. 
Iſt man aber Schriftjteller, reift heutzutage in Spanien und befitt außer 
dem Ehrgeiz des Tourijten auch noch ven des Schriftitellers: jo giebt es 
nur ein Mittel, fich von feinen gleichfall® in Spanien reifenden Brü- 
dern zu unterfcheivden, indem man nämlich Das vermeidet, was jene 
juchen, 3. B. die Befanntfchaft von Prim oder Serrano oder Caſtelar; 
und Das fucht, was jene für unmöglich erklären: nämlich jich in Spanien 
zu amüfiven. Ich erfläre daher gleich, bei Beginn diefer Skizzen, daß 
ih nur zum Vergnügen in Spanien bin und daß es mir nicht einfällt, 
in die Cortesverhandlungen zu gehen, oder den Fractionsfigungen der 
Unioniften, Progreffiiten und Republifaner beizumohnen; daß ich darauf 
verzichte, der Regentfchaft gute Nathfchläge zu geben, oder den Hader 
der Parteien zu fehlichten; daß ich vielmehr nur in den Städten und 
Straßen umberzufchlendern, in die Theater und Stiergefechte zu gehen, 
und mich (und womöglich auch meine Lejer) mit fonjtigen Allotriis zu 
unterhalten gedenke. Billigt daher der Yefer, was Spanien betrifft, 
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meinen vergnügungsfüchtigen Zwed, fo rufe ich ihm bier gleih auf 
dem großen Nordbahnhof ein herzliches „Willkommen in Madrid!” zu und 
beginne mit ihm fröhlich, wie gute Vergnügungsreifende thun, unfere 
Tour, wiewol bald eine Fleine Störung eintritt, wenn die Drofchfe ſich 
in Bewegung fett und langſam, langfam ven angeblichen Berg bis zu 
dem Mittelpunfte der Stadt hinanklimmt. Zwar find die Wege breit 
und bequem, die Straßen gut erleuchtet, allein vergleichen findet fich 
allerwärts, und unfere Ungebuld möchte doch recht fchnell der Anweſen— 
heit in Madrid fich bewußt werden. Endlich hält der Wagen in ber 
Calle del Carmen — ein Name, der durch Merimee’s entzüdende 
Novelle auf unfere Phantaſie erregend wirkt... . 

Am nächjten Morgen prangt die Puerto del Sol in vollem Glanze. 
Iſt auch von dem alten Thor mit dem Bilde der aufgehenden Sonne 
feine Spur mehr übrig und an feine Stelle eine bligende raujchende 
Fontaine getreten: ver Plak, in ven acht Straßen münden, ftattliche Ge— 
bäude herabfehen, forglofe Menſchen träge einziehen, hat trog feiner 
Unregelmäßigfeit etwas Impoſantes. Vor eleganten Läden, belebten 
Kaffeehäuſern Zeitungshändler, Wafferverfäufer, Blumen- und Streich- 
holz. Mädchen, Stiefelpuger; gaffende Fremde, müßige Einheimifche ftehen 
oder drängen fich umher; ein paar prächtige Equipagen rollen von ber 
Carrera de San Jeronimo nach ver Calle del Arsenal, Soldaten in 
bunten Röcken ziehen mit Elingendem Spiel vorüber, glodenbehängte 
Maulthiere ſuchen ihren Weg, verjchleierte Frauen fchreiten langſam 
dahin: es ift recht munter und erquiclich anzufehen. Mit fortfchreiten- 
dem Tage mehrt fich die Menge, hier und da ſcheinen Einige gejchäfts- 
halber ſchnell zu gehen, werden Käufe abgefchloffen, laute Gejpräche ge- 
führt, die fonnigen Stellen verlaffen, die fchattigen aufgefucht. Gegen 
Mittag wird es leer und leerer, um zwei Uhr ijt der Plat beinah öde 
und beginnt erjt gegen vier Uhr fich wieder zu füllen; aber dann wird gerit- 
ten, gefahren, gejtoßen, gedrängt, ver „Stolz“ der Fußgänger hat aufgehört, 
jeder will zuerjt nach der Alcala-Straße (in der das Hotel des Grafen 
von Reus liegt), um der Erjte auf dem Prado zu fein, jener anmuthigen 
Alameda mit vier breiten Alleen, welche für Madrid ift, was der Corſo 
in Rom, die Toledojtraße in Neapel, vie Champs Elysees in Baris. 
Aber weil er fürzer ijt als die letteren und namentlich fein bois de 
Boulogne fi anjchließt, fommt es Einem viel befuchter, gedrängter vor. 
Die elegante Welt ijt leichter zu überfehen, und wem es nicht gelang 
jetst den einen oder andern der Wagen genau zu betrachten, nach einer 
Bierteljtunde kehrt er ficherlich zurüd, um fich bewundern zu laſſen von 
ren Taufenden, die hinter den Bronze-Barrieren auf bequemen Stühlen 
in fünf-, ſechs-, fiebenfacher Reihe ſitzen. Nach etwa zwei Stunden ent- 
wirrt fich der Knäuel, die nach der inneren Stadt führenden Straßen 
werden auf's Neue von den Heimfehrenden durchzogen, die an der Puerto 
del Sol noch einmal fich Freuzen; allmählich tritt Ruhe ein, bis am ſpä— 
teren Abend die Menge auf ven Plägen vor den Kaffeehäufern „jpazieren 
ſteht“ oder in dieſen rauchend und plaudernd fich —— In der 
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Nacht, gewöhnlich vom Sonnabend zum Sonntag, wird e8 an manchen 
Drten wieder lebendig. Eine Anzahl junger Männer hat fich zuſam— 
mengefunden und ftellen fich in Neih’ und Glied. Mit dem Glocken— 
ſchlag Eilf rüden fie ab. Aus ihrer Mitte erjchallen Flöten, Guitarren, 
Pfeifen. Die raufchende Muſik lodt zahlreich Neugierige herbei, die dem 
Zuge fich anfchliegen. Er hält vor einem Haufe. Zwei bis drei Stüde 
werben gejpielt. Die Fenjter öffnen fich und dunkle Gejtalten guden auf 
die Straße. Nur in einer Etage wollen die weißen Vorhänge jich nicht 
heben, auf dem Erfer fcheint fein Schatten, macht nichts Lebendiges fich 
bemerflih. Dort nämlich wohnt Sie, der die Serenade gilt, aber fie 
darf es nicht verrathen, daß der Anjtifter diefer Huldigung ihr befannt 
oder gar theuer ift, und num glaubt fie trefflich fich verborgen zu haben. 

i „Liebe wähnt, daß ihren Thaten 

Stet8 der Blid des Spähers fehlt; 

Nur was tief das Herz verhehlt, 

Slaudt von Allen fie errathen.“ 

Die Nachbarinnen flüjtern trogdem: „Es galt Tomaſſa!“ und 
wie follten jie nicht? Unter ihnen ijt jo Manche, die Tomaſſa war oder 
werden will. Jetzt ziehen die Mufifanten weiter, denn jeder von ihnen 
hat ven Anfpruch auf die gleiche Gefälligfeit feiner Collegen ... . Gott 
weiß, warn fie nach Haufe fehren! 

Doc) dies verhältnigmäßig geringe Opfer einer Nacht Ruhe ver: 
dienen die Spanierinnen zehnfach! 

„Schön find fie wie die Sommernadt, 
Die duftige, weiche, warme —“ 
und nur Dichter verjtehen es, die Fülle ihrer Reize würdig zu fehildern. 
Die Poeten aber — c’est leur metier — verfchweigen die Mängel und 
find mithin Schulo daran, wenn die Realität Enttäufchung hervorruft. 
Nicht an ftolzer Haltung fehlt e8 den dunfeläugigen Töchtern Iberiens, 
noch an Rundung der Formen oder lieblichen Zügen: dagegen ift ihre 
Geſtalt, wie eine boshafte Franzöfin richtig bemerfte: faite en paquet. 
Seit her most graeious Majesty Fiſch ohne Meſſer mit Hülfe einer 
Brotrinde zerlegt, will befanntlich Feine Engländerin beim Fifcheffen 
Anderes als die Gabel gebrauchen; vielleicht ahmten bisher auch die 
Madrilenas ihrer weiland Souveränin oft eintretende „intereffante” 
Haltung nad, jtatt fie, gleich den Franzöfinnen feiner Zeit, unter dem 
Reifrod zu verbergen. Aeußerſt Heidjam ift die unvermeidliche Mantilla, 
welche das Geficht umrahınt, dem Halfe gegen Sonne und Staub Schuß 
gewährt, an Rüden und Zaille innig fich anfchmiegt. Sie ift geradezu 
unentbehrlich für alle Frauen in der Kirche; denn der Apoftel Paulus 
jhreibt an die Korinther (I. 10 V. 5 fg.), daß „ein Weib, welches mit 
unbededtem Kopfe betet, ihr Haupt fchändet, ja auch außerdem, weil fie 
um des Mannes willen gejchaffen, ſtets ein Oberherrfchaftszeichen auf 
bem Haupte haben foll“, Es läßt fich bezweifeln, ob die Spanierinnen 
dieſes Grundes für ihre Tracht fich bewußt find; aber das wiſſen fie 
unbedingt, wie kleidſam praftifch diefelbe ift. Leider Haben fie neuerdings 





In Spanien. 565 


eine große Vorliebe für Schleppen gefaßt. Da fie nicht verjtehen mit 
der graziöfen Kofetterie einer Pariferin jih aufzufhürzen und nicht die 
mindeite Veranlaffung haben ihre Füße zu zeigen, fo werben die Schlep- 
pen ſehr wirkſame Beihülfe der Straßenreinigung, was im Allgemeinen 
wohl nütlich, aber im Einzelnen wenig reizvoll ijt. Nicht zu vergeffen 
den Fächer, welcher, neben der urjprünglichen Bejtimmung, Schatten und 
Kühle zu geben, noch die Stelle als Liebesbarometer und optifcher Pri— 
vattelegraph erfüllt. 

Die Spanier ihrerfeits haben gebräuntes Antlig, ſchwarzen Bart 
und funfelnde Augen, — was unfere jungen Damen als „interejfantes 
Geſicht“ zu bezeichnen pflegen. Ihre Kleidung hat kaum etwas Beſonderes, 
natürlich herricht auf dem Lande noch die Nationaltracht vor und reicht 
mit rundem Hut, wollener Dede und kurzer Jade auch bis in die weni- 
ger bemittelten Kreife ver großen Städte. Sie tragen ihre ziemlich Flei- 
nen Figuren nicht ohne Anjtand, jo lange fie allein find und gehen; ſpre— 
hen aber Zwei ftehend miteinander, fo tritt, nach der Meinung der ſchon 
erwähnten Franzöfin, etwas Bärenhaftes zu Tage, denn es fcheint, als 
ob fie fein Wort hervorbringen Fönnten, wenn nicht die Hände auf ven 
Schultern des Angeredeten liegen, — eine Pofe, die ihnen auch, wie 
unter ung ber Händebrud, bei der Begrüßung geläufig ift. Die caftilia- 
nifhe Sprache klingt wie Muſik, doch die fpanifche Mufif Hat nichts 
Anfprechendes: ihre Lieder find von entjeglicher Monotonie, und nur 
die Nacht verleiht ihnen einen gewiſſen Zauber, zumal da gefchidte Be- 
handlung, häufiges Arpeggiren verbunden mit eigenthümlichem Auffchlag 
der Finger auf den Rejonanzboden der Guitarre die Phantafie lebhaft 
erregt. Einfach Hagend oder in rafchem Rythmus bewegt fich die Melo— 
die und erinnert an jene Klänge, welche auf der Pußta zur Fidel oder 
auf den rufjifchen Steppen zur Balalaika ertönen. Sind fie durch die 
Zigeuner hier und dorthin getragen worden, wie durch Wandervögel 
Blumenjamen geführt wird nach entlegenen Ländern? ... 

Wenn alle Wege nah Rom führen, fo beginnt in Madrid jede 
Promenade auf ver Puerto del Sol. Die erjte richtet fich nach dem 
Mufeum, das jedoch erft um Mittag geöffnet wird, jo daß Zeit bleibt 
einen Gang durch den viel genannten Park non Buen Retiro zu machen. 
Er bietet nichts Bejonderes dar, von feiner alten Herrlichkeit iſt ihm nur 
der Name geblieben: ein Eleiner See, verjehnittene Heden, beſchädigte 
Statuen, breite Alleen; man fünnte wähnen in Berfailles zu wandern, 
wenn nicht die nahen Schneegipfel des Pico de Penalara, die Kette ver 
Sierra de Guadarrama uns gemahnten, wo wir ftehen. Hier haben 
vor fechzig Jahren die Franzojen unter Murat gehauft und namentlich 
am 2. Mai 1808 unfern von diefer Stelle auf dem jet Campo de la 
Lealtad getauften, mit einem Denfmal geſchmückten Theile des Prado 
zahlreiche Spanier erfchießen laffen. Mit Ehrfurcht gehen die Mapri- 
lenen bier vorüber und es bedarf nicht tieferen Scharfblids, um zu erfen- 
nen, daß diejed Grabmal mehr als die Pyrenäen Spanien von Frank— 
reich für immer fcheibet. 
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Um zwölf Uhr ift e8 gejtattet die Galerien in dem von Ferdinand 
VII. erbauten Palaft zu betreten. Der Eingang in die Säle erfolgt 
vurch eine Rotunde, deren Kuppe! von acht Säulen getragen wird: wei- 
ter weiß ich von dem Gebäude nichts zu fagen, denn der Eindruck, ben 
die Seele bei ver Betrachtung diejer langen Reihenfolge von großartigen 
Meifterwerken empfängt, ift überwältigend, unbefchreiblid. Wer noch 
nie ein Bild gefehen hätte, dem müßte hier der Sinn für das Erhabene 
ver Malerkunſt aufgehen, und felbft Diejenigen, welche die Mufeen in 
Paris, London, Berlin, Dresden fiudirt haben, erhalten erjt hier einen 
Begriff von der Bedeutung der fpanifchen Maler: jo anders wirkt der 
Anblid einzelner Palmen in Corbova, Sevilla, Malaga und wieber 
anders ber mächtige Palmenwald zu. Elche. Bei jedem Schritte vor- 
wärts tauchen neue Schönheiten auf und doch wendet das Auge unwil- 
fürlich fich wieder zurüd, das eben Berlafjene noch einmal zu jchauen, 
tiefer fich einzuprägen, als jei undenkbar, daß Herrlicheres fommen Fönne. 
Und e8 fommt doch und wieder und wieder... So lange Spanien dieje 
Bilder fein eigen nennt, mögen die Beherrjcher vejjelben, wer jie nun 
auch Fünftig fein und werden mögen, noch immer mit vollem Rechte aus— 
rufen: „in meinen Staaten geht die Sonne nicht unter!” Weiter foll 
von dem Mufeum nicht die Rede fein; die Namen diefer Schäte enthält 
der Katalog, Bejchreibungen einzelner Stüde finden ſich in vielen Büchern, 
Photographien hängen an hundert Schaufenjtern; aber das Alles giebt 
auch nicht den leijejten Begriff... . 

„Glaube mir gar und ganz, 
Mädchen, laß Deine Bern’ in Rub; 
Es gehört mehr zum Tan; 

Als rothe Schuh." 

Nach der Galerie das Theater, wie fich für Vergnügungsreifende 
gehört. An dem zu verfchiedenen Zeiten und in verfchiedenen Stylen 
fortgeführten Bau des Ganzen läßt ſich Manches tadeln, aber der Saal 
ijt unjtreitig der prachtvollite, bequemijte, anſprechendſte ſämmtlicher euro- 
päifchen. An Größe vielleicht einzig dem Moskauer nachjtehend, über- 
trifft er dafjelbe eben fo jehr durch das gejchmadvolle Arrangement ver 
fünf Yogenreihen wie die Eleganz der Beleuchtung, den Reichthum der 
jtatt Foyer dienenden Corridore. Einer Parifer Empfehlung verdankten 
wir eine Loge im Palco bajo (erjten Rang), wie vergleichen nur für 
Sahresabonnenten zu haben find. Der Anblid auf die dicht befegten 
Neihen der Zufchauer im Parterre, die glänzenden Toiletten in den Logen 
ber anderen Etagen, die anmuthigen lebhaften Frauen, deren dunkler 
Teint noch manchen Tropfen Sarazenen-Blut verräth, — das Alles 
war in hohem Grade erfreulich. Dagegen verdiente die italienische Oper, 
mit Sujets zweiten Ranges von der Place Ventadour in Paris aus- 
geitattet, nichtS weniger als lobende Anerfennung, obgleich e8 die Spa- 
nier an Beifall nicht fehlen ließen. An jede Loge fchlieft fich ein Kleines 
Empfangzimmer, wo im Zwifchenacte Befuche angenommen werden, — 
eine Einrichtung, die hier und anderwärts den italienifchen Schaufpiel- 
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häufern nachgeahmt ift. Nicht mit dem Teatro real zu vergleichen, aber 
mit Bezug auf die Parifer Theater find die fieben bis acht anderen Säle 
in Madrid ebenfalls recht hübſch und fauber zu nennen, indejjen war das 
Repertoire ziemlich mangelhaft. Die Zauberpoffe, das niedrige Lujtfpiel, 
das grauenvolle Drama haben auch hier fich eingebürgert, die Calderon, 
Zope de Vegan. ſ. w. find auf die Provinzbühnen gewandert. Viel 
leicht kann als Urfache oder Folge davon betrachtet werden, daß ber 
Spanier feine ganze Schauluft für die Stiergefechte aufbewahrt, deren 
ihm auch überall und in jeder Woche um ein paar Realen geboten 
werben. 

Ein Wort von diefer eigenthümlichen Art der Volksbeluſtigung zu 
fagen wird nicht überflüffig fein, wenngleich und weil zahlreiche Bejchrei- 
bungen fchon verhanden find. Roh und widerlich, gemein und abgejchmadt 
find die Stiergefechte, aber Graufiges und Gefährliches ift nicht Dabei, 
wenigjtens nicht mehr als in jedem Schlachthaufe. Kommen dann und 
wann ein paar Toreros oder Toreadores zu Schaden, fo liegt e8 zunächft 
an ihrer eigenen Ungejchidlichfeit, ijt aber auch ficher nicht häufiger als 
die Verletzungen, welche den Huffchmieden beim Bejchlagen der Pferde 
zuftoßen. Die Fertigfeit der Stierfämpfer befteht im jchnellen Fliehen 
vor dem immerhin fchwerfälligen Thier, das gewöhnlich erjt mit Mühe 
zum Aufgeben feiner „geruhigen Würde” gezwungen und jedenfall mit 
dem Todesſtoße in ven Naden nicht einmal bedroht wird, bevor e8 durch 
Abhetzen und Nedereien zum Hinfinfen müde gemacht worden. Der erite 
Eindrud ijt jo widerwärtig wie aufregend. Wenn hier ein Pferd jtürzt 
und (nachdem der Reiter fchleunigjt aus der Arena gelaufen ijt) wehrlos 
dem Horne des Stieres preisgegeben, mit feinen Blute den weißen Sand 
tränft, empört fich unfer Gemüth, denn „Blut ift ein ganz beſonderer 
Saft‘; allein die Unternehmer und Regiſſeure derartiger Schaufpiele 
wählen nur jolhe Säule, die ohnehin nach wenigen Stunden an Aus- 
zehrung und Altersichwäche gefallen wären. Und mit ver Wilpheit der 
Stiere hat e8 gute Wege: die Armen fürchten fich gewöhnlich und 
würden nach dem Stall zurüdfehren, wenn bejjen Thür nicht verram- 
melt wäre. Borhalten rother Tücher, Einjteden von fpigen Pfeilen in 
bie Seiten des Nadens, durch Banderilleros, Stoßen der Lanzen durch 
die Piccadores, ijt nicht hinreichend, den breitjtirnigen Wiederkäuer zu 
anhaltendem Laufen im Kreife und häufigen Furzen Wendungen zu be- 
wegen und auf diefe Weije zu ermüden: man muß zu Widerhafen greifen 
mit Cchwärmern, welche in der Wunde fich entzünden, das dumpfe Thier 
ihmerzhaft quälen, damit e& durch die Aufregung, das Herumjagen, den 
Blutverluft allmälig von Kräften fommt und wie rvejignirt den Kopf 
jenft — ein Moment, ven der vorher bejtimmte Matador benugt, den 
Dolch oder einen Degen in den Naden zu bohren. Und lautlos ftürzt 
ber Stier zu Boden, um fofort in das Abattoir gefchleppt zu werden. 
Wahrhaft amüfant bei alledem ift das Publicum, das fein ſüdliches 
- Zemperament feinen Augenblid verleugnet, den einzelnen Phafen des 
Kampfes mit geſpannter Aufmerffamfeit folgt, von ermunterndem Zuruf 
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in böhnendes Schelten, von Zornesausbrüchen zu lautem Lachen, von 
wilden Toben zur ZTodtenftille in einem Nu übergeht. So haben Kinder 
nicht Acht, daß fie einem Schaufpiel beimohnen, und nehmen bunten 
Schein für baare Wirklichkeit mit gläubigem Gemüthe hin. 

Noch in der Erinnerung thut e8 wohl von dem Circo de los To- 
reros nach der feierlichen Stille des ehemaligen Kloſters San Lorenzo 
el real fich zu verfegen, das durch die Eifenbahn von Madrid aus in 
etwa zwei Stunden erreicht wird. Die herfömmliche Bezeichnung Esco- 
rial hat e8 von dem ungeführ eine halbe Stunde entfernten Orte gleiches 
Namens und wird fie im Volksmunde gewiß für immer behalten, denn 
St. Lorenzkloſter klingt zu einfach, während das Umverftändliche, Dunkle, 
Unbejtimmte des vocalreichen Fremdwortes nach befannten Erfahrungen 
das Gefühl mehr anfpricht. Wie im Schloffe zu Fotheringhah, im run- 
den Thurm zu Compiegne, auf dem Rütli weht hier dem Deutfchen 
Heimatluft entgegen: die Gejtalt Philipp’s IL, welche auf allen Wegen, 
in allen Eden des gewaltigen Bauwerfs fpuft, hat etwas Vertrautes 
für die Yandsleute Schiller's, das Bild des finjtern Königs befommt 
bier einen großartigen Hintergrund. Der im Dorfe San Yorenzo — 
(von reichen madrider Familien als Sommeraufenthalt benugt) anfäffige 
Arzt, Dr. Brehm, Bruder des ausgezeichneten Ornithologen und ber 
im jegigen Seminar als Yehrer wirkende Profefjor Braun empfingen 
ung mit danfenswerthejter Freundlichkeit und ihrem Einfluſſe ift es 
zuzufchreiben, daß wir Manches, befonders von der großartigen Biblio- 
thef fahen, was Anderen verfchloffen bleibt. Sedermann weiß, San Lorenzo 
hat die Form eines Roſtes, weil es erbaut worden zur Erinnerung an 
den Sieg bei St. Quentin, erfochten von den Spaniern über die Fran- 
zojen am 10. Augujt 1557, Tag des heiligen Hieronymus, welcher auf 
einem Rojte gemartert worden. Kolofjal und düſtergewaltig erheben fich 
diefe grauen, im Aeußern jchmuclofen Steinmajjen an den Borbergen 
des Guadarrama, und drinnen verzweigen fich zahllofe Kreuzgänge, 
Gorridore, Säle, Höfe, unentwirrbar wie der Geift des Meifters in ber 
Verjtellungsfunit, welcher ven Bau zu errichten befahl. Aber wohl ift 
ihm bier jchwerlich jemals zu Muthe gewefen, auch nicht, wenn er in 
dem Chorftuhl, dicht bei der geheimen, durch Holzgetäfel verjtedten Thür 
ſaß, welche ihm gejtattete plötzlich in der Kirche zu erſcheinen und eben fo 
wieder zu verfchwinden. Man jagt Philipp II. habe nur einmal in fei- 
nem Leben gelacht und zwar bei der Hunde von der Bartholomäusnacht; 
Andere verfichern, e8 fei gejchehen, als er auf diefem Plate ſitzend wäh— 
rend des Hochamtes die Nachricht erhielt von Don Juan's Sieg bei Le— 
panto. Dann habe er ven Bifchof herbeigerufen und ihm befohlen, fofort 
das Tedeum anzujtimmen, noch ehe die verfammelte Menge ven Grund 
für das Abfingen der Ambrofianifchen Hymne wußte In einem Mar— 
morgewölbe ruhen die Gebeine der fpanifchen Könige von Karl V. bie 
Ferdinand VII. (mit Ausnahme Philipp’ V.) und verjenigen Königinnen, 
deren Söhne ben Thron beftiegen haben. Natürlich konnten ihrer nicht 
alle in la Tumba Plag finden, ver Gleihmäßigfeit wegen, ba bie 
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Monarchen in Bezug auf Anzahl der Frauen manchmal Heinrich VIIL 
von England nahefamen. Die Nifche für den Sarg Iſabella's IL war 
bereit8 bezeichnet und zwar ausnahmsweife zur Rechten des Altars, weil 
die Tochter Ferdinand's „Rex“ geworden: wer weiß, wo fie nun eine 
Nuheftätte finden wird. In einem Fleinen 1784 erfchienenen Büchlein 
„Sigaro in Spanien“ heißt es, Philipp IL. habe, zum erjten Mal nach. 
Beendigung des Baues (1583) die TZumba betretend, zu feinem erjten 
Kammerdiener Francisco Dforno gejagt: „Ich würde gern auf ver Stelle 
fterben, wenn ich durch meinen Tod die Annalen der Welt, meinen Na- 
men, mein Reich und alle meine Verbrechen auslöfchen könnte.“ Ob es 
wahr iſt? Jedenfalls erlaubt auch Schiller dem König, feinen „ganzen 
vorigen Regentenlauf zu läjtern” und damals war Don Carlos, war 
Siabella noch nicht vergiftet! ..... Wieder heraufgeitiegen in die Kirche 
empfindet man boppelt die Macht und Großartigkeit ihrer Architektur. 
Das Sprüchlein: 

„Sevilla en grandeza, 

Toledo en riqueza, 

Compostela en fortelera 

Y Leon en sutilera“ 
muß vor Ende des 16. Jahrhunderts gemacht worden fein, fonft hätten 
neben dem grandiojen, dem reichen, dem maſſiv-ſoliden und dem zierlichen 
Dome auch der zu San Lorenzo einen dauernden Beinamen erhalten... 

Die Eifenbahnfahrt nach Madrid, das Raffeln der Wagen auf dem 

Pflafter, die Gaslaternen — wie erjchien e8 uns jett proſaiſch und 
nüchtern! Darum drängten wir fort nach der Einfamfeit von Aranjuez, 
an deſſen Schloffe die Wogen des Tajo vorüberraufchen, deſſen fchattige 
Zaubgänge hinter dämmerndem Schleier unjere Sehnfucht erweden, feit 
wir fie auf dem entzüdenden Gemälde gejehen des einzigen Velasquez 
de Silva. 


Verbotener Spaß. 


(Zu dem Bilde von Hornemann,) 


„Drei Schritt vom Leibe, guter Freund! 
Hier. ijt der Spielplatz abgezäunt, 

Hier fteht man hübſch von ferne.“ 

Die Mutter ruft’8 dem Hunde zu, 

Der aber giebt fich nicht zur Ruh’, 

Er hat das Sind fo gerne. 


Und immer wieder fpringt er an, 
Er will durchaus den Kleinen Mann 
Liebkoſen mit den Pfoten. 

Er hat das Büblein gar fo lieb; 
Doch weil er's oft zu ftürmifch trieb, 
Bleibt ihm der Spaß verboten. 


Die Ichten Tage König Karl’s. 
Bon Julius Rodenberg. 





XIV. Die Dugendgefpielen. 

Als Manuela mit Abraham in die Wohnjtube trat, da brannte 
ihon Licht und im Kamin ein gutes Feuer. Von dem Scheine des 
Feuers beleuchtet, jtand neben demfelben ein junger Mann, in der ein— 
fachen Tracht der bürgerlichen Leute jener Zeit. Er fam offenbar eben 
von der Reife. Sein Anzug war nicht jorgjam geordnet. Das Haar 
hing ihm etwas wirr um den Kopf und jein Mantel lag neben ihm auf 
einem Seſſel. Ungeduldig erregt und doch wieder zögernd jtand er da; 
und er warb bleich, als Manuella hereintrat. 

Doch, diefe, noch auf der Schwelle, und als fie den Jüngling mit 
dem eriten Blick gejehen, rief: „Samuel! Samuel ben Iſrael! ...“ 

Ihr Auge leuchtete, ihre Stirn flammte. Sie wollte dem Jüngling 
entgegeneilen. Doch fie war zu tief bewegt. Sie blieb jtehen und be- 
dedte das Gejicht mit den Händen. 

Er war e8, der Freund ihrer Kindheit, der Gejpiele der Jugend, 
Samuel ben Iſrael, nach der Mutter Soeiro genannt. Er hatte fich 
wenig verändert, jeitdem fie ihn nicht mehr gejehen. Es war noch daj- 
jelbe Geficht, nicht jchön, nicht einmal Hübjch, aber gut, o, fo gut! Es 
waren noch diefelben Augen — Augen ohne jenen Glanz, ver gebieterijch 
zu der Welt und den Frauen jprit; aber die Treuherzigfeit felber 
wohnte darin. Es war noch diejer breite Mund, der jich jo ungeſchickt 
zum Lächeln verzog, aber auch niemals ein falſches oder ungerechtes 
Wort gefprochen; diefes jpite Kinn, dem die Örazien fern geblieben, und 
biefe niebere, flache Stirn, auf der die Hoheit nicht thronte, doch bie 
Feſtigkeit guter Entfchlüffe jaß: Es war noch diejelbe lange, ſchmale 
Figur, unbehülflich, blöde, jchüchtern in ihren Bewegungen, und wie er 
daftand, ganz derjelbe Samuel von früher, jo unjcheinbar und fo ſym— 
pathiſch! 

Es that Manuella wohl, daß er ſich ſo wenig verändert, faſt gar 
nicht, bis auf den Bart, der ihm inzwiſchen ſtärker geworden und welcher 
von einem röthlichen Gelb war, wie ſein Haupthaar. Ihr war, als läge 
nichts zwiſchen jetzt und damals; und als ſie ſich von ihrer erſten Be— 
wegung erholt, ſchritt ſie freudig zu ihm hin und ſtreckte dem Jüngling 
beide Hände weit entgegen. 

„Willkommen!“ rief ſie mit einem Ton, in welchem die ganze 
ſchweſterliche Zärtlichkeit ihres Herzens lag. „Willkommen nach ſo 
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viel Jahren!“ und fie fühlte die falte, Inochige Hand Samuel's in der 
ihrigen. 

Der Süngling wagte ven Blid faum zu erheben. War fie es wirf- 
lich, die damals, ein halbes Kind noch, aus Amfterdam gegangen? War 
diefe liebliche Jungfrau, die in dem vollen Glanz und Schimmer der 
Jugend prangte, Manuella d'Acoſta, des Nachbars Tochter von nebenan? 
Ihr fo nahe zu fein, machte ihn befangen. Den warmen Drud ihrer 
Finger zu empfinden, verwirrte ihn, und es verbunfelte jeinen Sinn, 
von ihrem füßen Athem berührt zu werden, das Pochen ihres Bufens zu 
hören. Er haite die Jahre, drei, vier mochten e8 geweſen fein, nicht 
aufgehört, an fie zu denfen; jeder Tag davon, jede Minute hatte die 
Züge ihres Bildes getragen. Doc e8 war das Bild des Mädchens, 
das er damals gekannt; nicht Derjenigen, die er nun vor fich jah. Dieſe 
Geftalt in der reichen, üppigen Entwidlung ihrer Formen, mit dem 
wunderfamen Hauch und Duft der Schönheit, der fie umwehte, diefe mit 
allen Reizen geſchmückte Yungfräulichkeit erfchredte ihn. Sie war ihın 
fremd. Selbjt ihre Stimme hatte jene Fülle gewonnen, welche melodiſch 
an das Herz Klingt, wie der Silberton einer Quelle. 

Zulett fuchte fih Samuel zu faffen und fragte, noch immer un- 
ficher in feinem Benehmen wie in feinen Worten: „Manuella, jage mir, 
ob ih Dich noch Mianuella nennen darf?“ 

Statt aller Antwort ſchloß Manuella den Yugendfreund an fich 
und berührte mit den feufchen Lippen jeine Stirn. 

Nun trat auch Abraham, der bisher rückſichtsvoll bei Seite geftan- 
den, herzu, um dem Yüngling noch einmal die Hände zu brüden. „Wir 
freuen uns herzlich“, fagte er, „ven Sohn des berühmten Rabbi Me— 
nafje ben Iſrael aus Amjterdam bei uns in London willfommen zu 
heißen! So lange Ihr in London feid und in London zu thun habt, 
iollen fowol mein Haus als das Haus meines Schwiegerfohnes fein 
wie Euer Haus. Geht darin ein und aus nach Eurem Belieben, eßt bei 
uns und, wenn Ihr wollt, wohnt bei meinem Schwiegerfohn Del Blanco, 
der ein fchönes Fremdenzimmer in Bereitjchaft hat!“ 

Samuel dankte befcheiven und fagte, daß er Alles gern annehmen 
wolle, nur die Wohnung nicht, da er fich in der Nähe der beiven Herren 
. halten müfje, mit denen er gekommen. Er erzählte hierauf, daß die 
Herren Albert Joachim und Adrian de Pauw aus Amfterdam, welche 
von den Hochmögenden Herren der Generaljtaaten als Gefandte hierher 
geſchickt worden jeien, ihn als ihren Dolmetjcher mitgenommen hätten. 

Manuella's Augen leuchteten, als fie diefe Namen und Dinge aus 
ber Heimat hörte. Samuel fuhr fort mitzutheilen, daß diefe Herren 
beauftragt feien, im Namen der Generaljtaaten für das Leben und die 
Sicherheit des Königs Karl mit dem Parlament zu unterhandeln, und 
daß fie vemfelben gute Bedingungen dafür vorfchlügen. Er fagte dann 
noch, daß die Ueberfahrt mit großen Schwierigkeiten verbunden gewefen 
jei; nicht fowol wegen des Winterwetters, als weil alle Seehäfen von 
England gejchloffen wären. Nur mit der äuferjten Mühe hätten bie 
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Gefandten, indem fie fich auf ihre Accrebitive bezogen, Einlaß er- 
halten. 

„sa“, fagte Abraham, ald Samuel fchwieg, „wir gehen außer- 
ordentlichen Zagen entgegen. Ich weiß es, die ganze Stadt tjt voll 
davon. Die Erwartung von etwas fehr Schwerem Taftet auf allen 
Semüthern. Aber was fönnen wir thun, meine Kinder, al8 vertrauen 
auf den Gott unferer Väter, und ihn anrufen, daß er auch die Sünder 
nicht nach ihrer Mifjethat, fondern nach feiner Gnade richten möge.“ 

Hierauf verabjchiedete fih Abraham von ben Beiden, indem er 
fagte, daß er fie nun allein lafjen wolle bis zu einer fpätern Abend- 
ftunde, wo die ganze Familie fich hier verfammeln würde Denn fie 
hätten ſich gewiß viel zu erzählen. 

Ob ſie es hatten? Zum erſtenmal ſeit all' den dahren ein Geſicht 
und ein Wort aus der Heimat für Manuella! 

„Samuel“, ſagte fie, den Jüngling zu der Bank am Kamin ziehend, 
wo fie fich niederfegte neben ihn, „ich habe gedacht, daß Alle mich 
vergeffen hätten; aber ich habe gedacht, dag Du mich nicht vergefien 
würdeſt.“ 

„Du haſt Recht gehabt“, erwiederte Samuel, „was mich betrifft; 
aber Unrecht in Bezug auf die Anderen. Kann der Vater, der Dir das 
Leben gegeben, aufhören, ſein Kind au lieben, auch wenn es ihm fehr 
wehe gethan?“ . 

Manuella's Augen wurden feucht. „Haft Du jemals mit ihm von 
mir gefprochen ?” fragte fie. 

„Nein“, antwortete Samuel. „Ex würde jich geweigert haben. Seit 
dem Tage, wo er um Dich getrauert, hat Niemand mehr Deinen Namen 
über feine Lippen fommen hören. Allein man liebt auch die Todten noch.“ 

„Und er glaubt an meine Schuld?“ ſprach Manuella beflommen. 

„Was joll ich Dir darauf fagen, Manuella?“ verfegte Samuel. 
„Der Schein war gegen Dich, und der ftolze Mann ward tief darnieder- 
gebeugt, als auf einmal in der Stadt Amſterdam das Gerücht fich ver- 
breitete: des edlen Yofe d'Acoſta Tochter, die mit dem großen und 
fürftlich reichen Miguel de Rivas Altas verlobt war, ift einen Tag vor 
der Hochzeit von einem englifchen Cavalier, dem Herzog von Buding- 
ham, entführt worden!“ | 

Samuel ſchwieg, wie felber auf's Neue gebeugt von der frifchen 
Erinnerung an jenen Tag. 

„Denfe Dir“, fuhr er nad einer Paufe fort, während welcher 
Manuella trübe zu Boden gejchaut hatte, „denke Div den Schimpf, 
male Dir die Schmach aus. Und Niemand war dba, Dich zu ver- 
theidigen ...“ 

„Niemand?“ fragte jegt Manuella, den Kopf ein wenig hebenb. 

„Niemand“, fagte Samuel. 

„Auch Du nicht?“ 

„Auch ich nicht“, ſagte Samuel. Die Schüchternheit des jungen 
Mannes war allmählich einer ruhigen Beſtimmtheit gewichen, welche 
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fein ganzes Wefen in einem andern Licht erfcheinen ließ, ald zuvor — 
ernft, feit, aber voll Schwung und Milde no) in all’ feiner Aufrichtig- 
feit. Ohne daß der Uebergang ihr deutlich gewefen, machte fich jet 
eine Ueberlegenheit des Jünglings bemerkflich, der vorhin fo ſcheu vor 
ihr gejtanden. „Manuella“, fügte er janft, „Du weißt, daß wir Freunde 
gewefen find von unferen' früheften Yahren an. Ich kannte Dich wol, 
ih traute Manuella d'Acoſta feinen Schritt zu, der gegen die Ehre 
wäre. Doc das Urtheil der Welt hat Dich mit Recht getroffen. Sie, 
die nur die Außenfeite der Dinge fieht, richtet nach Dem, was fie ſieht; 
und obgleich ich wußte, daß Du die Schuld, deren fie Dich zieh, nicht 
trügeft, dennoch mußte ich fchweigen! Mein Herz ſprach Dich frei von 
jeder niedern Handlung; aber es trauerte nichtsdeſtoweniger um Dich.“ 

„3 danke Dir für Deine Worte“, ſprach Manuella gerührt. „Du 
haft mir nichts Neues gejagt, nichts, was mein eigenes Gewijjen mir 
nicht fchon gefagt hätte. Doch ich fehe nun, daß ich mich nicht in Dir 
getäufcht habe, daß Du frei von Eigennuß, daß Du jtreng, wie dieſe 
Nichterftimme, die wir in ung tragen, aber auch aufrichtig und treu bift, 
wie fi. Du Haft mich nicht vertheidigen können; doch wollteft Du 
mich auch nicht verurtheilen. Du haft meinen eigenen Seelenzuftand 
geſchildert.“ 

Geringere Seelen fühlen ſich betroffen, wenn Andere Das aus— 
ſprechen, was fie ſelbſt über ſich denken. Sie werden davon aufgebracht, 
nicht gegen fich, jondern gegen die Wahrheit, und zürnen Demjenigen, 
ber fie fpricht. Nicht jo Manuelle. Sie hörte die bitteren Dinge mit 
Ergebung an; ja, fie fehienen ihr minder bitter aus dem Munde Sa- 
muels, als da fie fich diefelben gejagt. Sie thaten ihr fogar in einem 
gewifjen Sinne wohl. Denn fie richteten ihr Augenmerk feit auf den - 
Punkt ihres Lebens, der noch zu verbeffern war, und die Nähe des 
Freundes aus der Heimat machte fie ficher bei dem Blick, den fie auf 
ben dunklen Theil ihrer Vergangenheit warf. 

„Ich gebe zu“, fprach fie, „daß der Schritt, den ich gethan, ein 
unbedachter gewefen, und ich fehe jett, daß es andere Mittel gegeben, 
um mich einer verhaßten Verbindung zu entziehen. Aber fage mir, Sa- 
muel, ijt e8 nicht hart, von den Wohlthaten der Heimat und des Eltern- 
baufes für immer ausgefchloffen zu fein, weil ich in der Unbefonnenheit 
meiner Jahre der Furcht eher gehorchte, als der Klugheit? Iſt es nicht 
graufam, ungehört verdammt zu fein? Was wird mich rechtfertigen 
fünnen ?“ 

„Du kannſt e8, Du ganz allein!“ verjegte Samuel; „Dein Wort 
und Deine That.“ 

„Doc Scheint es nicht fo“, fagte Manuella mit leifem Zagen. „Ich 
babe Deinem Vater gefchrieben und er hat mir nicht geantwortet ...“ 

Da erhob fi) Samuel. Sein unfchönes Antlit veredelte fich durch 
ben Ausdrud der innigften Freude. „Wol hat er Dir geantwortet!“ rief 
er, „bier ift fein Brief an Dich! Ich felber bin der Ueberbringer!‘ 
Und er zog aus feiner Brufttafche hervor ein Schreiben, um e8 Ma— 
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nuella zu reichen, deren Züge fich verflärten bei dem Anblid der gelieb- 
ten Handfchrift. 


„Rabbi Menaſſe ben Iſrael bat mir gejchrieben?“ rief fie, das 
Siegel füfjend, bevor fie e8 erbrah — „nun iſt Alles gut!“ 

„Es war ein Feiertag für uns“, fagte Samuel, „als wir Deinen 
Brief erhielten, ein frohber Tag nach vielen Tagen tiefen Kummers. 

„Aber wie gejchah e8, daß Ihr den Brief, ven ich fo lange ſchon 
mit den Heimfehrenden nach Amjterdam jandte, fo jpät erjt erhalten 


haben ſollt?“ i 
„Bir haben meinen Bruder inzwijchen verloren!” fagte Samuel 
traurig. 


„Wie?“ rief Manuella, „Joſeph wäre geſtorben?“ 

„Er, der nach dem Vater meines Vaters genannt, ijt tobt! Und 
fern von der Heimat ereilte das Schidjal ihn. Er war in Gejchäften 
für den Vater nach Yublin gereijt, einer Stadt, die weit weg von Amiter- 
dam in Polen liegt. Dan muß durch das ganze deutfche Neich reifen, 
um dahin zu fommen. Es tjt viele Tagereifen von und. Dort ward 
mein Bruder frank und wir erhielten die Nachricht. Wir machten uns 
fogleich auf den Weg dorthin, wo mein Bruder lag. Er lebte noch, um 
ven legten Segen meines Vaters zu empfangen, und er ftarb in feinen 
Armen. Ach, mein armer Vater! Joſeph war der Sohn feines Herzens 
gemwejen .. .“ 

Samuel ſchwieg. Dann erzählte er weiter: „Nachdem wir ihn in 
der fremden Erbe bejtattet, fehrten wir heim. Monate waren feit uns 
ferer Abreife verflojjen; und da fanden wir Deinen Brief, Manuella! 
Das war wie ein Lichtitrahl in unjer dunkles Haus. Der Verluſt des 
Sohnes in der Blüthe feines Alters hatte meinen Vater mit dem furcht- 
barjten Schmerz ergriffen, und er jagte, daß e8 einen Eindrud auf feinen 
Geiſt gemacht, von welchem er fich niemals wieder ganz erholen werde. 
Er fühlte fich zu der geringiten geijtigen Bejchäftigung unfähig. Aber 
Dein Brief, Manuella, hat ihn aus feinem dumpfen Schmerz aufgerüt- 
telt, hat ihn der Thätigfeit zurüdigegeben — und mich, o, mich dem 
Leben! . . . „Es hilft nichts“, fagte mein Vater’ damals, „und es tjt 
gegen Gottes Gebot, fich in fein eigenes Unglüd gleichjam einzufchliegen. 
Die Prüfungen, die der Herr über uns verhängt, jollen uns nicht hart 
machen gegen die Anderen, die ebenfalls unglüclich find. Denn wenn 
die Unglüdlichen einander nicht verjtehen, wer jollte e8 dann noch?’ — 
Und er fette jich hierauf nieder, um den Brief an Dich zu verfaflen, 
und ward ruhiger von der Stunde an und fehrte zu feinen Büchern, 
feinen Studien und Arbeiten zurüd. Ich aber fagte: „Vater, laß mich 
den Brief felber zu ihr tragen! Und da e8 in diefer Zeit, wo Britan- 
nien einem Heerlager gleicht, nicht möglich war, ohne befondern Schuß 
bierherzugelangen, jo bewarb ich mich um den Pojten eines Dolmetjchers 
bei den Gejandten, erhielt ihn durch die Fürfprache der Freunde meines 
Vaters — und jo bin ich ſicher bierhergefommen und fehe Dich wieder, 
Manuella!“ 
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Nachdem Samuel jeine Erzählung befchloffen, erhob fih auh Mas 
nuelfa, die bis dahin, dem Jüngling lanfchend, vor ihm gefefjen hatte. 
„Samuel“, fagte fie, „Du bringjt mir gute Nachrichten aus der Heimat. 
Denn wiewol das Herz meines Vaters noch von mir abgewandt ijt, jo 
babe ich doch die Hülfe Deines Vaters, um es mir wiederzugewinnen.“ 

Hierauf entfaltete fie da8 Schreiben des frommen Rabbi; die Bein 
und Unruhe, welche fie während der langen Zeit des vergeblichen Har- 
rens gefoltert, ergriff fie noch einmal, als fie das Blatt offen in den 
Händen hielt. Doch es ward jtill in ihr, als fie las, und nachdem fie 
geenvet, fagte fie: „Dein Vater hat Recht; die Unglüdlichen verjtehen 
einander. Aber man ift nicht mehr unglüdlich, wenn man weiß, daß 
man die Liebe feiner Freunde und die Achtung der tugendhaften Menfchen 
befitst.“ Ä 
Es war hell und traulich im Gemach, als die Familie fich zum 
Nachteffen darin verfammelte. Xeon del Blanco mit feiner Gemahlin 
war auch herübergefommen. Denn er war bejonders froh, Etwas aus 
Amſterdam zu hören, wo bie meiften feiner Verwandten lebten. Samuel 
faß neben Manuella; und das Geficht Rebecca's, der guten Hausfrau, 
ftrahlte vor Vergnügen. 

Nah Tiſche kam der Herr Magiſter Edward Nicholas. Er war 
von der Ankunft Samuel's fchon benachrichtigt worden und begrüßte den 
Sohn des von ihm beſonders hochgefchätten Rabbi mit der größten 
Herzlichkeit. „Wiewol ich“, fagte er, „ver Geſandtſchaft, zu der Ihr ge- 
hört, viel Glück weder vorausfagen, noch wünfchen kann: fo ſeid Ihr 
mir darum nicht minder willfommen.” Und er jchüttelte dabei die Hand 
bes Jünglings. Diefen, in den Anfchauungen des Gontinents auf- 
gewachien, der die Angelegenheiten Englands noch lange nicht recht 
würdigte, berührte die Bemerkung nicht angenehm; doch machte das 
Entgegenfommen, welches ihm perjönlich zu Theil ward, einen tiefen 
Eindruck auf ihn. 

„Es freut mich zu fehen, daß mein Vater hier fehr geehrt wird“, 
fagte er leife zu Manuella. 

„Hab' ich e8 Euch nicht gejchrieben ?” entgegnete das Mädchen. 

„sa“, verjegte Samuel; „doch es ift etwas Anderes, e8 zu ſehen. 
Ich glaube nun auch, dag hier ein Feld wäre für meinen Vater. Schon 
lange hat er fein Augenmerf auf diejes Land gerichtet, welches das ein- 
zige jegt in Europa ijt, in welchem Feine Juden wohnen dürfen; und er 
bat mit manchem hieſigen Gelehrten Briefe darüber gewechjelt. Doch er 
meinte, die Zeit fei noch nicht gefommen.“ 

„Sie wird fommen“, erwiederte Manuelle. „Hab’ ich e8 Euch nicht 
mitgetheilt, wa8 Cromwell damals fagte? Das waren Worte! Sie 
klangen wie Prophetenworte!” j 

„Die Leute, welche, durch ihn aus der Gefangenjchaft befreit, nach 
Amſterdam zurüdfehrten, haben uns auch davon erzählt. Aber ift er 
nicht der Mann, der dem König nach dem Leben trachtet?“ 

„Ob er es thut, weiß ich nicht, wiewol ich glaube, daß in Allem, 
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was er thut, die Gegenwart Gottes beſtändig vor ihm iſt. Aber das 
weiß ich, daß wir Alle, die Du hier ſiehſt, nicht hier wären, wenn er 
uns nicht beſchützte.“ 

Während des Geſprächs der Beiden, war der Magiſter mit Abra— 
ham in deſſen Studirzimmer getreten, hier ſetzten ſie ſich an den Kamin, 
in welchem auch ein hübſches Feuerchen praſſelte. Die Thür nach der 
Wohnſtube blieb offen, doch ließ man die Beiden allein, nachdem Re— 
beeca Jedem von ihnen ein Glas guten warmen Weines hereingebracht 
hatte. 

Der Magiſter erzählte nun ſeinem Freund im Vertrauen, daß im 
Parlament heut' eine ſehr heftige Debatte ſtattgefunden. Die Sitzung, 
welche zu der gewöhnlichen Stunde begonnen, ſei jetzt, ſpät am Abend, 
noch nicht zu Ende. „Es handelt ſich um ſehr wichtige Dinge“, ſagte der 
Magiſter, „und ich will nur hoffen, daß es zum Guten führt. Auch Euch, 
Sir, wäre nichts Beſſeres zu wünſchen.“ 

„Es iſt wahr“, erwiederte Abraham, „daß bie City die Abwejenheit 
des Generals benugt, um mich ſchwer zu bebrüden. Jeden Tag iſt ein 
neuer Vorwand zu einer neuen Steuer gefunden. Bald verlangt man 
Dies von mir, bald Das. Doch ich fürchte, daß es noch nicht das 
Schlimmſte ijt und daß man darauf finnt, mir weher zu thun, als Geld 
von mir zu verlangen!“ 

In der That hatte diefe Sucht fchon längere Zeit hindurch auf 
dem braven Dann gelajtet. Doch er trug es ftill für ſich, ohne feiner 
Tamilie davon zu jagen, um jie nicht unnüß zu erjchreden. 

Der Magiiter fprach ihm Muth ein. „Ihr wißt, wo Ihr Eure 
Freunde habt und daß fie nicht fehlen werden, wenn man Euch Unrecht 
thun will!“ 

„Gott joll es geben“, erwiederte Abraham. „Aber ich glaube, der 
Aufenthalt des Franfen, flüchtigen Ritters in meinem Haufe ijt fein 
Geheimniß mehr. Wie wäre e8 auch möglich, dergleichen lange zu ver: 
bergen ?“ 

„Bas fünmert das die City?“ braujte der Magiiter auf. „Ich, 
für meine Perfon, habe, trogdem Ihr mich dazu aufgeforvert, e8 abge- 
(ehnt, die Bekanntſchaft dieſes Mannes zu machen, der ein Royalijt und 
ein Feind des Vaterlandes ijt. Allein, was hat die City, die felber nicht 
beſſer, darein zu reden?" 

„Ein Grund ift bald gefunden!“ erwiederte Abraham nachdenklich. 

„Das wollen wir doch jehen!“ rief der Magiſter, noch immer ent- 
rüftet. „Laßt e8 nur an Euch fommen, bis dahin fann ſich Meancherlei 
noch ereignen!“ 

Als der Magifter zu feiner regelmäßigen Zeit und bald darauf 
auch die Anderen gegangen, eilte Manuella zu der Freundin hinauf und 
Beide fußen lange noch in ihrem Kämmerchen auf. Lebhaft bewegt von 
den freudigen Creignifjen ‚des Tages, erzählte Manuella ihr Alles ge: 
treulich wieder; „und fo ſiehſt Du“, jchloß fie, „daß wir immer zu viel 
an ung und immer zu wenig an die Anderen denfen. Während ich mei- 
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nem Herzen faum verbieten kann, ihnen Vorwürfe zu machen, find fie 
felber von dem tiefften Kummer niedergebeugt worden! Sie verlieren 
ein theures Leben, das ihnen Niemand wiederbringen kann. Sind fie 
nicht viel beffagenswerther, als ih? Aber kaum vernehmen fie von mir, 
daß ich der Hülfe, des Troftes bedarf, jo entreißt der Vater fich feinem 
Schmerz, um mich in dem meinigen aufzurichten, und der Sohn, ver. 
ihm geblieben, bahnt fich buch taufend Schwierigkeiten den Weg hier- 
ber, um mich zu jehen und mir Nachrichten aus der Heimat zu bringen. 

Hoffen wir, meine Freundin, hoffen wir! Es giebt noch gute Menfchen 
auf der Welt!“ 


XV. Der Wahrfprud) der Bibel. 


Der Magijter war ein bevächtiger und ein pünktliher Mann; ein 
Mann, wie man fo fagt, der feine Stunden hielt. Als er daher am 
andern Abend über die gewohnte Zeit ausblieb und als er endlich Fam, 
mit einem haſtigen Schritt kam, der ſchon von ber Hausflur herauf 
gehört warb: da wußten Alle gleich, dag fich etwas Beſonderes zugetra- 
gen haben müffe. Sie waren übrigens jelber nicht in der beiten Stim- 
mung; denn Abraham hatte fich durch einen inzwifchen eingetretenen 
Fall genöthigt gefehen, ihnen Das mitzutheilen, was er ihnen jo lange 
verborgen und was fich jet nicht länger verbergen lieg — daß ihre 
Sicherheit auf’8 Neue gefährdet jei. 

Doch vergaßen fie, was fie befümmerte, fait, als der Magijter 
hereintrat. Denn fein dider Kopf glühte, wie wenn er zerfpringen wolle. 
Faſt athemlos, ven Hut auf dem Kopf, ven Mantel über ven Schultern 
und den Stod in der Hand, erjchien er an der Thür und noch bevor er 
die Schwelle recht überfchritten, rief er: „Sie kommen!“ 

Sein Anblid erfchredte die guten Yeute von Duke—-ſtreet förmlich. 
Sie hatten niemals geglaubt, daß fein Kopf fo die und fie hatten ihn 
niemals fo roth gejehen. 

„Mein Gott!“ rief Abraham, „es ift doch nichts Schlimmes! ...“ 

„Laßt mich doch erjt zu Athem kommen!“ entgegnete ver Magifter. 
Allein er gönnte fich nicht einmal fo viel Zeit und während Sarah del 
Blanco noch befchäftigt war, ihm den Hut, den Mantel und ven Stod 
abzunehmen, rief er ſchon wieder: „Sie fommen, fag’ ich Euch, fie fommen. 
Ihr werdet ihre Trommeln noch vor Tagesanbruch hören. Die Armee 
it in vollem Anmarfch auf London!“ 

Dieſe Nachricht brachte einen unbefchreiblichen Einprud hervor. Die 
Armee in London — das bedeutete für die Krifis, in der man fich befand, 
die Entjcheidung. Lange hatte das Parlament diefen Schritt gefürchtet 
und ihm vorzubeugen gejucht, indem fie der Armee verbot, fich London 
auf eine gewifje Zahl von Meilen zu nähern. Kam fie dennoch, fo fam 
jie nicht mit der beiten Abficht gegen ben jetigen Zuſtand der Dinge. 
So viel war flar; und ein Jeder von Denen, welche die Worte des Ma- 
giſters hörten, fagte fi) daher, daß auch für ihre Lage — eine 
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Wendung herbeigeführt werden müffe. Denn das ift ja die Wirkung 
ſolch großer Ereigniſſe, daß Niemand davon unberührt bleibt. 

„Sott mag geben, daß e8 fich zum Guten wende!” war Abraham’s 
erjtes Wort, als er fich von feinem Erjtaunen einigermaßen erholt; und 
„Amen!“ fügte Rebecca hinzu, deren Herz beflommen war und felbjt in 


‘der allgemeinen Aufregung nicht vergefjen hatte, daß ein neues Gewitter 


gegen ihr Haus im Anzuge.fei. Denn die Frauen, welche treu ihrer 
Pflicht Teben, find nicht befonders für die hohe Politik gemacht; fie den— 
fen immer zuerjt an ihren Mann und an ihre Kinder. „Glaubt Ihr, 
daß es bejjer werden wird, Herr Magiſter?“ fragte fie, den feuchten 
Blick zu den Nachbarn erhebend. 

„Meine gute Frau Rebecca“, fagte ver Magilter, der ſich nun völlig 
verfchnauft und einen Stuhl genommen hatte, welchen Abraham ihm 
geboten; „Ihr könnt Gerechtigkeit für Kleine Dinge nicht verlangen in 
einem Lande, wo Ungerechtigkeit in den großen herricht. Die Armee 
fommt, um im Namen Gottes an die Thore des Parlamentes zu Flopfen 
und ftrenges Gericht zu verlangen. Etwas Anderes will fie nicht!” 

In der Bruft des alten Independenten fchienen fich die ftarren 
Satungen des Pentateuch zu beleben; fein Antlig warb büjter, feine 
Stimme feierlich. 

„So lange der große Schuldige lebt, der England tief im Blute 
begräbt, wird das Auge Gottes, der die Blutſchuld verdammt, zürnend 
auf uns herabfehen. Diejes Volk, welches nach Frieden und Erlöfung 
fchreit, wird nicht eher Erhörung finden, bis daß die fürchterliche Sühne 
vollzogen. Gebt mir Eure Bibel, Abraham“, fagte der Magiſter. 

Ergriffen von den Ausprüden des Magijters, ging Abraham nad 
feinem Studirzimmer, wo das heilige Buch auf dem Tiſche lag; und 
er brachte e8 zitternd, als ob er den Urtheilsfpruch in feinen Händen trage. 

Der Magiſter öffnete die filbernen Spangen des diden in Leder 
gebundenen Buches. Er fchlug das vierte Buch Moſis auf, fuchte ven 
breiundbreißigjten Vers des fünfunddreißigſten Capitels, hielt den Finger 
darauf und las langfam mit Far vernehmlicher Stimme: 

„Ber blutjchuldig it, der fchändet das Yand; und das Land kann 
vom Blute nicht verſöhnt werden, das darinnen vergejjen worden, ohne 
durch das Blut de, der e8 vergofjen hat.“ 

Dann fchwieg er und fchlug das Buch wieder zu. — 

Eine tiefe Stille herrfchte in dem Zimmer. Niemand wagte, das 
Wort zu ergreifen. Der Magijter hatte fich wieder gefett und blidte 
ftumm und ernjt vor fich nieder. 

Endlich begann Abraham wieder, indem er fragte: „Wie hat fich 
das Alles in fo kurzer Zeit begeben können, zwifchen gejtern Abend und 
heute?“ 

„Als ich gejtern Abend ging“, antwortete der Magijter, „da dauerte 
die Situng noch fort im Parlament und Niemand hätte geglaubt, daß 
der Verrath zulegt fiegen würde. Der Kampf war hartnädig. Die 
ganze Nacht waren die Säle hell in Weſtminſter. Der Morgen däm— 
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merte fchon und die Redner drängten noch zur Tribüne. Vierundzwanzig 
Stunden ununterbrochen hatte der Sprecher geſeſſen und das Scep— 
ter auf dem Zifche der Gemeinen gelegen. Acht Uhr früh wars, als 
man zur Abjtimmung fchritt. Ihr müßt wiffen, daß es fi um Eng: 
lands Heil, um Tod und Leben für Englands beſte Männer handelte. 
Die Partei der Presbhpterianer, welche für ihre Dogmen zittert, hatte ge— 
meinfame Sache gemacht mit der City, welcher für ihren Handel bangt und 
beide zufammen jich in einen nieberträchtigen Bund eingelaffen mit den 
Royaliften, welche den König zurüdführen und fobald fie ihn zurüd- 
gebracht, ihren Fuß jegen wollen auf ven Naden ihrer Bundesgenofjen, 
um Englands Freiheiten zu zertreten für immer; um Rache zu üben an 
Denen, die das Banner derfelben entfaltet; und das Schwert, das Rad 
und den Galgen wüthen zu lafjen gegen bie Heiligen des Herrn! DO, 
mein Gott!“ und die Augen bes eifernden Mannes füllten fich mit Thrä- 
nen, indem er fie gen Himmel wandte, „was würde aus und geworben 
fein, wenn Du nicht Deinen jtarfen und gewappneten Arm für ung 
erhoben hätteft!... VBierundzwanzig Stunden mehr und der Gefangene 
von Carrisbrooke würde den von jedem Berbrechen befledten Thron feiner 
Väter wieder beftiegen haben ...“ 

Ein Schauder fchien feinen Körper zu fchütteln, während er diefes 
fagte. Dean hatte ven Magifter Edward Nicholas niemals fo fprechen 
hören; und feine Worte waren von einer erfchütternden Wirkung. Alle 
laufchten venfelben fprachlos, gedrüdt und nievergefchlagen. 

„Hinter dem Rüden der Armee“, fuhr der Magijter nach einer 
Meile fort, haben fie die Verhandlungen angefnüpft, „haben fie Confe- 
renzen und feierliche Zufammenfünfte gehalten mit dem Gefangenen der 
Nation; ja, fie haben ihn aus feinem Kerfer, vem feiten Schloß auf dem 
Hügel, befreit und binuntergeführt nach Newport, einer offenen Stadt 
der Infel Wight, mit dem Meer in der Nähe und allen Bequemlich- 
feiten zur Flucht. Sie haben ihm ein ſchönes Wohnhaus in der St. James- 
Straße dajelbjt gegeben, und einen Hofjtaat dazu, haben einen Thron- 
himmel für ihn errichtet und Commiſſäre hingeſchickt, die fich’8 in dem 
guten Wirthshaus zum „jchwarzen Ochſen“ mächtig wol fein ließen. 
Und dort haben fie mit Englands Freiheit ſchnöden Handel getrieben, 
während Cromwell hoch oben, auf der andern Seite des Tweed, mit den 
Schotten rang und Irland, von dem Hiftigen Ormond gefchürt, in den 
Flammen neuen Aufruhrs loderte. Sie hatten ihre Zeit gut gewählt, 
aber fie haben fie fchlecht benutt. Monate verfloffen und die Boten 
gingen hin und ber. Karl Stuart hatte fein Ehrenwort gegeben, nicht zu 
entfliehen. Ihr fragt mich, warum er e8 nicht gebrochen? Ei, fein treu- 
Iofes Weib, welches Buhljchaft treibt mit einem ihrer Lords im Schloffe 
zu Paris, hatte ihn gebeten zu bleiben, weil fie meinte, daß er Alles ver- 
lieren und obendrein fie geniren würde, wenn er ginge. Er blieb alfo, 
verhandelte und verjprach, was man wollte, und fchrieb dazwiſchen an 
einen jener betrogenen Evelleute, die für fein Leben das ihre gern in die 
Schanze gefchlagen hätten: „Beruhigt Euch, diefe neue Fr an iſt 
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ebenfowenig ernjt gemeint, als alle andern; e8 hat jich in meinen Ab- 
jichten Nichts geändert.” Und an feinen Bicefönig in Irland, ven Mar- 
quis von Ormond, fchrieb er: „Gehoͤrcht den Befehlen meiner Gemahlin, 
nicht den meinen; was ich hier thue, gefchieht nur zum Schein.” Dieje 
. Briefe find uns in die Hände gefallen, aber fie haben nicht dazu gedient, 
unſerer Gegenpartei die Augen zu öffnen. Umfonjt haben ihre bejten 
Redner fie beſchworen und ihnen zulett gedroht. Es half Nichts. Gegen 
acht Uhr, als man zur Abjtimmung fehritt, war fein Zweifel mehr dar- 
über möglich, wie fie ausfallen würde. Die Frage ward geitellt: ob das 
Haus der Gemeinen, verfammelt im Parlament, die Bedingungen, zu 
Newport vereinbart, für genügend anfehe, ven König nach Yondon zurüd- 
zuführen, einen Vertrag mit ihm zu fchließen und auf Grund vejjelben 
ihn in feiner Regierung wiederherzuftellen? Die Zählung begann. Vom 
Dome St. Stephans ſchlug e8 acht Uhr Morgens. Aber da warb die 
Hand Gottes jihtbar. Zwei Männer hatte Cromwell, al8 er ging, zurüd- 
gelaffen, um in der Armee zu wachen über den Gefchiden Englands, 
und eher ſich felbft, als jene preis zu geben. Plöglich, als die Zähler 
faum ihr Gefchäft begonnen, trafen drei Dfficiere aus dem Hauptquar- 
tier von Windfor ein. Es war, als ob der Wind fie herübergetragen. Sie 
traten in eines der Conferenzimmer des Haujes und nicht lange, jo waren 
einige von den Führern unferer Partei benachrichtigt und bei ihnen. Die 
Zufanmenfunft war kurz, die Verabredung prompt. Da fein anderer 
von ven Geheimjchreibern Cromwell's in der Stadt war, fo führte id) 
das Protocoll. Eine Yifte ward aufgefegt. Ich habe das Geheimnik 
bewahrt, fo lange es ein Geheimniß war; es hat jest aufgehört, eines 
zu fein, und in wenigen Stunden wird es die Welt wijjen. Wir fetten 
auf die Liſte die Namen derjenigen Parlamentsmitglieder, welche der 
Sache des Vaterlandes treu geblieben, und die Namen Derjenigen, 
welche feig oder verrätherijch von derjelben abgefallen. Als wir mit un- 
jerer Arbeit fertig waren, da war auch die Abjtimmung im Saale von 
Weſtminſter beendet. Einer von unferen Freunden trat mit niederge- 
Ichlagenem Blid in das Zimmer. „Wir haben mit 39 Stimmen ver- 
loren!“ fprach er düjter; „eine Deputation des Parlamentes macht fich 
bereit, vem Manne, der und vernichten wird, die Antwort des Par— 
lamentes zu überbringen“... Da erhob ſich Frank Herbert, der Obrijt 
Cromwells, von feinem Seſſel . u .“ 

Bei diefem Namen überjtrömte Purpurröthe das Antlit Manuella's, 
das bisher bleich vor Erregung an dem Munde des Erzählers gehangen. 
Denn fie erwartete von einem Augenblid zum andern, ihn nennen zu hören. 

„Ihr müßt wifjen“, fuhr der Magijter fort, ohne darauf zu achten, 

„daß Frank Herbert die rechte Hand des Generals it. — Bei Öott, ein 
Mann, wie man ihn felten jieht! Das Bild jugendlicher Kraft und 
Schönheit, — voll Ernſt und Feitigfeit — und doch mit einem Zuge 
des Schmerzes um den Mund, der jedem Worte, das er jagt, einen er- 
greifenden Ausdruck giebt — mit einem Auge vol Feuer und Wehmuth, 
mit der Stirn eines Denfers . . .* 
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Unwillfürlich erhob Manuella das Auge, das fie ſchamhaft zu Boden 
geſenkt und ließ e8 auf die jchmächtige Figur Samuel’s'hinüberfchweifen, 
welcher fich befcheiden in eine Ede des Zimmers, tief in den Schatten 
zurüdgezogen hatte. 

„Sp jtand er vor uns“, fagte der Magifter. „Eben begann es 
vom Dome herunter zu fchlagen. Neun Uhr!“ rief Franf Herbert. — 
„Fürchtet nicht, daß die Deputation, wenn fie die Infel Wight erreicht 
hat, den Mann noch finden wird, an welchen das Parlament fie gefen= - 
det. Um diefe Stunde” — und feine Stimme fenkfte ſich und ward 
dumpf wie dev Ton der Glode, deren Schläge feine Worte begleitete — 
„um diefe Stunde fährt ein einfames Schiff von Yarmouth hinüber nach 
Hurſt Caſtle. Ein Bataillon von unferen Musfetieren begleitet ihn; und 
am andern Ufer erwartet ihn ein Regiment von unferer Cavallerie. 
Auf diefem Schiffe fährt Karl Stuart in das Gefängniß, aus welchem 
ihn nur der Tod erlöjen wird... .“ 

Kaum ein Athemzug ward gehört. Eine folche Grabesftilfe hatte 
fih in dem Zimmer verbreitet. 

Da fchallte von draußen ein jtarfer Lärm von Schritten, der immer 
wuchs. Es war, al8 ob viele Menfchen eilig vorübergingen. 

„Es wird lebendig in der Straße“, fagte ver Magifter: „Die Nach- 
richt verbreitet jich.“ 

Er erhob ſich und näherte fich dem Fenſter, um zu laujchen. Die 
Läden waren gejchloffen, aber man hörte das dumpfe Geräufch, das 
bejtändig wuchs. „Die Stadt geräth in Bewegung“, fagte der Magiiter; 
„die guten Yeute haben vielleicht Etwas erfahren; nun. machen fie fich in 
jo jpäter Stunde noch auf, um nachzufehen, fich zu erfundigen, ver Sache 
auf den Grund zu kommen. Einer frägt den Andern. Sie fühlen fich 
fortgeriffen: Keiner fann fagen, wohin. Die Bermuthungen, die Gerüchte 
jteigen auf; man bebattirt ven Fall, und entjcheidet fich für oder gegen. 
Indeſſen, ehe fie mit ihren Plänen volljtändig zu Ende; ja bevor fie noch 
recht wifjen, um was es fich handelt, ijt das Ereigniß ſchon gejchehen. 
Sie ſehen e8 überrafcht, betroffen, beitürzt; Einige find zornig, Andere 
niedergejchlagen, Alle aber beruhigen fich zulegt und die Ordnung kehrt 
wieder. Denn die Welt iſt nicht anders gemacht; fie würde nicht einen 
Schritt vorwärts kommen, wenn man fie nicht gleichfam an den Haa— 
ren zöge.“ 

Der Magiſter ſchwieg und ſogleich vernahm man draußen wieder 
das Getöſe. Durch die kleine Straße, ſonſt um dieſe Zeit der Nacht ſo 
ſtille, klang das fortwährende Gemurmel von Stimmen und der beſchleu— 
nigte Tritt von Menſchen, die ohne Aufhör einander zu folgen ſchienen — 
ein Geräuſch, nicht unähnlich dem eines kleinen Gewäſſers, welches die 
Mündung in das größere ſucht. Dort in den großen Straßen von Bi— 
ſhopsgate und Leadenhall, welche ſich in nicht allzugroßer Entfernung 
um Dukeſtreet ſchloſſen, ſammelte ſich die Menſchenmenge, um dann 
in vereintem Strome mit lautem Brauſen und Branden, durch Cornhill 
hinabzuwogen nach einem der weſtlichen Thore. 
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Der gute Magiſter ward von ver zunehmenden Unruhe ſelbſt ergrif- 
fen. Er wäre ein jchlechter Feldherr oder Führer einer folchen Bewegung 
gewejen, die, wie wir hören, unerjchütterlich, gleich einem Felſen jtehen 
jollen, an dem die Flut fich bricht. Doch das war fein Beruf nicht. 

„Mir wird fo bänglich zu Muthe“, jprach er über eine Weile, 
während der man das Ziden der Wanduhr auf dem Kamin und draußen 
das bejtändige Raufchen vernahm „Es macht mir Angjt, den Zeiger 
auf dem Zifferblatte vorrüden zu fehen“, jagte er, auf die Uhr blidend, 
ein jchönes Werf von Bronze mit Schildpat ausgelegt, das er fonjt 
immer bewundert hatte. „Sch wollte“, rief er, „fie jtünde jtill oder ginge 
rafcher; ihre phlegmatifche Bewegung ſchnürt mir die Kehle zu.“ 

Der gute Magijter! — der phlegmatifch nannte, was Andere, größere 
Helden, die gleichfalls vor der Uhr figend und den Blid fejt auf die legte 
Minute geheftet, jtarr und unbeweglich als das Fatum erkannten, das 
hoch über ihnen dahinfchritt, unbefümmert fcheinbar, ob das Verbrechen 
triumphirt oder die Zugend, ob ein Einziger, noch tief gehüllt in das 
Geheimniß feines Ehrgeizes, den erjten Fuß auf die Stufe des Thrones 
gejest, oder Hunderttaufende, des legten Haltes beraubt in den Abgrund 
der Sklaverei verſinken ... 

„Laßt uns hinaufgehen, guter Freund“, fagte zulegt der Magiſter. 
„Ihr habt va oben ein Dachfeniter, das jieht weit über London hinaus 
in das freie Feld, gegen Weiten. Man hat dort den ganzen Horizont 
vor fih. Kommt!“ 

Abraham, der, während die Symptome der innern Beflemmung bei 
jeinem Freunde fich gezeigt, feinen Augenblid die Ruhe jeines Gemüthes 
verloren, jondern jene Sammlung des guten und des weifen Mannes 
bewahrt hatte, ver fich vor Nichts fürchtet, nahm eine Wachsferze, zün— 
bete fie an und ſprach, indem er jie mit der Hand vor dem Zuge fchügte: 
„Sehen wir!“ 

Manuella, deren jugendliche Phantafie von dem Neiz des Unbefann- 
ten und Dunkeln um fie her jtarf erregt worden, bat um die Erlaubniß, 
die Männer begleiten zu dürfen: und Samuel folgte ihr. Jedermann 
fand das natürlich; denn in der Borftellung diefer Familie gehörten 
Samuel und Manuella bereits untrennbar zuſammen. 

Abraham hatte das Wachslichtchen in eine Yaterne geſteckt, in wel- 
cher es num ficher brannte, feiner Obacht ferner nicht bedürftig. Sie 
gingen die Treppe hinauf und famen auf den Bodenraum. Es war ein 
rundes Fenfter, von welchem der Magifter gefprochen. Doch die Schei- 
ben waren ganz blind und es ſaß außerdem verrojtet in feinen Angeln; 
denn man benutzte e8 fajt niemals. Der Magijter konnte es auch nicht 
öffnen, denn er hatte zu viel Ungeduld und war nur auf Gewalt bedacht, 
der zuweilen eingerojtete Fenjter ſogar einen Widerjtand entgegenfegen. 
Jedoch Abraham wußte bejfer damit umzugehen und es that fich ohne 
bejondere Schwierigfeit auf. 

Der Wind ftrich fcharf herein. Es war eine rauhe, finjtere Wins 
ternacht. Weit vor ihnen, gegen Wejten, ausgebreitet lag die bunfle 
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Stadt, mit zahllofen golonen Punkten, die durch den feuchten Dunjt flim- 
merten: Lichter in den Straßen oder erleuchtete Feniter. Den Lauf des 
Stromes bezeichneten, zu ihrer Linfen, eine Reihe von farbigen Sternen, 
die tief unter ihnen jtanden und ſich auf» und abzumwiegen fchienen: bie 
Laternen an den Maften ver Schiffe, die auf der bewegten Themfe 
fchwanften. Zur Rechten war die Stadtmauer und dahinter ein Hori- 
zont, in dem fich Nichts als dichte Nacht erkennen ließ. Doch vor ihnen 
weit, weit jenfeit8 der Stabt, da, wo der Himmel fchwer auf der Erbe 
zu laften fchien, entdedte man fofort einen Schein wie von euer, das 
den winterlichen Nebel dort röthete, und wenn man aufmerffamer und 
fchärfer hinfah, jo gewahrte man zwei Flammen, die nicht fern von 
einander langſam emporloderten. 

Als der Magiſter diefe Zeichen erblidt hatte, rief er: „Gott fei 
Dank! Nun bin ich beruhigt. Das find ihre Wachtfener. Sie lagern 
ſchon auf Hounslow-Heath. Es ift Alles vor fich gegangen, wie verab- 
redet worden. Sie find heut Mittag von Windfor fortmarfchirt und 
werden morgen in Weftminfter fein. Es ift ihre Vorhut. Am Feuer 
dort lagert das Reiter-Regiment des Obrijten Rich, und am andern 
Feuer dort das Regiment zu Fuß des Obrijten Pride. Sie werben mor— 
gen mit dem Frühften in ven Hallen und Höfen des PBarlamentes die 
Wache beziehen. Es find gute Wächter ver Freiheit, Männer aus Eng- 
(lands edeljtem Blut, feine beiten Söhne, groß geworben in dem Ernit 
des Krieges, an Disciplin gewöhnt, feit in den Grundfägen einer auf- 
richtigen und toleranten Frömmigfeit; Bürger welche die Waffen tragen. 
Englands Recht wird in ihren Händen ficher bewahrt fein“ 

Der Magifter deutete, während er jprach, mit der Hand nach ver 
Stelle hinaus, wo die Feuer jtill und ftetig brannten. Denn man fieht 
das Schwanfen der Flamme wol in der Nähe; doch man fieht e8 nicht 
aus jo weiter Entfernung, in der fie gleichfam unbeweglich jteht. 

„Diejer ganze March“, fuhr ver Magijter fort, „hat ſich unabhän- 
gig von Fairfar vollzogen, ver num entweder folgen oder abdanken muß. 
Denn die lauen Freunde werden jett zur Entfcheidung gebrängt, ob fie 
recht8 gehen wollen oder linfs. Aber auch Cromwell wird überrafcht 
jein. Denn er hatte dergleichen nicht erwartet. Seine beiten Freunde, 
feine treuejten Anhänger, haben das für ihn gethan, was er aus eignem 
Entſchluß vielleicht niemals gethan haben würde, Wenn er heimfehrt, 
jo wird ſelbſt er, ver Gewaltige, der Alles kann, diefes nicht mehr unge- 
ihehen machen können. Denn aus den Gefängniffen der Könige führt 
nur ein Weg: der Weg auf das Blutgerüjt!“ 

Manuella ſchauderte leife und unwillfürlich taftete fie in dem Halb« 
bunfel um ji. E8 war die Hand Samuel’s, die fie ergriff. Diefe war 
ruhig und drüdte die Hand Manuella's zärtlich. 

„Wann erwartet Ihr den General?” fragte Abraham alsdann. 

„Die Nachricht ift ihm entgegengeflogen; und Ihr wißt, Cromwell 
geht fchnell! Beffere Zeiten werden dann wiederfehren, Zeiten der Orb« 
nung, des Rechtes und ungejtörten Friedens. Der trogige Schotte liegt 
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darnieder; das Krämerelement in diefem Volfe, das die Freiheit unter 
den Hammer bringen und auf das Meijtgebot losfhlagen möchte, wird 
nicht länger mehr den großen Geijtern, die vem Jahrhundert voraus, den 
Sieg ftreitig machen und Alle werden zufrieden fein, England die Bah— 
nen des Ruhmes auf’3 Neue wandeln zu jehen! Wenn dieſe Nacht vorüber 
und die Sonne fich erhebt, wird fie den Schauplag neuer, unvergeßlicher 
Thaten beleuchten. Auch IHr, Abraham, werdet Euch nicht fchlecht dabei 
jtehen und dennoch nehmt Ihr diefe Mittheilungen fo ftill auf, als ob 
e8 Euch leid darum wäre.“ 

„Ihr Iprecht von der Sonne‘, erwiederte Abrahanı, „die morgen 
aufgehen wird; und ich denfe an die, Die morgen untergeht 

„Ihr folltet Euch darüber freuen; der blutige Schein piefer Sonne 
bat Euch nicht viel Gutes bedeutet.“ 

„Die guten Tage vergehen, wie die jchlechten; und jo jagt der 
Talmud: die Sonne geht ohne deinen Beijtand unter.“ 

Abraham nahm hierauf die Laterne, welche bisher auf einem Stuhl 
in der Ede gejtanden und fie gingen die Treppe hinab. 

Der Magiſter hatte jetzt feine Ruhe wieder jo weit gewonnen, daß 
er e& über ſich vermochte, fein Pfeifchen zu füllen und in leidlich regel» 
mäßigen Zügen zu rauchen. Er fing auch an, mit Abraham von vefjeu 
eigenen Angelegenheiten zu reden. 

„Bas ift denn nun weiter gejchehen?“ fagte er; „hat man Euch 
heute wieder zugejetzt ?“ 

„Sch will Euch eine Gefchichte erzählen“, erwiederte Abraham in 
feiner gelafjenen Weije, der ein feiner Zug von Humor beigemijcht war. 
Es befahl Jemand feinem Diener, einen Fisch auf vem Marfte zu Faufen. 
Der Diener faufte einen Fiſch, der bereits übel zu riechen begonnen 
hatte. Da ließ der erzürnte Herr ihm die Wahl: entweder den Fiſch 
zu verzehren, oder — Schläge zu befommen. Der Diener wählte das 
Erjtere. Doch kaum hatte er einen Theil des widerlichen Fiſches gegeſ— 
fen, als er Rene empfand über feine Wahl und fich die .Prügel als eine 
Gnade erbat. So hatte er denn faule Fische und Schläge dazu. — Wenn 
ich meine Lage bedenke, fo bin ich in einer ähnlichen Verlegenheit wie 
der Diener. Man legt mir immer härtere Steuern auf; man befiehlt 
und ich habe ven beiten Willen zu gehorchen, aber man fann doch über 
jein Vermögen hinaus nicht gehen, und als ich das erkläre, lädt man 
mich vor Gericht. Ich habe vom Fiſch gegeſſen jo viel ich vermocht, 
und foll nun Schläge haben. Hier iſt das Schreiben.“ 

Er nahm aus einem Schubfach ein amtliches Decret, welches das 
Githfiegel trug und ihn für den andern Tag, zu einer bejtimmten 
Stunde, vor das Gericht in Guildhall forderte. 

Kaum hatte der Magiſter e8 aufmerkſam geprüft, fo rief er: „Ihr 
geht nicht, Abraham! So lieb Euch meine Nahbarfchaft ijt, Ihr gebt 
nicht! Es ift ein vages Stüd Papier und fo viel werth, als ob es nicht 
märe. Kein Richter von England hat das Recht, Euch vorzuladen ohue 
die genauejte Angabe des Grundes, weshalb Ihr erfcheinen follt: Hier 
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aber fehlt Alles. Mean bezüchtigt Euch feines Verbrechens. Man Hagt 
Euch Feiner Schuld an. Man verlangt auch Euer Zeugniß nicht in irgend 
einer Sache. Das Erjte wäre gewejen, zu unterſuchen, ob die Steuern, 
die man von Euch verlangt rechtmäßig auferlegt find; oder nicht. Aber 
davon ſchweigt ein hochwolweifer Magijtrat, indem er durch Einfchüchterung 
zu erlangen jucht, mas das Geſetz ihm verbietet. Es iſt eine ganz un— 
verbindliche VBorladung und Ihr werdet verfelben Feine Folge leiſten. 
Gebt mir das Schreiben. Ich werde den beiten Gebrauch davon machen. 
Denn von morgen ab wird es wieder eine Macht in London geben, vor 
welcher diefe niedern Seelen zittern.“ 

Abraham zögerte, doch ver Magifter jugte: „Gebt e8 mir! Gebt es 
mir im vollen Vertrauen! Morgen früh ſchon werde ich den Herrn 
Ireton und den Herrn Frank Herbert ſehen; diefe Beiden find wie die 
beiden Hände von Erommell, fie werden nicht dulden, daß eines Mannes 
Haar unfehuldig gekrümmt werbe, wo fie die Macht haben, es zu ver- 
hindern und wer weiß, was bis morgen Abend fich ereignen kann.“ 

Er nahm hierauf das Blatt mehr noch, als daß Abraham es ihm 
gegeben hätte, denn Abraham war ein friedfertiger Mann, der lieber 
ichweigend litt, al& daß feinetwegen Lärm gemacht und Gewalt anges 
wendet würde. Doch verfprach er zuletzt feinem Freund, vem Befehl der 
Obrigfeit, die Feine mehr fei von dem Augenblid, wo das Heer den Bo— 
ven von London betreten, nicht zu gehorchen. 

„Ihr geht morgen nicht nach Guilohall”, waren jeine fetten Worte, 
„und wir wollen erwarten, was fie weiter thun werben!“ 

Hiermit ging er, das Schreiben in feiner Taſche wohl verwahren. 

„Manuella”, fagte Samuel, nachdem die Thür fich hinter dem Ma— 
gifter gefchloffen. „Die Art, in welcher diefer Mann fich über die An- 
gelegenheiten Englands ausgejprochen, hat die Meinung, die ich bisher 
davon gehegt, doch etwa verändert. Wenn ein ganzes Volk fich erhebt, 
um von guten und frommen Männern geführt, die Freiheit des Gedan- 
fens, des Wortes und des Glaubens zu verlangen und fein Herrjcher ver- 
weigert fie, oder meint es nicht ehrlich, indem er fie gewährt: jo kann 
ich das Volk nicht verdammen und den Herrfcher nicht entſchuldigen.“ 

„Es ift auch meine Anficht“, erwiederte Dianuella. 

Samuel entfernte fich mit Xeon und Sarah del Blanco, die wenige 
Schritte bis zu ihrem Haus in Bevis-Marks hatten. 

Abraham verrichtete hierauf fein Nachtgebet. Er jtellte die Füße 
zufammen, wandte fich gegen Oſten und begleitete die Worte, die er halb 
fang, halb fprach, indem er fich mit dem ganzen Oberkörper im Tacı 
dazu bewegte. Denn fo ſteht gejchrieben: „Alle meine Gebeine loben 
den Herrn!“ 

Dann ward es jtill in dem Haufe von Dufejtreet, obwol draußen 
bie erregte Menge noch lange hin- und herwogte, bis auch fie wieder 
heimkehrte. 

Man ſchrieb den 5. December des Jahres 1648. 

Schluß folgt.) 
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Es war in ganz Deutjchland eine trübe, dumpfe Zeit, jene Vorbe- 
reitungsepoche von 1830 bis 1848. Die furzen Donnerfchläge des erjt- 
genannten Jahres waren ohne Echo verhallt; die Regierungen errichteten 
überall neue Blitableiter gegen ein künftiges Revolutionsgewitter, bie 
Unterthanen ertrugen das mit bewährter deutjcher Geduld und murrten 
höchitens im Stillen, wenn irgendwo einer der verjchiedenen Landesväter es 
gar zu arg trieb. Schredlicher aber al® irgend war in jenen Tagen bas 
Leben für einen geijtreichen, unabhängigen Kopf in Dejterreih. Der 
alternde Metternich führte fein Syſtem der Fleinen Kunftgriffe, ver Spio- 
nage und des geijtigen Druds zu jeiner eigenen Zufriedenheit feit Langen 
Jahren fort; weder er, noch Kaifer Franz glaubten daran, daß dies Sh- 
jtem jemals über ven Haufen geworfen werden fönnte Von politifchen 
Bedürfniſſen des Volkes hatten fie weder Ahnung noch Berjtändniß; wenn 
ihnen etwas Furcht einflößte, fo war es, um mit Geng zu fprechen, „bie 
wirkliche dringende und vor der Hand unheilbare Noth der untern Volks— 
claffen, ihre Verzweiflung und die Ausjchweifungen, zu denen „gottloje” 
Demagogen jie verleiten könnten.“ Daß ber gebildete Mitteljtand der 
Träger der Unzufriedenheit war, davon feheinen die Agenten des Grafen 
Sedlnitzky nicht viel gemerkt zu haben. Die herrjchenven Kreife meinten, 
nur vom Auslande fümen die gefährlichen Gevanfen und jchlechten Ideen 
herein und jie dachten genug zu thun, wenn fie die Grenzen abfchlojjen, 
Bücherverbote erliegen und die Beziehungen zwiſchen Deutſchland und 
Dejterreich nach dem halbmythiſchen Ausfpruche des Kaijers Franz regel 
ten: „Wir brauchen feine g'ſcheidten Leut'.“ Daß es in Dejterreich eine 
Maſſe von gejcheidten und darum unzufriedenen Männern gab, vergaßen 
fie. Wir Jüngeren haben gewöhnlich von den Zuftänden und Verhält— 
nifjen im alten, vormärzlichen Wien ganz irrige Borftellungen. Wir bil: 
den ung häufig ein, das Jahr 1848 habe eine plögliche Umwandlung in 
Defterreich hervorgerufen, während es in Wirklichkeit nur die täuſchende 
Decke wegriß und die Dinge ſehen ließ, wie ſie wirklich waren. Die 
Märzbewegung fand die Geiſter vorbereitet. „Jahre hindurch“, ſagte 
mir unlängſt ein alter literariſcher Kämpfer der Vergangenheit, „Jahre 
hindurch legten wir uns jeden Abend mit dem Gedanken zu Bette, der 
Morgen müſſe die erſehnte Revolution bringen.“ In den Tagen des 
Vormärz ward jene merkwürdige Geſinnung großgezogen, die noch heute 
neun Zehntheile unſerer Bevölkerung erfüllt und kein kleines Hinderniß 
unſerer politiſchen Entwicklung bildet, jenes tiefe Mißtrauen gegen die 
Abſichten jeder Regierung und jener mephiſtopheliſche Spott über alle 
Maßregeln derſelben. Es gab kein öffentliches Leben, keine Möglichkeit 
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dem herrjchenden Syſtem offen und männlich entgegenzutreten, man griff 
alfo zum heimlichen Hohne. Wo drei Bekannte beifammenfaßen, erzählte 
man fich beißende Bonmots über die Regierung, Scandale aus der hohen 
Welt. Die Epoche von 1830—1848 war für Defterreich die der po- 
Litifchen Medifance. Erbarmungslos ward Durch diefe vergolten, was die 
Cenſur an den jungen Geijtesblüthen fündigte, und während fich der Hof, 
der Adel und Elerus dem beruhigenden Gefühl hingaben, daß die poli— 
tiſche Idylle Dejterreich® noch lange ungejtört bleiben Fönnte, jtarb durch 
ihre Schuld der öfterreichifche Patriotismus und bis heute ift es, troß 
Berfaffung und neuer Aera, troß MU DERISURFEIGNE und Ausgleich, nicht 
gelungen, ihn wieder zu beleben. 

Das war die Xuft, die Eduard von Bauernfeld in feiner Jünglings- 
zeit, in feinen beiten Mannesjahren einathnen mußte. Eine böje Atmo- 
Iphäre für einen Dichter, für einen witigen, fatyrifchen Luftjpieldichter, 
der rings um fich die prachtvolliten Stoffe hatte und nicht zugreifen 
fonnte, wollte er jich nicht das Burgtheater verjchlojfen und jeine Yaufbahn 
als Poet unterbrochen fehen. Daß es ihm dennoch gelang, durch bei- 
nahe dreißig Jahre nicht nur die wiener Bühne zu beherrichen, fondern 
auch in ganz Deutfchland als einer der beiten, wenn nicht ver bejte hei- 
mifche Lujtfpieldichter anerfannt zu werben, ijt beinahe unbegreiflich. Er 
war eben eine biegjame, elaſtiſche Natur und ließ ſich durch die Hin- 
dernifje nicht abjchreden. Konnte er auch nicht die Geißel zur Hand neh- 
men und auf den Rüden ber Machthaber und ihres wedelnden Trofjes 
tanzen laſſen, fo konnte er doch die Gejellichaft in ihrem Leben und Trei- 
ben ſchildern und jo das fociale Luſtſpiel in Deutjchland anbahnen. Daß 
er jich dabei an die Franzofen, namentlich an Scribe lehnte, war natür- 
lich; von ihnen lernte er auch den gewandten, launigen, feinen Dialog, 
ber feinen Stüden mehr als ihre Handlung den Erfolg ficherte. Aber 
ihn felbjt bewahrte weder die ungetheilte Anerkennung, noch feine ziemlich 
günftige Lage vor einer gewiffen Verbitterung. Diefe prägt fich vielmehr 
in feinem ganzen Wefen, in feinen Aeußerungen, felbjt in feinen Gefichts- 
zügen aus. Sie entjpringt nicht aus einer individuellen Anlage, fondern 
aus der Zeit, der er angehört, und deren Häglichen Zuftänden. Er ijt 
ber echte Defterreicher aus dem Bormärz, der Mann der unbedingten 
Berneinung, der Apoftel des höhnifchen Peſſimismus in Allen, was fich 
auf öfterreichifche Politik bezieht. Er hat, wie alle feine Altersgenoffen, 
feinen Glauben und feine Hoffnung auf die Zukunft Defterreihs und 
macht deſſen fein Hehl. Jenen, welche dem jegigen Umfchwunge Ber: 
trauen jchenfen und von deſſen Dauer überzeugt find, fommt Bauernfeld , 
manchmal mit jehr farkaftiichen Bemerkungen in die Quere. So ſprach 
er unlängjt in einer befreundeten Redaction ein, al® grade eine unge- 
ſchickte Maßregel des Cabinets die Gemüther bewegte. Drei oder vier 
der Mitarbeiter taufchten eben ihre Bemerkungen aus und Einer fragte: 
„Wie ijt das nur möglich?” — „Ihr jungen Leute freilich“, ſchmunzelte 
Bauernfeld, indem er wie gewöhnlich die Lippe nervös verzog, „Ihr könnt 
Euch noch über Etwas verwundern. Wer wie ich die Dummbheiten in 
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Deiterreih ſchon fünfzig Jahre mit anfieht, den jest nichts mehr in 
Erſtaunen.“ 

Bauernfeld's Lebensgang iſt einfach, ohne allen romantiſchen Schim= 
mer. Geboren im Jahre 1802 und einer der nicht allzu häufig vorkom— 
menden öſterreichiſchen Dichter, die eine feine Erziehung genoſſen, lief er 
durch die üblichen Schulen und widmete ſich dann dem Studium der Rechts— 
wiſſenſchaft. Der Sohn eines guten Hauſes konnte im damaligen Oeſter— 
reich nicht wol etwas Anderes werden als f. £. Beamter und fo ward 
denn auch der junge Bauernfeld, fo wenig Charakter und Talent dazu 
paſſen mochten, zur Beamtenlaufbahn bejtimmt. Er betrat fie im Jahre 
1826 bei der nieberöfterreichifchen Regierung, ward balv darauf als 
Practicant zum Kreisamte im Viertel unter dem Wiener. Walde verjegt 
und trat im Jahre 1830, um wieder in die Reſidenz zurüdfehren zu 
fönnen, zum Finanzminijterium, oder, wiees damals hieß, zur Hoffammer 
über. Die Practicantenwürde iſt befanntlicy die unterjte Sprofje der 
burenufratifchen Jakobsleiter. So lange man auf berjelben jteht, erhält 
man feinen Gehalt, fondern dient die erſten Jahre dem Staate umfonft 
und bezieht fpäter ein „Aojutum“ von dreihundert Gulden altöfterreichi- 
ſcher Conventionswährung. Bei dem übergroßen Andrange junger Leute 
in früheren Zeiten und der langjamen Beförderung mußte Jeder, der 
nicht befondere Protection hatte oder das Kammermädchen eines Hof- 
rathes heirathete, unendlich lange auf die erjte Anjtellung warten. Ich 
felbjt erinnere mich aus meiner Knabenzeit, im Haufe meines Vaters 
Practicanten gefehen zu haben, deren Glagen und graue Haare im wun— 
derlichiten Gegenfate zu ihren auf eine ferne Zufunft gerichteten Hoffnun- 
gen ftanden. Bauernfeld kam natürlich nicht jchneller vorwärts wie An— 
dere, minder befähigte, fondern langſamer. Er erlaubte fich das für einen 
Practicanten unerhörte Vergehen, Geijt zu befiten; er unterjtand fich, 
Theaterjtücde zu fchreiben, welche ihn in ven Augen der Menge höher 
als feine VBorgefetten jtellten, machte im Kreiſe feiner Freunde boshafte 
Bemerkungen über die öjterreichifchen Zuſtände und ſtand überdies im 
Berdachte, nicht alle Wahrheiten ver alleinjeligmachenvden Kirche unbes 
dingt zu glauben. Kein Wunder, daß man den alfo bemafelten Practi- 
canten hübſch zappeln Tief und ihm erſt in den vierziger Jahren, als fein 
Auf bereits durch ganz Deutfchland gedrungen war, zum Goncipijten der 
Yotto-Direction ernannte. Wahrfcheinlich ſchob man ihn dieſer Branche 
zu, weil er bier unmöglich Gelegenheit finden Fonnte, eine gefährliche Ans 
jicht zu äußern, wie e8 tim Verwaltungsfache geſchehen mochte. Während 
des langen Harrens auf die erite Anjtellung hatte Bauernfeld, durch Alles, 
was ererfuhr und um ſich ſah, beitmöglichjt geärgert und werjtimmt, wies 
derholt den Gedanken gefaßt, auszuwandern und jich irgendwo in Deutjch- 
land eine neue Heimat zugründen. Grillparzer, der mit Anajtafius Grün 
zu feinen älteften Freunden zählt, fowie der damalige Leiter des Burg: 
theaters, Schreyvogel, hielten ihn zurüd. Kurz vor den Märztagen, als 
die Berhältnifje in Wien für alle Freidenfenden geradezu unerträglich 
geworden waren, beging Bauernfeld eine in den Jahrbüchern der öfter: 
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reichifchen Beamtengefchichte unerhörte Berwegenheit. Er erklärte näm— 
(ich dem damaligen Staats- und Conferenzminifter Grafen Kolowrat, er 
fönne die faulen Zuftände in Dejterreich nicht länger ertragen und wolle 
ſich anderwärts einen neuen Boden juchen. Leider ift mir nicht befannt, 
was Graf Kolowrat, der milde, ängitliche Gegenfat des jtarren, zuver- 
fichtlichen Metternich, auf dieje Weittheilung des freimüthigen Dichters 
erwieberte. Letzterer hatte nicht nöthig, feinen Vorſatz auszuführen, denn 
wenige Wochen nach diefem Gejpräche mit vem Minijter fegte der Sturm 
der Märztage durch Dejterreich und das ganze, mit fo viel Kunft und 
Sorgfalt aufrechterhaltene Syſtem jtürzte Frachend zufummen. An dem— 
jelben Tage, der Metternich von Wien vertrieb, machte Bauernfeld ſei— 
nen Privat-Staatsjtreih. Er verließ fein Bureau, um es nie wieder zu 
betreten. Man forderte ven Nenitenten wiederholt auf, fich an der acten- 
jtaubgeheiligten Stätte einzufinden; da er aber beharrlich ausblieb, ver- 
fegte man ihn in den Ruheſtand und gab ihm eine Benfion von vierhun- 
dert Gulden — „in befonderer Anerkennung feiner literarifchen Verdienſte“, 
wie e8 in dem betreffenden Decrete hieß. Wer den Ausdruck diefer An- 
erfennung farg findet, den erinnern wir daran, daß Robert Hamerling 
unter demſelben Titel eine Penſion von — jehshundert Gulden bezieht, 
zuerfannt mit Rückſicht auf feine Kränflichkeit, die es ihm unmöglich 
machte, feinen Yehrerpojten in Triejt länger zu befleiven. Poeten leben. 
ja nicht von Braten und Wein, fondern von Ambrofia! 

Seine literarifhe Thätigfeit begann Bauernfeld zu Anfang der 
zwanziger Jahre in ver „Modezeitung“ von Schiekh und Hormayr's „Archiv“. 
Indie „Modezeitung“, die für jene Zeit und für Wien eine ähnliche Stelle 
einnahm, wie fpäter für Norddeutſchland Laube's „Zeitfchrift für die ele- 
gante Welt“, ſchrieb Bauernfeld Gedichte, Aufſätze literarijchen und Fri- 
tiichen Inhalts. In den Jahren 1823 und 1824 redigirte er die erite 
vollſtändige deutſche Shafjpeare-Ausgabe, für die er felbit fünf Stüde: 
Heinrich VIII, die Comödie der Irrungen, die beiden Evelleute von Ve— 
rona, Troilus und Creſſida, dann Antonius und Cleopatra, das lettge- 
nannte Trauerjpiel in Gemeinjchaft mit einem literarifchen Freunde, fer— 
ner „Zarquin und Yucretia“, ſowie ven „‚verliebten Pilger‘ überjette. Für 
jene Zeit und die damaligen Verhältniffe war e8 eine wahrhaft Fühne 
Idee, den ganzen Shafefpeare zu verdeutjchen. Daß jie fich ausführen 
ließ, beweijt zur Genüge, wie viel geijtige Regſamkeit und bewußtes lite— 
rarifches Streben in dem alten Wien herrjchte, das man fälfchlich als 
Sit des Phäakenthums ausjchrie. Unter den Genofjen Bauernfelv’s bei 
der fchwierigen Arbeit befand ſich auch der fürzlich verjtorbene Andreas 
Schuhmacher, ver erjte deutfche Ueberſetzer ver Shafefpeare’fchen Sonette 
und des Gedichtes, „Venus und Adonis“. Die Nachfolger, wie Boden— 
jtebt, Jordan Gelbe, Simrod, haben ihn in den Hintergrund gedrängt, 
meijt gar nicht erwähnt. Seine Uebertragungen waren indeß vorzüglich, 
überhaupt die ganze wiener Shafejpeare-Ausgabe ein fchönes Zeugnif für 
das Talent und den Fleiß der Männer, welche fie beforgt hatten. 

Die anhaltende Beichäftigung mit Shafefpeare’s Yuftfpielen war es 
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wol zunächit, welche Bauernfeld's Talent wecte und ihn zu eigenem dra— 
matifhen Schaffen antrieb. Nicht als ob er jemals daran gedacht hatte, 
Shaffpeare nachzuahmen — er jtellte jich vielmehr gleich bei feinem erften 
Berfuche auf den Boden der modernen Gefellfchaft, ver unmittelbaren 
Gegenwart; aber der Geijt des großen Briten wirkte auf ihn wie auf fo 
viele andere Dichter befruchtenb und belebend. In der ländlichen Ein- 
ſamkeit feiner Practicantenlaufbahn vichtete er fein erſtes Stüd, äußerlich 
noch altväterifch, weil in Alerandrinern verfaßt, innerlich aber doch ſchon 
ver Vorläufer einer neuen Periode. Es hieß „Der Brautwerber” und 
ward im September 1828 im Burgtheater aufgeführt. Wie Bauernfeld 
jelbjt erzählt, errang e8 nur einen halben Erfolg. Dan erfannte das 
Talent, doch e8 war noch nicht flügge. Drei Jahre arbeitete Bauern- 
feld in der Stilfe weiter, dann trat er 1831 mit „Leichtfinn aus Liebe“ 
auf und erzielte fowol mit diefem, als mit dem wenige Monate jpäter 
folgenden „Liebesprotocoll” eine durchfchlagende Wirfung. Nun war das 
Glück des jungen, neunundzwanzigjährigen Poeten gemacht; das Publicum 
jubelte, daß endlich, nach langer Unterbrechung feit Schröder, ein Dra— 
matifer erfchienen war, der wiener Leben und Treiben auf die Bühne 
brachte. Einen fo fcharfen Spiegel, wie ihn Schröder im „Ring“ und der 
„Unglüdlichen Ehe aus Delicatefje“ feinen wiener Zeitgenofjen entgegen- 
gehalten, boten Bauernfeld’s Luſtſpiele allerdings nicht. Er hätte wol ges 
wollt, aber er konnte nicht. Die Zeiten hatten fich geändert; die Theater: 
freiheit war der jchärfiten Genfur gewichen, denn Kaifer Franz war fein 
Joſeph der Zweite. Ein burgtheaterfähiges, modernes Luſtſpiel zu ſchrei— 
ben und nicht völlig farblos und langweilig zu werden, dad war eine 
ichwere Kunjt und daß Bauernfeld diefe verjtand, darauf beruhte ein 
guter Theil feiner Bedeutung und feines Erfolges. Einmal anerkannt, 
ward er fchnell der Liebling Wiens und bald auch des ganzen beutjchen 
Theaters. Ueberall gab man die Stüde Bauernfeld’s, die nun, fait 
vierzig Jahre hindurch, mit großer Raſchheit aufeinander folgten. Da 
eine Gefammtausgabe der dramatischen Werfe Bauernfeld's bis heute 
nicht erjchien und die von Hoff in Mannheim begonnene jchon nach 
dem zweiten Bande aufhörte, fo wird es den Xefern des „Salon“ vielleicht 
nicht unwillfommen fein, wenn ich fänmtliche Stüde des Dichters hier 
in chronologifcher Ordnung aufzähle Es ift eine lange und ftattliche 
Reihe, aus der nicht wenige über alle größeren deutſchen Bühnen gingen. 
Den oben genannten breien folgten 1832: „Der Mufifus von Augsburg“ 
und „Das lette Abenteuer“; 1833: „Der Zauberdrache” und „Helene“; 
1834: „Die Bekenntniſſe“ und „Franz Walter‘; 1835: „Fortunat“ und 
„Bürgerlich und Romantiſch“; 1836: „Der literarifche Salon“ und „Das 
Tagebuch“; 1837: „Der Vater“ und „Der Selbjtquäler“; 1838: „Zwei 
Familien“; 1840: „Die Geſchwiſter von Nürnberg“ und „Ernft und Hu— 
mor“; 1841: „Die Gebejjerten“; 1842: „Induftrie und Herz“; 1844: 
„Ein deutjcher Krieger“; 1846: „Großjährig“ und „Das Berfprechen“; 
1847: „Unterthänig“ und „Der Ritter vom Stegreif“; 1850: „Franz 
von Sidingen“; 1851; „Der Fategorijche Imperativ“; 1852: „Zu Haufe 
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‚und „Krifen“; 1853: „Die Löwen von Ehedem“; 1855: „Fata Morgana“, 
„Die Zugvögel“ und „Die Virtuofen“; 1856: „Unter der Regentſchaft“; 
1859: „Das Beifpiel” und „Welt und Theater”; 1863: „Solvatenlieb- 
hen“; 1865 die zwei Bluetten „Frauen-Freundſchaft“ und „Excellenz“, 
fowie das hiſtoriſche Schaufpiel: „Die Bauern vor Weinsberg“; 1867: 
„Aus der Gefellichaft“ und 1869: „Moderne Jugend“. Außerdem fchrieb 
Baunernfeld ein Luftfpiel für die lette Preisbewerbung und im vorigen 
Jahre das Schaufpiel „Die Herzogin von Ahlvden“, welches er jedoch zum 
Zwede ver Umarbeitung, wie cr das häufig thut, wieder zurüdzog. So 
dankt ihm das deutſche Theater im Ganzen vierundvierzig Stüde. 

Diele derjelben find heute vergejjen. In unferer nach Neuem be- 
gierigen Zeit kann das nicht anders fein. Auch das Gute wird nad) 
einigen Jahren leicht bei Seite gelegt und jedes Talent hat feine Ebbe 
und Fluth. Was e8 in der Ebbezeit fchafft, geht ohne tieferen Eindrud 
vorüber. Auch von den guten Stüden Bauernfeld’s leben viele nur noch 
in der Erinnerung älterer Theaterfreunde, aber eine hübjche Zahl ver- 
felben hat jich bis heute auf dem Repertoire erhalten. Noch jegt giebt 
und fieht man mit Vergnügen „Das legte Abenteuer“, die „Bekenntniſſe“, 
„Bürgerlihd und Romantijch“, die „Krifen“ und andere feiner Stüde. 
Die Gunjt des Publicums ift ihm ebenfo wie feine Schaffensluft bis in 
das Alter treu geblieben und ver Beifall, ven er vor zwei Jahren mit 
„Aus der Geſellſchaft“ errang, ftand nicht hinter feinen Erfolgen vor drei 
Decennien zurüd. Cigentliches Unglüd hatte Bauernfeld nur dann, wenn 
er das Gebiet des Luſtſpiels verließ und das ihm wenig günjtige Feld des 
hiſtoriſchen Schaufpiel® betrat. Er hatte durch fein ganzes Xeben bie 
Neigung, dort hinüber zu greifen, wo ihm Feine Lorbeeren blühten. Zu 
verwundern ijt weiter nichts daran, er theilt folche Schwäche mit den 
meijten Dichtern. Nur Wenige Fennen ihre Kraft und das Map ihres 
Zalentes genau; die Meiſten wollen, wenn fie in einem Genre durchge- 
fchlagen, dann in einem Andern glänzen und halten nicht felten das Un— 
bedeutendjte für ihr Beſtes. Platen erklärte die „Abbaſſiden“ für das 
vorzüglichite feiner Werke, die Romanfchriftiteller legen Gewicht auf ihre 
Lyrik, die Dramatiker auf ihre Novellen. Etwas Aehnliches widerfuhr 
auch Bauernfeld. E8 ging ihm mit Luftfpiel und Schaufpiel wie feinem 
Landsmann und Zeitgenofjen, dem Maler Waldmüller mit Genre und 
Landſchaft. Waldmüller malte in feinen guten Tagen, als fein Auge 
noch ſcharf und feine Hand noch feſt war, ausgezeichnete Genrebilver, 
die man jegt mit Taufenden bezahlt; aber er hatte die Schwachheit, als 
Landichafter Ruhm erwerben zu wollen und fehadete ſich durch feinen 
jonderbaren Baumfchlag nicht wenig. Bauernfeld, ver Meijter des feinen 
Luftjpiels, ward niemals den Drang 108, ſich im hiſtoriſchen Schaufpiel, 
im großen Style zu verfuchen und leijtete darin nicht viel mehr ala 
Waldmüller in der Landfchaft. Nehmen wir z.B. das „Soldatenlieb- 
hen”. Es ijt eine Umarbeitung der „Soldaten“ von Johann Michael 
Reinhold Lenz, jenem unordentlichen Kraftgenie, dejjen Dramen Gervi- 
nus allzuftreng „moralifch und äfthetifch gleich ungeniefbar” genannt. Wer 
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das alte, rohe, aber erfchütternde und tieftragifche Stüd fannte, fonnte 
über die Verwäſſerung durch Bauernfeld nur den Kopf ſchütteln. Er 
hatte dem Stoffe Gewalt angethan, um ein rührendes Familiengemälde 
nit verföhnendem Ausgange daraus zu geftalten. Oder betrachten wir 
die „Bauern vor Weinsberg”. Dies Stüd hat nur eine einzige Auf- 
führung erlebt, die zum Beſten des wiener Schriftiteller- und Journali— 
jtenvereins „Concordia“ im Jahre 1865 in einem Borftadttheater jtattfand. 
Die Intendanz des Burgtheaters hatte es gefährlich, revolutionär ge— 
funden und zurüdgewiefen; die Spannung der Zuſeher war daher eine 
außerordentliche, die Stimmung die günftigite. Demungeachtet ſchlug das 
Stüd nicht ein. E8 enthielt ein paar hübjche Scenen und eine vortreff- 
liche Zuftjpielfigur in der Berfon des Pfälzer Kurfürjten, die Tragif war 
ſchwach. Der Held, einer der wilden Bauernführer des Bundſchuhkrie— 
ges, hat jehr jentimentale Anwandlungen und jtirbt zufrieden, nachdent 
er der jchönen Gräfin Helfenjtein die Hand küſſen durfte Das ijt ge- 
rade fo unmöglich, wie fein Ende durch Pulver und Blei, welche Hinrich- 
tungsweife man hundert Jahre fpäter faum erſt kannte. Nur einmal 
glücte beiden, Waldmüller und Bauernfeld, ein Erfolg in den Genre, 
das ihnen jonft Niederlage bereitete. Es giebt eine Yandjchaft von Wald» 
müller, die Künftler und Kunjtfreunde für ein vortreffliches Bild erklären; 
Bauernfeld fchrieb den „Deutjchen Krieger“, der über alle Bühnen ging 
und dem Berfafjer durch feinen Erfolg unendliche Freude bereitete. 
Unter den heute weniger befannten Stüden Bauernfelo’s verdient 
„Großjährig“ einige Worte. In diefem Lujtfpiele hat er zwei Jahre vor 
den Märzjtürmen von 1848 das öfterreichifche Regierungsſyſtem, bie 
Zujtände jeines Baterlandes gefchildert. Wenn man das Stüd, das zu 
den Schwachen Arbeiten Bauernfeld’8 gehört, heute durchlieſt, jo begreift 
man faum die Wirkung, die es vor dreiundz;wanzig Jahren ausübte. 
Aber wenn man fich in die Zeit feiner Entjtehung zurüdverfegt, die Er- 
regung der Gemüther, die ſchwüle Luft, die Erwartung der Dinge, bie 
fommen mußten, 'dven Drud der Cenfur, den Kampf der Geiſter wider 
die Regierung dazunimmt, dann gewinnen die verjtedten Anspielungen 
Leben und Bedeutung. Der Held des Stüdes ijt ein reicher, junger 
Gutsbefiger Baron Hermann, den fein Vormund Blafe und fein Hof 
meifter Spit fo erzogen haben, daß er feine Selbitjtändigfeit, feinen freien 
Willen befitt und nichts Beſſeres zu thun weiß als in einem Büreau 
zu figen. In den Gefprächen, die Blaje und Spig zufammen führen, ift 
jedes Wort ein boshafter Wit über das Metternich’iche Syſtem. Der 
junge Baron ijt das öjterreichifche Volk, das man noch immer als Kind 
behandelte, das vergebens nach freier Bewegung verlangte und den Muth 
nicht befaß, zu ertrogen, was man ihm verfagte. Nachdem Hermann 
großjährig erklärt worden, ift es fein erjter Schritt, die Beamtencarriere 
aufzugeben, jein zweiter, Blafe und Spit des Mißbrauchs anzuflagen, 
den fie mit ihrer Stellung getrieben. Trotzdem jchlieft das Stüd nicht 
mit einem freudigen Ausblid in die Zukunft, fondern mit einer bitteren 
Ironie. „ES bleibt Alles beim Alten“, jagt Blafe und Spig fett hinzu: 
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„Vergeſſen Sie nicht, Herr Baron, daß Sie ſtets einen getreuen Spitz 
an Ihrer Seite haben werden.“ Der Beffimismus hatte jich Bauern: 
feld's ſchon vollftändig bemächtigt und er hatte den Glauben an eine Ver: 
jüngung Oeſterreichs verloren. Leider ftrafte ihn die Gejchichte nicht 
Lügen, auch die neuefte nicht. Unter der liberalen Schminke jieht auch 
jetst noch das alte Geficht heraus und manchmal, wenn das Volk gerade 
nicht hinblickt, fchneivet e8 eine höhnifche Frage... . Sch möchte wol wij- 
fen, was Bauernfeld fagte, als in den legten Tagen Graf Taaffe zum 
Minifterpräfidenten ernannt ward? Wiederholte er vielleicht nur feinen 
oben erwähnten Ausſpruch? 

Außer feinen dramatiſchen Arbeiten hat Bauernfeld auch viele Ge— 
dichte gefchrieben, die bei Brodhaus gejammelt erjchienen find. Eine 
Feier für einen Freund, namentlich ein Feſtmahl läßt er ſelten vor— 
übergehen, ohne einen poetiſchen, launigen Trinkſpruch auszubringen, der 
jedesmal große Heiterkeit erregt. So in den letzten Jahren Kuranda 
und Laube zu Ehren. Mit Letzterem hat er ſich viel gehäkelt, — Drama— 
tiker und Dramaturg gerathen leicht aneinander — aber die beiden Män— 
ner achteten ſich gegenſeitig zu ſehr, als daß es je zur Feindſchaft zwiſchen 
ihnen gekommen wäre. Worüber Laube oft bitter klagte, das iſt Bauern— 
feld's Paſſion, ein Stüd, nachdem e8 angenommen und oft fchon die Kol- 
fen ausgetheilt worden, — zurüdzuziehen und umzuarbeiten. Einer lite 
rarifchen Clique gehörte Bauernfeld niemals an, Freunde befaß er viele. 
Die meijten verjelben hat er überlebt, Grillparzer und Anajtafius Grün 
find ihm geblieben. Geheirathet hat Bauernfeld nie; wol aus bem 
Grunde, weil er den Frauen fehr ergeben war und diefe ihn immer gut 
leiven mochten; — man beugt feinen Naden fchwerer unter das Ehejoch, 
wenn man nicht arm an Liebe iſt. So führt er denn eine Sunggejellen- 
wirthichaft, aber eine behagliche, und in den Mußejtunden, die ihm feine 
noch immer fortgejegte Thätigfeit für die Bühne läßt, arbeitet er au 
feinen Memoiren. Bruchjtüde derfelben erjcheinen fortwährend, ſo 
früher in der „Neuen Freien“, als in der alten „Preſſe“; auch die bei- 
den erjten Jahrgänge des „Concordia-Kalenders“ enthielten derartige 
Beiträge aus feiner Feder. Nach den Proben zu urtheilen, find dieſe 
Diemoiren wol etwas zu breit angelegt, enthalten aber viel des Interej- 
fanten und geben manche Streiflichter für die Cultur- und Literaturge- 
ſchichte. Bauernfeld jteht feit einem halben Sahrhundert mitten im Leben 
ber öjterreichifchen Kefidenz und hat gute Augen, um die Veränderungen | 
und Strömungen befjelben wahrzunehmen. An Freimuth fehlt es ihm 
auch nicht; weder an politifchem noch focialem. Trübt ihın den erjteren 
zuweilen der Einfluß der Zeit, in der er aufgewachfen und zum Manne 
gereift, jo ijt der legtere unbeirrt. Es fei ihm unvergeffen, daß er dem 
berüchtigten Ausfpruche des Grafen Münjter, mit welchem diefer unfere 
Zeit zu charakterifiren glaubte, dem Worte: „Die Antichambre will in 
den Salon“, die fcharfe Ripoſte entgegenfette: „Nicht doch, die Bildung 
iſt e8, welche hinein will.“ 

Wenn man dieſe Schärfe in Bauernfeld’3 Stüden, zamat den älteren, 
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vermißt, wenn man fich wundert, daß er da fo zahın und leife auftritt, fo 
möge man erwägen, wann und für welche Bühne er jchrieb. Wäre er 
preißig Jahre fpäter geboren worden, er wiirde ganz anders die Gebrechen 
ber Zeit und die Schwächen der Gejellfchaft bloßgelegt haben. So mußte 
er jchweigen oder. verdeckt kämpfen. Daß er Letzteres wählte, war ein 
Glück für das deutfche Theater, das ihn viel verdankt, und wir Jungen, 
in deren Knabenſpiele der Freiheitsfchrei von 1848 hereindröhnte, 
dürfen den alten Dichter nicht fchelten, weil er ſich den halbverftedten 
Sarkasmus nicht mehr abgewöhnen fonnte, der in feiner Jugend ein 
Gebot der Verhältniſſe war. Das einzige Ergebniß des Jahres 1848, 
das man nicht wegnehmen und unterbrüden Fonnte, das neuerwachte, be— 
lebte und geftärfte veutjche Nationalgefühl, das hat auch Bauernfeld er- 
faßt. Seine Anfchauung der Dinge, fein politifches Glaubensbekenntniß 
liegt in dem Sage, den er vor einigen Wochen gefchrieben: „Setzt gilt es 
warten, bis fich die deutjche Nation völlig zuſammenfindet, zu der auch 
wir gehören.“ Karl von Thaler. 
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Frauenküſſe. 


Sonett von Albert Roffhack. 


Als mich die ſüße Mutter ſprechen lehrte, 
Hat ſie den Mund mit Küſſen mir erſchloſſen, 
Bis meine Kindeslippen überfloſſen 

Von Schmeichelworten, die ſie lächelnd hörte. 


Und als die Muſe meinen Dienſt begehrte, 
Hat ſie ihr Angeſicht an mein's geſchloſſen, 
Und von dem aufgeküßten Mund ergoſſen 
Sich Liedeswellen, ſonnenglanzverklärte. 


Und alſo, wähnt' ich, müßten Frauenküſſe 

Am Ende Stummen ſelbſt die Lippen ſprengen! 
Noch kannt' ich Dich nicht, noch war ich mein eigen. 
Doch als an Deinem Mund ich durfte hängen, 
Umhüllten jäh mich heiße Finſterniſſe, 

Und nichts begehrt' ich, als mit Dir zu ſchweigen. 





Die Heren und Herenprocefe. 
Eine criminal=-hijtoriihe Skizze. 
Bon Dr. A. Vollert, Herausgeber des „neuen Pitaval“, 





I. Die Hexen. 

Am 4. December 1484 erließ der Papit Innocenz VII. eine 
Bulle, in welcher e8 hieß: „Wir haben nicht ohne große Betrübnig er- 
fahren, daß es in einigen Theilen von Deutjchland, in Städten und Dör- 
fern, Perſonen giebt, welche, ihres eigenen Heiles uneingedenf, von bein 
Katholifchen Glauben abfallen, mit böjen Geiſtern fich verbinden und ver- 
mifchen, durch ihre Zaubereien mit Hülfe des Teufels Menjchen und Thie- 
ren ſchaden, die Felder und ihre Früchte verderben, den chrijtlichen Glau— 
ben, den fie in der heiligen Taufe angenommen haben, verleugnen und 
getrieben vom Feinde des Menfchengejchlecht8 viele andere jchwere Ver— 
brechen begehen. 2c.“ 

„Damit nicht die Seuche des Ffegerifchen Unwefens ihr Gift zum 
Unglüd von Unjchuldigen ausbreiten möge“, trägt Innocenz kraft feines 
apojtolifchen Berufes den Kegerrichtern Jacob Sprenger und Heinrich 
Krämer auf, „wider alle Perjonen, weß Standes und Ranges fie fein 
mögen, das Amt der Inguifition zu vollziehen und Diejenigen, welche te 
ber vorbemeldeten Dinge fchuldig finden, nach ihrem Verbrechen zu züch- 
tigen, in Haft zu bringen, an Leib und Vermögen zu jtrafen.“ 

In Deutfchland waren die Kegerrichter verhaßte Leute und die päpſt— 
liche Bulle ftieß anfänglich fogar bei den Bifchöfen, die fich in ihrer Ge— 
richtsbarkeit nicht befchränfen laſſen wollten, auf Wiverjtand, aber ver 
Kaifer Maximilian erfannte den Befehl des Papites am 6. November 
1486 ausbrüdlich an und forderte die Neichsjtände auf, die Ingquifitoren 
zu unterjtügen. Kurze Zeit darauf erfchien ver Malleus maleficarum, 
ber Herenhammer, eine Art Herendogmatif. 

Das Buch zerfällt in drei Theile und handelt im erften won ber 
Zauberei und dem Bunde der Menſchen mit dem Teufel überhaupt, im 
. zweiten von den Wirkungen der Zauberei und den Schugmitteln gegen 
fie, im dritten, ausführlichiten, von dem Berfahren und den Strafen der 
Gerichte wider Zauberer, Hexen und Unholde. Jene Bulle und dieſes 
Bud) find zwar nicht die Quelle ver Herenprocefje, vielmehr wurden fchon 
im 13. und 14. Yahrhundert in Frankreich Heren verbrannt; aber In— 
nocenz VIII und die Stegerrichter Sprenger und Krämer, welche ben 
Hexenhammer verfaßten, um die Heren zu zerfchmettern, haben ven Heren- 
proceß in Deutſchland heimifch gemacht und MUNTeIgeRDE- Päpjte haben 
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für andere Yänder ähnliche Bullen erlaffen und überall fanatifche Diener 
gefunden, die mit Lift und Gewalt gegen die Zauberer zu Felde zogen 
und zur Ehre Gottes die Teufel mit teuflifhen Mitteln austrieben. Der 
Hexenproceß bat gleich einer furchtbaren Krankheit drei Jahrhunderte 
Lindurch gewüthet und nicht blos Deutjchland, nein Europa, Indien, das 
neuentdedte Amerika, vor Allen Mexiko und Peru haben unter dieſer 
entjeglichen Geißel gefeufzt. Es ijt, wie einer unferer erjten Yurijten 
fagt, ein Drama von unermeßlicher Ausdehnung, mit dem an Sammer, 
Verzweiflungsfcenen und Elend ohne Maß und Ziel auf der einen, ar 
Aberglauben, Unfinn und Barbarei auf der anderen Seite faum etwas 
in der Gefchichte verglichen werden kann. Dieſes Urtheil ift vollkommen 
zutreffend, venn niemals hat der menfchliche Geiſt ein jo albernes und 
ein fo granfames Syſtem von gerichtlicher Procedur erfunden, niemals 
hat die Kirche ven Arm der weltlichen Juſtiz frevelhafter gemifbraucht, 
nie hat eine Seuche, nie hat ein Krieg fo ungeheüres Weh über die Völ— 
fer gebracht, nie find Gelehrte und Yaien, Theologen und Juriſten, Päpfte 
und Kaifer, Fürften und Städte, Katholifen und Protejtanten in einem 
fo rohen, fo einfältigen, fo verhängnißvollen, abergläubifchen Wahne be— 
fangen gewefen. Sa, wenn man die Opfer zählen Fönnte, welche vom 15. 
bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts al8 Heren und Herenmeijter theils 
unter den Martern entmenjchter Henfersfnechte, theil8 in den Flammen 
umgefommen find, man würbe mit Schaudern entdeden, daß fie fich auf 
viele Hunderttaufende beziffern. 

Zum Beweife, wie große Dimenfionen der Herenproceß angenommen 
bat, mögen die folgenden Zahlen dienen: 

Im Bistkum Würzburg loderten von 1627 bis zum Februar 1629 
nicht weniger als 29 Brände, in denen 157 Perſonen ven gräßlichen 
Feuertod ſtarben. Das Verzeichniß „ver Herenleut, fo zu Würzburg ver« 
brannt worden” ijt erhalten und belehrt uns, daß in jedem „Brande“ 
zwifchen drei und neun Menſchen hingerichtet wurden und daß Männer und 
Frauen, Kinder und Greife, Bornehme und Geringe, ja fogar Ehorherren 
und Dompicare die Scheiterhaufen bejteigen mußten. 
| In Bisthum Bamberg wurden von 1627 bis 1630 wegen Hererei 

285, im Herzogthum Lothringen in 15 Jahren 90, in dem evangelifchen 
Genf in drei Monaten 500, im Bisthum Straßburg von 1615 bis 1635 
logar 5000 Perfonen mit dem Tode beitraft. 

Die Stadt Rottweil hat von 1561 bis 1648: 113, die Stabt 
"Nördlingen von 1590 bis 1593: 32, die Stadt Offenburg in nur vier Jah— 
ren 60, das Kleine Winpheim in einem einzigen Jahre 23 Menfchen we— 
gen Zauberei abgejchlachtet. 

In Salzburg wurden im Jahre 1678 in einem einzigen Proceffe 
97, in Lindheim bei einer Bevölkerung von 540 Einwohnern 30 ver- 
brannt. ' 

Der Kegerrichter Balthafar Voß in Fulda rühmte fich, daß er in 

19 Jahren TOO Heren und Zauberer auf den Holzftoß gebracht habe 
und ſprach die Hoffnung aus, e8 über 1000 zu bringen! 
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Sn Braunfchweig war ver Eifer um 1600 fo groß, daß die Branp- 
pfähle, die von den Herenbränden herrührten, vor dem Thore einen Wald 
bildeten. In der Stadt Zudmantel in Schlejien hielt ver Bijchof im 
Sahre 1551: 8 Henfer und alle hatten vollauf zu thun. — 

Aber nicht blos in Deutjchland, auch in Frankreich, der Wiege der 
Herenproceffe, in Ungarn, Polen, Italien, Preußen, Dänemark und 
Schweden führten geiftliche und weltliche Gerichte einen erbitterten Krieg 
gegen die Heren und juchten fie auszurotten mit Feuer und Schwert. 
England hatte jogar feinen General-Herenfinder, der in der Mitte des 
17. Sahrhunderts von Stabt zu Stadt zog, meijt auf befonderes Bitten 
des Magijtrats fam und für eine jehr anfehnliche Taxe ein Gewerbe 
daraus machte, Hexen zu entveden. Er lieferte Hunderte von unglüd- 
lichen Weibsperfonen auf das Schaffot. In Schottland trieb ein zwei- 
ter Charlatan fein Unwejen; mehrere Diale baten die Bürger einer 
Stadt in ihrer Angft vor den Hexen die Obrigfeit, ven Herenfinder kom— 
men zu lafjen, vamit er die Frauen unterfuche und die Schuldigen dent 
Gericht bezeichtte. Der Betrüger wurde auf Kojten der Stadt geholt und 
reichlich bewirthet, er fand eine Anzahl von Heren und ließ ſich das Stüd 
mit 20 Scillingen bezahlen. Später gejtand er am Galgen, daß er ven 
Feuertod von 220 Weibern verfchuldet habe! 

Doch genug der Erenipel, die wir leicht noch vervollitändigen könn— 
ten. Wenden wir uns lieber zu der Frage, wie ſich die eben jo merkwür— 
dige als jchredliche Erjcheinung der Herenproceffe erklären läßt? 

Zauberer, das heißt Menſchen, von denen man glaubte, daß fie mit 
Hülfe ungöttlicher, dämoniſcher Kräfte Uebernatürliches bewirken, hat es 
bei allen Völfern und zu allen Zeiten gegeben, feine Nation und feine 
Zeit fteht jo tief, daß fie fich nicht zum Zauberglauben erheben fünnte, 
feine jteht jo hoch, daß ſie Diefen Glauben völlig überwunden hätte. Das 
moſaiſche Geſetz bedroht nicht blos die Wahrjager, fondern auch die jich 
wahrſagen lafjen mit dem Tode; auf ven Befehl im 2. Buch Mojes 22, 

2.18: „Die Zauberinnen follft Du nicht leben laſſen“, haben nachmals 
Theologen und Yuriften ihre bluttriefenden Theorien geftütt. 

Als das Chriſtenthum zur berrjchenden Religion wurde, fand es 
den Zauber- und Dämonenglauben vor, es zeritörte diefen Glauben nicht, 
aber es gejtaltete ihn um, und die Chriften jener Zeit trugen einen gro- 
gen Theil der aus dem Heiden- und Judenthum jtammenden Vorjtellun- 
gen in bie Bibel und in das Dogma hinein. Die Stelle 1 Mofes Cap. 
6, V. 1-4 bezog man auf die Erzeugung von Dämonen und es währte 
nicht lange, bis fich eine förmliche Dämonenlehre ausbilvete. 

Hellere Köpfe wiefen ſchon damals nachdrücklich darauf hin, daß 
folder Glaube und jolche Gebräuche wider das Wort Gottes jtritten; 
trogdem nahm der Glaube, daß alles Böfe von vem Teufel umd 
den Dämonen jtamme und daß die Zauberer ihre Werke mit ihrer 
Hülfe verrichteten, immer mehr überhand. Je mwunderfüchtiger die 
Zeit wurde, deſto geneigter war man, in jeder unbegreiflichen Erſchei— 
nung die Wirkung verborgener übernatürlicher Kräfte und Weſen zu 
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ieben. Die Zauberei iſt mit Recht das illegitime Wunder, das Wun— 
der die legitime Zauberei genannt worden. Wenn man annahm, daß 
Jemand in der Kraft Gottes und mit den Beijtand der Engel handelte, 
jo that er Wunder und ward unter die Heiltgen verfegt; glaubte man aber, 
daß ein Menſch mit Hilfe des Teufels und der Dämonen feine Heilungen 
u. dgl. vollbrachte, fo ward e8 Zauberei und er felbjt ein Zauberer ge— 
icholten. Freilich fielen beide Begriffe öfter zufanımen und es fam ledig— 
(ih auf ven Standpunft an, von welchem man die Sache anfah. So er- 
ihien 3. D. die Jungfrau von Orleans den Franzofen als die gottbegna- 
digte, von Gott gejandte Netterin, den Engländern als eine vom Teufel 
bejejiene Here. In den Legenden triumphirten die Heiligen über ven 
Fürſten der Finfternig und feine Diener; e8 mußte aber auch ein Unter- 
liegen möglich fein, ja e8 war benfbar, daß, wie die Heiligen Gott und 
den Engeln dienten, die Böen dem Teufel und den Dämonen dienten. Da 
fein Menſch varan zweifelte, daß Legionen folcher Teufelsfinder auf der 
Erde umherſchwirrten, jo lag e8 nahe, ihre Beziehungen zu den Men— 

ichen immer enger und fletfchlicher zu gejtalten. Wie man in Griechen: 

fand und in Ron von dem Umgang der Götter mit den Menjchen ge- 

fabelt hatte, jo fabelte jett die erhigte Phantajie ver Mönche von dem 

Umgang der Menfchen mit den Dämonen, man brachte die Zauberhand- 

lungen in ein Shyitem, den Teufelsbund und Teufelscultus, und 

man warf fie zufammen mit dev Ketzerei. 

Zu Ende des 15. Jahrhunderts war die Lehre der Kirche völlig 
ausgebildet; fie hatte die aberwigige Theorie von dem Teufeldbunde und 
ver Teufelsbuhlichaft, von der daraus entfpringenden Ketzerei, Zauberei 
und Hererei zu einem Dogma erhoben. Aber auch das Volf glaubte und 
fürchtete jich, in allen Ländern Europa's und in allen Schichten der Be— 
völferung wußte man, daß ein Bündnig mit dem Teufel möglich fei, daß 
man dadurch das Heren lernen könne. Aber man wußte noch viel mehr: 
wie jener Bund abgejchloffen wurde, welche Gewalt man dadurch befam, 
wie e8 auf den Herenverfammlungen und ven großen Teufelsfejten her- 
ging! Wir führen im Zufammenhange vor, was man als wahr in Be— 
zug auf den Verfehr der Heren mit dem Teufel annahm und bemerfen 
ansprüdlich, daß Alles, auch dasjenige, was manchen Leſern als unglaub- 
lich, ungeheuerlich und rein unfinnig erjcheinen wird, durch Hunderte von 
Actenſtücken, von denen mehrere ung vorliegen, belegt wird, und daß das 
ganze Bild treu nach den Belenntnifjfen der Hexen gezeichnet ijt. Der 
Bund mit dem Teufel wird entweder privatim oder öffentlich, entweder 
jchriftlich oder mündlich eingegangen. Es find darüber noch mehrere Ur- 
Tunden erhalten, jo beißt es in der einen Werfchreibung aus dem 17. 
Sahrhundert: „Ich Youis Gaudfridh leiſte hiermit Verzicht auf alle geiſt— 
lichen und zeitlichen Güter, die mir Gott, die heilige Jungfrau, alle Hei- 
ligen männlichen und weiblichen Gefchlechts im Paradiefe, befonders mein 
Patron, der heilige Johannes der Täufer, jo wie die Heiligen Petrus, 
Paulus und Franziscus verleihen fönnen und ergebe mich dem hier gegen: 
wärtigen Lucifer mit Xeib und Seele und allen Gütern, die ich bejige und 
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jemals befiten werde, jedoch mit Ausnahme des Verdienſtes der heiligen 
Sacramente.” Der Teufel verpflichtet fich dagegen, den Louis Gaudfridy 
zu einem ber vornehmjten Priefter zu machen, ihn 34 Jahre lang ohne 
Unglüd und Krankheit leben zu laſſen und zu bewirken, daß er von allen 
Weibern, die er begehre, geliebt werde. 

' Im einer andern Schrift, ebenfall® aus dem 17. Jahrhundert, trägt 
ein Soldat dem Teufel feine Seele an, verlangt aber, daß der Satan 
ihn unfichtbar, ſchuß- und hiebfeſt mache. 

Mehrere folcher Urkunden find mit Blut unterfchrieben, gewöhnlich 
aber begnügt man fich mit einer mündlichen Verabredung, noch öfter kommt 
das Bündniß durch eine Umarmung zu Stande. Der Teufel geht in. 
eigener Perfon auf Werbung aus. Er trägt eine anjtändige, meift fchwarze 
Kleidung und auf dem ſchwarzen Hute eine rothe Feder, mitunter tritt 
er mit dem Degen an ber Seite als Junker, oft aber auch als fchlichter 
Bürger auf. Er führt fehr verfchievdene Namen, die erenach den verjchie- 
denen Ländern wechjelt: Alerander, Claus, Bolland, Casperle, Zuder, 
Hämmerlein, Fenerchen, Knipperbolling, Maitre, Perfil, Joly-bois, ge— 
legentlich nennt er fich auch vecht chrijtlich Gabriel, Peter, Paul. Ge- 
wöhnlich ijt er gejtaltet wie ein anderer Menfch, etliche Heren fagen in- 
deß, er habe einen Pferdefuß, einen Kuhfuß, oder einen Hafenfuß gehabt. 
Gewöhnlich jucht er ein Weib allein zu treffen, er redet mit ihr, macht 
ihr große Verfprechungen, giebt ihr auch, wenn fie in Noth iſt, Gel, 
welches fich indeR fajt immer in Scherben verwandelt, und bethört die 
Unglüdliche, bis fie fich von ihm verführen läßt. 

Der Zeufelscultus ift dem Cultus der Kirche nachgebildet: zur 
förmlihen Aufnahme, die der Umarmung oft erſt mehrere Jahre fpäter 
nachfolgt, ijt eine Taufe nöthig. Sie wird unter Aſſiſtenz von Pathen 
mit Blut, Schwefel oder Salz vollzogen, der Teufel verlangt von dem 
Novizen, daß er Gott, Chrijto und der chrijtlichen Religion abfagt, auf 
die ewige Geligfeit Verzicht Teijtet, ihm als feinem Herrn Gehorjam 
ſchwört und ihm huldigt. Hierauf giebt er ihm einen Namen und drückt 
ihm auf irgend einen Theil des Körpers das Herenzeichen. Nach den 
Ausjagen fpanifcher Hexen zeichnet er in den Stern des linfen Auges bie 
Figur einer Kröte, damit andere Zauberer ihn erfennen und verleiht dem 
Aufgenommenen die Kunft, fich unfichtbar zu machen, in ein Thier zu 
verwandeln, zu fliegen und Schaden aller Art zu jtiften. Das Herenmal 
hatte die Gejtalt eines Kleinen Hundes, einer Ratte, oder eines anderen 
beliebigen Thieres oder Gegenjtandes und machte ven betreffenden Kör— 
pertheil unempfindlich. 

Zu den regelmäßigen Berfammlungen mußten fich die Heren und 
Zauberer einfinden; wer nicht Fam, wurde entweder mit Geld gejtraft, 
oder auch durchgeprügelt. Drt und Zeit der Zufammenfünfte waren 
verjchieden nach den einzelnen Ländern; der Broden im Harz, das Rie— 
jengebirge in Schlejien, der Infelsberg in Thüringen, der Heuberg in 
Schwaben haben in Dentjchland eine gewiffe Berühmtheit erlangt, aber 
auch Frankreich, England, Schottland, Spanien und Italien haben Berge 
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und Wiefen, wo ber Herenfabbath gefeiert wird. Die Hauptzeiten find 
bie hohen Feſte der Chriiten und die Walpurgisnacdht. Die Heren eilen 
entweder als Katzen oder Hafen zu dem bejtimmten Orte, oder fie be— 
jtreichen fich mit ihrer Salbe und reiten auf Böden, ober Gabeln oder 
Befen durch die Luft. Nach Ausſprechung der Worte „obenaus und nir= 
gend an“ geht es zum Schornjtein hinaus und auf dem gerabejten Wege 
zum Iuftigen Gelage. Der Teufel fpielt den Wirth, aber feine Bewir— 
thung ift nicht immer bie befte, denn er holt das Fleifh vom Schindanger 
und Brod und Salz fehlen. Es fommt vor, daß reiche Heren Würfte, 
Schinken und andere Yebensmittel mitbringen, oder daß fie auf Befehl 
ihres Meifters in die Keller des nächjten Ortes fliegen und dort Wein 
herausholen; fo heißt es z. DB. in einem „Eurzen und wahrhaftigen Be— 
richt und erfchredlicher Zeitung von 600 Hexen, Zauberern und Teufels 
bannern, welche ver Bijcyof von Würzburg bat verbrennen laſſen“: „Es 
hat auch die Zauberin befannt, wie ihrer 3000 die Walpurgis-Nacht 
bei Würzburg auf den Kreydeberg auf dem Tanz gewejen, hat ein jeder 
dem Spielmann einen Kreuzer gegeben und haben auf vemjelben Tanz 
jieben Fuder Wein dem Bijchof zu Würzburg aus dem Keller gejtohlen.“ Bei 
dem Mahle figen die jungen vornehmen und fchönen Heren in der Nähe 
des Teufels, die alı.n, armen und bäßlichen Heren müffen die Teller ab— 
waschen, Holz tragen, Gemüfe puten und figen an Tiſchen für ſich. Nach 
dem Eſſen geht der Tanz los; eine Here, die auf dem Kopfe jteht, dient 
als Lichtjtod, man tanzt nach verjchiedenen Inſtrumenten bald nach einer 
Trompete, bald nach einer Querpfeife, bald nach einer Trommel oder 
Geige. Der Spielmann ift gewöhnlich vermummt und fit häufig in ven 
Zweigen eine Baumes, in einigen Fällen macht der Teufel felbjt vie 
Mufif. Das Chor fingt „Harr, harr, Teufel, Teufel, fpring hin, fpring 
da, hüpf bin, hüpf da, fpiel Hin, fpiel da.“ In Schottland ift das Xieb- 
lingslied beim Ringeltanze: 
„Cummer gang ye before, cummer, gang ye, 
lf ye will not gang before, cummer let me.‘ 

Wenn eine Here beim Tanze fällt, jo fagt ihr Tänzer zu ihr: „Du 
wirft einen vothen Rod befommen“, d. h. Du wirft den Feuertod fterben. 
Iſt der Tanz zu Ende, jo fröhnt die ganze VBerfammlung der abfcheu- 
lichſten Wolluft; zulett theilt‘ ver Teufel ein Pulver aus, und befiehlt 
den Hexen, e8 zum Verderben von Menjchen, Vieh und Felpfrüchten zu 
gebrauchen. Die Herenwelt ijt dem Leben genau nachgebildet. Wenn 
man zufammenftellt, was die Heren in mehreren Procejjen befannt haben, 
fo findet man einen König und eine Königin, Generale, Fähnriche, Cor: 
porale, Gerichtsfchreiber, Nentmeijter, Köche und Herenpfaffen. 

Es werben die Gottesdienjte verhöhnt, Hochzeiten und andere Feſte 
gefeiert, nur müfjen ſich alle hüten, ven Namen Gottes oder Jeſu zu nen— 
nen, weil fonjt die ganze VBerfammlung im Nu verfchwindet. 

Der Teufel ift übrigens ein fehr Iaunifcher Herr. In dem einen 
Actenſtück wird er als ein verdrieflicher, mürrifcher Mann mit einer 
dumpfen, bohlen Stimme geſchildert, der leicht grob wird und auch wol 
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mit dem Stode drein fährt, in dem andern ift er ein fpaßhafter, Iujtiger 
Kauz, er läßt die Hexen fopfüber fpringen, amüfirt fich, wenn fie Purzels 
bäume ſchlagen und lacht, daß ihm ver Bauch fchüttert. Schwedische Heren 
verfichern in einem ber berühmtejten Proceffe, über den W. Scott und 
Andere auf Grund der Acten berichten, der Teufel fei einmal krank ge- 
worden, habe ſich von Hexen Schröpfföpfe jeten lafjen, aber bald einen 
nenen Anfall bekommen und ſei auf furze Zeit geftorben. Die nämlichen 
Heren erzählen, der Teufel habe leiblihe Söhne und Töchter zu Bla- 
fulla verheirathet, dieje zeugten aber mur Schlangen, Kröten und 
Eidechſen. 

Am anſchaulichſten iſt das Bild, welches die 1610 zu Logrogno 
im Königreich Navarra verurtheilten 29 Hexen von dem Hexenſabbath 
gegeben haben: „Die Hexen verſammeln ſich jeden Montag, Mittwoch 
und Freitag, außerdem an den großen chriſtlichen Feſttagen auf der Bock— 
wieſe. Der Teufel erſcheint in der Geſtalt eines finſtern, zornigen, ſchwar— 
zen, häßlichen Mannes. Er ſitzt auf einem mit Gold verzierten Throne 
von Ebenholz und trägt eine Krone von kleinen Hörnern. Zwei große 
Hörner hat er auf dem Hinterkopfe, ein drittes auf der Stirn, mit dem 
letzteren erleuchtet er den Verſammlungsplatz und zwar iſt das Licht nicht 
ſo hell wie das der Sonne, aber heller als das des Mondes. Aus den 
großen Augen ſprühen Flammen, der Bart gleicht dem der Ziege, die 
ganze Figur ſcheint halb Menſch, halb Bock zu ſein. An den Fingern 
hat er Krallen wie ein Raubvogel, ſeine Füße ähneln den Gänſefüßen. 
Bei Eröffnung der Verſammlung fällt Alles auf die Knie und betet ihn 
an, man nennt ihn Herrn und Meiſter, wiederholt die bereits bei der 
Aufnahme ausgeſprochene Losſagung vom chriſtlichen Glauben und hul— 
digt ihm durch obſcöne Küſſe. An den Hauptfeiertagen der katholiſchen 
Kirche beichten die Hexen und Zauberer dem Teufel ihre Sünden, die 
barin beſtehen, daß fie nicht jo viel Schaden geſtiftet haben, als ihnen zu 
ftiften möglich war, der Teufel macht ihnen Vorwürfe, geißelt jie nach 
Umftänden und ertheilt ihnen Abfolution, wenn fie geloben, fich zu beffern. 
Mit Inful und Chorhemd, Kelch, Patene und Miffal nimmt der Teufel 
eine Parodie der Mefje vor. Er warnt die Anwefenden vor der Rückkehr 
zum Chrijtenthume, verheißt ein feligeres Paradies als das der Chriſten 
ift und empfängt auf einem jchwarzen Stuhle figend die Opfergaben, 
welche in Kuchen, Weizenmehl, anderwärts auch in Geflügel oder Gelv 
beftehen. Hierauf betet man ihn wieder an und füßt ihn nochmals, wo- 
für er, während ihm fein Famulus den Schweif aufhebt, in beftialifcher 
Weiſe fein Wohlgefallen ausprüdt. Dann reicht er das Abendmahl in 
beiderlei Geftalt, die Hoftie gleicht in Spanien einer Schuhfohle, it 
ihwarz und herb, in Frankreich iſt e8 die Scheibe einer fchwarzen Rübe, 
un Deutſchland fchmedt fie wie faules Holz. Die Flüffigfeit im Kelche 
it bitter und efelerregend. 

Nach der Meſſe umarmt der Teufel die Weiber und wenn Mitter- 
nacht vorüber ijt, gebietet er Allen, nach Haufe zurücdzufehren und nach Kräf- 
ten Böſes zu thun. Die Sigung muß aufgehoben fein, ehe ver Hahn kräht. 
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Der Teufel macht den Heren auch in ihren Wohnungen feine Be— 
juche und das Fleinfte Yoch dient ihm als Eingang. Damit der Mann 
e3 nicht merkt, wenn feine Frau zum Herentanze reitet, verjenkt ihn der 
Satan in einen fejten Schlaf oder es legt fich ein Geijt zu ihm, der die 
Geſtalt feiner Gattin annimmt. 

Aus den teuflifhen Umarmungen geben allerlei Mißgeburten, 
Schlangen, Mäufe, Würmer, Elben u. vergl. hervor In einem Urtheil 
des Leipziger Schöppenjtuhles lefen wir: „Hat die Gefangene befannt 
und gejtanden: wenn fie mit ihrem Buhlen zu ſchaffen gehabt, hätte fie 
weiße Elben und derfelben allezeit zehn bekommen, jo gelebet, jpitzige 
Schnäbel und ſchwarze Köpfe gehabt und wie die jungen Raupen hin und 
wieder gefrochen.” Dieſe Elben dienten als vorzügliches Zaubermittel, 
außerdem gebrauchten die Hexen Salben, Kräuter, Pulver und Formeln, 
es genügt aber auch fchon ein Hauch, oder ein Blid. Die Mannigfaltig- 
feit ift jehr groß: die Heren im Bisthum Bamberg machen mit einem 
rofafarbigen Pulver Wind, im Bufeder-Thale melfen fie fremde Kühe 
nit einer Spindel, die ald corpus delieti bei ven Acten liegt, jiezaubern 
durch Speifen, welche fie verabreichen, Kröpfe, Gejchwüre und Krankheiten 
aller Art an, fie erregen durch ihre Bulver Gewitter, fie tödten, indem 
fie 3. B. in England den Handſchuh eines jungen Lords ſieden, burch- 
jtechen und vergraben; durch Kochen gewiſſer Kräuter verderben jie das 
Dbit, ven Wein, erzeugen Engerlinge, Mäufe, Läufe und anderes Unge- 
ziefer, durch Anlegen eines Gürtels verwandeln jie fich in Thiere; jo be- 
kannte in Frankreich ein Hexenmeiſter: „que le diable luiavait donne 
le choix, de devenir quand il-voudrait ouloup, ou lion, ou l&opard; 
mais il avait prefere le loup.“ Die Heren zaubern ben Leuten auch 
Scmeiffliegen, Kellerefel, Glas, Nägel, Eifenjtüde, Haare u. ſ. w. in 
den Yeib und noch 1782 wird in dem zu Glarus gefüllten Urtheil 
wider die Dienjtmagd Anna Gödi behauptet: die Angejchuldigte habe 
die Tochter des Dr. Tſchudi behert, jo daß „laut eidlichem Zeugniß der 
Eltern und anderer dabei gewejener Ehrenleute in etlichen Tagen über 
100 Guffen von unglaublicher Gattung, drei Stüdli frummen Eifendraht, 
zwei gelbe Häftli und zwei Eifennägli unbegreiflicher Weife aus dem Munde 
gegangen find.‘ 

In ſehr vielen Actenjtüden finden wir Klagen darüber, daß die 
Viehſtälle und das Vieh bezaubert worden feien; ein wor uns liegender 
Proceß von 1687 beginnt mit der Anzeige eines Bauers „die Nagelin 
habe feine Schweinsköfen dergejtalt bezaubert, daß er fein Schwein darin 
nun von zwei Jahren her aufbringen können, fondern diefelben alle jterben 
müffen.“ in anderes Aetenſtück bejchuldigt ein Weib, daß es den Kühen 
die Milch genommen habe. 

Heren und Zauberer bürfen dem chrijtlichen Gottesbienjte beiwohnen. 
und auch zum Abenpmahl gehen, aber fie müjjen während des erjteren 

ausjpeien und unanjtändige Geberden machen, und beim Abendmahl wo- 
möglich die Hojtie aus dem Munde nehmen, damit fie vom Teufel ges 
ſchändet und zu Zaubermitteln benugt werden kann. Wer beim Genuf 


—— 
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des Sacramentes mit der Hand eine Bewegung nach dem Munde machte, 
oder gar den Mund abwijchte, galt als der Hererei verdächtig. Ein ver- 
gilbtes Aectenfascifel von 1669 „in verbächtigen Herereifachen contra 
Chriſtoph Zothooffeln in Rockhauſen“ (ein Dorf zwifchen Erfurt und 
Arnſtadt) hebt an mit der Ausfage eines Zeugen: „er fei gewahr gewor- 
ven, daß befagter Zothdoffel, jo der letste unter den Mannsperfonen bei 
der Communication gewejen, mit der Hand in den Schubfad gefahren, 
das Schubtuch heransgezogen und damit an dieNafe gefahren, ald wenn 
er salvo honore fich fchneuzete, hernach an den Mund damit hin- und 
bergefahren, felbiges zufanmengevrüdt und wieder zu fich geitedt. So 
gefchehen nach empfangener Hoftie, ehe ihm der Kelch gereicht worden. 
Ob er nun zwar die Hojtie nicht gefehen, jo hielte er doch davor, e8 jei 
nicht anders, er habe jelbige wieder herausgenommen, denn bei jetigem 
gelinden Wetter wäre e8 ohne Noth, daß er in der Kirche bei Empfahung 
des heiligen Abenpmahles des Schubtuches gebraucht hätte.“ 

Zothooffel, gegen den ein fchwerer Proceß angeftrengt wurde, hatte 
von Glück zu fagen, daß er dem Scheiterhaufen entging. 

Wir haben im Vorftehenden ein Bild von dem Herenglauben und 
ber Hexerei gegeben, aus welchem man erjieht, daß das Ganze eine dia- 
bolijche Parodie des Chrijtentyums ift. Der Teufel ijt eben der „Affe 
Gottes“ und Soldan, der verdienjtoolle Gefchichtsfchreiber der Herenpro- 
cejje, jagt jehr mit Recht: „Das Chriſtenthum iſt Gottesverehrung, die 
Hexerei Teufelscult, ver Chrijt jagt dem — ab, die Hexe Gott und 
den Heiligen.“ 

Wir müſſen nun noch erwähnen, daß die Zahl der Hexen, die auch 
Unholdinnen heißen, weit größer iſt als die Zahl der männlichen Zau— 
berer, der Unholde. Es erklärt ſich dies aus verſchiedenen Urſachen: zu— 
nächſt aus der heiligen Schrift ſelbſt. Eva wurde von der Schlange ver— 
führt, darauf hin nahm man an, daß die Töchter Eva's den Lockungen 
des Satans überhaupt zugänglicher ſeien. In einer zu Schwäbiſch-Hall 
gehaltenen Hexenpredigt, die 1589 in Tübingen im Druck erſchienen iſt, 
leſen wir: „Der Teufel weiß, welche er angreifen ſoll, als nämlich Die— 
jenigen, ſo ſeine Liſt und Tücke nicht ſo leichtlich merken. Und ſonderlich 
weil ihm als einen vortheiliſchen Geiſt unverborgen, daß das Weib ein 
ſchwächer Werkzeug, er es auch im Paradieſe wol erfahren, jo greift er 
die Weibsbilder am meijten mit folcher Teufelei an und werben viel mehr 
Unholvden Weiber als Unholven Männer gefunden.“ 

Zum Zweiten ift e8 eine befannte Sache, daß das weibliche Gefchlecht 
zum Myſtiſchen, zum Aberglauben mehr geneigt ijt al8 das männliche: 
auch aus diefem Grunde fand man eine größere Zahl von Frauen, bie 
im Verdacht der Hexerei jtanden und als es erjt in den Volksglauben 
übergegangen war, daß der Teufel, ven man fich doch immer mehr als 
ein männliches Wefen dachte, ven Weibern nachitelle und fie zu umarmen 
trachte, jchofjen ganz natürlich die Heren wie Pilze aus der Erde. 

(Schluß folgt.) 
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wie man in der hohen Pariſer Welt deutfche Literatur treibt. 
Bon Ad. Ebeling. 


Dritte Lection. 


Auch auf Sean Paul kamen wir zu fprechen, ven die Fürftin, wie 
fie mir nicht ohne Verlegenheit gejtand, faum dem Numen nach fannte 
und vor deffen Lectüre man fie mehrfach als vor einer unverftändlichen 
und ungenießbaren gewarnt hatte. Mich wunderte dies übrigens nicht 
weiter, denn wie oft hört man noch heutzutage eine ähnliche Behauptung 
von ernten, gebildeten und belefenen Männern, ja, von bedeutenden 
Schriftftellern, die ven „jeltjamen Kauz“ von jeher „nicht verdauen“ und 
es nie begreifen fonnten, wie derfelbe zu dem Hohen, wichtigen Plat in 
der beutjchen Literatur gekommen fei. Sie erinnern uns dabei zur 
Motivirung diefes harten Urtheil® an dasjenige der beiden Koryphäen 
Goethe und Schiller, von denen der Erjtere einjt eine eigenthümliche und 
faft ergögliche Recenfion der KRichter’fchen Werke gefchrieben, in welcher 
er die auf einer einzigen Drudjeite vorkommenden feltfamjten und fchein- 
bar heterogenjten Wörter und Ausprüde zufammengejtellt hatte, und von 
denen der Zweite nach Leſung eines Jean Paul'ſchen Buches (ich glaube, 
es war „Die unfichtbare Loge“) ausgerufen haben foll, es käme ihn vor, 
„als jei diefer Autor direct vom Himmel herabgefallen“. Da war eine 
Dame doc gewiß zu entjchuldigen; obgleich auf der andern Seite gerade 
die deutjchen Frauen den Ruhm Jean Paul's zuerjt begründeten. 

Hier in meinen Vorlefungen (natürlich gebrauche ich nur Scherzes 
halber diefen afademifchen Ausdruck) waren wir freilich auch auf Sean 
Paul, wie ſchon auf jo manchen andern Schriftiteller, durch ein zu— 
jälfiges Ereigniß gerathen, und wie gewöhnlich auf Ummegen, denn 
im Grunde war Niemand anders daran Schuld, als die [hwarze 
Frau, deren Gejchichte ich mithin dem Leſer vorher erzählen muß, und 
auch dieje Gefchichte verlangt noch eine Heine Einleitung. Alfo ein ähn— 
licher Fall wie bei der damaligen Weinchofolave. 

Der Fürſt befaß ein außerordentlich großes Vermögen, das durch) 
die Mitgift feiner Gemahlin, die gegen fünfzehn Millionen Franken be- 
tragen haben follte, noch bedeutend vermehrt worden war, fo daß feine 
Einkünfte eine Million Rubel weit überjtiegen; ein Vermögen mithin, 
das für deutfche oder franzöfifche Privatverhältnifje fehr felten ijt, aber 
unter dem ruffischen Adel häufig vorkommt, und in Europa wol nur 
von dem Reichthum der hohen englifchen Ariftofratie übertroffen wird. 
Ein folches ruffifches Vermögen bejteht fajt ganz aus Grundbefiß, mit 
den dazu gehörenden leibeigenen Bauern. Seit Aufhebung der Yeib- 
eigenjchaft (dem ewig denfwiürdigen Act des jegigen Kaifers) werden 
biefelben von der Krone zurückgekauft, jedoch nur gegen rufjiiche Staats- 
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papiere, bie bei der Petersburger Bank gute Zinfen tragen, aber nicht 
ohne großen Verluſt zu veräußern find. Die Güter werden von Inten- 
Danten mit einer Menge Unterbeamten verwaltet, die ſämmtlich gut 
befoldet werden müſſen, damit fie nur einigermaßen ehrlich bleiben und 
nicht zu viel unterfchlagen. Der Generalintendant fendet alsdann feinem 
Herrn die nöthigen Gelder in’ Ausland, aber auf jo mannigfachen 
Umwegen, durch die Kafjen ver DiftrictSbeamten und der Petersburger 
Banguiers, daß der arme Rubel, ver hinter Moskau feine vier Franken 
galt, wenn er endlich als Wechjel auf Rothſchild in Paris ankommt, 
mehr als die Hälfte feines Werthes verloren hat. 

Bon Zeit zu Zeit erjcheint der Herr jelbit auf feinen Befisungen, 
oft ganz unerwartet und zum nicht geringen Schreden der Verwalter, 
die ihn in behaglicher Ruhe in feinem Parifer Hötel glauben, viertaufend 
Werſte und mehr von ihnen entfernt. Da gilt e8, gute Miene zum 
böfen Spiel, oder auch dem jtrengen Gebieter ein & für ein U zu machen, 
was in der Regel glüdt, denn der Wind unferes Jahrhunderts hat ven 
befannten franzöfifchen Sand in die Augen („la poudre aux yeux“), 
ſowol in focialer wie in finanzieller Beziehung, längſt über ganz Europa 
geweht. 

Bei einer folchen Infpection fommen alsdann oft pifante Scenen 
vor, wie diejenige, die man vom Fürjten Demidoff erzählt, der einmal 
dem neuen Intendanten einer feiner Beſitzungen Furzweg gejagt haben 
foll: „Der Alexis, ver Schuft, ven ich fortgejagt habe, jtahl mir jährlich 
20,000 Rubel; wenn Du mir verfprichit, Dich mit der Hälfte zu be- 
gnügen, jo will ih Dich in meinen Dienjt nehmen“; oder auch die 
andere, die an Zalleyrand erinnert, ver jedesmal am 1. Januar auf den 
unterthänigen Glüdwunfch feines maitre d’hötel antwortete: „Ich danke, 
und was Ihr Neujahrsgefchenf betrifft, jo fchenfe ich Ihnen Das, was 
Sie mir im Yaufe des Yahres geftohlen haben.“ 

Meine durchlauchtige Schülerin nun theilte das allgemeine Schid« 
fal der reichen Yeute, d. h. nicht der reich gewordenen, fondern der reich 
geborenen: fie fannte Welt und Menfchen nur, wie jich Beides in ihrer 
goldenen, ungetrübten Sphäre abfpiegelte, und hatte vielleicht im Leben 
nie daran gedacht, daß diefe Sphäre materiell eine andere, befchränftere, 
oder gar ganz untergeorbnete fein fünnte. Dies foll fein Vorwurf fein, 
gewiß nicht; denn die Yürftin hatte das befte, wortrefflichite Herz, 
aber fie fand ihre Stellung, ihre Millionen und den daraus entfprin- 
genden großen Luxus jo natürlich, daß fie Alles wie etwas Selbjtver- 
jtändliches hinnahm. Was die Armen betraf, deren Paris wie London 
nach dem befannten Wigwort eines Touriften fo viele zählt, daß fie den 
größten Reichthum der Weltjtadt ausmachen, fo hatte die hohe, junge 
Dame wol hie und da von ihnen gehört, aber die Armuth felbjt hatte 
fie nie in nächjter Nähe gejehen. Noch weniger hatte fie je über vie 
ungeheure VBerantwortlichfeit des Reichthums nachgedacht, und auch fie 
würde gewiß gelächelt haben, wie die Herzogin v. P., welcher einjt der 
berühmte Pater Lacorvaire die beveutungsvollen Worte fagte: „puisque 
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vous avez le malheur, Madame, d'éêtre riche.“ Die kleine achtjährige 
Tochter der Herzogin, die zufällig gegenwärtig wer und den weißge- 
fleiveten erniten Dominikaner neugierig von oben bis unten betrachtete, 
verjtand natürlich jene Worte nicht; aber fie hatte fich doch ſonſt Ver— 
ichiedenes von dem Gejpräch gemerkt und fagte am Abend, als man fie 
zu Bett brachte und vor das helle Kaminfeuer fegte, um fie recht burch- 
zuwärmen: „Dit e8 wahr, Mama, daß die armen Yeute gar fein Feuer 
haben? Da ziehen fie wol, wenn e8 fehr kalt it, wie heute, alle ihre 
Pelze an, um nicht zu frieren ?“ 

Uebrigens that die Fürftin, im Verein mit ihrer Mutter, viel 
Gutes, aber nad Art der meilten vornehmen Leute, von Weitem und 
ohne irgend welche perfönliche Controle. Der Maire ihres Arrondiſſe— 
ments erhielt monatlich tauſend Franken zur Bertheilung an die Armen, 
bie einzelnen Priejter der ruffifchen Kirche, die im „Jahre 1862 mit 
großen Kojten in Paris erbaut wurde, gingen nie unbejchenft davon, und 
fie famen fehr häufig, und wenn die barmberzigen Schweitern, viefe 
Engel der Nächjtenliebe, die im den reichen parifer Stabtvierteln von 
Haus zu Haus gehen, bei ven Damen anflopften, jo waren jie der freund- 
lichiten Aufnahme gewiß. Außerdem befaß das fürjtliche Hötel noch eine 
Anzahl fogenannter Hausarmen, die ein oder zwei Mal wöchentlich 
famen und ſich bei dem Portier eine bejtimmte Gabe von einigen Franken 
holten. „Wir thun, was wir fönnen“, fagte die Fürjtin fait befchämt, 
als wollte fie fich wegen ihres großen Reichthums entfchuldigen, und bat 
nich zugleich wiederholt, jie um Hülfe für arme Leute anzufprechen, wenn 
mir zufällig welche begegneten, namentlich dann, wenn diejelben eines 
befondern Interejjes werth jeien. | 

Die Gelegenheit dazu fand fih bald..... 

„Wenn Sie erlauben, Durchlaucht, jo erzähle ich Ihnen die Ge- 
ſchichte, aber fie ijt leider nicht heiterer Natur.“ 

Die Fürftin nickte beifällig, legte eine zierliche Spigeniticferei, fo 
zart wie Spinngewebe, bei Seite und lehnte fich in die goldgelben Atlas« 
fiffen ihrer Chaifeslongue, um befjer zuzubören. Sie trug an jenem 
Morgen zum erjten Male das blaßrothe Kafchmirneglige mit den violetten 
Arabesfen, was ich in meiner erjten Yection, wie fich die Yeferin (nicht 
der Xefer!) vielleicht noch erisimert, mit hatte ausfuchen helfen, weshalb 
ich e8 auch wagte, ihr ein Compliment über die fchöne Robe zu machen, 
und mehr noch über ihre Liebenswürdigfeit, daß fie fich bei der Wahl 
dem Geſchmack ikrer Mutter gefügt hatte. 

„Mein Verdienſt ijt nicht jo groß, wie Sie glauben“, entgegnete fie 
lächelnd, „ben meine Mama, die mich fehr verzieht, wollte nicht, daß 
ih ihr zu Gefallen auf mein Muſter verzichtete und hat mir deshalb 
beide gefcheuft.“ 

Zwei taufend Franken dieſe zwei Roben, jagte ich zu mir felbjt 
und erjchraf beinahe, denn fie bildeten zufällig einen grellen Contraſt 
mit meiner Gejchichte. Ich hütete mich aber wol, dies merken zu laſſen, 
fondern begann: 
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„Als ich geſtern Abend gegen Mitternacht heimging, redete mich 
ganz in der Nähe meiner Wohnung ein Frauenzimmer an. Dergleichen 
Begegnungen ſind in gewiſſen Pariſer Stadtvierteln und zu gewiſſen 
Stunden etwas ſo Gewöhnliches, daß man, ohne die geringſte Notiz 
davon zu nehmen, weiter geht, und das wollte ich ebenfalls thun, als 
mich bei einer wiederholten Anrede die Stimme ſo ſeltſam traf, daß ich 
ſtehen blieb und nun erſt aufhorchte, Es giebt eine — Intuition des 
Elends, möchte ich e8 nennen, die nicht täufcht, die feine geborgte Maske 
ift, fondern Wahrheit, nadte, fchredliche Wahrheit, und der vorliegende 
Fall fchien mir ein folcher zu fein. Ich ſage „Ichien“, denn auch das iſt 
jchon vorgefommen, und wie oft! daß irgend eine Gaunerin die unglüd- 
liche Verlaſſene fpielt, einen VBorübergehenden durch die Erzählung einer 
erfundenen Gefchichte rührt, der fie mit in feine Wohnung nimmt, um 
ihr ein Obdach und fonjtige Hülfe zu gewähren und fich am nächiten 
Morgen beftohlen und die Perjon ſelbſt verfchwunden fieht. Die Freunde 
lachen alsdann über den „Kleinftädter” und machen überdies noch fchlechte 
Wite. Hier war e8 aber anders. „Um Gottes willen, helfen Sie mir, 
Meonfieur“, jammerte die Frau, „helfen Sie mir, denn ich bin grenzenlos 
unglüdlich; ich habe in meinem Leben nicht gebettelt, aber der Pajteten- 
bäder hat heute feinen Laden früher geſchloſſen und ich habe fonjt nichts 
gefunden; helfen Sie mir, vielleicht find fie bereits todt!“ Ich verjtand 
diefe Worte nur halb und wollte meinen Weg fchon fortfegen, aber jie 
hängte fih an meinen Arm und ließ mich nicht; zudem befand ich mich 
nur zwei Schritte von meiner Wohnung, wohin fie mir folgte. „Der 
Pajtetenbäder hat früher geſchloſſen“, wiederholte fie noch einmal, „und 
jonjt weiß ich nichts zu finden“ .... jo gingen wir durch den Hof und 
traten in die Loge des Portierd. Dieſer war fchon zu Bett, aber feine 
dran faß noch, wenn auch halb eingefchlafen, in ihrem alten Lehnftuhl, 
um bie legten Hausbewohner einzulaffen und dann das Thor zu 
ichließen. Sie machte natürlich große Augen, als fie meine eigenthün- 
liche Begleiterin ſah, die ich jelbjt erſt jett näher betrachten fonnte. Es 
war eine noch junge Frau, in einem abgetragenen fchwarzen Merino— 
fleide, das ihr noch dazu ohne alle Unterfleider über den Körper hing; 
auf dem Kopfe trug fie einen ähnlichen Feten Zeug, der ihr als Schleier 
diente. Als fie ihn zurüdichlug, kam ein Antlik zum Borfchein, das 
beffer als die lebendigjte Beredſamkeit ihr Elend ſchilderte. Hohlwangig, 
bleich und abgezehrt, die Augen ftier und troden, denn fie hatten, wie 
Hugo fagt, längjt alle Thränen, die fie befaßen, vergoffen, fo ftand jie 
vor uns und fiel im nächjten Augenblid auf einen Stuhl, entkräftet, 
halb ohnmächtig, und wimmerte dabei leife: „Ö mes pauvres enfants!“ 
— „Monſieur“, rief die Pförtnerin, fonjt eine ziemlich grobe und immer 
jehr kurz angebundene Frau, aber hier von Mitleid überwältigt, „Mon— 
jieuv, diefe Frau hat Hunger und fcheint ſehr unglücklich. Wir müffen 
helfen und ſchnell.“ 

„Helfen“, wiederholte die Arme und blidte wie irrjinnig umher, 

. „per Paſtetenbäcker .... .“ 
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„Sagen Sie uns, wo Sie wohnen“, unterbrach ich die Unglückliche, 
„und was wir für Sie thun können.“ 

„So kommen Sie mit“, antwortete jie und jprang auf; „ich wohne 
ganz in der Nähe, in der Aue Notre dame de Lorette, vielleicht jind fie 
noch nicht tobt.“ 

„ie, was!“ rief ich, „wer ift noch nicht tobt?“ 

„Deine zwei Kinder“, entgeanete fie, jeit geitern haben fie nichts 
gegeſſen.“ | 

Nach einigen Minuten befanden wir uns bereits in ven elenden 
Dachftübchen der armen Frau; die beiden Kinder, zwei Fleine Mädchen 
von fechs und acht Yahren, lagen in dem ärmlichen Bett und jchliefen, 
aber als fie erwachten, weinten fie laut “ 

„Bor Hunger“, jagte die Fürftin leife, „großer Gott, es ijt ent» 
ſetzlich!“ 

„Vor Hunger, Durchlaucht, Sie haben das richtige Wort aus— 
geſprochen. In kaum zehn Minuten hatte ſich aber dieſe Jammerſcene 
wenigſtens in ſo weit geändert, als dieſer fürchterlichſte Gaſt der Armuth 
gebannt war, wobei ich namentlich meine alte Pförtnerin bewunderte, die 
ich gar nicht wieder erkannte, ſo geſchäftig eilte ſie hin und her und ſo 
rührend bethätigte ſich ihr Mitleid, indem ſie ſofort für das Nothwen— 
digſte ſorgte. Ich hätte die alte Perſon dafür umarmen mögen, gnä— 
digſte Frau.“ 

„And ich hätte es gethan!“ rief die Fürſtin haſtig; dann entſtand 
eine Pauſe, während welcher ſie mit ihrer zarten Hand die Falten ihres 
ſchönen Kaſchmirgewandes glättete und zugleich einen ernſten, wehmüthi— 
gen Blick auf mich richtete, den ich noch nie an ihr bemerkt hatte. 

„Ich ſah es Ihnen wol an“, nahm ſie darauf wieder das Wort, 
„daß Sie nicht zufrieden waren, als ich Ihnen ſagte, daß mir meine 
Mama auch die andere Robe geſchenkt habe; Sie machten ein böſes Ge— 
ſicht . . .“ — ich lächelte und verneinte — „auch ich fand es zu viel, 
aber meine Mama iſt einmal ſo, denn ſie fürchtet immer, es könne mir 
irgendwo fehlen. Ich werde die Robe jetzt nicht tragen, gewiß nicht!“ 

„Doch, doch, gnädigſte Frau“, entgegnete ich beſchwichtigend; „denn 
wenn man derartige extreme Principien aufſtellen wollte, ſo dürfte ſchließ— 
lich keine vornehme Dame mehr ein theures Kleid tragen. Bedenken 
Sie nur, daß ſolche Scenen wie dieſe, und noch viel entſetzlichere, täglich 
in Paris paſſiren; wir wiſſen es nur nicht.“ 

„Wenn wir es aber wiſſen, wie hier, ſo müſſen wir helfen. Bitte, 
fahren Sie fort und ſagen Sie mir dann, was ich für die armen Men— 
ſchen thun kann.“ 

„Die Geſchichte iſt einfach: Die Frau hat vor einigen Monaten 
ihren Mann verloren, der mit ſeiner Familie im vorigen Herbſt von 
Bordeaux nach Paris gekommen war, weil er hoffte, ſich hier beſſer er— 
nähren zu können. Er war Schriftſetzer und hatte auch ſofort Beſchäf— 
tigung gefunden, die aber leider durch eine plötzliche Krankheit unter— 


brochen wurde. Dieſe Krankheit verſchlang ſofort ihre kleinen Erſparniſſe 
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und bald ftellte fih die Noth ein, die zum wirklichen Elend wurde, als 
der Mann ftarb. Die Wittwe mit zwei Heinen Kindern, ohne Kefjour- 
cen, ohne Grebit, ohne Freunde, allein und verlafjen in dem unermeßlichen 
Paris, gerieth bald in eine jammervolle Lage; fie fuchte Arbeit, man 
wies fie zurüd, weil man fie nicht fannte; fie wollte ſich als Magd ver- 
Dingen, aber fie hätte vorher ihre Kinder in ein Armenhaus bringen, ſich 
alfo von ihnen trennen müffen, und bazu fehlte ihr der Muth. Ihre 
letzte Hoffnung war auf Bordeaur gerichtet, von wo fie Geld erwartete, 
um wieder in ihre Heimat zurüdzufehren; aber auch viefe Hülfe blieb 
aus. Und dabei hatte fie zwei hungernde Kinder zu Haufe! Am Tage 
wagte fie faum, ſich auf der Straße zu zeigen, aber wenn es dunkel ge- 
worden war, ſchlich fie fich zu dem Pajtetenbäder an der Straßenede, 
die nach Parifer Sitte ftets ihre Schaufenjter offen halten und — jtahl 
einige Kuchen, die fie haftig ihren Kleinen brachte! Gibt es ein Fläg- 
Licheres Bild, gnädigſte Frau, als dieſe verzweifelnde Mutter, die für 
ihre hungernden Kinder Schaumtorten und ähnliche Ledereien ftiehlt, 
weil fie fein Brod finden kann? — „Bift Du nie erfhroden, Menſch 
su fein“, fagt Jean Paul, „wenn Dich plöglich Das Leiden und die 
Noth Deines Nebenmenfhen erfhütterten?“ 

„Genug“, unterbrach mich die Fürftin gerührt und öffnete die 
Schieblade eines Heinen, vergolbeten Guéridons von Rofenholz, der in 
ihrem Bereich ftand, nahm ein Bankfbillet heraus, das fie in ein Brief— 
couvert legte und mir überreichte; „bringen Sie ihr Das, und wenn es 
nicht genügt, fo werde ich die Summe verdoppeln.“ 

„hun Sie die Sache nicht halb, gnädigſte Frau“, entgegnete ich 
und legte das Couvert wieder auf das Tiſchchen, „geitatten Sie ber 
Frau, felbjt zu fommen und das Gefchenf aus Ihren Händen zu empfan- 
gen; dann wird auch das andere Wort Jean Paul’ an Ihnen wahr: 
„Der Dank des Armen ift der ſchönſte Lohn des Reichen, denn 
er ijt eine Fürfpradhe der Engel bei Gott.“ 

„Schicken Sie mir die Frau diefen Nachmittag“, fagte die Fürftin 
und notirte „Die ſchwarze Frau“ in ihr rothjammetnes Büchlein, „und 
ichreiben Sie mir zugleich die beiden Citate in mein Album, damit ich 
fie nie vergeffe. — Hat denn Jean Paul in feinen Schriften die Armuth 
geſchildert? Ich meinte immer, er fei ein großer Philofoph geweſen.“ 

„Sean Paul vereinigte Alles in fih, Durchlaucht; er war Denker 
und Philofoph, Dichter und Sittenmaler, aber da er in feiner Jugend 
jelbjt mit Noth und Entbehrung zu kämpfen hatte, jo fpricht er fehr oft 
von der Armuth in feinen Büchern und fajt wie won einer Freundin, 
welcher er viel verdankt; denn fie war es vorzüglich, die ihn von jeher 
den Blick hinaufrichten ließ in jene lichten Regionen, wo fich der fchein- 
bare Widerfpruch des Erdenlebens harmonisch löſt.“ 

„Sie werden mir aljo von ihm erzählen“, fagte die Fürftin..... 
und auf dieſe Weife, lieber Lejer, famen wir auf Jean Paul zu reden. 
Von ihm ſelbſt, denn er verdient es wahrlich, nur fürchte ich, heute zu 
lang zu werden, in einer der nächjiten Nummern. 
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Das Perpetunm Mobile: 
die Löfung eined unlöslihen Problemd.*) 
Zufhrift an den Herausgeber. 


„Sehr geehrter Herr! 


„Halten Sie mic) nicht für leihtgläubig, wenn ich Ihnen beiliegend einen 
Aufſatz ſende, der Kunde giebt von der Herftellung eines Perpetuum mo= 
bile. Ich kenne jehr gut alle Gründe, melde gegen die Ausführbarfeit des— 
jelben ſprechen, ich habe ſelbſt als Fachmann jo viele „Erfinder“ auf die 
Unmöglichkeit ihrer Erfindungen aufmerffam gemacht, um nit aud bie 
Kunde von diefer neuen Erfindung mit Zweifel und Lächeln aufzunehmen. 
Ich gab zu, daß man durch die Kraft der Sapillaratraction eine Ylüffigkeit 
in einem Haarröhrchen emporheben kann; aber ich bezweifelte, daß es möglich 
fei, diefe gehobene Flüffigkeit in ein höher ftehendes Gefäß fliegen zu lafjen. 
Ich ſchlug deshalb verſchiedene Lehrbücher der Phyſik nach, fand aber in fei- 
nem einzigen irgend eine Notiz, welche für oder gegen die Sache ſprach. Nach 
meiner Anſicht war die Sache nicht richtig; konnte ein Ausfliefen über dem 
Niveau der urfprünglichen Flüſſigkeit nicht jtattfinden. Dennoch aber, um bie 
Idee nicht ohne Prüfung zu verwerfen, ftellte ich einen, allerdings nur rohen 
Verſuch mit Waffer an, und diefer Verſuch mißlang: ich konnte fein Aus— 
fließen in ein auch nur ein wenig höher ftehendes Gefäß bewirken. Damit 
wäre dieje Angelegenheit abgethan gewesen, und man hätte Diefesneue Perpetuum 
mobile zu den vielen anderen in die Rumpelkammer legen können, wenn mid) 
nit eine Stelle in einer Abhandlung des ausgezeichneten Naturforicher Prof 
Radicke üder Hanrröhrchenfraft (in dem Handwörterbud für Chemie und 
Phyſik) in meiner Anfiht wanfend gemacht hätte. Diejer zuverläffige Forſcher 
jagt in dem angezogenen Aufſatz: „Wird ein heberförmig gebogenes Haar- 
röhrchen in ein Gefäß mit Waffer gefenkt, jo füllt fich daſſelbe von jelbft, 
und es fommt zum Abfließen, jobald nur der iiber der Wafferfläche befindliche 
Theil geringer als h ift, unter h die Höhe verstanden, bis zu welcher das 
Waſſer durd die Capillarfraft in der Röhre aufiteigen fann. Das Abfliefen 
dauert fo lange, bis das Niveau um 1/, h niedriger fteht als das untere 
Ende des freien Heberſchenkels.“ Hier jpricht alſo R. ganz unzweifelhaft 
von dem Abfliegen der Flüffigfeit aus dem Capillarröhrchen in dem alle, 
wo die Abflugöffnung höher Liegt als das Niveau der Flüffigfeit, melde 
durch das Rohr abfließt. Iſt dies richtig, und wir können bei dem willen- 
ſchaftlichen Rufe Rs nicht annehmen, daß er etwas Unrichtiges mittheilt, fo 
läßt ſich die in den folgenden Zeilen mitgetheilte Idee ausführen; denn wenn 
man das Del aus dem erften Gefäße auch nur um ein oder zwei Millimeter 
beben fann, jo läßt fi dur eine Aufeinanderfolge von hundert oder taus 


*) Das Obige, Zuſchrift und Erperiment, geht uns von zu glaubwilrdiger, 
nah befreundeter Hand zu, als daß wir nur einen Augenblid anſtehen jollten, es 
ber Prüfung und dem Nachdenken unferer Lefer zu empfehlen. 

Die Redaction des Salon. 
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fend Hebungen die Flüffigkeit zu jeder beliebigen Höhe emporheben. Ich halte 
deshalb die Sache ſehr wol für geeignet, dem Publicum mitgetheilt zu wer- 
den; ich felbft habe mich practifch nicht von der Ausführbarkeit überzeugt: im 
Gegentheil, der Verſuch, welcher mich überzeugen follte, ift, wie erwähnt, 
mißlungen; dennoch ift Radicke eine ſoche Autorität, daß ich meine Beobach— 
tung feinen Angaben unterorbne, um jo mehr als feine Angaben ein ver- 
ftärktes Gewicht erhalten durch die Namen Derjenigen, welche bei der Heraus- 
gabe des Handwörterbuchs betheiligt waren, und welche ficherlic jeden Ar- 
titel auf feine Zuverläffigfeit geprüft haben. Unter ihnen befinden fih Män- 
ner wie Dove, Seebed, Auguft zc., die ftet8 genannt werben, wenn von 
tüchtigen und eracten Forſchern die Rebe ift. Aber trog aller Achtung vor 
jenen Männern theile id doch das Nachſtehende nur mit der größten Scheu 
mit; ic) geftehe, daß meine Zweifel nicht gehoben find, und daß ich auch jeden 
Leſer geftatte, fo lange zu zweifeln, bis er durch ein Erperiment überzeugt iſt. 
Hochachtungsvoll und ergebenft ©. 2.“ 

Seit die Menjchen angefangen haben zu denken, haben fie dahin geftrebt, 
die Geheimniffe der Natur zu erforichen, haben fie verjucht, Fragen zu löjen, 
deren Antwort auf den erften Blick unmöglich erfcheint. Daß dieſes Strebeu 
nah Wiffen das höchfte und edelſte Gut des Menfchen ift, das haben ſchon 
unfere Borfahren vor vielen taufend Jahren erfannt, und e8 klar ausgefprochen 
in der Erzählung vom erften Sündenfall; denn nicht nad) der Frucht vom 
Baume des Pebens greift Eva, fondern fie wählt den Apfel von dem Baume 
der Erfenntnig — was wäre auch Leben ohne Wiſſen und Erfenntniß! 

Bon jenem erften Streben nad) Erfenntniß an hat ſich der Menfchengeift 
unaufhörlic in diefer Richtung bewegt, und wie aud in einzelnen Fällen bie 
Anjprüche, die man ftellte, zu weit gingen, fo daß die Forjcher auf Abwege 
geriethen — immer fehrte die Forſchung wieder auf die richtige Bahn zurüd, 
und jo fünnen wir heute auf eine Entwidlungszeit von vier bis fünftaufend 
Jahren zurüdbliden und ohne Ueberhebung jagen: Wir find vorwärts gefommen. 

Jene Abwege, auf welche die Forfcher zuweilen gerathen find, fie ſollten 
zu Zielen führen, deren Erreihung die eracte Wiſſenſchaft für unmöglich 
erflären muß. Es waren diefe Ziele die Metallverwandlung, d. bh. das 
Forſchen nad dem Pulver, welches ein jedes Metall in Gold ——— 
die Lebenselixire, d. h. jene Tropfen, deren Genuß das Leben und die Jugend 
bis ins Unendliche erhalten follte; e8 war drittens die Quadratur des Zirkels, 
vd. h. die Formel, nad) weldher man genau das Quadrat berechnen kann, 
deſſen Flächeninhalt einem gegebenen Kreife entjpricht und es war viertens 
das Perpetuum mobile, d. 5. eine Mafchine, welche fich, ohne Zuführung 
neuer Krait, fordauernd bewegt und dabei im Stande ift, diefe Bewegung 
anderen Maſchinen mitzutheilen. 

Dieje vier Probleme bezeichnete man im Allgemeinen mit dem Namen 
„Stein der Weifen“. Die Wiffenfhaft hat längft entſchieden, daß das Streben 
nad) der Löſung eine vergebliche Arbeit ift, und ſchon feit vielen Jahren legt 
die Akademie der Wiffenichaften zu Paris, die höchſte wiſſenſchaftliche Autorität 
der Welt, alle auf die Löfung einer diefer Probleme bezüglichen Arbeiten 
ungelejen bei Seite, dennoch aber finden fih immer noch Leute, welche die 
Löſung, bejonders der beiden letten Fragen für möglich halten, und es ver- 
geht fein Yahr, in dem der Akademie nicht mindeſtens eine Arbeit dieſes 
Inhalts eingereicht wird. 

Dieje Arbeiten find, wie gejagt, ſeit einer Reihe von Yahren ungelefei: 
bei Seite gelegt worden. Ob dies ferner auch noch gejchehen — Wir 
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wollen e8 abwarten. Hat ber Erfinder, dem wir die hier folgende Entdedung 
verdanken, Recht, jo hat ſich das von der Wiffenfhaft mit gutem Grund für 
unmöglid Erflärte als möglich erwiefen; denn das Berpetuum mobile, dieſes 
Ideal aller nicht gehörig gebildeten Mechaniker, fol conftruirt fein, conftruirt 
von einem Laien in der Mechanik, der vielleicht nicht einmal weiß, wie bie 
einfachſte Dampfmaschine conftruirt wird. Bei der Wichtigkeit, welche dieſer 
Gegenftand fr die ganze civilifirte Welt hat, glauben wir den Pefern dieſes 
Blattes eine Furze Befchreibung der Idee ſchuldig zu fein, verweifen jedoch, 
was die Richtigkeit verjelben in ihrer Ausführbarkfeit betrifft, auf Das, was 
wir in der Zufchrift an ven Herausgeber gefagt haben. 

Nah der Idee des Erfinders, defien Name uns nit einmal befannt 
ift, da wir die Mittheilung erft aus dritter oder vierter Hand haben, fol 
man nämlich die Capillarfraft, d. h. das Auffteigen von Flüffigfeiten in 
engen Röhrchen benugen, um eine Flüffigfeit dur ein combinirtes Röhren— 
ſyſtem zu beliebiger Höhe heben zu können, von dort jol die Flüffigfeit im 
Herabfallen ein Rad in Bewegung fegen und unten angelangt foll fie wieder 
in das erfte Refervoir fließen, um dort von Neuem durch die Capillarröhrchen 
gehoben zu werden. Man fieht, die Idee ift fehr einfach, und wenn bie 
oben mitgetheilte Angabe von Radicke richtig ift, jo läßt fich, felbft wenn jebe 
einzelne Röhre die angewandte Flüffigfeit nur um wenige Millimeter bebt, 
doch durch eine große Anzahl von Röhren die Flüffigfeit zu einer ſolchen 
Höhe heben, daß fie im Herunterfliegen hinlänglice Kraft ausübt, um ein 
Rad zu treiben. 

Der Erfinder will nun feinen Apparat auf folgende Weife conftruiren. 
In einem langen Troge befindet ſich reines Del, dieſes wird durd eine große 
Anzahl von heberförmig gebogenen Haarröhrchen gehoben: und fließt aus dem 
nad unten gebogenen oberen Ende derjelben in einen höherſtehenden Trog, 
aus welchem es in gleicher Weife in einen dritten Trog gehoben wird 
u. f. f. bis in den letzten Trog, aus welchem das Del in einem feinen Strahle 
auf ein Rab fließt und letteres in Bewegung fest. Unter dem Nabe foll 
fih das Del anfammeln und wieder in ben erften Trog zurüdfliefen. Es 
liegt auf der Hand, daf, wenn einmal der Apparat im Gange ift, das Spiel 
fi regelmäßig wiederholen muß, vorausgeſetzt, daß die Hebung der Flüffig- 
keit gelingt, ein Punkt, über welchen der Schreiber dieſer Zeilen fi) in ber 
Zufhrift an den Herausgeber ausgefprochen hat. Die Anwendung von Del 
bat der Erfinder wohl um defjentwillen vorgejchlagen, weil Waſſer verbunften 
und fo eine ftete Erneuerung der Flüffigkeiten nothwendig machen würde. 
Aber jelbft die Anwendung von Del wiirde noch große Vorfihtsmaßregeln 
bedingen, falls das Werk unaufhörlih im Gange bleiben jollte. Da pas Del 
durch den Zutritt der Puft allmählig verharzt und auferdem auch durch 
Staub didflüffig wird, fo würden die feinen Haarröhrchen fich fehr bald 
verftopfen und der Gang der Mafchine würde in fehr Furzer Zeit unterbro- 
chen fein. Man würde deshalb die ganze Mafchine in einen Luftpicht ver- 
ichloffenen, womöglich ftatt mit atmofphärifcher Luft mit Kohlenfäure ange: 
füllten Glaskaſten ſetzen müffen, fo daß ihre Benutzung für die Technik nod 
jehr problematifch erſcheint. Sie kann bisjett eben nur als Löſung eine 
Problems betrachtet werden und ift als ſolche von wiſſenſchaftlichem Intereffe, 
natürlich immer vorausgefett, daß fie ausführbar ift, daß ſich nicht Die Zweifel, 
welche in der Zuſchrift an den Herausgeber ausgeſprochen find, als begrüns 
bet herausftellen. 


Wein 
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An den Herausgeber des „Salon“. 


Aus Deutfchland, im Auguft 1869. 


Es war mir leider nicht möglich, lieber Freund, dem Yournaliftentage 
in Wien beizumohnen; aus dem verſprochenen „Berichte aus eigener Ans 
ſchauung“ wird aljo nichts. Ich konnte unmöglich abfommen, ih mußte den 
Schluß eines Senſationsromans in dem belletriftiihen Centralorgan aller 
naßforſchen Beftrebungen abwarten, und als endlic die erwartete Nummer 
fam, als ich mich bis zur legten Zeile durch den herrlich ftilifirten Roman 
hindurchgeſchwelgt und erfahren hatte, daß der Herbft die Blätter mit „matt 
röthlihen Tinten betupft“, und der Mond, der in der entſprechenden Gituas 
tion natürlich vol ift, wie der Handwerksburſch am blauen Montag, eine 
ftattlihe Mannsgeftalt, an die ſich ein weibliches Weſen ſchmiegt, mit feinem 
fanften Schimmer übergofjen hatte, als ich, mit Einem Worte, Alles wußte, 
was ich wiffen wollte und mic nichts mehr an meine Kleinftabt feffelte — 
fiehe, da war e8 zu ſpät, der Yournaliftentag war vorüber, über bie 
Lebensfragen der deutſchen Zeitungen war entjchieden, und alles das war 
gejchehen ohne mein Zuthun. 

Aber, lieber Freund, in meiner Eigenfhaft ald Mitarbeiter der „Loh— 
gerberzeitung“ bin ich gleihwol im Stande Ihnen einige furze, aber 
verbürgte Notizen über den Verlauf diefer höchft intereffanten Verfammlung 
zu geben. Unfere „Rohgerberzeitung” war nämlich durch drei ftattliche Re— 
dacteure vertreten, wie denn überhaupt die bedeutendſten Blätter für die 
ftärkfte Vertretung Sorge getragen hatten. Das Beftreben, den Sournaliften- 
tag in Wahrheit zum Ausorud der Bertreter der öffentlichen Meinung zu 
machen, war bei einzelnen Blättern geradezu rührend. So hatte eines der⸗ 
jelben, außer dem „Chefredacteur“, für jede Rubrik einen Specialpertreter 
velegirt, für die Theaterkritif einen Stiliften von bewährtem Kaliber, für 
die Balletfritif einen zartfühlenden Hofrath, für den Küchenzettel einen Re— 
ftaurateur, deffen Saucen fi) des allgemeinen Anſehens erfreuen, für „Ver— 
miſchtes“ eine fehr gemifchte Gefelfhaft u. f. w.” Diefer erfreulihen That— 
ſache gegenüber kann e8 nicht in’8 Gewicht fallen, daß einige Hleinere Blätter, 
wie „Nationalzeitung“, „Kölniſche Zeitung“, „Augsb. Allgemeine Zeitung‘, 
„Hamburger Nachrichten”, „Wejerzeitung“ ꝛc. fih an dem Sournaliftentage 
überhaupt nicht betheiligt hatten. Unfere Redaction war in Wien, die Re— 
daction der „Lohgerberzeitung“, und das fcheint mir das wichtigfte zu fein. — 
Fürdten Sie nur nicht, lieber Freund, daß ich mir irgendwelche rejpect- 
widrige Aeußerungen gegen meine Herren Collegen von der Preffe erlauben 
werbe. Ich gehöre zu den Krähen, welche den andern die Augen nicht aus- 
baden; und id) bin überzeugt, daß, wenn Heine noch lebte, bei einer neuen 
Auflage feines Wintermärchens er auf den Yournaliften übertragen haben 
würde, was er vom Dichter jagt; er würde jett fchreiben: 

„Beleid'ge Journaliften nicht, 

Sie haben Flammen und Waffen. 
Die furchtbarer find als Jovis' Blitz, 
Den Journaliſten erjchaffen. 
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Beleid'ge bie Götter, bie alten und neu'n 
Krafauer Nonnen und Ehriften, 

Jehova und Buddha obendrein — 

Doch niemals die Journaliſten!“ 


Denken Sie nur, wenn das „Badeblatt“ in Baden-Baden, die „Mühle“ 
in Bafjow bei Stettin, die „Photographiſchen Notizen“ in Wien, „ver praf- 
tiſche Mafchinenconftructeur” in Frankenberg, die „Pädagogiſchen Blätter” 
in Chemniß, die „deutſche Schuhmacherzeitung“ in Berlin 2c., denken Gie, 
wenn alle diefe Blätter, weldye in ber Präfenzlifte des Testen Journaliſten— 
tags aufgeführt find, fich über mich herftürzten, mich vor der Dejfentlichkeit 
zerfleifchten und meine Ueberbleibjel dem Haſſe und der Verachtung aller 
Sutgejinnten ausjegfen — id) wäre ja rein verloren, ich könnte mid) bei 
lebendigem Leibe von den barfüßigen Carmeliterinnen begraben laffen, und 
der Vorfitende des Verwaltungsraths der Bergiſch-Märkiſchen Bahn, Herr 
Daniel v. d. Heydt würde mir vielleicht gar nody einen Nekrolog widmen: 
„Im glanzvollen Mittag des Fräftigften Mannesalters . . . .“ Ich kann 
Ihnen nicht verhehlen, daß dies meinen Neigungen und gejellichaftlihen 
Gewohnheiten nicht vollfommen entjprechen würde. 

Im Uebrigen, verfihert mic mein Chef, der Rohgerber, haben die Ver- 
handlungen ihren gewöhnlichen Verlauf genommen, d. h. alle Fragen find 
aründlichft durchberathen worden, um ſchließlich dem Vorort des nächſten 
Sournaliftentags zur Beihlußfafjung überwiefen zu werden. Mit welcher 
gewiflenhaften Gründlichkeit Die Bororte fi der ihnen von ven Berfammlungen 
aufgebürbeten Arbeiten zu entledigen pflegen, ift männiglich befannt. Es 
läßt ſich demnach nicht in Abrede jtellen, daf ber Wiener Journaliſtentag 
auf die Gefammtgeftaltung des deutſchen Zeitungsweſens einen fühlbaren 
Einfluß geübt hat. Dies ift aud) die Anficht meines Chefs, des Pohgerbers 
Der gewiffenhafte Eorrefpondent des Wolff'ſchen Telegraphenbireau’s, wel- 
her den hohen Herrſchaften auf Schritt und Tritt zu folgen berufen ift und 
alfo auch bei den Journaliften nicht fehlen durfte, hat demnach die Situation 
durchaus richtig beurtheilt, al8 er mit dem ihn charafterifirenden Scharffinn 
fofort durch den eleftrifchen Draht urbi et orbi verfündete, daß Herr Stei- 
niß einen Antrag geftellt und fpäter zurüdgezogen habe. Ich muß geftehen, 
daß ich etwas vermißt haben würde, wenn diefe Depejche in meiner Zeitung 
gefehlt hätte. 

Nur in einem Punkte, verfichert mich mein Chef, der Pohgerber, foll fidy 
der heurige Yournaliftentag wejentlih von den früheren unterfchieden haben: 
in der Frequenz. Ich habe oben ſchon einige hervorragende Organe ber 
öffentlichen Meinung, welche den Wiener Yournaliftentag verherrlichten, an— 
geführt; und es war allerdings vorherzufehen, daß die mannigfachen Reize, 
welche die leichtlebige Donauftadt ihren Gäften zu bieten vermochte, eine er- 
bebliche Anziehungskraft befigen würden. (College Rudigier aus Pinz war 
leider dur Abfaffung eines Hirtenbrief® am Erfcheinen verhindert.) Fahrt 
auf allen öfterreihifchen Bahnen, Souper mit Concert, großartiges Diner 
mit Böslauer, Gumpoldskirchner, Champagner und einer Giskra'ſchen Rede 
über Preffreiheit — im Princip, Borftellung im Karltheater mit Ajcher und 
der Gallmeyer, Semmeringfahrt mit Imbiß, Bergluft und fteyrifchen Jod— 
lern — alles das „vor naf“, wie mein Chef, der Pohgerber, in der ihm 
geläufigen eleganten Redeweiſe fih auszudrücken beliebt; und ferner Beuit 
und Ludwig Edarbt, die Hornifcher und die Mannsfeld, Schiff und Scharf 
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fehen und fterben — die Berlodung war wirflih groß. Und viele „Eol- 
legen“ ließen ſich verloden, darunter neben den berufenen und tüchtigen aller- 
dings aud höchſt fragwürdige Gejtalten — Geftalten, welche, wie ein Feſt— 
theilnehmer meinen Chef, den Pohgerber, verficherte, den aufmerffamen Beob- 
achter zu einem unwillfürlich convulfivifhen Griff nah denjenigen Tafchen 
veranlaft hätten, in welchen die glücklich fituirte Minderheit Uhr und Börje 
zu tragen pflegt. Ya, lieber Freund, diefer Wiener Yournaliftentag hat über 
Nacht Zeitungsjchreiber aus dem Boden geftampft, von denen ſich unfere 
Sculweisheit nichts träumen lief. Denn fo ein bischen Zeitungsjchreiber 
ift ja am Ende jeder, und die oben aufgezählten Genüffe genügten vollauf, 
um in mandem Biedermann, der bisher als braver Scufter bei feinem 
Leiften geblieben war, urplöglich das Bemußtfein zu erweden: „anch’ io! — 
auch ich bin Einer vom verfehlten Beruf, auch ich befite Die mit der genü— 
genden Unfenntniß erforderliche Unverjrorenheit, mein Freund ift Chefredac- 
teur des Theaterblatts „Die deutſche Schmiere“, er kann und wird mid) ohne 
Scrupel als Mitarbeiter diejes angefehenen Blattes legitimiren, und damit 
fomme id) unter den vortheilhafteften Bedingungen nad) Wien, werde gefeiert, 
gejpeift und getränft, Gisfra fühlt fih Eins mit mir — e8 lebe „vie deutſche 
Samiere‘, auf nad) Wien!“ 

In richtiger Würdigung der ungewöhnlichen Wichtigkeit, welche unter 
fothanen Umftänden dem Wiener Yournaliftentag beizumefjen war, hat Graf 
Beuft — ich bedaure, Sie nicht überrafchen zu können — denfelben zum 
Gegenjtand einer diplomatiſchen Weifung an alle bei ven beutjchen Höfen 
acerebitirten Agenten der k. k. Negierung zu machen ſich veranlaßt gejehen. 
Graf Beuft hat bei diefer Gelegenheit fid mit einer Klarheit und Schärfe 
über die Kriegs- und Friedensfrage ausgefprochen, welche eine feiner neueſten 
feden Aeußerungen über dieſelbe Angelegenheit — daß nämlich der Friebe, 
wenn er und im Verlaufe der nächſten vier Jahre erhalten bleibe, vielleicht 
noch länger andauern werde — wenn möglich noch überbietet. Urtheilen Sie 
ſelbſt. Das Actenftüd, jür deſſen Authenticität ich unbedingte Bürgſchaft 
übernehmen kann, da es Graf Beuft eigenhändig meinem Chef, dem Loh— 
gerber, mitgetheilt hat, lautet wörtlich alfo: 

„Wien, 1. Sept. 1869. 


„Ew. Ercellenz werden aus den Zeitungen, welche id) im Gegenjate zu 
meinem geehrten Collegen im Norden, bisweilen leſe, erjehen haben, daß die 
deutjchen Yournaliften ihre diesjährige Zuſammenkunft in Wien abgehalten 
haben und daß unfere Regierung durch einen ihrer Vertreter an dieſer Ver— 
jammlung officiell fih betheiligt hat. Wenngleich e8 anerfanntermaßen nicht 
in meinen Gewohnheiten liegt, die Welt mit überflüffigen Schriftftüden aus 
meiner eleganten ever zu erfüllen, und wenngleich die mir angeborene Be— 
jcheivenheit im jeder öffentlichen Angelegenheit die größte Zurüdhaltung mir 
zur Pflicht macht, jo muß ich den jegigen Augenblid dennoch für den geeig- 
neten anjehen, endlich aus meiner langjährigen Reſerve herauszutreten und 
wieder zu der verrofteten Feder zu greifen, um etwaigen Mißverſtändniſſen, 
welche die Rede unjeres Miniſters des Innern über Preffreiheit und der— 
gleichen jhöne Dinge etwa hervorrufen möchte, entgegenzutreten. 

„Zunächſt erfuchen wir Ew. Exc. dahin zu wirken, daß über die vielver- 
heißenden Worte, welche bei dem Banfet im Gurfaal von meinem Collegen 
Giskra geſprochen wurden, unbegründete Beforgniffe nicht entftehen fünnen. 
Wenn e8 ung einerfeits als eine Pflicht erfcheint, der guten Preffe, welche 
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die Mafregeln der. Regierung — jelbft mit Aufopferung ihrer eigenen Wirte 
— raftlo8 und talentvoll vertheidigt, das größtmögliche Maß von Freiheit 
zu gewähren, jo müfjen andererjeits ſelbſtredend, im Intereſſe der Sittlichkeit, 
den Ausjchreitungen derjenigen Zeitungen, welche unfere wohlmollenden Ab- 
fidhten verfennen und und anzugreifen ſich verfangen, beilfame Screden 
entgegengeftellt werden. E8 bedarf demnach Em. Exc. gegenüber faum ber 
Berfiherung, daß wir keineswegs gefonnen find, ter Vertheidigungswaffen, 
welche das Geſetz uns in die Hände gegeben hat, uns zu begeben und daß 
wir nad) wie vor, wo und wann immer es wünjchenswerth erjcheint, durch 
Eonfiscationen und Hausfuchungen unjere Auffaffung der wahren, der vollen 
Preßfreiheit Documentiren werben. 

„Die vorforgliche Aufmerkfamkeit, welche wir den Vertretern der öffent: 
lihen Meinung gegenüber beobadhten zu müffen glauben, in unzweideutiger 
Weiſe zu manifetiren, erſchien uns bei diefer Gelegenheit durchaus angezeigt; 
und in diefem Sinne haben wir auch mit Freuden den Proceß Schiff-Scharf 
als angemefjenes Vorſpiel zum Wiener Fournaliftentage begrüßen dürfen. 
Wir haben gleichzeitig die Anmefenheit der Vertreter einer großen Anzahl 
von gewidhtigen Organen aus allen deutihen Gauen für einen geeigneten 
Anlaß halten dürfen, um die öffentliche Meinung in Betreff der vielfach mehr 

‘oder minder irrigen Anfichten über die Kriegs- und Friedensfrage in die 
richtigen Bahnen einzulenten. In dieſer Hinficht haben wir ung dem Herrn 
Chefredacteur der „Rohgerberzeitung“, jowie anderen ausgezeichneten Ber: 
tretern einflußreicher Prekorgane gegenüber dahin ausgeſprochen: daß aller- 
dings die allgemeine Page Europa’8 zu unferem Leidweſen feinesmegs beruhi- 
gend, aber zu unferer Freude auch feineswegs beunruhigend genannt werben 
könne. Es ift in der That richtig, daß unfere Beziehungen zu einer großen 
nordifhen Regierung nicht denjenigen freundjchaftlihen Charakter tragen, 
welchen wir venfelben gegeben zu jehen wünjchten, indeſſen haben wir und 
in allen wichtigen und unwichtigen Fragen des vollfonmenften herzlichen 
Einve:nehmens mit derfelben rühmen dürfen, fo daß irgend welche Gefahr 
für die Störung des Friedens in feiner Weife zu bejorgen ift, es fei denn, 
daß eine foldhe bereit vorhanden wäre oder demnädft auftaudte. Das 
Letztere ift unter den gegebenen Bedingungen fehwerlich zu beforgen, obſchon 
es feineswegs in das Gebiet der Unmöglichkeiten zu verweifen fein bürfte. 
Nach alledem glauben wir alſo die allgemeine Situation in präcifefter Weife 
als eine ſolche bezeichnen zu dürfen, welche, alle Kriegsgefahren ausſchließend, 
zu gerechten Belorgniffen Beranlaffung bieten kann; und ich nehme feinen 
Anftand es auszufprehen, daß, wenn im Berlauf der nächſten vier Jahre 
ein feindliher Zufammenftoß der Mächte vermieden werben wird, wir mit 
Sicherheit annehmen dürfen, daß während der nächſten 48 Monate der euro= 
päiſche Friede eine erhebliche Storung nicht erleibet. 

„Indem ih Em. Erc. erfuche, ſich in dieſer Weife an geeigneter Stelle 
äußern zu wollen und auf Wunſch Abjhrift des vorftehenden Erlaffes zu 
geben, ergreife ich gern die Gelegenheit u. ſ. w. Beuft.“ 

Das muß man dem Grafen Beuft lafjen, er verfteht e8 meifterlich, feine 
Gedanken in eine bündige Form zu Heiden und nad ber Pectüre des eben 
mitgetheilten Actenftitdes wird man gewiß mit mir das Bedauern theilen, 
daß uns Graf Beuft fo felten mit Ergüfjen feiner ſchwungvollen Weder er- 
freut. Wenn man ein Pfund bat, fo fol man damit wuchern — und alle 
acht Tage höchſtens eine Depeiche aus der Kanzlei des Reichskanzlers, das 
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entfprigt dem allgemein gefühlten Bebürfnig doch augenfheinlih nur fehr 
wenig. Da nehme er fi ein Beifpiel an dem tugendhaften Hauptmann 
a. D. in Stuttgart, dem VBorfitenden des Vereins zum Schutze deutſcher 
Jungfrauen — der ftellt fein Licht nicht unter ven Scheffel. 

Haben Sie die neuefte Capuzinade dieſes Biedermanns contra „Mot> 
tenburger” gelefen? Mid hat fie entzüdt. Ja, der Dann hat den Finger 
auf bie wirklich wunde Stelle unferes gejellihaftlihen Körpers gelegt: die 
berliner Poſſen find an Allem ſchuld. Die Juden in der Muſik und die Poj- 
ſenſchreiber in der Piteratur, fie find die wahren Mifjethäter, gegen fie muß 
fih unfer ganzer Haß entflammen, fie müſſen zu Grunde gerichtet werben. 
Hohmüthiges Pharifäerthum, welches ſich über das bürgerliche Geſetz erheben 
zu können vermeint und in feinem Hochmuth dadurch nod) beftärft wird, daß, 
bie Gnade die wolverbiente Strafe tilgt, religiöfer Fanatismus, welcher jedes 
menjchliche Gefühl erftidt und bis zum wüſteſten Verbrechen ausartet, Heu: 
chelei und Gleifinerei, welche zu Macht und Ehren gelangen und den Ölauben 
an die Thatkraft ver Ehrlichteit erſchüttern, Parafitenthyum, das den Mund 
mit VBolfsbeglüdung gewaltig vollnimmt und gleichzeitig die Taſchen hungern⸗ 
ber Arbeiter leert, Schwindel, der Hunderte von Familien zu Grunde rich— 
tet und ſich Paläfte erbaut, die er mit allen Schäbten der Kunſt und Wil: 
ſenſchaft ſchmückt — nicht das ift es, Lieber Freund, worüber wir Klagen, 
wogegen wir uns erheben follen. Nein, unfer ganzer Ingrimm, unfere volle 
fittlihe Entriftung bleibe der Berliner Poſſe vorbehalten, welde leider in 
dem fürdterlichen Worte: „Wat if mir davor koofe“ eine eherne Rüftung 
gegen unfern Zorn befist. Ohne Zweifel ift auch die Oberin der barfühigen 
Carmeliterinnen in Krakau durch die Berliner Poſſe verdorben worden und 
ihr allein hat die un,lücfelige Barbara UÜbryk ihr Mißgeſchick zu verbanfen. 

Die Geſchichte diefes armen Wefens wird, wie ich einem Schreiben aus 
Guernſey entnehme, demnächſt von Victor Hugo in einem zwölfbändigen 
Roman kurz behandelt werben, und diefer Roman wird den Titel führen: 
„La nonne qui ne rit pas — mais pas du tout.“ Vielleicht interefjirt es 
Sie, für Ihre literarifchen Notizen, einen kurzen Auszug daraus zu verneh- 
men. Die erjten Bürftenabzüge liegen vor mir auf dem Pulte. Das erfte 
Kapitel ift überfchrieben: „Naxos, nix, nox, nux“ und beginnt aljo: 

„Nacht. Tiefe Nacht. Finfternif. Dunkel. Auf dem Boden etwas 
verfaultes Stroh. Ranken und Stengel ohne Frudt. Stroh mit Einem 
Wort. Bewegt es fih? Es rafchelt unheimlih. In nächtiger Stille das 
Najcheln des Strohs — man möchte fagen: der Berzweiflungeruf eines Ber- 
dammten auf das Geficht der Ewigkeit gefpieen. Jetzt wieder Alles ftill. Nur 
nody Abgrund, Verzweiflung, Leere, Schlund. Es ift fürchterlich. Von ber 
feuchten Dede fällt ein Tropfen herab, eine Thräne, welhe der Stein in 
feiner Einjamleit weint. Dem Tropfen folgt ein zweiter, fchwer, ſchwer, ein 
dritter. Es tropit, e8 tropft, e8 tropft. Entjeßlih! Es tropft ...“ 

Und fo tropft es ſich noch eine Weile weiter. Allen, welche an der— 
artigen Schilderungen Vergnügen finden, fei hiermit Victor Hugo’8 „L’homme 
qui rit“ auf das wärmfte empfohlen. Dort wird man vergleichen in reich— 
haltiger Auswahl finden. Mir fehlt zum Weiterüberfeten die Zeit, da ich 
einer ehrenhaften Aufforderung der Dominicaner in Moabit und der Social- 
demofraten in Eiſenach ungefäumt zu folgen babe. Beide wollen mid) be- 
fehren, und ic muß Ihnen geitehen, daß ich mit mir im Kampfe liege, ob 
ich in den Orden des heiligen Dominicus oder in den des heiligen v. Schweißer 
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eintreten fol. Wenn die Dominicaner Jeſuiten wären, fo ließe fich vielleicht 
Beides vereinigen. Und A propos Klojter: die Nachricht, daß die Gräfin 
Hatzfeld ein Klofter barfüßiger Carmeliterinnen in Pankow zu ftiften beab— 
fidhtige, ift eine ganz böswillige Erfindung. Die Badereife des Herrn Mende 
in’8 Ausland follte doch ſchon zur Genüge beweifen, daß er fein Freund zu— 
gemauerter Zellen ift. Vermuthlich gehe ich nad Eifenach, denn die berliner 
Dominicaner, weldhe von den hochwürdigen Patres aus Düfjeldorf Succurs 
erhalten Fönnen, werben mic, ſchwerlich vermiffen. Außerdem leide ich an 
Rheumatismus und die neun Stellungen zum Gebet, welde eine Haupt- 
beihäftigung der ehrwürdigen Patres bilden, würden mir einige Schwierig— 
feiten bereiten, namentlich die fiebente Pojition: Lage bäuchlings, Hände auf 
dem Rüden gefalten, Angefiht im Staube. Ich fage: Hauptbefhäftigung; 
denn die Angabe, daß die Moabiter Väter fih ausſchließlich damit be— 
ihäftigen würden, complicirte Stellungen zum Gebet einzunehmen, ift ficher- 
lid) unbegründet, da alle Anzeichen dafür ſprechen, daß die frommen Väter, 
gleihwie ihre nicht minder frommen Collegen, die Karthäufer auf der Grande: 
Chartreuſe, vie Benedictiner im Tharn zc., fi) mit Erfolg auf die Schnaps- 
fabrifation legen und einen feinen Magenbitter deftilliren werden, für welchen 
bereit8 der geeignete Name „Moabitter” gefunden if. Gymnaſtiſche Ber- 
züdungen vornehmen und bei fiedender Hite Geſundheitsſchnaps brennen, 
das wäre für mid des ora et labora zu viel. Da gehe ich lieber nad) 
Eifenady zu meinem Freunde Tölde, da brauche ich blos Scandal zu maden, 
weiter wird von mir nichts verlangt, und dazu habe ich entſchieden mehr 
Talent. Bon dem fehr wirkffamen Mittel, welches von den Pafjalleanern in 
Hannover zur Störung liberaler Berfammlungen mit entjchiedenem Erfolg 
in Anwendung gebradyt wurde — fürdhterliches Kuhgeblöfe durch gejchidt 
applicirte Schwanzfniffe zu provoeiren — hat man jeltjamer Weife Abſtand 
genommen. An dem erforderlichen Rindvieh wird doch ficher fein Mangel fein. 
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Düchertiſch des Salon. 


1) Bud der Dichtung. Märden und Weifen, Bilder und Balladen von 
Ba F KM. Berlin, 1869. Paul Scheller. (72 Gedichte auf 169 
eiten.) 

Die vorliegende anonyme Gedichtſammlung enthält einige merf- 
würdige, anziehend= originelle, und einige herzige, jchöne und erhebende 
Nummern. Unter den erfteren heben wir mehrere wunderſame Lieder her- 
vor, welche der Berfaffer der alten kymriſchen Dichtung theil® geradezu 
ablaufcht, theil8 in ihrem Ton und Sinn weiter fingt. Belannte Mythen 
der arifchen Weltliteratur werben, in romantiſch-ſymboliſirender Auffafjung, 
aftronomifch gedeutet und in ahnungsvoll - mufifalifhen Weifen kunſtvoll 
gefungen. So tritt „König Lyr“ (Lear) als das greife Jahr auf, dem feine 
reich bejchenften Pieblingstöchter Conrhil (Goneril) und Rhagay (Regan), 
Frühling und Herbft, nad) einander untreu werben, bis bie verachtete 
Creudel (Cordelia), zu Deutſch die „Blutfühne“, das Opfer, mit dem die 
Vorzeit am Fürzeften Tage die Gottheit verfühnte und die Sonne zu neuem 
Leben erwedte, feinem armen, nadten Alter zu Hilfe fommt, worauf er fich 
mit ihr in das Zeitmeer ftürzt. 

„Am Ufer hoch ftand König Lyr, 
Sein todtes Kind umjchlingend, 
Da jäh in's Meer hinab mit ihr 
Sprang er, dem Herrn lobfingend, 
Dem Toni üch 

Er ſelber ſich 

Hingab zur Opferſpende — 

Schon geht das Jahr zu Ende.“ 

Aehnlich verſinnlicht das kymriſche „Gotodin-Lied“ von der Jahres— 
ſchlacht den Heerzug und brudermörderiſchen Kampf der Tage: 

„Morgeuhell, jugendſchnell in Saus und Braus 
% 1 jüngft dreihundertſechzig Reden aus, 
nungsvoll dahin zum hoffnungslofen Strauß, 
Ale nun verſenkt fie ruhn in Nacht und raus: 
Mit Gejang und Harfenklang im hoben Haus 
Feiern ihr Gedächtniß wir beim Todtenfhmaus 20. 

Wenn es in biefem Liede jhon auffallen muß, daß Pyrrhos, Oren 
Patroklus, Achill neben kymriſchen Namen wie „Ua-Fyn“, „Gwau-Todin“, 
„Menauc“ ꝛc. in den Kreis ariſcher Ur-Symbolik gezogen werben, jo geht 
der Berfafjer noch einen fühnern Schritt weiter, indem er den Mythos ber 
Niobe (der um ihre fieben Tage und ihre fieben Nächte trauernden 
Woche) und dann gar die ganze Odyſſee (das „Morgenlied“ von dem welt- 
ummandernden Hermes-Odyſſeus und feiner Gemahlin, der Morgenroth 
webenden Heftia- Penelope) aſtronomiſch-ſymboliſch umdichtet. — Als Ber: 
ſuch, eine ftreitige mythologifche Anſchauung poetiſch zur Geltung zu bringen, 
mag man das rhythmifh und melodiſch vortrefflich durchgeführte Gedicht 
gelten lafjen. Beweisfraft nimmt der Verfaſſer für dieſe Deutungen wol 
ſelbſt nicht in Anſpruch. — Unter den rein lyriſchen Gedichten der Samm⸗ 
lung heben wir „Die Harmonie der Sphären“, „Die Sorge“, „Die 
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Tanne” hervor. Sie athmen männlihen Ernft, tiefes Lebensverſtändniß 
ſchöne, gereifte Kraft. Das Befte von Allen ift aber wol die Schlugnummer, 
„Himmelfahrt“, eine funftvolle, reine und würbige und in ſchöner Stim- 
mung audflingende Berherrlihung der Segensquelle, welche dem tapfern 
Lebensfämpfer, der Herz und Sinn rein erhielt, in den Erinnerungen der 
Jugend quilt. Wir erlauben uns, das Gedicht zu citiren: 


„Sequält von mancher Noth 
ing ih in büftren Träumen, 
Das goldne Abendroth 
Hing zitternd an den Bäumen; 
Ölorreih verſank der Tag, 
Und mir vor Augen lag 
Die Welt in unbegrenzten Räumen. 


Und fie’, ein Wiefenland 

Ganz dicht vor meinen Füßen, 
&o hold, jo wolbelannt, 

Mit tauſend buftig- füßen 
Maiblümchen wunderjam! 

Und eine Hirtin kam 

Lächelnd daher mich zu begrüßen. 


„Slüdauf dem theuren Gaft, 
Dem endlich heimgekehrten, 
u feiner Kindheit Raſt, 
u jeiner Hoffnung Heerben! 
iehſt Du mit Glockenſchall 
Die weißen Lämmlein all, 
Die bier im Grün wir weiden lehrten ? 


„Sieht Du das Abendroth 

Gewiegt im Eilberflieder ? 

Bernimmft das Aufgebot 

Der Nachtigallenlieder ? 

Der Kreislauf ift vollbracht! 

Bom heißen Traum erwacht, 

Blick' auf, o Freund, und fieh’ mich wieder!" 


Sie fteht in ſel'gem Glanz, 

Sie drüdt auf meine Loden 

Den heitern Martyrlranz 

Geliebter Maiengloden, 

Sie wäſcht am Wiejenquell 

Den mübden Blid mir beil 

Und hüllt mich ein in Blüthenfloden. 


Da faht fie leif’ und hebt 

Mich auf zum goldnen Himmel, 
Um ihre Füßchen ſchwebt 

Sm jubelnden Gewimmel 

Der Lämmlein roſ'ge Schaar: 

So fahr’ ih wunderbar 

An ihrer Engelsbruft gen Himmel.‘ 


2) Eine Ferienreifenah Spanienund Portugalvon W. Wattenbad, 
Brofeffor in Heidelberg, Berlin, Wilhelm Herk, 1869. 
3) Revolutionsbilderaus Spanien. Bon Michael Klapp. Hanno» 
ver, Karl Rümpler, 1869. 
Beiden Büchern wird ſchon ihr rechtzeitiges Erfcheinen theilnehmende 
Leſer zuführen, doch durchaus nicht diefes allein. Grundverſchieden in Aufs 
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faflung und Durchführung des Gegenftandes werben fie dadurch zufammen- 
gehalten, um fo lehrreicher für unfere Drientirung im heutigen „wiebergebo- 
renen“ Spanien. Wattenbadh reifte vor der Revolution (Oftern 1868); er 
berichtet, ohne novelliftiihe Anſprüche, als intelligenter, wol worbereiteter 
Tourift über Das, was er auf einer flüchtigen Reife gefehen hat und fcheint 
in erfter Linie die Ertheilung guter Rathſchläge an fpätere Bejucher des Pan- 
des in’8 Auge zu faflen. Sein Weg führte ihn, vom 7. März bis zum 
30. April, von Heidelberg durch Südfrankreich nad) Barcelona, Valencia, 
Alicante, Murcia, Cordova, Granada, Malaga, Sevilla, Cadix, Madrid, Tor 
ledo, Liffabon, Eoimbra, Oporto und über Liffabon, Madrid und Paris wies 
ber zurüd, jo daß nur die nörblihen und nordweſtlichen Provinzen Arrago- 
nien, Navarra, das Baskenland, Afturien und Oallicien ganz außer dem Be— 
reich feiner Anſchauung blieben. Seine Berichte find bejonnen, weit entfernt 
von Ueberfhmwänglichkeit, docdy voll warmer Theilnahme für den überall im 
Lande wahrnehmbaren Eulturfortfchritt, und bei fteter Heranziehung ber ältern 
Reifewerfe von de Lavigne, Davillier, Ipa Hahn-Hahn, Moris Willlomm 
ſtreng auf das jelbft Geſehene beſchränkt, ven Gefichtspunft des Vergnü— 
gungsreifenden, der für fein Geld möglichft viel angenehm belehrende Unter: 
haltung jucht, nie aus dem Auge verlierend. Ganz anders Klapp. Das 
„A. bajo los Borbones“ (äbasles Bourbons) feines Zitelblattes Klingt durch 
alle Kapitel des Buches hindurch, und zwar crefcende. Er reifte kurz nad 
der Revolution. Es ift ihm nicht um Landſchaften, Gebäude, Gemälde, Volks— 
trachten zu thun, ſondern um den Sieg der Nepublif, den er als unvermeid- 
fih und als einzigen Ausweg aus dem Labyrinth der gegenwärtigen Zuftände 
verfündigt. Da kommt denn zunächſt die Perfon der armen, ober vielmehr 
nod immer fehr reichen Iſabella fchleht fort in den Kapiteln: „Das Bour- 
bonenneft in Pau“, „Begegnung mit Marforl und Padre Claret“ und „Aus 
dem Roman der Königin.” Dann werden dem Madrider freiheitsjubel warm, 
fehr warm gefchriebene Ecdhilverungen gewidmet. Man merkt, daß die Er- 
fahrungen von 1848 doch ſchon recht weit hinter uns liegen. Das Volks— 
gewimmel auf der Puerta del Sol, die demonftrativen Proceffionen, die reb- 
nerifchen Triumphe der Tageshelden, der ganze Mummenfchanz des „tollen 
Jahres“ zieht in wenig verändertem Coſtüm an uns vorüber, und die herz: 
liche, hoffnungs-grüne Freude, mit welcher der Verfaffer ihn fchilvert, muthet 
uns jeltfam wehmüthig an, wie ein Blatt aus unferer eigenen Geſchichte. 
Wird die Kehrfeite, wir wollen nicht jagen erfreulicher, aber doch vielleicht 
reinlicher jein als einft bei ung und in Franfreih? Wir wünſchen es von 
Herzen, wagen e8 aber kaum zu hoffen. Spanien hat gleichzeitig die Schul: 
den einer bitterböjfen Vergangenheit und das Pehrgeld einer dunklen, unter 
Sturm heranbraufenden Zukunft zu zahlen. Es ift zu feiner gegenwärtigen 
„Bolfsjouverainität“ nicht durch ernten Kampf, fondern bekanntlich durch 
einen Handſtreich einiger Generale und die fopflofe Flucht der Machthaber 
gelangt. Es wird die Erfahrung faum widerlegen, daß es leichter ift, einen 
König wegzujagen, als ſich jelbft vernünftige Gefege zu geben und ihnen zu 
gehorhen. Dennod gewinnen wir durd die beiden hier vorliegenden, an 
fi jo verfchiedenen Zeugnifje ven übereinftimmenden, wohlthuenden Eindrud, 
daß ein’neues, gejundes Gulturleben aus den Trümmerhaufen und Brand» 
ftätten hervorwächſt, mit weldem drei Jahrhunderte lang die Orgien des 
Priefter-Regimentd die pyrenäiſche Halbinfel bevedt haben. Spanien 
fängt fihtlih an zu arbeiten und zu denken, damit ift Alles gefagt. 
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Man ftellt die verfallenen Wafferleitungen wieder her, man legt Felder und 
Gärten an, man pflanzt fogar Bäume (die auftralifhen Eufalypten, myr- 
thenähnlihe Bäume, leiften für Wiederbewaldung der Gebirge treffliche 
Dienfte), und man legt Schulen an, während man die Klöſter confiscirt hat 
und einen Theil der überflüffigen Kirchen befeitigt. Jeder fpätere Keifebe- 
ichreiber findet feit drei Jahrzehnten die Angaben feiner Borgänger in erfreu- 
licher Weife veraltet. Spanien ift noch fein civilifirtes Rand wieber, aber e3 
ift auf dem Wege e8 zu werben und es fehlt ihm nicht an muthigen und tüch— 
tigen Führern auf dieſer auffteigenden Bahn. Die Bilderreihe ſpaniſcher 
Staats- und Volksmänner, mit welder Klapp fein Werk bejchließt (Print, 
Serrano, Topete, Dlozaga, Caſtellar, Garrido) ift mit nichten aus Idealge⸗ 
ftalten zufammengefett, aber fie läßt überall ven Zug kräftigen, fich verjün— 
genden Lebens erkennen. 


4) Werke und Tage Geſammelte Auifäge von Mar Maria von 
Weber. Weimar, Bernhard Friedrich Voigt, 1869. 


Die Lefer des „Salon“ erinnern ſich Weber's aus der Skizze „An Bord 
Ihrer Majeftät Schiff Troubadour” als eines gejchidten Maler von Stini— 
mungsbildern und gewandten Erzählere. Die hier gefammelten Aufjäge des 
Berfaflers (aus den Yahren 1856 bis 1868) werden jenen Eindrud nicht 
ſchwächen. Sie knüpfen größtentheil® an Erlebnifje und perjünlihe Ans 
ſchauungen des Verfaſſers an, und bewegen ſich mit Vorliebe auf dem Ge- 
biete der neueften Wunder der Technik in Frankreih und England. „Sur 
Haufe Stephenfon’s“, „Der Dampfhammer“, „Courierzug von Paris nad) Lon⸗ 
don“ find hier als befonders anziehend zu nennen. Aber Weber ift nicht nur 
für feinen Beruf begeifterter Techniker, fondern, wie das von dem Sohne 
feines Vaters zu erwarten, er ſieht auch die Natur mit feinem, warmen 
Schönheitsfinn und entwidelt in Darftellung ihrer Scenen ein nicht geringes 
Map von Frifhe und Kraft „Der Polarkreis” (Seebild aus dem Nor: 
den), „Sterne im Süden“ (die englifche Erpedition nach dem Pic von Tene- 
riffa, zu der Stephenfon feine Privatjacht „Zitania” herlieh,) „Die Gazellen— 
jagden der Araber” treten auf biefem Gebiete als beſonders gelungen hervor. 
In dem Ganzen fpricht ſich nicht nur ein trefflihes Darftellertalent, ſondern 
auch eine gefchloffene, edle und ſympathiſche Perjönlichkeit aus. Man wird 
das Büchlein mit Genuß lejen. d. Kreyßig. 


Literarifche Notizen. 


Bon den Novitäten der Saifon nennen wir die „Reifefhule für 
Touriften und Curgäſte“ von Arthur Michelis (Leipzig, Gumpredt) 
an erfter Stelle; fie hat vor Allem das Verdienſt, von einem vernünjtigen 
und vorurtheilsfreien Manne gefchrieben zu fein, ver fein Metier, nämlid) 
das Reifen, verfteht und deſſen Rathſchläge daher, ohne pedantiſch zu fein, 
höchft practifch find. Es iſt ärgerlich, in vorgerüdten Jahren ſich beftändig 
hofmeijtern zu laflen, und wär’ aud nur von dem Berfaffer einer Xeife- 
ſchule; doch Herr Michelis fchlägt den Ton der liebenswürdigſten Converfa- 
tion an, und da er fein Buch außerdem mit einem guten Kegifter verfehen 
hat (eine große Tugend für ein deutſches Buch!) jo Fönnen wir uns jeben 
Augenblid ohne Zeitverluft ſowol über die Verdienfte des Plaids und der 
Joppe, über Zündhölzer, Orden und Geheimräthe belehren, als gegen nafle 
Füße, Diebe und auslaufende Tintenfäffer ſchützen. Mit Einem Wort: ein 
nüglihes und ein unterhaltendes Buch. — „Bäder und Frauen“ von 
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H. Ehrlich (Berlin, Gerfchel) ift eine geiftreiche Plauderei, welche uns auf 
nicht mehr als 47 Seiten zierlihen Sebezformates mit den ercelufiven mo— 
dernen Bädern und dem „high-life“ verjelben befannt maht. — „Zwei 
Tage an der Ahr“; betitelt fih ein allerliebfter „Reiſeſcherz“ von 
Hermann Grieben (Ahrweiler, Planer). Die Kleine Dichtung ſpru— 
delt von Humor und gleicht in ihrem nedijchen Uebermuth dem koſtlichen 
Traubenblut, das fie injpirirt. E8 ift würziger Erdgerud darin; man hört 
die Geifter, und noch dazu in hübfchen Verfen, die man fonft im Walporz- 
heimer nur trinkt. — Ernſter, in ein ernfteres Land (obwol e8 auch feine 
Grescenz hat und fogar Champagner machth führt uns der „Wegweijer 
durch Thüringen“, aus der Collection von Meyer's Keifebiichern, Rebac- 
tion Berlepſch (Hilvburghaufen, Bibliographifches Inftitut), von welchem ung 
die vierte Auflage ſoeben auf einer Wanderung durch Thüringens dunkel— 
grüne Wälder und trauliche Dörfer gute Dienfte geleitet hat. — „Ober: 
italienifhe Fahrten von E. A. Dempwolff (Wien, Hartleben) ſchildern 
in frifcher und anziehender Weife die Reife über den Brenner, den Gardaſee, 
Mailand, den Comerſee mit feinem reiben KPranz von Villen, Verona und Bene- 
dig. Mit Vergnügen folgt man dem Verfaſſer auf ven alten, aber immer wie- 
der gern betretenen Pfaden, und freut fich, die befannten Gegenftände von 
ihm gleichſam neu beleuchtet zu jehen. Die Welt ift und bleibt viefelbe; 
doch wir jehen fie, „Jeder von uns mit feinen eignen Augen“, wie Thaderay 
jagt. — Nicht minder amüfant ift ein anderes Bud) deffelben Verfaſſers: „Vor 
und hinter den Eouliffen!“ (Wien, Hartleben), allerlei leicht hingewworfene 
Bilder, Genreftüde und Portrait8 aus der Künftler- und Schriftftellerwelt. 
Don einem eigenthümlichen Reiz, dem das Pilante nicht fehlt, ift die Skizze, 
welche ven Namen und die Züge von Frau Anna Verfing- Hauptmann trägt. — 
Aus dem Weiten Amerifa’s, Chicago, geht uns ein Band Gedichte: „Lieder 
eines Wandervogels” von Willibald Windler (Chicago, Ill., Drud 
der ZU. Staatszeitung) zu. Wenn die vorhin genannten Schriften nur das 
Baterland, und von den angrenzenden Strichen nicht mehr fchildern, „als 
man blühend in der Hand kann die Roſen tragen”: jo umfaßt Windler’s 
Gebiet nicht mehr und nicht weniger als den ganzen Orbis terrarum. Außer 
den Lyricis, Die, wenn nicht in der alten Heimat, jo doc nur von einem Sohn 
derjelben gejungen fein können, finden wir aus unſerm Erdtheil noch Spa— 
nien, dann Afrika, Afien, und neben dem Norden Amerikas bejonders 
Cuba und Merifo vertreten. Der Dichter befitst unbeftritten ein großes 
Formtalent und die Gabe, fich fremden Bolksindividualitäten reproducirend 
anzujchliegen. In feinen merifanifchen und cubanifchen Liedern weht echt 
ſpaniſche Luft. Auch vom fpanifchen Pfeffer — vielleicht etwas zu ftarf für 
den deutſchen Geſchmack — erhalten wir Proben in feinen fatyrijchen Ge— 
‚dichten; doch jheint gerade das Feld der Satyre das zu fein, auf welchen: 
Winkler ſich am Driginellften giebt, wie er denn auch in Gemeinſchaft mit 
den europäifchen Gelehrten des „Kladderadatſch“ der Verfaſſer des weitver- 
breiteten „Müller und Schulze in Amerika“ ift. Intereffant ift die dent 
Bud beigegebene Illuſtration: „Das erfte Haus in Chicago, gebaut 1847“ 
— nit viel mehr ald ein Bretterfhuppen, da wo fid) gegenwärtig, nad) 
faum 25 Yahren, eine ftolze Stadt mit 220,000 Einwohnern erhebt. — 
Dieje letztere Notiz verbanfen wir dem unentbehrlihen Hilfsmittel aller Res 
dactionen, Somptoire, Bureaus ꝛc, der „Statiftifchen Tafelaller finder 
der Erde für 1869 von Dr. Otto Hübner“ (Frankfurt a. M., Bofelli). 
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Auf den Raum eines mäßigen Blattes ift hier Alles zufammengebrängt, 
nidit nur des Wiffenswertheften, fondern auch des Neuejten, was ſich zur 
Statiftif aller Pänder der Erde fagen läßt. Man kann von diefer Tafel 
wirklich behaupten, daß fie die Weisheit „in nuce“ gebe. — Daffelbe Lob 
der Geprängtheit, Ueberfichtlichleit und genaueften Vollſtändigkeit — „in 
tenni labor” — läßt ſich auf den Plan eines, allerdings auf einen größern 
Umfarg berechneten Werkes anwenden, das uns in erjter Pieferung vorliegt: 
„Encyelopädifhes Wörterbud der franzöfifhen und deutſchen 
Sprade: nad dem phonetiſchen Syſtem der Methode „Zoufjaint-Pangen: 
ſcheidt“, von Dr. Carl Sachs“ (Berlin, Pangenjcheidt). Wenn das Werf 
hält, was nicht nur der Profpect, fondern aud) die erfte bereitS vorliegende 
Lieferung verjpricht, jo wird unfere Pericographie um eine jehr bedeutende 
Peiftung bereichert werben. Wir werben, was die deutſche Spradye betrifft, 
den Wortſchatz von Grimm und Eanders, und was die franzöfifche betrifft, 
den der Akademie und des berühmten Littre'ſchen Dictionraire in condenfir- 
ter Form erhalten, mit fteter Berüdfihtigung der Literatur und Geſchichte 
beider Nationen, jo wie aud) ihrer bialectifchen und provinziellen Eigenthüm- 
lichkeiten, ihrer Ausdrüde des vertraulichen Verkehrs, ihrer Sprüchwörter zc. 
Die Ausjtattung ift vorzüglich, ver Preis der Lieferung — 10 Bogen a 9 
Sgr. — billig. Wir behalten uns vor, unferen Pejern über das Fortichreiten 
diefer verbienftlihen Arbeit von Zeit zu Zeit Nachricht zu geben. Die erfte 
Lieferung des I. Theils (Franzöſiſch-Deutſch), welde außer dem umfangreichen 
Vorwort, Angaben und Quellen, Erflirungen, Conjugationstabellen ıc., den 
Anfang Des Tertes A — äne enthält, iſt beſonders ausgezeihnetturd ein Schreiben 
Littre’s, des erften jet lebenden franzöfifchen Yericographen, dem das Wert 
gewidmet ift, an den Berfaffer. Littre jagt darin, Daß es zwei Gattungen von 
Mörterbücdern giebt, die nationalen und internationalen; daß fein Wörter: 
buch ein nationales ſei, das von Sachs aber ein internationales zu werben 
verſpreche. — Als ein brauchbares Hilfsmittel bei der Pectüre der deut: 
hen Glaffifer erwähnen wir das „Kleine mythologifhe Wörterbud 
zu den deutfhen Claffifern“ von W. Dietlein (Braunſchweig, Bruhn). 
‚Das Heine handlihe Bud ſchließt fi) in Format und Ausjtattung den be- 
fannten Hempei’fihen Claffitern an. — Bon dem bisher anonymen BVerfaffer 
der mit fo lebhaften Beifall aufgenommenen „Lebenden Bilder aus dem 
modernen Paris“, Herren Profeffor Ad. Ebeling in Paris, den Pejern 
des „Salon“ durch feine trejflichen Beitrige beſonders gut befannt, befinden fich 
(für den Verlag von Schöningh in Paderborn) vier neue Bände unter der 
Prefie. Wir hegen feinen Zweifel, daß fie fih den fünf früheren würdig 
anfdließen, die zu dem ebiegenften und Anmuthigjten zählen, was in neues 
rer Zeit über Paris gejchrieben worden ift. 
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Krieg! Krieg, mit Wort, Feder, Blick und allen jenen Waffen geführt, 

welhe Iphigenie meint, wenn fie ihrem Schthenkönig zuruft: 
„Nicht herrlich wie die Euren, aber nicht 
Unedel find die Waffen eines Weibes!" 

Nicht unedel, und wenn im Dienft von Dingen geführt, fogar vers 
ehrungsmwerth! Aber darum handelt es fih nit. Politiſche Gleichſtellung 
des Weibes als wählende Bürgerin, mit dent ausgefprodhenen Hintergedans 
fen an fpätere Wählbarkeit für alle möglichen Staatsämter: das ift das 
Feldgeſchrei, mit welchem gegenwärtig ein unerjchrodenes Amazonenhäuflein, 
mehr durhdringend wie volltönend, die Union von einem Ende zum andern 
erfüllt. 

An ihrer Spite fteht das Dreiblatt: Elifabeth Lady Stanton, Suſan 
DB. Anthony und Anna Diekinfon, um die ich eine dichte Phalanr, vielleicht we- 
niger talentvoller, aber nidyt minder energifcher Mitfimpferinnen ſchaart. 

In der alten Welt noch nie, und jelbjt in der neuen, wo doch alle Bah— 
nen frei find, ift es in jo furzer Zeit einer Frau, die nicht der Kunſt ange- 
hört, gelungen von ber öffentlichen Aufmerkſamkeit jo ſehr Beſitz zu ergreifen 
und diejelbe jo dauernd zu feſſeln, als Anna Didinfon gethan. Wer fie ein Mat 
auf der Rednerbühne gejehen, wird ihre jugendlich-prächtige Erfheinung, ihre 
glänzende Rednergabe und ein gewiſſes, geniales Etwas, das über dem Ganzen 
jhwebt, ſchwerlich ſo bald wieder vergejjen können. Als eben erblühte Jung— 
jrau hielt fie während des Bürgerfrieges Reden für die Union, Ahapfodien 
von einer häufig dämoniſchen Begeijterung getragen, und eine Fülle von Be— 
geiſterung wedend. Seitdem gehört fie zu den erjten „Rednern“ des Yandes, 
und ihre Vorträge werden faum geringer honorirt wie die von Profefjor 
Agaffiz, von Henry Ward Beecher oder von Karl Schurz Als Vorkämpfe— 
rin für das „jechzehnte Amendement“ zur Verfafjung der Ber. Staaten — 
dafjelbe joll dereinft den Frauen das Stimmrecht geben, wie das fünfzehnte 
ed den Farbigen joeben gegeben — genießt fie unter den Gläubigen dieſer 
Frage ein um fo höheres Anjehen, als fie vermöge ihres Talentes und ihrer 
bejtechenden Aeuferlichkeiten ungleich mehr Proſelyten zu machen im Stande 
ift ald irgend eine andere ihrer Mitfimpferinnen. Aber verjelbe herbe Ton 
unmweiblicher Gehäffigfeit gegen Alles, was nicht mit ihnen geht, ein Ton, 
der ſich nachgerade zum Ausdruck des erklärten Haffes gegen das tyrannifche 
Geſchlecht der Männer emporgehoben hat, entkleivet in neuefter Zeit auch die 
Reben der jhönen Anna Didinfon — „gentle Anna” nennt fie das Volk 
furzweg — ihres ſchönſten Schmudes. Philippifen gegen die Männer im 
Munde eines blühenden Weibes — das ift etwas zu Bizarres, um anders, 
als bizarr wirfen zu können. Wenn man die, jedes Mafes vergefjenden, 
Ausfälle gegen das „fälſchlich das ſtärkere genannte“ Gefchlecht der Männer, 
welche in den jüngjten Frauen-Conventionen zu Wafhington und bier aus 
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dem Munde von Frauen tönten, Revue paffiren läßt, jo fragt man unwill- 
fürlih: find etwa jene Spartanerinnen wieder lebendig geworden, Die, gegen 
ihre Väter, Brüder und Gatten ſich auflehnend, bejchlofjen, dem Etaate feine 
Bürger mehr zugebären? Hören wir, wie Anna Didinfon, die ſich im Augen- 
blick, da Sie dies leſen, auf einem Feldzuge gegen die polygamiftifchen Mor- 
monen befindet, in der letzten öffentlichen Rede, die fie in unferer Stadt hielt, 
fich diefem Feldzuge gegen die Ufurpatoren und Tyrannen in Beinfleidern 
anfchlieft, der fie zu dem jehr natürlichen Schluſſe führt, in Adam's Er- 
ihaffung die Wurzel aller focialen Uebel zu erbliden — ohne freilich die Frage 
zu beantworten: was ohne Adam geworden wäre? Nad) der Einleitung der 
in einem unferer größten Säle und vor einem zur Hälfte aus Männern be- 
ftehenden Auditorium gehaltenen Rede ging fie zu dem Hauptangriff auf den _ 
Erbfeind ihres unterdrüdten Gejchlechtes über: „Wenn fid) die Frauen mit 
Berbrechern, Bettlern und Ydioten in einen Rang jtellen, wenn fie oberfläd- 
(ich, ungebilvet, frivol und abhängig jein müffen, um den Männern zu ge— 
fallen, und jo diefe übergeorbnet, ſich jelbjt aber untergeordnet zu machen — 
wie lohnt man ihnen dafür? Denken die Männer, daß fie unferen Wünſchen 
durch ihre Gewohnheiten und ihre Pafter nachkommen? Dadurd, daß fie 
. ihren Mund mit fchmierigem Tabak vollftopfen, den Fußboden damit verun— 
reinigen, oder uns den Rauch davon in die Augen blafen? Dadurch, daß fie 
mit Frachenden und ſchmutzigen Stiefeln in unferen Häufern berumfnarren 
und fid) mit denjelben auf unferen Stühlen ausfireden? Dadurd, daß fie 
ihre Kleider zwölf Monate tragen, und mit dem Bart von acht Tagen im 
Gefiht herumgehen? Dadurch, daß fie ihr halbes Einfommen für Clubs, 
Soncerte, Theater, Trinf- und Efgelage, Gefellichaften und fonftige Ver: 
gnügungen ausgeben, an denen ihre Frauen und Schweftern feinen Antheil 
haben? Dadurch, daß fie die Väter von Kindern find, von deren Eriftenz 
fie gar feine Notiz nehmen, oder höchſtens durch einen Ausruf hinter ihrer 
Zeitung hervor: „Bitte, kannſt Du das Kind nicht ruhig halten?” Dadurch, 
daß fie um eins, zwei und drei in der Nadıt nad Haufe kommen mit un— 
fiherem Schritt, faum im Stande, die Thürflinfe zu finden? Glauben vie 
Männer, daf eines von diefen Dingen den Frauen gefalle? Nicht eines von 
ihnen! Somit, Ihr Herren, handelt Ihr in allen dieſen Fallen nad) dem Bei- 
ipiele des Poeten, welcher in unvergänglichen Berfen die Tapferfeit und den 
Heroismus pries; als aber Räuber jein Haus überfielen, ohne Säumen durdy 
die Hinterthür entfloh, indem er ausrief: „Meine Sache ift es, Heldenthaten 
zu befingen, nicht welde zu vollbringen!““ 

Noch übler aber fpielte die geniale Gardinenprebigerin den Männern 
als Peitern der öffentlichen Angelegenheiten mit. Sie gelangte im Pauf ihrer 
Rede zu folgender Kritik ihrer legislatoriſchen Thätigfeit: 

„Man fagt heutigen Tages, „Männer find die natürlichen Gejetgeber 
der Welt“, wie man dies in früheren Zeiten gejagt hat. Nun wohl, dann 
antworte ih Euch: „Wenn Männer die natitrlichen Gejetgeber find, dann ift 
es hohe Zeit, daß ein Verſuch gemacht wird, die Natur zu vervollkommnen!“ 
Männer find Gefjetgeber gewejen auf den nationalen und fonftigen Gebieten. 
Auge um Auge, Zahn um Zahn — das ift ihr Geſetz geweſen. Mord für 
Mord, Eroberungs- und Vernichtungskriege, Vielweiberei zc. ꝛc. — die Folge 
davon: Trägheit, Vagabundenthum, Rohheiten, Verbrechen und Mord, die 
Armenhäufer überfüllt, die Etrafanftalten übervölfert, die Galgen ftets an 
ihrer grauenhaften Paft tragend, gefellichaftlihe Zuftände, unter denen das 
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Weib zum Lafter verdammt und für das Lafter beftraft wird, während der 
Mann frei und unbehelligt einhergeht. Dies find einige Beifpiele von männ— 
licher Geſetzgebung und von deren Früchten! Männer betrügen, ftehlen, ſchwin— 
dein und lügen; fie pliindern und werben geplündert; fie beftechen und wer— 
den beftochen; fie verwandeln öffentliche Verfammlungen und Legislaturen in 
Riots, ufurpiren in hohen Stellungen alle möglichen Gewalten und dann 
fchreien fie: „Was, Ihr wollt Weiber haben, damit fie regieren” 

Doch genug! Flüchten wir aus der Sphäre dieſer Friegerifhen Schön— 
heiten an die Bruft des Friedens — freilich nicht jenes Friedens, der ein 
lteblicher Knabe am blumigen Bad lagert und Rohrflöten ſchnitzt. Den 
fennt der Amerikaner nur vom Hörenjagen und wenn jein Frieden fich auf's 
mufifalifche Gebiet begiebt, jo thut er e8 mit Trompetengejchmetter, Glocken— 
geläut, Kanonenfalven und zehntaufendftimmigen Chören. So wenigſtens 
wurde er in Bojton während fünf aufeinanderfolgender Tage des vorigen 
Monats gefeiert und wenn man die Rieſenmuſik nicht über den Ocean hin- 
weghören konnte, jo lag dies nicht an den mufifalischen Heerjchaaren, die in 
dem amerifanifchen Athen zu den großen „Friedens: Jubiläum‘ aufmarfchirt 
waren. Grant's ſchönes Wort, „laßt uns Frieden haben“, follte in Muſik 
gefetst werden — das war der Grundgedanfe des Maſtodontiſchen Feſtes im 
Boftoner Eolifeum!? *) 

Ein Ungethüm von Halle war dieſes Golifeum an der Bonf Bay in 
guter Page, aber in einem Styl errichtet worden, der zwifchen dem einer 
Menageriebude und des Great Eaftern die Mitte hielt. Nur um ein Sechs— 
tel an Länge der römiſchen Peterskirche nachſtehend, enthielt die muſikaliſche 
Arche eine anfteigende Eſtrade für 12,000 Mufifer und Site für 40,000 
Zuhörer, neben denen fid) noch Raum für 10,000 Stehpläße darbot. Die 
Eoncerte fanden Nachmittags ftatt. Um neun Uhr Morgens deffelben Tages, 
an dem die erfte Aufführung vor ſich gehen follte, wurde die Mammuth-Halle 
fertig und faum war das Klappern der Hämmer und Aerte verhallt, als 
aud die bisher nur in einzelnen Abtheilungen einerereirten mufifalifchen 
Legionen zur erften und letten Gefammtprobe ihren Einzug hielten. Cine 
einzige Generalprobe! Es war daher Fein geringes Wunder, wie namentlid) 
auch fein geringes Verdienſt des Dirigenten, daß überhaupt nod) eine Eini- 
gung stattfand, daß Das, was von den muficirenden Maffen hervorgebracht 
wurde, immer nod Etwas wie Muſik war. Nicht weniger wie 9500 Sänger 
und ein Gefammtordefter von 950 Inftrumenten betheiligten fi an den Auf: 
führungen. Die Oberdirection führte Herr Gilmore, ein Iro-Yankee, der Vater 
der großen Idee. Die Chöre leitete Karl Zerrahn, das Orchefter Julius Eichberg, 
die beiden gebiegenften Mufifer Boftons, und hier wie immer die mufifalifche 
Superiorität der Deutfhen auf amerifanifchem Boden bewährend. Euphro— 
ſyne Parepa, die größte Dratorienfängerin unjerer Zeit und eine der größ— 
ten Meifterinnen des bel canto überhaupt und Ole Bull betheiligten ſich an dem 


*) Bon einem mufikalifchen Erfolg wagen wir natürlich nicht zu jprechen; aber 
der pecuntäre Erfelg war vollfommen. Der joeben veröffentlichte Bericht des Secre- 
tairs weift eine Gefammteinnahme von 413,000 Dollars gegen 312,000 Dollars 
Ausgaben nad. Bon dem Ueberſchuß von mehr als 100,000 Dollars erhielt Herr 
Gilmore 50,000, der Reſt ift wohlthätigen Stiftungen zugewenbet worden. „Einem 
jolhen Refultate gegenüber”, ſchloß Herr Gilmore eine nachträglich über das Ju— 
biläum gehaltene Rebe „bleibt uns nur Eines zu thun: ein zweites, noch ein Mal 
jo großes Muſikfeſt zu veranftalten 
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Concert. Jene als Solofängerin, deren Stimme den immenfen Raum fiegreid) 
fıillte, diefer al3 Führer der Geigen. Dratorien= und weltliche Mufif (Duver- 
turen zu Zell, Tannhäuſer 2c. 2c.) wechjelten. Die Nationalmelodie des „Star 
spangled Banner“ vom ganzen Chor, dem ganzen Orcheſter und allen Anweſen— 
den gefungen, bildete den Höhepunkt der jedesmaligen Aufführung. Der Tact dies 
jes Monftre-Gefanges wurde durch die fhon erwähnten Kanonenſchüſſe vurd) 
eleftrifche Dräthe vom Orcheſter aus abgefeuert, fo glüdlich markirt, daß der 
Rythmus feine Gefahr lief, verlegt zu werden. Da außerdem ein jeder der An— 
wejenden mitfang, fo erfcheint es natürlich, daß alle Kritik ſchwand und ein Jeder 
entzüdt war. Aehnliche Begeifterung wie der, Mafjenvortrag des National« 
lieves erregte der an jedem Tag wiederholte Chor aus Verdi's Troubar 
dour, der, in Amerifa unter dem Namen der „Amboshor‘“ bekannt, bei dieſer 
Gelegenheit außer vom vollen Chor und mit vollem Orhefter auch noch) unter 
Begleitung von einhundert Ambofen erecutirt wurde. Geine Hohfluth er- 
reichte der Feftjubel am zweiten Tage, an welhem Präfident Grant in Bojton 
zur Verherrlichung des ungeheuren Friedensſpektakels eintraf. Während das 
Concert nur von 20,000 Zuhörern befuht war, hatten fih bei dieſer Ge— 
legenheit volle 50,000 eingefunden, die jelbftredend jowol Das Nationallied 
als auch den Händel'ſchen Chor „Dort kommt der Eroberer, der Held“, mit 
welchem Herr Grant empfangen wurde, mitjfangen. Weberhaupt fehlte es nicht 
an berühmten Gäften aus allen Theilen des Landes, aber nur des Einen 
unter ihnen fer erwähnt, ver, ein fchlichter Privatmann, dennoch größer und 
preifenswerther erfcheint, als alle jene Präfidenten, Generale, Senatoren und 
Millionaire, die, ven Stolz des heutigen Amerika bilvend, fih auh zu der 
großen nationalen Mufikaffaire eingefunden hatten. Diejer Eine ift George 
Peabody: der Wohlthäter zweier Hemifphären, der im Lauf weniger Jahre 
das Vermögen eines Kaifers*) und mehr als das verſchenkt hat, jener Mann, 
defjen Namen wie deffen ehrwirdige Form man einft zum fpradhlichen und 
bildlihen Symbol des Höchſten wählen wird, was werfthätige Näcdhftenliebe 
noch geleiftet! Ein Greis, ermüdet von der Laſt feiner Jahre und erjchöpft 
von den Strapaten eines raftlos thätigen Gejchäftslebens, landete er vor 
wenigen Wochen in New-York, um auf dem Boden feiner amerifanifchen 
Heimat — Maſſachuſetts rühmt ſich ſeiner als feines edelſten Sohnes — 
Erholung und Wiederherftellung zu finden. Am vierten Tage des Bojtoner 
Mufikfeftes erichien er auf vemjelben als geladener Ehrengaft. Nachdem fich 
der anhaltende und raufchende Jubel gelegt, der ihn empfing, ſprach der Ge— 
feierte zu feinen Pandsleuten. Der Mayor von Boston, der ihn der Ver— 
fammlung vorgejtellt, hatte ihn den Freund der Welt und den Freund Boftons 
genannt. Erfteres lehnte der Antwortende als zu lobpreiſend ab; ein Freund 
feiner verfammelten Mitbürger zu fein, das jedoch bezeichnete er als fein 
höchftes Streben und feinen höchſten Stolz. Mögen die Wünſche Kraft haben, 
die für den unvergleihlichen Mann zur Zeit Millionen von Herzen erfüllen, 
daß er in der Mitte feiner Landsleute Genefung und noch für eine ftattliche 
Keihe von Jahren neues Leben finde. Wenn die Welt ihn verliert — wer 
ift da, ihm zu erfegen? Kaifer und Könige fterben — und an ihrem Sarge 
jtehen gefrönte Nachfolger. Staatsmänner, Künftler, Feldherrn und Gelehr- 
ten vererben ihre Kenntniffe, ihr Glück, ja felbft ihre Talente — ein Pea- 
body, weldyer ftirbt, hat Niemanden, den er fein Herz vererben kann. Die 
Welt würde trauernd und verarmt zugleich hinter feinem Sarge bergehen. 


*) Zwiſchen fünf und jehs Milfionen Dollars. 


Parifer Monats-Chronik. 


Parie, Auguft 1860. 
Die Krifis und die Er-Ercellenzen. — Was Alles zu einem franzöfiihen Minifter 
ehört. — Die Saifon morte und die Invafion von jenfeit8 des Canals. — Der 
Barifer Fruchtmarkt und die negative Schönheit der Engländerinnen. — Der immer- 
grüne Auber und die Eleven des Confervatoriums. — Schon wieder eine Revolution, 
aber eine unſchuldige. — Frl. Schneider in London faft von den Flammen verzehrt. 
— Emma fiviy und Terefa Milanollo. — Das bevorftehende Napoleonsfeft. — 
Bor hundert Jahren. — Das goldene Kaijergrab. 

Nur feine Furcht, lieber Pefer, daß ich heute wieder in meinen retrofpec- 
tiven Fehler falle und ein Panges und Breites über die Minifterfrifis des 
vorigen Monats erzähle; höcftens darf id) mir einige flüchtige Perſona— 
lien erlauben. Die alten Ercellenzen find aus- und die neuen find einge- 
zogen: das ift zunächſt die Hauptfache; von den erfteren, mit alleiniger Aus- 
nahme des Nicefaifers Rouher, fpricht fein Menjc mehr... . vergeffen, ver« 
weht, wie e8 in der Politif einmal nicht anders ift. Einige von ihnen haben 
bereits einen weichen Senatorenjeffel mit 30,000 Franfen: jährlider Ein— 
fünfte erhalten, wo fie fi) von ihren Mühen und Strapazen ausruhen Fünnen. 

Der Umzug der verjchievenen Minifter bat aber immer etwas Kos 
mifhes, und die indiscrete Tageschronif erzählt uns bei diefer Gelegen— 
beit allerlei amüfante Details. Kaum ift das betreffende Decret erfchienen, 
jo hat das Reich des hochgebietenden Herrn aufgehört; geftern noch in allen 
Vorzimmern und Corridors und auf allen Treppen ein unterthäniges Biden 
und Terneigen, wenn Se. Excellenz mit gewichtigen Schritten vorüber- und 
hinabging, um in die Karoſſe zu fteigen und zum Gonfeil in die Iuilerien 
zu fahren, heute faum mehr ein flüdhtiger Gruß, denn alle Rüden und Naden 
Feugen und frümmen ſich bereits vor dem neuen Stern, bis aud) diefer wie— 
der erbleicht und untergeht. 

Der arme Herr Duruy, der Unterrictsminifter und eigentlich der popu— 
färfte von den fünf Ex-Excellenzen, fol fogar in einem Fiaker nad) jeiner 
Privatmohnung gefahren fein und zwar aus Stolz, weil er den ihm zu Ge— 
bote ftehenden Staatswagen feine Minute länger benugen wollte Gein 
Nachfolger, Herr Bourbeau, ein Advocat aus Poitiere, den fein Menſch 
fannte, hatte e8 nod) beſſer gemacht. Er war ganz in ber Stille und zu 
Fuß in dem Hotel, das er von nun an bewohnen follte, angefommen und 
ging im Hofe auf und ab, wo er neugierig die verſchiedenen Räumlichkeiten 
mufterte. Der Portier wird feiner gewahr, geht auf ihn zu und fragt ihn 
ziemlich barſch: „Wer find Sie, Monfteur, und was wünſchen Sie?” — 
„Ich wünſche“, amtmortet der fremde Herr fanft, daß Sie in Zukunft redit 
höflich, gegen Ale fein mögen, die nad) mir fragen werben: id) bin der neue 
Minifter.” Dem Portier foll ver Schreck in die Glieder gefahren fein. Als- 
dann nahm Herr Bourbeau Befit von feiner prächtigen Wohnung. 

Dem Staatsminifter Rouher fam der Umzug am härteften an. Er 
hatte’allerdings, wie feine übrigen Collegen, feine Demiffion gegeben, aber 
in der fidern Hoffnung, daß der Kaifer diefelbe nicht annehmen würde. 
ALS nun das Gegentheil geſchah, war er im erften Moment untröftlid. Er, 
ber Unentbehrliche, oder der fich doch unentbehrlich glaubte, ebenfalls bei 
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Seite gejetst, wie die Andern. „Es iſt nicht möglich!” rief Napoleon I. in 
Tontainebleau, als er nad) dem Einzuge der Verbündeten in Paris ben 
Senatsbefhluß erfuhr, ver feine Abfegung decretirte, „es ift nicht möglich!“ 
Aber er mußte fid) Dod) der eifernen Nothwendigkeit fügen. So auch Herr 
Kouher. „Meine Herren“, fagte er, al8 er aus dem letten Minijterrath 
zurückkehrte, Heinlaut zu feinen Unterbeamten, die ihn in angftvoller Erwar- 
tung umftanden, „ic bin gar nichts mehr; Sie können einen Anftreicher 
rufen, um das Schild an unferer Thür übermalen zu laffen, denn das ganze 
Staatsminifterium ift unterbrüdt.“ Er hatte (fo feltfam geht es bei ſolchen 
Kataftrophen zu) noch joeben das Degret, gegengezeichnet, das den Präſidenten 
Duvergier zum Yuftizminifter ernannte, und Duvergier's erfte Unterfchrift 
betraf das kaiſerliche Decret, das die Entlafjung Rouher's annahm und das 
Stantöminifterium aufhob. „Das Leben ift nichts als eine große Comödie“, 
hat ſchon Balzac gejagt. 

Die ellenlangen, ſchwerbeſtürzten Gefichter der ſämmtlichen Minifterial- 
beamten erklären ſich indeß leicht: ein Minifterjturg (und hier war e8 gar 
ein fünffacher!) gleicht dem Sturz einer gewaltigen Eiche, die eine Menge 
Heiner Bäume und Bäumchen in ihrem Yale mit ſich fortreift und unter 
ihren Trümmern begräbt ... „weithin zittert das Erdreich und dröhnt 
vom mächtigen alle“, fingt Homer und zu jeiner Zeit gab e8 noch gar 
feine Minifter. - Ich erfläre midy näher. Unter jenen Bäumen und Bäum— 
hen find die Söhne, Vettern, Neffen und jonftigen Anverwandten ber Er- 
cellenz zu verjtehen, die ſämmtlich ihr Pläschen im Schatten der Eiche ge- 
funden hatten, forgenfrei dahinlebten und den Kaifer und allenfalls auch 
den Herrgott einen guten Mann fein ließen, unbekümmert um die Zukunft, 
jo lange nur ihr Protector feine große Klapptaſche aus rothem Saffianleder, 
Portefeuille genannt, unter dem Arm trug. An Tage zu denken, von 
denen gejchrieben fteht: „fie gefallen uns nicht“, hatten fie Feine Zeit, denn 
fie hatten fonft gar viel zu thun mit Federn probiren, Garricaturen- Zeichnen, 
Romanleſen und fonftigen Allotrias, wobei noch die jungen und ſchmucken 
unter ihnen am Yenfter ftanden, um die zierlichen Pariferinnen zu muftern, 
die auf den Trottoirs vorübertrippelten und verfhämte Grüße hinauffandten. 
Das leidige Loos einer gewiljen Claſſe von Minifterialbeamten in aller Her- 
ren Pändern und wol nirgends jehlimmer als in dem großen, centrali- 
firten Paris. 

Gerade von dem obengenannten Monfieur Duruy erzählte man in Be— 
zug auf die Vetterſchaften bei feiner Erhebung viel bunte Geſchichten. Er 
war ein abgefagter Feind des Nepotismus, das verficherte Jeder und er jelbit 
hatte es deutlich erklärt, als er fein hohes Amt antrat. Er machte freilich 
fofort feinen einen Sohn zu feinem Cabinetschef, feinen zweiten zum Divi- 
fionschef, feinen Schwager zum Director, feinem Scwiegerfohn und brei 
Bettern verfchaffte er ähnliche Stellen, nad) dem befannten Spridwort, das 
auch in Frankreich gilt und das Nabener in feinen Satiren fo hübſch be- 
leuchtet: wem Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch PVerftaund ... man 
denfe fih nun, fagte man mit wichtiger Miene, die Wirthichaft im Unter- 
rihtsminifterium, wenn Herr Duruy ein Freund des Nepotismus gewejen, 
deſſen entjchiedener Feind er doch war. 

So verſchont hier der Wit nichts und am wenigiten bie gefallenen 
Größen. Als im vorigen Jahre der Minifter Pinard, der in der befannten 
Baudin'ſchen Kirhhofsaffaire Paris zwei Tage lang faft in Belagerungs- 
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zujtand verfest hatte, ein fo Klägliches Fiasco machte und über Hals und 
Kopf abtreten mußte (tomb& à plat), verglid man den armen Mann jogar 
mit! einem Spinatgeridht: „un plat d’epinards.“ Aber gleichviel; das Nie 
verlegen eines Portfeuilles ift immer eine harte Nuf, eine bittere Pille. 

Wie e8 die Minifter in andern Ländern haben, weiß ich nicht, ver- 
muthlich gut und bequem; aber ich zweifle jehr, daß fie e8 in dem Maße 
haben, wie die hiefigen und es wäre vielleicht nicht uninterefjant, dies kurz 
aufzurechnen. 

Ein franzöſiſcher Miniſter des zweiten Kaiſerreichs bezieht zunächſt an 
firem Gehalt eine runde Summe von hunderttauſend Franken; für manche, 
wie für den Kriegs- und Marineminifter, kommen nod) 25,000 Free. joge- 
nannte Tafelgelver Hinzu, die aber nicht mehr controllirt werben, wie unter 
Napoleon I., der ſich quartaliter genaue Rechnung ablegen ließ, ob jener 
Zuſchuß auch wirklich „vertafelt“ worden war, denn er hielt fehr darauf, daß 
jeine Minifter ein großes Haus machten. Alsdann eine freie Wohnung mit 
Garten und Feuerung, dem Wortlaute nad alfo ganz wie etiwa ein preußi— 
ſcher Landſchullehrer, der ſich bekanntlich ähnlicher Prärogative erfreut. 
Allerdings mit einem Fleinen Unterſchiede. Die Wohnung des Minifters iſt 
ein wahres Palais, größer und prächtiger als das ſchönſte Geſandtſchaftshotel 
und völlig und ganz auf Staatskoften möoblirt. Dies Ameublement bezieht 
fi jogar auf das GSilberzeug, auf das Tafeljervice und auf das Tiſchgedeck, 
auf die Haus: und Kiüchengeräthe bis zum letzten Kochtopf hinab; aud die 
Bettwäſche und das übrige Peinenzeug ift mit einbegriffen und Alles ift mit 
ver faiferlichen Chiffre, dem gefrönten N., verfehen. Dies letztere, nichts für 
ungut, der Ordnung wegen, damit Alles bei einem etwaigen Wechjel 
hübſch an feinem Plate bleibe und nicht „aus Verſehen“ beim Umzuge mit 
fortgenommen werde. Der Garten wird auf Staatskoften gepflegt und wenn 
vie Frau Minifterin Ercellen; Soireen giebt, jo forgt Herr Alphand, ber 
General-Gartendirector von Paris, dafür, daß alle Säle, Galerien und Trep— 
pen mit den jchönften blühenden Topfgewächſen geſchmückt find. Das macht 
ihm dem Minifter gewogen und in jenen Regionen wäſcht eine Hand bie 
andere. An Feuerung werden alljährlih im Frühling unzählige Klafter 
Brennholz vor jedem Minifterium angefahren, jo maffenhaft, daß die Vor: 
übergehenvden (wie oft war ich felbft darunter) die Hände über den Kopf zu— 
jammenjhlagen und, im Hinblick auf die hohen Holzpreife, wehmiüthig aus— 
rufen: ad) hätteſt Du nur einen oder zwei von jenen Wagen voll, wie wäreſt 
Du glüdlih! Es geht aber auf) in's Unglaubliche, wie viel Holz in den Mini- 
jterien verbrannt wird und nod) fürzlich gelangte eine jehr befremdliche Ge— 
ſchichte an die Deffentlichfeit, wo die Portiers und Hausbeamten eines ge— 
wiffen Minifteriums, das id) Lieber nicht nennen will, die Holzaſche contract- 
lich verfauft und ich weiß nicht wie viel taufend Franken jährlich damit „ges 
macht“ hatten. Die guten Leute hatten freilich auch hier und da das Holz 
mit der Aſche verfauft. Doch das find Kleinigkeiten und ein Minifter, der 
das Wohl des Staates im Auge haben joll, kann ſich unmöglich um derartige 
Bagatellen befümmern. 

So ift dean Alles bereit zum Empfang des neuen Herrn, die Pendülen 
in den Sälen und Gemädern find aufgezogen, die Candelaber und Kron— 
Leuchter mit neuen Kerzen beftedt, Spiegel, Bronce und Marmor (denn nichts 
fehlt zur Vollendung der Eleganz und des Luxus in diefen fürftlichen Räumen) 
Ihimmern und bligen, die vergolveten Möbeln find abgeftäubt, die foftbaren 
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Vorhänge und Portieren gelüftet, Die Moquette-Teppiche gefegt und gebürftet, 
an den verfchiedenen Eingängen ftehen die ſchwarzen Huiffiers mit ihren fil- 
bernen Halsketten, in den Kitchen der weiße Maitre d'Hotel mit feinen: 


gleichfarbigen Perjonal, die Schildwachen präfentiren, denn in jedem Minis 


ſterium befindet ſich ein ſtarkbeſetzter Wacpoften; in den Höfen laufen die 
galonirten Diener geſchäftig hin und her, obwol fie nichts zu thun haben, in 
den Ställen werben die Pferde geftriegelt und in den Remiſen die Galawagen 
geputt u. |. w. u. ſ. w, da, da fahren Se. Excellenz vor. Abends ift bei 
der Frau des Portiers ein Fleiner intimer Thee, zu welchen ſich einige 
Freundinnen aus ber Nachbarſchaft eingefunvden haben, und die Alte jagt 
unter dem Einfchenfen, aber leife und confidentiell: „Der vorige Minifter 
war nicht befonders und der Kaifer hat ganz recht gethan, ihn zu eutlafjen; 
ich habe ftetS zu meinem Mann gejagt: der bleibt nicht lange, der wird nicht 
alt. bei uns. Und fo ift e8 denn auch gefommen. Hoffentlich ift der neue 
beſſer.“ 

Laſſen wir aber jetzt die Miniſter, nachdem wir ſie inſtallirt haben, zu— 
mal das Gerücht geht, daß das neue Collegium nur ein Uebergangsminiſterium 
ſein wird, das möglicherweiſe ſchon theilweiſe oder ganz wieder zurückgetreten 
ſein kann, wenn der Leſer dieſen Bericht zur Hand nimmt. Dem Frieden 
iſt nämlich nicht zu trauen und wir leben hier in einer Epoche der Ueber— 
raſchungen. Die Krifis ſelbſt fam allerdings ſehr erwünſcht, denn fie fiel in 
den Anfang der fogenannten saison morte, die für jeden Chroniften eine 
ſchlimme Zeit ift, weil fo gut wie nichts in ihr paffirt. Die vornehme Welt 
ift nämlidy bereit8 auf» und davongegangen, an das Meer, auf Reifen oder 
auf ihre Güter; e8 gehört fogar zum guten Ton, ſich in gewiſſen Kreifen 
nicht mehr zu zeigen und wen die Mittel zu einer größeren Reiſe fehlen, ver 
geht auf vier Wochen in der Umgegend der Hauptftabt auſ's Land, nur um 
den Schein zu retten. Fragt man alsdann in feiner Wohnung nad), jo ant- 
wortet der Portier mit wichtiger Miene: „Monfteur ift in’s Bad gereift („aux 
eaux“) und die Zeit feiner Zurückkunft iſt noch ungewiß.“ Ohne „poudre 
aux yeux“ geht e8 hier einmal nit. Spät Abends begegnen wir dann 
vielleicht zufällig dem abweſenden Freunde in einer Pafjage, oder in einen: 
entlegenen KRaffeehaufe: „Der Taufend! Sind Sie ſchon wieder zurüd? Ich 
glaubte Sie in Trouville, in Ems, Baden, Spaa oder jonftwo ?” — „Stille, 
jtile! da bin ih au. Ich bin nur wegen dringender Geſchäfte auf einige 
Stunden hier. Um Gotteswillen, verrathen Sie mich nicht!” Komifches 
Volk, diefe Pariſer! 

Auf der andern Seite muß man indeß auch nicht glauben, daß in der 
Saiſon morte hier Alles todt und ausgeſtorben ſei; im Gegentheil, die ver— 
ſchwundenen Pariſer werden doppelt und dreifach durch die Fremden er— 
ſetzt, unter welchen in erſter Reihe ſich noch immer nach wie vor die Eng— 
länder befinden. Und gerade in den letzten Julitagen, wo ich dies ſchreibe, 
ſcheint die Invaſion von jenſeits des Canals bedeutender und lebhafter zu 
ſein, als gewöhnlich und der Grund davon iſt ein ganz eigenthümlicher. 
Man ſieht nämlich auf den Boulevards, in den Elyſeiſchen Feldern, im Palais— 
royal und in allen öffentlichen Gärten und Squares eine außerordentliche 
Menge Engländer, in der Regel ganze Familien, umherſpazieren oder in 
Geſellſchaft auf den Bänken und Stühlen ſitzen und was thun? ... Früchte 
eſſen. Das iſt die Löſung des Räthſels. 

Es iſt eine bekannte Sache, daß Früchte in England und nament— 
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lich in London zu den Delicateffen gehören, die viel Geld foften, wenn man 
anders gute haben will. Wer freilid das Geld nicht zu ſparen braudt, findet 
auf dem Covent-Garden-Market das ſchönſte und präctiafte Obſt ver Welt, 
das mit dent Chevet’schen im Palais-royal in jeder Beziehung rivalifiren 
kann und zwar aus dem einfachen Grunde, weil e8 eben von Frankreich impor— 
tirt wird. Das in England ſelbſt gezogene Obſt ift aber fo ſchlecht, daß ein 
witiger Etatiftifer ganz recht hat, wenn er ung verfichert, Die einzige.bort 
producirte und wirflid) geniegbare Frucht jeien die gebratenen Aepfel. Frank: 
reich hingegen ift das Objtland par excellence und Paris ift der große 
Hauptftapelplag für alle möglichen Früchte der Welt. Seitdem man bie 
Ananascultur in Algerien mit jo glänzendem Erfolg betrieben hat, ift ſelbſt 
diefe Frucht fo billig geworben, daß fie auf Karren in den Straßen feilges 
boten wird: das Stüd für zehn und zwölf Sous. Wenn daher Lord Sey- 
mour, originellen Anvenfens, eigens aus England herüberfam, um eine 
goldene Tabaksdoſe, aus der er vorzugsweife gern ſchnupfte, und die er in 
jeinem Hotel auf dem Boulevard des Italiens vergeffen hatte, zu holen, 
und gleih wieder zurüdfuhr — fo kann fid ja auch wol ein anderes eng- 
lifches Original mit Frau und Kind aufmachen, um billige Früchte in Paris 
zu effen, und da es derartige Originale am Themſeſtrande zu Taufenden 
gibt, fo erklärt fid) der ftarfe Zufluß leicht. 

Etwas Anderes erklärt fih aber viel ſchwerer, und e8 ift fehr velicater 
Natur, faft an das traditionelle chocking mahnend; auch vertraue id) e8 dem 
Leer nur ganz leife und sub rosa und zwar als ein löſungsbedürftiges 
Räthſel. Ohne lange Umſchweife und um e8 deutlich zu fagen: woran liegt 
es, daß alle nad) Paris fommenden Engländerinnen fo... ich kann mir 
nicht helfen, aber das ſchlimme Wort muß heraus, ... jo häßlich find? Ya, 
wenn die Englänberinnen überhaupt häßlich wären, jo wäre die Sache, wenn 
auch traurig, jo doch natürlich, aber wer je in Pondon, oder fonft in Eng- 
land geweſen ift, der weiß, daß es dort an mweiblihen Echönheiten wahrlich 
nicht mangelt. Steht doch in meiner eigenen Erinnerung ein großer Concert= 
tag im Sydenhamspalace mit Negenbogenglanz (idy werde ganz poetijch ge- 
ftimmt, wenn ich nur daran tenfe!), wo id einen ſolchen Kranz hulpvoller, 
ſchöner Frauen gewahrte, daß derjenige des Königs Franz, „auf hohem 
Altane“ im „Handſchuh“, nichts dagegen geweſen wäre, und daß mich nur die 
übergroße Menge jener reizenden Geftalten vor ernftem Verliebtwerden fchütte, 
eben weil ich mich jür feine entſcheiden konnte; wie Platen die ſchönen Be— 
wohner von Florenz jchildert: Ä 

„Kaum bat der Blick, vor zögerndem Unbeftand 
Sich jchenend, freudvoll eine Geftalt erwählt, 
Als höchſte Schönheit faum gefeiert, 

Wandelt die ſchönere ſchon vorüber.” 

Und nun dieſer klägliche, unbegreifliche Gegenſatz, als hätte das be— 
freundete Nachbarvolk es ſich recht angelegen ſein laſſen, uns von der ſoge— 
nannten ſchöneren Hälfte des Geſchlechtes ſeine malheureuſeſten Exemplare zu 
expediren. Unglaubliche Toiletten und namentlich in der Farbenwahl der 
Stoffe ein Ungeſchmack, der den ſimpelſten Kleinſtädtern ein mitleidiges 
Lächeln entlockt, dazu große Zähne und noch größere Füße und die Manier, 
beides ſo viel wie möglich zu zeigen, garſtige Chignons, die ſchon ein hübſches 
Geſicht verunzieren, um wie viel mehr ein häßliches, ſpindeldürre, hagere 
Figuren, ohne Grazie und Eleganz... aber genug der Litanei, die mir 
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Unvorfihtigen alle jene Töchter Albions auf den Hals laden fönnte, wenn 
ihnen diefe Chronik zu Geſicht käme. 

Die Fruchthändler indeffen, die feit Anfang Yuli dur alle Modulationen 
ver Tonleiter, aber ftetS jehr visharmonisch, in den Strafen von Paris ihre 
Waaren feil bieten, find die Einzigen, melde bie äſthetiſche Seite dieſes 
betrübenven Factums unberüdfichtigt laſſen und nur die materielle im Auge 
haben, nämlich den Geldgewinn; fie find daher jeelenvergnügt, denn (eine 
letste fchredliche Eigenthümlichkeit!) die Häßlichſten haben den ftärfften Appe- 
tit und verzehren am meiften. 

Um ven Sontraft am vollftändigften zu haben, brauchte man nur zu 
eben jener Zeit in das Conſervatorium zu gehen, wo ſich eine Menge Parife- 
rinnen producirten, eine niedlicher und zierlicher als die andere und Alle be- 
müht, die Augen der Richter und des Publicums zu gewinnen und zu be- 
Stehen. Im Julimonat findet dort nämlich alljährlid) ver große declamatoriſche 
und mufifalifche Wettfampf unter den Eleven ftatt, die entweder fiegreich 
und mit einem Engagement für irgend eine franzöjifhe Bühne, oder befiegt 
und mit einem erneuten Studienjahr den Scauplat verlafien. Im der 
Mittelloge (denn es befindet fih im Konfervatorium ein vollftändiges Theater) 
fitt der Areopag und an feiner Spite der Director Auber, als Minos, 
aber nicht als ein firenger, unerbittliher, fondern als ein fehr milder und 
liebenswürdiger, der troß feiner fiebenundadhtzig Jahre nod immer feine 
Anftalt zu machen fcheint, den Freuden ter Welt, oder gar der Welt jelbft 
Valet zu jagen. Auber ift wirklich ein Phänomen. Ich erinnere mid) noch, 
wie ich ihn, als ich vor bald zwanzig Jahren (grand Dieu, wie die Zeit geht!) 
nad Paris fam, zum erften Male gejehen und zwar in der fomijchen Oper, 
wo er die Aufführung feiner „Krondiamanten“ jelbft dirigirte, weil ber 
Präfident Louis Napoleon, mit feiner Tante, der Großherzogin Stephanie 
von Baden, der Vorſtellung beimohnte. Ich machte von meinem Parquet— 
plate aus, dicht hinter dem DOrchefter, große Augen beim Anblid des berühm— 
ten Componiften „Fra Diavolo's“ und der „Stummen“ und erjtaunte über 
vie Lebendigkeit und Nührigfeit des Mannes, ver jchon damals faft ein 
Siebziger war. Eine Heine, bewegliche, zierlihe Figur, mit forgfältiger 
Eleganz gefleivet, der feine Kopf, mit den kurzen fchneeweißen Haaren, 
geiftreihh und ausdrucksvoll, lebhaftes Gebervenfpiel und ein freundliches 
Grüßen und Winfen nad allen Seiten; aber wenn er ſich auf feinen Seſſel 
zurechtgejest und den Commandoſtab ergriffen hatte, plößlid verwandelt: 
ernft und gemeſſen und wie von einem höheren Geifte bejeelt, ver ſich jojort 
allen Muſikern mittheilte, die wie gebannt ſaßen und auf jede Bewegung 
des Meifters ängſtlich lauſchten — jo war Auber im Jahr 51 und fo ift er 
nod) heute, ja man fühlt fi fajt verfucht, zu behaupten, er jet nod) frijcher 
und jünger geworben. 

Neben Auber jagen Ambroife Thomas, der Componiſt des „Hamlet“, 
der mit feinem büftern Geſicht wirklid etwas an Rhadamantus erinnerte, 
und Pasdeloup, der Director der hiefigen VBolfsconcerte, der jo viel zur Ver— 
breitung guter und namentlid) der clafjiichen deutſchen Muſik thut, und als— 
dann die übrigen Tonkünſtler, die zum Comite gehören. In früheren Jahren 
ſah man bei folchen Gelegenheiten noch zwei andere weltberühmte Kory— 
phäen: Roffini, ven man aber mit feinem behäbigen Geficht, feinem Oberrod 
von feinem Tuch, jeinen weißen, fetten Händen und feinem übrigen Embon— 
point eher für einen profaifhen Bangquier, als für den Componiften bes 








TEEN 


Barifer Monats-Chronik. 635 


„Zell“ gehalten hätte, und Meyerbeer, mit wildem Haar, nadläfjiger Klei— 
dung und feurigen Augen, eine echte Künjtlernatur, zwanglos und genial — 
aber ihre Pläße, die fie einft jo ruhmooll einnahmen, find verwaift und 
werben fo leicht nicht wieder bejett werden, denn ber unerbittlihe Tod hat 
fie bereit8 abgerufen; nur den Dritten diefer glorreichen Trias hat er ver- 
ſchont, wie wenn er ihn vergeflen hätte, und der alfo Begünftigte hütet ſich 
wol, den fhlimmen, gejürdteten Gaft an dies Vergefjen zu erinnern. .... 
er lächelt und fcherzt, nimmt dann und wann eine zierliche Prife aus einer 
brillantenbejeßten, prächtigen goldenen Dofe, das Gefchenf irgend eines 
gefrönten Hauptes, ergreift dann haftig das Dpernglas, um es auf die 
Bühne zu richten und die Heinen Damen näher zu betrachten, denen er von 
jeher jo hold gewejen und vie ihr Möglichftes thun, hier durch wohlklingende 
Recitation rührender Verſe, dort durch harmonische Rouladen und Triller, 
ven Minos und feine Trabanten günftig zu ftimmen. 

Faſt hätte es aber diesmal eine Keine Revolution gegeben — es ift 
Ihredlih, die revolutionairen Ideen machen fidh feit einiger Zeit in allen 
- Sphären geltend — das Gewitter zog indeß glüdlicherweife nur als flüchtige 
dunkle Wolfe vorüber und fam nicht zum Ausbrud. Eine Sängerin, bie 
nach dem Urtheil des verſammelten Publicums vortrefflich gefungen und ſo— 
mit einen Preis verdient hatte, fand feine Gnade vor den Ohren des Prä— 
fiventen und feiner Beifiter, und ihr Name wurde am Schluß nicht procla> 
mirt .... allgemeine Beſtürzung, die fih durd ein Ziſchen und Pfeifen zu 
erkennen gab, das an die ſchönſten Momente des Tannhäuſer'ſchen Fiasco's 
erinnerte, 

„Gewalt'ger Sturm bewegt das Haus, Um Gnade flehen alle Brüder 
... . eigentlich) richtiger Schweitern, denn das Publicum bejteht bei jenen 
Concourſen zumeift aus Damen und diefe wieder zumeijt aus Anverwandten 
der Eleven; der gute Monfieur Auber fam in nicht geringe BVerlegenheit; jo 
feine Autorität verfannt zu fehen, und mit ihr die Unfehlbarkeit des hohen 
Areopags! Aber das Pfeifen und Zifchen wurde heftiger, und Brummen 
und Miaulen gejellten fich hinzu, für einen Mujentempel, der nur den reinen 
Harmonien geweiht ift, ein doppeltes Sacrilegium. Endlich weicht das Co— 
mite der gebieterifhen Nothwendigfeit: die Herren, die jeit Menſchengedenken 
eine ſolche Manifeftation nicht erlebt hatten, ziehen fich zu erneuter Berathung 


und erſcheinen ſchon nad) drei, vier Minuten wieder auf der Eſtrade und der 
Präfivent jagt mit feinem feinen, gewinnenden Lächeln: „Wir fügen uns 
gern dem allgemeinen Wunſche und modificiren unfer Urtheil in Bezug auf 
Mapdemoijelle X. dahin, dag wir derfelben einen zweiten Preis zuerfennen.“ 
Lauter Jubel und Applaus und ein „Vive Auber!” das gar fein Ende 
nehmen wollte; man hätte ihn im Triumph nad Haufe getragen, wenn er 
fih nicht durch eine Hinterthür der begeifterten Dvation entzogen, und — 
wenn e8 nicht gar zu heiß gewejen wäre Aber das Suffrage univerjel, 
dem wir hier zu Lande Alle, ſelbſt ver Kaifer nicht ausgenommen, unterthan 
find, hatte wieder einmal einen glänzenden Gieg gefeiert. 

Nicht alle Nachrichten übrigens aus der Theaterwelt find fo erjreulicher 
Art; aus London meldet man uns wenigftens, daß im dortigen Drurylane- 
Theater die Schneider faft verbrannt wäre. Die Offenbach'ſche Diva macht 
befanntlich feit einigen Monaten an der Themje Furore und reift die phleg- 
matiſchen Engländer zu fo enthufiaftiichen Demonftrationen hin, wie man 


636 Barifer Monats-Chronik. 


Achnliches unter jenem fühlen Himmelsftriche kaum je erlebt hat. Einigen 
Gentlemen fol fie fogar den Kopf tergeftalt verrüdt haben, daß es zu 
Herausforderungen und bergleihen gefommen if. Die Tiva ſelbſt Bleibt 
dabei ihren kosmopolitiſchen Principien treu: ihr großes Herz hat Raum für 
Alle, ſei e8 als „ſchöne Helena“, oder als Eurydice im unterweltlichen 
„Orpheus“. In der Schlußſeene der legtgenannten Oper märe fie aber faft 
jelbft in Flammen aufgegangen, und zwar nicht in Piebesflammen, wie fie 
deren jeit Pangem in ven Gemüthern ihrer DVerehrer und Anbeter entfacht 
bat, ſondern in dem Brillantfeuer ter Gaslampen. Der Echerz ift ſchon 
erlaubt, weil das Unglüd fo gut wie keines gewefen; denn von bem ver— 
fammelten Olymp fprangen noch rechtzeitig ein paar Götter herbei und um- 
hüllten die nach Hülfe Nufende mit ihren Mänteln, fonft hätte es ſchlimm 
aenug werten fünnen. Der Vorhang fiel allerdings, ging jedoch nach wenigen 
Minuten wierer auf, und die arme Euridyce trat vor, um fi dem Publicum 
zu zeigen und es dadurch zu beruhigen. Die Göttermäntel hatte man ihr 
aber gelafien, da ihre leichte Bekleidung ſehr defect geworden war und fie 
ſich doch nicht wol (fo fagt wenigftens der Berichterftatter, dem ich dieſe 
Notiz entnehme) als Venus Anadyomene präfentiren Fonnte. 

Unmillfürlicd gedenken wir bei diefem Unglüd des weit fchredlicdheren, 
das hier in Paris vie liebenswürdige Tänzerin Emma Livry traf, die vor 
einigen Jahren in ver Großen Oper buchſtäblich verkrannte, und an das 
andere aus einer weit früheren Zeit, wo faft die jüngere Milanollo ein 
gleiches Schickſal betroffen hätte. Dies lettere Ereigniß war fo romantisch 
und wunderbar, daß ich e8 ſchon deswegen ber Vergefjenheit entziehen möchte. 
Die beiden Wundermädchen fpielten eines Abends, wenn id mich recht ent= 
finne, im Hoftheater zu Karlsruhe, das im Jahr 1847 felkft ein Raub ver- 
Flammen wurde, und ftanten gerade auf der Höhe ihres Ruhms. Während 
des Spiels war die jüngere zu dicht an die Rampe getreten, jo daß plötlich 
ihr zartes Kleidchen Feuer fing... „ein Schrei des Entſetzens wird rings 
gehört“ . . . aber in demjelben Augenblid fährt die ältere Schweſter in 
bemunderungswürdiger Geiftesgegenwart mit ihrem Bogen über die brennen- 
den PVolants, jchlägt rajch das Teuer aus und Beite fpielen in heiterer 
Ruhe weiter, wie wenn nichts paffirt wäre. Den ungeheuren Applaus fann 
man fid) leicht vworftellen: der Zauberkogen, der ſchon jo viele Wunder 
gethan, ſchien wirklich gefeit zu fein, denn er hatte die Schweſter 
gerettet. 

Doch id plaubere hier von Dingen, die ftreng genommen gar nicht zur 
meiner Chronik gehören, und vergejje darüber Wichtigeres, fo unter Anderm 
die Vorbereitungen zum nahen Napoleonsfefte, das in dieſem Jahre glänzen- 
der als je zu werben verjpricht, meil es zugleich eine eier des hundert- 
jährigen Geburtstages Napoleon’8 I. fein fol. Freilih, wenn der Leſer 
diefe Blätter zur Hand nimmt, ift längft Alles vorbei, die Pichter und Lam— 
pen niebergebrannt, die Flammenguirlanten und Feuerlinien der Elyſeiſchen 
Felder und des Tuilerienparfes erlofchen, ver Wein getrunfen und ter Bra- 
ten gegeffen, Notabene von den Glücklichen, die Beides fervirt befommen 
haben und zu denen in erfter Reihe die Soldaten der Parifer Garnifon 
gehören. Auch diefer denfwirdige Tag ift alsdann in dem arofen Pethefirom 
verfunfen, der unaufhaltfan und unerbittlidy durch unfer Peben raufcht und 
Alles, Alles verſchlingt, Bis wir felbft darin untergehen. 

Wenn am Abend des 15. Auguft 1769, wo das Heine neugeborene 
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Knäblein Napoleon zu Ajaccio in der Wiege lag, eine Fee an das Bett der 
Wöchnerin getreten wäre und ihr einen Zauberfpiegel mit den blendenden 
Zufunftsbilvern diefes Kindes vorgehalten hätte: die ſchwindelnde Höhe und 
ven blutigen Schlachtenruhm dieſes Einzigen, der, im Gefolge von Königen 
und Königinnen, Kronen und Linder nah Gutdünken verjhenfte, und ale- 
dann den jühen Sturz; und die Mutter, Läticia Nomalino, als „Madame 
mere“ bei der Krönung in Notredame und fpäter in ihrem ftillen Garten- 
ſaal zu Kom, wo fie die Bejuchenden wehmüthig fragte: „Spridt man noch 
mandmal in Frankreich von meinem Sohn?“ ..... und biejelbe ee 
am Gterbelager des Dulders zu Pongwood, de3 einjtigen Weltgebieters, 
der jest, ein gefejjelter Prometheus, den Launen eines Gefängnißwärters 
anheimgefallen war, um fein bredendes Auge ebenfall® in den Zauber- 
jpiegel fchauen zu lafjen: feine glänzende Apotheoſe, das Wieveraufleben 
jeines Geſchlechts und eine unermeßlihe Feier mit tauſendfachem Tedeum 
zu jeinem hundertjährigen Geburtstage durch ganz Franfreih, und ſchließ— 
lih jein mundervolles Grab im Invalidendom, wie ein Wallfahrtsort 
und faum fichtbar unter den Blumen und Sränzen .... weldy’ eine 
Schidjalsverkettung und weld’ eine Wandlung! wol geeignet, den Blick 
von der faden Alltäglichfeit unjeres Lebens höher hinaufzulenten, wo wir 
vereinft die Löſung finden werben all’ diefer dunklen Räthſel — — die 
prächtige Kuppel des Doms, in welchem er fhläft, auf feinem Porphyr- 
jarge der Kleine Hut und der Degen von Aufterlig, ift von oben bis unten 
‚neu vergoldet und leuchtet und bligt wie eine Sonne in mein Yenfter hinein 
und weithin über das ganze unendliche Paris; fie nehmen gerade die legten 
-Gerüfte fort, die Arbeiter friehen wie ſchwarze Fliegen auf der ſchimmern— 
ten Wölbung, Alles Gold und Gold; ein Werk, auf das man viele Jahre , 
und viele Hunderttaufende verjchwendet hat, damit das prophetifche Wort 
wahr werde, das fih im Munde des Volkes bis heute erhalten hat, und 
das einjt eine polnifche Wahrfagerin dem Kaifer, der fi ihr als Unbe— 
fannter vorgeftellt hatte, gejagt haben foll: „tu auras un tombeau d’or.” 
In der Nacht des 15. Auguft, der hundertjährigen Geburtsnacdht des großen, 
jhredlihen Mannes, für deſſen maßlofen Ehrgeiz über fünf Millionen Men- 
jhen jterben mußten, wird fein goldenes Grab im Brillantfeuer ftrahlen, 
hinter dem gigantifhen Triumphbogen der. Elyjeifhen Felder wird ein 
flammenſpeiender Veſuv die Raketengarben und den Leuchtkugelregen feines 
Feuerwerks über die Weltſtadt ſenden, und mehr als eine Million Neu— 
gieriger wird ſich bis an den frühen Morgen über die Boulevards und 
durch alle Gärten und Straßen drängen, um ja nichts von dem Illuminations— 
ſchauſpiel zu verlieren. 

Wir aber, die wir das Napoleonsfeft nun ſchon fo viele Jahre gejehen 
(es ift im Grunde alljährlic, immer ein und vafjelbe) und die wir überdies 
ernjter geworben, haben für diefen Tag mit einigen Freunden eine Tour nad 
Meudon verabredet, mo wir gerade fern genug find, um dem entjeglichen 
Farm und Staub zu entfliehen, und aucd wieder nahe genug, um von ber 
herrlichen Schloßterraffe das erleuchtete Baris zu unfern Füßen zu jehen. 
‚Bir fönnen dabei fogar — und die Zeit ift wirklich ganz dazu geeignet — 
im Schatten der dortigen majeftätifhen Eichen und Buchen, unter denen ſchon 
Ludwig XV. und XVI. gewandelt, philojophifhe Betrachtungen anftellen 
über die Nichtigkeit und Bergänglichkeit aller irdifhen Dinge hinieden. 
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Endlich find wir auf dem Pande. Kein Wort befchreibt das Hochgefühl, 
mit welchem wir die Bäume grüften, die Felder, die gleid) hinter dem Bahn 
hof fich zeigen, und nun gar erft die Strohdächer der Dörfer, an benen wir 
vorüberflogen, die Chauffeen und die Wirthshäufer an der Heerftraße und 
die Frachtwagen, bis das Ziel der Keife erreicht war: eine Kleine Stadt am 
Fuße des Gebirges, deren Einwohner die beiten Menjhen von der Welt 
find. Sie vor den Thüren der Häufer ftehen und ihre langen Pfeifen rauchen 
ſehen ift allein fchon ein Genuß. Lange Pfeife — Symbol der Jugendzeit! 
Nur wer ein tiefes Gemüth befist, fann Dich fhäten; nur wer ein gutes 
Gewiſſen hat, Did rauchen. Es fchmedt zwar miferabel und riecht noch 
ärger; allein es ift jo poetifh! Weiß der Himmel, ich war ftark in Ver— 
juhung, in den nächſten Dredslerladen zu treten und mir aud eine lange 
Pfeife zu kaufen. Allein Madame war dagegen; fie fürchtete die Macht der 
Gewohnheit und meinte, daß es mit der Poefie, der Jugend und der langen 
Pfeife für einen joliden Ehemann num ein- für allemal aus jei. „Du haft Recht, 
Täubchen“, erwiederte ich, „genießen wir alfo die Freuden des Landlebens.“ 
Welch ein Himmel von Ruhe nahm uns auf! Ein Garten, rings einge- 
ichlofjen von Heden und Bäumen, ein Häuschen darin, von Weinlaub um« 
ſponnen, und fo ftill, jo ftill! Ihr könnt Euch gar feinen Begriff machen, 
Ihr, die Ihr nicht dem Trubel der Großſtadt entronnen feid, gar feinen 
Begriff von der Seligfeit, endlich einmal allein zu fein, endlich einmal anftatt 
des marternden Lärms ihrer Straßen nichts mehr zu hören, als das Rau— 
jhen des Windes, das Säufeln der Blätter, endlich einmal zu ruhen an dem 
Bufen der Natur... Mlein jhon der nächſte Tag follte mid aus dem 
füßen Traume weden. Früh Morgens nämlid) um fünf Uhr erflang aus 
fürchterlicher Nähe die Melodie der letzten Roſe, gejpielt auf einem — Baß! 
Denkt Euch die letzte Rofe und des Bafjes Grundgemalt! Eines von Beiden 
wäre jhon hinreihend, den geduldigften Menſchen um fünf Uhr Morgens 
zur Verzweiflung zu treiben; aber Beides! Beim Morgenfaffee, nad) einer 
ſchlechtverbrachten Nacht, erfuhren wir, daß nicht zwanzig Schritte von ung, 
durch hohe Bäume verbedt, das Haus des Mufifmeifters hiefiger Stadt— 
gemeinde fei und daß feine Kecruten jo früh ſchon auf „Viola, Baß und 
Geigen“ erercirten. „Man fol ſich nichts Befjeres wünjchen, als gute Nach— 
barn“, rief ich ironiſch; allein meine Frau, die der Ironie weniger zugänglich) 
und dabei von einer gewilfen Entjchlofjenheit ift, ſprach fid) deutlicher aus: 
„Es kann der Beſte nicht in Frieden leben, wenn e8 dem böfen Nachbar nicht 
gefällt.” — Diejes Wort Wilhelm Tell's im Munde meiner Frau verjegte 
mich einigermaßen in Schreden. Denn wenn fie Etwas fagt, fo behält fie 
immer Recht. Wir follten indeß unfere Nachbarſchaft erjt kennen lernen. 
Kaum ftieg die Sonne höher, jo vernahmen wir aus den ftillen Gründen, 
die geftern noch die Site des Friedens jelber gejchienen, zuerft bier ein 
Clavier (und was fir eins!), dann dort einen Sologefang. Wie num aber 
ein Vogel den andern nicht zwitfchern hören kann (oder ein Pyrifer den 
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andern), ohne fröhlich einzuftimmen (wie es heißt: finge, wen Gefang ge- 
geben!)— jo mußten wir bald die jhredliche Erfahrung machen, daß noch 
mehr Claviere da feien, nodh mehr Sänger, noch mehr Sängerinnen, und 
wie ſich Alles wunderfam verſchlang, die Gnadenarie mit „le roi bu-qui 
s’avance”, der Marſch der 34er von Barlow mit der „ihönen, blauen 

Donau“ von Strauß: da brady aus irgend einem bisher ungeahnten Hinter- 
halt eine Geige lo8 mit „Guter Mond, Du gehft fo ftille. Was find alle 
Schreden der legten Roſe auf einem Baß gegen den guten Mond, gefpielt 
auf einer Geige, Vormittags zwifchen Zehn und Eilf! Wohin waren meine 
Träume vom Bufen der Natur, von Windesraufchen und Blättergefäufel! 
— „Hypokriten!“ rief ich, indem ich die Bäume anfah, die ringeum ihre Wi- 
pfel neigten und ihre Zweige ſchüttelten (vor Rachen, glaub’ ich) — dieſe 
höhniſchen Zweige, hinter welchen alle die Sänger, Geiger und Pianoforte- 
jpieler jagen. Um eilf Uhr ward e8 etwas ftiller. Doch num kamen die Kinder. 
Haltet mich nicht für einen Barbaren; aber jeitvem ich dieſe Kinder habe 
ichreien hören, begreife ich alle Menjchenireffer, ale Wehrwölfe der Märchen 
und alle Kattenfänger von Hameln. Ich hätte fie vergiften können, dieſe 
Heinen Greaturen, denen man fälſchlich die Attribute der Unſchuld beilegt — 
Lüge ift es; Lüge ift Alles, die Natur, die Poefie, die Unſchuld . . . O, dieſes 
Landleben! Es wird mid) noch zum Zweifler an Allem machen, was mir 
bisher heilig war.. Wäre ich in der Stadt geblieben, um mir meinen Glau— 
ben an den Frieden der Natur und die’ goldene Luft der Kindheit zu retten? 
Mit diefen Gedanken und der „Nationalzeitung“ legte ich mid) nach Tiſch 
aufs Sopha, um mid) zu erholen von den Strapazen der Nacht und des 
Morgens. Mlein nun famen die Fliegen — Fliegen, ſage ih Euch, von 
jeder Beichaffenheit und Größe, Fliegen von einer Impertinenz, wie ich fie 
zuvor nie gejehen. D, Fliegen der großen Stadt, rief id, vor Euch kann man 
fih doch wenigſtens jchüten, man hat Neumann'ſches Fliegenpulver und 
Schwarze'ſchen Fliegentod mit drei Kreuzen und einem Todtenſchädel. Aber 
auf dem Lande hat man nur Fliegen. Ich mußte alfo wieder aufftehen, 
ohne meine Zeitung halb gelefen zu haben.: E8 war drei Uhr Nachmittags. 
Dod nun bewahrheitete ſich Shakſpeare's Wort. Das Unglüd, welches ſich 
in den Morgenftunden nur wie einzelne Spione gezeigt, überfiel uns jett 
mit ganzen Negimentern. Mit einem Wort: e8 war Concert. Nichts ift im 
Stande, dem ahnungslojen Gemüth eine Vorftellung von diefem Höllenlärm 
zu geben, welchen man auf dem Lande „Concert“ nennt. Die beiden einzigen 
Inftrumente, welche die Stimmung halten, find das Beden und die Pauke. 
Wenn dieje beiven Marterwerfzeuge loslegen, jo zittert das ganze Thal; 
über allen Hügeln hört man es in jchreienden Miftönen, wenn auf dem 
Lande Concert iſt. Allein vie Bewohner der guten Stadt ſchienen anderer 
Meinung; fie Hatjchten lauten Beifall nady jedem Stüd, verlangten fogar 
da capo, was natürlich den Lärm und meine gute Laune noch vermehrte. 
Mein einziger Troft war, in dem regellofen Wirrwarr meinen Freund von 
heut’ früh fünf Uhr, nämlid den Baß von der letten Roſe wiederzuerfennen, 
jowie zu erfahren, daß unſer Garten und Sommerhaus in der Mitte der 
hiefigen Hauptvergnügungsorte liege, welche ih, damit die Bewohner diejer 
guten Stadt mid nicht fteinigen, Disharmonie und Discordia nennen will. 
Spät am Abend tauchte noch ein drittes Vergnügungslocal auf, in welchem 
die Pievertafel fang und ihr Zuſammenſein mit Windbüchſen und Raketen 
beſchloß. Es war Mitternacht, als der legte Ton verftummte und wieber 
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Stille herrſchte in dem glücklichen Thal. Da begann ein Hahn in der Nach-— 
barſchaft zu Frähen. Ich wurbe bleid wie ein Geiſt (deſſen Stunde geſchla— 
gen) und rief: „Auch das noch!“ — Uber meine Frau, die immer Recht 
hat, lächelte beveutungsvoll. „Das ift unfere Rettung!” jprad) fie. — „Wie 
ſo?“ wagte idy ſchüchtern zu interpelliren. „Ein Hahn um Mitternacht be- 

deutet Witterungsmwechjel“, erwiederte fie. — Und jo war e8. Am andern 
Morgen beulte ein fürchterliher Sturm, der die Wolfen jagte, dann fing es 
an zu regnen und kalt zu werden, und zwar fo, daß es nad) acht Tagen noch 
immer regntte und noch immer kalt war. Das aber war ein probates Mittel 
ſowol gegen die lette Hofe und den Baß, als gegen den guten Mond und 
die Geige, gegen Kinder, Fliegen und Concerte. Wir leben jet wie in einem 
Paradieſe, Elappern mit den Zähnen und haben rothgefrorene Nafjen. Wir 
jchreiben ven 11. Auguft, haben 7 Grad R., ein gutes Feuer im Ofen und 
Friesröcke an, wenn wir in unjerem Garten jpazieren gehen. Eine himmlische 
Stille herridht in der ganzen Umgegend, nur zuweilen unterbrochen aus einer 
der benachbarten Wirthihaften durch den Ruf „Alle Neune!“ Ich meinte 
zuerit, daß dieſer Auf mir gelten und eine malitiöje Anjpielung fein follte, 
da ich im Verdacht ftehe, ven neun olympijchen Damen zuweilen den Hof zu 
machen. Allein meine Frau, die gar nicht eiferfüchtig ift und immer Recht 
hat, benahm mir auch den Wahn „Sie-fegeln nur“, jagte fie in ihrer 
überlegenen Weife. „Meinetwegen“, erwiederte ich, indem ich einen frijchen 
Klotz in den Dfen ſchob; „jo viel aber habe ich eingejeben: 7 Grad R. und 
ein gejinnungstüchtiges Feuer — das ijt die einzige Möglichkeit, um auf 
dem Lande glüdlih und zufrieden zu leben!“ 


Drud von A. H Payne in Reudnitz bei Leipzig. — Nachdruck und Ueberjegungsrect find vorbehalten. 
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Der Salon. 


Der Vetter. 


Eine Pfälzer Gefhidhte von E. Diethoff: 


—— Da dehnen ſich die Flächen, 
Wo Korn und Traube reift: 
Da ift mit weißen Bächen 
Das grüne Land geftreift; 
Da (Ötmärmen Bienentörbe, 
Da wiehert Pfluggeipann, 
Da funkelt Juda's Erbe 
Bon Berfeba bis Dan." — 

„Juda's Erbe? — warum? Weil Sie die Handelsjuden in blauen 
Ueberhemden mit Geißeljteden in den Händen in jo auffallender Mehr- 
zahl am Bahnhof in -Neujtadt verfammelt fahen und die fcharfen fenti- 
tifchen Laute den tiefen Bierbaß unferes altbayerifchen Conducteurs 
übertönen hörten? Weil Sie das Getreide und Gehajte diejes rührigen 
Volkes fahen, das Jehova unter die Völfer zerjtreut, meinten Sie in 
Paläftina zu fein? Aber, Befter, es ift Markt in Mannheim und biefe 
Nomaden ziehen mit ihren Heerden auf dem Eijenweg dahin. Uebrigens 
müſſen Sie fich in der Pfalz den Landjuden gefallen laſſen, er gehört zu 
unjeren Wahrzeichen, ohne ihn iſt Feine pfälzifche Kanditrage, fein Bahn 
zug und vor Allem feine Omnibusfahrt denkbar; das Erbe der Pfalz ijt 
dem Volke Gotte8 aber noch nicht zugefallen.“ 

„Mein, nein!“ rief Derjenige, welcher die Verſe recitirt Hatte, „viefe 
Idee wollte ich mit Freiligrath’3 klingenden Reimen nicht ausprüden, 
man glaubt, diefe Verſe feien im Anjchauen Ihres funfelnden Landes 
gedichtet worden, und jedenfalls paſſen viefelben beſſer auf dieſes, als 
auf das glühende Paläſtina. Wie jchön, wie jchön ijt dieſes Land! 
Sehen Sie den Glanz der weißen Bäche in ben grünen Wiefen, bie 
Ueppigfeit und Dichtigfeit der Baumfronen, diefe weitgezogenen Reb— 
gelände und diefe Föjtlichen, Fühn geſchwungenen Linien der Berge, ach! 
dort zu wohnen zwifchen Nebengrün in einem der lichten, weißen Häufer, 
die am Bergabhang jtehen! Es liegt italienischer Zauber auf diefem 
Lande!” 

„Hier haben Sie ein Stüd Italien“, rief der Zweite, „das ift die 
Billa des Königs Ludwig.” 

Der Erjte, feinem Dialect nach ein Norddeutfcher, beugte fich zum 
Waggonfenjter hinaus, fein Bli hing wie trunfen an der Schönheit 
bes Landes, durch das der Zug mit mäßiger Eile rollte. „In der Thar!“ 
rief er, „Wudwig von Bayern hatte in hohem Maße Das, was Diele zu 
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642 . Ber Better, 
haben glauben und nur Wenige befigen: er hatte einen feinen, richtigen 
Geſchmack.“ 


„Das hatte er“, ſprach der Pfälzer, und in feiner Stimme klang 
etwas wie Nührung; „er hatte einen richtigen Geſchmack und er hatte 
ein richtiges Herz, er veritand ung zu nehmen und wir verjtandeıt feine 
Art, e8 war Landesart. Als die Villa gebaut wurde, hatten Architekten 
und Baumeifter dieſelbe als Mittelpunkt eines italienischen Parkes 
gedacht. — Was, Garten! rief der König, die Pfalz iſt Garten und geht 
mir bis an die Hausthür, und den Kaftanienwald laßt mir unberührt, 
Kaftanien zu Häupten und Wein zu Füßen und feine Mauer darum, ich 
wilf mitten im Lande wohnen! Und er wohnte mitten im Lande und 
mitten im Bolfe; die Pfalz bewahrt ihm ein gefegnetes Andenken.“ 

„Und Deutjchland wird e8 noch nach langen Jahren thun“, fprach 
der Norddeutfche; „König Ludwig brachte die deutfche Kunft zu Geltung 
und Bedeutung. Aber e8 wundert mich, daß Sie die Anhänglichkeit der 
Pfalz an das bayrifche Fürftenhaus betonen; ich hörte das Verhältniß 
anders barftellen.“ 

„Sie meinen, wir feiern Echreier und Wühler, jafobinifcherothe 
Hambacer (jehen Sie, da hier hoch auf dem Berge, das ijt das Ham- 
bacher Schloß) — nun, bis auf einen gewiffen Bunft ja; aber wir laſſen 
mit ung veden, und dann, wir haben fehr viel verwandtjchaftlichen Sinn 
und das bahyrifche Fürftenhaus ift eigentlich ein pfälzifches Fürftenhausg, 
König Ludwig war ein Pfälzer, er gehörte zur Familie.“ 

„Will das in der Pfalz jo viel bedeuten ?“ fragte der Norddeutſche 
mit einem gewiffen ironifchen Zug um den Mund und im Ton ver 
Stimme. 

Der Pfälzer runzelte leicht die Stirn. „Ah, Sie haben Niehl ge- 
fefen! Ich ſchätze Riehl ſehr hoch, aber er kennt uns doch nicht fo fehr, 
als er glaubt; er ſchließt zu jehr nach Heußerlichfeiten und glaubt ſich 
berechtigt, uns Gemüth abfprechen zu dürfen, weil unfer Gemüthsleben 
fich anders äußert. Wir find nicht fentimental, das ijt wahr, wir be- 
grüßen einen Freund noch eher mit einem gutgemeinten Fluche, als mit 
einer enthufiajtifchen Anrede, aber unfer Willkomm hat das Gute: er ift 
beſſer gemeint, als er lautet.“ 

„Riehl rühmt die Gaftfreundfchaft Ihres Landes.“ 

„Und mit Recht; aber er hätte auch unferen Samilienjinn loben 
bürfen. Die faum mehr nachweisbaren Berwandtichaftsgrade werden in 
einer Weife geehrt, wie e8 wol nur noch in Schwaben vorfommen mag, 
über deffen Gauen der Vetterfchaftshiınmel fich wölbt. Dem entfernteft 
Verſchwägerten gegenüber Hält man fich verpflichtet. Sie haben feine 
Gelegenheit, das fennen zu lernen — —“ 

„Bielleicht doch“, unterbrach ihn der Andere; „mich führt ein Ge— 
ſchäft juridifchen Inhalts in die Pfalz. Ich habe mehrere Empfehlungen, 
die mir die Wege ebnen follen, unter Andern auch den Brief einer Tante, 
einer alten Dame, welche als Kind jchon die Pfalz verlaffen, aber mit 
dem nie wieder betretenen Heimatland doch ſtets in inniger Verbindung 
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blieb, einen Brief an einen Neffen oder Gefchwijterfind, ich weiß es 
nicht — — die alte Dame legte e8 mir aber dringend an's Herz, den 


Brief ſelbſt abzugeben. So mache ich nun, da meine Gefchäfte faft erle- 
digt find, die Spazierfahrt dahin.“ 

„And Sie werden gut aufgenommen fein, ich garantire e8 Ihnen, 
ohne den Namen Ihrer Verwandten zu kennen.“ 

„Nennen Sie das Verwandtſchaft?“ 

„Bon unferem Gefichtspunfte aus, ja — und da Sie überhaupt 
Derwandte in ver Vorberpfalz haben, fo vürften wir uns wol nicht lange 
Mühe geben, um auch eine VBerwandtfchaft zwifchen uns herauszufinden. 
Ueberheben wir uns ver Mühe und fehen wir uns gleich gutwillig ala 
Bettern an. — Ah! hier bin ich zu Haufe, ſehen Sie da brüben das 
weiße Haus im Nebengrün, grade fo, wie es Ihnen gefällt, das ijt 
mein Haus; nach Pfälzer Sitte findet jeder Gefreundete ein Bett und 
einen-Stuhl. Beſuchen Sie mich, Sie müjjen meinen 65er werfuchen, 
wir müffen anftoßen auf die Vetterfchaft.“ 

„Fertig!“ rief der Conducteur mit einer Stentorjtimme. Der Pfäl- 
zer fchüttelte feinem eifegefährten die Hand und fprang aus bem 
Wagen. Der Norddeutfche winfte ihm einen Abjchiedsgruß zu. Er nahm 
e8 fich fejt vor, diefen jungen Mann wieder zu fehen, welchen er evit 
Tags zuvor an der Wirthstafel hatte kennen lernen, beffen frifches, 
kräftiges Wejen ihn aber fo jehr anfprach, daß er eine nähere Befannt- 
ichaft gern gejucht hätte, auch wenn die Einladung zum Befuch nicht fo 
aufrichtig und warn gemeint gewefen wäre, als fie es in der That war. 

„Station L. . . u!“ rief der Mann von der far. Hellblaue 
Uniformen fchimmerten durch das Grün der Bosfets, Schleppfäbel raf- 
jelten. „Schaum’s, da friegt man doch auch einen ordentlichen Schlud 
Bier“, ſprach der Comducteur, indem er die Wagenthür öffnete; „man 
könnt' mit fchönjter Manier verduyſten in dem Land.“ 

„Die Gefahr jcheint nicht "eben groß“, ſprach lächelnd der Rei— 
ſende, indem fein Blick über die grünen Rebfelder glitt, die weithin fich 
ausdehnten. 

Dr. Bruno Seeheim hatte feinem pfälziſchen Neifegefährten den 
Zwed feines Aufenthaltes in der Pfalz leicht angedeutet; der Zwed, um 
beffentwillen er vom Strande der Dftjee nach der Pfalz gekommen, war 
in der Hauptfache ein gejchäftlicher gewefen, aber er hatte bald feine 
Erledigung gefunden. Bett hielt ihn nur noch der Wunſch, das Land 
durch eigene Anſchauung fennen zu lernen, welches ihm durch die Erzäh- 
(ungen der alten Tante in der Kindheit wie eine Art Märchenlandes 
erichienen war. Es hatte in den Erinnerungen der alten Dame, welche 
in der Stille ihres Rügener Pfarrhofes dieſelben behaglich pflegen 
fonnte, etwas Mythenhaftes angenommen; der junge Reiſende freute 
fich, jest oft die Ergänzungen zu Kindheitsauffaſſungen zu finden, 
andererſeits aber bemerkte er häufig mit Lächeln, wie werfchieden die 
reale Wirklichkeit von den idealen Gejtalten und Verhältniffen war, in 
weichen das Heimatland in den Erinnerungen der alten BEE lebte. 

1* 
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Den Brief an die Verwandten derſelben hatte er vor einigen Tagen von 
Speyer, wo er auch feinen jungen Neijegefährten hatte fennen lernen, 
abgefandt, begleitet von ein paar höflichen Zeilen, in welchen er bie 
Abſicht ausfprach, am genannten Tage der Familie Wollmann feine Auf- 
wartung machen zu dürfen und felbjt Grüße für die entfernte Verwandte 
in Empfang zu nehmen. Das Billet war höflich, aber fühl gehalten 
und Bruno Seeheim erwartete auch nur einen höflichen Empfang. Er 
ſah fich, nachdem er ausgejtiegen war, nach einem Träger um, welcher 
ihm fein Handgepäd in die Stadt tragen könne und ihn jelbjt nach 
einem Gajthaufe weife. Ein paar Omnibuffe ftanden da, er ging auf 
den Führer eines derfelben zu, aber faum hatte er den Mann angerebet, 
als diefer ihm mit der Frage zuvor fam: „Nicht wahr, Sie wollen zu 
dem alten Herren Wollnann ?“ 

„And woher vermuthen Sie dieſes?“ fragte Seeheim ſtaunend. 

„Der alte Herr Wollmann hat mir ein Trinkgeld gegeben, daß ich 
auf jeden Herrn aufpafjen foll, ver Preußiſch redet; jehen Sie, da fommt 
er ſchon.“ 

Ein ältliher Mann von behäbiger Statur in fchlichter Kleidung 
fam über den Perron. 

„Da ift der preußifche Herr!“ rief der Lohnkutſcher ihm entgegen. 
Der Neuhinzugefommene mujterte die ſchlanke Geftalt des jungen Rei— 
ſenden mit einem prüfenden Blid, dann lebhaft auf ihn zutretend, bot 
er ihm eine breite, wohlgeformte Hand, welche jedoch nie ein Handſchuh 
vor der Einwirkung der Sonne und Luft geſchützt zu haben jchien. 
„Was Teufel, Vetter, da find Sie endlich, wir haben Sie ſchon mit dem 
eriten Zug erwartet; willfommen in der Pfalz!“ 

„Sie haben mich erwartet?“ fragte Bruno. 

„Sa gewiß, Sie haben den Zug nicht angegeben, ich dachte, Sie 
fimen früher; aber Ihr Herren aus ber großen Welt haltet’3 mit den 
Hühnern nicht anders als gebraten — wo haben Sie Ihr Gepäd?“ 

„Ich übergab es dem Kutjcher zur Bejorgung in’s Hotel —“ 

„Poſſen!“ vief der alte Herr und z0g die Stirn in ärgerliche Fal— 
ten, „Sie werben uns doch das nicht anthun? oü peut on ätre mieux 
qu’au sein de sa famille.“ 

„Ihre Güte fett mich wahrhaft in VBerlegenheit und ich weiß nicht —“ 

„Ei was“, polterte der alte Herr, „Sie werden mir doch Feine 
Redensarten machen von Güte und derart, unter Berwandten! Wir find 
herzlich froh, wenn wir von der VBerwandtjchaft da oben am Meer ein- 
mal Etwas hören. Es war Anno 12, daß meines feligen Waters Bru- 
der nach Hamburg z0g, ih trug damals kaum die erjten Hofen, aber ich 
erinnere mich der Koufine, Ihrer Tante, noch ganz gut, ein ſchnackes 
Dingelchen mit einem Tituskopf, bünn wie ein Nebjteden und mit ein 
paar Augen wie Kohlen; fie wird jett auch anders ausjehen ?“ 

Der junge Norddeutfche lächelte, indem er in Gedanfen das Bild, 
in welchem die alte Dame in der Erinnerung ihres Wetters lebte, niit 
der Wirklichkeit verglich: eine breite, etwas fchwerfällige Matvone mit 
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großen, runden Brillengläfern vor den Augen und ftatt des Fofetten 
ZTitusfopfes mit feinem Lodengefräufel das Haupt mit einer mehr jtatt- 
lichen, als kleiſſamen Haube geſchmückt. — „Sie hat ſich wol verändert“, 
antwortete er. 

„Senn nur das Herz gleich bleibt“, fprach der Alte, „und jehen 
Sie, Vetter, das ijt die Hauptfache. Sie müffen auch bei uns auf das 
Herz fehen und auf die gute Meinung, da wird e8 Ihnen ſchon gefallen 
bei uns. Wir machen wenig Umſtände, aber wozu braucht man das 
unter Verwandten und VBettern? — Sie kennen noch Niemand von der 
pfälzifchen Familie?“ 

„O doch, ich bin mit einem Vetter eine Strede lang gereijt“, ſprach 
Bruno Seeheim jcherzend. 

„Sp, mit wen? Mit dem Coufin Jacques oder mit dem Armand?“ 

Seeheim wäre in Berlegenheit gewejen, hätte er den Namen feines 
Neifevetters nennen müfjen; der alte Herr enthob ihn auch der Mühe 
der Antwort, indem er ihn auf die Fejtungswerfe aufmerkffam machte, 
deren Rahon fie jetst betraten und welche in der Meinung der Bewohner 
höchlt großartig und bemerfenswerth waren, dem Fremden, Bielgereijten 
aber als das, was fie in der That waren: al8 unbedeutend und veraltet 
erfchienen. 

„Vaubau ſelbſt hat die Feftung angelegt“, fprach der alte Herr mit 
Betonung, dann machte er den Better im Vorbeigehen auf alle Merk— 
würbigfeiten aufmerkffam, welche die kleine Stadt bot, hier hatte der 
Freiheitsbaum gejtanden, es gab noch einige alte Bürger und Bürge- 
rinnen in der Stadt, bie fich erinnerten, unter ihm die Carmagnole ge— 
tanzt zu haben. „Das hier ift das Zeughaus, e8 war einmal Die Stirche 
der Garmeliter, jehen Sie genau hin, Better; oben auf dem Kreuz, er- 
fennen Sie e8 nicht? Das ijt eine Yalobinermüge. Der König Mar 
bat fie gefehen und der König Ludwig; aber fie fennen unfere Art, &8 
ließ Keiner die Jakobinermütze antaſten.“ 

Seeheim bemerkte hier abermals, was er in der furzen Zeit feines 
Aufenthaltes in der Pfalz ſchon mehrmals wahrgenommen, daß zwar in 
der Pfalz durchaus Feine Hinneigung zu Frankreich bejtehe, wie man 
öfter irrthümlich gemeint, daß man im Gegentheil fich deutjch denke und 
empfinde, ben engen Zufammenhang mit Deutjchland ftreng betone, 
aber fich gern einer großen Zeit erinnere, deren flammendes Morgenroth 
aus Frankreich herüber geglüht und die pfälzifchen Gauen hell erleuch- 
tete, während im eigentlichen Deutjchland noch die politifche Dämmerung 
herrſchte. 

Man betrat das Haus, das echte pfälziſche Haus mit den hohen 
Kellern und der Freitreppe, welche zum Erdgeſchoß hinanführte, deren 
Fenſter ein Vordach von Reben, beſchattete. Seeheim bewunderte die 
Stärke und Mächtigkeit der alten Rebe, ſein Gaſtfreund legte wie zärt— 
lich die Hand auf ihre braune, riſſige Rinde: „Mein Großvater hat ſie 
gepflanzt und ſie wird uns überdauern, wenn's Gott will! Nun aber 
kommen Sie herein, Sie ſollen zum Willkomm von dem Wein trinken, 
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welchen wir im Jahre ’57 von dem alten Weinjtod unterm Hausbach 
zogen.“ 

Das Innere des Haufes entjprach in ehrbarer Tüchtigfeit und 
bürgerlichen Behagen dem Aeufern, wie bie Hausfrau in freundlichem 
Wohlwollen und heiterer Einfachheit zu dem Gatten ftimmte. Es war 
ftill und fühl in dem großen Haufe, denn die Kinder des Haufes waren 
alfe verheirathet, wie ihm fein Gaftfreund im Hergehen gejagt, alle bie 
auf eine Tochter und einen Sohn, der noch Gymnaſiaſt war. Seeheim 
ſah fich in dem großen Zimmer um, er war allein; denn der Hausherr 
hatte fogleich beim Eintreten in das Zimmer den Kellerjchlüffel von der 
Wand genommen und die Hausfrau war nach der erjten herzlichen Be— 
grüßung in die Küche gegangen, dem Vetter einen Imbiß zu beforgen. 

Draußen war e8 heiß und die Sonne ſchien grell auf einen freien 
Kiesplatz, welchen gegenüber ber rafige Wall begrenzte. Ein paar Recru— 
ten mühten fich im Schweiße ihres Angefichts, die erjten militairifchen 
Handgriffe zu erlernen, drinnen aber im Zimmer woben die grünen 
Reblaubgehänge vor dem Fenfter eine farbige Dämmerung, die bewegten 
Schatten ver Blätter glitten über ben weißen Fußboden und zitterten an 
den weißen, einfachen Gardinen, eine Uhr in Alabajtergehäufe im Ge— 
ichmad des erjten Kaiferreiches, an deren Glocke der Zeitgott mit der 
Hippe die Stunden fchlug, tickte leiſe und fehien die Stille hörbar zu 
machen, jteif und geordnet ftanden die Möbel an den Wänden, gradlinig 
mit Löwenköpfen und Sphynxen aus Bronze, wie die Uhr der Zeit des 
Conſulats oder dem Anfang des Kaiferreichd entjtammend. An den 
Wänden hingen Kupfer in ſchwarzen Ebenholzrahmen, charakterijtiich für 
die Pfalz: die Unabhängigfeitserflärung der freien Staaten von Nord— 
amerika und Napoleon’s Abfchied im Schloßhof von Fontainebleau, das 
Portrait Lafayette's und Wafhington’s, des größten Bürgers, neben dem 
Bilde des größten Würgers, neben dem Kopfe Napoleon’, als er noch 
Bonaparte war und feine fiegreiche Fahne, die er auf der Brüde von 
Arcole vorangetragen, der Freiheit noch nicht zum Leichentuch geworden 
war. Dazwijchen blidten Portraits in Del gemalt auf den renden 
herab, der wie ein Verwandter aufgenommen worden war, Männer und 
Frauen in Roccocotracht fchlicht und ehrbar, junge Mädchen in kurzen 
Zailfen und antif aufgebundenem Haar, Knaben in engen Jacken mit 
Halskrauſen, e8 war weder ein befonderer Künſtler gewefen, der diefe 
Bilder gemalt, noch waren die Originale gerade des Pinfels eines Ra— 
fael würdig; aber es ging ein Zug der Tüchtigfeit und heiteren Kraft unver: 
fennbar durch alle diefe Geftalten. Seeheim ging mufternd von Bild zu 
Bild, plöglich fejfelte ihn eine moderne Production, eine Photographie 
jo fehr, daß er in deren Anfchauen e8 vollftändig überhörte, daß hinter 
ihm die Thür fich geöffnet hatte. Es war der Kopf eines jungen Mäd— 
chens. Nicht mehr in der erften Enospenhaften Schönheit, hatten die feinen 
Yinien der Wangen und des Mundes dennoch diefe Anmuth der erften 
Jugend bewahrt, die Stirn aber hatten Gedanken und durchkämpfte 
Schmerzen fo gebildet und in ven Augen lag der Ernſt mancher trüben 
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Stunden — vielleicht des Entfagens. — Secheim hatte wol vegel- 
mäßigere Züge gejehen, aber kaum je ein Geficht, das ihm ſympathiſcher 
gewefen wäre; er fühlte fich vwollftändig gefejfelt von dieſem ſchönen 
Mädchenkopf. 

Das Geräuſch eines zu Boden klirrenden ſilbernen Löffels machte 
ihn erſchreckt ſich umſehen und — Auge in Auge ſtand er dem Originale 
des Bildes gegenüber, welches ſeine Bewunderung ſo ſehr erregt hatte; 
er ſah dieſen ſchönen Kopf, nur verſchönt noch durch die Farbe des 
Lebens, durch die warme Färbung des kaſtanienbraunen Haares, die 
großen, dunkelgrauen Augen und die feine Röthe, welche gleichmäßig das 
ſchöne Geſicht übergoſſen hatte, als das Mädchen den Gaſt ſo im An— 
ſchauen ihres Bildes betraf. 

„Mein Fräulein, ich bitte um Entſchuldigung — —“, ſprach See— 
heim, ſich ihr nähernd. 

„Seien Sie willkommen, Herr Vetter“, antwortete ſie und bot ihm 
die Hand, welche der junge Mann, ſeiner augenblicklichen Aufwallung 
nachgebend, an die Lippen führte; die Röthe auf der Stirn des Mädchens 
ward glühender und die jie begleitende Magd ließ im Staunen über 
biefe nie gefehene und erlebte Huldigung den Bejtedforb Flivvend und 
rafjelnd zu Boden fallen. 

Berlegen wandte das Mädchen fich ab und ging auf die Thür zu, 
durch welche ſoeben ihr Vater eingetreten war, einen ganzen Arm voll 
Flaſchen tragend. „Aha, das ift recht, Sie haben meine Hedwig ſchon 
gejehen, Vetter, hat jie Ihnen ſchon von der morgenden Partie gejagt? 
— noch nit? — — was die jungen Leute heutzutage vergeklich find! 
— alfo, Vetter, morgen heißt es früh aufitehen, wir gehen auf Maden— 
burg und Zrifels.“ 

Seehein wollte Einwendungen machen, er hatte beabfichtigt wieder 
am Abend mwegzureifen, aber der Alte ließ e8 nicht gelten und er felbjt 
fühlte, daß feine Einwendungen immer weniger ernft gemeint feien, je 
länger fein Bli auf diefer fchlanfen Mäpchengejtalt mit dem fühen 
Munde und den ernften Augen ruhte. Er verfprach zu bleiben und 
er blieb. 

Bei Tiſche trug der alte Herr faft allein die Koften der Unterhals 
tung, die Mutter war von ihren häuslichen Sorgen und Beforgungen 
in Anfpruch genommen und bie fchöne Tochter fchien etwas befangen beim 
Gaſte gegenüber, deſſen Blicke mit fo fichtbarem Interefje öfter auf ihr 
weilten als die ftrenge Regel der Etifette erlaubt hätte. Rückhaltslos dem 
Genuß des Augenblids gab ſich Niemand hin als der Gymnaſiaſt, er 
allein gab der aufgewendeten Kunjt ver Köchin die Ehre, welche diefelbe 
verdiente. 

Nah Tiſche nahm ver Alte bevächtig einen gläfernen Heber aus 
dem Schranfe und winkte dem Gaſte geheimnißvoll zu; er führte ihu 
feuchte Stufen hinab in ein fühles Gewölbe, wo in hölzernen Gebinden 
das eigene Gewächs lag, er leuchtete von Faß zu Faß und zeigte tie 
Sahrzahlen, die mit Kreide darauf gejchrieben waren und erzählte lehr— 
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fam und wichtig von den Yahrgängen von anno 11 am, vefjen er fich 
noch erinnerte, biß zu dem gejegneten Jahr 34 und den Jubeljahren 46 
und 57 „aber ber 6der das ijt die Krone“ fchloß er und fenfte mit Bedacht 
den Heber in ein Kronenfaß, er ließ langſam das goldene Naß in ein 
Schoppenglas fließen und bot e8 dem Better vom Meere. Diefer nahm 
e8: „Wol bekomm's!“ fprach ver Alte, aber ver Junge tranf es in Gedanken 
auf das Wohl des erniten, fchönen Mädchens, das erblüht war hinter der 
Rebenlaube, über welcher ver Dachgiebel fich hob. 

„Das iſt alles eigenes Gewächs, das thut Einem fein’ Schaden“, 
jprach der pfälziſche Gajtfreund und ſenkte je weiter, je länger und ans 
bachtsnoller den Hebel hinein. Das eigene Gewächs that auch wirklich 
weiter feinen Schaden; e8 zündete fein Haus an und trat nicht heimtückifch 
mit Gift und Dolch geheimer Gallifirung an die Lagerſtatt des Fremden, 
aber e8 entzündete Wünfche und Gedanfen in dem Herzen des Mannes 
vom Meer, dieer vorher nicht drinnen empfunden. Es ſchickte feine Geifter 
und Stobolde an das Bett des arglofen Fremden und die Tückiſchen 
zupften ihm am Stopffiffen und flüfterten ihm einen Namen in's Ohr, 
daß er nicht fchlafen fonnte: fie glitten und ritten auf den Mondesjtrahlen 
herab, ducten fich Fichernd unter die Rebenblätter an dem Fenſter und 
plauderten wispernd von der Einen, der Schönen, der Erniten, dann 
Hang es draußen, weit draußen wie das Wogenraufchen der Djtjee, wie 
das Raufchen und Flüftern im beimifchen Buchenwald: hol’ fie heim, Hol’ 
fie heim! — Aber die Geijterchen fprangen und tanzten auf den glitze— 
rigen, breiten Rebenblättern, fie ſchwangen ſich an den grünen Seilen 
im Mondlicht auf und nieder und fie ficherten höhnifch: 's ijt eigen Ge— 
wächs, 's ift eigen Gewächs, wir behalten’s im Lande! — Es war ein 
toller Spuf, den der alte Weinjtod, ver Mond und die Fleinen Getjterchen 
miteinander trieben, e8 ward dem Manne davon ganz wirr und wüjt im 
Kopf. Kaum aber war ereingejchlafen, da rief e8 wieder an feiner Kam— 
merthür: „Herr Vetter, jtehen Sie auf, die Sonne jteht ſchon am Himmel 
und drunten warten die Wagen, e8 giebt einen wundernollen Tag! —“ 
Und der Herr Letter jtand auf, der nächtige Spuf hatte ihn müde ge: 
macht, gähnend trat er an's Fenjter. Wie fah ver alte Weinjtod jetzt fo 
ehrbar aus, als wüßt' er nicht, was heute Nacht für ein tolles Gefindel 
auf feinen Blättern und Ranken getanzt und gejohlt, er ſah ſehr ehrbar 
aus, ein Mücklein fpazierte auf einem breiten, fonnenbefchienenen Blatt 
und eine Spinne hatte an der Mauer einen filberglänzenden Faden hin- 
übergezogen. Die Yuft war morgenfrifch und hell, fie wehte ihm alle 
Erinnerungen an das eigene Gewächs von ber bämmerigen Stirn. Jetzt 
erinnerte er fich auch, daß heute in der Früh nach dev Madenburg und 
bem Zrifels gefahren werden follte und er ging hinab, wo er die ganze 
Familie beim Kaffee, die Hausfrau aber mit dem Verpaden großer störbe 
bejchäftigt fand, e8 war der Mundvorrath, welchen fie auf einen Tag 
mitnehmen follten. Dem Dann vom Meer, der von Haus aus ebenfalls 
an feine Kleinen Brodfchnitte gewöhnt war, kam e8 aber vor, als rüjte fich 
die brave Pfälzer Familie auf eine Belagerung in den Mauern der alten 
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Schlöſſer und müffe fürchten vom Feinde ausgehungert zu werden, wo— 
gegen fie fich nach Kräften ſchützen und wehren wolle. 


II. 
Oh Richard, oh mon roy! 

Die beiden in der Stadt verheiratheten Kinder des fröhlichen Züch— 
ters eigenen Gewächſes hatten mit ihren Ehehälften und noch einigen 
Freunden der Familie fich eingefunden, alle begrüßten herzlich ven frem— 
den Vetter, welchem es vajch heimifch geworden war in ber fröhlichen 
offenherzigen Umgebung. Alle freuten fich des prächtigen Morgens und 
Jedes erwartete Vergnügen und Genuß von der Partie, welche zwar Alle 
fannten, deren Reiz aber dadurch jedesmal erneut wurde, wenn man ihre 
Schönheiten Fremden zeigen fonnte. Bruno freute ſich des oft faft naiven 
Entzüdens, welches feine Pfälzifchen Gaſtfreunde an ihrem fchönen Yand 
fund gaben; fie zeigten fich jo ſtolz darüber, als wäre e8 ihr Werf, und 
bi8 auf einen gewiffen Punkt war es auch ihr Werk. Mehr angebaut, 
und mehr den Boden ausgenügt als die Pfalz dieſſeits und jenſeits des 
Rheins mag e8 faum eine Yandfchaft mehr geben. Niehl vevet von dem 
frampfhaften Fleiß des Pfälzer Bauern, er hätte wol ein anderes Wort 
bafür finden dürfen, er, der ſonſt die Pfalz fo gut zu fchildern verjtanden 
bat. Ya, der Pfälzer ift fleißig, er ijt von einem eifernen, ausdauernden 
Fleiß; aber er weiß, warum er arbeitet: ev arbeitet für fich felbjt ſchon 
feit Jahrhunderten. Den Ader, den er pflügt, erijt fein eigen. Stolz blidt 
der Pfälzer auf feine Gauen, die wie ein bunter Mofaikteppich vor ihm 
Nliegen. Mag der Romantifer dagegen reden, was er will: die Parzellirung 
des Bodens ift ver Boden feiner Freiheit, feines Bürgerbewußtfeins. 

Bruno hörte darüber reden, über die Parzellirung des Bodens, 
über die alte Slureintheilung der Haingeraide, um deren Segnungen willen 
dem Volke heute noch der Merowinger Dagobert unvergeffen ijt. Er 
hörte das Alles, aber er hörte es nur halb; feine Augen folgten ver 
Ihlanfen Gejtalt der ſchönen Hedwig, welche ernjter und jtiller als die 
Anderen vor ihm den Berg hinan ftieg, nur ab und zu ein freundliches 
Wort zu den Kindern der Gefellfchaft revend, welche fie umſchwärmten. 
Jetzt nahm fie das jüngfte Mädchen, welche über Müpigfeit Flagte, auf 
den Arm, um e8 zu tragen. Bruno ließ den Schwiegerfohn feines Gaſt— 
freuntes, welcher ihm weitläufig die Bedeutung der Haingeraide der alt- 
fränfifchen Gauverbände auseinander geſetzt hatte, mitten in feiner Rede 
jtehen und fprang einige Schritte voran neben Hedwig, „Bitte mein Fräu— 
lein, Sie muthen fich denn doch zu vielzu — geben Sie mir das Kind —“ 

Das junge Mädchen wandte fich lächelnd zu ihm und ftrich mit der 
feinen Hand das Haar aus der Stirn. Ihr Geficht war höher gefärbt als 
e8 jonjt der Fall war, ihre Augen glänzten lebhafter und dazu der fon- 
nengrüne Echimmer, der durch die frühlingshaften Blätter der Buchen 
fiel und um ihr braunes Haar eine Glorie wob, das rofige Kind, das bie 
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Aermchen um ihren Hals gejchlungen hatte und feine Kinderwange dicht 
an die ihre ſchmiegte — fie fah wunderbar ſchön aus in dieſem Augenblick 
und Brunos ausgebreitete Arme fchienen fehnfüchtig nach ihr ausgejtreckt 
zu fein, jtatt um das Sind zu verlangen. „Sch danke“, ſprach fie freund— 
(ich, „aber Lottchen würde nicht zu Ihnen gehen, jelbit wenn ich fie ab— 
geben wollte; fie ijt ein fcheues, wildes Ding wie ein Rehfätchen, nicht 
wahr, Lottchen ?“ 

Die Kleine verbarg ihre glänzenden Braunaugen in ber Schulter 
ihrer Trägerin. „Aber das Kind wird Ihnen zu ſchwer beim Steigen.‘ 

„Nicht doch, ich bin des Steigens gewöhnt und Rottchen iſt nicht To 
ſchwer.“ Aber trotzdem ging es nun nicht mehr jo rajch mit dem Stei— 
gen, fie blieb unmerflich hinter den Andern zurüd, Bruno als treuer Rit— 
ter ihr zur Seite. Er fprach von der Gegend, von dem Naheliegenden, 
und von dem Fernen feiner Heimat an der Dftfee mit Wärme und Be— 
tonung. Sie ging freundlich auf feine Gefprächsweife ein und mit er— 
höhten Herzichlägen fühlte er, wie geiftesverwandt ihre Naturanfchauung 
der feinen fei, fie hörte mit Antheil die Schilderung feiner Heimat, fie 
ward lebhafter im Gefpräcd, fogar munter, aber — es war und blieb 
immer Etwas, das wie ein Schleier auf ihrer natürlichen Heiterkeit, über 
ihven helfen Augen zu liegen fchien. 

„ber Hedwig, jo lafje das große Kind doch laufen! Lottchen ſchäme 
Dich!“ rief jet die Mutter der Kleinen, Hedwig’ Schwägerin; „kommen 
Sie, Herr Better, der Bater ift fchon auf einem näheren Weg hinauf ge- 
jtiegen, er wird Sie mit Ungeduld auf dem Zrifeld erwarten.” — Auf 
dem Trifels! — Bruno befann fich jett erjt wieder, daß er zu der Veſte 
emporklimme, auf welcher Leopold von Defterreich Nichard Plantagenet, 
ven Köwenherz Englands, die Blume der Chevalerie, gefangen gehalten, 
daß diefe Buchen über ihm nicht Die Buchen waren, bie die ftilfe Djtfee- 
bucht umkränzten, wo fein Baterhaus ftand, das Haus, in welches er das 
Mädchen neben jich führen wollte, dieſes Mädchen, an welches er joeben 
die Frage hatte richten wollen, willjt Du mit mir ziehen? — Plaudern, 
ihr Töchterchen an der Hand führend, ging die junge Frau jegt neben 
ihm, da famen fie an Felſen, an zertrümmertes Gemäuer, er bot galant 
der jungen Frau die Hand, Hedwig war rafcher emporgeitiegen. 

„And nun fehen Sie fi um!“ rief ihm von oben der Alte zu. Er 
jah fich um, auf der Plattform vor dem Thurme jtehend und er vergaß 
Alles, was er gewollt und newünfcht in der Luft am Schauen. Er hatte 
feine Worte e8 auszusprechen, wie jchön das fei, was er ſah — hier die Ebene 
der Pfalz, ſchimmernd und flimmernd in lachender Fruchtbarkeit, Dürfer 
an Dörfer, Städtlein an Stäbtlein gereiht, Sonnenglanz darüber 
und fliehende Wolfenjchatten, weit, weit ein Garten Gottes! Dort der 
Rhein ein aufgerolites Silberband auf buntgejtidtem Teppich, und in 
blauem Duft zerfliegend, Bergjtraße und Odenwald das Bild umrahmend. 

Aber hier in diefer Bergwelt, diefen belaubten Kegeln, alle gefrönt mit 
ben bizarriten Felsgebilden, welche Farben! welche Formen! Sind das zer— 
trümmerte Städte diefe rothen Felsmaffen zwifchen dem Grün? gebrochene 
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Thürme? Treppen wie von Rieſen aufgefchichtet! und da Burg an Burg! 
und dieſe tiefen grünen Thäler, aus denen die Nebel aufpampfen, wie 
ſchön! wie ſchön! — — 

„Ja e8 ift ſchön!“ ſprach neben dem Begeijterten fein alter Gaſt- 
freund; „ich war wol fchon hundertmal da oben, aber käm' ich zum tau- 
ſendſtenmal, ich meinte es fei das erjtemal. 

Bruno wandte fih um und betrachtete die gewaltigen Trümmer der 
Neichsveite des Trifels „und hier ſaß ver Plantagenet und fehnte fich 
hinaus?“ 

„Es wird wol fo gemwefen fein“, ſprach der Alte, „am ſchönſten Ort 
ift gefangen fein nicht gut, Adam und Eva hielten e8 ja auf die Yänge 
auch nicht im Paradiefe aus. — Aber nun bliden fie dahin, eigentlich 
heißen dieſe drei Berge, die hier zufammen liegen und von denen jede 
ein Schloß trägt, zufammen Trifels oder Dreifelfen, das hier ift Schloß 
ZTrifels, hier der Annebos mit der Münze und dort das ijt Neufäjtel, da 
oben ſaß König Dagobert. — —“ 

„le bon roy Dagobert, 

a mis ses culottes A l’envers, 

le bon saint Eloi lui dit: o mon roy, 
votre majeste et mal culott&!'' 

„Ah was, Jacques, laß mir jet Dein dummes Gefinge, das pakt 
nicht hierher! —“ 

„Nein, Ihr habt Recht Gevatter Wollmann, hier muß man fingen: 

„oh Richard, oh mon roy 
l’univers t'abondonne!" 

„Aber auch das ift mir zu traurig; dev Jäger aus Kurpfalz, der rei: 
tet durch den grünen Wald! das paßt überall hin.“ 

Die fee fröhliche Pfälzer Melodie Fang durch den grünen Walp, 
die Jugend zog voran, heiter gejtimmt, denn man hatte oben fchon einen 
Korb voll Eſſen geöffnet, vorerſt aber nur ein paar Flaſchen rothen Gre- 
venhäufer, oder Gravenhäufer, wie der alte Herr Wollmann, der in ber 
mittelalterlichen Gefchichte feines Yandes fehr bewandert war, berichtigte, 
getrunfen. 

Bruno Schloß fich dem alten Herrn an, Hedwig hatte fih an den Arm 
ihrer Schwejter gehängt und fehritt in anfcheinend angelegentlichem Ge— 
ſpräch mit ihr woraus. „Wir haben die Tour eigentlich verfehrt gemacht“, 
jagte der alte Herr, „wir hätten erjt auf die Madenburg und dann auf 
ben Trifels gehen müfjen, um uns nach der großartigen Scenerie, welche 
die drei Berge bieten, nicht immer umdrehen zu müffen; aber die Jungen 
beftanden darauf, auf ber Madenburg Mittag zumachen. Es heißt eigent- 
ih Magde- oder Mägdeburg, nicht Madenburg, die Namen werden im- 
mer verändert im Lauf der Zeit. Sehen Sie hierrechts, das ift die Vefte 
Klingenmünfter, bort links das Ramberger Schloß, dort der Scharfenitein.“ 

„Mein Gott, hier wuchjen die Burgen und Schlöffer ja wild wie 
bie Brombeeren!“ 

„Ja, 68 may nicht fo ſchön gewesen fein als jest, da ihre Mauern 


652 Der Better, 


noch feſt jtanden, e8 war nützlich und gut, daß fie gebrochen wurden. Die 
Madenburg begann den Tanz am Himmelfahrtstag 1525, die Nußdorfer 
Bauern hatten fich bei den drei Steinen unter König Dagobert’8 Bann 
geſchworen, fie fegten zuerjt dem Pfaffen, Das war dem Bifchof von Speyer 
den rothen Hahn auf fein Fürftenfchloß, dann gingen fie, zechten mit dem 
Nitter, und der Bauer und der Bürger ijt Sieger geblieben in dieſem 
Lande“, fprach der Alte und ftredte den Arm aus. „Der Kampf hat lang 
gedauert bis 1787, aber der Sieg blieb bei uns. Nicht fo viel Erde als 
in meine flache Hand geht, ift in der Pfalz adeligen Befites.“ 

„Die Nußdorfer find heute noch jtolz auf ihre That“, fchaltete der 
Iuftige Better Jacques ein; „alljährlich am Himmelfahrtstag fteigt ganz 
Nußdorf da herauf, da figen die meergrünen Schürzen und bie lilla Nebel- 
fappen bicht beifammen auf dem alten Gemäuer wie um Weihnacht die 
Böhämner (ſchwed: Bergfinfen) auf den Tannenzweigen und von den Bur- 
chen hat jeder eine rothe Nelfe hinterm Ohr ſtecken, das ift ihr Bun- 
deszeichen.“ 

„Wie! erinnert man ſich noch des Bauernkrieges hier im Volk?“ 
fragte ſtaunend der Fremde. 

„Warum ſollt' man's nicht? Jede zerbrochene Burg redet ja davon. 
Aber die Hauptſache das war doch die Revolution und der Napoleon, 
jenesmal — —“ 

„Laſſe uns in Frieden mit dem Napoleon“, rief der Alte; „was ich 
noch für den Onkel übrig hatt', hab' ich bei dem Neffen verloren.“ 

Der Better Jacques entgegnete und das Geſpräch drohte einen Ver— 
lauf zu nehmen, welcher Bruno weder zu der Umgebung, noch zu feiner 
Stimmung paßte. Was kümmerte ihn jest der Cäfar Frankreichs, was 
Rouher, Thiers und der bauluftige Seinepräfect, jet, wo er aus Waldes» 
ichatten hervortretend die malerischen Auinen eines weitläufigen Schlof- 
ſes vor fich liegen ſah, deffen Architektur die befte glänzenpfte Zeit der 
Renaiffance zurüdrief? Die Bifchöfe von Speyer hatten die alte Burg 
zu einem glänzenden Fürftenfig umgefchaffen, kaum aber mochte der Schall 
von des Werfführenden Hammer verflungen gewejen fein, da dröhnten 
die Keulenfchläge der aufrühreriihen Bauern gegen die verjchlojjenen 
Thore, da warfen fie ven Feuerbrand auf das Dach, über das kaum der 
Zimmermann feinen Spruch gethan und mit dem neuen Fürjtenfchloß 
ftürzte auch die alte Burg zufammen, die bejtinnmt gewejen bes Landes 
Schirm und Hort zu fein, der protejtantifch gewordenen Bauernjchaft 
aber ein großes Aergerniß geworden war. 

Wie malerifch waren jetst diefe Trümmer von edlen tajtanien über- 
ichattet und von üppigem Epheu umzogen und wie großartig, wie bie 
Aussicht auf dem ZTrifels, noch überbietend war biefe Fernficht! Drei 
hohe Dünfter zählte man von ihrer Warte, drei bedeutfame Bauten: den 
Dom von Worms, den Dom von Speyer und das Münjter von Straß: 
burg. — Der 2etter Jacques hatte ein Fernrohr herauf getragen und 
bemühte fich jetzt demfelben aufeinem gabeligen Zweig einen feiten Stüß- 
punkt zu finden; eifrig drängte jich die Gejellfchaft darum, jedes bemüht 
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einen Gegenftand von hier aus in's Auge zu faſſen, welcher weit bequenter 
täglich zu betrachten war. 

Bruno nahm wenig Interejje an biefem Gukkaſtengenuß, wie er es 
im Herzen nannte; aber er gönnte e8 den Anderen um jo lieber, als es 
ihm Gelegenheit bot, unbemerft und in jtiller Sammlung die Reize die 
fe8 Ortes, diefer Fern: und Nahjicht zu genießen. 

Er ſah Hedwig nicht bei der Gruppe, welche um das Fernrohr des 
Better Facques fich drängte, er ſah fienicht auf dem von ernten Mauer— 
trümmern umgebenen vafigen Hofraum, wo die beiden jungen Frauen ber 
Geſellſchaft emfig bemüht waren die Speifen aus den Trageförben zu 
packen und ein reines Tifchtuch auf den Raſen zu breiten, während bie 
Mutter Teichtfüßige Buben, die aus Speculationsfinn der Gefellichaft 
auf die Burg gefolgt waren, in's Dorf binabjendete, um Trinkwaſſer zu 
holen; denn aus dem verfchütteten Schloßbrunnen quoll wie aus einer 
Vaſe blühendes Gefträuch heraus, jtatt [prudelnden Waſſers. — Hedwig 
war auch nicht bei ven eifrigen Frauen zu finden. Er ging in das Innere 
der Ruine, er jtieg über TZrümmerhaufen, die Brombeer- und Himbeer- 
ranken in dichtem Geflecht überzogen, er fchritt über einen Mauerbogen, 
der wie eine Brüde über einen jähen Abhang fich [pannte. Drüben jtand 
ein alter Kaſtanienbaum mit breiter Krone, auf ſchmalem Mauergrat 
ihwang er fich hinüber und faß nun unter dem Schatten des Baumes 
faft verborgen von feinen tief nieberhängenden Zweigen mit Entzüden 
in das herrliche Land hinabblidend, das flimmernd im Glanze der Mit- 
tagsfonne zu feinen Füßen lag. Sonnenfchein lag auf dem Lande, aber 
unter der alten Kajtanie war e8 fühl; er hatte einen tüchtigen Marjch 
gemacht und feinen nächtigen Schlaf hatte das eigene Gewächs böslich 
gejtört. Setzt ward ihm Schläfrig und halbfehlummernd lehnte er ven Kopf 
zurüd auf einen moofigen Stein, ein Eleiner Vogel zirpte über ihm, bie 
Blätter und Blüthen des Baumes raufchten leife, es war um ihn die 
Stilfe auf der Höhe, die Stille deg Mittags — — plöglich machte ein 
Zon ihn erbeben, was war das? — Schluchzen und Weinen im alten 
Mauerwerf — gingen um Mittag die Geijter ver Burgfräulein und Edel— 
Inappen um im Pfälzerlande, wie ſonſt wo in der Mitternachtsftunde? 

Er beugte jich vor, ohne fich zu erheben und ſah durch eine Mauer: 
lüde in einen engen Raum, das Rund eines Thurmes, welcher fchon feit 
ein paar Jahrhunderten das Dach verloren, in defjen Inneres die Mauern 
gejtürzt undihn halb ausgefüllt hatten — Moos und Bufchwerf hatte die 
Trümmer überfleidet. Auf einem herabgejtürzten Mauerſtück ſaß eine 
weibliche Gejtalt in filbergrauem Sleide, das braune Haar mit einem 
goldenen Kamme aufgejtedt, den breiten Strohhut mit den blaßgelben 
Bändern und dem Veilchenbouquet achtlo8 neben fich int Grafe liegen, 
jie hatte ihm den Rüden zugewandt, aber er kannte fie und fein Herz 
ſchlug in ſchnelleren Schlägen. Wie fchön war dieſe Frauengeftalt won 
der Mauerlüde, durch welche er fie ſah wievon einem Rahmen eingefakt! 
Diefes glänzende Haar des geſenkten Hauptes, diefe feine Form des Halzı 
jes, welchen eine weiße, duftige Kraufe umfchloß, die jchlanfe Form des 
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vorübergebeugten Rückens, Alles hHarmonifch und ſchön — — aber diefer 
ichluchzende Ton, der ihn erweckt, dieſes Weinen, kam e8 von ihr? 

Bruno hatte nicht lange Zeit darüber zu grübeln, denn eine Män— 
nerjtimme tönte jegt an fein Ohr; er fonnte den Sprecher nicht fehen, da 
ihn die Dauer verbarg, aber er hörte ihn deutlich jagen — „Set ruhig 
Hedwig, e8 kann, e8 muß noch Alles zum Beſten fich wenden und went 
Deines Vaters Eigenwillen nicht anders zu begegnen fein follte jo — fo 
bleibt ung noch der gejetsliche Weg.’ 

Das Mädchen machte eine Bewegung des Schredens „nein, nein, 
Hermann, Nicht davon, nicht ohne des Vaters Segen. — Vielleicht 
ſtimmt ihm ein guter Zufall Dir günftiger oder — mein unabläfjiges 
Gebet. Wenn ich den Vater nur dazu bringen fönnte, Dich wieder bei 
ung zu empfangen, Dich fennen zu lernen wie Du wirklich bijt, nicht wie 
er in feiner Boreingenommenheit meint und wie — — “ Sie brad 
zögernd ab. — „Und wie Du meinſt, daß ich wirftich gewefen jei, meine 
arme Laube“, fagte der Manır und dev Horcher hörte eine Bewegung, 
als ob der ihm VBerborgene jich dem Mäpchen nähere; ja, jo war es, 
Bruno fah die dunkle Gejtalt eines Mannes, ein jäher Stich fuhr ihm 
durch das Herz, er jah, wie der Mann feine Hand auf die Schulter des 
Mädchens legte, wie er, das Haupt zu ihr niederbeugend, in einem Ton, 
aus welchem Rührung, Schmerz und unfägliche Liebe lang, zu ihr ſprach: 
„Ich habe Dir jchon fo viel Schmerz und Weh bereitet, mein arınes Lieb, 
aber Gott weiß, wie gerne ich mein Leben brein fette, das Deine zu ver- 
ihönern!“ 

„Hermann, Hermann! ich halte zu Dir, mag jich ung entgegen jtel- 
len, was da wolle! Aber thue mir nicht das, rufe nicht die Gejege an 
gegen den Willen meines Vaters!“ | 

Der Mann feufzte ſchwer und tief: „Ja, ich willwarten und harren, 
wie ich fchon jo lange g harrt; aber es wird mir unendlich fchwer, ſchwe— 


ver als Du meinjt, in den öden, jtillen Haufe, aus dem jegt auch die . - 


Mutter gegangen ijt, ohne daß ihrem Veben noch das Glück zu Theil 
geworden wäre Dich ald Nachfolgerin in den Räumen zu fehen, in wel: 
chen fie fo treu gewaltet. — Und jie hatte dieſes Glück jo erfehnt, fo 
erfleht —“; feine Stimme brach in tiefer mühſam gehaltener Rührung. — 
„Hermann! Hermann!“ vief das Mädchen mit ausbrechendem Weinen, 
„ia ich will, ich will, thue, was das Gejeg Dir gejtattet!” Sie janf wie 
ohnmächtig zufammen, als jie mit diefen Worten den ſchwerſten Entſchluß 
ihres Lebens losgerungen. Der Mann jchlang feinen Arm um jie und 
zog die jchlanfe Gejtalt an feine Brujt, wie um Hülfe flehend blidte er 
ſtumm aufwärts gegen den helfen Himmel. Bruno ſah deutlich fein 
Geficht, er kannte diefen Mann, er erfannte — feinen Reifegefährten, 
feinen Pfälzifchen Vetter. 

Einen Augenblid vegte jich etwas in ihm wie Zorn, wie Haß gegen 
den Mann, der diefe Liebe befaß, um welche er jo gern geworben hätte; 
aber dann fam das Mitleid, das tiefe, innige Mitleid an der offenbar 
unglüdlichen Yiebe diejes fchönen Paares über ihn und dem milden, 
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weichen Gefühl folgte der heroifche Entſchluß, tem Mädchen, deffen Liebe 
er ja doch nimmer bejigen würde, nach Kräften förderlich zu fein zur 
Erringung des offenbar feindlich gehemmten Ziele. Aber wie? — Er 
fah feinen Weg vor fich, Das zu können. Ganz feinen Gefühlen und Ge— 
danfen hingegeben, hatte er jett nicht Acht auf den Weg zu feinen 
Füßen; er wollte ven Pfad über den ſchmalen Mauergrat wieder zurüd- 
legen, aber achtlos jtrauchelte fein Fuß an einer blosliegenden Wurzel 
des alten Baumes, einen Stüßpunft zu erlangen tajtete er gegen bie 
Mauer ihm zur Seite, das mürbe, lofe liegende Gejftein gab dem 
alfzukräftigen Stoß nach, polternd fielen Steine und verwitterter Mör- 
tel in das Iunere des Thurmes hinab und Bruno wäre ihnen nach— 
geftürzt, hätte feine Hand nicht noch rechtzeitig einen jtarfen Epheuzweig 
erreicht, der an der Mauerlüde niederhing. Ein Angjtfchrei des Mäd— 
chens begleitete das Stürzen des Mauerwerfs, deſſen Trümmer dicht vor 
den Füßen des Paares niederfiel; erjchredt blickte der Pfälzer empor und 
fah oben wie aus der Mauer herausgetreten den fremden Reiſege— 
nofjen ſtehen, felbjt bleich geworden vor plöglichen Schred über das 
Meichen der Wand. Hedwig barg den Kopf an der Brujt des Geliebten, 
Bruno fah ihren jchlanfen Leib erzittern vor innerer Bewegung. 

Raſch jtieg er über die gejtürzte Dauer hinab. „Wie fommen Sie 
hierher?” fragte der Pfälzer, feines Stauneng faum Herr werdend. — 
Hedwig wandte den Kopf und inden fie tief erröthend ven Saft erkannte, 
machte fie fich aus dem umfchlingenden Arm des Geliebten frei. Bruno fühlte, 
daß er eine Aufklärung über fein plößliches Erjcheinen geben müfje, eine 
bloße Entjehuldigung wäre eine leere Form gewefen und hätte die Vers 
legenheit des Mädchens noch fteigern müffen. So fagte er denn wahr und 
offen, daß er, ohne e8 zu wollen, Zeuge ihres Gefpräches geworden fei. 
Hedwig hatte fich halb abgewendet und nejtelte in fichtlicher Befangen- 
heit an den breiten Bändern ihres Strohhutes, er trat auf fie zu und 
mit Wärme ihre Hand ergreifend fagte er: „Sehen Sie in mir einen 
Freund, Hedwig, einen Freund, welchen zwar nur der Zufall zu ihrem 
Vertrauten gemacht hat, der dieſes Vertrauen aber nicht mißbrauchen 
wird, einen Freund, der beftrebt fein will Ihnen zu tienen wo und wie 
er kann — — wollen Sie diefen Freund, in mir fehen? — da ich Dir 
ja doch nicht mehr fein Fann“, fügte er in Gedanken fenfzend hinzu. 

Sie drüdte feine Hand und blicdte ihm voll in's Auge. „Sa, feien 
Sie unfer Freund, unfer Berbündeter, unfer Vertrauter, ach! wir bedür— 
fen dejjen fo ſehr! —“ 

In diefem Augenblick hörte man in ziemlicher Nähe den Ruf: „Hed- 
wig! — Hedwig, wo bijt Du’ 

„sh komme!“ rief fie zurüd, und zu ihrem Geliebten fich wendend, 
„Hermann halt aus! es kann, e8 muß noch Alles gut ſich Löfen — —“ 

„Sehe ich Dich heute wieder?” fragte er. 

„Vielleicht — jet muß ich gehen —“ 

„Wollen Sie diefen gefährlichen Weg da oben allein zurücklegen?“ 
fragte Bruno. 
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Sie lächelte. „Nein, ich gehe auf dem Wege wieder zurüd, auf dem 
ih gekommen bin; Sie haben einen neuen Pfad im den verfchütteten 
Thurm entdedt. 

Näher Hang wieder der fuchende Auf, das Mädchen fahte ihre 
Gewänder zufammen, ihr Geliebter bog einen dichten Buſch Hagerorn 
zurüd, eine Deffnung ward fichtbar, fie bog den ſchlanken Leib, um hin- 
durch zu ſchlüpfen, noch einmal hob fie ven Kopf, „Geduld, Hermann!” 
füjterte fie, dann jchmiegte fie fich in den engen Bogen, ihr Geliebter 
jandte ihr noch einen glühenden Abjchiensblid nach, dann ließ er ſeufzend 
den Hagedornitrauch wieder raufchend vor die Deffnung fallen — die bei- 
ven Männer waren allein. Hermann Dag ging auf den Reifegeführten 
zu. „Wir dachten nicht, fo bald und in ſolcher Situation ung wieder zu 
finden“, fprach er. „Sie find der Vetter Wollmanns? —“ 

„Und Sie möchten wol fein Schwiegerfjohn werden?“ fprach 
Bruno ſich zum Scherze zwingend; „was aber in aller Welt kann Ihnen 
jo feindlich gegenüber jtehen ?“ 

„Was am fchweriten zu befiegen ift; der Eigenfinn — — Sie find 
auf fonderbare Weife zum Mitwiljer unferer Zufammenfunft geworden, 
jo mögen Sie denn auch Alles wiſſen.“ 

„Fanden Sie fich zufällig hier oben ein?“ fragte Bruno. 

Der Angerebete erröthete wie vorhin feine Geliebte; er warf einen 
Zweig des Hageborng, den er in der Hand gehalten, weit von fich und 
fagte, vem Bogen nachblidend, welchen die gejchleuderte Gerte in der Luft 
befhrieb — — „nein, nicht zufällig, ich hörte von der Partie, welche 
auf die Madenburg gemacht werden würde und ich fand mich ein. Iſt 
mir ja doc) faſt alle und jede Gelegenheit benommen mit Hedwig zu 
reden. —“ Er fprach das mit bitterem Tone; dann fich haftig zu Bruno 
ummendend und dieſem grade in's Geficht fehend, „ich war ein wilder 
Burſche, ein thörichter Junge, mein Vater jtarb früh, jehr früh — Hed— 
wig’s Vater war fein Freund gewejen, er warb mein VBormund, meiner 
Mutter Stüger und Berather. Er war es im beiten, im uneigennützig— 
ſten Sinne; nie, nie hab’ ich das angezweifelt, aber ich war verwöhnt, 
wild und begierig nach dem Treiben der Welt, das mich lodfte, während 
ich nach der Meinung des Vormunds nur lernen und arbeiten follte, um 
das väterliche Gut tüchtig bewirthichaften zu Fünnen. Sein Verlangen 
war recht, aber auch das meine war gerecht; nur die Art, wie ich e8 aus» 
jprach, wieich meinen Willen erzwang, war bie eines Knaben. Tief belei- 
digt legte Wollmann die Vormundſchaft nieder, da nur noch wenige 
Monate bis zu meiner Volljährigkeit fehlten, er legte der weinenden 
Mutter und mir Rechnung ab, er hatte mein Gut verwaltet, daß e8 um 
ein Dritttheil im Werthe geftiegen, dann fagte er jich auf immer von 
mir los. — — Ich war ein Knabe, ein thörichter Knabe; keck und trogig 
meinte ich mir Nichts vergeben zu dürfen, indem ich den alten Mann 
um Berzeihbung bat — ich nahm es leicht und doch liebte ich damals 
ſchon meine Hedwig und wußte mich von ihr wieder geliebt. 

„Rah Yahren, da ich draußen in der Welt meine Erfahrungen ges 
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macht, kam ich heim. Mein ehemaliger Vormund wies meinen Befuch 
zurüd, ich fchrieb ihm offen und ehrlich, mit ein paar falten Zeilen 
ichiefte er mir- meinen Brief wieder. Hedwig befannte ihm unfere gegen- 
feitige Liebe, er drohte ihr mit feinem Fluch, nie, nie wolle er jeine Ein— 
willigung zu einer Verbindung feines Kindes mit dieſem undanfbaren, 
feichtfinnigen Menfchen, mit mir geben. Ich weiß, Mißgunſt und Zu- 
trägerei, die nie rajtende Klatſchſucht der Fleinen Städte haben ihm 
Ueble8 über mein Leben in der Fremde berichtet; ich war jung, lebhaft 
und hatte vielleicht mehr Geld zu meiner Verfügung als gut war. Aber 
nie, nie ijt etwas von meiner Seite gefchehen, deſſen ich mich wahrhaft 
zu fchämen gehabt hätte in übermüthiger Streich wurde oft zum 
Berbrechen faft verzerrt — genug, Hedwig's Vater weit jede Annäherung 
zurüd und fo fehr er auch feine Tochter liebt, er kann es fehen, daß ihre 
Blüthe welft, vaß der Kummer an ihrem Leibe nagt, wie er ſchon ihre 
Heiterkeit, ihren frifchen Muth getrübt hat. —“ Schwer feufzend brach 
er ab und bededte die Augen mit der Hand. — 

„Haben Sie fchon Alles verjucht, auch die Vermittlung der 
Freunde?“ 

„Alles, und Alles umſonſt; uns bleibt nur noch der Weg des Geſetzes 
und dieſen ſcheut Hedwig zu betreten — —“ 

„Und mit Recht; können Sie ſelbſt es wünſchen, daß der Eintritt 
der Gattin in Ihr Haus zugleich der Bruch mit dem Vaterhauſe 
J 

„Aber was thun; wiſſen Sie einen Rath? —“ 

„Verſuchen Sie noch einmal eine perſönliche Zuſammenkunft.“ 

„Ich kann ſie nicht erzwingen.“ 

Bruno ſann nach. „Muth, mein Vetter!“ rief er heiter, „ich habe eine 
Idee, eine tolle barocke Idee. Aber vielleicht thut es das, vertrauen Sie 
ſich mir.“ 

„Was wollen Sie thun?“ 

„Laſſen Sie mich nur gewähren und beſtätigen Sie Alles, was ich 
ſagen werde. — Kommen Sie.“ 





— — „Ei Better, Vetter, wir dachten, Sie feien in einen der Kel- 
fer gejtürzt, die da und dort das Bufchwerf umzieht, daß man Sie nicht 
eher gewahr wird, als bis man drunten liegt — — Jacques ijt den hal: 
ben Berg -hinausgelaufen Sie zu fuchen; wo bleiben Sie?” Mit diefen 
Worten trat der alte Herr eifrig und erhitzt auf feinen jungen Gaft zu. 

„3% bitte taufendmal um Entſchuldigung, aber ich habe ganz zufäl- 
lig joeben den Vetter getroffen, mit welchem ich herreijte — —“ 

„Warum haben Sie ihn nicht mit her gebracht? — —“ 

„Ich wußte nicht ob Sie e8 erlauben würden — —“ 

„Les amis de mes amis sont mes amis“, fagt der Franzofe und 
gar die Verwandten — ijt e8 ein. Vetter von Ihnen, fo ift e8 ein Vetter 
bon und —“ 


„Wenn Sie erlauben, jo hole ich meinen Better herbei —“ 
Der Salon. IV. 42 
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„Gewiß, gewiß! Mutter Du hajt noch ein vorräthiges Glas und 
ein Beſteck? — Aber eilen Sie fich, wir haben Alle mit unferm Appetit 
auf Sie gewartet -— —“ 

Bruno ging; im Vorbeigehen warf er einen ſchalkhaften Blid auf 
Hedwig, welche fich mit einem Kinde bejchäftigte. 

„Welcher Vetter ift es?“ fragte eine der jungen Frauen. 

„Ich weiß es nicht, Du wirft e8 ja jehen“, antwortete der Alte, 
eine Flaſche ergreifend und fie entforfend. Die Gejellichaft hatte fich 
jett bunt auf dem Rafen gruppirt wie e8 Jedem am meiſten zufagte, 
in der Mitte lag das Tiſchtuch, bevedt mit Schüffeln voll Schinten, kal— 
tem Braten, hartgefottenen Eiern, Kuchen und Brod, im Grafe lagen 
eine jtattliche Anzahl Flafchen, e8 war ein fröhliches behagliches Bild. 
„Dar kommt der Vetter! rief ein Fleines Mädchen und deutete nach dem 
Thoreingang, über welchen zerbrochene Büften ven geborjtenen Wappen: 
child des Fürftbifchofs emporhielten. Der alte Herr wandte jich um, 
jeder Kopf in der Gejelljchaft wandte jich um, nur Hebwig hatte das 
glühende Antlit zur Seite gefehrt. 

„Sie waren fo gütig zu erlauben — mein Better, Herr Hermann 
Dag —“, ſagte Bruno mit heller Stimme, indem er in den Kreis trat. 
Der alte Herr jtarrte die Erfcheinung der beiden jungen Männer an. 
Wären die beiden jteinernen Schildlöwen auf ihn zugefommen, er hätte 
nicht erjtaunter bliden können; er beachtete e8 gar nicht, daß der rothe 
Wein aus der Flaſche, welche er in Händen hielt jtatt in fein Glas un- 
aufhaltſam über einen Kuchenteller ſich ausgoß. — Der Better Jacques 
väufperte fich verlegen, die jungen Frauen blidten nach der Schweiter, 
die Kinder nach dem überſchwemmten Kuchenteller, die Mutter war in 
großer Angjt, der Zorn ihres Gatten möge ausbrechen und den fchönen 
Tag verderben, bejhwichtigend legte fie ihm die Hand auf den Arın —- 
e8 war ein Moment der peinlichjten Stille eingetreten man vernahm 
das Raufchen des Waldes zu Füßen der Ruine und hörte deutlich das 
Riejeln des Weines von dem Kuchenteller über die Steinplatte. Hedwig 
glaubte, man würde die Schläge ihres Herzens hören können, ver Athen 
jtand ihr till — was würde jegt fommen? — — 

Allerdings war der alte Herr Wollmann nichts weniger als ange— 
nehm überrafcht gewejen durch die plötliche Erjcheinung feines einjtigen 
Mündels; aber die gute Pfälzer Natur und die gute alte Volfsjitte, die 
Rückſicht, welche fie gegen ven Verwandten erheifchte, behielt den Sieg. 
— Es war ein Better des Vetters, ein Verwandter des Gaſtes — was 
war da anders zu thun, als ihn, wenn auch mit ſüßſaurer Miene will- 
kommen zu heißen? Die Verwandtjchaft forderte ihr Recht. Und mächtig 
forderten die Ylafchen im Grafe, das eigene Gewächs rother und gülve- 
ner Farbe auch ihr Recht, Löjten die gebundenen Zungen, und erweichten 
die Rinde, mit welcher der alte Herr fein Herz gegen den einjtigen Mündel 
umgeben. Er fah Hermann, welchem er feit Jahren ausgewichen, heute 
zum Erjtenmale wieder und die große Nehnlichkeit, welche der Sohn mit 
dem todten Jugendfreund hatte, ſprach rührend an jein Herz; ja, es gab 
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Momente, wo er fich nicht verhehlen Fonnte, daß fein Auge mit Wohlge- 
gefallen auf diefer frifchen, jungen Männergejtalt ruhen dürfe, und er 
jagte fich, Hermann möge doch wol nicht ganz fo ſchlimm fein, wie über- 
eifrige Bafen und Gefchichtenzuträger ihn gejchilvert. Aber dann kam 
wieder die Erinnerung an jene böfe Stunde, da er fich von dem Sohne 
des Yugendfreundes losgeſagt und feine Stirn legte ſich in mißmuthige 
Falten. Bruno Seeheim, der Vetter vom Meer, hatte fich indefjen neben 
den Alten gefett und fo oft er eine Wolfe über defjen Stirn ziehen jah 
jtieß er Hlingend mit ihm an auf die Pfalz! die jchöne Pfalz, die im 
rothen Abendfonnenfchein zu ihren Füßen lag, auf die Berwandtjchaft! 
die Vetterfchaft bis in's fiebente und achte Glied! — 

— — Der Mond ftieg blaffen Scheines ſchon am Horizonte auf, 
als man im Thale wieder den Wagen bejtieg. Bruno ftand feitwärts, 
er blidte empor zu der prächtigen Nuine über dem dunklen Walde. Da 
fühlte er plöglich feine Hand von einer weichen Frauenhand ergriffen, 
„Gott lohne es Ahnen“ ſprach Hedwig's bewegte Stimme, „Gott lohne 
es Ihnen mit dem treuen Herzen eines geliebten Weibes, was Sie an 
ung gethban!“ und Hermann faßte feine andere Hand: „Hab Dank mein 
Freund, mein Vetter, mein Bruder, die Bahn ijt gebrochen, der Weg 
gefunden, wir werden zum Ziele gelangen!“ 

Bruno drüdte ihm warm die Hand: „Gott fei mit Euch, Ihr Glück— 
lichen, aber Ihr wißt nicht, wie fchwer e8 mir geworben Euch zu Eurem 
Glück zu helfen.“ Raſch entfernte er fich, dem fchönen Mädchen noch 
einen letten Blick zuwerfend. — 

„Wie meint er das?“ fragte dieſe; aber ihr Geliebter fand ſich nicht 
bemüßigt; ihr eine Aufklärung über eine Anſpielung zu geben, welche ihm 
aus dem letzten Blick ſeines Vetters ſehr klar geworden war. — 

„Darf ich wiederkommen, Herr Wollmann?“ fragte beim Scheiden 
der junge Mann; „darf der Mann fühnen, was der Knabe verfchuldete A" 

Der alte Herr wandte fich grämlich ab. „Komm in Gottes Namen“, 
fagte er endlich, „ich bin meinem Worte, Dich nie wieder jehen zu wollen, 
heute doch untreu geworben.” — 

Und Hermann Dag kam wieber in das ihm fo lange verjchlofjen 
geweſene Haus, er Fam oft und öfter und endlich erhielt ver Vetter am 
Meer Briefe aus der Pfalz, welche ihn dringend einluden bei der Hoch- 
zeit Hedwig’8 und Hermann's Brautführer zu fein. Er hatte es zugejagt 
gehabt bei jeinem Scheiden, diefen Ehrendienjt übernehmen zu wollen 
und er fam. Die Braut ſah wunderbar fchön aus, aber blaf wie eine 
Lilie, wie eine weiße Roſe unter dem lichten Gewölf des Brautfchleiers; 
die Brautjungfer dagegen, eine junge Coujine blühte wie ein Haiderög- 
fein im Mat und Bruno hatte nicht gefchworen, ewig dem Bild der 
Unerreihbaren als einzige Gottheit auf dem Altar feines Herzens zu 
dienen. 

„— — Nun aber fagen Sie mir — Vetter, ich habe das 
damals vergeſſen zu fragen, wie ſind Sie denn mit dem Hermann 
verwandt?“ fragte der alte Herr Wollmann, nachdem en das junge 
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Paar in ven Reifewagen hatten einjteigen jehen. — Bruno bejann ſich 
nicht lange. 

„Wie ich mit ihm verwandt bin? — nun durch Sie —“ 

„Durd mich?“ 

„3a, hat er nicht meine Bafe, Ihre Tochter, zur Frau?" — 

„Aber das war jenesmal noch nicht der Fall — —“ 

„Es ijt e8 aber jett, und das Beſtehende ijt im Recht, ftoßen wir 
anauf die Betterfchaft! —“ 


In der Hadıt. 


Einfame Sehnfucht! 
Ob aud der goldene Tag Dich kennt? 
Der mit feinen Rofenflügeln 
Deine Gluth umfächelt, 
Ueber die fonnige Erbe hin 
Dein Aug’ zerjtreut, 
Dit ſüßem Sängerchor 
In Feld und Bufch 
Dich zum Leben ruft, 
Zur Wehmuth bänbdigt! | 


“— Ach, er fennt Dich nicht, 

Der goldene Tag! 

Doch wenn Du im tiefen Schooß 
Der Nacht erglübit, 

Mit brennenden Augen 

Aus dem Dunkel feufzeit, 

Und über Dir 

Der mitleidlofe Schlaf 
Ungreifbar jchwebt, 

Ein ruhlos Schattenbild, 

Ueber die müden, wunden Liber fchreitend! 
Bange Stille fo rings umber, 
Und im Bufen fo laut, jo laut 
Einfame Sehnſucht! 





E 
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Die Heren und Herenprorefe. 
Eine criminal-biftorifhe Skizze. 
Bon Dr. U. Vollert, Herausgeber des „neuen Pitaval“. 





II. Die Hexenprocefle. 


Die Kirche, welche die Zauberer in früherer Zeit mit großer Milde 
behandelt, fie aus Gottes Wort belehrt, nur mit Firchlichen Bußen und 
äuferjten Falles mit dem Banne belegt hatte, wechjelte jpäter ihr Syſtem, 
weil fie die Zauberei mit der Keßerei ibentificirte und in den Hexen Teu— 
felsanbeter erblidte. Sie fette, wie bereits erwähnt, Keterrichter ein, 
behauptete, daß der Broceß wegen Zauberei, die Abfall von Gott fei, vor 
die geiftlichen Gerichte gehöre und jtritt mit den furchtbaren Waffen der 
Inguifition gegen die Heren. 

In Deutfchland konnte die Inquifition nicht vecht feiten Fuß faſſen, 
und als die Reformation im 16. Jahrhundert fih Bahın brach, hörte fie 
ganz auf. Die Procefje gegen die Heren wurden wor ven weltlichen Ge— 
richten geführt, eben fo in den meiften anderen Ländern. Die Heren ſtan— 
ven fich jedoch dabei nicht befjer; denn die Richter fetten eine Ehre darein, 
die Welt von den Unholden zu befreien und hielten e8 für ihre heilige 
Pflicht, vie Zauberer zu vertilgen. 

Dennoch würde e8 unmöglich gewefen fein, jo zahllofe Heren zu 
entdeden, wenn nicht im 15. Jahrhundert das Strafverfahren völlig um— 
gejtaltet worden wäre. 

Das alte Beweisſyſtem ward verlafien, man verlangte vor Allem 
das Geſtändniß, inguirirte auf ein folches und griff nach dem Vorgang 
der geijtlichen Gerichte und ber italienifchen Gerichtspraris zu dem ent: 
feglichjten Mittel, Gejtändniffe zu erzwingen: zu der Folter. 

Zunächit wurde e8 Kegel, auf bloße Denunciation die Unterfuchung 
einzuleiten und die Denunciation geradezu zu veranlaffen. Die Keker- 
richter forderten durch öffentliche Anschläge bei Strafe des Kirchen- 
bannes Jedermann auf, alle der Zauberei verbächtige Perfonen anzu— 
zeigen; fie verfprachen, ven Namen des Angebers zu verjchweigen, jtell- 
ten auch mol verfchloffene Kaften mit einem Spalt im Dedel auf, 
damit anonyme Denunciationen hineingeworfen werten könnten. Die 
weltlichen Nichter citirten von Zeit zu Zeit die Schöffen wor fich und 
eraminirten fie, ob nicht Hexen in ihrer Gemeinde wären, ja fie ließen 
bie Leute zunächſt durch die Geiftlichen in die gehörige Furcht vor den 
Heren ſetzen und dann wurden fie veranlaft, die Verdächtigen anzugeben. 
ALS Indicium der Heren galten die fonderbarften, zum Theil wider- 
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Iprechendften Dinge: vor Allem böfer Leumund, die Ausjage einer ande: 
ren Here, ein Förperliches Gebrechen, rothe Augen, ein böfer Blick, große 
Gelehrſamkeit, ſchnell erworbener Reichthum u. f. w. In einem berühm- 
ten Buche, welches zur Blüthezeit der Herenprocejie gejchrieben wurde, 
lefen wir: „Entweder Gaja hat ein böfes, Teichtfertiges, oder ein frommes, 
gottjeliges Leben geführt. Iſt jenes, fo ijt’S ein großes Indicium, denn 
wer böfe ift, könne leicht böfer und je länger, je weiter verführet werben; 
ift diefes, fo ijt’8 Fein geringer Indicium, dann jagen fie: fo pflegen fich 
die Heren zu fchmüden und wollen allezeit gern vor die Frömmſten ge— 
halten fein. Da ift denn der Befehl, daß man mit dev Gaja zu Loch 
ſolle. Und ift ftrads wieder ein neues Indicium: entweder bie Gaja giebt 
zu veritehen, daß fie fich fürchtet, oder geberdet fich unerjchroden. Spürt 
man Furcht, fo jagen fie, das böfe Gewiſſen macht fie bang. Fürchtet 
fie fich nicht, fo heißt es, das pflegen die Heren zu thun, ber Teufel macht 
fie fo muthig.“ 

Ein lothringifcher Geheimrath und Oberrichter leijtete fogar noch 
Stärferes, er erflärte geradzu: „Das Weib ift verdächtig, wenn e8 nie und 
wenn es oft in die Kirche geht, e8 it ein Indicium, wenn fein Leib warm 
und wenn er kalt it; die Salbe der Heren ijt giftig und fie ijt unjchäd- 
lich; giftig, wenn fie die Here aufftreicht, unfchädlich, wenn fie in bie 
Hände des Gerichts füllt.“ 

Lagen Indicien vor, die man hiernach natürlich ganz nach Belieben 
haben fonnte, jo wurde die Verdächtige verhaftet und Hausfuchung bei 
ihr gehalten. Fand man bei ihr eine Salbe, ein Fläfchhen, Kräuter oder 
dergl., jo wurden biefe Gegenftände in Bejchlag genommen und als ein 
neues Indicium den Acten beigefügt. Das Gefängnif, in welches man 
bie vermeintliche Here brachte, war ein bejonders hartes; ed gab an 
manchen Orten eigene Herenthürme und Drudenhäufer. Hier wurden 
die Gefangenen fejtgefchloffen, fo daß fie weder Arme noch Füße regen 
fonnten. | 
Der Richter pflegte, ehe er die Angefchulvigte verhörte, die Zeugen 
zu vernehmen um> fuchte vornehmlich fejtzuftellen, welche Miffethaten von 
ber Here verübt worden wären. Wie man den Gaufalzufammenhang 
leichtfertig herftellte, wird am beiten aus etlichen Beijpielen erhellen: ein 
Zeuge fagt aus, daß fein Vieh ganz plöglich gejtorben fei, ein Anderer 
hat furz zuvor die im Dorf als Here vervächtige Weibsperfon vor dem 
Stalle gejehen. Dies war genügend, um ihr die Schuld an vem Unglüd 
beizumeffen. Ueber eine Flur ijt ein Hagelwetter gefommen, man hatte 
die Tochter einer verbrannten Here unmittelbar zuvor auf dem Felde 
erblidt: natürlich muß fie das Hagelwetter herbeigezaubert haben. Eine 
Nachbarin bringt einer Wöchnerin. eine Wochenfuppe, die legtere ißt zu 
viel und wird in Folge deſſen frank: die Nachbarin muß es büfen, denn 
fie hat die Wöchnerin behert. — Ein Mann hat von einer Frau einen 
Sad gejchenft erhalten, mit demfelben feine Beinkleider gefüttert und 
bald darauf einen Schaden befommen: ohne Zweifel iſt er behext und bie 
Scenfgeberin wird verbrannt. 
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Im Wortwechjel ijt von einer Weibsperfon die Drohrede gefallen: 
der N. N. folle ſchon noch an fie denken; kurze Zeit nachher befällt ihn 
ein Schmerz in der Hüfte und ber unwiſſende Arzt kann fich die Kranf- 
beit nicht erklären. Eine weife Yurijtenfacultät überzeugt fich, daß die 
Here e8 ihm angethan hat und verurtheilt fie zum Tode. 

Das Verhör der Angefchuldigten begann mit Fragen wie biefe: 
Ob die Inquifitin glaube, daß e8 Heren gäbe? — eine Frage, die nur 
in den erſten Jahren verneint wurde, denn es währte nicht lange, fo galt 
die Erijtenz von Hexen im ganzen Volke für ausgemacht. — Weshalb 
fie früh Morgens an dem und dem Tage fo lange gejchlafen habe? — 
Es war dies infofern ein Indicium, al® man fchloß, fie habe die Nacht 
auf dem Herentanze durchſchwärmt und jei deshalb zu müde gemefen, 
um rechtzeitig aufzuftehen. — Woher fie die Wunden und Striemen am 
Leibe habe? — Man erblidte darin ein Merkinal, daß ver Teufel fie 
geprügelt habe. —- Weshalb ihre Öarten- und Feldfrüchte beffer gediehen, 
als die anderer Leute? — Was fie vor dem Gewitter im Felde zu thun ge- 
habt? Warum ihre Kühe fo viele Milch und die des Nachbars jo wenig 
gäben? Warum fie ven N. N. berührt habe? u. ſ. w. Gejtand fie nicht 
ohne Weiteres daß fie eine Hexe fei, fo redete ihr der Kichter zu und 
ſcheute fich, wenn er den Rathichlägen des Herenhammers folgte, nicht 
im mindejten, die Aermſte zu belügen und zu betrügen. Er fagte 3. 2. 
zu ihr: „geitehit Du, jo werde ich Dich nicht zum Tode verurtheilen.‘“ 
Dabei follte er fich denken: ein Anderer wird an meiner Stelle das 
Todesurtheil fällen. Oder er verfprach ihr das Leben, bezog dies Ver— 
fprechen aber auf das ewige Leben. 

Erfolgte fein Befenntniß, fo wurde der Unglüdlichen von allen Sei- 
ten, fogar von den Geijtlichen, die Hölle heiß gemacht und ihr vorgejtellt, 
wie fürchterliche Qualen ihrer warteten. Der Henfer entkleivete fie und 
fchor oder fengte ihr alle Haare am Körper ab, für welches Gejchäft in 
manden Orten, 3. B. in Nürnberg, 1 Fl. 30 Kr. nach ver officiellen 
Taxe bezahlt wurden. Hierauf ward eine genaue Unterfuchung angejtellt, 
ob die verbächtige Perſon ein Zaubermittel verjtedt an ihrem Körper 
babe und ob man etwa ein Herenzeichen fände. Fand man ein Mal, fo 
wurde mit einer Nadel hineingejtochen; wenn fein Blut fam, oder fein 
Schmerzenslaut erfolgte, fo war es gewiß das stigma diabolieum, denn 
diefes machte ja, wie wir wiljen, ven betreffenden Körpertheil unempfind- 
lich. Gelegentlich betrog der Henfersfnecht und jtach, um die Unglücliche 
zu retten, neben das Mal, over drückte, um fie zu verderben, mit dem 
Knopf der Nadel und nicht mit der Spiße darauf, ſo daß natürlic weder 
Blut floß, noch Schmerz empfunden wurbe. 

Dan nahm auch, um fich Gewißheit zu verjchaffen, gewifje andere 
Proben vor, indeg wurden fie nicht in allen Fällen angejtellt und waren 
verjchieden nach Zeit und Ort. Am häufigjten kommt in den Acten bie 
Wafjerprobe vor. Man nahm an, durch die Taufe des Heilandes im 
Jordan fei das Waffer geheiligt und nehme nichts Teuflifches an, des— 
halb fomme jede Here, die man untertauche, wieder an die Oberfläche 


—— 


und ſchwimme. Man band nun der Angeſchuldigten Hände und Füße 
kreuzweiſe zuſammen und ließ ſie an einem um den Leib gebundenen 
Strick drei Mal hinab in einen Fluß oder Teich; ſank ſie unter, ſo ward 
ſie für unſchuldig, ſchwamm ſie, ſo ward ſie für ſchuldig angeſehen. Frei— 
lich kam faſt Alles auf den guten oder böſen Willen der Henkersknechte 
an, die gewiſſe Kniffe hatten und das Unterſinken oder Auftauchen zu be— 
werkſtelligen verſtanden. Das ſogenannte Hexenbad hat ſich in der Volks— 
ſitte ſehr lange erhalten; noch 1823 kam es in den Niederlanden vor, 
daß eine Frau, die der Hexerei verdächtig war, ſich dazu bereit erklärte, 
und am hellen Tage in Gegenwart eines zahlreichen Publicums die Probe 
in einem nahen Waſſer beſtand. 

Noch merkwürdiger war die Gewichtsprobe. Man maß den Hexen, 
die ja fliegen fonnten, eine ſehr geringe Schwere bei und hielt es für ein 
ficheres Zeichen der Schuld, wenn eine Weibsperjon nicht das normale 
Gewicht hatte. Auch hierbei waltete grober Betrug ob; in Ungarn wurde 
eine Frau hingerichtet, von der man behauptete, jiehabe nur 11/, Quent- 
chen gewogen, in England wog man eine Verdächtige gegen die 12 Pfund 
ſchwere Kirchenbibel und ließ fie frei, weil die Bibel leichter war als 
die Frau. An vielen Orten diente die Stadtwage zu diefem Gefchäft, | 
den beiten Ruf aber genoß die Wage von Dudewater. Kaifer Karl V. | 
hatte, wie die Stadt behauptete, ein Privilegium ertheilt, daß alle ande- 
ven Proben wegfallen follten, wenn Jemand bejcheinigen könne, daß er in 
Dupdewater amtlich gewogen fei und daß das Gewicht dem Umfange feines 
Körpers entjprochen habe. Aus Holland, Köln, Münfter und Paderborn 
jtrömten der Hexerei verdächtige Perjonen nach Oudewater, Tiefen fich wie— 
gen, zahlten ein hübjches Sümmchen Geld und empfingen ein jtabträth- 
liche8 Zeugniß, welches überall rechtlihen Glauben hatte Im Jahr 
1754 war die Wage zum legten Mal in Thätigkeit. 

Ferner finden wir die Thränenprobe in den Acten erwähnt: Die 
Here wurde ausgefleidet, man zeigte ihr die Marterwerkzeuge und be- 
ſchwor fie bei der heiligen Dreifaltigfeit und den bittern Thränen, die 
Jeſus Chriftus am Kreuz geweint, auf der Stelle reichliche Thränen zu 
vergießen. Entjprach fie der Aufforderung, jo war es ein Zeichen von 
Unſchuld; man fabelte nämlich, eine Here könne entweder gar nicht weinen, 
oder höchſtens mit dem rechten Auge drei Thränen vergießen. 

Das Hauptmittel, ein Geſtändniß herbeizuführen, war, wie wir jchon 
jagten, die Tortur. 

Nach dem bejtehenden Rechte follte der Angeklagte freigejprocen 
werden, wenn er bie Folter eine Stunde lang überjtand. Es durfte bie 
Folter nur bei neuen fchweren VBerdachtsgründen, die an ven Tag famen, 
wiederholt werden, und wenn Jemand auf der Folter gejtand, follte den— 
noch eine Verurtheilung nur ftatt finden, bafern die eingejtandenen That: 
jahen an fich glaubwürdig waren und bei forgfältiger Nachforfchung 
wahr befunden wurden. 

Hätten die Gerichte diefe Vorſchriften befolgt, jo würden nur wenige 
Hexen verbrannt worden fein, aber man half fich und erflärte die Hererei _ 
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für- ein erimen exceptum, für ein Ausnahmeverbrechen und fagte: bei 
biefem fchweren, im Verborgenen fehleichenden Delict fei der. Richter nicht 
an bie gefeßlichen Formen gebunden, vielmehr berechtigt, nach feinem Er— 
mefjen Alles aufzubieten, damit e8 entdeckt werde. Man folterte deshalb 
auf die elendeſten Gründe hin, namentlich ſchon dann, wenn eine andere 
Unglücliche auf der Marterbank ausgefagt hatte, die und jene fei mit 
ihr auf dem Hexenfabbath gewefen. Und man folterte, nicht wie es in 
den Erfenntniffen gewöhnlich hieß, „menfchlicher Weiſe“, „ziemlicher Maße“, 
fondern man ging oft noch über die „volle Schärfe hinaus“, denn, jagte 
man, der Teufel hilft den Hexen die Pein erdulden und macht fie unem- 
pfindlich. Die Acten enthalten geradezu gräßliche, haariträubende Mar— 
tern: nicht genug, daß man drei bis vier Stunden lang in Einem fort 
folterte und daß die Richter den Delinquenten öfter mit großen Gewichten 
an den Beinen bejchwert an der Leiter hängen ließ, während fie felbit 
fortgingen und ſchmauſten: man folterte auch ohne neue Indicien dieſelbe 
Perſon fehr häufig und fagte, e8 fei das nicht eine Wiederholung, die 
ja verboten war, fondern eine Fortfegung der Tortur. Die gewöhnlichen 
Qualen wurden gejchärft, indem man fpitige Keile zwifchen die Nägel 
an Händen und Füfen trieb, brennenden Schwefel und Pech auf den 
nadten Körper träufelte, die Gefangene nicht fchlafen ließ und im Kerker 
umbertrieb, bis fie wunde Füße hatte, die Nägel, wie dies König Jacob I. 
von England, ein bejonders eifriger Streiter gegen die Heren, anorbnete, 
mit Schmiedezangen abreißen ließ, eigene Herenjtühle mit hundertund- 
fünfzig fingerlangen, eifernen Spiten erbaute u. ſ. w. Es ijt nachweis- 
lich, daß ein Zauberer in Wejtphalen, den man befchuldigte, er habe fich 
in einen Wärwolf verwandelt, zwanzig Mal, ein Weib in Baden zwölf 
Mal, die Tochter eines Amtmanns in Ulm fieben Mal gefoltert wurden. 
Bon einem alten Weibe, die alle Grabe der Tortur ausjtand und doc 
nicht8 befannte, wird gefagt: „Es war fo viel, als hätte man in einen 
alten Pelz gehauen;“ in Betreff eines fechzehnjährigen Mäpchens bemerkt 
das Protocoll naiv: „ES it ein Wunder, wie diefes junge Blut fo lange 
aushalten kann.“ 

Unter den Folterqualen fingen Etliche an, die Augen zu verdrehen, 
convulfivifch zu lachen, Etliche fchliefen betäubt ein, oder fielen in Starr: 
främpfe; die Richter und die Henfer hielten dies für ein Kunftjtüd des 
Teufels, der fie verhöhnen wolle und folterten deſto graufamer. Diele 
gaben den Geijt auf; die Richter und Henfer erklärten, ver Teufel habe 
ihnen das Genid umgedreht, mitunter hatten fie ven Teufel in Gejtalt 
einer Schmeiffliege oder eines Kanfers fogar in der Marterfammer 
jelbjt gefehen. Der berühmte fächfifche Juriſt Carpzov fagt in einem 
Urtheil: „Weil aus den Acten jo viel zu befinden, daß der Teufel auf 
der Tortur der Margarethe Sparrwiß fo hart zugefett, daß fie, als fie 
faum eine halbe Stunde an die Yeiter gefpannt mit großem Gefchrei 
Todes verfahren und ihr Haupt geſenket, daß man gejehen, daß fie ber 
Zeufel inwendig im Yeibe umgebracht, inmaßen denn auch daraus abzu— 
nehmen, daß e8 mit ihr nicht richtig gewejen, weil fie bei der Tortur 
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gar nichts geantwortet: jo wird ihr todter Körper unter dem Galgen 
durch den Abdeder billig vergraben.“ 

In den bei weiten meiften Fällen gejtanden die Angefchuldigten 
natürlich auf der Folter; fie fagten Ia zu allem, was man fie fragte, 
und gaben auf Verlangen auch andere Unfchuldige als Heren und Un- 
holde an. Die Gejtändniffe enthielten das, was Jedermann über den 
ZTeufelsbund und die ZTeufelsbuhlichaft wußte. E8 wurde das früher 
verjtodte Leugnen auf den Teufel gefchoben, ver während der Folter den 
Nichtern unfichtbar bei ihnen gejtanden habe und der ganze, dem Bolfe 
jehr befannte Herengreuel mit Anwendung auf die eigene Perfon erzählt. 
As Mitfchuldige nannte man Perfonen, die im Verdacht der Hererei 
ftanden, oder folche, deren Namen der Richter durch Suggeitivfragen 
hervorlodte. In einigen Fällen gaben die Unglüclichen, um fich zu rächen, 
ihren Henker als Zauberer an und es ijt nachweislich, daß in Folge deſſen 
die Henker gefoltert und nach abgelegtem Bekenntniß verbrannt wurden. 
Wahrſcheinlich haben fie auch oftmals die Richter und die Priefter ange- 
geben, wenigjtens heißt es in der erwähnten Herenpredigt: „Wenn fie 
peinlich gejtraft werden, geben fie auf Einblafung ihres Meifters, der 
ein Lügner ift, fromm, unfchuldige Leute an, die folcher Teufelei von Her- 
zen feind find.“ Die Richter hatten freilich fehr wirkſame Mittel, fich 
jelbjt und ihre Freunde vor dergleichen Bejchuldigungen zu jchügen, fie 
ließen diefelben nicht protocolliven oder folterten jtärfer, bis bie dere 
Alles wieder zurüdnahm. 

Hatte die Angeklagte auf der Folter gejtanden, fo befaß das Gejtänd- 
niß allerdings noch Feine Beweisfraft, e8 mußte vielmehr freiwillig wie: 
derholt werden. Nun geſchah es allerdings jehr häufig, daß die Inqui— 
jiten, wenn die Schmerzen der Tortur vorüber waren, widerriefen und 
rund heraus erklärten, Alles, was fie befannt, feianwahr und nur durch 
die ausgejtandenen Martern erpreßt. Die unausbleibliche Folge hiervon 
war die Wiederholung und die Schärfung der Folter, bis der Widerruf 
zurüdgenommen und von neuem Gejtändnifie abgelegt wurden. Manche 
Unglüdliche geftand und widerrief abwechjelnd ſechs, jieben, acht und zehn 
Dial, fie wurde ſechs, fieben, acht und zehn Mal gemartert, bis fie endlich ein- 
fah, daß ihr doc; Alles nichts half. Nun ergab fie ſich in ihr Schidfal 
und räumte auch in der Urgicht — fo nannte man das der Folter nad) 
folgende Bekenntniß — ein, was man verlangte und fügte mit frecher 
Stirn Denen, die fie als Mitſchuldige fälfchlich angegeben, die abſurdeſten 
Dinge in's Geſicht. Biele entleibten fich jelbit, um den Qualen zu ent- 
gehen, Viele gejtanden freiwillig, was man begehrte, denn fie wußten, 
was ihrer wartete und blieben bei ihren unwahren Gejtändnijjen auc 
dem Beichtvater gegenüber, weil jie fürchteten, der Priejter werde einen 
etwaigen Widerruf dem Nichter anzeigen, oder fie nicht zum Abendmahl 
laffen. Hatten fie ein befonderes Zutrauen zu dem Geiftlichen, fo be 
theuerten fie diefem ihre Unſchuld, beſchworen ihn aber, e8 dem Richter 
nicht zu hinterbringen, damit fie nicht von Neuem gequält würden. Eine 
eingeferferte Englänterin geitand Alles und bat nur um baldige Hin: 
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richtung. Auf dem Schaffot redete fie mit lauter Stimme zum Volle: 
„Wißt Ihr Alle, die Ihr mich heute fehet, daß ich als Here auf mein 
eigenes Bekenntniß jterbe und daß ich alle Welt, vor Allen aber die Obrig— 
feit und die Geijtlichen von der Schuld an meinem Tode freifpreche. Ich 
nehme jie gänzlich auf mich, mein Blut fomme über mich! Und da ich dem 
Gott des Himmels bald werde Nechenfchaft ablegen müſſen, fo erfläre ich 
mich jo frei von der Hererei wie ein neugeborenes Kind, da ich aber, von 
einem boshaften Weibe angeklagt, unter dem Namen einer Here in's Ge— 
fängniß geworfen, von meinem Manne und meinen Freunden verleugnet 
ward und feine Hoffnung zur Befreiung und zu ehrenvollem Fortleben 
in der Welt mehr hatte, fo leiltete ich durch Verlodung des Böfen ein 
Geftändniß, das mir vom Leben hilft, veffen ich überdrüffig bin.“ 

Der Jeſuit Friedrich Spee, der tapfere Kämpfer gegen die Herenpro= 
cejje, deſſen Haar vorzeitig erbleicht war, weil er Hunderte von Heren zum 
Scheiterhaufen begleitete und jo namenlofen Sammer mit angejfehen hatte, 
bezeugt: „Es hätten fich einfältige Leute auf feine beichtwäterlichen Fragen 
aus Furcht vor wiederholter Tortur anfänglich allerdings für Heren aus- 
gegeben, aber, als jie jich überzeugt daß fie von ihm nichts zu beforgen, hät— 
ten fie Zutrauen gefaßt und aus ganz anderem Zone gejprochen. Unter 
Heulen und Schluchzen hätten Alle die Unwiffenheit oder Bosheit ber 
Richter und ihr eigenes Elend bejammert und noch in ihren legten Augen- 
bliden Gott zum Zeugen der Unſchuld angerufen.“ 

„3a, — ich ſchwöre feierlich“, fährt er fort, „von den Bielen, welche ich 
wegen angeblicher Hexerei zum Tode geleitete, war feine Einzige, von der 
man, Alles genau erwogen, hätte fagen fünnen, daß fie fchuldig gewefen 
wäre und das Gleiche gejtanden mir zwei andere Theologen won ihrer 
Erfahrung. Aber behandelt die Kirchenoberen, behandelt die Richter, be- 
handelt mich ebenfo wie jene Unglüdlichen, werft uns auf diefelben Fol— 
tern und ihr werdet uns Alle als Zauberer erfinden!“ 

Hiernach wird man fich nicht mehr wundern dürfen, daß eine fo 
große Zahl von Angefchuldigten freiwillig gejtand; denn bei folchen Aus— 
fihten war der Tod auf dem Schaffot ein Troft und die arme „Here“ 
hatte bei dem freiwilligen Gejtändntjje, was ihr vom Gericht immer ge- 
hörig zu Gemüth geführt wurde, noch den Gewinn, daß fie nicht verbrannt 
wurde, jondern mit der gelinderen Strafe des Echwertes davon kam. 

Uebrigens nannte man viele Gejtändniffe freiwillig, die gar nicht 
freiwillig waren; fo 53. B. alle diejenigen, welche durch Werfprechungen 
und Drohungen der Richter und Beichtväter, durch einfame, wahrhaft 
jurchtbare Kerferhaft erlangt waren, ferner alle die abgelegt wurden in 
Folge der fogenannten ZTerrition. Diefe bejtand darin, daß der Scharf- 
richter vortrat, die Angeklagte zur Folter zurecht machte, fie entfleidete, 
ihr die Haare abjchor und die Marterwerkzeuge vorzeigte, erklärte und ihr 
einzeln zur Probe anlegte! Endlich nannte man viele Geftändnifje frei: 
willig, wenn die Angefchuldigte auf eine leichtere Tortur hin befannte 
und jchrieb in das Protocoll, wie glaubwürdige Zeugen verfichern, ohne 
die Folter zu erwähnen: die N. N. habe in Güte gejtanden! 
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Nach dem Gefe war e8 allerdings nothwendig, ven äußeren That— 
beſtand herzuſtellen und zu ermitteln, ob die zugejtandenen Thatjachen 
wahr feien. Aber auch über diefe Vorfchriften fegten fich die Facultäten 
und die Richer weg. Sie nahmen nicht blos den fabelhaftejten Cauſalzu— 
fammenhang an, fondern beruhigten fich auch bei dem Geſtändniß allein, 
wenn eine Bejtätigung befjelben nicht gut möglich war, 3. B. bei dem 
Ungang mit dem Teufel und der Herenfahrt. In einzelnen Fällen waren 
bie Richter toll genug, dem Geſtändniß mehr zu glauben, als ihren eigenen 
Augen. So berichtet Horſt in der Zauberbibliothef Folgendes: „Fünf bis 7 
jechs Weiber zu Lindheim gejtanden nach entjeglichen Martern, daß fie 
auf dem Kirchhof ein vor. Kurzem verftorbenes Kind ausgegraben und zu 
einem Herenbrei gekocht hätten. Die Ehemänner fetten e8 durch, daß 
das Grab in Gegenwart des Geiftlichen und mehrerer Zeugen geöffnet 
wurde. Das Kind lag unverjehrt im Sarge. Der Inquifitor hielt den 
Leichnam für ein Blendwerk des Teufels, behauptete, das Geſtändniß 
müſſe gelten und die Weiber wurden zur Ehre des dreieinigen Gottes, 
ber die Zauberer auszurotten befohlen habe, verbrannt!“ 

Wenn beweisfräftige Geftändniffe vorlagen, oder die Hexe überführt 
war, was man insbefondere dann annahm, wenn mehrere andere Heren fie 
der Theilnahme an dem Verbrechen bezichtigt hatten, fo erfolgte ver 
Sprud. Die geijtlichen Gerichte übergaben den Schuldigen gewöhnlic) 
dem weltlichen Arme, weil „die Kirche Fein Blut vergießt.“ Sie verord- 
neten außerdem Abſchwörung der Keberei, Firchliche Bußen und in be- 
ſonders mild zu beurtheilenden Fällen auch Gefängnif. Die bürgerlichen 
Gerichte ftraften jtetS mit dem Tode und zwar gewöhnlich mit dem Feuer— 
tode. Als Schärfung traten hinzu: das Schleifen auf ven Nichtplat und 
„etliche Griffe” mit glühenden Zangen. Reuigen Heren gewährte man als 
Gunſt, daß fie erjterproffelt und enthauptet und nachher verbrannt wür- 
den. Die Meiften wurden halbtodt von den ausgejtandenen Folterqualen 
mit zerbrochenen Armen und Beinen, zerguetfcht und zerftochen zum Schei- 
terhaufen gefchleppt, ver Tod war für fie eine Erlöfung. 

Dian follte venfen, daß auf der Folter zulegt Jedermann gejtanden 
haben müßte; aber dem ijtnicht fo. E8 find uns actlich ziemlich viele Pro- 
ceffe befannt, in denen namentlich die Weiber, die bei weitem ftanphafter 
geduldet und ungleich mehr ausgehalten haben, als die Männer, troß der 
härtejten Zortur nichts befannt haben. Ein Actenſtück aus dem Juſtiz— 
amte einer thüringifchen Gebirgsitadt berichtet die merfwiürdigiten Dinge: 
eine alte Frau von fechsundfechzig Jahren wird regelrecht gefoltert, man 
legt ihr die Daumfchrauben an, fie aber fingt das Lied: „Gott der Vater 
wohn’ uns bei“; man verfucht e8 mit dem jpanifchen Stiefel, fie aber 
betet ven Glauben, jet wird fie mit auf dem Rüden gebundenen Händen 
an einer Leiter, in deren Mitte eine Sproffe mit furzen, fpitigen Hölzern 
— ber gefpidte Haſe — angebracht war, in die Höhe gezogen, bis die 
Arme verfehrt und umgedreht über dem Kopfe ftehen. Sie jingt: „Eine 
fejte Burg ift unfer Gott“; man ſchnallt fie von der Leiter herunter, zieht 
fie wieder in die Höhe und wiederholt dies fechs Mal, aber fie „fang 
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immerfort“, heißt e8 in den Acten. Als man fie nach breijtündiger Mar- 
ter losbindet und ihr die Freiheit anfündigt, weil died im Facultäts-Ur- 
theil fo angeordnet war, bittet fie fich zu eſſen aus und ißt mit dem beiten 
Appetite, dann geht fie zu Fuße mit den vom ſpaniſchen Stiefel zerquetich- 
ten Beinen über zwei Stunden weit bis in ihre Heimat und ijt recht 
vergnügt, fo daß fich der Richter, der Protocollführer und der Henker 
höchlich wundern. Zur Rechtfertigung des Scharfrichters wird in dem 
Protocolle ausdrücklich bemerkt, daß er die „volle Schärfe” angewendet 
habe und nicht etwa zu gelind verfahren jet. 

Als der Wahnſinn der Hexenprocefje auf feinem Höhepunkte war, 
half indeß auch das Ueberftehen ver Folter nicht zur Freiheit. Man nahm 
an, der Teufel habe die Here gegen die Qualen gejtählt und belegte fie 
deshalb mit einer willfirlichen außerordentlichen Strafe, mit Staupen- 
ichlag, Landesverweifung, oder Gefängniß. So erfennt Carpzov wider 
eine Angejchuldigte: „Sie wird gejtalten Sachen nach über die zum andern 
Male erlittene Tortur, weil gleichwolvermuthlich, daß es ihr, der Vettel, 
vom Teufel muß angethan fein worden, daß durch die Pein und Marter 
von ihr nunmehr zum andern Male Nichts hat gebracht werden fönnen 
und damit man ihr aus diefem Lande los werde und die Leute vor ihr 
nichts weiter zu befahren haben, des Landes ewig billig verwiefen !“ 

Eine der Haupturfachen, weshalb die Herenprocefje fo überhand nah- 
men, ijt in der Habjucht der Richter und der Gerichtsherren zu fuchen. 
Die Güter der Verurtheilten wurden confiscirt, die Richter befamen be- 
deutende Sporteln, auch die Henfer und die Denuncianten zogen anfehn- 
lichen Gewinn. Der Herenproceß war alfo eine Geldquelle, wie ein 
Schriftjteller jagt, eine neue Alchymie, durch welche aus Meenfchenblut 
Gold und Silber gemacht wurde. Man fahndete auf reiche Hexen und 
theilte fich dann in die Beute. Gewiſſenloſe Richter ängjtigten vornehme 
Frauen mit der Drohung, daß auch an fie die Reihe kommen würde und 
erpregten von ihnen große Summen Geldes, mit denen fie ſich ihren richter- 
lichen Schuß bezahlen ließen. 

In manchen Städten waren Richter, Schreiber und Scharfrichter zu 
reichen Leuten geworden, in Trier z. B. ritt der lettere in Gold und 
Silber gefleivet auf einem eveln Rofje und feine Frau that es in Kleider— 
pracht Allen zuvor. Nach einer Driginalvechnung der Stadt Zuckmantel von 
1639 empfing der Fürjtbifchof von Breslau von elf Bränden 351 Thaler! 

Die Geiftlichen hatten an den Herenverfolgungen ein faum minder 
großes pecuniäres Intereſſe; während die Gerichte fich an den Geldbeutel 
der Heren. hielten, fchröpften Priejter und Mönche die Beherten. Sie 
trieben für Geld die Teufel aus, lafen Meffen, damit der Zauber nichts 
ſchade und wandernde Bettelmönche zogen mit Säden voll fg. „Hexen— 
rauchs“ umber, den fie ald Schugmittel gegen Zauberei theuer verfauften. 

Außer der Geldgier war auch dem Neide, dem Haß und der Rach— 
fucht Thor und Thür geöffnet. Wer einen Feind hatte und es geſchickt 
anfing, konnte ihn leicht in einen jchlimmen Proceß wegen Zauberei 
verwideln. 
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Endlich hat die Reformation eher dazu beigetragen, die Herenpro- 
cefje zu vermehren als zu vermindern. Der Teufel wird von Luther und 
Melanchthon ganz jo wievon den fatholifchen Kirchenlehrern aufgefaßt, 
fie befchränfen feine Wirkfamfeit nicht auf das geijtige Xeben, ſondern 
glauben, daß er als Yüngling oder als Yungfrau herumgehe und vie 
Leute verführe, daß er am liebjten in den Leib der Schlange oder Des 
Affen fahre, daß er Kinder ftehle und anderwärts unterjchiebe, daß er 
Einfluß auf die Luft übe, Hagel und Unwetter hervorbringe und bergl. m. 
Die Grundlage des Aberglaubens — der Teufelsbund und der Teufels- 
cultus — wurde alfo auch von jenen großen und hellen Geijtern nicht 
angetaftet; im Gegentheil wollten fie nicht minder eifrig fein als die Ka— 
tholifen in dem Streite wider alles Teuflifche und hüteten ſich vor der 
böfen Nachrede, Zauberer und Heren in Schuß zu nehmen. Von den 
(utherifchen Kanzeln ertönten eben jo heftige Reden wie in ven katholiſchen 
Kirchen, in den Beichtjtühlen forfchten die Paftoren eben jo genau nach 
ber Hererei verdächtigen Dingen; einzelne evangelifche Pfarrer ſprachen 
geradezu aus, daß es im Papſtthum mehr Heren gebe, weil dort das 
Wort Gottes nicht lauter gepredigt werde. 

Die Katholifen aber, denen ja Hererei und Ketzerei ziemlich identiſch 
war, ſahen in dem Protejtantismus den Grund, weshalb die Hexen jo 
zahlreich wurden, ja etliche gingen in ihrem Eifer jo weit, Yuther für 
einen directen Nachlommen des Satans zu halten. Im Jahre 1565 
verficherte ein Bifchof feiner glänbigen Gemeinde, Martin Luther fei der 
Sohn des Teufels, der fich unter der Maske eines reijenden Juweliers 
in das Haus eines Bürgers von Wittenberg Eingang verjchafft und mit 
deſſen Tochter gebuhlt habe! 

Die Blüthezeit der Herenproceffe fällt in die Zeit von 1590 bis 
1680; von da an ijt eine allmälige Abnahme deutlich bemerfbar. Die 
Gegner mehren fich und treten energifcher auf, die Bildung ergreift immer 
weitere Kreife, die Naturwiffenfchaften löſen manche Räthſel, einjichts- 
vollere Fürjten und menjchlichere Richter befchränfen den Gebrauch der 
Folter und führen eine milvdere Gerichtspraris ein. 

In mehreren Staaten wurden die Herenprocefje ganz unterfagt, jo 
in Preußen ſchon 1721, in England 1736, in Holland und Frankreich 
noch früher. In anderen, namentlich den geiltlichen Ländern, loderten 
die Scheiterhaufen bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts. So ward 
im Würzburgifchen noch 1749 eine Nonne aus dem Kloſter Unterzell 
verbrannt, weil fie mit dem Teufel gebuhlt, ven Herenfabbath mitgefeiert 
und andere Leute behert habe. 

Im Jahre 1766 wurde einer jedoch nicht völlig verbürgten Nach 
richt zufolge in Augsburg ein Zigeuner als Herenmeijter zum Scheiter- 
haufen verurtheilt, 1782 jtarb in Glarus eine Here den Tod in ven 
Flammen, 1793 ließ der Magiftrat einer Stadt in der Provinz Pofen 
zwei Weiber verbrennen, weil fie das Vieh des Nachbar behert hatten, 
und noch in diefem Jahrhundert find in England, Frankreich, Holland 
und Preußen mehrere Fälle vorgekommen, in denen das Volk ſelbſt die 
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Juſtiz gegen angebliche Hexen geübt, ſie ins Waſſer geworfen, gemißhan— 
delt, ja über ein Feuer gehängt und dort geröſtet hat. In den niederen 
Claſſen, insbeſondere in Gebirgsländern, iſt der Glaube an Hexen noch 
jetzt ſehr verbreitet; im Thüringer Walde z. B. giebt es ſehr viele Dörfer, 
in denen ganz allgemein bekannt iſt, wer hexen kann. Solche mit geheimen 
Künſten vertraute Perſonen ſind gefürchtet, man ſcheut jeden Zwiſt mit 
ihnen, die Wöchnerinnen nehmen niemals eine von ihnen bereitete Speiſe 
zu ſich, das Mißrathen der Ernte, das Sterben des Viehes u. dergl. wird 
auf ihr Conto gejchrieben und in befonders fchwierigen Füllen werben 
fie um Rath gefragt. Das Gewerbe der Wahrfagerinnen fcheint weniger 
blühend zu fein, aber noch immer giebt es fluge Frauen, die aus dem 
Kaffeefag die Zufunft erkennen und die Karten zu legen verjtehen. Im 
Frühling 1868 Tiefen fich, um nur einem Beleg anzuführen, mehrere 
junge Burjchen im Fürftentbum Schwarzburg-Sondershaufen, die auf 
Diebjtahl ausgingen, von einem alten Weibe die Starten fchlagen, ob ihr 
Unternehmen glüden werde. Und wer fich an die Experimente mit dei 
Punktirbüchern und dem Storchfchnabel, an die klopfenden Tiſche und die 
Geijterbefchwörer erinnert, die vor wenig Jahren die Welt befchäftigt 
haben, wird zugeben müffen, daß wenn wir auch Heren und Zauberer 
nicht mehr mit Feuer und Schwert vertilgen, der Glaube an Hererei und 
Zauberei doch noch feineswegs erlofchen ijt, fowie anderſeits auch mit 
Recht gejagt worden ijt: 

„Wir würden noch eben fo viele Heren finden, wenn wir daſſelbe 
Mittel anwenden wollten — die Tortur!“ 


Harzbilder. 
Bon Rudolf Gottfchall. 


1. Baumannshöhle. 
Steinfön’gin auf dem Felfenthrone, 
Du ſitzeſt feufzend tiefgebüdt, 

Auf Deinem Haupt die ſchwere Krone, 
Die wachjend deine Stirne drüdt. ° 


Es folgt Jahrtauſend auf Jahrtauſend, 
Dir bleibt das gleiche Loos verhängt! 

Kein Sturm, der durch die Tiefen brauſend 
Den öden Felſenkerker ſprengt. 


So mußt du ewig einſam weinen, 

In ſternenleerer Nacht allein; 

Doch deine Thränen ſelbſt verſteinen 
Und endlich wird dein Herz zu Stein. 
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II. Bodekeflel. 


Sie jteigt empor aus ihrem Grabe, 
Die feuchten Schleier weh’n im Wind; 
Sie winft mit ihrem Zauberjtabe, 

Ein wildes räthjelhaftes Kind. 


Bergraben hier in diefen Schlünden 
Din fchauernd ich mit dir allein; 
Willſt du die feltnen Bilder fünden, 
Die du gemeißelt in’s Gejtein? 


D das VBergangne wede nimmer, 
Auf ewig ſei's zu Stein erjtarrt! 
Es lodt, im Aug’ den feuchten Schimmer, 
Zu ſel'gem Glüd die Gegenwart. 


Dein Zauber winkt mir nicht vergebens, 
Wir find durch Schickſalsſchluß vereint! 
Denn auc die Räthfel meines Lebens 
Sind längjt in diefer Bruft verjteint. 


Wie ſchäumt die heiße Jugend wieder, 
Die einft der Felfen Troß bezwang! 
Es braufen deine wilden Lieder, 

Und jede Welle wird Gefang. 


O träumerifches Weltvergefjen! 
Ihr Felfen, dedt des Himmels Licht! 
Es ijt ein Himmel unermejjen, 
Der aus der Nacht der Tiefe bricht. 


So ſchlinge mich der Abgrund nieder, 
Begrab’ mich die empörte Fluth! 

D nimmer fehrt in’8 Leben wieder, 
Wer einit in deinem Arm geruht! 


In Spanien. 


Bon Eugen Baur, 


II. Xranjuez und Doledo. 

Den Menfchen intereffirt nichts jo fehr wie der Menſch, und unjer 
Wohlgefallen an der Yandjchaft, mag fie erhaben oder lieblich, wild oder 
lachend uns erfcheinen, rührt bewußt oder unbewußt von der Empfin- 
dung ber, daß in Yeljen, Bäumen, Quellen, Strömen eine Seele lebt, 
menschlich fühlend und doch unjterblich wie Najaden und Oreaden ber 
Griechen. Darauf beruht der heimliche Reiz beim Anblid einer hiſtoriſch 
berühmten Gegend, und fein Wunder, daß er in Aranjuez mächtig auf 
ung einwirkt. Daſſelbe Ranfchen des Tajo, dafjelbe Flüjtern der Ulmen 
und Platanen, derfelbe Schlag der Nachtigallen, derjelbe Glanz des 
blauen Himmelsgezeltes hat hier gewaltet vor drei Yahrhunderten, als 
noch die fanfte Elifabeth, die heißblütige Eboli, der ungejtüme Carlos 
in Philpp's düjterm Bann lebten. Yängjt getilgt ijt jede äufere Spur, 
welche in den Gemächern des Schloffes an die verhafte Gemahlin, den 
tief verabfcheuten Sohn des furchtbaren Königs gemahnen könnten; aber 
der beiden Liebenden tragifcher Untergang hat ihnen ewiges Beitehen im 
Liede gejichert. Gleichgiltig durchwandeln wir die unzähligen, meijt arm— 
jelig ausgejtatteten Gemächer des Palaftes, ſelbſt der japanefifche Salon 
aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts läßt uns falt; wir werden nur 
aufnterffam, wenn der Führer, die Schwäche der Fremden wol fennend, 
die Namen Don Carlos, Philipp II. und Ifabella von Frankreich aus- 
ſpricht. Was iſt uns der Herzog von Alcudia, der die offene Galerie 
erbauen ließ, um von feinem Haufe trodenen Fußes in das Fönigliche 
Schloß gelangen zu fünnen? Was Karl IV. und Marie Louife? Doc 
jetst öffnet jich der Balcon, der in der Revolution am Anfang der zwan— 
ziger Jahre eine Rolle gejpielt hat, wie zur Zeit der Abjegung Don 
Manuel Godoy’s. Ferdinand VII. betrat ihn am 30. Mai 1821, als, 
feinen Namenstag zu feiern, eine fanatifche Volksmaſſe drunten ven 
taufendfachen Ruf ertönen ließ: „Es lebe ver unumfchränfte König“ Der 
Infant Ton Carlos, der mitten unter dem Haufen ſich befand, wie er 
fagte, um zur Ruhe zu ermahnen, wurde von zwei berittenen Bürger: 
gardiften mit dem Säbel bedroht. „Wir werden Jeden nieverhauen, der 
gegen die Conjtitution ijt!“ riefen ſie ihm zu auf die Frage, was fie von 
ihm wollten. Diejer Don Carlos, welcher nach feines Bruders Ferdi— 
nand's VII Tode König Karl V. ſich nannte, verzichtete 1845 auf die 
niemals von ihm getragene Krone, wie vor einigen Monaten Don Yuan 
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mit gleicher Großmuth zu Gunften feine® Sohnes Carlos bem fpanifchen 
Thron entiagte. Vielleicht ijt es die Fülle derartiger En 
welche der Königin Iſabella II. den Aufenthalt in Aranjueʒ ver eide 
hat und der Frühlingsreſidenz la Granja bei San Ildefonſo den Vorzug 
geben laſſen, oder es war die Ahnung, daß biejer Ort der — 
dinand's VII. Unglück bringen würde. Denn allerdiugs iſt der am 3. 

nuar 1866 vom General Prim mit Hülfe bed hier age 
Hufarenregiments Bailen verfuchte Aufjtand ein wichtiges Glied > = 
Kette jener Unruhen gewejen, die in der legten zu Cadir ausge 
nen Revolution gipfelten und die Vertreibung der Königin zur Folge 


Wehr toſend hinabſtürzen und ſo den Eindruck der ernſten Ruhe ringe 
umber vertiefen. Aber zwifchen bier verftümmelten Bäumen und nn. 
ſchnittenen Heden, wo fi Natur inyKunjt verwandelt im Geſchma 

Yenötre’s, war e8 nicht immer fo einjank; 
kets von Verſailles ijt nicht nur äußerli , Se 
ift manches Liebespärchen den Lindengangaufgeflogen, wie muthwillige 
Sommervögel, hat das grüne Dunkel man) Y! 
Keimen gejehen, das jenſeits der Gitterbrüden 
garten“, fern won der Schloßbewohner laufchenden Bli 
Küffen verfiegelt wurde. Der Name „Garten“ erjcheint unge 
Wald von Cypreſſen und Eichen, Platanen und Pappeln, zwi 
faum bier und ba weißblühende Obftbäume oder fonnige Ra 
durchleuchten. Welch eine Luft, hier zu wandeln — wenn nicht a 
feuchten Grunde gefährliche Fieberluft fich entwidelte, die meine h 
Begleiterinnen eine ganze Woche lang an Zimmer und Bett fefje 
Doch empfanden wir noch nicht8 davon, al8 wir vor einem alten Wächter: 
haufe einen Trunf köſtlich frifhen Waffers nahmen und den Weg nach 
der Caſa del Labrador erfragten. Diefe hat mit jener Injel an ver 
Mündung des St. Lorenzflufjes und ihren armfeligen Eskimos nichts 
zu jchaffen, jondern wird ein „Bauernhaus“ ungefähr mit demfelben 















mit heißen 
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Recht genannt, wie Marie Antoinette in Trianon für eine Mülferin 


gelten konnte. Hinter einfachem Aeußern und in niedrigen Zimmern 
birgt ſich eine Fülle der jeltenjten Kunſtſchätze aller Art, Gemälpe, Tep- 
piche, Alabajterfceulpturen, ſämmtliche Thürangeln und Schlöffer von 
toledanifhem Stahl mit eingelegtem Gold, Tapeten von Brofat und 
Seidenjtidereien 2c. Um den Namen des fleinen Luſtſchloſſes zu recht= 
fertigen, jind jedoch überall die Embleme des Aderbaues, feldwirthſchaft— 
liche Geräthe en miniature angebracht, wie Hacken, Pflüge, Eggen, 
Karren, Schaufeln neben Rindern, Schafen, Ziegen, und dazu Korn: 
ähren, Krautblätter, Weinranken in geſchmackvoller Abwechſelung und 
vollendeter Arbeit. Erbauer dieſes eigenthümlichen Paläſtchens iſt 
Karl IV., der ſpäter, vermuthlich um nicht aus der Rolle zu fallen, nach 
dernando Garrido's Worten, die fpanifche Nation wie eine Heerbe 
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Schafe an Bonaparte abtrat, nachdem ſie durch den Friedensfürſten wie 
eine Heerde Schafe geſchoren war. Der König ſcheint Aranjuez wie 
ſeinen Spielplatz betrachtet zu haben, denn an der entgegengeſetzten 
Seite des angeblich nach holländiſchem Muſter angelegten Städtchens, 
unterhalb eines leicht zu erſteigenden Hügels auf einem kleinen, jetzt 
ziemlich vernachläſſigten Teiche lich er eine Flotte manövriren, deren— 
fußlange Schiffe mit bleiernen Matrojen, bronzenen Kanönchen, feidenen 
Segeln befegt waren. Da die fpanifche Kriegsmarine zu jener Zeit 
etwa fünfzehn Schiffe, der Etat aber 1 Grofabmiral, 2 Aomiräle, 
29 Biceadmiräle, 63 Contreadmiräle, 80 Yinienfchiffs: und 134 Fre— 
gatten-Capitaine zählte: jo waren dieſe Dfficiere vielleicht zum Dienit 
auf dem „Meer von Antigola“ bejtelit, deſſen Oberfläche der des Schlof- 
plages in Aranjuez ungefähr gleichfommt. Doch gleichviel, die großen 
wie die Kleinen Schiffe fonnten dem Sturm nicht widerjtehen, der am 
22. Yuli 1805 bei Cap Finijterre und am 20. October dejjelben Jahres 
bei Zrafalgar wüthete .... 
Acht Tage in Aranjuez verweilen müffen, ijt nicht angenehm, wenn 
Parf und Schloß gejehen worden, Dunfel frühe eintritt und obendrein 
der Regen beinahe ununterbrochen herniedergießt. Aber des Abends, ſo— 
bald das Gewölf ein wenig zerriß, hatten wir eine angenehme Unter- 
haltung. Um eine Banf nahe bei der Fonda de los Infantes ſammelte 
fich eine Anzahl junger Burjchen, erjt halblaut mit einander fprechend, 
ein paar Arpeggios auf der Guitarre fuchten wie ungeduldig das Plau- 
dern zu unterbrechen, anfänglich vergebens, dann fang eine Stimme ven 
Beginn einer Melodie, auch fie mußte bald wieder fchweigen. Bon 
Neuem fuchte die Guitarre jih Gehör zu verjchaffen, doch noch waren 
wol die Neuigkeiten nicht erjchöpft. Der Sänger und der Spieler 
fchienen mißmuthig zu werden, die Anderen begütigten und verfprachen 
zu fchweigen. Nun Elimperten die Saiten hell, ein wolflingender Bariton 
jtimmte ein Liedchen an, irgend eine Seguidilla, das vierzeilige jpanifche 
Scnaderhüpfl, mit der breizeiligen Ejtribillo al8 Anhang, wie Geibel 
und Heyſe deren fo reizende überjetst haben. Eine zweite, eine dritte 
folgt, in den kurzen Zwifchenpaufen hört man leifes Flüftern, die vierte, 
fünfte, ſechſte . . ein paar Mädchen haben fich genähert, jie werben 
lachend begrüßt und bitten fortzufahren; Lied reiht fih an Yied, ein, 
zwei Stunden lang, immer bafjelbe Kecitiren zu lujtigen oder jchwer- 
müthigen Accorden, dazwifchen einmal Gelächter... . Endlich find nur 
och der Sänger übrig und Der, welcher die Guitarre fpielt, die An— 
yeren haben fich im Dunkel verloren, find vielleicht einzeln nach Haufe 
egangen, vielleicht auch nicht... Die beiden Letzten erheben ſich ſchwei— 
and, jcheinen jich ein paar Augenblide umzufehen, dann mit Einem 
sprung verjchwinden fie hinter der offenen Thür unferer Nachbarn. Ob 
? dort wohnten? Als wir am frühen Morgen in den Wagen jtiegen, 
m nach dem Toledaner Bahrrhof zu fahren, jtanden zwei prächtige 
inge Mädchen am Re Hell funkelten ihre Augen, fait — 


chelten die Lippen. 
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„Dir& cuanto dijere .... 
Mögen alle böfen Zungen 
Immer fprecdhen, was beliebt, r 
Wer mic liebt, den lieb’ ich wieder, 
Und ich lieb' und bin geliebt.“ 

Unfer Kutfcher rief ihnen eine fchelmifche Frage zu — flapp! flog 
die Thür in's Schloß. Es könnte wol Einer der Beiden das Lied in 
den Mund gelegt worden fein: 

„Vete amor y vete..... 
Geh, Beliebter, geb jett! 
Sieh, der Morgen dämmert. 

Leute geh'n ſchon durch Die Gaffe 
Und der Markt wird jo belebt, 
Daß der Morgen wol, der blaffe, 
Schon die weiten Flügel hebt. 

Und vor unfern Nachbarn bin ich 
Bange, daß Du Anftoß giebft; 
Denn fie wiffen nicht, wie — 
Ich Dich lieb' und Du mich liebſt.“ 

Von Aranjuez gelangt man in etwa zwanzig Minuten nach Ca— 
jtilejo.. Wer nicht nach Alcazar führt, hat den Wagen zu wechſeln und 
erreicht, wenn das Glüd ihm günftig ift, binnen weiteren Dreiviertel- 
jtunden die alte Felfenjtadt mit dem angeblich hebräifchen Namen „Zole- 
dath“, welche fajt gleich Jeruſalem für die Befenner aller drei geoffen- 
barten Religionen reiche hijtorifche Erinnerungen bietet. Geradezu 
überwältigend erfcheint der erjte Anblid von der Tajobrüde aus auf die 
maurifchen Burgruinen zur Linken, ven braufenden Strom tief unten, 
die jtolze NRefidenz auf der Höhe zur Nechten. Was Alles haben diefe 
Felfen gefehen an Wundern von Tapferkeit und Kühnheit, Pracht und 
— Yammer: e8 iſt vorübergezogen, unmwiderbringlich wie die Wellen des 
„Fluſſes mit goldenem Sand“; faum daß Sage und Gefchichte ein paar 
Namen der Nachwelt aufbewahrt haben. Wäre nicht das Raufchen des 
Tajo dauernd und ftetig, nirgends fände fich eine Spur von Leben. Die 
einjt fejten Schlöffer und ragenden Paläjte liegen in Trümmer, die 
engen, fchattigen Straßen find menfchenleer, ein furchtbares „fuimus 
Troes“ überall. Auch darin liegt für den fremden Wanderer echte 
Romantik; wiſſend, daß jeden Augenblid ihm freijteht, mitten in das 
Treiben der warmen Gegenwart fich zu jtürzen, verweilt er gern finnend 
auf den Spuren vergangener Jahrhunderte... . Um mit der übrigen 
Umgebung in Einklang fich zu fegen, hat auch, dem Anſchein nach, der 
Befiter des am meijten genannten Gajthaufes, der Fonda Lina, feit un- 
denflicher Zeit weder Hof, noch Treppen oder Zimmer und Wäjche 
reinigen lafjen; aber wer einmal bis hier hevanf geflettert ijt, gebt 
ichwerlich weiter, ohne von dem mühfeligen Gange auszuruhen und 
einen Morgenimbig zu nehmen. „Mir genügt“, fagte der bejcheidene 
Wirth, „wenn jeder Fremde, der unfere Stadt befucht, nur Einmal hier 
einfehrt; die zwei Mal hierher fich verjteigen, find ohnedies felten, und 
dann muß man auch den Anderen Etwas gönnen.“ Cultur, die alle Welt 
beledt, Hat auf die Fonda Yina fich erjtredt. Mit Befriedigung verliefen 
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wir das Hans und gelangten bald an die Plaza de la Eonftitucion, 
welche ven Namen erhalten hat von dem fchwanfendjten, ungewiffeiten, 
purchlöchertiten Dinge in ganz Spanien, und doch einen der berrlichiten, 
großartigiten gothifchen Dome der weiten Erde trägt. Diefer ijt mehr 
als 400 Fuß lang und über 200 Fuß breit und fteht in Bezug auf 
Flächeninhalt unter allen fpanifchen nur dem von Sevilla nad. Drei 
Jahrhunderte haben beigetragen, ihm bie höchjte Pracht zu verleihen, 
und jedes berjelben hat in dem Style feine befondere Bauart zur An— 
ihauung gebradt. Der Dämmerfchein, welcher auch am fonnigen Mit: 
tag in diefen Räumen webt, gemahnt an das Myſterium der chrijtlichen 
Kirche jelbit; die Stille und Kühle laffen glauben, das Ganze fei ein 
riefige8 Grabmal, errichtet zu Ehren des Stifters der Religion; denn 
wol dient die Kathedrale noch dem Cultus, iſt aber ohne jegliche Bezie- 
hung zu dem Xeben rings umher und deſſen gewöhnlichen Aeußerungen. 
Eine Beichreibung, welche auch nur annähernden Begriff von dem Total- 
eindrud wie den Einzelheiten gebe, ijt nur mit ven Mitteln und Kennt: 
niffen eines Grafen de Yaborde möglich, wird jedoch felbjt dann noch auf 
Eines verzichten müfjen, nämlich die Stimmung hervorzurufen, welche 
des einfamen Befchauers bei vem Eintritt in diefe grandiofen Gewölbe 
fih bemächtigt. Erjt draußen wieder in dem belebenden Glanze bes 
Tages, der warm und weich fich anfchmiegenven Luft, bricht die Seele 
unwillfürlich in Worte jtaunender Bewunderung aus. Langſam wandeln 
wir weiter und nur allmählich wird das Interefje an anderen Dingen 
aufs Neue rege. Dort find die Trümmer einer Mofchee, der nicht, wie 
mancher ihrer Schweitern auf der iberifchen Halbinfel, vergönnt war, 
durch den Umtaufch des Halbmondes in das Kreuz längere Frift fich zu 
halten. Hier eine Synagoge, in welcher der Gottesdienjt von ven Nach— 
fommen jener alten toledanifchen Juden geübt wurde, die vor 1800 und 
jo und fo viel Jahren — wie die Legende jagt — eine fehriftliche Pro- 
tejtation gegen die Verurtheilung Jeſu nach Jeruſalem geſendet hatten 
und deren Abjehrift — wie die Gejchichte nachweift — unter Alphons 
und fpäter Sfabella der Katholifchen ven Befennern des Mofaismus zu 
wejentlichem Vortheil gereichte. Immer aufwärts und aufwärts jteigend 
gelangen wir zum Alcazar, der, von Karl I. (V.) erbaut, weithin das 
herrliche Land beherricht. 

„Seine Dächer find zerfallen, 

Und der Wind ftreicht durch bie Hallen, 

Wolken ziehen drüber hin.“ 

In dem innern Hof, den eine doppelte Säulenreihe umgiebt, ijt 
noch eine breite Steintreppe theilweife erhalten, eine Fontaine plätjchert 
verfchlafen. Der fie baute, hat jchwerlich daran gedacht, daß die Toch— 
der des alten, invaliden Wächter hier Wäfche fäubern und auf ven 
grasbededten Boden zum DBleichen legen würde. Auf ber breiten, von 
Steinbaluftraden umgebenen Schloßterrajje ftehen Obitbäume zwijchen 
Gemüfebeeten friedlich und gemüthlich. An dem äuferjten Ende bietet 
eine bequeme Bank erwünjchte Ruhe und welchen Umblid auf grüne 
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Fluren, zadig zerflüftete Felfen, in Trümmern liegende Forts, und 
mitten hindurch zieht fich ver fchäumende Tajo, während dicht unter ung 
wilde Tauben jtreichen! Für die Spanier ift hier eine geweihte Stätte. 
Maria Pacheco, Tochter des Grafen von Tendilla, Gemahlin des un— 
glüdlichen Yuan PBadilla, hielt auf diefem Plage mit einer Handvoll 
Tapferer drei Monate lang die Belagerung der Truppen Kaifer Karl's V. 
aus, ehe ihr, der lebten Bertheidigerin der cajtilianifchen Privilegien, 
bei einem erneuten Sturm glücdte, nach Portugal zu entfliehen und bei 
ihrem Oheim, dem Erzbijchof von Braga, glänzende Aufnahme zu finden. 
Dort ſtarb fie, gefeiert wegen ihres Muthes eben fo jehr, wie um ihrer 
Schönheit willen, lebt aber noch heute in einer Fülle von Romances 
histörieos und dem Gedächtniß der Gajtilianer. ..... Unfer Führer 
bejtand darauf, daß wir auch die ehemals berühmte Waffenfabrif jehen 
jollten. Nicht gerade mit Enthufiasmus folgten wir ihm, zögernd, inners 
halb der Stadt bald vor einem Laden, in dem große Datteln ausgejtellt 
waren, bald vor einem „Modewaaren- Magazin“ verweilend. Aber ver 
Dann war unerbittlich, wir mußten mit fort und, da der Weg nun jehr 
abſchüſſig wurde, ging es etwas fchneller; ſchon erblidten wir in einiger 
Entfernung das beträchtliche Gebäude, als der Himmel uns zu Hülfe 
fam. Dichte Wolfen hatten jich faſt plötlich zufanımengezogen, ein jtar- 
kes Gewitter entlud fich unter jtrömendem Negen und veranlaßte und zu 
ichleuniger Flucht nad) dem Bahnhof. Doch noch bevor der Zug nad) 
Caſtillejos zurüdging, wurde das Wetter auf's Neue heiter und gejtattete 
einen langen Scheiveblid zu thun auf Strom und Feld und fonnig 
leuchtende Mauern der alten, verödeten Königsjtadt. 


Die beiden Concurrenten. 


(Zu bem Bilde von Bofch.) 


Da treibt die Welt per Eifenbahn | Nur wenn's ihm gar zu jchlecht behagt, 
Mit Dampf fid) kreuz und quer, Da balt er wol die Fauft: 
Doch jchleppt der alte Schlendrian „Daß Di! da kommt die wilde Jagd 
Sid) ſtets noch nebenher. | Schon wieder angeſauſt!“ — 
| 





Du armer Schelm haft Grund genug, 
Dem Unhold gram zu jein; 

Denn bald regiert der Rafjelzug 
Auf Erden ganz allein. 


Mit ihm wetteifern kannſt Du nicht, 
Bald iſt's um Dich gethan. 
Fahr hin! Die neue Zeit zerbricht 
Den alten Schlendrian, H. 6. 


Wol ärgert ihn das Feuerroß, 
Das durch die Lande Schnaubt, 
Dod wendet nad) dem Wagentroß 
Er mürriſch faum das Haupt. 








Die lebten Tage König Karl’s. 
Bon Julius Rodenberg. 





XVL Die Proclamation. 


Am andern Morgen, 6. December, Morgens 7 Uhr waren bie 
beiden NRegimenter in Yondon. Das Reiterregiment jtand in Old Palace 
Yard, einem damals offenen Pla zwifchen vem Parlamentsgebäude und 
der Abtei von Weltminjter; das Regiment zu Fuß bejegte die Halfe von 
Weſtminſter und alle Zugänge, Treppen und Thüren zu dem Haufe der 
Gemeinen. 

Um 9 Uhr, zu der Stunde, wo die Situngen des Parlaments zu 
beginnen pflegten, trat Obrijt Pride vor den Haupteingang heraus. Er 
hielt in feiner Hand eine Liſte; neben ihm jtanden einige Parlaments- 
mitglieder, welche der Sache des Volkes und der Freiheit treu geblieben. 
Auf der Yifte waren die Namen Derjenigen verzeichnet, welche gejtern 
mit der Majorität gejtimmt; und da ber Obrijt in parlamentarifchen 
Dingen und Perfönlichkeiten fehlecht bewandert war, fo hatte man dafür 
gejorgt, dag Männer zur Hand feien, die fich bejjer auf die Gefichter 
veritanden. Auch der Reverend Mir. Hugh Peters, ver Caplan Crom— 
well’8, der Geijtliche, rer immer einen Degen trug, war unter biefen. 

Um 10 Uhr waren 47 Mitglieder verhaftet und 95 ercludirt. 

„Kraft welchen Rechtes?“ fchrieen erzürnt die Letzteren. 

„Kraft diefes da!” fagte der Reverend Mr. Hugh Peters, indem 
er an jeinen Degen jchlug; „kraft des Rechtes der Nothwendigfeit!“ 

„Wohin werdet Ihr uns führen?“ fragten die Verhafteten, die 
man in mehrere bereit gehaltene Wagen fette. 

„Nah Wallingford:Houfe, wenn Ihr Euch gutwillig fügt; und zur 
Hölle, wenn Ihr viel Umſtände macht“, war die Antwort. 

Zur Beruhigung des geneigten Leſers fei hier gejagt, daß „vie 
Hölle“ nichts war, als eine Taverne in der Nähe des Parlaments, eine 
ziemlich gute Kneipe für damalige Begriffe, fo daß alfo ver Unterfchied 
zwijchen einem Gefängniß und dem andern nicht fo groß war. Uebrigens 
war das eine wie das andere proviforifch und beide Parteien wurden 
wieder entlajjen, fobald die Sache vorüber. 

Um 11 Uhr hatte Pride fein Werf der „Reinigung des PBarlas 
ments“ vollbracht und die Minorität von gejtern conjtituirte fich als das 
Haus der Gemeinen von England. 

Um 12 Uhr erjchien, von der Armee beputirt und einer Anzahl 
höherer Dfficiere umgeben, Obrijt Frank Herbert im Sitzungsſaal, um, 
nachdem das Haus eingewilligt, die Deputation zu empfangen, und der 
Spreder ihrem Führer das Wort ertheilt, das Verfahren der bewaff- 
neten Macht zu rechtfertigen und von diefem hohen Haus zu verlangen, 
daß Gericht gehalten und die Schuldigen zur verdienten Beftrafung ges 
bracht würten, ohne Rüdficht auf ihren Rang und Namen; daß eine 
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Unterfuchung geführt werde wegen des Blutes, das in beiden Bürger- 
kriegen vergofjen worden, und daß die Gerechtigkeit ihren Verlauf nehme. 

Die Kammer bejtand mur noch aus 120 Mitgliedern. Einige da- 
von erhoben fih, um über Privilegienbruch zu Flagen und gegen ven 
gewaltjamen Eingriff der Armee zu protejtiren; fie forderten, daß bie 
verbafteten und ausgefchloffenen Mitglieder ihnen zurüdgegeben würden. 
Um 1 Uhr erfhien der Stabträger des Haufes, um mitzutheilen, daß 
das oberjte militairiiche Commando fich geweigert habe, die Gefangenen 

Ärei zu geben und die Ausgejchloffenen zuzulaffen; der Sprecher jchritt 

zur Abftimmung, ob der Minoritätsantrag über diefen Zwifchenfall zur 
Debatte gejtellt werden ſolle — die Majorität erklärte fich dagegen und 
das Haus ging zur Tagesordnung über. 

So macht man Minoritäten zu Majoritäten, und umgekehrt. 

Um 2 Uhr Nachmittags wußte die ganze Stadt, was gefchehen; 
und um 7 Uhr Abends Fam unerwartet, nachdem er acht Monate fern 
gewejen, Wales gebändigt und Schottland befiegt, Cromwell in London 
an. Er fchlief in diefer Nacht zuerft in Whitehall, erjchien am andern 
Morgen im Parlament, nahm feinen Sit ein und erhob fi, nachdem 
die Sitzung eröffnet, um mit einem &eficht, noch erniter, und einer 
Stimme, noch ergreifender, als gewöhnlich, folgende Worte zu fprechen: 
„Gott ijt mein Zeuge, daß ich von Dem, was in diefem Haufe fich zu- 
getragen, nicht8 gewußt habe; aber weil das Werf vollbracht ijt, bin ich 
froh darüber, und es gilt jegt, daffelbe zu ſtützen.“ — 

Am 7. December hatte ſich der Umſchwung vollzogen; es war, wie 
wir in unferer modernen Sprache jagen (die mit neuen Worten zuweilen 
recht alte Dinge bezeichnet): ein fait accompli; und Jedermann weiß, 
was das beveutet. 

Wenn man nun aber glauben wollte, daß der Magijtrat ver City, 
welcher e8 auf Abraham abgejehen, über diefen großen und Staats— 
Actionen feine Privatabjichten und Rancunen vergejjen hätte, fo würde 
man bie Hartnädigfeit diefer befchränften Köpfe, die von einem blinden 
Haß und Vorurtheil geleitet werden, fchlecht Fennen. Im Gegentheil; 
als Abraham zu dem fejtgejegten Termin, zu welchem jie ganz unrecht: 
mäßig ihn vorgeladen, nicht erjchienen war, fteigerte fich ihr Zorn und 
fie befchlofjen fein Ververben. Wenn dies Alles acht Tage fpäter ge: 
ichehen wäre, jo würde wol auch ihr Plan ihnen vollſtändig gelungen 
jein; aber das Auge Gottes, welches über Völkern wacht, ijt fo groß und 
ruhig, daß es auch inmitten des Aufruhrs aller Yeidenfchaften, die vor 
ihm jo Flein erjcheinen müffen, jeden Einzelnen fieht. 

In der Frühe des 7. December — es war auf einen Donnerftag, 
damit ver Leſer jehe, daß wir ganz genau unterrichtet find — machten 
zwei Gonjtabler vor Abraham's Haufe Halt und pochten aus alien Kräf- 
ten gegen die Thür. Ihre Mienen weifjagten nichts Gutes; und dies 
allein würde bingereicht haben, einen Haufen von Gaffern draußen zu 
verfammeln, der natürlich in dem Maße zunahm, als das Schaufpiel 
interefjant zu werben verſprach. Nachdem den beiden Männern des 
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Geſetzes geöffnet worden war, verlangten fie zu dem Juden Abraham 
geführt zu werben, und als diefer jogleich erfchien, um höflich nach ihrem 
Begehr zu fragen, erwiederten fie furz und gut, daß er fich fogleich fertig 
zu machen und ihnen zu folgen habe. 

„Und wer feid Ihr?“ fragte Abraham; „wer ſchickt Euch ?“ 

„Wer wir find, das werdet Ihr wol fehen“, erwiederten die Män- 
ner barſch; „und wer uns jhidt? Ei, die Obrigfeit, der Ihr zu ge 
horchen habt.“ 

„Mit welchem Recht läßt fie mich zu folcher Stunde und auf folche 
Weife aus meinem Haufe holen?“ 

„Wir find nicht hier, um Fragen zu beantworten, fondern um Euch 
zu verhaften“, rief ver Eine von den beiden Conjtablern. 

„Und welches Mittel würdet Ihr anwenden, wenn ich Euch zu fol- 
gen mich weigerte?“ 

Diefe Frage war mehr nach ihrem Gefchmad; fie fonnten fie auch 
beffer beantworten. Sie lachten höhniſch und rafjelten mit ihren Säbeln 
— bein damals trugen die Conjtabler nicht Stecken mit Blei gefüllt in 
dem linfen Zipfel ihres blauen Fracks, fondern waren volljtändig armirt 
wie die Soldaten. „Dieſer da wird Euch ſchon Gehorfam lehren!“ 
meinten fie. 

Man fieht, e8 war Fein fo großer Unterfchied zwifchen Dem, was 
der Reverend Mr. Hugh Peters zu den Mitgliedern der ehemaligen 
Majorität, und Dem, was diefe Conftabler zu dem armen Abraham 
jagten, wenn man nämlich die Worte für fich allein nimmt, ohne die 
Umjtände. Diefe find e8, die der kühne Reformer ſtets für fich anrufen 
wird. Die Gewalt, in brutalen Händen nicht beffer al8 das Meſſer 
eines Mörders, wird zum Yeldherrnitab in denen der großen Männer, 
welche berufen find, über den Widerſtand der trägen Menge hinaus den 
Ideen nationalen Fortfchritts einen Körper zu geben. 

„Ei!“ rief der andere Conjtabler — „Ihr, ein deutfcher Jude, 
welchen Anſpruch habt Ihr, uns jo viele Weitläufigfeiten zu machen?“ 

Als ob ein englifcher Jude in diefer Beziehung günftiger gejtellt 
gewefen wäre! Doc damals gab e8 ja noch feine Juden in England, 
und das Wort „ein deutjcher Bude“ follte daher nur den Gipfel aller 
Verachtung bezeichnen. 

Abraham fah, daß es zu Gewaltthätigfeiten führen werde, wenn er 
fih nicht gutwillig füge. Diefen Anblid wollte der brave Mann den 
Seinigen erjparen, und er beſchloß daher, mit den Konftablern zu gehen, 
der Barmherzigkeit Gottes und der Gerechtigkeit feiner Sache vertrauend. 
Er theilte feinen Entſchluß den beiden Polizeivienern mit. 

„But“, fagte der Eine von ihnen, „jo geht mit dem Mann dort; 
ich bleibe hier, um nun zu der Hausfuchung zu fchreiten.“ 

Schon war Abraham zu dem Conftabler an der Thür getreten und 
hatte jogar geduldet, daß diejer ihn am Arm ergriffen; als er aber das 
Wort tes Andern hörte, welcher bleiben wollte, und den Grund vernahm, 
weswegen — da machte er ſich mit einem Ruck los von der Hand, die 
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ihn hielt, jehritt vafch und feit zu rer Treppe, die nach den oberen Ge— 
mächern feines Haufes führte, und rief: „Niemals! Das werde ich nicht 
dulden!“ 

In dem fonjt fo ruhigen Innern diefes Mannes jtieg der Zorn 
empor und fein würdiges Geficht glühte bis unter das weiße Haar vor 
Empörung. 

„Zurüd! rief er — „id ſchütze das Recht meines Haufes !“ 

Betroffen fahen die beiden Conjtabler einander an. Cine folche 
Sprache hatten fie zu hören nicht vermuthet. Doch fahten fie fich bald. 

„Da ſeht Ihr das fchlechte Gewiſſen!“ rief der Eine von ihnen. 

„Platz da! Plat! Platz! „rief der Andere, indem er den Haufen 
zurüdfchob, der von der Straße her durch die offene Thür fchon herein— 
zudrängen begann. 

„Macht uns nur weiter feine Schwierigfeiten“, wandte der erite 
Conſtabler fich wieder an Abraham; „es ift uns dennoch befannt, daß 
Ihr oben in Euren Zimmern einen Verſchwörer bergt — einen geächte- 
ten Royalijten ... .“ 

Kaum Hatte die Volksmenge draußen (e8 waren Gafjenjungen, 
Lehrbuben und dergleichen, und Mancher darunter, der tiefes Haus jchon 
von der Ofternacht her fannte) dieſes Wort vernommen, fo ließ ſich das 
Gebrüll vernehmen: „Heraus mit dem Kopaliften! Heraus mit ihm!“ 

„Sott der Gerechte!“ fagte Abraham, „haben fie mir das Haus 
gejtürmt, weil ich joll gewejen fein gegen bie Koyalijten, und wollen fie 
ed mir nun wieder ſtürmen, weil ich fol fein für die Royaliſten! Gott 
der Gerechte! Was fann einem armen Sohn Iſrael's Alles paffiren!“ 

Aber er wich nicht um eines Haares Breite von feinem Plab, ent: 
ſchloſſen, Schritt vor Schritt das Heiligthum feines Haufes zu vers 

theidigen. 

Mit Gewalt drängte der Conſtabler ihn ein paar Stufen weiter 
hinauf. 

„Vertretet mir den Weg nicht“, rief er; „Ihr habt dort oben einen 
Ritter ſitzen, der dem Geſetz verfallen iſt. Verſucht nicht, es zu leugnen, 
wir haben einen Zeugen mitgebracht.“ Und dabei gab er einem Mann, 

der bisher unter dem Haufen vor der Thür geſtanden, das Zeichen, 
hereinzutreten. 

Der Mann kam. Er ſchlich mehr, als er ging, und rieb ſich voll 

Demuth die Hände. 

„Ihr feid der Zedekiah Bicerling“, jagte der Eonjtabler, „ber den 
Ritter fennen muß. Seid Ihr's oder ſeid Ihr's nicht?“ 

„Ich bin es“, verfette mit feinem näfelnden Ton der heilige Dann, 
den der Leſer jchon durch jo viele Berwandlungen hat begleiten müffen, 
daß der Verfaſſer dieſes Romans die Ehre der erneuten Borftellung 
gern dem Gonjtabler überlaffen. Denn Zedekiah hatte zu dieſer feier- 
lichen Gelegenheit die bunte, weltliche Livree des Haushofmeifters mit 
dem jchwarzen Tuchrod des Puritaners vertaufcht. Bilde fich ein wol- 
geneigtes Publicum aber darum noch ja nicht ein, daß die Gerechtigkeit 
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fo frühe ſchon triumphirt habe: nein, Zedekiah war noch in Ihrer gräf— 
lihen Gnaden Dienften; und Lebtere meinte auch nicht, ihn fo bald ſchon 
zu entlafjen. Der aufmerfjame Lejer weiß ja, warum! Sie ließ ihm 
auch Zeit und gönnte ihm freien Urlaub, draußen zu thun und zu machen 
nach feinem Weſen; und fie befuchte die Kirche und ward ein frommes 
Weib und redete die Sprache der Heiligen, jo wolgefällig ijt vor dem 
Herrn! Derweil ging Zedekiah Piderling aus, um Kundfchaft einzu= 
ziehen, jich in fremde Geheimnifje zu jtehlen, feinen ehemaligen Wol— 
thäter zu verrathen und bei Gericht fich zum Zeugniß anzubieten wider 
denjelben! d 

„O“!“ rief er jalbungsvoll, indem er die Augen niederichlug und 
den Hut abnahm vor dem Herrn Conjtabler (wobei man feine langen 
Ohren von ehedem ſah, denn Ohren werden weder fürzer noch länger, 
ob man auch zehnmal indeffen die Geſinnung gewechfelt) — „o! wie be- 
trübt e8 mein Herz, auszufagen, wo ich wol lieber wünfchte, zu fchweigen! 
Aber, da Ihr mich habet gefragt, muß ich antworten: denn fo jteht ge— 
ſchrieben: Um Zions willen, jo will ich nicht fchweigen, und um Jeruſa— 
lems willen, jo will ich nicht inne halten — Amen!” Er hatte die 
Hände gefaltet und dann aufblidend, fagte er: „Sa, ich bin Zevefiah 
Pickerling!“ 

Abermals erröthete Abraham; aber diesmal nicht vor Zorn, ſon— 
dern vor tiefſter Beſchämung, die Worte der Schrift, die ſeinem Herzen 
ſo theuer, ſo heilig, aus dieſem Munde zu hören! 

„So kommt, folgt mir“, befahl ihm der Conſtabler; „Ihr werdet 
den Mann leichtlich wieder erkennen, den wir ſuchen.“ 

Aber nur langſam konnten ſie vorwärts kommen, denn Abraham 
wehrte ſich gegen jeden Angriff der Beiden, welche die Treppe nehmen 
mußten, wie auf einem Kampfplatz. Es war ein herzzerreißendes Schau— 
ſpiel, den alten Mann ſo zu ſehen. Die Frauen im Hauſe jammerten 
und weinten, die Männer waren fern, denn Abraham's Sohn und die 
Gehülfen waren ſchon nach dem Comptoir in Bevis Markes, zu Leon 
del Blanco, gegangen und Niemand von ihnen hatte eine Ahnung von 
dem jchredlichen Borfall. Nur der Magijter, den der Lärm an's Fenjter 
gelodt, hatte jogleich gejehen, um was es jich handle, und feinen Augen- 
* gezögert, dem Nachbar, dem Freunde Rettung aus Gefahr zu 

ereiten. 

Ehe jedoch diefe fam und Abraham von demfelben Etwas wijfen 
fonnte, litt fein Herz Unausjprechliches. Dennoch war e8 fein Entichluf, 
* ri Aeußerſten zu gehen, und e8 war wunderbar, welche Kraft ihn 
erfüllte. 

„Laßt doch ab, dieſen jtrafbaren Krieg gegen die Obrigfeit zu füh- 
ven“, ermahnte ihn Zedekiah Piderling, der, wie man weiß, immer den 
höchſten Muth entwidelte, wenn e8 Zwei gegen Einen ging. „Denn 
jo jagt der Prophet: Und Du, Menſchenkind, fiehe, man wird Dir Stride 
anlegen und Dich damit binden!“ 

Das war mehr, ald Abraham ertragen fonnte. Es war, als ob 


684 Die lebten Tage König Karl's. 


das Teuer des Propheten ihn entzündet habe, damit er zum Rächer 
werde an Dem, der fein Wort mißbraucht. Mit der geballten Fauft 
ſchlug er Zedekiah in's Geficht, fo daß diefer zurüdtaumelte, 

Doch nun fam der andere Conjtabler feinem bebrängten Freund 
zu Hülfe; und wenn ſchon Zwei gegen Einen das Herz Zedekiah's mäch- 
tig hoben, fo waren Drei gegen Einen ein Anblid, der ihn fogar feinen 
Schmerz vergefjen ließ. „Wer e8 hört, der höre es!” rief er; „wer es 
läßt, der lafje es! Denn es ift ein ungehorfames Haus!“ 

Und fräftig fchloß er fich den beiden Conftablern an, vor welchen 
Abraham nun auch zurückweichen mußte. Doch als man vor der Thür 
angefommen war, welche den Eingang zu dem vom Ritter bewohnten 
Zimmer bildete, da öffnete er diefe rafch, warf ven Schlüffel nach innen, 
ſchnappte fie dann von außen zu und felber vor ihr ftehen bleibend, rief 
er: „Nun verfucht e8! Brecht hinein, wenn Ihr mögt!“ 

Die Conſtabler folgten der Aufforderung ungefäumt; fie zogen ihre 
Säbel: kurze, jtarfe Klingen, gejchidt zu der Arbeit, die fie vorhatten, 
Hemmten diefelben zwijchen Thür und Pfoiten; und da das Schloß nicht 
nachgeben wollte, jo zerbrachen fie die Klammern, worauf die Thür 
zurüdfiel, ihnen den Eingang halb öffnend und halb fperrend. Doch fie 
hatten dieſes legte Hindernif noch nicht befeitigt, al® aus dem Zimmer 
ihnen gegenüber ver alte night herausfam. Es war ein Anblid zum 
Erbarmen. Mit der Rechten war er auf feinen Stod gejtütt, feine 
Linke hielt Dlivia mit beiden Händen. Ein weites, jchwarzes Gewand 
hing lofe hernieder, und das Haar an feiner gefurchten Stirn war lang, 
wirr und grau. Sein Geficht war wie gepflügt von dem Kummer, dem 
er ſtillſchweigend erduldet, und der Glanz feines Auges erlofchen. 

Selbit Zedekiah Piderling konnte faſt ein menjchliches Fühlen 
nicht unterdrüden, als er den Dann fo ſah, den er in der Fülle der 
Kraft und Gefundheit gekannt — ihn, einen Flüchtling, außer dem Ge- 
jeß; ein Bettler, der vor furzer Zeit noch ein Schloß und reiches Befig- 
thum gehabt! 

Aber auch des Nitters Augen hafteten von Allen, die hier plötlich 
vor ihm ftanden, nur auf Zedefiah Piderling: nicht hart, nicht vor: 
wurfsooll, fondern traurig und wie fragend: ob es denn möglich jei? 

Die Konftabler indejjen hatten ihr Werk vollendet, jo weit fie es 
für nöthig hielten, Tiefen dann die Thür mit allen Spuren der Gewalt, 
die gegen fie verübt worden, hängen, wie fie hing, und traten ein. 

Gegen Worte war Zedefiah jederzeit gerüftet; aber der Blick feines 
ehemaligen Herrn verwirrte ihn; und er war froh, als er wieder eine 
Stimme hörte, die des Conjtablers, der ihn fragte: ob das ver Mann 
fei, den fie fuchten? 

Zedefiah trat hervor, den Hut in der Hand; denn er war ein höchit 
refpectabler Mann, ein demüthiger Mann, und richtete fein Auge zu 
dem Conjtabler empor, recht wie Einer, der fich in ven Angelegenheiten 
der Welt nicht zu rathen und zu helfen weiß. Aber der Conſtabler hatte 
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fein Verſtändniß für diefe jtumme Beredſamkeit. „Ihr müßt ihn Euch 
anfehen!“ rief er. 

Das aber war e8 eben, was Zedefiah nicht vermochte. Heiß über- 
lief es ihn und er ſchlug das Auge, das er faum erhoben, rafch wieder 
zu Boden. 

„Ihr müßt ihn Euch ſcharf anfehen; denn Ihr feid der Zeuge bes 
Gerichts!” erinnerte der Conſtabler. 

„sa“, verjegte Zedefiah, der endlich zu dem Ausfunftsmittel griff, 
welches ihm oft ſchon geholfen, wenn nichts Anderes mehr helfen wollte; 
„ia“, vief er, „denn fo heißt es: Und ich hörete die Stimme des Herrn, 
daß er fpradh: Wen foll ich fenden? Wer will unfer Zeuge fein? Ich 
aber fprach: Hier bin ich!” 

„Ihr erfennt ihn alfo wieder? Hier kann fein Irrthum fein; denn 
Ihr Habt uns gejagt, daß Ihr lange Zeit in den Dieniten dieſes Manz: 
nes gejtanden!“ 

„3% hielt meinen Rüden dar Denen, die mich fchlugen, und meine 
Wange Denen, die mich rauften“, verſetzte Zedekiah. 

„Darauf fommt es nicht an; Ihr habt angegeben, daß Ihr ber 
Müller auf feiner Domaine gewefen.“ 

„Denn man brifcht die Widen nicht mit Eggen, fo läßt man auch 
nicht das Wagenrad gehen über den Kümmel; fondern vie Widen fchlägt 
man aus mit einem Stab und den Kümmel mit einem Steden. Man 
mahlt e8, daß e8 Brod werde.” 

Der eine der Conjtabler ward ungeduldig; doch der andere fagte: 
‚Laß ihn! Er ift ein frommer Mann und man muß ihn anhören. 
Nennt uns nur noch feinen Namen“, wandte er fich dann an Zevefiah, 
„damit wir thun, was unferes Amtes!“ 

„Daß fich büden muß alle Höhe und demüthigen, was hohe Leute 
find, und der Herr allein hoch fei zu der Zeit. Dieſer aber ijt fein An- 
derer, denn Sir Tobias Cutts, Ritter von Chilverley.“ 

Der Ritter hatte die Verhandlung angehört, ohne daß er ein Wort 
geäußert oder eine Miene verzogen hatte; doch aus den Augen Olivia's 
ftürzten die Thränen und fie rief: „Vater! Vater! ih kann es nicht 
länger ertragen!“ 

Auh Abraham hatte den Platz vor der Thür, wiewol er fie nicht 
länger mehr ſchützen Fonnte, fchweigend gehütet. Mitten in feinem 
Schmerz that es ihm am weheiten, die Worte der heiligeu Schrift durch 
den Mund Zedekiah's entweiht zu hören. Jeder Satz, den Jener an— 
führte, ging ihm wie ein Stich durch’8 Herz. Er erblidte fich felber in 
dem Zerrbild, das der Heuchler ihm gab, und ein Schauder überfam 
ihn. Auch er hatte ja die Gewohnheit, dann und wann der Meinung, 
die er ausfprach, durch ein frommes Citat aus der Bibel oder dem 
Talmud befondere Kraft zu verleihen — und die Gewohnheit war ihm 
jo lieb! 

Da kam ihm ein Gedanke. Bei den alten und orthodoren Juden 
war es (vielleicht ift e8 noch) Gebrauch, daR fie, wenn jie fich in irgend 
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einer großen Noth oder Gefahr befinden, dem Herrn ein Gelübde von 
Etwas machen, das ihrem Herzen vorzüglich werth und theuer ift, für 
den Fall, daß er fie daraus errette. „Gott meiner Bäter!“ fprach er in 
der Tiefe feiner Seele, „wenn Du dieſen unglüdlichen franfen Dann 
und mich und die Meinen gnädig bewahren wirjt, jo gelob’ ih Dir und 
verjpreche Dir, daß ich Dein heilige Wort niemals mehr vor ven Men— 
ichen anwenden will. Denn ich habe gejehen, daß man großen Mißbrauch 
damit treibt!“ * 

Und er gedachte Jephta's, des Richters in Iſrael, der ſein einziges 
Kind, ſeine Tochter, dem Herrn geopfert; und wie eine Klage klang es 
in ihm: „Ich habe meinen Mund aufgethan gegen den Herrn, und ich 
kann es nicht widerrufen“ — aber keine Silbe davon kam über ſeine 
Lippen. Es war auch ein Opfer. 

Die beiden Conſtabler hatten ſich inzwiſchen in Poſitur geſetzt. 
„Es iſt kein Zweifel“, ſagten ſie, „daß Ihr der Ritter von Childerley 
ſeid, der Mann, der Aufruhr geſtiftet und Krieg geführt hat gegen das 
Geſetz, und Ihr der Jude, der Ihr den Feind des Geſetzes in Eurer 
Wohnung verborgen habt, anſtatt ihn auszuliefern. Im Namen des 
Gejetzes verhaften wir Euch!“ Da legte der Eine feine Hand auf die 
Schulter des Ritters und der Andere feine Hand auf die Schulter des 
Juden. 

In demſelben Augenblick aber ließ ſich von unten herauf ein lauter 
Jubel vernehmen. Man hörte das Klirren von Waffen, das Scharren 
und Wiehern von Pferden und dazwiſchen immer wieder erneut den 
Ruf: „Es lebe der General! Lang' lebe der Sieger von Preſton! Oliver 
Cromwell hoch!“ 

Wir wollen den Eindruck nicht ſtören, indem wir den Leſer daran 
erinnern, daß wenigſtens die Hälfte von Denen, die jetzt „Oliver Crom— 
well hoch!“ riefen, vor weniger als acht Monaten an derſelben Stelle: 
„Gott mit Altengland und König Karl!“ gerufen hatten; denn wir 
ſchreiben den Roman der Revolution und nicht ihre Apologie. 

Sofort ließ ſich ein ſchwerer Tritt auf der Treppe vernehmen. 
„Gott!“ rief es freudig in Abraham's Herzen, „Du haſt mein Gelübde 
nicht verworfen!“ 

Einen ſolchen Tritt, ſo feſt und ſo ſicher, hatte in ganz England 
nur Ein Mann: Oliver Cromwell. Und er war es — es war Crom— 
well, der jetzt auf der oberſten Treppenſtufe erſchien, und hinter ihm 
füllte ſich ſogleich auch das ganze Haus mit ſeinen Rothröcken. 

So hatte Abraham ihn ſchon einmal geſehen: an jenem Morgen, 
in der Frühe, vor den Zelten und Poſten der Haide von Triploe. Nur 
noch größer, noch gewaltiger erſchien er ihm heut’; und unwillfürlich 
beugte er fich nieder, um den Rodichooß des Generals zu küſſen. 

Doch Cromwell wehrte ihm janft. „Nicht mir, mein Freund, fon- 
dern Dem erweijet Ehre, der über ung Allen iſt!“ Und er erhob ihn 
aus feiner gebüdten Stellung. 

Der Ritter von Childerley war von dem plöglichen Erjcheinen 
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Cromwell's tief erfchüttert. Er ſank in den Lehnfefjel zurüd, der in ber 
Mitte des Zimmers ftand, und verbarg fein Geficht in beiden Händen. 

Dlivia bebte heftig; fie zitterte, den Mann wiederzufehen, den fie 
feit Kindertagen gefannt, den fie — fie konnte fich nicht helfen! — immer 
verehrt und geliebt — in welchem fie, was auch dazwiſchen lag, boch 
nur den theuren Anverwandten ihrer verjtorbenen Mutter erblidte. 

Cromwell ging zu ihr. „Fürchte Dich nicht, mein Kind“, ſprach er, 
indem er feine Hand auf ihr Haupt legte; „der Frieden Gottes wird 
mit Dir fein!“ 

„Dein Oheim“ fchluchzte das Mädchen und ließ einen Augenblid 
das glühende, thränenfeuchte Geficht an der 'erzumfchienten Schulter 
Sromwell’s ruhen. Doch raffte fie ſich bald empor, als fürchte fie, von 
dem Vater gejehen zu werben. Cromwell führte jie zu dem Sig am 
enter und wandte fich alsdann wieder nach dem Vorzimmer. Raſch 
überflog fein fcharfes Auge die Scene; die beiden Conſtabler jtanden 
wie zwei Sünder, die jich vor dem Spruch jchon verurtheilt fühlen, in 
einer Ede beifanmen und Zebefiah Piderling recognofeirte ven Rüdzug. 

„Bas hat fich hier zugetragen?” begann er mit feiner Flaren, vol- 
len Stimme, die nur, wenn er in Leidenfchaft gerieth, etwas Spites, 
Schneidendes annehmen Fonnte. 

„Mein General!“ jagte ver Magifter Edward Nicholas, der mittler- 
weile durch die Reihen ver Soldaten, die den Aufgang befett hielten, 
fich ven Weg gebahnt hatte; „als ich mir die Freiheit nahm, Euch an— 
zufprechen in Leadenhalljtreet, wo Ihr mit Eurem Trupp vorüberrittet 
nach dem Zower: da that ich e8 auf meine eigene Verantwortung und 
Gefahr.“ 

Ihr habt gethan, was Ihr thun durftet, mein guter Magijter“, 
eripiederte Crommell. „Ein jeder Engländer hat das Recht, gehört zu 
werden, und ber Zwed all’ diefer militairifchen Rüftungen iſt nur, die 
bürgerliche Ordnung wieder herzuftellen. Ich fehe, daß man dieſe hier 
auf die gröblichite Weife verlegt hat.“ Und er warf einen jtrafenven, 
einen nieberfchmetternden Blick auf die beiden Conjtabler. „Was war 
Eure Abficht hier?" fragte er fie furz und ftreng. 

„General!“ erwiederte der eine Gonftabler, „wir hatten hier eine 
Hausfuhung vorzunehmen und eine Verhaftung zu vollſtrecken!“ 

„zeigt mir Euren Befehl! Welcher Reichs- over Friedensrichter 
bat ihm ausgejtellt? Welche Magiftratsperfon ihm unterfchrieben und 
unterfiegelt ?“ 

„Sir“, jagte der Conſtabler, „wir haben feinen folchen Befehl!“ 

„Was!“ donnerte nun Crommwell die Beiden an, „und Ihr wagt 
e8, das heiligjte Recht jedes Engländers zu verlegen — das Recht feines 
Hanfes ?” 

„Sir“, erwieberte ver Conftabler, der fich wenigftens wehren wollte, 
fo lange e8 ging. „Dies ijt fein Engländer; Euer Gnaden wiffen es 
vielleicht nicht: e8 ift ein Jude!“ 

„Wol weiß ich e8“, rief Cromwell, indem fein Antlig fich mit ber 
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Röthe edlen Zornes färbte; „doch die Religion macht feinen Unterfchied 
in Dem, was Ihr dem Menfchen fchuldet. Denn Freiheit des Gewiſſens 
und Freiheit des Menfchen find in meinen Augen unzertrennlich. Ihr 
ſeid nur die Werkzeuge diefes feigen Verbrechens. Doch ich hoffe, daß 
für England die Zeit fommen foll, wo man felbjt dergleichen nicht mehr 
findet und fich überzeugt haben wird, daß das Recht des freien Men— 
ichen in bejjeren Büchern gejchrieben it, al8 denen von Papier — ge— 
jchrieben, ich bin e8 überzeugt, in den Herzen der Menfchen felbjt! Wir 
werben e8 Eure Meiiter lehren, daß wir nicht umfonjt gefämpft haben 
auf den Schlachtfeldern Englands! Wir haben bitter gerungen ſechs 
Jahre fang, damit Englands Berfaffung eine Wahrheit werde, und 
gleichfam mit unſerm Blut an die Spige derfelben diefen Sat gefchrie- 
ben: daß fein freier Mann in irgend folcher Weife verhaftet oder gefan- 
gen werden foll — und diefe Gottlofen wagen es, ihre Schergen aus- 
zufenden, um in das Innere frieblicher Häufer zu dringen, Thüren zu 
zerbrechen, Gewalt zu üben und an den Berfonen fogar fich zu vergreifen 
— Sechs Mann vor!“ 

Und fofort erfchienen ſechs handfeſte Dragoner. 

„Führt diefe Beiden ab“, herrichte Cromwell ihnen zu; „fie find 
Eure Gefangenen!“ 

Der eine von den Gonftablern, der in den Gefegen etwas bewans- 
berter war, als fein Gefährte, jagte, noch zwifchen den Händen ver Sol- 
daten, die fie hinausführen wollten: „Sir, e8 handelt fich hier um einen 
Fall von Felonie! Wir hatten einen Verbrecher gegen den Staat zu 
verhaften und der Denunciant, der fein Zeugniß befchworen, war mit 
ung. Diefer Mann dort im Seffel ift Sir Tobias Cutts, Ritter von 
Chilverley, dem Geſetz verfallen jeit dem Treffen von Nonfuch Park, 
und unfer Denunciant hat ihn als folchen anerfannt. Zedekiah Pider- 
ling“, rief er, „wo feid Ihr?“ 

Ja — mo war Zebefiah Piderling! 

Die Gewandtheit diefes Menfchen, feinen Hals aus der Schlinge 
zu ziehen, war unglaublich. Hinter vem Rüden Cromwell's hatte er fich 
fortzufchleihen gewußt und er wäre wahrjcheinlich unbemerkt durch: 
gekommen, wenn die Mannfchaft vor der Hausthür nicht den Befehl 
gehabt hätte, Niemanden herauszulaffen. Allein hier fand der fromme 
Mann feinen Freund, den Capitain Jürgen Johce; und er wußte ihm 
jo viel vorzulamentiren und zu klagen, die Conjtabler hätten ihn wider 
feinen Willen gezwungen, mit hinaufzugeben, daß der ehrliche Kapitain 
ordentlich Mitleid empfand. 

„Wenn man Dir nur trauen fönnte!“ fagte er; „aber Du bijt ein 
Schelm und ein Schurfe!“ 

„Herr Gapitain“, winfelte Zedefiah, dem nur baran lag, raſch fort- 
zufommen; „jagt, was ich thun fol, um Euch zu beweijen, daß ich 
es bin, und erinnert Euch daran, was ich ſchon für Euch gethan 

abe!“ 

„Das ijt wahr“, jagte der Capitain. „Du haft einen guten Poſteu 
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und fannjt am Ende der Welt noch mehr nügen, wenn ich behülflich bin, 
Di dahin zurüdzufchiden, al8 Dich an den Galgen zu bringen. Der 
Galgen und das Rad bleiben Dir ohnehin ficher. Alfo höre: unter ver 
Dedingung, daß Du mich über Alles, was im Haufe der Gräfin vor— 
geht, genau in Kenntniß hältſt, follit Du frei fein.“ 

„Mein Gott“, rief Zedekiah, „da geht jet gar nichts mehr vor. 
Die Gräfin ift eine fromme Frau geworden und befucht alle Tage drei— 
mal die Kirche.“ 

„Um fo bejjer. Da kannſt Du ihr auf Schritt und Tritt folgen, 
ohne daß Du eine Sünde begeht. Alfo mach's kurz. Willft Du mir's 
verfprechen?“ 

„Ich will's! Ich will’s! rief Zedefiah, der den Lärm im Haufe 
hörte und defjen Auge bereits voll Sehnfucht an der nächiten Straßen- 
ee hing. 

„Aber bedenke, daß ich nicht mit mir fpaßen laſſe. Die geringjte 
Täuſchung, auf der ich Dich ertappe, fojtet Dich Dein Leben. Ich werde 
Dir den Hals umdrehen.“ 

Das, was der Capitain von ihm verlangte, paßte fo fehr in feinen 
eigenen Plan, daß er vielleicht zum erjtenmal in feinem Leben Etwas 
verfprach mit der Abficht, e8 zu halten. Der Capitain entließ ihn darauf 
und wie ein Pfeil jchoß Zedekiah fort. 

ALS daher der Conjtabler nach ihm rief, war er natürlich nirgends 
mehr zu finden. Allein Cromwell kam e8 auch nicht befonders darauf an. 

„Wozu ſoll's?“ ſprach er. 

„Nun, Sir“, verſetzte der Conſtabler, „Euer Gnaden zu beweiſen, 
daß Beide Verbrecher find, ber Ritter dort, ein Mann außer dem Geſetz, 
und der Jude bier, dev im Bunde mit den Rohaliſten und Vaterlands— 
feinden ihn gerettet und heimlich verborgen hat!“ 

„Das ijt eine Rüge!” vernahm man jegt eine Stimme, bie tief und 
gepreßt Hang, wie aus einem bewegten Herzen. Und ftatt des Denun- 
cianten, den dev Gonjtabler noch immer zu ſehen hoffte, tauchte aus der 
Gruppe der Soldaten vor der Thür eine noble Figur auf — in der 
ſchimmernden Tracht eines von Cromwell's Obriften. „Ich bin es ge- 
weſen, ich, mein General, der Anführer der fiegreichen Truppen am 
Zage von Nonſuch — ich felber klage mich ver Schuld an, daß der Un- 
glüdliche gerettet und in diefes Haus geführt worden ift!“ 

Kaum hatte Olivia die Stimme und die Worte gehört, jo ſank fie 
vom Stuhl in die Kniee und, ihr Haupt gegen die Lehne ftützend, rief 
fie mit leifem Schluchzen: „Gott, ich danfe Div!“ 

Cromwell aber erwiederte feinem Obrijten, indem er bie Hand 
dejjelben ergriff: „Wenn bier von einer Schuld die Rede jein kann, 
Sranf, fo ijt e8 die Schuld, welche wir Alfe gegen die Natur haben!“ 

Er gab hierauf den Soldaten einen Winf, die beiden Öefangenen 
abzuführen, kehrte dann in das Zimmer zurück, in welchem ver arme 
Knight noch immer tief gebeugt in feinem Stuhl jaß, und näherte jich 
ihm langjam. 

Der Salon. IV, 44 
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„Sir Tobias“, fagte er, „es thut meinem Herzen weh, Euch alfo 
zu fehen. Denn in den Tagen unferer Jugend, jenen Frühlingstagen 
bes Friedens, waren wir gut befreundet; Euer Weib ift mir gewefen wie 
. eine Schweiter mıd Eure Tochter habe ich aus der Taufe gehoben. 
Mannigfach find die Bande, welche uns vereinigt haben, und — ich traue 
Gott! — noch immer nicht ganz zerriffen ſind. Denn BVerfchiedenheit 
der Meinung hebt die Berwandtjchaft nicht auf; die Uneinigfeit auf 
Erden ijt von den Menfchen; aber bei Gott ijt Einigkeit; und wenn Er, 
der Vater der Familie, fo freundlich ift, warnm follte fo viel Feindſchaft 
und Herzeleid unter den Kindern fein ?“ 

Er hatte die hagere Hand des Knight ergriffen, welche fchlaff an 
feinem Krüdjtod herunterhing. 

„Ihr fchüttelt mit dem Kopfe, Sir?“ fuhr Cromwell fort. — 
„Unfere Wege find auseinandergegangen; ich weiß es. Ihr habt auf der 
andern Seite geftanden und feid thätig geweſen gegen das Parlament. 
Ihr habt den Frieden Eurer Grafichaft und diejes Reiches geitört. Es 
it wahr, Sir, daß Ihr Euch nicht als einen Freund des VBaterlandes 
gezeigt; Ihr habt die Macht der Willkür in König und Kirche noch zu 
jtügen gefucht, als fie längit ſchon verurtheilt, und durch den einmüthigen 
Willen diefer Nation erklärt worden war, daß bie Völfer nicht um der 
Kirche und Könige willen gefchaffen feien! Mein Herz hätte gewünfcht, 
daß Eure Anftchten und Eure Handlungsweife jich geändert Haben möchten. 
Dennoch habe für meinen Theil ich Euch befchügt in Eurem Schloß und 
Eigenthum, fo lange Ihr ftill darin gefeffen; und nichts foll Euch hin— 
bern, jett dahin zurüdzufehren, wo die Hand Gottes gegen Euch ent» 
jchieden und die Macht, feinem Werfe zu fchaden, Euch genommen hat. 
Als Gott mich zu diefem Werke berufen — und er that es für Zwecke 
der Gnade, die am beiten ihm allein Defannt — da habe ich nicht ge— 
meint, Krieg zu führen gegen die Perfon oder gegen den Einzelnen. Die 
alte Zeit, hinfällig geworden und übernächtig unter der Yajt ihrer Wahn 
lehren, geht unwiserbringlich zu Grabe; ein neuer Geijt jteigt fiegreich 
empor und die Menfchheit, lange erniedrigt, grüßt das Licht und bie 
Freiheit. Was fträubt Ihr Euch länger? Menfchliches Vermögen reicht 
nicht aus, die Welt vorwärts oder rückwärts zu fchieben. Sie geht 
ihren Gang und wenn Ihr es dulden müßt, fo duldet es mit Würde, 
Kehret heim, mein Vetter! Bedenket Eure Kinder! Der Mann, der im 
ehrlichen Kampf unterlegen, hat genug gethan. Nicht ich, nicht dieſes 
ganze Heer aus Englands bejter Kraft, hat Eure Partei bejiegt: Gott 
felber hat wiver Euch gejtritten, darum nehmt es hin, als von Ihm. 
Ihr könnt ein ruhiges und zufriedenes Yeben führen. Sagt mir nur dies 
eine Wort, und Alles wird gut fein.“ 

Da erhob fich, mit beiden Armen auf den Sefjel gejtütt, der night 
und fiel dann zu Cromwell's Füßen auf die Siniee nieder. Es war herz- 
zereißend, diefen alten, einft jo jtolzen Mann, auf ver Erbe zu ſehen; 
aber faſt noch ergreifender, ihn fprechen zu hören. Seine Stimme war 
Ihwach, wie die eines Kindes, und zitternd; aber ein Strom von Thränen, 
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ber feine Worte begleitete, zeigte, wie tief fie ihm aus dem Herzen 
quollen. Es zeigte fich jet auch, wie gewaltfam zurüdgehalten er Alles 
in fich getragen hatte, den Schmerz um die Niederlage feiner Partei, 
den Untergang feiner Hoffnungen — und wie genau er von Allem unter- 
richtet war, obwol man es forglich vermieden hatte, mit ihm davon zu 
fprechen. 

„Richt für mich“, rief er, die Knie Cromwell's feſt umſchlingend, 
„nicht für meine Kinder! Ich bitte für den König! In Deinen Händen, 
Dliver, liegt fein Schiefal! Ich beſchwöre Dich, bei dem Andenken an 
Elifabeth, mein Weib, deren brechendes Auge bang und trüb.auf Dir 
ruhte — Cromwell, — im Namen der Zobten: öffne das Gefängniß 
bes Königs”... 

Da warb Erommell bleih. Er fuchte fich aus der Umflammerung 
des Knieenden loszumachen. Seine Stimme, noch eben fo warın vom 
Zone der herzlichiten Ueberredung, ward plöglich Falt und hatte etwas 
Dleiernes, indem er die Hand auf das Herz legte und fagte: „Möge 
Gott e8 gefallen, feine Gnade mir zu Theil werden zu lafjen nach dem 
Maße meiner Aufrichtigkeit, in Bezug auf den König!“ 

Er wandte fih dann wieder an den Sinight, ver jeder Stüße be- 
raubt nun ganz zu Boden gefunfen war. „Nichtet Euch auf, mein Vet— 
ter“, fagte er, nicht fanft, wie zuvor; es Fang mehr wie ein Befehl. 
„Seid ein Mann! Es handelt fich hier nicht nur um Euch, fonvdern auch 
um die Zufunft Eurer Kinder. Glaubt doch, daß ich in diefer Sache 
wie ein Freund zu Euch rede. — Meine Tochter, Dlivia, tritt hierher 
zu mir!“ Und er zog das Märchen liebevoll zu jich heran. Du weißt, 
welche Bande des Bluts und der Freundjchaft uns vereinen; ich meine 
es gut mit Dir und ich fenne Dein Herz. Dein Vater foll Dir zurüd- 
gegeben werben. Chilverley-Houfe foll die Getrennten alle wieder um: 
fchließen. Deinem Bruder, der in der Verbannung irrt, fol VBerzeihung 
zu Theil werden. Lebet fortan ein glückliches Xeben, fern dem Wirrwarr 
der großen Welt, fehret zurüd zu dem Frieden der Natur und bedauert 
Diejenigen, benen Gott ein gleiches Loos nicht geworfen hat. Und mehr 
noch, mehr, meine Tochter! Hier ijt ver Mann, ven Du liebjt!” Und 
mit der andern Hand ergriff er die Frank Herbert’. Zum erjten Mal 
ftanden “fich die Beiden wieder gegenüber und ein langer Blick aus 
Beider Augen begegneten fich. „Damals, als der König um Dich warb, 
wollte diefer Jüngling lieber dem Glüd, als feiner Ueberzeugung ent- 
fagen; heute wirbt Oliver Cromwell um Dich für Frank Herbert!“ . 

In diefem Augenblid hörte man von der Straße herauf einen 
fchmetternden Trompetenſtoß. 

Der Knight erhob ich. 

Cromwell, die beiven Xiebenden an feiner Hand, wich zurüd. 

Es war ein Herold, der, umgeben von einem Corps Cavallerie, 
burch die Straßen Londons ritt und eben vor dem Haus in Dufejtreet 
hielt, um mit lauter Stimme, weitbin vernebmbar folgende Proclama— 
tionen zu verlejen: Pr 


692 Die lebten Tage König Karl's. 


„Kund und zu wiſſen allen getreuen Einwohnern der City von 
Weſtminſter und London! 

Da von Gott e8 fo gefett und geordnet und nur durch die falfchen 
Rathichläge verkehrt und geleugnet worden; 

daß die oberite Gewalt und Souveränetät des Staates an eriter 
Stelle dem Volke gehört; 

daß jie ruht in den Deputirten, welche das Volk repräfentiren; 
das heißt im Haufe ver Gemeinen; 

daß die Bejchlüfje dieſes Haufes fouveräne Gefege find; 

daß es Hochverrath it, die an zu ergreifen und Krieg zu füh— 
ren gegen das Parlament; 
und ba e8 feititeht und ausgemacht ift, 

daß Karl Stuart, bisher König von England, die Waffen ergrif- 
fen und Krieg geführt Hat gegen das Parlament: 

jo haben die Gemeinen von England, verfammelt im Parlament, 
befchloffen, ihn vor dieſem oberjten Gerichtshof erfcheinen zu laſſen, ihn 
zu befragen, zu hören und zu richten, und in ihm zu verfolgen den vor— 
nehmſten Urheber des bürgerlichen Kriegs und aller Drangfale, welche 
diefe drei Königreiche verheert haben. 

Kund und zu wiſſen 

daß diejer oberjte Gerichtshof offen fein wird im großen Saale von 
Wejtminjter, wo alle Diejenigen, welche Klage zu führen haben gegen 
Karl Stuart, bisher König von England, fich hören laffen fönnen mit 
vollftändiger Freiheit!“ 

Ein Trompetentufch bejchloß die Vorlefung dieſer fürchterlichen 
Botichaft, von welcher Denen, die oben, fein Wort verloren ging. 

Auch der Ritter hatte Alles gehört. Ein entjetliches Wort gegen 
Cromwell war auf feinen Yippen; aber er war nicht im Stande, e8 aus- 
zufprechen. Er ſank wie leblos in ſeinen Seſſel zurück. Cromwell indeſ— 
ſen ſtand noch immer, wo er geſtanden, und ſeine Hände hielten die Bei— 
den, zwiſchen denen ein neuer Abgrund ſich furchtbar aufgethan, noch 
immer feſt gefaßt. Aber ſie fühlten, wie heftig der große Mann bewegt 
war. Ernſt und bekümmert blickte er zuletzt auf Olivia, die von dem 
plötzlichen Vorgang wie verſteinert aus einem ſeligen Augenblick der 
Freude ſich zurückgeſchleudert in die Ewigkeit des Schmerzes fühlte. 

„Was ſagt Olivia?“ fragte Cromwell traurig. 

Dieſes Wort weckte ſie. Mit einem Aufſchrei des Wehs riß ſie 
ſich los, ſtürzte zu dem Vater hin und an ſeiner Seite hinſinkend, rief 
ſie: „Hier iſt mein Platz!“ 

Sinnend ſtand Cromwell noch eine Weile. Dann ſprach er, zu dem 
Ritter gewandt, wiewol dieſer ihn nicht mehr hörte: 

„Sir Tobias, ich lege die Wahl Eures Geſchickes in Eure Hand, 
und die Verantwortlichkeit für Das, was ich gethan, in die Hand meines 
Herrn und Heilands 
. Dann ging er langſam hinaus. Noch auf der Treppe wandte er 

ſich an Abraham. „Sei Du ſicher, mein Freund“, ſagte er; „was für 
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Gedanken die Menfchen in Bezug auf Religion in ihrer Bruft haben 
mögen, fann ichmicht erreichen; aber ich habe es und werde e& immer 
für meine Pflicht halten, wenn.fie ehrbar und friedlich wandeln zu ver- 
hindern, daß fie nicht im Geringjten dafür leiden!” Damit entfernte 
er ſich. 

Frank Herbert zögerte. Er fonnte ſich nicht von der Stätte tren- 
nen, bie fein Theuerſtes umjchloß — fie, die er heute zum zweitenmale 
verloren! 

Er wandte ſich noch einmal um. Da fprang Olivia vom Boden 
auf, eilte hin zu ihm, umfchlang ihn mit beiden Armen und ein langer, 
langer Kuß vereinte die Beiden. 

„zebe wohl, Frank!” fagte fie dann mit weicher Stimme; „ich bin 
nicht unglücklich. Ich darf Dich nicht befigen; aber ich weiß, daß ich 
Dich lieben darf!“ 

Und fie wandte fich ab, mit der Hand noch einmal winfend. 

Erſchüttert folgte Frank Herbert feinem General. 

Auf der Treppenbrüftung ftanden alle Hausgenofjen; auch die von 
Bevis Marks waren, durch den Tumult in Dufejtreet unterrichtet, 
längft gelommen. | 

Mit feuchtem Blick ſah Manuelle dem Obriften Frank Herbert 
nach, wie er die Treppe hinabitieg. 

Und Samuel, indem die Reiter zu Pferde ſaßen und ihr glänzen- 
der Zug fich entfernte, ſagte: „Der Geift der neuen Zeit, welcher leuch- 
tend heraufjteigt und in welchem die gedrückte Menfchheit ihren Befreier 
grüßt, ift heut’ an und vorübergegangen. Er heißt Oliver Cromwell!“ 


Die Haft des Führers. 


(Zu bem Bilde von Kindler.) 


Grüß’ Dich Gott im Firnenfcheine! 
D, wie gern doch halt’ ich Raſt 

Hier, wo meinen Sinn Du fleine 
Sennerin bezwungen hajt! 


Hier, wo Du mein Herz zu rühren 

Wußteſt durch der Augen Glanz — 
Hätt’ ich Fremde nicht zu führen, 

Führt’ ih, Mädchen, Did — zum Tanz. 


Ya, die Hand zum Tanze geben 
Möcht' ich, Liebchen, Dir allein; 
Könnt’ ich nur durch's ganze Leben 
Ohne Raſt Dein Führer fein! 
5. ©. 





Ein Blick in die internationale Kunſt-Ausſtellung zu 
Münden. 


Bon Alfred Woltmann. 


Finfterniß dedte die Erde und Dunkel die Völfer — und doch fit 
Mangel an Licht nicht der Hauptfehler des Münchener Glaspalaftes, 
wenn das Licht nur befjer wäre! 

Schon find — im Augenblide, wo ich diefes ſchreibe — drei Wochen 
vergangen feit die internationale Kunjtausjtellung eröffnet worden tft, 
aber noch immer iſt e8 fchwer, einen Ueberblick des Ganzen zu gewinnen, 
da der Charakter bis zur Stunde etwas Proviforifches hat. Bei der 
Eröffnung, deren Termin auch jchon etwas hinausgefchoben worden war, 
fehlte ein Verzeichniß gänzlich, ja es mangelte fogar die fchriftliche 
Angabe der Künftlernamen an den Werfen felbjt. Der proviforifche 
Katalog, der zehn Tage fpäter erjchien, ift unzureichend, ungeſchickt ange: 
ordnet und wimmelt von Fehlern. Jetzt ijt derſelbe vollends antiquirt, 
jeit zahlreiche und glänzende Nachſendungen aus Frankreich uno Deutjch- 
land eingetroffen jind, für ‘welche zwei neue Säle im Tranſept des 
Gebäudes hergejtellt werden mußten. Noch ift das Ganze faum über 
das Stadium ded Werdens hinausgefommen. 

Dabei hat die Ausjtellung überhaupt etwas Schwanfended im 
Charalter. Wir wiffen beim Durchjtreifen der Räume faum, ob fie 
eigentlich eine Rüdblid-Ausftellung fein fol, oder ob e8 die Production 
des Tages ift, die fich bier vor uns entfaltet. Zahlreiche Kunſtwerke 
finden wir, die fchon jeit Jahren ung von vwerjchiedenen andern Ausjtel- 
(ungen ber befannt find. Unter den franzöfifchen Gemälden ſehen wir 
Studiert und Gemälde, meift freilich Kleinen Umfangs, aus jener früheren 
größeren Künftlergeneration, welche die Helden des Tages jo hoch über- 
ragt: Ingres, Delacroix, Decamps, Horace Bernet. Cartons und Zeich- 
nungen von Hippolyte Flandrin und Orſel bilden die höchite Vertre— 
tung der religiöfen um monumentalen Malerei unter Allem, was von 
den Leiltungen der verfchiedenjten Nationen vorhanden if. Couture’s 
Falkenknabe hängt neben dem verlorenen Paradies von Cabanel und 
bejhämt durch Farbenfchönheit und geſunde Natur dies anfpruchsvolle 
Werf, dem jeit der Parifer Weltausitellung fein Urtheil gefprochen it. 
Die belgiſche Schule wird in allen ihren neueren Yeijtungen durch ein 
früheres Werf von Gallait, „Die böhmischen Mujfifanten“, überjtrahlt, 
das eben fo wie der Couture einer der reichjten Sammlungen neuerer 
Gemälde in Deutjchland, der des Herrn Ravené in Berlin angehört. 
Im Uebrigen aber läßt das Vorhandene die belgifche Schule kaum eine 
tiefere Beachtung finden, auch die Holländer und Italiener, die vereinzel- 
ten jpanijchen und englifchen Bilder fallen nicht in das Gewicht. Was 
in der Ausjtellung mitfpricht, was ihren Charakter bedingt, find ledig: 
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fich die Franzoſen und die Deutfchen, die fich in gejchloffener Reihe 
gegenüberjtehen und miteinander den Wettftreit aufnehmen. 

Wir irren gewiß nicht, wenn wir annehmen: nach dem leitenden 
Gedanken Derjenigen, welche die Ausftellung in das Leben gerufen, war 
es auf diefen Wettjtreit abgefehen. Auf der Weltausjtellung zu Paris 
hatte fich vor zwei Jahren die Kunſt Frankreichs in folchem Uebergewicht 
gezeigt, daß feine andere Nation fich ihr gegenüber behaupten konnte. 
Sollte fich diefe Scharte nicht auswegen laffen? Ließ fich nicht ein bef- 
ferer Erfolg erwarten, wenn man auf’8 Neue Anftalt traf, fich mit den 
Nivalen zu mejjen, und dies zunächit auf dem Boden der eigenen Heimat 
verjuchte? Freilich, e8 mußte mit größerm Apparat, mit nachhaltigerer 
Anftrengung, in fejterem Zufammengehen der mannigfachen veutjchen 
Richtungen gejchehen. 

Um dies wahrhaft zu bewerfitelligen, fehlte vor Allem die Zeit. 
Die Künjtler ſelbſt waren nicht darauf vorbereitet. Die beten unter 
ihnen jind oft nicht in einer Weife, die für fie bezeichnend wäre, vertreten; 
viele der Erjten und Wichtigjten fehlen ganz. Wo ift Adolph Menzel, 
den man um jo mehr an biejer Stelle erwarten durfte als er in den 
Gemälden der letten paar Jahre eine neue Bahn eingefchlagen hat? 
Wo Karl Friedrich Leſſing, der jüngft in einer großen Landfchaft 
eines feiner eveljten Meijterwerfe vollendet hat? Könnte der Bejucher 
der Ausjtellung nicht in wenigen Minuten die Galerie des Freiherrn von 
Scad betreten, er würde faum daran erinnert werden, daß hier in 
Münden Morig von Schwind lebt; daß bis vor wenigen Monaten 
ein Künftler wie Genelli unſerm Volke angehörte — denn die Stiche 
feines Künjtlerlebens, die wir in den Nebenzimmern finden, find nicht 
geeignet den Geiſt in ganzer Macht zu zeigen, der das „Leben einer 
Hexe“, der „Herafles und Omphale“ fchuf. 

Aber nicht nur, daß die deutſche Kunft Feineswegs jo vollitändig 
und bedeutend auftritt wie fie könnte: die Art, wie fie in Scene gejett 
ijt, trägt noch dazu bei, den Eindrud, ver ſich trogdem von ihr erwarten 
ließ, zu ſchwächen. Als compacte einheitliche Macht erfcheint die franzö- 
fifche Kunjt auf dem Schauplag. Sie nimmt die Hälfte jener drei mitt- 
leren Säle ein, welche allein als ein allenfalls günftiges Local gelten 
. fönnen, und von den beiden neuen Sälen ijt wiederum der eine ganz 
von ihren Schöpfungen erfüllt. Nur einer jener Mittelfäle enthält 
Schöpfungen veutjcher Kunſt; dies aber find lauter Bilder ver Münche- 
ner Schule, mit einer einzigen Ausnahme, während die Gaftlichfeit ver 
Iſarſtadt alle übrigen deutfchen Brüder in jene Logen zu beiden Seiten 
gewiejen hat, deren unruhiges Straßenlicht jedes tiefere Studium und 
Genießen der Bilder erfchwert. 

Aber nicht nur in der äußern Anordnung, auch im Fünftlerifchen 
Charakter der Schöpfungen felbjt tritt uns das Gefchloffene der franzö— 
ſiſchen Kunftentwidelung gegenüber. Die tüchtige Durchbilvung, die 
Herrichaft über da8 Machwerf, das Gefchie in der Handhabung der 
fünjtlerifchen Mittel find hier in einem ganz andern Grade Gemeingut 
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als bei ung. Wir erfcheinen uns die Erniten und die Gründlichen, und 
boch beſchämen uns auf dem Kunftgebiet die Franzofen durch Arbeit und 
Wiffen. Wir ftehen ihnen gegenüber nur zu oft als Dilettanten da, die 
ſich felbftändig glauben, ohne auch nur über die Anfangsgründe hinaus 
zu fein. Und doch iſt die franzöfifche Kunft, wie der Tag fie zeigt, nicht 
mehr eine blühende und gefunde. Die geijtigen und fittlichen Zuftände 
des zweiten Kaiſerreichs ſpiegeln fich in ihr, und was fie charakterifirt, 
it Mangel an tieferem Gehalt, an felbjtändigen fünftlerifchen Gedanken, 
Aufgehen in rein äußerliche BVirtuofität, eine innere Hohlheit, die fich 
vergebens durch geijtreiche Einfälle zu masfiren fucht. Nicht ein großer 
fünftlerifcher Impuls ift es, der die Schaffenden erfüllt; fie leitet vor 
Allem die Abficht, ihre eigene Perfönlichkeit auf ven großen Kunftmarkt- 
plägen, das heißt ven Ausftellungen, in das bejte Licht zu jegen und 
dazu wird fein Mittel dev Neclame verfehmäht. Im erfter Linie wird 
auf den Effect gearbeitet, jeder Weg, um auf die Phantafie einen Kitel 
auszuüben, wird aufgejucht; bald wird auf einen finnfichen Reiz jpeculirt, 
bald wird der haut goüt des Grauenhaften oder Widrigen dem abge- 
jtumpften Gaumen geboten. Diefe Kunft des Tages gleicht der Heldin 
eines franzöfifchen Bildes, das wegen feine® Vorwurfs glüclicherweife 
einen etwas hohen Plat erhalten hat: Eine Lorette, halb entblößt, auf 
ihrem Divan, rings um fie her efelhafte, alte, verfrüppelte Gnomen— 
gejtalten, auf bie fie nur mit Widerwillen bliden kann, aber fie bieten 
ihr Gold und prunfenden Schnud, und fo bläjt fie den Rauch ihrer 
Gigarette von ſich und in ihren falten ſchönen Zügen fpiegelt fich ihr Ges 
danfe „pourquoi pas?“ — denn fo lautet der Titel des Bildes. 

Und fogar einer ſolchen Kunjt gegenüber jollte die unferige fich nicht 
behaupten können? Auf die Leijtungen der idealen und hiftorifchen Ma— 
ferei, auf die fich Deutfchland früher fo viel zu Gute that, darf man ſich 
nicht berufen. Ein einziges Werf höheren Stils ijt da, das uns mit 
Achtung erfüllt. Henneberg’8 „Glücksjäger“, welcher der gleißnerifchen 
Fortuna mit verhängtem Zügel nachjprengt, unter den Hufen feines 
Roſſes das Liebſte niedertretend, wor fich ven Abgrund, hinter fich den 
Tod. Das Werf hat im vorigen Jahre, fobald es auftrat, feine Wir- 
fung gethan, und auch was ſich gegen diefen Vorwurf in fo realiſtiſcher 
Durchführung einwenden ließ, ijt gefagt worben. Was aber läßt fich 
daneben jtellen? Kaulbach's „Schlacht bei Salamis“, deren Urtheil feit 
Jahren gefprochen ift, macht zum fo und fo vielten Mal Parade. In 
langer Reihe find die hiftorifchen Gemälde für das Marimilianäum auf 
gejtellt, Die dazu beitragen, die jett lebhafter gewordene Oppofition gegen 
die gewöhnliche Art von Gefchichtsmalerei neue Nahrung zu geben: überall 
ein großer Apparat, mit dem nichts Entfprechendes erreicht wird, bloße 
Coſtümſtücke, unflar und intereffelos in den Situationen, Schatten oder 
Puppen jtatt der lebendigen Eriftenzen. Eine Gruppe von deutfchen 
Künftlern, von denen man glaubte, befonders viel erwarten zu Dürfen, 
und die tiefe Dichterifche und originelle Auffaffung mit colorijtifcher Be— 
gabung und Studium der alten Meifter verbanden, tritt diesmal in 
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Von A. Kindler. Gest. von O. Heidemann. 


Die Rast des Führers. 
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einer Weife auf, die ung enttäufcht und jelbjt mit Schmerz erfüllt, wenn 
wir uns die herrlichen Schöpfungen verfelben in der Sammlung Schad 
vergegenwärtigen. In Böklin's Nymphe und Satyen begegnet uns 
eine Verirrung, die an Fünjtlerifchen Wahnfinn grenzt; A. Feuerbach's 
Sympofion zeigt das große Streben, einem bebeutenden Gegenjtande 
mittels durchgearbeiteter und gediegener Compofition gerecht zu werben; 
aber dies Streben fcheint faft alle Fünftlerifche Kraft abforbirt zu haben, fo 
daß für Form und Farbe nichts mehr übrig blieb. Yon dem Ehrenplag, 
den e8 im erjten Saal einnahm, iſt das Bild Fürzlich entfernt worden 
und unter den Bildern, die an feine Stelle getreten find, befindet jich 
eins, welches diefer Auszeichnung vorzugsweife werth fcheint und das 
unter Allem, was der Saal enthält, das einzige nicht dev Münchener 
Schule Angehörende ijt: das Gemälde, welches Knaus eben für die preu- 
ßiſche Nationalgalerie vollendet hat. Es ijt ein merfwürbdiger Urtheil- 
fpruch, der nicht nur ein Meijterwerfals folches anerkennt, fondern auch 
gerade das Werf bezeichnet, auf welches Deutſchland fich worzugsweife 
berufen darf, um der Kunft Franfreich® gegenüber groß, ja überlegen 
bazuitehen. 

Die Genremalerei ift der einzige Zweig, von dem man dies jagen 
fann. In der Landſchaft bewundern wir freilich Andreas Achenbach's 
„Dftende“, neue Meijterwerfe von Schleich und Gude, denen fich größere 
und fleinere Gemälde unferes erjten Thiermalers Friedrich Volk an- 
seihen; wenn wir aber ven Durchfchnittsmwerth franzöfifcher und deutſcher 
Yandjchaftsmalerei berechnen, ijt der Vortheil faum auf unferer Seite. 
Im Großen und Ganzen verjtehen e8 die Franzofen mehr, das feinere 
Leben der Natur, die Wirkungen der Luft, ven Werth der Töne wieder- 
zugeben. Und noc in einem andern Zweig Fünftlerifceher Darijtellung, 
bei welchem es in erjter Linie auf unmittelbare Wiedergabe der natürs 
lichen Erfeheinung ankommt, iſt man genöthigt, ihnen eine gewiffe Ueber— 
legenheit zuzugejtehen: im Portrait, wo fie neben dem Werke eines großen 
Berjtorbenen, dem Prinzen Napoleon von HippolpteFlandrin, einem 
Bildniß hiſtoriſchen Styles, die lebensvollen und trefflich durchgeführten 
Portraits der Damen Yaquemart und Schneider aufzuweifen haben, die 
heut in Paris diefen Kunſtzweig beherrfchen. Selbit das Portrait Eduard 
Hildebrandt’8 von Guſtav Richter hat hiergegen ſchweren Stand, und 
die colorijtifch vorzüglichen, voll Adel aufgefaßten Bortraite von Canon 
und Lenbach möchten wir doch erft in zweiter Linie nennen; denn ganz 
im Styl alter Meijter behandelt, find die Erfcheinungen dadurch gewif- 
fermaßen durch ein gefärbtes Glas gefehen. 

Im Genrebilde allein fteht Frankreich zurüd, wenn es auch ein 
paar Kleinode von Meiffonier, wie man fie nicht fchöner fehen Fann, 
gefickt hat. Ziel und Wege der deutjchen Genremalerei find eben ganz 
andere; fie ift vor Allem eine Malerei des Volksthums und die Auffaffung, 
bie in ihr vorwaltet, ift der Humor, den weder der ſcharf und fühl 
beobachtende Meiffonier noch der fchlicht-großartige Breton befigen, 
ben wir leider durch Fein fir ihn bezeichnendes Werf vertreten fehen. 
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Diefe Humoriftifche Anfchauung ift durch und durch deutfch, ift in ber 
vaterländifchen Kunjt ſchon feit guter alter Zeit zu Haufe. Albrecht 
Dürer war in feinem ganzen Wefen Humorijt; ihm war jener Sinn 
eigen, der fich mit eindringender Liebe in das Kleinjte und Unfcheinbarjte 
verfenft, in ihm eine Welt voll Schönheit entvedt und in einer Hülle, 
die clltäglich und gewöhnlich fcheint, die tiefjten und innigjten Empfin— 
dungen ausſpricht. Er war zugleich vorzugsweife Darjteller deutſchen 
Bolfslebens, mochte er e8 num unverhohlen als folches geben oder im 
Gewande irgend einer heiligen Begebenheit erfcheinen laſſen. 

Auch Deutjchland bejigt Maler des Volks, die in ber Art von 
Breton, das eigentlich Humoriftifche abweifen und die Menfchen fchlicht, 
aber fcharf und treu im innigften Zufammenhang mit ihrer Natur geben. 
Der beveutendite diefer Maler von Land und Leuten iſt W. Riefſtahl, 
von dem wir jene Morgenandacht von Pafjeyrer Hirten (aus der Ber: 
liner Nationalgalerie) fehen, welche durch die charakterijtifche Lebendig— 
feit und einfache Echtheit der Geftalten ihm vor fünf Jahren zuerft einen 
durchgreifenden Erfolg bereitet hatte. Unter den Nachfendungen finden 
wir aber noch ein zweites, eben vollendetes Werf des Künſtlers, das ihn 
wieder von einer neuen Ceite zeigt: Allerfeelentag auf einem Friedhof 
bei Bregenz. Landleute befränzen die Gräber, beten, zünden Kerzen an. 
Das eigenthümliche, alte Trauercoſtüm der Frauen, das fich in diefer 
Gegend erhalten hat, jcheint das Künftlerauge zuerft gefejjelt und fir 
den Vorwurf gewonnen zu haben. Der jtrenge Charakter diefer Tracht 
bat die ganze Haltung des Bildes, eben jo das Auftreten der Figuren 
und die Art, wie ihre Empfindungen fich äußern, bejtimmt. Das Auge 
wird durch ergreifende Epifoden angezogen, aber Ruhe und jtiller Friebe, 
bis zum Großartigen durch ihre Gemefjenheit gejteigert, walten vor, und 
diefe Stimmung Flingt nach in der abendlichen Yandfchaft mit den büjtern 
Wolfen, welche die Bergesgipfel umziehen. 

Der innige Zufammenhang zwifchen der Landfchaft und ben leben— 
den Wefen, die jich in ihr bewegen, ijt auch das Hauptfennzeichen eines 
Bildes von Paul Meyerheim, dem größern unter den beiden Werfen, 
die wir hier von ihm erbliden. Bei ihm aber Elingt bereits die humo— 
riſtiſche Auffaffung, hier freilich nur leife, an. Ein Dorf, das im ſom— 
merlichen Grün ruht, heitere fonnige Tagesſtimmung; auf der Wieſe 
bei ver Kuh, die den Thiermaler erjten Ranges befundet, drei blonde 
deutſche Bauernfinder, die zwei wandernden Savoharbenfindern Ers 
frifhung jpenden. Der ältere fremde Bube fegt den Milchtopf an, fein 
Fleinere8 Schweiterchen tränft das Murmelthier aus der Schale, das 
ältefte Yandmädchen fit neben dem Milchfübel, den Kopf in die Hand 
gejtügt und fchaut mit ihren kleinen Gefchwiltern die Fremden an. Das 
Kinvesleben ijt mit anmuthiger Naivetäit gegeben, der Gegenfaß der 
beiven Racen tritt fehlagend hervor. In feiner Fähigkeit die natürliche 
Erfcheinung in voller Wahrheit und mit echtem malerifchen Gefühl 
wiederzugeben, hat der Künjtler alle Vorzüge franzöfifcher Auffaffung 
erreicht; aber er verbindet vamit eine echt deutſche Liebenswürdigkeit und 


je 
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ein erquickender Zug von Gefundheit, jugendlichem Frohfinn und Ur- 
fprünglichfeit geht durch das Ganze hin. Eben fo anziehend ijt das Flei- 
nere Bild, in welchem ber Humor noch voller zur Geltung kommt: „Scene 
am Tisch eines Amjterdamer Straßen-Antiquars.” Dieſer ſelbſt, ver gut 
bürgerliche Bücher-Liebhaber mit dem gemüthlichen bartlojen Geficht, 
der in einem alten Schmöfer blättert, die allerliebjten beiven Waijen- 
mädchen, die fich die Bilderbogen befchauen, der Lehrjunge, der vorbei- 
geht, ver Schiffer im Hintergrund find meijterhaft dem Xeben abge: 
laufchte Typen. 

Anton Seit pflegt man in München den deutjchen Meiffonier 
zu nennen: ein ehrenvoller, aber etwas oberflächlicher Vergleich; denn daß 
er ebenfalls Feines Format liebt und außerordentlich zart und miniatur- 
artig durchführt, find die einzigen Aehnlichkeiten. Seig ijt ein ganz 
jelbftändiger Künftler, auch fein Gebiet ijt heimifches Volksleben, auch 
feine Auffaffung ift vom Humor bejtimmt, den er in einer pfpchologijchen 
Durhbildung von feltener Feinheit Fund giebt, wie namentlich das Vor- 
züglichite feiner drei Bilder auf der Ausftellung: „Die Muſikprobe“ beweift. 

Hohe Erwartungen ald Maler des Bolfsthums erregt unter ven 
Künftlern der Münchener Schule namentlich noh Franz Defregger, 
ein junger Tyroler, der erjt fürzlich feine Laufbahn begonnen hat und der 
feine Landsleute meijterhaft zu jchildern verjteht. Er giebt feine alltäg- 
liche, immer wiederkehrende Scene wie das Baul Meyerheim und Seit 
gethan, ſondern mehrt fich die Schwierigkeiten, indem er eine gejchicht- 
liche Epifode wählt. Aber er hat e8 verjtanden, den dadurch gejteigerten 
Anforderungen an die Charafterijtif genug zu thun und die Scene zu 
voller Klarheit herauszubilden. Es ijt ein Moment aus dem Leben 
Speckbachers. Er hält eben im Bauernhaufe Kriegsrath als eine Schaar 
feiner Bewaffneten eintritt, an der Spite fein Sinabe, der die Büchſe 
übergeworfen hat und in den Kampf mitziehen will. Die erhebenven 
wie die launigen Motive, die fich aus dieſer Situation ergeben, fpielen 
wirkungsvoll durcheinander. Der frifche Knabe, ver alte Gejell, ver ihm 
zur Seite geht und den Hergang erzählt, ver Gebirgshelo, der halb voll 
väterlichen Stolzes, halb lachend den Sohn mit ven Augen mißt, das 
alte Weib, das fi vor Staunen über ven Mordsbuben gar nicht zu 
lafjen weiß, dazu ein paar originelle Nebenfiguren, wirken trefflich zu- 
jammen. 

An der Wahl folder Situationen, die fehärfer pointirt und in 
ſich verwidelter find, pflegen deutſche Genremaler geringeren Ranges oft 
zu jcheitern. Durch den Gegenftand wollen fie wirken, durch den Inhalt 
ihr Publicum interefjiren. Sie vergeffen, daß den holländischen Meijtern 
das Gewöhnlichite genügt, um alle Vorzüge ihrer Kunft zu entfalten. 
Wenn die heutigen Genremaler unferes VBaterlandes nicht mehr blos 
wuchernd, trinfende und fich prügelnde Bauern, wafjerbefchauende Aerzte, 
Cavaliere, die jungen Dirnen den Hof machen, muſicirende Gefellfchaften 
malen, jondern tiefer in Sitte und Empfindungsleben des Volkes einzu- 
bringen fuchen, fo ift dies allerdings ein Fortfchritt; aber er fett auch 
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neue fünftlerifche Elemente voraus, um folchen höheren Aufgaben zu 
genügen. Bautier und Knaus find fo große Piycholgen um dies lei- 
jten zu können. Zu Vautier's „Alterthümler unter ven Bauern“, einem 
bereit8 1865 gemalten und dem beutfchen Publicum längſt befannten 
Bilde ift feit Kurzem noch ein neuere Werk von gleicher Bedeutung: 
„zanzftunde im Dorfe“, gefommen. Die derben, hübfchen Dirnen mühen 
fich, auf Anweifung des Alten mit der Geige, die erſte Pofition anzuneh— 
men, was ihnen ſchwer genug fällt. Hinter ihnen ein ſchalkhaft lächelndes 
Mädchen, das fich eben die Schuhe anzieht um mit in Reih und Glied 
zu treten. Gegenüber ſitzen und ftehen die Bauernburfche, die mit ver: 
jtohlenem Spott zufehen, aber an die bald auch die Reihe kommt, unter 
ihnen der junge Elegant des Dorfes, -ftatt der Pfeife eine Roſe zwiſchen 
den Lippen, und einen Blick voll ernten Interejjes auf die Mäpchengruppe 
heftend. 

Durch die Meiſterſchaft der Farbe, die Vautier fehlt, durch das 
Friſchere, Schlagendere der Durchführung iſt Knaus noch eindrucksvoller, 
von dem man hier Arbeiten verſchiedener Gattung aus verſchiedenen 
Perioden erblickt: Bildniſſe in genrehaftem Styl, das ältere berühmte 
Portrait von Ravene, das neue Bildniß eines fölner Banquiers; jodann 
die Bauerfrau, welche ihren Kindern die gefangene Maus zeigt, von 
1857. Einem franzöjifch gebildeten Auge feheint ein Bild wie diejed 
in der Wirkung malerifcher und gefchloffener; und doch hatte der Küuſt— 
ler Recht, indem er wieder fich fpecififch deutfcher Auffaffung zumandte 
und Manches von dem zurücktreten ließ, was er in Paris gelernt. Bei 
einem Fleinern Bilde wie „Der Lehrbube als Kinderwärter“ (1861) ift 
dies minder auffallend. Vor feinem neuen größern Werf haben wir 
wiederholt von Künftlern, die einer andern Richtung angehören, die Be— 
merfung gehört, e8 fehle Manches an der malerifchen Gefammthaltung 
Haltung und Einheit, entgegnen wir, hat es gerade fo viel als e8 braucht. 
Wenn Knaus nad) dem geftrebt hätte, was jene Tadler darunter verjtehen, 
jo hätte er feine wichtigjten Vorzüge opfern müfjen. Es iſt ein Werk, 
bei dem das Einzelne zu feinem wollen Necht fommen muß. „Wie bie 
Alten jungen, jo zwitjchern die Jungen.“ Den Katentifch der Kinder 
am Hochzeitfeit hatte Knaus Schon einmal gemalt. Das Bild hatte auf 
der vorjährigen Wiener Ausstellung durchſchlagenden Erfolg; für die preu- 
ßiſche Nationalgalerie hat er den Vorwurf zum zweitermal gewählt, 
aber in reicherer Ausbildung, mit mannigfacheren Epifoden und im Co- 
jtüm aus Friedrich's des Großen Zeit. Unferes Wiſſens iſt es das 
erjtemal, daß Knaus fich in diefer Tracht bewegt, und er ijt fofort in 
ihr heimifch geworden; die volle Roccocolaune herriht vor. Man fieht, 
e8 find Chodowiecki's Kupferftiche, aus welchen er die Epoche kennen 
lernte, und aus Dankbarkeit hat er auch den wohlbefannten Kopf des 
Meijters angebracht, rechts an der Ede jener Tafel, an welcher die er- 
wachjenen Gäjte ſchmauſen, unter Bäumen vor dem ländlichen Wirths— 
haufe, mit der Ausjicht auf die Stadt, die im freundlichen Sonnenfchein 
daliegt. Die Kinder an ihrem Tiſche nehmen den Vordergrund ein. 
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Die alte Magd räumt eben ab und die Zafel-Qujtigfeit ijt auf ihren 
Höhepunkt gediehen. Zärtlihe Pärchen halten fih umjchlungen, ein 
feines Mädchen wehrt fich gegen bie Liebfofungen bes jugendlichen 
Courmachers, ein anderes lacht den Nachbar herzhaft aus, der Nichts 
thut, als in fich hineinfchlingen. Ein älterer Knabe fteht auf und fucht, 
in eben der Wichtigkeit, die er den Großen abgefehen Hat, mitten im 
Gewirr zu Worte zu fommen. in junges Mädchen fieht fich nach dem 
kleineren Tiſch ganz vorn, dem Katentifch des Katzentiſches um. Hier 
finden wir noch eine ganz befondere Gruppe vereinigt; zwijchen zwei 
Buben ijt lebhafter Streit entbrannt. Ein Feiner Uebermuth will dem 
Andern feinen Teller wegreißen, diefer, ihm einen vornehmen Blick zu- 
werfend, der zu feinem eleganten Anzug paßt, wehrt ihn mit vem Ellen- 
bogen ab. Dabei fitt ein Kleines, das fich im Schmaufen das ganze 
Geficht beſchmiert. Vorn erbliden wir eine ganz Fleine Staatsdame, 
die über Tiſch lebhafte Converfation macht, und gegenüber fitt ein älte- 
res Mädchen, ein Fleines Kind in den Armen, das fie füttert und fich 
nach dem großen Hunde umfehend, der hinzufommt, um auch feinen 
Broden zu erhalten. Die Thiere, Hunde und Kater, find mit gleicher 
Meifterjchaft individualifirt wie die Menfchen. Bei breiter und ficherer 
Pinfelführung finden wir eine Durchbildung in den Gefichtern, bie 
außerordentlich ift; das Kleinjte hat fein Recht, ver Humor, der das Aus- 
zeichnende deutſcher Genremalerei ift, feiert hier feinen höchiten Triumph. 
Mit jeltener Schöpferfraft hat Knaus das Kinderleben in feinem inner- 
jten Wejen und zugleich in höchjter Liebenswürdigfeit dargelegt. 

Wir ftehen nicht an, dies Werf für das befte ver Ausftellung zu 
erklären, oder wenigjteng für das gejundeite; für eine Schöpfung, in der 
das jelbftändige Leben der modernen Kunſt fih am Entfchievenjten aus- 
jpricht und die zugleich ganz waterländifchen Gepräges ijt. Durch die 
Blätter geht eben die Nachricht, daß auch auf der Brüffeler Kunftaus: 
ftellung die deutfche Genremalerei am Meiften Anklang findet; daß na— 
mentlich ein Gemälde von Bautier als Hauptwerk gilt. Dies Zuſam- 
mentreffen ijt fein Zufall. 
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Dichter-Wohnungen am Rhein. 


Bon Ferdinand Hey'l. 


‚Es war zu Aßmannshauſen, 
Wol an dem grünen Rhein, 
Da zog ih Fit und wolgemuth 

um alten Thor hinein. 
* Aßmannshauſen wächſt ein Wein, 
Ich meint', das müßt' der beſte ſein, 
Der Aßmannshäuſer Wein.“ 

Es war offenbar eine weinfröhliche, weinſelige Stimmung, in 
welcher Otto Roquette ſein friſches Lied: „Der Zecher auf Reiſen“ nieder— 
ſchrieb. An Ort und Stelle iſt's entſtanden, das iſt - unzweifelhaft! 
Unfere Nation befitt der Wein- und Trinklieder fo viele und doch fühlt 
fich’8 eben für ven Rheinländer augenblidlich heraus, wie und wo jene 
poetifchen Ergüffe, die feiner Heimat Yabetrank feiern, entitanden find. 
Auch) der Poet bedarf häufig nur zu fehr des örtlichen Eindruds, um 
wahr zu fein. 

Und der Rhein! Wie unzähligemale hat ihn nicht ſchon die Leier 
berufener und unberufener PBoeten gefeiert! Nhein — Wein! — Der 
Reim ift fchon vorhanden und eine gewifje poetifche Stimmung bleibt 
an den Ufern des prächtigen Stromes, bei dem Genuffe feiner herrlichen 
Bacchusgabe, auch dem profaifchiten Gemüthe nicht aus. Kein Wunter, 
daß in erhöhten Maße auf den Dichter wirft, was felbft den ehrbaren 
Philifter in gehobene Stimmung verfegt. 

„sh meint’, das müßt’ der bejte fein, der Aßmannshäuſer Wein!“ 
Und wahrlich, von den rheinischen Weinen ift der Afmannshäufer fchon 
jeit Yahren als der „König der Rothweine“ ein begehrter und bezahlter 
Artikel, ver fich leider nur zu oft, wie fo viele andere berühmte Namen, 
gefallen laſſen muß, als Aushängfchild für „Leute zweiter Claſſe“ zu 
dienen. 

Wer in dem befcheidenen Rheinbergdörfchen Aßmannshauſen je 
gerajtet, um bie Allerwelts-Nheinpartie iiber den Niederwald zu unter- 
nehmen, hat wol auch nicht verfäumt, dort eine Probe des heimijchen 
Gewächjes zu verſuchen. Wol ihm, wenn ihn der Zufall in die „Krone“ 
geführt — er hat dann doch einen Begriff mit davon getragen, wie ber 
wirkliche Apmannshäufer mundet; denn nicht überall fonjt wird ihm das 
Rebenblut crevenzt, jo wie e8 Gott Bacchus, dem fündigen Menfchenges 
ihlecht zu Freud’ und Lujt, an ven grünen Thyrjusftäben in jenem 
Thälchen von Admannshaufen gedeihen läßt. 

Dort im Gajthaus zur Krone weilten wir immer gern, fo oft ung 
auch unfere Wanderungen am Rheingeſtade hin und wider führten. 
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Es ijt eines jener ftillen, befchaulichen Rheingafthäufer, in welchen fich 
Poeten und Maler mit Vorliebe niederlaffen, weil fie dort ein „Heim“ 
finden, traulich genug zur Raſt und befchaulich genug zum Schaffen. 
Zur Gemüthlichfeit des Haufes trägt der freundliche Hojpes der Krone 
und fein ungetaufter Rebenjaft nicht wenig bei. Wenn auch deutfchen 
Names — Brüd — doch fpunifcher Abjtammung, — Kronenwirth 
ſelbſt ein Stückchen Künſtler und ein leidenſchaftlicher Verehrer ber 
Muſik. Zufälligkeiten und Reiſeluſt ließen ihn den Wanderſtab ergreifen. 
Jahrelanger Aufenthalt in Frankreich und Spanien zeigten ihm die Welt 
nicht in beſchränkten Grenzen und nun — iſt der Mann Wirth und — 
„hat's eigentlich gar nicht nöthig!“ Letzterem Umſtande iſt's wol auch 
zu danken, daß das alte Häuschen zur Krone“ bei einem Neubau des 
Hauſes unverſehrt blieb. Es war dem Beſitzer offenbar um die Erhal— 
tung einer poetiſchen Erinnerung zu thun, denn das alte Haus zur 
Krone hat, wie wir bald ausführen werden, ſeine Geſchichte. 

Wie in Oberweſel der Goldene Pfropfenzieher eine Künſtler— 
und Poeten-Herberge geworden, welcher ſogar Schrödter von Düffelvorf 
(der Rhein-Schrödter) ein „Aushängſchild“ gemalt — das Unkenntniß 
zuerjt auf die offene Straße, dann aber befjere Erfenntnig in. das 
Heiligthum des Haufes verpflanzte — fo ziehen jet fchon feit mehreren 
Jahren allfommerlih Oswald Achenbah und Ludwig Knaus mit Vor- 
liebe auf Wochen in die Krone zu Aßmannshauſen, als treue Anhänger 
des gajtlichen Daches, das fchon fo manchem Mufenfohn auf längere 
oder Fürzere Zeit Obdach gewährte. 

Während jenen Goldnen Pfropfenzieher in Oberweſel Freiligrath 
einjt verewigte durch feine Verſe: 

„Kehr' zu uns beim, 

Mit frobem Roßgewieher 

Und lies uns Deinen neuften Reim 

Im Goldnen Bfropfenzieher!” 
knüpft fich gerade in Freiligrath's Lebensgefchichte die gewichtigjte Er- 
innerung für ihn und feine Beziehungen zu feinem Volke, an jene un— 
fheinbare „Krone zu Aßmannshauſen. 

Und diefe Erinnerung ijt e8 auch, welche uns immer und immer 
wieder den Aufenthalt in jenem Haufe mit einem Hauche poetifchen 
Eindrudes würzt. Hier fchrieb Freiligrath das Schlußwort zu feinem 
„Politiſchen Glaubensbefenntnig“ (Mainz 1844), hier warf er der Ab- 
hängigfeit von Allem, was ihn bis dahin der (damals) demofratifchen 
Richtung im deutjchen Baterlande entfreindete, den Fehdehandſchuh Hin 
und bier entjtanden als Schlußwort zu den „Zeitgedichten“ die Verſe: 

„Zu Aßmannshauſen in der Kron’, 

Wo mander Durft'ge ſchon gezecht, 

Da madht ih gegen eine Kron’ 

Dies Büchlein für den Drud zurecht! 
Sch ſchrieb e8 ab bei Rebenſchein, 
MWeinlaub um's Haus und faft'ge Neifer, 
Drum, wollt ihr vechte Täufer fein — 
Tauft's: Ager Aßmannshäuſer“ 
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Nicht felten Haben wir im felben Zimmer gerajtet, in welchem 
Sreiligrath, der damals einunddreißigjährige Dichter, jene Strophen 
ſchrieb und den Entfchluß fahte: abzulehnen allen Einfluß, den eine 
wolgemeinte Anerkennung feines poetifchen Talents etwa auf bie 
Gaben feiner Mufe ausüben könnte. Selbjt die Gegner feiner politifchen 
Anfchauung in jenen Tagen haben die Aufrichtigfeit von Freiligrath’g 
Veberzeugung nie zu bezweifeln gewagt. 

Freiligrath hatte das Ende des Jahres 1843 und den Anfang des 
Sahres 1844 in St. Goar verlebt und fam im Mai defjelben Jahres 
nach Apmannshaufen. Hier entitanden die Zeitgedichte: Der Adler auf 
dem Mäufetburm, Das Fenſterkreuz, Der Wisperwind u. a. Boni 
16. auf den 17. Augujt 1843 hatte die Begegnung Freiligrath's mir 
Hoffmann von Yallersleben in Coblenz ftattgefunden und im Mai 1844 
fandte er jene für ihn und feine politifchen Glaubensgenofjen jo ent- 
ſcheidenden Verſe „An Hoffmann von Fallersleben“ in die Deffentlichkeit. 
Auch fie entjtanden zum Theil in der Afmannshäufer Krone, denn auch 
von bier aus gefchah ihre Verbreitung. 

Ganz veritehen lernt man das Gedicht an Hoffmann erjt, wein 
man fih an Ort und Stelle in Freiligrath’8 damalige Stimmung 
träumt. Freiligrath's Zimmer gegenüber die Burg Nheinjtein mit dem 
Schweizerhaus, vheinabwärts die Glemensfapelle und die Ruinen der 
Falfendburg und fernher tönen faft geijterhaft vaufchend und braufend 
die Stromfchnellen des Bingerlochs, welche in den faſt mitten in Rhein 
liegenden Felſen des großen und kleinen Leijten — gegenüber der Krone 
in Aßmannshauſen — ein wunderbares Echo finden. Im Hintergrunde 
ruht das malerifche Rheindörfchen jelbit, zwifchen weinbelaubten Hügeln 
und grauen Felsfuppen. 

Und eben jenen Strom, feinen heißgeliebten Rhein hinab, floh Frei- 
ligrath bald darauf als Heizer eines Dampfbootes verkleidet und verfolgt 
als — Störer der Ruhe feines Vaterlandes! Welche Gefühle mögen 
damals den Dichter bewegt haben, als er an dem Rolandsbogen (bei 
Rolandseck) in feiner erborgten Hülle vorüberfuhr, an jenem Rolands— 
bogen, den er felbjt, ein zweiter Amphion, durch den Ertrag jeines 
Rolands-Album (Cöln 1840) wieder aufgerichtet, va Sturm und Wind 
das altersfchwache Gemäuer umgejtürzt! — 

Das Yahr 1868 fah den Dichter wieder am Rhein, wieder in 
feinem geliebten St. Goar, dem Drte, in welchem fo oft die Mufe bei 
ihm einfehrte (1843 und 1844). 

Wer von den Lefern des „Salon“ jemals Aßmannshauſen berührt, 
verfäume nicht, jich Freiligrath's einjtmalige Poetenwohnung anzufchauen. 
Man findet freilich Nichts darinnen, was an den Dichter direct erinnert. 
Selbit die Widmung aus einem Exemplar des „Slaubensbefenntniffes“, 
welches der Dichter einjt hierher gejtiftet, ijt von einem englischen 
Autographenjäger gejtohlen worden; aber e8 wird, befonders in ben 
Abendjtunden, nur einiger befchaulicher Minuten bedürfen, um den Be— 
jucher jener Dichterklaufe in eine wahrhaft gehobene Stimmung zu ver. 
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fegen. Der Gedanfe an die Weihejtunden, welche einer unferer beften 
Sänger bier durchlebt, gegenüber der umgebenden Natur, dicht am Ufer 
des eben erjt freigewordenen Stromes, der fich fühn und mit ungeftimer 
Macht jeinen Weg durch die Enge des mittelrheinifchen Schiefergebirges 
gebahnt, wird eines tiefen Eindruds nicht verfehlen. Uns iſt dieſe 
befcheidene Zelle ftet8 ein Ort der innigjten Verehrung gewejen; und 
zufällig war e8 an demjeben Tag (19 Juli), wo wir in jtiller Abend- 
ſtunde in Freiligrath’s einftigem Wohnzimmer diefe Zeilen niederfchrieben 
und in ven Danf feines Volkes aus volljtem Herzen einftimmten, daß 
der Heimgefehrte dort „auf rother Erde” in einem fejtlichen greife fein 
neueftes Gedicht las, eine jener Perlen der Poefie, wie wir fie von Frei- 
ligrath immer erwarten dürfen, wenn er — leider fo felten! — das lange 
Schweigen bricht, diesmal aber durchleuchtet von einer ganz beſonders 
zum Herzen fprechenden Innigfeit. Denn es war ja die Heimat, bie 
er darin begrüßte — es waren die alten Freunde, fein Dank für bie 
ihm gewordene nationale Anerkennung! 

„Geliebt zu fein von feinem Bolte, 

„O, herrlichſtes Poetenziel! 

Loos, das aus dunkler Wetterwolke 

Herab auf meine Stirne fiel! 

Ob ich's verdient? Ich darf nicht rechten! 

Ihr wollt nun einmal Kränze flechten! 

Ich halte ſtolz ihn in der Rechten, 

Den mir zu flechten Euch gefiel. 

Wolan, ich greife froh zum Becher, 

Und gieße voll ihn bis zum Rand, 

Und heb' ihn, ein bewegter Zecher, 

Und halt' ihn hoch mit feſter Hand; 

Und ruf' hinaus in alle Gauen, 

So weit ich deutſches Land mag ſchauen, 

Laut ruf' ich's von des Berges Brauen: 

Ich danke Dir mein Vaterland! —“ 





Wer beſchaulich, auf dem Radkaſten des Dampfers ſtehend, die Stadt 
Bingen verläßt, um den Rhein hinab die Sagen- und Märchenwelt, die 
Zeugen der rheiniſchen Burgenromantik, an ſich vorüber gleiten zu laſſen, 
der berührt, kaum von Bingen geſchieden, die poetiſche Grabſtätte eines 
älteren rheiniſchen Dichters, den Mühlſtein, in welchem das Herz 
Nicolas Vogt's die von ihm ſelbſt gewünſchte Ruheſtätte gefunden. 
Nicolas Vogt, einſt Profeſſor der Geſchichte der Univerſität Mainz und 
Lehrer des Fürſten Metternich, einer der innigſten Verehrer des Rhein— 
ſtromes, ſprach ſterbend den Wunſch aus: „nach dem Tode noch mit 
ſeinem Herzen dem Rheine angehören zu wollen.“ Fürſt Metternich 
ließ, dieſem Wunſche entſprechend, in ſilberner Kapſel das Herz Vogt's 
in den Mühlſtein einmauern, der im Rheine ſtehend und von ihm umſpült, 
den Vorüberfahrenden durch ein eiſernes Kreuzlein die Stelle bezeichnet, 
wo ein Dichterherz die ewige Ruhe gefunden. Vogt's Körper ward auf 
dem Schloß Johannisberg beſtattet. 

Und weiter treiben die Wellen das Schiff. Der Mäuſethurm, 
dieſer alte viel beſungene Schauplatz rheiniſcher Sagen und Traditionen, 
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grüßt inmitten des Stromes. Schneller fliegt das Fahrzeug dahin, hoch— 
auf fprigt der Gicht um den Bug des Dampfers, die Wirbel des 
Binger Lochs jpielen in feden Strudeln um die Wette jtromab. Das 
mittelrheiniiche Schiefergebirge ijt durchbrochen und während am rechten 
Ufer unjer trauliches Aßmannshauſen ſich ausbreitet, ſchaut lauſchig 
und märchenhaft aus grünem Buſch und dichter Waldung die Burg 
Rheinftein vom andern Ufer hernieder. 

„Gruß Dir, Romantit! — Weld’ ein prächtig Neft! 

Mit feines jchlanfen Mauerthurmes Zinnen, 

Mit jeiner Thore moosbewachſ'nem Reſt, 

Mit jeiner Burg jo.jhartig und fo feft, 

Wie reißt e8 fieghaft meinen Geift von binnen! 

Gruß Dir, Romantik! Träumend zieh’ ich ein, 

In Deinen hönften Zufluhtsort am Rhein!“ 

Wenn bei irgend einer der zahlreichen reftaurirten Burgen bes 
Rheines Ton und Charakter früherer Zeit in überzeugender Weiſe ge- 
troffen, jo ift dies bei dem Aheinjtein der Tal. Wol fchwanft vie 
Geſchichte bedenklich in ihren Angaben über die hiftorifche Vergangenheit 
der Burg, denn wir finden die Angaben über ihre frühere Benennung 
in den Chroniken mindeſtens zweifelhaft. Als Bauzberg, Vautsburg, 
Faitsberg, Vogtsberg, Alt und Neufönigjtein, NAheinbotenftein und 
Neurheinjtein verzeichnen ältere und neuere Chronijten die Burg. Muth- 
maflich erhoben fich hier, in unbeveutender Entfernung von einander, 
zwei Burgen, welche Anficht auch neuere Forſcher rheinifcher Gefchichte 
theilen. Der urfprüngliche Name hat fich nur noch in dem Faitsberger 
Hofe, einem ftattlihen Schweizerhaufe auf der Höhe des Berges, erhalten. 

Prinz Friedrih von Preußen war es, der im Jahre 1815 die 
Ruinen anfaufte und fie in den Jahren 1825— 1829 nach Plänen von 
Laffault’8 und unter Yeitung des Baumeifters Fr. Kuhn mit bedeuten- 
den Koiten als Aheinftein neu aufführen lief. Die Burg it jegt eine 
der ſchönſten Zierden des Stromes. 

„Am Rhein, am jchönen Rheine, 
Da fteht ein Schloß, jo kühn gebaut, 
Das ift von edlem Steine, 


Das ift von grünem Scheine, 
Und drüber licht der Himmel blaut, 


Die bunten Fahnen ſchwanken, 
Es glüh’'n die Zinnen wunderbar; 
Und prädtig um die jchlanfen 
Steinfäulen Blumen ranfen 

Bon Farbe roth und lilienklar!“ 

Eine der erhebenditen Begebenheiten deutſcher Gefchichte Fnüpft das 
Band der Erinnerung an die wiedererftandene Burg. Hier, an ber 
Stelle des heutigen Rheinjtein, war es, wo Kaiſer Rudolph von Habs— 
burg (1282) jein jtrenges Gericht über die Naubritter der rheinischen 
Burgen hielt. Zu Füßen des Rheinſtein, an der Clemenscapelle, deren 
Inneres die Prinzefjin Friedrih von Preußen in finniger Weife aus- 
ſchmücken und renoviren ließ, wurden die rheinifchen Strauchritter und 
ritterlichen Wegelagerer von Rudolph von Habsburg gerichtet und gejtraft, 
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Und al8 der Mainzer Marfhall, Graf von Walde, bei dem Kaiſer 
Fürbitte für die gleichfalls verurtheilten Angehörigen feiner Familie 
einlegte, antwortete ihm der ritterliche Held: 

„Stört nicht ven Weg der Gerechtigkeit! Laßt die Räuber den ver: 
dienten Lohn empfangen, denn e8 find feine Ritter, fordern die ver- 
worfenjten Räuber und Diebe. Wahrer Adel hält Treue und Glauben, 
pflegt Die Tugend, liebt die Gerechtigkeit, beleidigt Niemanven, fügt Keinem 
ein Unrecht zu! Spart alfo Eure Worte, wenn Ihr Nitter feid, und 
hört auf für Räuber zu bitten, die, wären fie auch Grafen oder Herzöge, 
fo wahr.ich Richter bin, dev Strafe nicht entgehen jollen, welche fie ver- 
dienen! Wer die Ehre bricht, ſoll auch nicht den Tod des Schwerte, 
ſondern am Stride des Henfers jterben!“ 

Manche Sage hat ein poetifches Band um das imponirende Mauer: 
werf, um die malerischen Zinnen, Thürme, Erfer und Zugbrüden 
Neurheinjteins gefchlungen. Wie die Äußere Erfcheinung, verjegt den 
Beichauer auch das Innere zurück in die Tage vergangener Nitterherr- 
lichkeit. Rüſtungen und Waffen, Schnitwerf und Schilderei entiprechen 
bis in die Heinjten Theile dem Charakter des Mittelalters. Ein Bild 
Franz von Sidingen’s, aus der Ebernburg hierher verbracht und durch 
Bolzenſchüſſe befhädigt, ein Werk Lucas Cranach's (Churfürjt Friedrich 
der Weife mit feiner Mutter), Driginal- Federzeichnungen Albrecht 
Dürer’3, eine Anzahl franzöfiicher Waffen, welche Prinz Friedrich 1814 
jelbjt auf vem Schlachtfelde von Chalons jur Marne erbeutet, die Fahne 
eines ſchleſiſchen Landwehr-Regiments aus dem ewig denfwürdigen Be— 
freiungsfriege von 1813, von einer ſchleſiſchen Patriotin dieſem Regimente 
geitiftet, und andere gejchichtliche Erinnerungen bilden eine Sammlung, 
welche vem Befucher ein bejonderes Interefje gewährt. 


In der Burgfapelle (auf unjerem Bilde deutlich zu erfennen) 
fhlummert der Erbauer des Rheinſteins, Prinz Friedrich von Preußen, 
der (1864) hier feierlichit beigejegßt ward. Alljährlich aber (am 30. 
Dectober) feiert eine Anzahl dankbarer Kinderherzen dem Andenfen des 
früheren geliebten und verehrten Burgherrn ein inniges Erinnerungsfeit. 

ALS die irdiſchen Nejte des hohen Erbauers zur Burg überführt 
wurden, um hier ihre Ruheſtätte zu finden, zogen die Gemeindemitglie- 
ber, jowie die Kinder bes nahebeiliegenden Dorfes Trechtlingshaufen 
aus eigenem Antriebe in feierlichem Zuge zur Burg hinauf und aus 
unſchuldigen Herzen und mit zarten Kinderjtimmen tönte der Grabgefang 
von der Burgfapelle hinab in's Rheinthal, für die Anwohner ein weit- 
tönendes Zeichen aufrichtiger Trauer, daß der geliebte Schuß und Hort 
der Gegend für immer dahin gejchieden. 

Die Prinzen Georg und Alerander, indem fie des Vaters Erbe, 
die Burg, im Beſitz antraten, jtifteten in danfbarer Anerkennung jenes 
Liebesdienjtes den Kindern der Gegend ein Erinnerungsfeft und alljährlich 
zieht nun mit flatternder Fahne (ein Gefchenf des Prinzen Georg von 
Preußen) die Heine Schaar hinauf in die Räume der Bere ER Burg, 
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um echt rheinifchen Sinnes mit dankbarem Herzen des früheren wie der 
jetigen Befiger der Burg zu denken. 


Und heute? Heute fieht der romantische Rheinſtein zu Zeiten in 
ben traulichen Gartenanlagen eine hohe edle Gejtalt vahinfchreiten, 
deren Auge finnigen Blickes ruht auf den malerifchen Schönheiten der 
Burgumgebung. In jtiller befchanlicher Ruhe weilt hier gar häufig in 
den Sommermonaten, fern dem Geräuſche und Getriebe des Alltags- 
lebens, ein Dichter, dem es an Liebe zu feinem deutjchen Volke wahrlich 
eben jo wenig gebricht, al8 irgend einem der begeijtertiten Sänger 
beutfcher Xieder und deutfcher Zunge — Prinz Georg von Preußen felbft, 
der Autor der „Phädra“. 

Am 12. Februar 1826 geboren, verlebte Prinz Georg feine Jurgend- 
jahre, unter den Einflüffen der Kunjt und des Umgangs mit fünjtlerifchen 
Kreifen, in Düffelvorf. Immermann leitete damals die Bühne der 
rheinifchen Stadt, in welcher der Vater des Prinzen, Prinz Friedrich, 
in jener Zeit reſidirte. Wer ſich eines Erfolges in geijtiger Richtung 
rühmen fonnte, verkehrte am Düfjelvorfer Hofe und unter diefen Ein- 
brüden wuchs der jugendliche warmfühlende Brinz heran. Frühe jchon 
war der Prinz in Italien und hier machten wol hauptfächlich Einflüffe 
eigener Anjchauung fich geltend, hier gewann der Prinz jene Vorliebe 
für die Antife und die Dichtung der Alten, welche ſich in feinen eigenen 
Werfen überall ausfpricht. 

Die feinjte claffifhe Bildung und eine wahrhaft erjtaunliche Be— 
lefenheit in ven Meeijterwerfen aller Nationen zeichnen den Prinzen aus, 
welcher nicht in einer Anwandlung flüchtiger Yaune zu jchaffen jcheint, 
jondern aus tiefjtem Bedürfniß, und defjen Schöpfungen daher nicht nur 
die poetifche Begabung des fürjtlichen Dichters, fondern eben fo jehr den 
ausdauernden Fleiß und das Studium bezeugen, welche er darauf 
verwandt. 

Unter dem Pjeudonamen G. Conrad find des Prinzen Poefien in — 
wenn auch befchränfte — Deffentlichfeit getreten. Seine Phädra dagegen 
ift auf den bedeutendjten Bühnen Deutjchlands mit großem Erfolg auf: 
geführt worden. Sie hat den Weg dahin fich gebahnt, nicht weil — 
fondern obgleich der Dichter hohem Stamme entjprofjen; denn auch hier 
waren ficher für ©. Conrad Hindernifje zu bejiegen, welche die perjünliche 
Stellung ihm vworgejchrieben. Electra, der Aleranvderzug, Cleopatra und 
Alerandrog, fo wie das neuejte — noch nicht veröffentlichte Poem: Medea 
(wenn wir nicht irren) bezeichnen, wie fchon angedeutet, die Vorliebe 
des Prinzen für antike Stoffe, die er zuweilen in ein phantajtifches, 
immer aber an Schönheiten der Empfindung und des Gedanfens reiches 
Gewand zu kleiden weiß. 

Aber auch ein dramatijches Gedicht rheinischen Stoffes hat der 
Beſitzer der maleriſchen Rheinburg uns gefchenft: Die Yurley, ein 
Trauerjpiel in drei Aufzügen; und wir fünnen das Bild feiner „Dichter: 
wohnung am Rhein“ kaum würdiger abfchliegen, als indem wir einige 


—— 
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Berfe jener Dichtung hierherfeten, welche ficherlich nur unter den Ein- 
brüden eines Aufenthalts am Rhein entjtanden fein fann. 


„Es dringt die Sonne durch die Nebeljchleier, 
Verſcheucht fie von der Berge grünen Höh'n; 

Des Himmels Blau ftrahlt Schon hindurch und ftimmt 
Mid froh und andachtsvoll. — — D Gott, wie wunderbar 
Wie herrlich find die Werke Deiner Hand! 

Dein Geift zieht liebend durch die ganze Schöpfung, 
Er ftrahlt aus Himmelshöhn auf mich hernieder. 
Geheimnißvoll weht er durch diefe Zweige. 

Die duft'ge Rofe Findet Deine Pracht, 

Und filbern glänzt der Thau in ihrem Kelche; 

Er wirft der Sonne Fiht zurüd, das ihm 

Erft feine Schönheit giebt. O laß auch mid, 

Dem Tropfen glei, ein Wiederjchein von Dir, 
Bon Deiner Schöne, Deiner Liebe fein! 

Erfülle mein Gemüth mit Frömmigfeit, 

Und mad’ es Har und rein wie dieſen Tropfen, 
In dem fih Deine Größe offenbart; 

Und wie das Licht des Himmels ihn verzehrt, 

So zieh’ mid zu Dir hin, daß ich dereinft, 
Geläutert und vom Ervenftaub befreit, 

Dein eigen werde, ganz in Dir nur ruhe!“ 


— — — — — 


Das Perpetuum Mobile. 


Anknüpfend an den von uns im vorigen Heft publicirten Artikel geht uns ein 
Schreiben zu, welchem wir um fo lieber Aufnahme gewähren, als eine vernünftige 
Diseuffion des beregten Falles nur wünjchenswerth fein fann. Die Zufchrift 
lautet: 

Geehrtefter Herr Rebacteur! 

Mit Bezug auf Die im letten Hefte des „Salon“ verfünbete Erfindung des 
Perpetuum Mobile erlaube ih mir Folgendes zu bemerken: 

Die Eapillarattraction ift eine der Schwerkraft entgegenwirkende Kraftäußerung, 
infofern fie eine Wafferfänle in einem ſenkrecht geftellten Haarröhrchen in die Höhe 
zieht. Diefes auf der Anziehungskraft der Rohrwand beruhende Emporfteigen des 
Waſſers dauert fo lange fort, bi8 die Kapillarattraction fih mit der Schwerkraft 
in das Gleichgewicht geſetzt bat; dieſes Gleichgewicht wird eintreten, jobald das 
Waſſer im Haarröhrchen eine gewiffe Höhe erreicht hat; auf diefem Punkte angelangt, 
wird der oberfte Theil der Wafferfäule der Wirkung beider Kräfte gleich ftark unter: 
worfen fein, jo daß durchaus fein Grund vorliegt, weshalb das ng aus dem 
niederwärts umgebogenen Rohrende abfliegen jollte. Ucberhaupt ift zu berüdfichtigen, 
daß die Kapillarattraction eine nur innerhalb des feinen Robrcanals wirkende 
Kraft ift, über welche die Schwere nur dann das Uebergewicht erhalten kann, wenn 
das Rohr als Heber eingerichtet wird, dann aber liegt die Abflußmündung des 
Rohres unterhalb des Niveaus der Fliffigkeit in die das Rohr eingetaucht wurde, 
und fomit erfolgt fein Heben, ſondern ein Senken derjelben. Sorgfältige, unſchwer 
anzuftellende Verſuche haben unfere Anficht vollſtändig beftätigt. 

Mit dem Perpetuum Mobile iſt's aljo auch in diejem Falle — Nichts und die 
Pariſer Akademie hat und wird für alle Zeiten Recht thun, wenn fie ihre Zeit nicht 
mit Grübeleien über Hirngejpinnfte vergeudet. 

Hochachtungsvollſt 
Th. Schwartze. 
Redacteur des „Maſchinenbauer“. 


Die Hühnerhunde. 


Bon W. Br. Warburg. 


Es würde ein thörichtes Unternehmen fein, die Hühnerhunde 
(welche Race wiljenjchaftlich ver Hühner: oder Vorſtehhund, canis fami- 
liaris avieularius genannt wird) nach Familien ordnen zu wollen, da e8 
deren dann ziemlich eben fo viele geben dürfte, als überhaupt Paarungen 
vorgefommen find; wir halten eine Eintheilung verfelben nur injofern 
für möglich, als fie entweder nach den verfchievenen Berufsverrichtungen 
zu clafjificiren find, welchen fie genügen, oder, daß man ſie nad) äußeren 
Merkmalen, am Zuverläfjigiten nach Farben gruppirt, wobei man den 
ſchwarzen, nächjt ihnen den braunen Hunden den Borzug vor den helleren 
Nacen bis zum weißen, bunt gejprenfelten Köter hinunter giebt. Jene 
pflegen begabt und ſehr ausdauernd zu fein, diefe weichlih und leicht 
zu ermüden; bagegen will man ben lichten Hunderacen nachrühmen, 
daß jie folgjamer bei der Dreſſur wären. Wir lieben dunkle Especen 
mehr, aber wir haben doch auch treffliche hellfarbige Thiere bejejien. 
Ein alter Förjter — relata refero, alſo entjchuldige man bie Kraftaus- 
prüde — nannte jeine weiße Hühnerhünbin: „die zimperliche Unſchulds— 
bejtie!” während er über feinen jchwarzen, flodhaarigen Yeib- und 
Magenhund unzählige Male berichtete: „ver Bengel habe einen jchwieri- 
gen Charakter und was man jo jagt, feine Diuden; was aber jein Auge 
anbelange, jo müjje Pifas ein gutes Gewifjen haben, weil er ihn ganz 
gerade anſchauen könne” — Großen Werth legt der Hundeliebhaber 
auf flod- und langhaarige Individualitäten, zumal wenn es ihm um ein 
Thier zu thun ijt, welches ſich zur Wajferjagd eignet. 

Wie in der ganzen Welt gilt auch in Beziehung auf die Hunde 
der Grundſatz: degustibus non est disputandum; doch aber treten all» 
gemein aboptirte Normen ein, wenn man von einem fchönen Hunde 
jpricht. Ein folcher muß einen jtarfen Oberkopf mit breiter, glatter 
Stirn, klaren, lebhaften, dunfel großen Augen und breiten, langherab- 
hängenden Ohren — jogenannten Behängen — führen; die Nafe muß weit- 
geöffnete Köcher haben und darf fich nie troden anfühlen; der Yeib eines 
ihönen Hühnerhundes, namentlich der einer Hündin, muß lang, breit 
und tief, die Hüften jollen rund, voll und fleifchig, die Lenden propor— 
tionirt, die Ruthe nicht zu furz fein und nach der Spige zu fich vers 
jüngen. — Ein Hühnerhund, wenn er einen vornehmen Cinprud here 
vorbringen foll, darf nicht ſchweren und Elobigen, aber marfigen Knochen— 
baues jein; fein gell muß fich ariftofratifch weich und fein anfühlen und, 
wie bei der Hand einer ſchönen Dame, wie dies der feeligen Hebe nach— 
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gerühmt wird, die Musculatur und das Adernſyſtem frei zu Tage 
liegen. Ein hochbeiniger Köter iſt dem paffionivten Waidmann ein 
Gräuel in den Augen; der unterfeßte, gedrungene, Fraftconcentrirte Hund 
ijt dagegen jein Ideal. 

Tabellen, welche die Hühnerhunde in Bezug auf ihre Berufs- 
leiſtungen wifjenfchaftlich feft Fategorifiren, giebt e8, jo viel wir wiffen, 
nicht; e8 wird daher wol nicht allzu fühn fein, wenn wir es verjuchen, 
eine ſolche Eintheilung nachfolgend aufzuitellen. 

Wir beginnen mit den fogenannten Vorjtehhunden, welche ent- 
ſchieden deutſchen Urfprungs, zumal die oben angeführten Schönheits- 
marimen von uns gerade mit befonderer Rüdficht auf diefe Racen- 
ipecialität aufgeführt worden find. — Kleine Augen, Spitlöpfe, eine 
große, wie ein Poithorn gefrümmte Ruthe und fchlechtgejchlofjene Klauen 
find allezeit der Stempel gemeiner Descendenz. 

Der franzöjiihe Ianghaarige Hühnerhund (Tepagneul) ift 
— bei Lichte befehen — weiter nichts als ein Wachtelhund. 

Der englifheSetter, mittlerer Statur und langhaarig, ausge— 
jtattet mit einem ausbrudsvollen, breiten Kopf von intelligenten und 
markirten Gejichtszügen, mit breit aufgewworfener Nafe und brennenden 
Augen, mit gewölbter Stirn, langen, zottigen, jedoch feinen Behängen, 
mit bis zur Zehe herunter dicht mit Haaren bejegten Yäufen, jedoch 
einer dünnen und niedrig angeſetzten Ruthe ift, aller Vermuthung nach, 
aus der Kreuzung der alten, famenfen Bluthunde mit Wachtel- 
bunden oder eEpagneuls entjtanden. — Seine Beitimmung im Felde ift 
die, vor dem aufgefundenen Wild jich niederzulegen. — Die Setters er- 
fordern eine harte Yehrzeit, weil es im ihnen eine unjtäte und wilde 
Natur zu beugen gilt; find fie indeffen mit vem Meijterbiplom aus dem 
Curſus entlaffen worden, jo find fie alsdann unermüdlich bei der Arbeit 
und von einer unübertreffbaren Suche. 

In ſchwarzem Kleide find. die Setters am Liebjten geſehen; aber es 
giebt auch vortreffliche weiße, dann in der Regel ſchwarz oder gelbgefledte 
Perfönlichkeiten. 

Die fogenannten russian pointers — in Franfreich befannt 
unter dem Titel Griffons oder Barbets, find eine Abart der Setters; 
für das Auge hat ihre Erfcheinung etwas Verlegendes, denn hochbeinig, 
wie fie find, ohne Behang, fprechen fie allem Schönheitsfinn Hohn; e8 
find bei der Jagd aber ausdauernde Burfchen und weil jie diefen Ruhm 
ebenfowol am Lande, wie im Waſſer bewähren, von Jägern, welche 
fih für ihren Anblid abgehärtet haben, ungern entbehrt. | 

‚In bie Kategorie der Setters gehören auch die echten Wachtelhunde, 
welche auf der Inſel zur Faſanenjagd verwendet werden; hübjch von 
Anfehen, find fie für anjtrengende, lange, deutſche Jagd zu jchwächlich 
und fommen bei uns höchjtens als Spielart, als Euriofität in Anfchlag. 
— Auch in England — wir erinnern an die Paffion für King Charles, 
welche etwas nachgelaffen zu haben jcheint — find die Wachtelhunde 
zumeijt durch größere Hühnerhunde erſetzt. ; 
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Die englifhen Pointers dagegen nennen wir bie Perle ber 
Hühnerhunde; unter guter Mitteljtatur, von zartem Körperbau und 
binnen Knochen, mit dagegen fcharf hHernortretender Musculatur, 
furzen, Fraufen, fammetartig anzufühlenden Haaren, find fie unleugbar 
die Vertreter der Arijtofratie unter allen Hühnerhunden. Der Pointer 
hat einen breiten Kopf, eine hohe — fait möchten wir jagen kluge — 
Stirn, ſcharf ausgefchnittene Nafenwinfel, dabei eine breit aufgeworfene 
Nafe — feine Behänge aber find nur dünn umd zart; er jteht hoch auf 
ben Yäufen und hat, gerade wie fein College, der Setter, ein abſchüſſi— 
ges Hintertheil und eine dünne, fat gar nicht gebogene Ruthe. Die 
Zeichnung des Pointers variirt zwifchen weiß mit gelben, braunen oder 
ichwarzen Fleden bis zum feltenen, aber dann jehr gejchätten, ganz 
ſchwarzen Farbenton. Ein bewährter Pointer, ein Hund von Auf, it 
ein unbezahlbares, Fojtbares Gut; feine Geruchsorgane, feine Suche — 
mit hochgetragener Nafe in fcharfer Gangart weithinkreifend über die 
Flur ausgeführt — find für den führtenfundigen Jagdbefliſſenen eine 
wahre Charme! Dem Pointer muß man völlig freies Feld gewähren, 
weil er, jobald ihm der Dunft des Wildes entgegenjteigt, jofort feit jteht 
wie eine Mauer und feinen Jägersmann ruhig herankommen läßt; 
dabei it er unermüdlich bei jeinen Allüren von Büchjenlicht zu 
Büchfenlicht. 

Dean vergebe uns unfere Redſeligkeit, wenn wir an biejer Stelle 
unferes leider lange verflärten Jagdgenofien, eines Sproßen eveljten eng- 
lifchen Pointervollblutes ehrende Erwähnung thun. Fortune's Wiege 
hatte im Hundezwinger eines englifchen Hochtory’8 auf der idhlliſch 
ſchönen Inſel Wight geftanden; die braungelodte Injeltochter war 
auf Grund einer Schenkung bei Gelegenheit eines Pferdehandels in 
unferen Beſitz gelangt; ohne fonderlich viel Stubendrefjur erhalten 
zu haben — wir gejtehen das ein, obgleich e8 unferen Grundfügen, wie 
man fpäter lefen wird, entgegenfteht, dieſe fortzulafjen — machte 
fie, noch fein Jahr alt, ihr erites Feld mit und erwies jich von vorn 
herein fo fejt, wie der ältefte Practicus; lange Jahre bewährte fie jich 
auf das BVorzüglichite, dann aber, als jene fträfliche Körperfülle über 
ung fam, von welcher des alten Holjter’s „Idiotismus venatorius 
unter der KRubrif „wenig Chance, gar feine Condition!” meint, daß es 
Denen, fo ſich dergleichen „Bäuche gezeuget, nützlich fein dörffte, jich bei 
Zeiten zu trainiren und wieder in Condition zu bringen“, trat der Zeit— 
punkt ein, wo fie ihre volle Glorie entwidelte. Wie früher vevierte fie 
mit hoch aus dem Kartoffelfraut emporgetragener Nafe, die furze Ruthe 
ſtets in Thätigfeit, in weitem Bogen das ganze Feld in wenigen Minus 
ten ab; dann, wenn fie Hühner gefunden, zog fie ſcharf an und jtand 
feft, wie gebannt; mit dem Kopfe aber winkte, telegraphirte jie ganz 
deutlich und verjtändlich — was wir jagen, nehmen wir auf einen 
Waidmannsſchwur! — „komm fo fehnell heran, als Du fetter Mann 
fannjt, und ſchieße die Hühner todt!“ — Oft, gar oft mußte Fortune 
— meine Jagdgefährten nannten fie ſtets „die berühmte Fortune“, und 
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Manchem dürfte fich ihr Bild friſch vor die Seele ftellen, wenn er dies 
lieft — wenn wir dann — fpäter — wirflich heranfamen mit einem 
wiederholten: „Avance, Fortune!” angeftoßen werben, um vorzugehen. 
Mit einer Behutfantkeit, als wolle fie nicht das geringjte Geräufch 
verurfachen, kroch fie „tout beau“, vor; wenn aber, nach ihrer Ueber- 
zeugung, das letzte Stadium da war, ſchaute fie mit ſchwimmenden 
Augen nach ihrem trauten Jägersmann aus, und man hätte fie tobt- 
ſchlagen Fünnen, weiter vor wäre fie doch nicht gegangen! 

Wer lacht da?! — Ein zuverläffiger Hund ijt ein Schag — un: 
bezahlbar! Darum fprechen wir nicht ohne Gemüthsbewegung von For— 
tunen. Die Buchenzweige wölben fich über ihrem Grabhügel, auf 
welchem ein einfacher Feldjtein ruht; aber fo lange Jemand vorübergeht, 
welcher fie arbeiten jah, wird er jeder Zeit jagen: das war ein Hund 
über allen Hunden, die berühmte Fortune! 

In's Waffer geht der Pointer nur mit Widerwillen; auch eignet 
er fich unter allen Hühnerhundracen am wenigjten für bie Stuben- 
drefjur; das Kunſtſtückchenmachen ijt überhaupt nicht jeine Sache. 

Für das Moor, zur Sumpf- und Schnepfenjagd nimmt der Pointer 
zu viel Feld und ijt zu fchnell; wenn er nach feinem Penchant wirken 
ſoll, muß er ein Blachfeld vor fich haben, auf welchem felbit tropifche 
Hite feine Pafjion nicht zu unterbrüden vermag. 

Die Haupteigenfchaften, welche einen Hund zum Hühnerhund 
ftempeln, wurzeln in ihm als „quality indivisible“, als Erbtheil, als 
traditorifche Größe feines intelligenten Stammes. Wenn wir in Beziehung 
auf die Dachshunde anführten, der gute Tedel müſſe geboren werben 
gerade wie ein großer Feldherr, jo findet dieſe Behauptung ficher in 
gleicher Weife Anwendung auf die Hühnerhunde. Das, was diefe Race 
auszeichnet, ihre Nafe, ihre Suche, ijt die natürliche Mitgift, der reiche 
Fonds, welchen die Familie als Austattung mit in's Leben giebt; aber 
noch gar Vieles muß die Lehrzeit, die Drefjur diefen Naturgaben hin- 
zufügen, wenn das Thier ſich als perfecter, fermer Hund bewähren foll. 

Verſuchen wir, uns Har darüber zu werden, was unter dem Aus- 
drud „Suche“ zu verjtehen ijt! Die Suche ift die Werthstare, die Firma 
des Hühnerhundes. 

Wenn ein Hund mit in den Nether gejtellter Nafe, mehr ven Duft 
der Fährte, ald die Spur ſelbſt aufnehmend, weniger gerade aus, als 
rechts und links vevierend; die Ruthe, gleichfam als Ecce signum, daß er 
ganz und gar und freudigen Sinnes bei der Sache jet, in jteter, furzer 
Bewegung erhaltend, — das vor ihm liegende Feld mit Emfigfeit ab- 
jucht, jo darf man dreiſt behaupten, daß dieſes Individuum eine gute 
Suche habe und ein vortrefflicher Hühnerhund fei. 

Sucht der Hund dagegen niedrig, den Staub mit der Schnauze 
aufblafend, ſchürt er dabei — eine Bindfadenallee ziehend — gerade 
aus, wie ein Trendler, welcher einen Kahnfrindel hinter ſich herjchleppt, 
folgt er, mit einem Wort, nur der Fährte, nicht aber dem Duft des 
Wildes, fo nennt man das eine mangelhafte, eine incorrecte Suche. 
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Der gute Hühnerhund fol ferner vor Hafen, Hühnern, überhaupt 
allem gefieverten Wild forgfam anziehen und feſt vorjtehen; das practijch 
techniſche Jägerswort nennt das „itehen, wie ein Ajt“, oder „wie eine 
Mauer,“ wir jagen, „itehen, wie Fortune!“ 

Einem gefunden Stüd Wild darf ein perfecter Hund niemals 
nachlaufen, einem zur Höhe aufjteigenden Stüd Geflügel nie nachprellen! 

Wenn der Yäger, welcher ven Hund führt, fehl ſchoß, darf der 
Hund unter feinen Umjtänden folgen, fondern vielmehr heran — herein 
— fommen. Angejchofienem Wild nachjpüren darf er nur auf ausdrück— 
liches Geheif des Jägers. 

Ein fermer Hund darf, wenn er A vue und nebeneinander mit 
Collegen arbeitet, nie in deren Amtsbezirk einfpringen und jeverzeit 
fremde Yagdfolge rejpectiven, ein Hund, welcher nach dem Schuß läuft, 
ijt unbrauchbar, ein Köter, welcher erlegtes Wild anſchindet, nur zur 
Aasjägerei verwendbar, ein jolches Subject müßte billigerweife einen 
jtachelbejetten Bengel um den Hals gelegt befommen mit der duſchriſt: 
„Du ſollſt dem Lande nicht mehr ſchaden!“ 

Hunde, welche derartige Untugenden practiciren, ſind faſt immer 
incurabel; es fruchtet bei ihnen ſelbſt nichts, wenn man ihnen die Hoſen 
voll Schrot ſchießt; auch revieren ſie über Nacht auf eigene Rechnung 
umher und ſchaden der Jagd unendlich. 

Lebhaft tritt uns hierbei ein altes Jägerbild vor Augen, welches 
wir dereinſt auf einer Jagd im bayriſchen Hochlande in einer Sennhütte 
vorfanden; ein Sonntagsjhüt von gehörigem Embonpoint hat — natür= 
lich ohne Erfolg — mit beiden Yäufen auf einen unfchuldigen Yampe 
Feuer gemacht; bereits in Miniaturgröße erblidt man den flüchtigen 
Hafen in weiter Ferne, vom Firköter des Reſidenzlers in eifriger Pace 
verfolgt. Der Jägersmann, welcher vergeblich auf ziwoen Fingern feinen 
Phylax hereingepfiffen und durch feine Brillengläjer jeine weitabjagende, 
flaffende Beſtie nicht mehr erfennen kann, fragt feinen Büchjenjpanner: 
„Sohann, jchweißt der Haas?“ worauf ihm diefer mit ſardoniſchem 
Yächeln entgegnet: „Wenn ihm der Hund auf eine folche Weif’ noch 
eine Stunde nachläuft, Ihro Gnaden, werden fie wol alle Beide in 
Schweiß fommen!“ 

Die von uns angeführten Qualitäten find allefammt Naturgaben 
der Hühnerhunde. Die Drefiur muß ergänzen, was fehlt, herausbilven, 
wozu die Keime im Natureil des Hundes jchlafen; die Drefjur fest eben 
ven Punkt auf’ 3! 

Eine ſyſtematiſch richtig applicirte Drefjur zerfällt in zwei Pe— 
rioden; in die Stubendreiiur, welche im Zwinger, auf dem Hundehof 
ertheilt, die Theorie für den jungen Studioſus bildet; — und in 
die Arbeit- oder Felddreſſur, durch welche der Kandidat in den prac- 
tifchen, in den höheren Staatsdienit eingejtellt wird. Wir find auf 
unſeren waidmännijchen Excurſionen gar manchen Jägern begegnet, 
— zumeiſt Amateur, aber doch auch Yägern von Fach — welche 
ung ergreifende Hijtorien von Hunden auftifchten, die aus natürlicher 





Die Hühnerhunde. 715 


Dispofition Alles von felbit fpielend erlernten, was für ihren Beruf 
Noth that; die Natur, fo reflectirten fie, habe in diefem Falle den 
Lehrmeijter erjegt und der talentvolle Köter lefe feinem Führer an 
ven Augen ab, was diefer irgend von ihm fordern fünne. „Was hätte 
aus diefem Hunde werben können, jo haben wir alsdann inwenbig 
raijonnirt, wenn der Unterricht fich jo trefflichen Naturgaben hinzuge- 
fellt hätte!“ 

Wir müflen unferer Ueberzeugung über diefen Streitpunft unum— 
wundenen Ausdrud geben. 

Die Stubendrefjur ift für den Hund das, was bie Yogif, das 
Golleg über Naturrecht für den Studenten iſt. Das Wort des bemoojten 
Hauptes: „Halte Maul Fuch's, Du haft noch feine Logik gehört!“ tritt 
bier in fein volljtes Recht ein. 

Doch darf die Stubendrefjur erjt beginnen, wenn der Hund an- 
nähernd das erjte Lebensjahr zurücgelegt hat: bis dahin gewähre man 
fleinen Kötern all’ und jede Freiheit; nie ftrafe man fie, einfach darum, 
weil fie nicht wifjen können, weshalb man fie quält. 

Bevor man den jungen Hund in die hohe Schule fchidt, nehme 
man ihn mit hinaus in’s Feld und prüfe feine Fähigkeiten durch Beobady- 
tung; man vergewiljere fich über fein Temperament, ob er blöde und 
furchtfam oder aber, ob ergewedt ijt und Hardieſſe bejigt, ob feine Naſe 
gut und Anlage zur Suche vorhanden ijt, ob er fich, folgſam oder aber 
widerjeglich anjtellt; und dann erjt, wenn man über ven Charakter des 
Hundes in's Klare gefommen ift, laſſe man ven Lehrceurjus beginnen. 

Unerfhöpfliche Geduld, Confequenz müfjen dabei Hand in Hand 
gehen, Ungehorfam muß an der Wurzel ausgerottet werden. — Niemals 
darf der Yehrer heftig werden! Wenn ein Drefjurmeijter junge Hunde 
mighandelt und wol gar mit Füßen jtößt — was wir, Gott fei e8 ge— 
Hagt, oft fahen! — fo verdiente der gejtrenge Herr eben fo ficher eine 
Zühtigung, wie der arme Hund fie mindejtens nicht in jo brutaler 
Weiſe verjchulpete. Während der Drefjur darf nur der Lehrmeiſter 
allein mit feinem Zögling in Beziehung treten und muß ihn zu biejem 
Ende auch allein abwarten. 

Der Methoden bei der Stubendreſſur find verfchievene; fie laſſen 
fih auf drei Theorien zurüdführen: auf die Abrichtung mit der Peitjche, 
mit der Yeine und auf die Vereinigung Beider; wir gaben jtets der 
Drefjur durch die Yeine den Vorzug. Diefes Injtrument ift etwa 5—6 
rheinifche Fuß lang und wird mit verfchiedenen Knotenſchürzungen um 
den Hals des Hundes gelegt, am Führende aber in ver Hand behalten; 
würgen ſoll die Yeine nicht, aber fühlen muß ver Schüler fie auch. 

Der Xeine gejellt jich ein eigenthümlich conjtruirter, an beiden 
Seiten abgejchlofjener Knebel, ver Apportirbod, zu, welchen auf Befehl 
berbeizuholen der Hund jich gewöhnen muß; bei der Felvprejjin — und 
bei dem Uebergang zu derjelben — tritt das Wildpret an die Stelle 
bes Apportirbodes. 

Für die Drefjur der jungen Hunde hat fich eine, in allen Zonen 
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ziemlich übereinitimmende Terminologie gebildet, deren Hauptfriterium 
größtmöglichite Kürze gewefen zu jein jcheint. „Lei! hierher!“ lautet 
der Befehl zum Apportiren. „So recht, fo ſchön!“ Klingt das Lob, welches 
dem folgfamen Hunde gejpendet wird. 

Die Anfangs =Legons find kurz; der erfte leifejte Erfolg, bie 
Folgjamfeit des Schülers ſchließt den Unterricht und trägt ihm Lieb— 
fofungen ein. Darnach nimmt berfelbe jedoch zuerjt an Zeit, dann 
auch an Stundenzahl zu — man giebt täglich zwei Drefjuren — der 
junge Hund muß an der Leine revieren und „tout beau” — fäljichlich 
mit Zibot überjegt — machen lernen. — Hierbei legt der Hund fich 
lang ausgejtredt auf den Boden, den Kopf auf die gerade vorwärts ge- 
vor ihm liegenden Apportirbod gerichtet. 

Den gejhidten Hund lohnt das fortgefegte: „Tout beau!“ 

Nun bringt man, vermöge guten Zuredens und mit Nachhülfe der 
Leine, dem jungen Hunde bei, aus dem „tout beau“ vorfriechend, zum 
„Avance“ und dann wieder zum Vorliegen, zum „tout beau“ überzu— 
gehen, zulett zum „Faß!“ „Apporte!“ 

„Couche” — „jachte” — find Bejtimmungen für den Hund, um 
Uebereilungen zu hindern, wie denn die Yehre jo lange und jo weit 
ausgedehnt werden muß, bis ihre Grundfüge dem Schüler zur völlig 
anderen Natur geworden und die Wiffenfchaft gleichfamerweije in succum 
et sanguinem übergegangen ift. 

Ueber das Abliefern, das Herausgeben des apportirten Gegen- 
ſtandes herrfchen divergirende Anfchauungen; Einige verlangen, daß der 
Hund figend den apportirten Gegenjtand in die Hand des Jägers ab- 
liefere. „Set Dich! Apport! Gieb aus!“ find alsdann die bezüglichen 
Befehlsworte. Andere fordern, daß der Hund jtehend apportire. Hier 
fommt das Commandowort „Adroit“ in Anwendung. — Eigentlich fol 
der Köter den Gegenjtand nicht früher aus der Schnauze abgeben, als 
bis der Befehl „Lache“ dazu ertheilt wurde. 

Dies find, in Kürze recapitulirt, die allgemeinen Grundſätze der 
Stubendrejjur; auf den erjten Blick jcheint das nur wenig zu jein und 
doch meinen wir, daß viel erreicht fei, wenn einem jungen Hunde bieje 
Theorie jo applicirt wurde, daß fie feit fitt. Das Aufnehmen, das 
Halten und tragen des Apportirbodes ijt dem Hunde wahrlich nur unter 
großen Schwierigkeiten beizubringen; abwechjelnd hat man Unverjtänd« 
niß, Eigenfinn und Widerfeglichkeit des jungen Thieres zu bekämpfen. 
Im legten Falle der Revolution muß dann freilich Meijter Erich für 
Herjtellung der Autorität eintreten. 

Bis ein Hund freudig und mit Humor — und ehe diejes Stadium 
nicht erreicht ijt, halten wir den Curſus nicht für gejchlojjen — jeine 
Pflichten ausübt, läuft manche Perle Schweiß dem Drejjurmeijter von 
ber Stirn. 

An die Stelle des Apportirbodes bringt man, wenn die Drefjur vor- 
ſchreitet, TZafchentuch, Handſchuhe, Schlüffel, kleine Vögel, zuletst Wildpret. 
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Die Potenz der Leine mit ihren Knoten ſind die Korallen; in 
ſchwierigen Dreſſurfällen werden dieſe auch noch mit Stacheln verſehen. 
Das klingt tragiſch und grauſam; aber es kommen auch wol je zuweilen 
ſtarke Köter vor von großer Widerſetzlichkeit, denen gegenüber Energie 
und Gewaltmittel unerläßlich ſind. Handelt es ſich darum, über böſe 
Thiere Herr zu bleiben, ſo muß man eiſerne Ringe in den Boden feſt— 
ſchlagen und die Leine durch dieſe hindurchziehen, ſo daß man den wüthen— 
den Köter jeder Zeit niederhalten kann, bis er ſich der lex fortior beugt 
und Verſtand annimmt. 

Die Felddreſſur iſt nun die freie Bearbeitung der Stubendreſſur 
und läßt ſich ebenſowohl nach den verſchiedenen Jagdmomenten mit 
ihren ſpeciellen Eigenthümlichkeiten in Unterabtheilungen zerlegen, wie 
nach den unterſchiedlichen Wildarten, auf welche die Hunde verwendet 
werden. Bei beiden Eintheilungen macht ſich die Unterſcheidung in 
Land- und Waſſerjagd geltend. Bei der Claſſification nach erſterem 
Princip zerfallen die Leiſtungen des Hundes in die Suche — dem 
weſentlichſten Act der Thätigkeit, welcher ven Ausſchlag für die Leiſtungs— 
fühigfeit giebt — das Anziehen vor dem Wildpret, das Verhalten des 
Hundes nach dem Schuß und das Apportiren und Herbeitragen des er- 
legten Wildes und wir hätten diefe einzelnen Momente daher nach ihrer 
Reihenfolge zu beleuchten. 

Eine Eintheilung in Beziehung auf die Wildjorten würde für 
Deutfchland, und wir haben es hier doch nur mit deutfcher Jagd und 
mit deutjchen Lejern zu thun, etwa folgende Clafjification ergeben, zu 
der wir von vornherein nur zu bemerfen haben, daß nicht alle Staaten 
in ihren Öefeggebungen darin übereinjtimmen, was zur hohen, mittleren 
und niederen Jagd gehört; das, was wir nachitehend anführten, dürfte 
durch Jägerverſtändniß gewährleijtet fein: 


I Hobe Jagd. 
A. Jagd auf Haarwild. 
a) edle Jagd: Rothhirſche. Dammmild. Bären. 
b) unedle Jagd: Luchſe. 
B. Jagd auf Federwild. 

Schwäne. Trappen. Kraniche. Auerhahn. Faſanen. (Letztere werden in Sach— 

jen zur Mittel» und niedern Jagd eingerechnet.) Reiher und alles Federſpiele 

führende Gefiederwild. Adler. Schuhub. Habicht. Sperber. Falten. 

I. Mitteljagd. 

A. Jagd auf Haarwild. . 

a) edle Jagd: Rebe. 

b) uneble Jagd: Wölfe. Schwarzwild. 
B. Jagd auf Federwild. 
Birk- und Hajelhühner. Brachvögel. Carbo Cormoranus. 

II. Niedere Jagd. 

A. Jagd auf Haarwild. 

a) edle nn Hafen. Kaninden. 

b) unedle Jagd: Füchſe. Dachſe. Filchotter. Biber. Wilde Kate. Marber, 
Iltis. Wiejel. 

B. Jagd auf Federwild. 

a) edle Jagd: Waldjchnepfe. Große Sumpfichnepfe. Stumme Schnepfe. Große 
Becaffine. Rebhuhn. Wilde Gans. Wilde Ente. Waſſerhuhn. Wilde Taube. 
Wachtel. Lerche. Drofjel. Ziemer. Kibig. Amjel. Möven. 

b) unedle Jagd: Bufjarde. Eulen. Eiftern. Raben. 


718 Die Hühnerhunde. 


Als Hauptkriterium für die Yeijtungsfähigfeit eines Hühnerhundes 
haben wir bereits die Suche bezeichnet; ijt für eine folche bei dem jun— 
gen Thier eine vortheilhafte Anlage vorhanden, jo möge der Lehrmeiſter, 
vornehmlich anfangs, mit Sorgfalt darüber wachen, daß der Zögling 
immer hart in feinem Umfreife bleibe und nicht zu viel reviere; einmal 
risfirt er, wenn er dies nicht im Auge behält, dag der Hund flüchtig 
werde, und ziveitens, wenn ihm der Hund das Wild in zu großer Ent- 
fernung aufjagt, daß er felber beim Schiegen pudelt. — Ein Drejjir- 
meijter, welcher Fehlſchüſſe leiſtet, ſoll fich nur dreijt fein Yehrgelo wieder 
geben lafjen, ein ſchlechter Schüge taugt nicht zum Lehrer für Thiere, 
welche ihr erites Feld machen; fiel jedoch ein Schuß, ohne dag ein Stüd 
Wild getödtet wurde, jo muß der Hund fofort „herum und herein“ ge= 
rufen werden, gerade jo, als ob er etiwa weiläuftig oder wild geworden 
wäre; am bejten ijt e8, ihn fofort „tout beau“ machen zu laffen. Der 
Zuruf: „achte!“ fol dem Hund Ruhe anempfehlen, Stetigfeit; gehorcht 
er nicht, fo muß die Yeine angelegt und, hilft diefe noch nicht, geſtraft 
werden. 

Die Strafe darf aber nie aufgefchoben werden, ſondern muß frifch 
und jofort auf das Vergehen folgen; jummarifche Abrechnungen giebt es 
Was nicht auf frifcher That geſchah, muß begraben und der Vergeſſen— 
heit übergeben fein. 

Manche Hunde haben, gemeinhin won Erbichaftswegen, die jchlechte 
Gewohnheit, immer nur gerade aus zu juchen, vor fih hin und der 
Naſe nah. Solche Thiere curirt man dadurch, daß man felber nad 
allen Richtungen hin fucht und den Hund bejtändig „yerum“ zu juchen 
zwingt; zulegt macht ev aus dem Muß eine Tugend und fucht ebenfalls 
nach allen Seiten hin. 

Daß eine niedrige Suche höchſt fehlerhaft it, haben wir bereits 
gelehrt: fie aber einem Hunde abzugewöhnen, blieb bis heute noch 
Problem. Dean hat fogenannte Storchjchnäbel den Hunden um den 
Hals gelegt, hölzerne Gabeln, deren Stiel zur Erde herabhängt und 
aufjtößt — auch breite Gurte von Blech oder jteifem Leder, um biejem 
Uebel zu begegnen, aber alle dieſe Mittel haben ſich als unzureichend 
und geradezu gefährlich erwiefen. — Der Grund einer niedrigen Suche 
liegt ftet8 in einer mangelhaften Organifation der Naſe, und dieje zu 
ändern, daran dürfte der menfchliche Verſtand erlahmen. 

Eine wefentliche Aufgabe für den Yehrmeijter ijt die, feinen Zög— 
lingen Ruhe und Beftändigfeit beizubringen. „Derriere, allons cherche, 
brrr! halt!“ jind hier die Stichworte für den Hund. 

Gemüthsmenſchen, welche ſich nichtSpejtoweniger zum Betrieb der 
Jagd verpflichtet halten, pflegen jich während der Suche mit ihren Hun- 
den fortgefegt zu unterhalten; das verräth wenig waidmänniſchen Tact 
und charakfterifirt den Sonntagsjäger. Iſt ein Hund zu träge, jo hilft 
das Zuſprechen nur ganz im Anfang; nachher wird der Köter völlig 
gleichgiltig dagegen; ijt er aber zu wild, jo muß die Yeine — wenn es 
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nicht anders gehen will, mit einem Stein oder Knüppel beſchwert — 
zügeln helfen; hier tritt auch die, an der Jagdtaſche mit einem ledernen 
Riemen befejtigte Pfeife in ihr mufifalifches Recht ein. Ein Haupt- 
augenmerf hat der führende Jäger darauf zu richten, daß der junge 
Hühnerhund nie eine falfche Fährte aufnehme, namentlich fich nicht 
verleiten laffe, wozu er anfangs ſtets große Luft zeigt, auf ber 
Spur fleiner Vögel, als Lerchen und Finfen, zu ſuchen. „Pfui Lerche! 
Pfui Bogel!“ ertönt hier der Befehl für ihn, abzulaſſen. Läßt ſich ein 
Jäger herbei, einen fo aufgejagten Vogel zu ſchießen, fo wird der Hund 
ficherlich dadurch in Grund und Boden verdorben. Diefes Anziehen auf 
kleines Gefieder ift übrigens die reine Kinderei, welche aufhört, jo wie 
die ernfte Iagd beginnt. Beim Lehrcurſus ift das Jagdergebniß Neben- 
jache; die Hauptfache muß bleiben, daß der Hund in feinem Beruf feit 
werde, und um deswegen muß er correct fuchen, angreifen und tout 
beau machen lernen; wild werden, nachprellen darf er in gar feinem 
Tall, und eben jo wenig darf der Lehrmeiſter eher Feuer geben vor ihm, 
als bis der Hund bei allen angeführten Präliminarien feit ijt; fiel der 
Schuß, jo ijt die erjte Sorge darauf zu richten, daß der Hund nicht 
abgehe und auf das Commando: faß, apporte! das erlegte Wild auf: 
nehme und abliefere. 

Der durchbilvete venfende Jäger muß bei allen Vorkommniſſen die 
Individualität feines vwierbeinigen Genoſſen berücjichtigen; mit eifrigen 
Hunden, welche das Wildpret in immer enger werdenden Kreijen fejt 
machen, muß ganz anders verfahren werben, als mit blöden Kötern, 
welche jtoden und jtehen bleiben und fnapp zu einer ſelbſtſtändigen Ini— 
tiative zu bringen find. | 

Die Jagd auf Hühner oder Hafen bedingt im Grunde ziemlich 
dafjelbe Verfahren, als die Yagd auf Echnepfen und Sumpfoögel; 
etwas veränderte Formen bietet die Führung des Hundes bei der Waſſer— 
jagd dar. 

Als feſte Norm gilt für diefe Jagobranche, daß man junge Hunde 
zu folder nur dann anlernen muß, wenn das Waſſer warm ift, jo daß 
das Thier freiwillig in's Waffer hinein geht; durch Zwang, durch Hinein- 
werfen in's Waſſer verdirbt man junge Hunde total. Was der Hund 
bet der Wafferjagd leiten ſoll, muß er aus Pafjion thun; iſt es mög— 
ih, ihn dabei folgfam zu erhalten,. jo fann eine folhe Excurſion 
höchſt ergöglich ausfallen. — Das Geläute der zahlreichen Schwimmer, 
mit welchem jie die jungen, noch nicht flüggen Enten à vue verfolgen, 
ber Eifer der Verfolgung, welcher fie jogar den Schmerz ver abge- 
mähten Nohrhalme überwinden und mißachten läßt, machen großen 
Spaß und find eine angenehme Veränderung nach der heißen Sommer: 
und Feldjagd. . 

Sowol bei der Land-, wie bei der Waſſerjagd darf der ferme 
Hühnerhund das zu apportirende Stüd Wild nie rupfen orer prüden; 
dafjelbe anzufchneiden wäre ein crimen laesae majestatis. — Der Hund 
joll das erlegte Wild fräftig in's Maul faſſen, jo daß es zu "beiden 
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Seiten defjelben, in völligem Gleichgewicht, heraussteht, eventuell her— 
unterhängt. Junge Hunde faffen einen Hafen wol bei den Läufen, um 
ihm nach fich her zu fchleifen; das muß aber nie gelitten und jederzeit 
darauf gehalten werben, daß der Hund mit Würde und unter Aufrecht- 
haltung guten Equilibres apportire. 

Bon einem Fräftigen Köter jagt man wol, er fünne einen Rehbock 
apportiven; das iſt aber eine Redefigur und fo fräftige Hunde müffen 
noch geboren werden. 

Mit jungen, anzulernenden Hunden jage man ftet8 allein, bis jie 
ganz fejt geworden find; benugt man fie jedoch bei Gejellichaftsjuch- 
jagben, jo darf der Hund nur vor feinem Herrn fuchen; jobald er jich 
Uebergriffe in fremdes Revier erlaubt, verwirkt er Verweis und Strafe. 

Die jehwierigite Aufgabe für Hühnerhunde iſt die, auf richtiger 
Fährte zu bleiben, wenn diefe von anderen, frijchen Fährten, wol gar 
von à vue flüchtigem Wildpret durchfreuzt wird; gleichwol muß der 
ferme Hund auch diefer Anforderung genügen. Wir haben in ſehr 
wildreicher Gegend die Behauptung aufjtellen hören, daß Hüherhunde 
nur für die Jagd auf Geflügel zu verwenden wären; man tadelte dort 
den Hund, weil er vor mancher nahen Fährte anzog und als ein Köter 
Anftalt machte, einer folchen zu folgen, vief ihm fein Herr jehr un- 
willig „Pfui Hafe!“ zu, als ob er irgend einen entehrenden Coup habe 
auslaufen lajjen. 

Laut auf der Fährte jagende Hunde jind Ergebniffe. einer höchſt 
mangelhaften und tadelnswerthen Drejjurmethode. 

Hiermit meinen wir in Kürze ein Bild gegeben zu haben, aus 
welchem der Liebhaber ver Yagd im Allgemeinen entnehmen kann, wo— 
rauf er bei der Haltung und Drefjur von Hühnerhunden zu achten hat; 
ein Lehrbuch fol und kann unfer Kleiner Beitrag zum „Salon“ nicht 
fein, dazu gebricht ung der Kaum und vor Allem die — Wiffenfchaft; 
wir find fein Mann von Fach, wenn wir ſchon etwas waidmännijche 
Logik gehört haben. 

Wir können jedoch nicht von den Hühnerhunden fcheiden, ohne noch 
einigen generellen Anjchauungen über diejelben Raum gewährt zu haben. 

In unſerem erjten Artikel über die jagdbaren Hunde bezeichneten 
wir die Dachshunde als unfere ganz bejonderen Lieblinge. Das — und 
e8 liegt ſchon im Ausdruck — ijt perjünliche Yiebhaberei; die Hühner: 
hunde werden für ven Waidmann von Metier, welcher ganz und gar bei 
jeinem Gefchäft ift, immer die Hauptjache, die Haupthunde bleiben. Die 
Dachshunde, über welche wir bereits unferen Beobachtungen Platz ge- 
währten, die Jagd» und Parfercejagbhunde, die Braden, die Windhunde, 
die Saupader, über welche wir noch zu berichten in Abficht haben, treten 
allefammt, ihrer Wichtigkeit für die Jagd gemäß, erjt nach den Hühner: 
bunden und in zweiter Reihe in Geltung. 

Wir befürworten — und wir find ung bewußt, diefer unjerer 
offenen Anfchauung wegen von manchem Waidmann mit Berechtigung 
möglicherweife angegriffen zu werden — daß die Hühner und Hafen: 
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— die fogenannte nievere — Jagd fo recht die eigentliche Jagd, d. h. 
das ift, was der paffionirte Jäger darunter verfteht; hieraus folgt für 
die Hühnerhunde, daß fie die bebeutendjte Rolle unter den jagbbaren 
Hunden fpielen; daß fie — wir fprechen es breijt aus — wohl die 
flügften unter ihnen find! 

Ihre Stätigfeit, Energie, Treue, ihr Ortsfinn grenzen an’s 
Fabelhafte und den vielen dies bejtätigenden Anechoten können wir ung 
nicht verfagen eine Epifode anzufügen. 

Eine dem Referenten zugehörige braune, fledhaarige Hühnerhündin 
jolfte wölfen; ihr Befiger wurde zu einer Entenjagd von Renommé an 
den Gejtaden eines befannten Landſees geladen und erfucht, feine fchöne 
Hündin bei diefer Gelegenheit zu produciren. Citelfeit — bie Trieb— 
fever fajt aller Thorheiten — veranlaßke ihn, der hochtragenden Hündin 
einen Pla im Wagen zu feiner Rechten einzuräumen und fie mitzu- 
nehmen. Hoch und laut bewundert, wurde fie, als man zur Jagd auf- 
brach, im Forjthaufe zurücgelaffen und in ein hohes Parterrezimmer 
eingefchloffen; al8 aber die Yagd im bejten Gange war, hörte ber 
Berichterftatter, welcher vor einer ausgemähten Rohrſchwadt Pojto ge- 
faßt hatte, zu feinem Entfegen das ihm nur zu wol befannte Geläute 
feiner Hündin aus dem Nohrforjt zu fich herüber dringen, und gleich 
darauf erblidten feine Augen die hochtragende Donna, wie fie — troß 
ihrer tief herabhängenden Brüſte und ohngeachtet der Rohrſtoppeln, 
welche ihr heftige Schmerzen verurfachen mußten — in überwiegenber 
Paſſion den noch nicht flüggen, jungen Enten eifrig hinterbreinfchwanm. 
Nur mit fichtlichitem Widerjtreben Tief fie fich abrufen, um zu den 
Füßen ihres Herrn ven Schluß der Jagd abzuwarten. — Bei der 
weiten Heimfahrt am ſpäten Abend jtellte jich unzweifelhaft heraus, daß 
die Hündin noch über Nacht die Welt vermehren werde; im Landftädtchen, 
durch welches man paffirte, wurde fie daher den Yactotum von Haus: 
fnecht des wolbefannten Hötels erjter Claſſe übergeben, welcher ber 
Wöchnerin eine weiche Streu im Stall bereitete; am andern Morgen 
jollten Mutter und Kinder mit einem Ponyeinfpänner abgeholt werden. 

Noch in den Straßen des Städtchens fchloß die Nebermüdung dem 
Erzähler die Augen; vor feinem Haufe angelangt, eilte er fchlaftrunfen 
in's Bett, und erjt am andern Morgen, als der Jäger die Fenjterladen 
jeines Schlafzimmers erjchloß, fam die Erinnerung an feine treite 
Sagdgefährtin wieder über ihn. 

„Der Ponyhengſt foll fofort nach der Stadt gehen, um Dianen 
zu holen!“ befahl er, jich ven Schlaf aus den Augen reibenv. 

„Dianen?“ replicirte ber grüne Burſche, „Dianen? Die ift 
ſchon hier !“ 

„Diane hier? und wo find denn ihre Jungen ?“ 

„Die find auch hier! ertönte die Antwort. 

Und — Mutter wie Kinder — fie waren wirklich alleſammt da! 
Vier hübſche, kleine Hündchen hatte die treue Alte — in vier Re— 
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lihen Schloffes getragen; durch das niedrige, offene Stallfenfter 
hatte fie ihren Abzug gehalten, jo daß ber intelligente Hausfnecht ver 
Kreismetropole — „Franz! fo höre doch! Franz! Gleich, Herr, gleich!” — 
als er anderen Tages das Nejt leer fand, verbotenus glaubte, der 
Teufel habe Mutter und Kinder geholt. 

Der Jäger öffnete die Hausthür, vor welcher die Familie cam— 
pirte; Diane kam in’s Zimmer; die Vorderpfoten auf den Bettrand ge— 
ſtemmt, beledte fie das Geficht ihres — in Wahrheit ergriffenen Herrn 
— dann lief fie hinaus und eine Minute fpäter erfchien fie wieder, 
ihren Majoratsherren in der Schnauze herbeitragend, um ihn auf den 
Fußteppich vor dem Bette niederzulegen. Als jie dies gethan und den. 
kleinen blinden Hund beledt hatte, jtieg fie wieder zum Bettrand empor 
und berichtete: „Da haft Du den erjten Köter! Paß auf, daß fie ihn 
nicht fortnehmen!“ Dann holte fie mit der gleichen Procedur das zweite 
Kerichen und jo fort, bis fie alle hereingefchafft waren und fich an den 
Brüjten ver Mutter wieder zufammen fanden. 

Das war eine Hundemutter! Welch’ ein Beifpiel, welches Zeichen 
von Größe für mande Menichenmutter! — Solche Beobachtungen 
aber weifen eine höhere — wir fprechen e8 aus — eine geiltige Be— 
fähigung nach; die bloße Erziehung und der enge DVerfehr mit den 
Menſchen allein fördern ſolche Ericheinungen nicht zu Tage Es 
giebt fein Thier auf dem Erpball, welches dem Menfchen fo nahe jteht, 
welches ihn fo verfteht und gehorfam ift, al8 der Hund! Die Abficht 
der Natur, den Hund dem Menjchen näher zuzugefellen, als jedes an- 
dere organifche Wejen der Schöpfung, ift unverkennbar; feine äußeren 
wie inneren Sinneswerkzeuge find jo bewundernswerth organifirt, daß 
er auch darin allen anderen Thieren den Rang abläuft. 

Und doch hat der oft verkehrte Sinn des Menfchen das Wort: 
„Du Hund!“ zu einem Schimpfwort gejtempelt! — Nun, wir haben 
unfererfeit8 gegen ſolches Unveht Front gemacht und werden damit 
fortfahren. 


Dr. Bethel Henry Strousberg. 


Wer in den Ietten Fahren das durch Einwohnerzahl wie Zerri- 
torium zur dritten Weltjtadt Europa’8 gewordene Berlin paffirt, mag 
es anstellen, wie er will, und in welchen Gefellichaftsfreifen immer 
fih bewegen: er wird entweder vom Grafen Bismard oder vom 
Dr. Strousberg fprechen hören. Erſteres ijt nach den Ereigniffen von 
1866 und den Gonftituirungsjahren feither fein Wunder; wer aber 
iſt Dr. Strousberg? Es giebt Yeute, die noch heut’ allen Ernſtes be- 
haupten, daß „Doctor Strousberg“ überhaupt gar feine wirkliche Berfon, 
fondern nur eine Mythe ſei; während Andere glauben, e8 handle fich 
einfach um einen Zendenzgenoffen des edlen Grafen. Was die „Mythe 
vom Dr. Strousberg” betrifft, jo bedarf e8 Feines von der Hagen, um 
fie zu widerlegen; und obwol Reichstagsabgeordneter, hat er doc) bis 
jett auf dem Gebiete der Politif eine beſonders hervorragende Rolle 
nicht gejpielt. Alfo, was iſt Merfwürdiges an ihm? Ein überaus 
thätiger Speculant und Unternehmer von allerlei abenteuerlich erſchei⸗ 
nenden Finanzerperimenten, die — nota bene! — bisher alle glücten 
und ihn raſch zum reichen Manne machten. Was weiter? Cine Gelo- 
macht mehr unter der Zahl Derer, die, wachfend und wachjend, alle 
Hauptitädte unjeres Welttheild ſchon unter fich getheilt haben und ver 
gegenüber bie immer drohender erwachenden Arbeiterclajfen jtehen, vie 
bas Capital, eben dieſem feinem Gravitationsgejege nach, fiir den wider- 
natürlichen Vampyr anfehen, ver die moderne Menfchheit bleich und 
blutlos ſaugt. . . Aber „ne parlons pas de morale!” pflegen vie 
Damen des Quartier Breda zu mahnen, wenn die fie bejuchenden 
Herren zu leidenjchaftlich in — politifche Gejpräche gerathen. 

Wenn diefer „myſteriöſe“ Dr. Strousberg daher nichts weiter wäre, 
als ein Millionär, der — nachdem er e8 geworden — fich mit feiner 
feuerfejten Kaffe von der Menfchheit abfperrte, fein Capital fih von: 
jelbjt „auf Falten Wege“ verzinfen ließe und nur noch der Privatgenug- 
thuung lebte, nach fomptueufem Diner in Fleinem Cirfel, zur Verdauung 
ſich mit der Couponſcheere zu bejchäftigen, jo würde er der öffentlichen 
Charakteriſtik wenig Intereffe bieten. Allein Dr. Strousberg ijt aus 
anderm Metall gemacht. Er überrafcht alle Tage durch ein neues 
Lebensſymptom, und nicht blos auf fpeculativem Felde; er bejchneivet 
nicht geheim Ducaten, er fährt vielmehr ziemlich raufchend über Halb 
Europa dahin, verjucht, wo e8 geht, Quellen zu bohren, daß oft auf 
dürrſtem Sande plöglich allgemein labende Waffer fpringen, und fein 
Gefolge von Ingenieuren und Arbeitern, von Projectirern und Aus» 
führern fich immer mehr und mehr hinter und vor ihm SSH, und 
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Unternehmung fih an Unternehmung reiht, von einem Lande in's andere, 
veffen jegliches profperirt, Zaufenden von Menſchen Brod und Gelegen- 
heit für ihre Talente giebt, die dein allgemeinen Wohl zum Nuten ge— 
reichen, und ſtets mit jo bejonderm Geſchick erdacht und überlegt find, 
daß fie eben bisher noch in Feinerlei Conſequenz fehlichlugen. Und wer 
ift denn nur diefer Taufendfünjtler? Irgend ein Nabob, der aus Lange— 
weile jein Geld endlich auch einmal practifch verwenden will? Nein, eg 
iſt ein ehemaliger Xiterat, ein Zeitungsfchreiber und Doctor der Philo- 
iopbie, der jahrelang vom Monatshonorar fich mit Frau und Kindern 
das Dafein friftete und Feinerlei pecuniäres, blos ein Simmchen geifti- 
gen Kapitals fein eigen nannte. Unfere Zeit, die Zeit der Eifen- 
bahnen, Telegraphen zc., jteht nicht im Rufe dev Romantik, ebenjowenig 
als Zahlen im Allgemeinen für befonders poetiſch gelten. Allein man - 
laſſe die Zahlen ſich zu Foloffaler Höhe thürmen; man laſſe jie Kräfte 
in Bewegung ſetzen, welche nach und nach fich auf allen Gebieten des 
induftriellen und mercantilen Lebens bemerflich machen; man denfe jic) 
dies Alles entfprungen aus einem Kopf, der nichts zu feiner Verfügung 
hatte, als feine natürliche Begabung: man leſe, mit Einem Wort, die 
Geſchichte Strousberg’s, und man wird geitehen, daß fein Noman roman 
tifcher und im eigentlichiten Sinne moderner fein fünne. 

Neidenburg ijt ein kleines Städtchen in Oſtpreußen, irgendwo um 
Königsberg herum, das etwa 3000 Einwohner hat. Unter dieſen war 
der reiche und intelligente Jude-Baruch Strousberg eine fo augefe- 
bene Berfönlichfeit, daß ihm der König während der Befreiungsfriege 
fogar den Rang als Premierlieutenant verliehen hatte. Er übernahm 
bedeutende Armeelieferungen, büßte bei diefen zulegt aber fein Vermögen 
jo gründlich ein, daß er in ſehr fümmerlichen Berhältniffen weiter leben 
mußte. In dieſen Jahren der Kümmerniß gebar ihm Seine Frau am 
20. November 1823 den erjten Sohn, Baruch Hirſch, dem bald noch) 
mehrere nachfolgten. Der Junge hatte faum ven erjten Curſus am 
Gymnaſium zu Königsberg verjucht, als, nachdem die Mutter fchon früher 
verjtorben war, nun auch der Vater ihr folgte. Das gejchahb 1835; 
Baruch Hirſch, damals erjt zwölf Jahre alt, ward um fo tiefer durch 
diefen legten Schidjalsjchlag, der ihn zur Waiſe machte, getroffen, als 
er nen Vater jehr geliebt zu Haben jcheint, der, leidenschaftlich dev Muſik 
ergeben, das muſikaliſche Talent des Knaben jchon frühzeitig heranzu— 
bilden begonnen hatte, ja vielleicht der Idee lebte, feinen Sohn, jtatt 
zum Faufmännifchen, zum mufifalifchen Birtuojen heranzubilden. Die 
Sterne wollten es anders. Der arme, fleine Baruch Hirfch ging mit 
einem stohlenjchiff, das vor Pillau lag, nach London. Dort beſaß er 
einen Onfel, der ihn hatte fommen lajjen und der ihn noch in felbem 
Jahre in der Dunftansfirche in Fleetjtreet taufen lief. Von da ab hieß 
ver Waiſenknabe Bethel Henry Strousberg. Er mufte fich mın 
jhon früh auf Reiſen umbertreiben und allerlei Waaren, Menfchen und 
Kniffe Fennen lernen; denn fein Onkel „machte“ eben in Allem. Welch' 
unbezahlbare Lebensſchule, vafch jelbjtjtändig zu werden, und wie vor- 
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theilhaft für die Zukunft, daß der oſtdeutſche Junge bald. des Englifchen 
beffer mächtig war, als der Heimatjprache. Seinen fümmerlichen Ver— 
dienſt nüßte er zu geheimen Studien aus. Mit der dem femitifchen 
Stamm fo eigenen Wifjensgier verbrachte der junge Mann die Nächte 
beim Lichtjtumpf und zwifchen entliehenen Büchern. Dabei verfuhr ver 
Autodidact aber fo ſtreng fhitematifch, daß ein Lehrer an ihm feine 
Freude gehabt hätte. Sprachen und Geographie jtanden vorne an, und 
daneben, gleichfam fich felbjt zur Belohnung, trieb er im Stillen auch) 
die Mufif fort. So errang der junge Mann nach und nach fich eine 
ganz anjtändige Stellung als Kaufmann. Er glaubte fich aber zu 
Höherem berufen. Er trug fich zunächſt der „Times“ als Reporter im 
Parlament an, und man war mit feinen Leijtungen zufrieden. Nunmehr 
in die Literatur getreten, wandte er fich auch hier der practifchen Rich— 
tung zu und fam in Verbindung mit Handelsjournalen. Er fchrieb 
anfangs für „Sharp’s London Magazine“, dann für das von Lawſon; 
und letzteres redigirte er zulett felbjt. So liegen zwei ftattliche Calico- 
bände vor: „Lawson’s Merchant’s Magazine, statist. and commereial 
Review. Edited by B. H. Strousberg. -London. Thomas F. A. 
Day. May to December 1852 and January to December 1853“, 
über 1000 Seiten ftarf. Das war zur Zeit des Krimfrieges; er fchrieb 
faft alle Artikel in jenem Jahrgange, bejonders über Englands Bezie- 
hungen zu Amerika, und diefe fcheinen nicht wenig Aufmerkfamfeit erregt 
zu haben; Dr. Strousberg befittt noch heute ein Heft mit Hunderten von 
Ausjchnitten ver Urtheile anderer Journale, und der erjten Englands, 
über die durch ihn redigirte Revue. Seine äußeren VBerhältniffe waren 
aber trotzdem nicht fehr glänzend, und ba er fich eben mit Miß Mary 
Ann Swan, einer mittellofen Verwandten des Capitain Roß, verehelicht 
hatte, mußte nun an Erwerb gedacht werden. Strousberg ging allein 
nach Amerika, er blieb ein volle® Jahr aus, ohne daß fich jedoch ein 
rechtes Glück erfaffen laffen wollte. Er gab Unterricht in modernen 
Sprachen und in Realwiffenfchaften und lebte äuferjt ſparſam. Unver— 
jehens jtieß er zulett auf ven Verkauf beträchtlicher Schnittwaaren, Die 
Havarie gelitten. Der Gelehrte trat momentan in ihm zurüd, ver Kauf: 
mann erwachte wieder. Er erjtand die Ladung und hatte Eines Blickes 
glücklich gefchätt. Nun, zum erften Mal im Leben, vreifig Jahre alt, 
befaß Strousberg eine größere Summe. Rafch eilte er nach London zu 
jeiner Frau zurück, die er, wie Vertraute behaupten, ſtets leidenſchaftlich 
eiferfüchtig geliebt, und die ihm feither auch fchon zwei Söhne und fünf 
Töchter gejchenkt. In fo behaglichem Familienleben und für eine Weile 
Rentier, ergab er fich eifrig Rechtstudien, fowol um förmlich Advocat 
zu werden, wie um als politifcher und volfswirthichaftlicher Publicijt ver 
claffiichen Bildung nicht zu entbehren. Nach überjtandenem Doctor- 
eramen gründete er ein illuftrirtes Pennyblatt. Hierbei fcheint ihm 
jedoch die buchhändlerifche Betriebsfenntnig gemangelt zu haben. Er 
verfiel ſogar auf dem fchiefen Gedanken, das Blatt, geringerer Koſten 
wegen, in Deutſchland drucken zu laffen. Das Unternehmen konnte ſich 
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nicht halten; bald ging’s ein, und nachdem Strousberg nahmhaft zus 
gefett, jchloß hiermit auch feine journaliftifche Thätigfeit. Von da ab 
lieferte er blos noch, al8 Mitglied der Londoner Geographifchen Gejell- 
Ichaft, einzelne Artifel für Fachjournale. Jedoch ſchon von 1849 an 
befümmerte Dr. Strousberg fich befonders um Lebensverficherungägefell- 
ſchaften, hatte hierin die weitverzweigtejten Verbindungen, und fo Fam 
ed, daß er als Generalagent der englifchen Afjecuvanz „Waterloo“ 1856 
völlig nach Berlin überjievelte. Er jtand in feinem dreiunddreißigſten 
Lebensjahre, und fieben volle Jahre harrte er in diefer einförmigen, aber 
immerhin verforgenden Stellung aus. Er fam indeffen in ungemein 
vielfache perjönliche Bekanntſchaften und lernte Verhältniffe und Per- 
jonen genau fennen. Befonders hatte er jich bei feiner englijchen Ge— 
jandtjchaft nothwendig gemacht, und wurde zu allerlei Externa und 
juridifchen Confultationen herangezogen. Dr. Strousberg verbielt fi 
all’ die Zeit über derart, al8 ob ihm ahne, daß fein Tag erjt fommen 
werde, an dem feiner Fähigkeit auch das Glück die Hand bieten dürfte 
Bir wiſſen, daß diefe Zuverficht in fajt allen bedeutenden Charakteren 
des öffentlichen Lebens, wie der Kunjt und Wiffenfchaft, zu ſchlummern 
pflegt, jener Injtinct des Talentes, der fie jo leicht den vorangehenden 
Zujtand des Harrens ertragen läßt. 

Im Jahre 1861 machten drei vornehme Engländer, die iiber große 
Gapitalien verfügten, dem Yord Loftus ihre Abſchiedsviſite. Sie hatten 
lange in Preußen geweilt, um die Zilfit-Injterburger Bahn zu ermög— 
lichen, erreichten aber nicht viel. Indem fie dem edlen Lord dies nicht 
befriedigende Nefultat erzählten, frug fie diefer, ob fie denn ſchon mit 
dem Dr. Strousberg geſprochen? Sie erklärten, diefen Namen noch 
gar nicht gehört zu haben. Lord Loftus empfahl fie daher feinem 
Protege. Schon nach der erjten Unterredung gejtand Dr. Strousberg 
einem feiner vertrauten Freunde und Bureaugenojjen, num jei fein Glüd 
gemacht, um in's Geleife der Millionäre zu gelangen! Er kannte aber 
feine Halblandsleute zu genau, um nicht zu wiffen, daß durch voreilige 
Geldforderungen Alles verdorben jet. Er entjchloß fich daher zu den 
peinlichiten Opfern, um die ihm gewordene Aufgabe zu löfen. Die Con- 
cefjion beruhte auf der in Deutjchland noch völlig unbekannt gemwejenen 
Grundlage der „Generalentrepriſe“. Es ijt dies aber ein Galcül, der, 
theoretifch beurtheilt, an ein gewiſſes Hazard jtreift, wie, ſcharf genom— 
men, eben jede Speculation; die Aufgabe des Meifters ijt, diefen Calcül 
practifch zu Aller Zufriedenheit zu effectuiren. Und dem Dr. Strousberg 
gelang das Debüt glänzend. Die 7,160 Meilen lange Bahn ward ausgebaut. 
Noch während des Baues hatte er denjelben Capitaliften auch den Bau 
der Oftpreußifchen Südbahn verfchafft und leitete ihn als ihr Bevoll— 
mächtigter.- Nun traten zu anderen Streden heimiſche Capitalijten 
zufammen; und zulett baute Dr. Strousberg diefelben allein aus. Auch 
die Ereignifje von 18366 unterbrachen diefe Bauten nicht, fie erjchwerten 
nur bie Herbeifchaffung der Capitalien, warfen daher wenig Profit ab. 
Um jo Iucrativer geftalteten fich die Unternehmungen in den Friedens— 
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Jahren, anfangs als Bevollmächtigter, dann ſelbſtſtändig, folgende Bahn— 
ſtrecken, oder hat ſie eben jetzt im Bau: 


1) Tilſit / Inſterburg. 7bs Meilen 
2) Oſtpreußiſche Südbahn: 

a) Pillau-Königsberg. . . — 4 

b) Rönigsherg-dyd SR rn, Di — 
9 Berlin-Grlih 
4) Hedhte Oder-Ufer-Bahn: 

a) Breslau-Vofjowslı . — 1 

b) Tarnowitz⸗ Bentben lei Diebib — 100 

e) Tifhau-Lazist . . or sr 5 
5) Märkifch-Pofener-Bahn: 

a) Guben Poien . 2: 2 nn nn Mn 

b) Franffurt-Beutben. . » 2 220.0. 135 IN 
6) Hale-Sorau- Guben: 

a) Halle-Guben . . 2 2 2 220. Wa F 

b) Cottbus-Sorau . . Ta R 


7) Sannover-Altenbecen, incl. Deifter Zweigbahn 20 # 
8) Ungariſche Mordoftbahn: 
a) Debreczin-Tefehäza-Szigetb . 29 
b) Szerencs Ujhely- —— — 2 3 
c) Kaſchau⸗ Ujhely . . — — 9 
d) Dobrony-Muntäcs . 4 


9) Rumänifcde Bahnen: 


a) Galat-Roman . * . 32.2 — 
b) Galatz-Bukureſt . 34,5 J 
ce) Tekutſch-Berlad. ie 
d) Bukureſt-Piteſtt Be a . 
e) PiteftisFurnufeverin . . » 2.0.40 u 
f) Bujeo-FolffanisMaroceiti Ta m 


335,5 Meile Dieilen. 


Die erjten vier Streden diefer rumänischen Bahnen find eben jett 
im Bau, die beiden legten werben erjt nächſtes Jahr begonnen. 

Dr. Strousberg hat alfo in diefen wenigen Jahren ſchon einen 
Flächenraum überjchient, der etwa der Länge nach dem des geſammten 
Königreichs Württemberg entjpricht, und er erwarb fich daher unter alfen 
beutjchen Unternehmern mit Recht den Titel als „Eifenbahnfönig”. 

Sol’ eine gewaltige und ausgedehnte Entreprife erforderte eine 
Thätigfeit, wie jie in Norpddeutfchland noch von Niemanden war ent: 
widelt worden. Und dies durchzuführen, war nur möglich, indem jich 
Dr. Strousberg die beiten Kräfte und Meitarbeiterfchaften ficherte. 
Hierin mag ihm feine practiche englifche Erziehung won bejonderin 
Nugen, feine vielfeitigite eigene Erfahrung und Lebenskenntniß der beite 
Führer gewejen fein. Die meijten der. großen Feldherren haben ihre 
Erfolge nicht ſowol ihrer perjönlichen Intervention zu verdanfen, als 
ber Gabe, jich die rechten Yeute für die Entwürfe wie die Executive ihrer 
Ideen auszuwählen. Hierin jcheint Dr. Strousberg jehr glücliche Griffe 
gethan zu haben; noch mehr, er geht bei aller Auswahl von großen 
Gejichtspunften aus. Auf jeglichem Poften, bei den Bauten wie in den 
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Bureaus, führen die bedeutendſten Leute die Direction wie die Details, 
und meijt find e8 Männer, die bis dahin im Staate als Beamte fich des 
beiten Rufes erfreuten. Um dies Princip durchzuführen, fand fich 
Dr. Strousberg zu den erheblichiten Opfern bereit; aber es trug auch 
feine Früchte. Es gilt jet al8 Ehre, feine Angelegenheiten zu vertreten, 
als Empfehlung befonderer Capacität; und gerade diefer Umjtand hat 
nicht wenig dazu beigetragen, den Ruf des Dr. Strousberg über jeden 
Zweifel zu erheben. Denn das Mißtrauen gegen diefen „fremden Aben- 
teurer” war anfangs beim Publicum nicht gering, und noch immer dann 
und wann taucht in der Tagespreffe eine neue ihm amgedichtete „Räuber- 
gefchichte” auf. Es begreift fich, daß ein Mann folcher Unternehmungen 
feine Feinde hat, fich unvermeidlich täglich neue machen muß; ein Mann, 
ber blos durch die Schärfe und Energie feines Denfvermögens folche 
Wunder hervorzuzaubern wußte, auch nicht in gewagtejten Momenten je 
in Berlegenheit gerieth, und der nie der auf ihn gefetten Zuverficht ver- 
jagte; vielmehr nicht blos felbjt veich wurde, fondern auch Hundert⸗ 
tauſenden Brod und Spielraum für ihre Talente bot. 

Heute, nach fo wenig Jahren, fett dieſer myſteriöſe Dr. Strousberg 
bereits Hunderte von Millionen bei ſeinen Unternehmungen in Bewe— 
gung, und ſolchen Capitalien entſpricht denn auch die Arbeiterzahl, die 
in die Hunderttauſende fteigt! 

Neben den Eifenbahnbauten hat Dr. Strousberg verfchiedene 
namhafte induftrielle Unternehmungen an ſich gebracht; fo die Guſtav 
Arndt'ſchen Schienenwalzwerfe zu Dortmund, die Neuftäbter Hütte, 
beſonders aber die berühmte Egeſtorff'ſche Mafchinenfabrif in Hannover, 
die jährlich jet 200 Locomotiven liefert, jtatt der früheren faum 100 
das Yahr. Seinen Privatgewinn aus all’ den vielfeitigften Entreprifen 
fegte Dr. Strousberg in Grundbefig an. So erwarb er Güter in Pofen, 
in Bolen, in der Oberlaufig, in Weſtpreußen, in Oftpreußen 
und inBöhmen. In letterem Lande ijt die Staatsdomäne Zbirow, an 
ver Weſtbahn, fein bedeutendſter Befit, den er jet eben großartig aus— 
bauen läßt und wo er die Montanwerfe von zehn Hochöfen bereits auf 
zwanzig brachte, auch höchjt rationell Fort. Nicht minder hat er in Wien 
und Berlin einige Prachtbauten errichtet und noch mehr leere Bau— 
gründe erworben. Seinem alten journalijtifchen Hange genügte er durch 
Gründung der wöchentlich dreizehnmal erfcheinenden berliner politischen 
Zeitichrift „Die Post“, welche rafch bedeutende Abonnentenzahl gewann; 
alferneueftens ließ er die familiäre Wochenfchrift „Das Haus“ creiren 
und fol, damit nicht zufrieden, die Idee haben, demnächſt auch ein großes 
internationales Blatt in franzöfifcher Sprache erfcheinen zu laſſen. 

Faft mehr noch als diefe großartigen Erfolge, die ſich auf weite 
Naume vertheilten und fich zunächit nach Außen richteten, erregte es das 
Eritaunen der Berliner, als der ehemalige Journaliſt und. Affecuranz- 
agent in der diplomatifch-fublimen, hocharijtofratifchen Wilhelmsjtraße 
Nr. 70 ein Palais zu ausschließlich eigenem Gebrauche erbauen ließ, dem, 
was Pracht, Comfort und inneren Neichthum betrifft, die dritte Welt— 
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ſtadt Euro jetzt noch kein auch nur annähernd ähnliches an die 
Seite ſtelle und gegen welches ſelbſt die benachbarten Ahnenpaläſte 


des Hochadels bebratend in den Schatten zurücktreten. Der k. Baumeijter, 
A. Orth, hat in nicht mehr als anderthalb Jahren dieſe „Welt für ſich“ 
gejchaffen; wiewol es feinem Zweifel unterliegt, daß. der Eigenthümer 
felbft den Grundtypus feines Tuskulum bejtimmt hat, das Alles ver- 
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meiden follte, im Aeußern wie im Innern, etwa mit der Prätenfion eives 
Palajtes hohler Pracht und gligernden Flimmers aufzutreten. 

Das Haus Nr. 70 in der Wilhelmsftraße ift in feiner äußeren 
Sront 123 Fuß lang, im Quadrat 147 Fuß tief, Bis an's Dach 40 
Fuß hoch. Es ift im efleftifchen Renaiffancejtyle, hat im Hochparterre 
links fünf, vechts vier hohe Fenjter, nebjt Einfahrtsthor; und in Mitte 
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der Front ijt der Eingang die Treppe hinauf durch einen beide Etagen 
beherrfchenden Porticus aus vier ſchweren canelirten Rundfäulen, deren 
Giebelfeld ein Hautrelief von 2. Drafe ſchmückt. Das erjte Stockwerk 
dagegen bejteht aus zehn Kleinen Fenjtern. Sobald man die ſechs Stufen 
der Treppe von außen emporjteigt und der Portier die große Eingangs— 
glasthür öffnet, befindet man ſich überrafcht in einem großartigen, beide 
Stockwerke umfaffenden Veſtibule mit Oberlicht, in dem eine breite 
Doppeltreppe aus weißem Marmor, belegt mit rothen Teppichen, rechts 
und links im Bogen emporführt, fozufagen das Organ für die Yuftath- 
mung im ganzen Gebäude Barterre rechts hat Dr. Strousberg, der 
Straße zu, feine vier befonderen Zimmer zu perjönlichem Gebrauche und 
nöthigenfall® für ſich als Gruppe abſchließbar. Es find dies das durch 
Wildgewächfe decorirte grüne Vorzimmerchen, dejfen Thür links zur 
Bibliothek, deſſen Thür geradeaus in das vieredige Schreibzinmer des 
Doctors führt, durch defjen drei Fenjter man auf die Wilhelmöſtraße ſieht. 
Diefes helle hohe Schreibzimmer ijt voll durchdachteften Comfortd. In 
ver Fenſter Mitte das gewaltige Doppelfchreibpult, vecht3 an den Wänden 
Bücherſchränke, glasverjchloffen, die beiden anderen Wände bedeckt durch 
fojtbare Delbilvder moderner Meiſter. Sonſt in der Stube umher alle 
möglichen Chaifes-longues. Marmortiſchchen, Etageren, Bücherhalter 
und Bilderträger. Von diefer Schreibjtube aus kann ihr Eigenthümer 
rechts in ein ungemein behagliches, lauſchiges Schlafjtübchen treten, für 
etwaige Sieſten, nöthigenfall® auch durch Spiegelfenjter nach dem Hof 
zu den Stallungen fehen, um eben dort Controle zu üben. Dagegen 
(inf3 aus der Schreibjtube führt eine weitere Thür in die Bibliothef. 
Diefe ijt im Raume oval, bis in den erjten Stod hinein hoch und hat 
Dberlicht durch eine Glasfuppel. Diefe Bibliothek ijt in der That das 
Reizendjte, was man in feiner Art jehen kann. Etwa 12,000 Bände, 
prachtwoll mafjiv, doch dunfel gebunden, hinter großen Glasthüren, jteigen 
in Schränfen bis zu 10 Fuß empor und dort umfränzt den Ovalraum 
ein zierlicher Umgang mit gußeifernem, durchbrochenem Gitter, während 
inmitten des Raumes ein großer ovaler Tifch, umgeben von ein Dutend 
behaglichen Armjtühlen jteht, die Rippen des Glasgewölbes aber in ihren 
Zwideln vier allegorifche Bilder auf Goldgrund aufweifen, gemalt von 
Peters. In diefer Bibliothek iſt es todtenjtille; denn dad Geräuſch von 
der Straße her dringt nicht in diefe Cella. Sowol aus ihr, wie auch 
direct vom Bejtibule her, führen Thüren in das große Billardzimmer 
rechts, welches Seitenlicht hat. Aus dieſem Billardzimmer, das gleich 
falls Gemälde und Büſten ſchmücken, hat man vier Directionen. Völlig 
vecht3, wie fchon gejagt, das Zeitenlicht nach der Einfahrt; geradenus 
vecht3 die Thür nach der Bildergalerie — von der befonders die Rede 
fein wird; — gerade aus links bietet ſich der Einblid in den durch grünen 
Rafen bejpannten Hof und links zur Seite horizontal betritt man den 
Mittelraum des Gebäudes, den rechtszu nach dem Gurtenraum des 
Hofes fünffenjtrigen langen Speifefaal und durch dieſen in gleicher 
Perjpective das runde Boudoir der Dame vom Haufe, mit dem „homely 
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fire-place“ (dem Kamin) und beiverfeitigen gebogenen Bücherfpinden. 
Der Speijefanl links mit feinem gewaltigen runden Büffet aus matt- 
polirter hoch hinaufgehender Holzgewandung und gefchnitten Caryatiden, 
inmitten mit dem riefigen ovalen Eftifche und an den Seiten mit den 
zahlreihen Stühlen, ſowie mit der heiteren hellen Ausficht auf das 
Bowlinggreen des Hofes — diefer hohe vornehme Speifefaal ijt wahr: 
haft pompös und gediegen, Alles in großen breiten Formen, nichts 
„hungrig und dünn“, befonders aber — wie e8 ja der Grundtypus ber 
Einrichtung des ganzen Hauſes — nirgend Vergoldung, Flimmer, hohle 
Draperie, Alles mafjiv und folid, braun und dunfelgrün im Ton, ſchwer 
und gediegen in den Stoffen, behaglich einladend zum behaglichitem Ge— 
brauche. Hier fei gleich ein für allemal bemerkt, daß alle Räume des 
Parterres wie des erſten Stodes durch einen gleichförmigen dunfelgrünen 
Teppich belegt jind, ein hochgefchornes, mit der Hand gefnüpftes Gewebe, 
eigens für diefe Baulichfeit gefertigt. 

Gelangt man aus dem Speifefalon in das ſchon genannte runde 
Edboudoir der Dame vom Haufe, jo wird man burch zwei Gegenfätze 
überrajcht. Zur Rechten die Thür führt in den länglichen Wintergarten, 
der die linfe Front des Hofraumes einnimmt und vollgefüllt mit tropi= 
cher Vegetation der ſchwungvollſten auftralifchen Morphologie ift, während 
den Mittelgang Marmorjtatuen von Begas und eine zierliche Fontaine 
ſchmücken. Links dagegen aus dem Eckboudoir blickt man durch eine 
breite offene Thür in einen hellen paillegelben, durch Lilamöbeln und 
Portieren gefhmücten Muſikſalon, ver volles Oberlicht hat und durch 
den man in den großen Salon von kirſchrothem Damajt den fchlieglichen 
Einblie gewinnt. Diefer fublime Mufiffalon mit feiner hohen Glas: 
fuppel empfängt Nachts ftrahlende Beleuchtung von Oben durch die 
Reflectorblende eines Gasapparats, wie im Theätre Lhrique zu Paris. 
Die Mitte diefes Salons nimmt ein prachtvolfer Flügel ein, rechts im 
Rücken deſſelben befindet jich ein breiter offener Schrank aus blenvendweißgem 
farrarifchen Marmor, wie aus einem Monolith gehauen, und dient mit 
drei Etagen für die erquijit gebundenen Mufifalien — Richard Wagner’s 
„Meifterfinger“ bilden ven legtacquirirten Band! Blickt man von dieſem 
Schranf geradeaus auf die Wandfläche gegenüber, fo bemerft man eine breite 
Draperie. Wird diefe auseinandergezogen und der Apparat dahinter 
in Bewegung gejegt, fo bilvet ſich durch Herablaffung einer ſenkrechten 
Wand, die ſich wagrecht niederjegt, eine Fleine gejchloffene Bühne, von 
oben bedeckt. Aus diefem paillegelb und lila fehr heil decorirten Mufik- 
jalon, welcher der Afujtif wegen an 18 Fuß hoch ijt und deſſen Rundfries 
eine reiche Figurencompofition von Schaller aufweiit, gelangt man num 
wieder an die Gafjenfront, in den fünf Fenſter langen, großen Firjch 
rothen Salon, von dem man den Anblid nach der Wilhelmsjtraße hat, 
Die breite Gegenwand der Fenſter ift dicht bevedt von etwa fünfzig 
Meijterwerfen moderner franzöfifcher und deutfcher Malerei. Am meijten 
fallen die prachtwollen großen beiden Yandfchaften Alerander Calame’s 
auf, die Schreiber diefer Zeilen fo oft bei dem nun verewigten Meiſter 
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in bejjen Atelier auf dem Quai de la Metropole in Genf bewunderte, 
eine fchweizer große Waldpartie und eine ſüdliche Vetüde mit dem Hin- 
blid auf Palermo. Nicht minder koſtbar ift Paul Delacroir’ „Grie— 
chenfampf“, ein colorijtifches Juwel. Ueberaus wohlthuend winkt Karl 
Sahr’s in Düſſeldorf virtuofer „Notariatsact“, den der Kiünftler, in 
Heinerem Formate, eigens für Dr. Strousberg malte; denn das erjtere 
große Bild ging nach England. Aus dem rothen Salon darf übrigens 
auch der graziöfe Fleine Meiffonier nicht unerwähnt bleiben, ein hand 
großes Bildchen, das 2500 Thaler fojtete; und nicht minder ver Tiebens- 
würdige Bader-Korff. Die übrigen Bilder dieſes rothen Salons 
jind von Madou, Fromentin, Meyer aus Bremen, Robert 
Fleury, Theodor Roufjeau, Iſabey, Willems, zulegt Schafe 
:fowol von dem belgifchen Meijter Iacques, wie von dem beutjchen 
‚Brendelund von der franzöfifchen wahrhaften Meifterin RofaBonheur. 

Da wir endlich fchon dieſes Kunftthema berührten, fo wollen 
wir jchließlich gleich auch Dr. Strousberg’8 vorhin flüchtig erwähnte 
Bildergalerie näher muftern Wie gejagt, in biefe gelangt man aus 
dem rechts gelegenen Billarbfaale, mit dem fie daſſelbe Seitenlicht in 
einer Front von etwa fünfzig Schritt hat. Unter diefen hoch angebrach- 
ten Krhitallfcheiben der Fenſterwand läuft eine Reihe von etwa einem 
Dutzend höchit geſchmackvoller bronzener Candelaber hin, mit Reflector- 
bienden, um bei Nachtbeleuchtung die Bilder der Gegenüberwand, wie 
ver einzelnen Staffeleien betrachten zu können. Diefe immerhin nicht 
ſehr Fleine Bildergalerie ift ſchon jet weitaus überfüllt und wahrfchein- 
lich werden demnächſt bedeutende Ausmufterungen vorgenommen werden, 
um auch Schloß Zbirow in Böhmen durch Kunftfchäte zu bereichern. 
Berlin befigt Feine auch nur annähernd fo reiche Brivatgalerie moderner 
Bilder. Bon deutfchen neueren Meiftern find vor Allem zu nennen vier 
prachtuolle Andreas Achenbach, von Ludwig Knaus die aus legter 
Afademieausftellung her in weiteren Kreifen befannte meijterhafte 
„Dorfhere”, fowie einige größere Eduard Hildebrandt’s, bie 
beiven Vautiers, aus ber letten Ausjtellung befannt, und ein Paul 
Meyerheim. Ferner dürften noch erwähnenswerth fein die beiden 
D.2. Thoren, einige Meyer aus Bremen, einige R. Jordan, Steffed, 
GrafKalfreuth, und von den Holländern und Skandinaven venetianifche 
Marinen von Ziem, und Landfchaften mit Dorffcenen von Riefjtahl. 
Befonders zu bemerken ift noch das Cabinetsjtüd von A. Bettenfoffen 
in Wien, ungarifhe Bauern, eines Meifters, der bekanntlich feiner 
Bortragsweife wegen auch in Paris die höchiten Preife erzielt. Enplich 
wären der Originalität wegen bie beiden ruffifchen Scenen des M. O. 
Pietrowsfy zu notiren. Diefe befinden fich aber bereits in bem bie 
Bildergalerie fortfegenden Wintergarten. der rechten Seite — gegenüber 
dem ber tropifchen Vegetation — und deſſen Wand ijt fonft noch mit 
Bildern von Krüger, Laſch, Deider, H. Kauffmann, de Koter, 
Schloeſſer und Kraus gefhmüdt. 

Jedenfalls den überwiegendften Kunftwerth aber haben die Bilder 
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moderner franzöfifcher und belgiſcher Schule. Unter ihnen jteht obenan 
Gallait's „Columbus“; einige Scenen der eriten Periode des Baron 
Henry Leys; zwei hiftorifche Bilder von Robert-Fleury; zwei große 
NRococotableaus von Heilbuth; mehrere graziöfe Landſchaften von 
Theodor Rouffeau; und ſolche mit Thieren von Troyon; eine große 
Stimmungslandfchaft des erperimentfühnen Corot; von B. C. Comte 
das befannte hiſtoriſche Genrebild „Ferkel tanzend vor Louis XI“; eine 
virtuofe Waldpartie von Diaz; Schafe der Roſa Bonheur; einige 
höchſt ftimmungsvolle Landjchaften von Daubigny; fehr fehöne „Actua— 
litées“ und „Modernitées“ von Alfred Stevens und Willems; ein 
Holzfchlag von Dupre; unterfchiedliche coloritbrillante Landjchaften und 
Genres von Fromentin, Iſabey, Toulmouche, E. Belly; — vor 
Allem aber der meiiterhafte „Fahnenträger“ von Meiffonier, diejes 
Juwel der Kleinmalerei in großem Style, gewiß 1500 Thaler werth; 
ſowie neuejtens noch ein nicht minder fojtbarer Meifjonier, fogar von 
zwei Figuren, was befanntlich felten bei dieſem modernen Metzü vorfommt. 

Dan fieht, diefe Bildergalerie allein repräfentivt bereits ein Ver— 
mögen für fich; und da es Dr. Strousberg ſelbſt war, der diefe Auswahl 
traf und die Bilder einzeln aus allen möglichen Sammlungen fich zu= 
ſammenholen ließ, oder direct bejtellte, jo hat man das Zeugniß, daß 
der ehemalige Literat über all’ feine glüclichen Speculationen weder die 
alten Paffionen verlor, noch feinen Kunſtſinn einbüßte. 

Vebrigens, alle Prunfgemäcer mafjiver und gefchmadvoller wie 
comfortabler Pracht des Parterregejchofjes, find doch eigentlich nur das 
initialgeſchmückte Zitelblatt; den eigentlichen veichen und vielfeitigjten 
Inhalt diefer „Welt für fich“, diefer mit Anwendung aller Erfindungen 
und Bortheilen der Neuzeit durchcomponivten „boite des miracles“ lernt 
man erjt fennen und jtaunend bewundern, wenn man auch bie Räume 
des erjten Stocdes befucht, jowie darüber noch die Manfarden, und dann 
hinabfteigt in die Souterrains und fich all’ die Wunder ingeniöſer Ein- 
richtungen und bisher noch nicht geahnter Mafchinerien erklären läßt. 

- Die VBorderfront des erjten Stockwerks nehmen die Salons der Dame 
vom Haufe und die Speifefäle für Feine Gefellfchaften ein. Der Mittel- 
tract erjten Stodes bejteht aus den Schlafituben, ven Toilettefalons, den 
Sarderobezimmern von Herrn und Frau. Die beiden Seitenflügel weifen 
eine weitere Flur von Stuben auf, für die Söhne, für die Mädchen, die 
Spielzimmer für die Yüngjten, die Gäjtezimmer, dag Marmorbaffin zum 
Schwimmen, das ruffifhe Bad u. dgl. m. Und in den Manfarden über 
dem erjten Stode befinden fich ebenfoviel Zimmer für die Dienerfchaft. 
Nun, und erjt die Souterraing! Das wäre fo eine Herzensluft für ein 
Dutzend wißbegieriger Hausfrauen, all’ diefe Küchen und Speifefammern 
durchzumuſtern, all dieſe englifchen koloſſalen Bratmafchinen, Kohlen- 
feuerfparer, Waſch-, Roll, Troden= und Ölättapparate zu bejtaunen, all’ 
diefe leckren weißmarmornen Manipulationstifche, all dieſe das ganze 

. Gebäude durchlaufende Organifation von Wafferleitung, Telegraphen, 

Luftpumpen, Aquarien und Bivarien und weiß der Himmel was noch für 
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Podiumgeheimniffen, die ung Männern höchitens in ihrer Totalität und 
in ihrem eracten Sneinandergreifen interefjiren, ven Damen aber ge— 
wöhnlich weitaus befehenswerther erfcheinen, als etwa die ganze Bilder- 
galerie. 

Genug, diefe Wunderfchachtel von comfortabelitem Wohnhaufe, 
mag mit Allem, was dran iſt und drin steckt, auf etwa 500,000 Thaler 
zu Stehen gelommen fein. Wer je den jetigen Lord Bulwer in St. James’ 
Street, Didens in Grosvenor, Victor Hugo von 1848 auf der Place 
de Vendöme und gegenwärtig in feinem mit fabelhaften Schäßen aus— 
geftatteten Hauteville-Houfe in Guernfey, Lamartine in der Aue Racine, 
Eugen Sue in den Champs Elyfees bejuchte, wird eben nicht zu fehr er- 
jtaunt das Haus des Dr. Strousberg befichtigen, welches höchitens durch 
jeine Dimenjionen — denn es enthält gut achtzig Zimmer — feine 
englifchen, franzöfifchen und belgischen Vorbilder «übertrifft, von den 
Siten englifcher Ariitofratie gar nicht zu fprechen. Allein es gereicht 
ung Männern von der Feder dennoch zu einiger Genugthuung: einen 
unferer ehemaligen Zunftgenofjen jo trefflich fituirt zu fehen, wenngleich 
wir ung gejtehen müfjen, daß man in‘Deutjchland „mit der Feder“ allein 
ſolche Paläfte nicht baut und daß es noch eine Weile dauern mag, bis 
ein deutfcher Schriftiteller an den Frontifpiz feines Landſchloſſes ſchreiben 
fann, wie Scribe gethan: „vous qui passez, merci! je vous le dois 
peut-etre.“ 


Ein häusliches Trauerfpiel. 
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Abermals hat in Frankreich vor den Aſſiſen von Tours eins jener 
Tranerfpiele feinen Abjchluß gefunden, welche von Zeit zu Zeit ein fo 
trübes Licht auf die fittlichen Zujtände der Nation werfen. Kaum hatten 
fich die Pforten der Bagnos und Zuchthäufer hinter jener Marfeiller 
Siftmifcherbande gefchloffen, von deren Schandthaten wir vor Kurzem 
berichtet haben, Faum war e8 den Gefchwornen von Montauban gelungen, 
nildernde Umjtände zu Guniten eines verruchten Weibes zu entveden, 
welche ven Mord von Kindern zu ihrem Gewerbe gemacht hatte — ein 
Fall war zu haarjträubender Gräßlichfeit, als daß wir ihn den Lefern 
des Salon vorzuführen gewagt hätten — fo richtete fich die allgemeine 
Aufmerffamfeit auf eine Schredensthat anderer Art, welche inzwifchen 
in der Zouraine begangen worden war. Während aber jene Verbrechen 
den tiefjten Abſcheu erregen mußten, fand diesmal der Thäter nur mit- 
leidige Theilnahme und mit nicht geringerer Spannung, aber mit Ge— 
fühlen und Wünfchen ganz anderer Art, als in jenen Fällen, erwartete man 
ben Sprud) der Gejchworenen. 

Bor zwanzig Sahren, am 2. Mai 1849, heirathete der damals 
einundzwanzigjährige Gutsbefiter Joſeph Theodor Patıy aus Tours 
feine fiebzehnjährige Yandsmännin Delphine Dauphin, ein blühend 
ichönes Mädchen, die ihm eine Mitgift von 50,000 Fr. zubrachte, nach 
dem Tode ihrer Eltern aber weitere 25,000 Fr. zu erwarten hatte, 
während er felbjt ein Vermögen von etwa 150,000 Fr. beſaß. Die Ehe 
ſcheint lange eine vollfommen glücliche gewefen zu fein und wurde im 
Laufe der Jahre reich mit Kindern gefegnet; auf zwei Söhne, Theodor 
und Arthur, von denen Erjterer neunzehn, Letzterer fiebzehn Jahre alt 
it, folgten drei Töchter, deren jüngjte ihr achtes Jahr zurücgelegt hat. 
Im Jahre 1857 kam Patry auf. den verhängnißvollen Gevanfen, Theil: 
nehmer eines Banfgefchäfts zu werben; nicht genug, daß er bei demſelben 
etwa 40,000 Fr. einbüßte, fondern er erneuerte auch im Haufe eines 
jeiner Geſchäftsgenoſſen die Befanntjchaft eines Gerichtsfchreibers Pierre 
Baillou, mit welchem er einjt die Schule befucht, den er aber fpäter 
aus den Augen verloren hatte und ber, obſchon ſelbſt verheirathet, bald 
in fehr bedenkliche Beziehungen zu Frau Patry getreten zu fein fcheint. 
Er verbot ihm ſchließlich fein Haus, ja er jchicte feine Frau auf andert- 
halb Yahre zu ihrem damals in dev Auvergne lebenden Bater, aber nichts 
vermochte dem Verkehr jener Beiden dauernd Einhalt zu thun; fobald 
Frau Patry wieder heimgefehrt war, begann das alte Spiel von Neuem. 
1864 Faufte Patry für 35,000 Fr. das Kleine Landgut La Houffain bei 
Zours, am Ufer des Cher auf einer Anhöhe belegen, von welcher man 


736 Ein häusliches Trauerfpiel, 


die ſchönſte Ausficht über Tours und in die Flußthäler des Cher und 
der Loire genoß; die Befitung bejtand hauptfächlih aus einem großen 
Dbitgarten und einem Fleinen, rings von einer Mauer umgebenen Park, 
in defjen Mitte das Wohnhaus lag. Bald genug mußte Patry erfahren, 
daß auch die ländliche Einfamfeit feine Gattin nicht auf beffere Gedanken 
zu bringen, auch die Mauer des Parfs den Feind feiner Ruhe nicht fern 
zu halten vermochte. Er wußte, daß er getäufcht wurde, er litt nnend— 
(ich unter biefem Bemwußtfein, er foll fogar feinen Kummer bisweilen 
durch beraufchende Getränke zu betäuben werfucht haben, aber immer und 
immer noch hoffteer, daß feine pflichtvergeßne Gattin zur Einficht fommen, 
daß wenigjtens bie Liebe zu ihren Kindern in ihr die Oberhand gewinnen 
und fie vom Pfade des Verbrechens zurüdführen würde, bis endlich, wie 
jo oft gerade bei den langmüthigiten Naturen, ein Tropfen das Gefäß 
zum Ueberlaufen brachte. | 

Der 23. Februar 1869 war in dem einfamen Wohnhaufe zu Lu 
Houffain friedlich verlaufen. Die Familie hatte zufammen zu Abend 
gefpeift, Batry mit feinen Kindern fich noch etwas mit Kartenfpiel unter- 
halten, dann hatte er fich mit den Söhnen in ihr eine Treppe hoch be= 
legenes Schlafzimmer zurüdgezogen und fi zu Bett gelegt. Kaum 
eingefchlafen, wird er durch den fernen Schall einer Trompete, dort das 
Signal einer Feuersbrunſt, gewedt. Er jteht auf, öffnet das Feniter, 
jieht nirgends den Schein eines Brandes, wol aber einen Lichtfehein 
aus dem zu ebener Erde belegenen Schlafgemach feiner Frau. Er legt 
jich wieder zur Ruhe, aber er. kann den Yichtjchein nicht vergeſſen, ein 
ichredflicher Verdacht jteigt plötlich in ihm auf, er erhebt fich abermals, 
fchleicht auf den Zehen die Treppe hinab, horcht an der Thür des 
Schlafzimmers und hört in demfelben leife fprechen. Nun hat er die 
entfegliche Gewißheit, daß feine Frau fo tief gefunfen iſt, nächtliche 
Zufammenfünfte mit ihrem Buhlen in demfelben Zimmer zu halten, in 
dem ihre unfchuldigen Töchter fchlafen, nun endet aber auch jeine längjt 
ſchwer erffäcliche Geduld. Er fehrt in fein Zimmer zurüd, wedt feinen 
Sohn Arthur, übergiebt ihm ein geladenes Doppelgewehr, jtellt ihn au 
ein Fenfter und befiehlt ihm: „Wenn Du Jemand fliehen ſiehſt, jo ſchieße 
ihn nieder!“ er felbjt geht, auch mit einer Doppelflinte bewaffnet, hinab 
und klopft an die Thür: „Arthur ift unwohl, öffne, ich möchte etwas 
Zuder für ihn haben.“ Keine Antwort. Er wieverholt feine Frage, da 
hört er im Zimmer einen Stuhl rüden. Außer fich vor Wuth, fprengt 
er die Thürz in demfelben Augenblid fallen zwei Schüffe, Arthur muß 
alfo auf einen Fliehenden gefeuert haben. Er jtürzt in's Zimmer, es ijt 
(eer, aber ein zweiter Ausgang deſſelben in eine Objtfammer, aus 
welcher eine Thür in den Garten führt, jteht offen. Heraustretend jieht 
er wenige Schritte von fich feine Frau. Er ſchießt zweimal’ auf fie — 
der Yeichenbefund hat e8 ergeben, nicht fein Gejtändniß: „ich weiß nicht“, 
jagte er, „ob ich zweimal gefchoffen habe, ich war wahnfinnig vor Wuth, 
hätte ich zwölf Schüffe im Gewehr gehabt, ich hätte fie alle zwölf ab- 
gefeuert.“ Er weiß auch nicht, ob feine Frau auf der Stelle zufammen- 
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geftürzt ift; er kam erjt wieder zur Belinnung, als er in das Zimmer 
zurücgefehrt war und jeine Töchter fih ihm weinend an die Bruit 
warfen. Er betete mit ihnen; dann fchiefte er einen Tagelöhner nach 
Tours, um einen Arzt zu rufen und den Staatsanwalt von dem Ge— 
ichehenen in Kenntniß zu jegen. Arthur hatte gefehlt, eine große Mag— 
nolie hatte den Fliehenden vor dem erjten Schuffe gedeckt und auch beim 
flüchtigen Ueberfpringen der Mauer hatte ihn die rächende Kugel nicht 
erreicht; fein Vater hatte nur zu gut getroffen. Frau Patry war, nach— 
dem der erjte aus einer Entfernung von etwa zehn Schritten abgefeuterte 
Schuß fie im Geficht verwundet, von der vollen Ladung des zweiten aus 
unmittelbarer Nähe in's Herz getroffen, auf der Stelle entjeelt zu— 
fammengebrochen. 

Das war die unfelig rafche und doch fo entjchuldbare That, die 
Patry und feinen fiebzehnfährigen Sohn, Erjteren unter der Anklage 
des Mordes und der Theilnahme am verfuichten Morde, Letzteren des 
verfuchten Mordes, auf die Anklagebanf geführt hatte. Die ſchwurge— 
richtlichen Berhandlungen wurden am 8. Juni zu Tours eröffnet. ‘Der 
GSerichtsfaal vermochte die Schaaren von Neugierigen nicht zu faffen, 
die, zum Theil aus weiter Ferne, herbeigejtrömt waren, um die Mit- 
jpielenden dieſes häuslichen Trauerſpiels kennen zu lernen und deſſen 
ganze Entwicklung zu "verfolgen; Viele mochten fich auch eine reichere 
Ausbeute von Scandal verjprochen haben, als ihnen bei der ernjten und 
würdigen Yeitung der Verhandlungen durch ven Vorſitzenden, dem maß— 
vollen Auftreten des Staatsanwalts und des Vertheidigers zu Theil 
werden follte. 

Patry und fein Sohn erfchienen in eleganter fchwarzer Tracht. 
Die Zeitungen hatten dem Erfteren einen wenn auch nur Heinen Buckel 
und entjchievene Häßlichkeit angedichtet und man war daher ſeltſam 
überrafcht, in ihm einen nicht großen, aber ganz wohlgewachfenen Mann 
von fräftigem Körperbau, durchaus nicht unangenehmen Gejichtszügen und 
untadelhafter Haltung zu finden; das Geficht Arthur’s vwerrieth eine 
frühreife Energie und Entſchloſſenheit. 

Patry giebt an, daß er fehon vor der Bekanntſchaft Baillou’s mit 
feiner Ehefrau diefe einmal im Verdachte des Einverjtindniffes mit einem 
jungen Manne aus Tours gehabt hat und daß e8 zwifchen diefem und 
ihm fogar zu Thätlichfeiten gekommen iſt. Auf die Frage, weshalb er 
mit feiner Frau nach ver Auvergne geveijt fei, entgegnet er, er habe ge- 
hofft, fie werde dort, bei ihrem Vater, ihren jchlechten Gewohnheiten 
entfagen, doch habe er fich leider getäufcht, denn nach der Rückkehr habe 
das alte Treiben ſofort wieder begonnen; fie habe oft heimlich das 
Haus verlaffen und fei mehrere Stunden abwejend gewejen und er habe 
wol gewußt, daß fie fich in der Stadt Rendezvous mit Baillou gebe, ja 
daß diefer zu dem Zwede ein Zimmer in der Aue la Niche gemiethet 
habe. Einmal erzählte man ihm jogar, feine Oattin und Baillou feien in 
jener Straße vom Volke verfolgt und verhöhnt worden. Er jtellte aud) 
Baillou einmal auf offener Straße in Tours, als er um feinen Wagen 

Der Salon. IV 2 


738 Ein häuslides Trauerfpid. 


herumfchlich, zur Rede, diefer verjegt ihm einige Stockſchläge und ergriff 
die Flucht. Ein Augenzeuge des Borfalls, Herr Ferrend, äußerte: „Wenn 
Sie den Lump durchgeprügelt hätten, das wäre ihm recht geweſen!“ 

Borfigender: „Sie follen in Ya Houffain einmal Ihre Frau mit 
der Pijtole bedroht haben.“ 

Angekl. „Ih hatte Stimmen gehört, ich fuche meine Fran, fie ift 
verfchwunden, endlich findeich fie, faſt unbefleivet, hinter einem Gebüſch, 
fo verwirrt, daß fie mir nicht antworten fan. Im Zorn ergreife ich 
die Pijtole —“ 

Borf. „Glücklicher Weije fiel Ihr Gärtner Ihnen in den Arm. 
Glaubten Sie denn, daß Ihre Frau dort Baillou empfange 

Angel. „Sch war deſſen fait gewiß, boch fchien e8 mir fo unge— 
heuerlich (monstrueux), daß ich daran zweifelte.“ 

Seine Darftellung der Vorfälle in jener unglüdlichen Februarıracht 
ift bereit8 mitgetheilt. Der VBorjigende fragte ihn zum Schluß: „Wenn 
Sie von der Untreue Ihrer Gattin überzeugt waren, warum beantragten 
Sie dann nicht die Scheidung 

Angekl. „Ich hoffte noch immer, fie werde fich befjern.“ 

Borf. „In der That, fie war 37 Jahre alt, ihre Leidenfchaften 
hätten fich beruhigen follen. Auch fürchteten Sie vielleicht. die Noth- 
wendigfeit, die Mitgift zurückzuerſtatten?“ 

Angell. „O nein, daran habe ich nie gedacht!“ 

Der Borfigende wendet fih zu Arthur Patry. „Arthur, Sie find 
noch fehr jung, e8 ift mir fchmerzlich, die Fragen an Sie zu richten, die 
meine Pflicht mir gebietet, doch werdeich mich bemühen, Sie zu fchonen. 
Kannten Sie die traurige Aufführung Ihrer Mutter?“ 

Angekl. „Ein wenig, Herr Präfident. Mein Vater hatte mich 
beauftragt, ihr Benehmen zu überwachen, wenn ich fie nach Tours be- 
gleitete. Baillou lief ung fortwährend nad, man konnte ihn nicht [08 
werden. Einmal erjuchte ich ihn, und nicht zu verfolgen, darauf ant- 
wortete er mit Grobheiten.“ 

Arthur erzählt, daß er einmal Baillou verkleidet, mit einer Brille 
und einem faljchen Barte, in Ya Houffain gejehen hat; er war mit 
Piftolen bewaffnet, die er auf den Kamin legte. Ein anderes Mal, ale 
er auch werfleivet gefommen war, wurde er in einen Wandſchrank 
verjtedt. 

Borj. „Warum haben Sie Ihrem Bater hiervon nichts gejagt 

Angekl. „Mutter hatte es verboten. Sie fagte, wenn Vater e8 
erführe, würde Baillou ihn, fie und fich ſelbſt umbringen!“ 

Bon den geladene Zeugen iſt es natürlich der Gerichtsfchreiber 
Baillou, der das Intereſſe des Publicums am meilten in Anſpruch 
nimmt. Bierundvierzig Jahre alt, von nicht gerade unangenehmen 

Aeußern, tritt er anfangs in dreifter Haltung auf, „er ift übrigens ein 
gemeiner Menſch, der in Sprache und Geberden Anfprüche auf Jugend— 
lichfeit an den Tag legt und fich einen gewiſſen lächerlichen romantifchen 
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Anftrich giebt“, fagt ein Berichterftatter. Der Vorſitzende ermahnt ihn, 
der Wahrheit überall treu zu bleiben; darauf fchildert der Zeuge zunächit 
die freundfchaftlichen Beziehungen, in denen er früher zur Familie 
Patry gejtanden. Erliebte die Patry'ſchen Kinder wie feine eignen, Feine 
Geſellſchaft, keine Geburtstagsfeier fand im feinem Haufe jtatt, zu ber 
Patry's nicht geladen waren. Dies angenehme Verhältnig wurde durch 
einen anonymen Brief zerjtört, aber er blieb der Freund der Frau 
Patry. „Mir vertraute fie ihre Befürchtungen an, als fie fah, daß ihr 
Mann fein Vermögen in Gefahr brachte, und klagte mir oft, daß er fic 
nicht ihrer felbft, jondern ihres Geldes wegen liebe. So oft fie guten 
Rath brauchte, ließ fie mich rufen; wenn ihre Kinder Franf waren, mußte 
ich fommen; als der ältefte Sohn ſich den Fuß verrenft hatte, habe ich 
ihn befucht und ihm Bücher gebracht, um ihn zu zerftreuen, zum letten 
Mal habeich fie gefehen, als ihre Tochter am Nervenfieber erfranft war.“ 

Vorſ. „Das foll alfo Alles fein, was Sie zu fagen haben ? Aber 
abgefehen von diefer gefühlvollen Seite Ihrer Beziehungen zu Frau 
Patry, über die Sie fich ausgelaffen haben, hatten diefelben auch eine 
traurig materielle Seite, über die wir gleichfall8 fprechen müfjfen. Nach 
Ihrer Angabe wären Sie der Freund, der DVertraute, der NRathgeber 
der Frau Patry und nichts mehr gewefen. Wie erklären Sie denn die 
Rendezuous in den Miethjtuben in der Aue la Niche, Aue du Petit 
Genet u. a.?“ 

Baillou. „Berzeihen Sie, fie ift nur nach der Aue la Riche ge- 
fommen.” 

Bor. „Dies Rendezvous können Sie freilich nicht leugnen, es 
hat öffentliches Aergerniß gegeben. Sie find auch nach La Houſſain 
gegangen?“ 

Baillou. „Sa, aber öffentlich!” 

Vorſ. „Verkleidet?“ 

Baillou. „Ja, auf den Rath der Frau Patry um nicht von den 
Dienſtboten erkannt zu werden. 

Vorſ. „Und vom Ehemann, deſſen Haus Sie zu entehren kamen.“ 

Baillou mit Emphaſe. „Nein, niemals habe ich ſein Haus ent— 
ehrt. Dieſe Frau war meine Freundin, ich war nicht ihr Liebhaber.“ 

(Anhaltendes Murren im Publicum.) 

Vorſ. „Sie ſcheinen beſondere Begriffe von der Heiligkeit des 
Eides zu haben und die Rolle des Freundes einer verheiratheten Frau 
ſeltſam aufzufaſſen. Indem Sie bewaffnet und verkleidet zu Rendezvous 
gingen, indem Sie ſich in die Schränke verkrochen, glaubten Sie, die 
Ehre jener Frau zu fchonen ?“ 

Baillou. „Erlauben Sie, Herr Präfident —“ 

Vorſ. „Und wer find Sie denn, um fo aufzutreten? ijt Ihre 
Tugend etiva tadelfrei 

Baillou. „Herr Präfibent! ich habe vielleicht, wie jo Viele —“ 

Bor. „Genug, mein Herr! Da Sie fo dreijt leugnen, werde m 
die Ausfagen von Theodor und Mathilde Patry verlefen a * 
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Mathilde Patry war am 24. Februar, dem Tage nach der That, 
vernommen worden. Sie hat befundet: „Am Montag oder Dienftag in 
voriger Woche ſchickte Mutter meine Schweiter und mich um halb zehn 
Uhr zu Bett. Sie ging in die Objtfammer, wo ich fie bald mit Semand 
fprechen hörte. Dann kam fie in die Schlafitube zurück und fah nad, 
ob wir fchliefen. Da ſie mich munter fand und fah, daß ich Feine Luſt 
zum Schlafen hatte, ließ fie endlich Herren Baillou in das Zimmer 
fommen. Ich wecte meine Schwefter, die ihn auch geſehen hat. Er 
ichenfte uns Beiden Bonbons. Er blieb bis 1/, 1 Uhr bei Mutter, dann 
ging er durch die Obſtkammer wieder fort. — Geftern Abend dachte ich 
mir wol, daß Mutter Herrn Baillou erwartete; ich hatte bemerkt, daß fie 
jedesmal, wenn ſie auf ihn wartete, das Fenſter ihres Anfleivecabinets 
offen ließ und ein Licht fo ftellte, daß man es von außen fehen fonnte. 
Gejtern Abend hatte fie ven Yaden wieder nicht zugemacht. Sie hat fich 
aber doch ausgezogen und fich in das Bett gelegt; fie hatte mur das Hemd, 
eine baumwollene Nachtjade und ein rothes Mieder anbehalten, wie fie es 
gewöhnlich Nachts trägt. Ich bin aber dann eingefchlafen und erſt erwacht, 
als Vater mit der Flinte aus der Objtfammer trat. Baillou war ſchon 
drei oder viermal dageweſen, ohne dap Vater e8 wußte. Einmal kam er 
bei Tage, da hatte ev Piltolen mit und fagte, wenn Vater füme, würde 
er fich fchon vertheidigen, man müſſe fich nicht fürchten. Cinmaldrohte er 
auch Mutter mit den Pijtolen, weil fie nicht thun wollte, was er fagte. 
Ich weiß aber nicht, was er verlangt hatte. Er fagte mir einmal, er 
befuche Mutter, weil er fie lieb habe und er fei unfer bejter Freund.“ 
Auch bei verfchiedenen Rendezvous in Tours ift die dreizehnjährige 
Mathilde zugegen gewejen! Theodor Patry hat damals befundet, 
daf vor etwa achtzehn Monaten in feinem Beifein Baillon einmal Frau 
Patry gefüßt und dabei geäußert hat, er wünfchte, feine Frau und Patry 
wären todt, damit er ihn erſetzen könne. 

Beide wurden damals mit Baillou confrontirt, er leugnete, jie 
biieben aber ſtandhaft bei ihren Angaben. Auch heut’ machte er Verjuche, 
diefen Behauptungen oder wenigjtens einzelnen berfelben zu wiverfprechen; 
der Vorfigende aber tritt ihm äußerſt ernjt entgegen und fchließt: „Alles 
dies ift jehr traurig, wie Sie fehen, und wir fommen im Yaufe der 
Berhandlungen zu noch beflagenswertheren Einzelheiten. Es wird 
Ihnen nicht gelingen, daran etwas zu ändern. Sie haben Schmach und 
Trauer über diefe Familie gebracht; ich weiß nicht, ob Sie je Gewiffens- 
biffe fühlen werden, aber Sie werden fortan einherwandeln, mit einem 
unauslöfchlichen Fleden auf der Stirn gebrandmarft und dieſer Fleden 
iſt Blut! Treten Sie ab!“ 

Baillou ziehtfich zurüd, er hat alle Faffung verloren und jtammelt 
nur noch, er habe mit den Vorfällen am 23. Februar nichts zu thun 
gehabt. Nachdem verfchiedene Zeugen verfichert haben, ihm an jenem 
Abende auf dem Wege nah La Houffain begegnet zu fein und er auch) 
viefen zu wiberfprechen vergeblich verfucht Hat, verſchwindet er noch 





— — —— 


my SE. 


Ein häuslichts Trauerſpiel. 741 


gerade zu rechter Zeit aus dem Saale, um dem ihm von dem tief ent— 
rüſteten Publicum zugedachten Ehrengeleite zu entgehen. 

Es ergab ſich daraus, daß das Treiben der Beiden in Tours 
ſtadtbekannt und natürlich in La Houſſain noch weniger verborgen ge— 
blieben war. Die Gärtnersfrau Amet ſagte ihrer Herrin eines Tages 
gradeheraus, ſie ſollte endlich dieſe Liebſchaft aufgeben, ihre Töchter 
würden groß und es gebe Dinge, die man vor den Kindern nicht treiben 
dürfe. „Ich bin nicht frei“, entgegnete Frau Patry, „er würde Unheil 
anrichten, er würde uns tödten!“ Der Gärtner Amet ſcheint die Sache 
leichter genommen zu haben; er giebt an, Baillou fei wöchentlich mehrere- 
mal gefommen und er habe wol gewußt, daß er auch am 23. Februar 
fommen würde, denn der befannte Laden des Mittelfenſters fei wieder 
offen gewefen. „Ich fagte Frau Patry, die Nacht fei fehr hell, es fei 
vielleicht unvorfichtig, das Signal zugeben“. „Was thut das“, entgegnete 
diefe, „iterbe ich an diefer Liebjchaft, fo Fannich an Feiner anderen ſterben!“ 

Der Gerichtsarzt, Dr. Tauner, giebt der verjtorbenen Frau Patry 
das Zeugniß, daß die Jahre an ber untadelhaften Schönheit ihrer 
Formen fpurlos vorübergegangen find; er fand die Xeiche genau in dem 
von Mathilde befchriebenen Anzuge; jehlieglich werden zwei Briefe ver- 
lefen, die Frau Patry 1863, aus ihrem Eril in der Auvergne, an ihren 
Ehemann gerichtet hat. Sie enthalten, neben Bitten um Geld und 
Klagen über Langeweile, auch jehr unumwundene -Schuldbekenntniſſe. 
„Hein Brief athmet ein beleivigendes Mißtrauen. Ach, ich Habe nicht 
das Recht, mich darüber zu beklagen. — Ich bin fehr fchuldig, ich weiß 
e8, aber ich ſchwöre bei dem Grabe meiner Mutter, daß ich mir nicht, 
wie man Dich hat glauben machen wollen, mehrere Fehltritte vorzu— 
werfen habe. Ach, es iſt ja an Einem fchon zu viel! warum kann ich 
ihn nicht mit meinem Blute auslöfchen! DVerzeihe mir, dann foll mein 
ganzes Leben ver Dankbarkeit gewidinet fein.“ 

Hiermit endet die Beweisanfnahme Der Staatsanwalt ijt jehr 
bereit, Herrn Patry mildernde Umftände zuzugejtehen, behauptet aber, 
ganz ungeahndet dürfe feine That nicht bleiben. Er fpricht in fehr 
wenig jchmeichelhaften Ausdrüden von Baillou, macht aber auch Patry 
wegen feiner Langmuth oder richtiger Schwäche fchwere Vorwürfe. „Als 
Gatte hätte er verzeihen dürfen, als Vater mußte er unbeugfam bleiben. 
Es waren ihm junge Seelen anvertraut, die er nicht unter der Obhut 
einer unwürdigen Mutter hätte laffen dürfen.“ 

Den Bertheidiger, jo wird berichtet, hatte Patry vorher gebeten: 
„ich beſchwöre Sie, gehen Sie nicht zu weit, wenn Sie von den Verir— 
rungen meiner Frau fprechen müffen! Bedenken Sie, daß meine jüngjte 
Kleine erſt acht Jahre alt iſt.“ Derfelbe behandelte denn auch Frau 
Patry ziemlich glimpflich und häufte alle Schuld auf das Haupt Baillou’s, 
der jich zum großen Yeidwejen des Publicums am zweiten Situngstage 
nicht mehr bliden ließ, fondern fogar Tours verlaffen haben follte. 
„Baillou hatte feine Einnahme, außer einem Sahresgehalte von 1500 Fr., 
was ihn nicht hinderte, monatlich etwa 100 Fr. im Café zu vergenden. 
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Frau Patrh aber hatte Geld. Ihr Gatte war fo weit entfernt, ihr 
baffelbe zu verſagen, daß er ihr erſt fünf Tage vor ber Kataſtrophe, bei 
Gelegenheit eines Hausverfaufs, 500 Fr. geſchenkt hatte. Und, merfen 
Sie wol, diefe Summe fand man in den Kleidern ber Berftorbenen. 
Wer weiß, ob ohne die jähe Unterbrechung der Zuſammenkunft Dies 
Geld nicht die Beute Baillou’8 geworden wäre? In der That, wer kann 
jagen, ob es Liebe war, die dieſer Elende mit vorgehaltener Piftole 
forderte, oder Geld? Ich ftehe nicht an, zu erklären: obſchon Frau 
Patry noch auffallend fchön war, war e8 doch weniger ihre Perſon, als 
ihre Börfe, die ihn anlodte. — Was Arthur betrifft, jo bat ihn die 
Staatsanwaltichaft vergefjen und die Bertheidigung braucht feiner eben— 
falls faum zu erwähnen. Befand er fich nicht im Falle gerechter Noth— 
wehr? Konnte e8 nicht nur ein Verbrecher fein, der um bdiefe Zeit in 
das Haus eingedrungen war? und war es nicht in ber That der jchwerite 
Verbrecher, ver das Heiligthum des Haufes zu bejubeln, der Yamilie 
ihre Ehre zu rauben gefommen war? Jedenfalls fällt die VBerantwort- 
lichkeit doch nur dem Vater zur Yajt und ob diefer fchuldig war, indem 
er fo handelte, wie er es that, das ijt die Frage, die Sie zu entjcheiden 
haben. War er bei vollem Berjtande? fonnte er es fein? wurde er nicht 
von einer jener übermäßigen Aufregungen beherrfcht, welche die Gedan⸗ 
ken verwirren, den Arm irre führen? —* 

Der Borfikende bedauert im Laufe feines Schlußvortrages, daß 
Baillou für die Strafjuftiz unerreichbar iſt; er ftellt an die Gefchworenen 
die Nebenfrage: ob Patry die Schulrigen auf frifcher That betroffen 
hat; in dieſem Falle gilt deren Tödtung nämlich für „entſchuldbar“ und 
wird nur mit Gefängnißſtrafe geahndet. Die Gefchwornen aber fafjen fich 
fürzer, fie erklären Patry, wie feinen Sohn, gleich auf die Hauptfrage 
bin für nicht ſchuldig, ein Ausspruch, der die zahlreiche Zuhörerjchaft 
zu ben lebhaftejten Beifallsbezeugungen hinreißt. 

Was den Staatsanwalt bewogen haben mag, Arthur Patry erjt 
anzuflagen und dann im Schlußvortrage mit Stillfchweigen zu übergehen, 
iſt fchwerer zu jagen; vielleicht die zu fpät gewonnene Ueberzeugung, daß 
jchwerlich irgend eine Jury fich würde haben bewegen laffen, ihn ſchuldig 
zu fprechen. Wol aber mögen Wenige im Saale gewefen fein, die nicht 
im Stillen bedauert hätten, daß nicht ein geſchickterer Schütze an jeiner 
Stelle gejtanden. Und doch, was hat Baillou gethban? Die Gattin 
feines Freundes verführt? aber das thun ja neun Zehntel aller modernen 
franzöfifchen Romanhelvden! Mögen wir denn aus der Stimmung, bie 
gegen Baillou von allen Seiten an den Tag gelegt wurde, den erfreuli- 
hen Schluß ziehen, daß, was die Franzoſen mit Behagen lefen und höchſt 
rührend oder, je nach ten Umſtänden, höchſt ſpaßhaft finden, jie doc, 
wenn es ihnen in nadter, ſchmuckloſer Wirklichkeit entgegentritt, mit 
wohlverdientem Abfchen erfültt! 


Harmlofe Briefe eines deutſchen Kleinſtädters. 


An ben Herausgeber bes „Salon“. 


Aus Deutſchland im September 1869. 


Selten, lieber Freund, hat mich ein Gedanke fo in Feuer und Flammen 
gebracht, wie der, den hundertjährigen Geburtstag Alerander v. Humbolbt’s 
zu einem Nationalfefte zu verwerthen. Das Bedürfniß, wieder einmal ein 
ordentliches ökumeniſches Feſt zu feiern, wieder einmal einen Geiſt hernieber- 
ſteigen zu laſſen, war — da ſich in Bielefeld wegen Mangel an Raum doch 
nur die Elite des deutſchen Volkes hatte verſammeln können — augenſchein— 
lich ein tiefgefühltes und durchaus berechtigtes! Bei der Wahl des an— und 
abzufeternden Opfers aber, welcher Name konnte da mol mit größerer 
Spontaneität und mit einmüthigerer Begeifterung erforen werben, als ber 
Alerander v. Humboldt's, des großen, unfterblichen Meifters, deſſen Ruhm 
die ganze gebildete Welt erfüllt und deſſen Werfe faſt Niemand gelejen hat. 

Gerade deshalb ift er auch zum Centrum einer nationalen Huldigung 
wie geſchaffen. Man begeiftert fic ja fiir nichts fo fehr, als für Das, was 
man nur oberflädhlich oder gar nicht fennt. Der Ruhm auf Credit ift der 
allerjolivefte. Die ftrammften Bravofchreier in unſeren Volksverſammlungen 
Stehen immer in den Eden des Salons — ganz hinten, wo die begeifterten 
Worte des Redners in unverftändliches Getöje verhallen. Und, um nicht 
in die Weite zu ſchweifen, ich ſelbſt, ihr ergebenfler Kleinſtädter, bin ber 
aufrichtigfte Verehrer Alexander v. Humboldt's; wer mir meinen Humbolbt 
anzutajten wagt, der bekommt es mit mir zu tun; wo und wann immer in 
meiner Gegenwart von deutſchen Größen, von Heroen der Wiſſenſchaft die 
Rede ift, da fahre ich mit dem Namen „Humboldt“ dazwifchen, füge bis- 
weilen auch „Kosmos“ hinzu, ſetze eine gelehrte Miene auf und habe nod) 
niemal® meinen Effect verfehlt. Nun, lieber Freund, unter uns gefagt, 
ich habe von Humboldt noch nichts weiter gelefen, als die Unterfchrift unter 
Hildebrandt's Aquarell. Aber ich befite den „Kosmos“ gebunden in meiner 
Bibliothef — ſogar ſchön gebunden. 

Klopftod’s „Meſſiade“ und Humboldt's „Kosmos“ find Werke, die fid) 
in der Bibliothek eines jeden Gebildeten vorfinden müffen und von melden 
man erwarten darf, daß ihr Befiter nie einen Blick hineingeworfen hat. 
Die „Meſſiade“ ift auch fo eine Unfterblichkeit auf Credit: wenn Klopſtock fie 
nicht gejchrieben hätte, würde fein Menjch nad Klopſtock fragen, und nun, 
da er fie gefchrieben hat, fragt fein Menſch nach der Meffiade. Es iſt 
eigenthiimlich, aber beruhigend. - 

Es verjteht ſich ganz von felbjt, daß wir in unfern „allgemeinen Hand» 
werfer- und Menjchenbildungsverein“ das Humbolptsfeft mit allem durch 
die Feierlichfeit der Umftände gebotenen Bomp feiern werden. Das Schlimme 
ift, daß ich die Feſtrede halten joll. Als dies Anfinnen an mid) geftellt wurde, 
wies ich dafjelbe mit jener Entjchievenheit zuriid, welche mich erwarten lieh, 
dag man mic nod) einmal und zwar in noch dringlicherer Form darum er« 
ſuchen würde. Dem wiederholt ſtürmiſch documentirten Verlangen, mid) als 
Nebner bei dem Humboldt Humhug auftreten zu fehen, mußte ich jchließlich 
nachgeben. Und als ich mic) num auf die große That rüften und meine 
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Humboldtreve ausarbeiten wollte, fiel mir ein, daß ich das Brouillon zu 
meiner Scyillerrede noch bejaß, Die ich, mit wenigen Abänverungen, fpäter 
auch als Fichtereve gehalten hatte, beide Male mit großem Erfolge. Weshalb 
jollte fie fi nicht noch einmal bewähren? 

Ich bin ein gutmüthiger Menfch, lieber Freund! Ich theile Ihnen hier 
die Dispofition meiner Rede mit, welche mutatis mutandis bei jeder Ge— 
dächtnißfeier, bei jedem Yubiläum, bei filbernen Hochzeiten und Kindtaufen 
gehalten werben kann. Für den Erfolg ftehe ich ein. 

Meine Rede lautet:- 

Hochzuverehrende Anweſende! 

Wir feiern heute das Feſt eines Mannes, der mehr als irgend ein an— 
derer dazu beigetragen hat u. ſ. w. 

Schlagen wir auf das Buch der Geſchichte, ſo leuchten uns die Namen 
zweier Alexander wie zwei glänzende Sterne entgegen. Die Namen ſind 
dieſelben, doch wie verſchieden ihre Träger! Alexander von Macedonien, 
der Welteroberer mit dem Schwerte des Krieges, Alexander von Humboldt 
ber Welteroberer mit dem Schwerte der Wiffenfchaft *) — (NB. Hier impro— 
vifire ich einen Wit iiber einen dritten Ulerander — von Sybel.) Welcher 
ift der größere? 

Alexander's Weltreich ift zerfallen; Humboldt hat uns eine Welt (ven 
Kosmos) nefhaffen. Hier Errichtung, dort Vernichtung, hier Aufbau, dort 
Zufammenfturz, hier Morgen des Lebens, dort Nacht des Todes (NB mit 
diefen Antithejen wird fortgefahren, bis das Auditorium genügend erwärmt 
ift, dann breche ich mit einem Schlagworte ab, 3. B.:) Hier das Al, dort 
das Nichts. (Pebhafter Beifall.) 

(Set gehe ic, in den ruhigen Erzählerton über.) 

Alerander von Humboldt wurde am 14. September 1769 geboren. 
1769 — wunderbares Jahr! Schiller, ein zehnjähriger Bub’ mit blauen, 
intelligenzfprühenden Augen, tummelte fi föhlih in den Gärten feiner 
Ihwäbifchen Heimat herum, Goethe war bereits ein Jüngling, hatte das und 
das ſchon gethan, follte das und das nad) thun, Kopernicus, Kepler, New 
ton waren längft begraben, Knak war noch nicht geboren ac. 

Schon als Kind zeigte der aufgewedte Knabe eine ganz ungewöhnliche zc. 

(Folgt nun die Biographie In derjelben ift das Wort „Humboldt“ 
nur felten zu gebrauchen. Ich fage ftatt deffen immer „Großmeiſter ber 
Wiſſenſchaft“, „Erforſcher des Weltalls“, „Fürſt im Reiche der Geiiter“, 
„Stern am Himmel des neunzehnten Jahrhunderts“, „Bahnbrecher“, „Ruhm 
feiner Epoche, feines Pandes“, „Samſon“, „Gigas“, „Heros“, „Herkules“, 
„Solumbus“, „Prometheus“ zc. (NB. bei ven Eigennamen fee ich immer 
„ein anderer“ oder „ein neuer“ hinzu.) 

Die vorgerüdte Zeit, hochzuverehrende Anweſende, zwingt mich, hier 
abzubrehen. Wir dürfen uns heute Abend trennen in dem Bewußtfein, ein 
zeitgemäßes Feſt gefeiert zu haben, ein Welt, das, wäre es nicht zeitgemäß, 
nur um fo zeitgemäßer fein würde. (NB. Hier beweife ih, daß alle übrigen 
Feſte Unfinn waren, daß aber gerade das jebige ein durchaus berechtigtes 
if.) Mag die gehäffige Kritif, mag der Obſcurantismus ung ſchmähen, 
daß wir nur die Todten zu feiern wiüßten, meine Herren. Ein Wort wird 





*) In meiner Schillerrede fagte ich: „Friedrich der Große mit dem Schwert 
des Krieges, Friedrih Schiller mit dem geweihten Schwert ber Dichtung.“ 
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unfere Gegner verftummen machen, dies Eine Wort, e8 heißt: Humbolbt ift 
nicht todt — iſt Unjterblichkeit, Top? Nein, nein und abermals nein! Die 
Hülle fällt in Staub, der Geiſt lebt ewiglich! Er feiert fein DOftern, fein 
Auferftehungsfeft! Er durchbricht die Schranken des Grabes, er erhebt ſich 
als leuchtende Sonne über das Weltall, unaufhörlich Licht ausftrömend, das 
Alles erhellt! Auf denn, deutſche Männer, bliden wir dankbar empor zu bie 
jem Licht, zu diefem Stern, zu diefer Sonne! Sie ſoll uns nicht vergeblich) 
geleuchtet haben. Sie ſoll und leiten aus dem Dunkel der Knechtſchaft in 
das gelobte Land der Freiheit — der Freiheit, die wir meinen. In biejem 
Sinne 2c. 2c. Und fomit rufe ic Ihnen zu: Vorwärts, vorwärts, vorwärts! 

Ueber den Erjolg diejer Rede, die ic, heute Abend halten werde — 
denn ic) fchreibe Diefe Zeilen am Humboldtstage — braudye idy hier nicht 
nod) befonders zu berichten. Ich verfichere Sie: fie ſchlägt durch. 

An diefem Humbolptfefte hat mir Eines bejonders gefallen und Eines be- 
fonders mißfallen. Gefallen hat mir die Einmüthigfeit, mit weldyer ſich das 
ganze deutſche Volk an diefer eier betheiligt hat. So hat e8 einen wirklid) 
rührenden Eindrud auf mid) gemacht, als ich in der „Voffifchen Zeitung“, 
die ich in meiner Eigenjhaft als Kleinftädter regeimäßig leje, (und zwar in 
Nr. 212 vom 11. September, dritte Beilage) folgende Annonce fand: „In 
Loſſow's Thierparf. 157 Schönhauſer Alee. Heute zur Humboldtfeier 
Natura « Affentheater, Ejelreiten und Velocipedes. Entreée 11/, Silber: 
groſchen.“ Das nenne ich Popularität im beften Sinne des Wortes. Miß— 
fallen hat mir dagegen, daß die Feier wieder einem Berftorbenen gilt. Wäre 
e3 nicht an der Zeit, einmal einem großen Lebenden eine nationale Dvation 
zu bringen? Könnte man nicht im nächſten Jahre z. B. den Geburtötag ber 
erjten anjtändigen Gefinnung eines vielberübmten Dichtercomponiften feiern? 

Und da ich gerade von Berühmtheiten ſpreche, möchte ich gleichzeitig 
zur Chrenrettung einer berjelben das Meinige beitragen. Sie haben bie 
wiberwärtigen Verleumdungen vernommen, weldye eine gottvergefjene Juden— 
prefje gegen den lieben, den anftändigen, den dankbaren Nidyard Wagner 
ausgeftreut hat. Ya, man ift fo weit gegangen zu behaupten, daß dieſer 
edle Menſch die Frau feines treuergebenjten Freundes, eines Ehrenmannes 
im wahrften Sinne des Wortes, zur ſchändlichſten Untreue verführt habe! 
Kann die Gehäffigfeit weiter gehen! Aber fie ift Wagner’s antifem Charakter 
gegenüber nichts Neues mehr. Schon früher hatte Die Hinterlift von ihm 
behauptet, daß er in Züri feinem Wohlthäter mit gleicher Münze heimge- 
zahlt, daß er auch dort pas Weib des Mannes, der ihm im Eril eine neue 
Heimat bereitet hatte, zu verführen getrachtet habe und in Folge deſſen mit 
Schimpf und Schande, mit moraliſchen — oder phyſiſchen Yußtritten aus 
dem Haufe hinausgejagt worben jei. Und jest wird dieſe Fabel noch ein- 
mal aufgetifcht, und der edle große Mann wird als eine „Spottgeburt von 
Dred und Feuer“, als ein wollendeter Lump hingeftellt, welcher der aufopfern- 
den Freundſchaft eines ganzen Lebens mit dem gemeinften Diebftahl, mit 
dem hinterliftigen Haube des Glüds und der Ehre dankt! DO, über dieſe 
ſchmählichen Berleumder! Wie ſchlecht muß es um ihre Sadje beftellt fein, 
wie groß muß Wagner daftehen, wenn ihnen ſelbſt ſolche Waffen nicht ver- 
werflich erfcheinen! 

Nun, das Tröftliche an der Sache ift, daß die Künſte diefer faubern 
Herren an dem Haren Blid, an der Einficht eines aufgeflärten, vorurtheils- 
freien Gönners jcheitern. 
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„Rheingold“ wird troß alledem und alledem zur Aufführung fommen. 
Daß ich der erjten Vorjtellung beimohnen werde, verfteht fich von jelbft. Hans 
Nichter hat mir aus bejonderer Gefälligfeit feinen Pla überlaſſen. Ihm 
verdanf’ ich auch das Textbuch, aus welchen einige Tageshlätter den Anfang 
bereitS mitgetheilt haben. Aber dieſer Anfang ift jo hübjch, daß man ihn 
aud) zwei Mal lejen kann, außerdem will ic) aber auch die noch nicht ver- 
öffentlichte Fortſetzung hier folgen laffen: 


Erfte Scene. 
In den Tiefen des Nheins. Alles naf. 


Woglinde. 
Deial Waga! 
Woge, Du Welle, 
Walle zur Wiege] 
Wazalameia | 
Wallala, weiala, weia! 
Wollgundes (Stimme von oben). 
Roglinde, wahft Du allein ? 
Woglinde. - 
Mit Wollgunde wär ich zu zwei'n! 


(Nun fommt die nod) nicht publicirte Yortfegung!) R 


Wagnerwogner (mallend auf Wogen bes weftlichen Windes). 
Und mit Bülobuhle zu drei'n] ° 
Honolulu! 
Bülobulu! 
Lulu, lulu! 
Winfelnde Winde 
Wagalaweia! 
O Eijelinde, 
D Ejeleial 

Iſt das nicht wunderſchön? Tas ift die wahre Poefie der Zufunft 
„wallala, weiala, wein!" Diefe feine Perfiflage der Eynagoge konnte nur 
dem Hirne deffen entfpringen, dem das Jahrhundert „Das Yudenthum in 
der Muſik“ zu verdanken hat. 

Verzeihen Sie, lieber Freund, daß ich meinen Brief heute bier ab- 
brehe. Ich muß nämlich noch an Profeſſor Silberftein in Wien ein Bei- 
leidsfchreiben richten. Der beſcheidene, anſpruchsloſe Mann ijt im Fräftigften 
Mannesalter von einem Orden betroffen worden, der ihn gewiß nicht min- 
der überrafcht hat, als alle feine Collegen. Aber 

„Aus der Wolle ohne Wahl 
Zudt der Strahl, 

Ohne Wahl aus der Molfe 
Scmebt herab ber weiße Folke!“ 


Zum Schluß nur noch eine perjönliche Bemerkung: 

Nach den traurigen Erfahrungen, welche id) mit einigen meiner frühern 
„harmloſen Briefe” gemacht habe, jehe ich mich ſchon jett veranlaft, ener— 
gifch gegen jede unbefugte Dramatifirung diefes Briefes Proteft zu erheben. 


Immer 
der Ihrige. 








Düdertifch des Salon. 


1) Conſonanzen und Diffonanzen. Gejammelte Schriften aus 
älterer und neuerer Zeit von 3. C. Lobe, Profeſſor ꝛc. Leipzig, 
Baumgärtner. 1869. — 463 ©. 8. 

Dies Bud hat und eine recht große Freude gemadt. Es enthält, in 
anfpruchslofer Form, eine reiche Fülle belehrender und unterhaltender Mit- 
theilungen, anregenvder Gedanfen und zeugt auf jeder Seite für bie echt 
menfchliche und noble Natur des Berfaffers. Lobe, der mufifaliihen Welt 
. wolbefannt als Künftler, Componift und Muftfgelehrter, ſammelt hier Auf— 
füge der verfchiedenften Art, die er früher in Zeitſchriften (z. B. in der 
Allgemeinen Mufilzeitung, der Europa) veröffentlichte, und ordnet fie einiger- 
maßen nad) ihrem Stoff, läßt ihnen aber die ganze Frifche des erften Wurfs, 
die fie ven lebendigen Eindrücken, unter denen fie im Laufe der Jahre ent- 
ftanden, verbanfen. Und dieſe Eindrüde und Erinnerungen find zu gutem 
Theil nicht gewöhnlicher Art. Obenan ftehen fir uns, zum Theil wol des 
Segenftandes wegen, die Gefpräde mit EM. v. Weber, allen Verehrern 
des unfterblihen Meifters und allen deutſch fühlenden Mufiffreunden 
wärmftens zu empfehlen, jo wie die anderen Weber betreffenden Aufjäte der 
Sammlung. Sie find Erzeugniffe feinften Berſtändniſſes und warmer 
Pietät, eben jo belehren als unterhaltend. Raum weniger anziehend find 
die Mittheilungen aus Geſprächen mit Menvelsjohn-Bartholpy und Lorting, 
die Artikel über Spohr und Meyerbeer (ver letste feine Vergötterung, aber, 
wie ung bebünft, ein unparteiifches und gerechtes Votum in der von Richard 
Wagner jo ungeſchickt aufgeworfenen Streitfrage), über Jacques Offenbach, 
Franz Lilzt, Wieprecht, nicht zu vergefjen den trefflichen Artikel „Der alte 
‚Herr“, ein ſchönes Denfmal aufrichtiger Verehrung für Karl Auguft von 
Weimar. Unter den Abhandlungen erwähnen wir „Für die Dper mit 
gefprochenenr Dialog“, „Worin befteht die Möglichkeit, ein Erfinder zu wer- 
den?“, „Salon-Muſik“. Zum Schluß möge ein Wort aus der „Revue ber 
Zeitphrafen auf dem Gebiete der Muſik“ die Weife und den Standpunkt 
des Berfafjers fennzeichnen. Lobe fpricht von der lanbläufigen Klage über 
den „Verfall der Kunft“, den „mufifalifchen Jammer“ unferer Zeit. „Will 
man feinen Blid nur auf das Mittelmäßige, Gemöhnliche richten“, fagt er, 
„das Gute aber nicht fehen, jo hat unfere Zeit allerdings des muſikaliſchen 
Jammers genug. Über welcher vernünftige Menſch wird die Kunft fo be- 
traten? Wer weiß nicht, daß das Ausgezeichnete immer und überall das 
Seltene ift und fein joll, damit e8 eben als Ausgezeichnetes wirken könne? 
Die mittelmäßigen Werke früherer Zeiten find untergegangen und wir jehen 
fie nicht mehr. - Die in unjerer Zeit werden bemerkt... .. Aber man über- 
jehe ven Weizen nicht über dem Unkraut. Man faſſe das Leben überhaupt 
und die Kunſt insbefondere nicht von der ſchwachen, dunklen und peinigenden, 
fondern von feiner ftarfen, heitern und beglüdenden Seite auf.“ — Bravo! 
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Das ift richtige Pebensweisheit und fie erfreut doppelt aus dem Munde 
eines Veteranen, der gezeigt hat, daß er nicht nur ein Bewunderer und 
Pfleger „des Weizens“, jondern auch ein tapferer Unfrautjäter zu fein ver= 
fteht. Die hoffentlich zahlreichen Pejer der „Sonfonanzen und Difjonanzen“ 
werben ſich davon überzeugen. 


2) Aleſſandrio Poerio. Ein Pebensbild mit Iyrifchem Anhang 
von Friedrih Marr. As Manufeript gebrudt. Graz. Joſeph 
Paf. 1868. 


Aleſſandro Poerio gehört befanntlich zu jener Reihe iveal-angelegter Helven- 
und Märtyrer-Geftalten, welchen die erften Stadien der italienischen National- 
bewegung (e8 ift ſeitdem, leider! gar anders geworben) ihren ganz eigenthiim- 
lichen Glanz verdanften. Geboren im Jahre 1802, Sohn des neapolitanifhen 
Bollsmannes und freifinnigen Minifters Giufeppe Poörio, lernte Aleſſandro 
ſchon als Knabe, nad) Murat's Sturz, die Verbannung fennen, kämpfte bei 
Rieti (1821) im Generalftab Pepi's gegen die Defterreicher, ward dann, in 
langjährigem Eril, in Deutjhland, jpäter in Toscana, ein Mann von um: 
faffender Sprachgelehrjamfeit. Die Yulirevolution führte ihn wieder unter 
die Enfants perdus der italienischen Nationalpartei. Er war unter den 
Verſchworenen, welde den Aufftand von Bologna vergeblid; durch eine 
Landung zu unterjtügen verſuchten. Seit 1855 in die neapolitanifche Hei- 
nat zurüdgefehrt, fehürte er, in engem Zuſammenwirken mit Männern wie 
Leopardi, Stefani, Oiarti, in der Jugend feines Vaterlandes das heilige 
Teuer des nationalen Gedankens. Im Yahre 1845 brachte ihm der in 
Neapel zufammengetretene italtenifhe Gelehrtentag glänzende Huldigungen 
feiner Oefinnungsgenofjen aus allen Theilen der Halbinje. Als am 
21. April 1847, bei der zwanzigften Säcularfeier der Gründung Noms, die 
junge Popularität Pio Nono's den Volksdank für die mehr erhofften, als 
wirklich in Ausficht geftellten Reformen voraus nahm, fehlte auch Poerio 
nicht unter den Sängern und Lobrebnern diefer „neuen Aera“. Ein Jahr 
fpäter führte ihn der Völferfrühling von 1848 wieder auf's Schlachtfeld. 
Er war unter den 2000 neapolitanifchen Freiwilligen, welche Pepi, unbe- 
fümmert um den Jurüdrufungsbefehl feines Königs, in das von den Oeſter— 
reichern bedrohte Venedig führte. Hier theilte der nun ſchon A6jährige, von 
förperlihen Leiden hart bevrängte Mann der geiftigen Arbeit in jeltener 
Energie die Leiden und Gefahren der Bejatung, während er die Zwifchen- 
räume des militairifchen Dienftes zu archäologiſchen Studien und dichteriſchem 
Schaffen verwerthete. Der Ausfall gegen die Schanzen von Meftre brachte 
ihm eine fchwere Verwundung. Man mußte ihm ein Bein abjchneiden umd 
am 3. November 1848 ging, troß liebevolljter Pflege, feine Yebenskraft zu 
Ende. Leider ift der größte Theil feines fchriftitelleriichen Nachlaſſes durch 
Nachläſſigkeit eines franzöfiichen Seeofficiers verloren gegangen. Was wir 
von Poerio’8 Gedichten befigen, bildet nur ein mäßiges Bändchen und aud) 
von diefem theilt Die vorliegende Ueberſetzung nur eine Auswahl mit: ernfte 
Mannesgedanken, von der nie weidhenden Trauer um bie Erniedrigung Ita— 
liens mit tiefen Schatten durchzogen, aber nicht verbittert und vergällt, 
anfnüpfend an Geſchichte, Natur, Menjchenleben, und überall ernfter Mah— 
nung voll, zur Hingabe an die idealen Gitter des Pebens. So redet ihm 
das Meer die Sprache der Begeifterung und des Thatendranges (S. 30—31), 
jo heiligt und ftärft ihm die Erinnerung an das Glüd feiner Kindheit die 
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reifenden Entjchlüffe und Ueberzeugungen des Mannes (S. 25—27), jo ruft 
ihn die Einfamfeit nicht zu jüßer Träumerei, fondern zu gefammeltem Be- 
finnen auf die hohe Aufgabe der Zeit. Die Gejchichtsbilder (Dante, Nom, 
Enrico Dandolo, Sulla, Karl V., Ankunft des Kaifers von Rußland auf 
Sieilien) fpiegeln natürlich noch deutlicher die patriotifche Pebensarbeit des 
Dichters. Den „italienifchen Körner” möchten wir denfelben gleichwol nicht 
nennen; dazu fehlt ihm durchaus, wenigſtens jo weit die Ueberſetzung darüber 
urtheilen läßt, der fortreißende, Iyrifche Schwung. Poörio ift, wie Leopardi, 
mehr der Mann des Gedanfens als der Phantajie und des Gefühle, wobei 
wir feinen Ergüfjen einen gewilfen dichterifchen Schwung, der aber haupt- 
jächlich der Energie und dem Ernft feiner Ueberzengungen entjpringt, nicht 
abjprechen wollen. Die vorliegende Keine Sammlung hat ein Recht auf 
Anerkennung in der Reihe jener durchaus löblichen Beitrebungen, welche auf 
unferer Seite der Alpen wie jenjeitS derjelben neuerdings der VBermittelung 
italieniſch-deutſchen Geiftesverfehrs fich zuwenden. (Wir erinnern bei biefer 
Gelegenheit an die, bereits im „Salon“ beiprodyene, Leopardi⸗-Ueberſetzung 
von Brandes, an die Ueberjetsung vefjelben Dichters von Hamerling, und 
erwähnen den nädıftens zit erwartenden, von Schanz redigirten „Hausſchatz 
italienischer Dichter des neunzehnten Jahrhunderts”, mit Beiträgen von Ida 
v. Düringsfeld, Freiligrath, Gregovorius, Hamerling, Halm, Paul Heyfe, 
Albert Möſer, Müller von Königswinter zc.) 


5) Nord und Süd. Geographiſch-ethnographiſche Studien und Bilder. 
— Als Beitrag zur Verjtändigung, zugleich als Reiſehandbuch. Allen 
Gebildeten der deutfhen Nation gewidmet von Dr. Emil Schat«- 
mayr in Elberfeld. — Braunſchweig. Harald Bruhn. 1869. 


„Leider ſcheint es, als ob der Norden, over wenigftens der Norboften, 
noch eine Antwort auf 1866 erwarte — eine Antwort in — Keil: Shrift 
— um erjt den nöthigen Reſpect vor dem Süden zu befommen.” — An 
diefes, zur „Verſtändigung“ gewiß recht dienliche, wenigftens durchaus ver- 
ſtändliche, Schlußwort des Buches, verftärft durch einige Stoßſeufzer über 
„maßlofe Unterſchätzung Anderer, ſyſtematiſche Abrichtung zum ſtummen und 
dummen Gehorſam, über nackte Macht und Gewalt, durch die ſich der Süden 
nun einmal nicht imponiren laſſe, knüpft der Verfaſſer einen „Vorſchlag zur 
Güte“, der auf beiderſeitiges, vertrauendes Entgegenkommen hinausgeht und 
von „Schützen⸗, Turn- und Sängerfeſten“ (etwa nad) v. Beuſt'ſchem Re— 
cept?), jo wie von allgemeinem, directen Wahlrecht mit Diätenbewilligung, 
aljo von einem mehr oder weniger foctaliftiih gefärbten Arbeiter und 
Demagogen- Parlament, die Ausfüllung der Kluft zwifchen Nord und Süd 
erwartet. Wir wollen es ihm nicht itbel deuten, denn er heift Schatzmayr 
(nicht =meier), hat in Grat ftudirt, bedankt ſich im Namen feiner ſüddeut— 
ihen Landsleute für 1866 und wird hoffentlich noch mit ſich reden laffen, 
ehe er den Brandenburgern, Sclefiern, Pommern, Preußen die bewußte 
Pection in der Keil-Schrift zufommmen läßt. Uebrigens enthält das lingut- 
jtifchsetönographifche Ragout, welches das Bud) uns auftifcht, manchen guten, 
pifanten Biffen: zumal wer für Provinzialismen, Sprüdmörter, Nedens- 
arten ſich intereffirt, wird eine ziemlich veichliche Ausbeute finden. Den 
oftpreußischen Charakter hat Herr Schatmayr bei Bogumil Goltz ſtudirt. 
Er hätte diefer Duelle nicht unberingt trauen follen. Man ift an der Oft- 
jee nicht ganz fo phlegmatiſch und hyperkritiſch-ironiſch, wie der, feine Form— 
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fofigfeit abgerechnet, wirklich, zumal in feinen romantijc = jentimentalen 
Anwandlungen, etwas ſüddeutſch ſehende, empfindende und fchreibende Ver— 
faffer des „Buches der Kindheit“ e8 hie und da, um des Effectes und des. 
Gegenſatzes willen, zu jagen beliebt. — Herr Schatzmayr ſchlägt u. A. aud) 
Keifen vor als Mittel zur „Bejfeitigung von Borurtheilen”. Wellen gegen 
Wen? Eben des „ibermüthigen” Nordens gegen den „verfannten, bejchei- 
denen” Süden? Er follte doch wiffen, daß der Süden allfommerlid von 
Norddeutſchen wimmelt, während für die Mafje der Süddeutſchen Berlin 
noch immer eine halbverhungerte, armfelige Wüſtenſtadt, ver Norden eine 
winterliche, uncultivirte Einöde ift. Auch die Fähigkeit, auf Reifen zu ſehen 
und zu lernen, feheint unter die beiden Hälften der Deutjch revenden Men- 
ſchen nicht ganz gleichmäßig vertheilt zu fein, wie u. A. der Verfaſſer zeigt, 
der troß längern Aufenthaltes im Norden und troß 1866 feinen ſüddeutſchen 
Leſern die alten, ſchönen, „brüderlichen“ Geſchichten auftifcht, von der „über: 
ftudirten Kurzfichtigfeit und Blödigfeit der Sinne“, von der „unpractifchen 
Bücherweisheit“, von ber „einfeitig überſpannten Geiftigfeit bei auffallenver 
Dernadhläffigung der förperlihen Bildung” des Nordens (Herr Schatzmayr 
befuchte wol nie eine nordiſche Schwimmfchule, einen nordiſchen Turnplatz 
oder Fechtboden, eine norbdeutihe Eisbahn, er machte mol nie eine nord» 
deutſche Segelbotfahrt mit, oder einen fröhlichen, ſcharfen Witt auf oftpreußi« 
ſchen Pferven, er jah auch wol norddeutſche Truppen nie manövriren), endlich 
von norbdeuticher Ueberladung des Gedächtniſſes auf Koften des geſun- - 
den Menjhenverftandes! Das Interefjantefte in Schatzmayr's Werke, 
wie gejagt, ift die ziemlich reichhaltige Blumenleſe, namentlich ſüddeutſcher, 
Provinzialismen. Sie wird dem Buche unter den zahlreichen Liebhabern 
linguiftiiher Beobachtungen und DVergleihungen Freunde verjchaffen. 


4) Bor und nad dem Kriege. Der Bermifchten Schriften zweiter 
Theil. Bon Heinrih Bernhard Oppenheim Stuttgart. 
Kröner. 1869. 


Es ift recht ſchade, daß der Berfafler von „Sid und Nord“ dieſe 
Sammlung nicht lefen fonnte, ehe er in der großen Zeitfrage jo warmblütig 
das Wort nahm. Sie hätte ihm zu mander guten Lehre verhelfen können. 
Oppenheim's Art zeichnet ſich bekanntlich durch Klarheit und Maß aus, 
neben großer Wärme und Schärfe da, mo der Gegenftand und die Sachlage 
dieſe Eigenjchaften herausfordert. Er vertritt in feinen politiichen Aufſätzen 
vor Allem die Ueberzeugung, daß es fich für die gegenwärtigen Deutjchen 
wefentlih um den Uebergang von einem mehr oder weniger aufregenden 
Spiel mit politifchen Theorien und perfünlichen Anfichten, zur ernten Arbeit 
am Staate handelt, daß practifches Eingehen auf die gegebenen Verhältnifie, 
weit entfernt, den „politifchen Charakter“ zu gefährven, vielmehr deffen un— 
erläßlichftes Erziehungsmittel und zuverläffigfter Prüfftein fei, daß nicht das 
Maf der formell zugeftandenen Volksrechte, jondern die Allgemeinheit und 
Sicherheit, welche ihre Ausübung erreicht hat, über den Grad der politifchen 
Freiheit entjcheidet und daß es Unfinn ift, von leßterer überhaupt zu reden, 
jo lange das ganze Staatswefen überhaupt nicht auf der fichern Grundlage 
nationaler Kraft und Einheit ruht. Er ift alfo ſelbſtverſtändlich „national- 
Itberal“, und einer der liebenswürbdigften und verftändigften Publiciften diefer 
Richtung. Seine in dem vorliegenden Bande abgedrudten „Garantien ber 
Freiheit“ (1865 gefchrieben) entwideln die Grundlage feines Programms. 
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punct, deſſelben das Verhalten der ſüddeutſchen Volkspartei kurz vor und 
während- der Geburtswehen ver neuen Aera. „Partei oder Coterie“ 
(1867) fpricht über den denkwürdigen Zerſetzungsproceß der liberalen Par— 
teien ein gewichtiges Wort, uns recht aus dem Herzen: „Nur die ganz 
Achwachen Köpfe, welche ein Programm auswendig lernen, um das mühfame 
Selbſtdenken auf ewig zu fparen, befriedigen ſich rückhaltlos mit einer fertigen 
Barteibildung; die Selbftvenfenden find genöthigt, mit einiger Ueberwindung 
ſich derjenigen Partei anzufchließen, deren Gefammtrichtung ihren perfünlichen 
Anſchauungen annähernd am beiten entfpridht. Die Yortjchritte ihrer indivi- 
duellen Bildung müfjen alsdann zur Mehrung des geiftigen. Capitals der 
Partei beitragen. Gerade diefe Einwirkung aber bringt fie in Wiberftreit 
mit jenen SZeloten, welche auf Dogmen ſchwören, obgleich fie die Geiftes- 
freiheit ftet8 im Munde führen; welche abftract denfen aus Unmiffenheit, 
niemals beirrt durch wachſende Erfenntnif, niemals den eigentlichen Lebens- 
fragen näher tretend. Je beichränfter, deſto intoleranter! Dieſe fogenannten 
„ſtählernen Charaktere”, welche in der Volksverſammlung die impofanteften 
Kefolutionen durchſetzen, gefährden gerade am meiſten die freiheitliche Ent— 
widelung der Parteien dur ihr zähes Felthalten an unbrauchbar gewordenen 
Phrafen, durd ihre barode Buchftabenconfequenz.“ — Wir haben’s erlebt! 
— Nicht weniger anziehend als die rein politifchen, find die literarifch- 
hiſtoriſchen Auffäge der Sammlung, namentlich die elegante Studie über 
Paul Louis Courrier, den unerreihten Pamphletiften, und der Eſſay „Ueber 
das öffentliche Leben in dem napoleonifhen Frankreich”. Unter ven Kritiken 
jtehen die Beipredhungen von „Hüffer, iiber die diplomatischen Verhandlungen 
zur Zeit der erften franzöfifchen Nevolution“, von „Roſenkranz, iiber Dide— 
rot“, und zumal von „Robert Mohl, über die bürgerliche Gleichftellung der 
Juden“, obenan. Der echt ſchwäbiſch-ſpießbürgerlichen Beſchränktheit des 
bekannten württembergiſchen „liberalen“ Staatsmannes gönnen wir von 
Herzen bie derbe und ſcharfe Zurechtweiſung. Weniger haben uns die Aufſätze 
iiber „Dixon, Spiritual wives“, über „Laboulaye's Prinz Pudel“ und über 
„Knigge's Umgang mit Menfchen“ befriedigt. Doch find fie auch wol nur als 
Beigabe zu betrachten. "Alles zu Allem gerechnet, wird der vorliegende Band 
dem liebenswürdigen und gediegenen Publiciften neue Freunde zuführen und 
ihm die alten zu neuem Danke verpflichten. 


5) Hermann Hüffer. Defterreih und Preußen gegenüber der fran- 
zöfiihen Revolution, bis zum Abjchluß des Friedens von Campo 
Formio. Vornehmlich nad) ungebrudten Urkunden der Ardive in 
Berlin, Wien und Paris. — Bonn, Adolph Marcus. 1868. 490 ©. 


6) Hermann Hüffer. Die Politit der deutſchen Mächte im Revo— 
Intionsfriege, bis zum Abſchluß des Friedens von Campo Formio. 
Zugleid) als Erwiederung auf Heinrich v. Sybel's Ergänzungsichrift 
alla der Revolutiongzeit. Miünfter. Ajchendorff. 1869. — 


Wie man weiß, geht dem Widerſtreit der öfterreichifchen und der preußi— 
ihen Staatslenfung feit Jahrzehnten eine Literarifche Fehde zur Seite, Die 
politiiche und militairifche Action theils worbereitend, theils ausbeutend. Von 
bier und dort hat man den Vorwurf der Gleichgiltigfeit gegen Deutjchlands 
Größe und Sicherheit, der dynaſtiſchen Selbftjucht, wenn nicht geradezu des 
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qualificirten Baterlandsverrathes einander entgegen gejchleudert, und beiden 
Parteien hat e8 niemald® an einem Vorrath „unwiderleglicher Thatſachen“ 
zur Beihämung und moralifhen Vernichtung des Gegners gefehlt. Wenn 
die Wortführer Preußens an die Räumung Belgiens im Jahre 1794 -erin- 
nerten, an ben Frieden von Campo Formio, die Uebergabe von Mainz, an 
die Metternich’jche Politif auf und feit dem wiener Congrek, endlich an Die 
Parteinahme für Dänemarf im Yahre 1850, fo wurden und werden bie 
Parteigänger Defterreich8 nicht müde, uns den Frieden von Bafel und die 
Neutralitätsjahre 1795 —1805 zum Borwurf zu machen, von den Ent- 
rüftungsausbrüchen über den neueften „Bundesbruch“ und die Annerionen 
gar nicht zu reden. Unferes Erachtens hätte man auf beiden Seiten längit 
wohl daran gethan, die Sprache des Parteigängers und des Advocaten mit 
der des gewifienhaften Zeugen zu vertaufchen, und den Gegner nicht nad 
einem Maßſtab zu mefjen, ven man auf feiner eigenen Seite zuzulaflen weit 
entfernt ift. Man hätte ſich dann vielleicht längft das gegenfeitige Zugeſtänd— 
niß gemacht, daß es unbillig ift, die Politif von Großmächten nad) einem 
von ihren greifbaren Intereſſen gelöften, ja ihnen vielleicht zeitweife entgegen- 
gefetten Idealbegriff zu meſſen. Solch' ein abftracter Begriff aber war 
Deutfchland, und mit ihm deutſcher Patriotismus, feit dem Weftphältfchen 
Frieden ziemlih ohne Ausnahme für ſtaatsmänniſche Kreife geworben. 
MWenigftens wird „uneigennitige‘, von der Sorge für die eigene Haus— 
macht gelöfte Kraftaufwendung für jenen geographiichen Begriff zwar bei 
Gelegenheit von Allen im Munde geführt, aber thatfächlih von Niemandem 
geleiftet. Es ift Hüffer's Verdienſt, diefe nur zu natürliche Sadlage für 
den Zeitraum von 1792—1797 in ruhiger, leidenſchaftloſer Darftellung 
und auf gründliche archivaliſche Forſchungen geftütt, nachgewiefen zu haben. 
Bon vornherein beftimmt tiefes und auf beiden Seiten nur zu geredht- 
fertigtes Mißtrauen ven halben und ſchwankenden Charakter des öſterreichiſch— 
preußifchen Bündniſſes. Man fürchtete Hier wie dort etwaigen Machtzu— 
wachs des deutjchen Bundesgenoſſen weit mehr, ald Stärkung des Feindes. 
Die polnischen Angelegenheiten zumal hielten die Intereſſen fortwährend 
getheilt. Laue, halbe Sriegführung auf beiden Seiten war die natürlide 
Folge. Preußen, finanziell erihöpft, am Ausgang des Rheinfrieges unmit- 
telbar, fo zu fagen, perjönlic wenig betheiligt, durch die republikaniſchen 
Gewaltthaten nicht unmittelbar, wie Oeſterreich, in feiner Herricherfamilie 
beleidigt und durch die Erwerbungen in Polen befchäftigt, ſchloß in beklagens— 
werther, aber nur zu natürlicher KRurzfichtigfeit den Bafeler Frieden. Defter- 
reich) hatte die Niederlande im Feldzuge von 1794 aufgegeben, gewiß nicht 
verrätheriich und vorfätlih, wie man behauptet hat, aber in trauriger 
Schwäche. Seine Staatsmänner empfanden fpäter fehr wol die Demüthi— 
gung, welche die Aufgabe des linken Nheinufers für ihren Kaiſer, den 
„Mehrer des Reichs“, in fich ſchloß. Aber ihre Heere waren gejchlagen, 
ihre Hülfsquellen erſchöpft, Norddeutſchland rührte fich nicht. Da nahmen 
fie, was fie befommen fonnten, und liegen ſich in Italien für Belgien ent 
ihädigen. Mit einem Worte: Urjahe des unglüdlihen Ausgangs war 
durchaus nicht bewußter Verrath von diefer oder jener Seite, fondern Zwie— 
fpältigfeit der maßgebenden Interefien, Miftrauen, ſchwache, kleinmüthige 
Kriegführung und endlidy dann die zwingende Noth. 

Dies im Ganzen und Großen das Ergebniß ber vorliegenden Unter: 
ſuchungen: an fid) wahrlich nicht erfreulich für das deutſche Nationalgefühl, 
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aber warnend und lehrreich, wol geeignet, die Gemüther von unfruchtbaren 
Anfchuidigungen des Gegners zu Prüfung der eigenen Fehler und zu befon- 
nener Wiirdigung der Verhältniffe zu lenken. Wer dazu beitragen will, die 
Wiederkehr ähnlichen Unglüds zu verhüten, wird auf Beflerung der Verhält- 
niffe hinzuwirken haben, ftatt auf Anjhuldigung mißliebiger Perjonen. 
Darımı wifjen Die nicht, was fie reden, weldhe im Namen deutſcher Vater— 
(andsliebe die preußifche Eroberungspolitif von 1866 tabeln. It fie doch 
der einzige practifche Weg, die Wiederfehr der Ereignifje von 1794, 1795 
und 1797 unmöglich zu machen. Wirflid unabhängige Großmächte ſetzen 
eben das Geld und Blut ihrer Bürger nicht ein, es jei denn für ihre eigen- 
jten handgreiflichen Interefjen: eine Kegel, von der die „für Ideen geführten‘ 
Kriege befanntlich erjt recht Feine Ausnahme mahen. — Durch gute Form 
und maßvolle, objective Haltung hat Hüffer dafür gejorgt, daß feine Leſer 
ven in feinen Unterfuhungen gebotenen Zuwachs an Kenntniffen nicht zu 
mühſam erwerben, und fo jeien die beiden tüchtigen Arbeiten denn auch ber 
Theilnahme weiterer Kreife deutſcher Geſchichtsfreunde beſtens empfohlen. 


7) Eduard Laboulaye. Geſchichte der Vereinigten Staaten von Amerika. 
Mit einem VBorworte von Bluntfhli. Band 1. Die Colonien 
vor der Revolution. Band 2. Der Kampf um die Unabhängigkeit. 
Heidelberg, Karl Winter. 


Es ift immer eine große Freude, unter den Schriftftelern einen Mann, 
einer gefammelten, auf ihr Ziel nad) innerer Nothwendigkeit und mit klarem 
Bewußtfein losgehenden Kraft zu begegnen. Wird doch eine hohe Entwide- 
fung des Beobadhtungs-, Urtheils-und Darftellungs-Vermögens nur zu leicht zur 
Hehlerin jenes jelbftfüchtigen Indifferentismus, deſſen „Objectivität“ in der 
Stunde der Verſuchung fo oft in die niedrigſte Form der Subjertivität ſich 
verwandelt. Paboulaye gehört zu der nicht jo gar zahlreichen Gemeinde her— 
vorragender Talente, welche dieſe Klippe zu vermeiden willen, ohne darüber 
der Einjeitigfeit des Parteimenfchen zu verfallen. Wie man weiß, ift feine 
Thätigkeit jeit zwanzig Jahren unabläffig Darauf gerichtet, den Yebensan- 
Ihauungen, auf welcher die germaniſche Freiheit in ihrer entwideltften, der 
amerikanischen, Form beruht in dem Fatholifch-romanifchen Frankreich Ein- 
gang zu verfchaffen. In diefem Sinne fchrieb er die befannte Tendenz-No- 
velle „Baris in Amerika“ und „Brinz Pudel“, die wir feiner Zeit den 
Lejern des „Salon“ empfohlen haben, und derfelben Sache verfudht er durch 
feine „Geſchichte der Vereinigten Staaten“ bei dem ernfteren Theile der Leſe— 
welt zu dienen. Wie jo viele der beften populär-wifjenfchaftlichen Peiftungen 
des neuen und neuejten Frankreich ift viefelbe aus Vorlejungen entjtanden, 
die der Verfaſſer (1849 und 1850) vor jenem eigenthümlich anvegenden und 
dankbaren Publicum hielt, welches, aus Männern und Jünglingen verſchie— 
denfter Pebensftellungen zufammengejegt, den volksthümlichen Lehrern des 
College de France und der Sorbonne zuzuftrömen pflegt. Sehr mit Recht 
weilt das Vorwort Bluntſchli's darauf hin, daß diefen Vorlefungen gegen- 
über das öffentliche Unterrichtsmefen des in Staaten, Stände, Stämme, Kör- 
perſchaften aller Art zerflüfteten Deutſchlands noch eine Lücke zeigt. Die 
Eollegia der Univerfitäten können fie nicht erjeßen, denn fie leiden unter der 
Gewohnheit, wenn nicht unter dem Zwange, einer gewiffen technifchen, an die 
Dorbereitung zum Staatseramen erinnernden Trodenheit. Die immer zahl- 
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Künſtler, Ahetoren fünnen e8 auch nicht; denn ihr Unternehmen, von der 
Mode und dem Unterhaltungsbebürfnig des zahlenden Publicums abhängig, 
entbehrt der Ruhe und Unabhängigfeit für Durchführung großer Aufgaben. 
Was Noth thäte, wäre die Gründung freier Afabemieen in den Central- 
puncten der Bildung, mit der Aufgabe, die Ergebnifjfe der fortjchreitenden 
Wiſſenſchaft in jchöner, anregender Yorm dem geiftig empfänglichen Theile 
ber gebildeten Stände zugänglich zu machen. In folder Form behandelt das 
vorliegende Werk Laboulaye's die Vorgefhichte und die Begründung ber 
amerifanijchen Freiheit. Der Berfaffer gefteht offen, daß er, was fein Ma- 
terial angeht, hauptſächlich von Bancroft und Story abhängt. Er hat aber 
feine Hülfsmittel jehr aefhidt und fleißig verwerthet. Seine Arbeit, wie 
fie hier in recht guter Ueberfegung vor uns liegt, wird die bei ung glüdlicher 
Weiſe nicht erft zu wedende Theilnahme für die zweite, überfeeifhe Heimat 
auch in folden Kreifen nähren und feiter begründen, welchen die treffliche 
Arbeit Neumann's zu viel Anftrengung zumuthet. Man wird nicht weni— 
ger aus ihr lernen, weil man fie mit Vergnügen leſen wird. 


9) Her Majesty’s Tower, by William Hepworth Dixon. Sixth 
Edition. London, Hurst and Blacket. 


Diron’8 eigenthümliches Talent für belehrende Darftellung in fchöner 
Form hat fih aud in dieſem feinem neueften Werfe nicht verleugnet. Wie 
die gewichtigen Unterfuchungen von „New America” und „Spiritual Wives” 
an Reiſeerlebniſſe des Verfaſſers anfnüpften, jo reiht fich bier eine reiche 
Galerie von geihichtlichen und culturgefchichtlichen Eſſays an den Bericht 
über einen Rundgang durd die Höfe, Thürme, Säle und Gewölbe des To- 
wers, „des älteften (Diron jchließt hier die Ruinen aus) und poetifchiten Denk— 
mals in Europa.” „Die Heimat unferer ftolzeften Könige, das Grab unſe— 
rer edelften Ritter, ver Schauplat unferer fröhlichften Fefte, das Feld unſerer 
ſchwärzeſten Verbrechen, ſpricht das Gebäude gleichzeitig zum Auge und zur 
Geele. Graue Gefängniffe, grüne Bäume, ſchwarze Thore, düſtere Wälle er- 
heben fi, gejondert von allen Dingen in der Nähe und Ferne, drohend, 
malerifch, feffelnd, auf die Sinne wirkend wie ein Zauber, und ung aus der 
Alltagsftimmung in eine romantische Welt rufend, gleich der, die wir in Picht 
und Schatten in Shafjpeare's Dichtung finden.” — Durch dieſe Welt ge- 
chichtlicher Erinnerungen großen Styls führt Diron’8 Bud) den Yejer, jo 
zwar, daß die Bejchreibung des Bauwerfes nur den äußerlichen Berbindungs- 
faben der gejchichtlihen Darftellungen hergiebt. Verhältnißmäßig kurz wird 
die fagenhafte Gründung des Towers behandelt, jo wie die Erinnerungen 
der normännifhen Zeit. Das erjte reicher ausgeführte Bild gehört dem 
fünfzehnten Jahrhundert an; e8 zeigt uns die anziehende Geftalt des gefan- 
genen fürftlichen Dichters, Karls von Orleans, „des legten der Troubadoure“. 
Seine ganze Kraft aber wendet der Verfaſſer auf die Wiederbelebung jener 
abwechſelnd glänzenden und düſteren Scenen, die während des Kampfes ber 
Roſen und unter den Tudors Englands Hoffen und Fürchten jo oft an die 
Teithallen und an die Gewölbe und Richtplätze des alten Schloffes feſſelten. 
Wer Diron fennt, wird ſich nicht wundern, daß hier die Darftellung, den 
Plauderton archäologiſcher Nepfeligkeit weit hinter fich laſſend, ſich oft zu 
der ganzen Kraft hochpoetifch-ernfter Gefhichtsauffaffung erhebt: handelt 
e8 fi) dod um die Geburtsmehen des modernen England, um die Kämpfe, 
Leiden, Heldenthaten, Verbrechen, aus denen die Nationaleinheit und die Ger 
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wifjensfreiheit hervorgingen, freilicd nach Opfern, gegen die gehalten, die von 
unferm verwöhnten Geſchlecht jo ungebehrdig ertragenen Unbequemlichkeiten 
unferer heutigen Uebergangszeit als Spielwerf erjheinen. In den Vorder— 
grund treten hier begreifliher Weife Jane Gray und Walter Raleigh. Man 
wird ihre Geſchichte nicht ohne tiefe Bewegung lejen. Aber aud) Die weniger 
ausgeführten Partieen enthalten anziehende und belehrende Züge: fo die Ge- 
fchichte des „Pilgrimage of Grace“, der Mafjenerhebung Nordenglands gegen 
die gewaltfame Reformation Heinrih’8 V. Stutzig machen wird manchen Pefer 
Diron’s faft leivenfchaftliche Erregtheit gegen Maria Stuart und ihre An— 
hänger. Der Deutſche hat hier aber zu bevenfen, daß es bei diefen Ge— 
fchichten fih um den Entſcheidungskampf handelt, welchen die junge englifche 
Geiftes- und Bürger-Freiheit, als Borfämpferin der ganzen germanifchen 
Kaffe gegen die riefigfte Kraftanftrengung des Romanismus zu beftehen hatte. 
Da hat ein Mann wie Diron für romantiſche Galanterie nichts übrig. Es 
ift nicht feine Schuld, wenn feine Darftellung der beiden Königinnen unwill- 
fürfich zu einer Kritik unſers Pieblingspichters wird. Weniger ift der Ueber- 
eifer zu loben, der in dem von Lord Cobham (Sohn Dipcaftle) handelnden 
Abſchnitte aus Shafefpeare mit Gewalt einen Puritaner machen möchte. 
Wenn der Dichter Heinrich’8 IV., zuerft wol in Unkenntniß von Dlocaftle’s 
wahrer Gefchichte, ven Namen dieſes wadern Mannes aus dem Volksmunde 
als Bezeichnung eines alten Narren und Schlemmers entlehnt haben foll 
(demnach wäre der Name erft jpäter in den Falſtaff's umgeändert), und wenn 
er dann fpäter fih zu dem ausdrücklichen Zufate veranlaft fand: „Oldcastle 
died a martyr, and this is not the man“, fo fann wohl eine überfühne 
Deutung diefe Worte zu einem Glaubensbekenntniſſe des Dichters ftempeln. 
Der hiftorifhe Dipcaftle, ein Anhänger Wielef's, war unter Heinrich V. als 
Beſchützer der Lollharden gegen den Clerus aufgetreten und hatte dafür 
1417 mit dem Feuertode gebüft. Es wäre ja wunderbar, wenn der Dichter 
des Hamlet Fein Mitgefühl fir ein ſolches Opfer des Fanatismus hätte. 
Über deswegen den Dichter von „Was ihr wollt“ zu einem Puritaner machen, 
das geht dod) über ven Spaß. Aber bekanntlich geht die Manie neuer und 
frappanter Shafefpeare-Enthüllungen gegenwärtig mit ftarfen Schritten ihrem 
Siedepuncte entgegen und man darf fi) auf. dieſem Gebiete eben iiber Nie- 
mand und über NichtS mehr wundern. Fr. Kreyßig 
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Die Fortfegung von Shakſpeare's dramatiſchen Werfen, heraus: 
gegeben von Bodenſtedt (Leipzig, Brodhaus, 1869) bringt Heinrich VILL. 
in ber mufterhaften Leberjegung von Otto Gildemeifter, vielleicht dem beften 
Ueberſetzer englifcher Poefie, ven wir augenblidlich haben, und König Lear 
von Georg Herwegh, dem fo lange verftummten Dichter der „Lieder eines 
Lebendigen”. — In jehr gefälliger Ausftattung und theilweife recht gelun- 
genen Ueberſetzungen hat die „Miniaturbibliothef claffiiher Schriften 
des In- und Auslandes“ (Bremen, Kühtmann, 1869) bisher gebradit: 
Tegner’8 Fritbjofage und Nachtmahlskinder; Anderjen’s Bilderbud) ohne 
Bilder und Björnfon’s Fiſchermädchen; die beiden neueften Bände find Be- 
ranger’8 Lieder und Chanſons von A. Laun und Walter Scott’8 Dame vom 
See von 2. Freytag. — Nach diefen mannigfahen Verſuchen, englifche 
Dichtung in deutſches Gewand zu Fleiven, gereicht es ums ir a 
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Vergnügen, auf ein Werf hinweiſen zu können, welches umgefehrt deutſche 
Dichtung in englifcher Ueberjegung giebt: „German Poetry with the Eng- 
lish versions of the best translators“, edited by H. E. Goldschmidt. 
(London, Williams and Norgate. Leipzig, Hartknoch, 1869). Den Ehren- 
plat nehmen Goethe und Schiller ein; ihnen fchliegen fih Bürger, Körner, 
Uhland, Heine, Chamiffo, Nücdert, Freiligrath, Anaftafius Grün, Emanuel 
Seibel u. A. an. Unter den Goetheslleberjegern bemerken wir vor Allen 
Th. Martin und 3. Anfter, die den Engländern den „Fauſt“ gegeben haben; 
aber auch Shelling hat einzelne Stücke des „Fauſt“ übertragen, und A. D. 
Eoleridge (der Sohn des berühmten Samuel Taylor Colerivge, eines ber 
Häupter der Seeſchule und Ueberſetzer von Schiller's „Wallenftein“) den 
„Egmont“, welcher ganz neuerdings erft, mit Beethoven’s Muſik dazu, in 
London herausgefommen ift. Die Reihe der Schiller-Ueberjeter ift noch 
mannigfaltiger, wie denn überhaupt Schiller im Auslande, jowol Frankreich 
als England, populärer zu fein fheint, ala Goethe. Zuerft Coleridge, dann 
Thomas Garlyle, C. H. Merivale und Lord Pytton find es vorzüglich, Die 
fid um die Einführung Schillers in England verdient gemacht haben. 
Uhland ift von Pongfellow und dem amerifanifhen Dichter W. E. Bryant 
überjegt worden; der englijche Heine-Ueberſetzer par excellence ift X. E. Bow- 
ring. Einige der gelungenften Ueberjegungen von Freiligrath’8 Gedichten 
find von der Tochter des Dichters, Mrs. E. Kroeder. Ein Anhang geift- 
fiher Lieder von Luther, Gellert, Gerof, Spitta maht den Beſchluß; und 
als Ueberjeter find der Dean Alford und Katharine Windworth hier beſon— 
ders zu nennen. — Als jehr empfehlenswerthe Pectüre nicht nur für bie 
reifere Jugend, jondern für „den auf fein Alter beſchränkten Kreis wahrhaft 
Gebildeter“ bezeichnen wir die „Gulturbilder aus Hellas und Rom“ 
von Dr. Hermann Göll (Leipzig, Hartknoch, 1869). Die Thatjache, daß 
bereits eine zweite berichtigte und vermehrte Auflage vorliegt, bemeift, welchen 
Anklang das zwei Bände ftarfe Buch gefunden; und mit Recht. In 
der anziehendften, anfchaulichiten, überall auf die Quellen geftüßten Dar- 
ftellung werben uns der Volfsunterricht, die Profefforen, die Studenten und 
der Mufikvilettantismus der römifhen Kaiferzeit geſchildert; Parafiten und 
Hofnarren, Gaukler und Aftrologen uns vorübergeführt. Wir lernen die 
AUctiengejellihaften, die Bankier, Banken und Gelpkrifen des Alterthums; 
die Aerzte, die Handwerker, Fabrifanten, Zünfte, Milizen, Lanzknechte, 
Leibeigene, Sclaven, und — last not least! — die Polizei kennen. Wir 
werben belehrt über die jociale Stellung des Weibes, über Toleranz, See— 
tirerei und Proſelytenmacherei, über Gefpenfterjpuf und — — be⸗ 
ſuchen die Theater und die Gladiatorenkämpfe, werden in die Geheimniſſe 
der griechiſchen und römiſchen Küche eingeführt, und erfahren, daß die Alten 
nicht nur Wein, ſondern auch ſchon Bier tranken; ſo daß es alſo wol wahr 
ſein muß, was der jüdiſche Weiſe in Gutzkow's „Uriel Acoſta“ ſagt: „Alles 
ſchon dageweſen.“ Eine trefflichere Lectüre für die num ſchon länger werden— 
den Abende wüßten wir kaum zu nennen. — Und da wir einmal beim Alter— 
thum ſind, wollen wir nicht vergeſſen mitzutheilen, daß von dem bereits 
früher zur Anzeige gebrachten Prachtwerk „Bilder aus Griechenland“, 
nad) der Natur gezeichnet von A. Löffler, mit Tert von Dr. M. Bud 
(Zrieft. Pit.-artiftifhe Anſtalt, Julius Ohswaldt, 1869), die drei letten 
Lieferungen, 8— 10, erjchienen find. Mit feinen außerordentlich feinen 
Stahlftihen und feinen tadellos ausgeführten Holzichnitten wird dies Wert 
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jedem Büchertifch in jedem Salon Ehre machen! — In den legten Pieferun- 
gen der parifer „Revue Contemporaine” finden wir eine Reihe ebenfo geift- 
voller als mit intimfter Sachkenntniß gejchriebener Artikel „La presse poli- 
tique en Allemagne“, aus der Feder von Dr. Arthur Levyſohn, des 
befannten Barifer Specialeorrefpondenten ver „Kölnifchen Zeitung“, dem 
auch der „Salon“ ſchon einige höchſt vorzügliche Beiträge verdankt. Bei der 
Beiprehung der „National- Zeitung“ bemerkt Levyſohn über den Kritiker 
derfelben, Herrn Dr. Karl Frenzel, daß das Talent deffelben eine gewiſſe 
Analogie habe mit demjenigen des Herrn Paul de Saint-Bictor, eines der 
angejehenften unter den jüngeren PBarifer enilletoniften. „Die Urtheile des 
Herrn Karl Frenzel“, heißt e8, „genießen in ber literarifchen und fünftleri= 
ſchen Welt von Berlin eines fehr vertienten Anfehens, und man ift ein- 
ſtimmig darin, der Yeinheit und dem Geſchmack diefes Schriftiteller8 Gerech— 
feit widerfahren zu laffen, welcher ganz bejonders in dem durch die Engländer 
in die moderne Fiteratur eingeführten Genre des Eſſays excellirt.” — Die 
Berlagsbuhhandlung von F. A. Brodhaus bereitet ein Werf von ber 
höchften Bedeutung vor: eine „wilfenfchaftliche Biographie Alexander von 
Humboldt's.“ Die Rebaction derfelben hat Dr. Carl Bruhns, Director 
der Yeipziger Sternwarte, übernommen, und die berühmteften Fachgelehrten 
(Dove, Du Bois Reymond, Förfter in Berlin, Griesbach in Göttingen, 
Peihel in Augsburg, Ave-Lallemant in Lübeck 2c.) haben, je nad) ihrer 
Specialität, Die Bearbeitung des reihen Materiald unter ſich getheilt. Das 
ganze Werk wird aus zwei jtarfen Bänden beftehen und mit einigen bisher 
noch nicht verrielfältigten Original» Bortraits, Alerander von Humboldt in 
jeinen verſchiedenen Altersitufen darftellend, gefhmücdt fein. Der Heraus: 
geber richtet zugleid an Alle, welche im Beſitz noch unbefannter biogra- 
phifcher Notizen oder wiſſenſchaftlicher Nachrichten find, die auf A. von Hum— 
boldt in irgend einer Weife Bezug haben, die Bitte, ihm folche mittheilen 
zu wollen. — Wir fügen bier zugleich die Bemerfung bei, daß der „Salon“ 
fi) in der angenehmen Lage befindet, demnächſt eine Reihe hochintereſ— 
janter, bisher nech nie gebrudter Briefe der Brüder W. und A. von Hum— 
boldt, weldye von einem Freunde unferes Unternehmens uns gütigft zur Ber: 
fügung geftellt worden find, veröffentlichen zu können. — 
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Amerika läuft Gefahr durch den „Salon“, in das Nenommee eines 
vorwiegend mufifalifchen Yandes zu kommen. Mit Muſik ſchloß mein voriger 
Brief, mit Muſik beginnt der gegenwärtige. Fürchte der europätfche Lejer 
indeſſen nicht, daß ich ihn des Weiteren über das Boftoner Sängerfeſt zu 
unterhalten gevenfe, deſſen Einzelheiten ihm längjt aus den deutfchen Zei- 
tungen befannt fein werden. Ich, von meinem beobadhtenden Standpunft, 
will nur den großen Eindrud conftatiren, den es auf die Amerikaner gemacht, 
und hinzufügen, daß diefer Umftand auf's Neue beweift, welche rapiden Fort⸗ 
ihritte während der legten Jahre das deutſche Element Amerika's gemacht 
hat. Seit im Senat und im Repräſentantenhauſe deutjhe Adoptivbürger 
figen, feit auf den verfchiedenften Gebieten des öffentlihen und focialen 
Lebens der deutfche Geift und das deutſche Talent Anerkennung und tonan« 
gebende Stellung erzwangen, würde das Leugnen diefer Thatſache nur noch 
das Gegentheil von dem herbeiführen können, was, e8 bezwedt. Haben fich 
doch erjt während des legten halben Jahres Amerikaner und Deutſche im 
Dften der Union, wie im Miffiffippithale und im fernen Californien ver- 
einigt, um einem deutſchen Gelehrten, Robert v. Schlagintweit, die 
Ehren einer Gaftlichkeit zu erweifen, auf welche die gefammte Geijteswelt 
der alten Heimat ftolz jein darf! Rüſten fi) nicht eben alle großen und 
kleineren Städte diefer gewaltigen Republif zu einer Gedächtnißfeier Hum- 
boldt's, welche bejtimmt ift, durch ihre Bolfsthümlichfeit wie ihre Großartig- 
feit das europäiſche Deutjchland tief in Schatten zu ftellen! Und endlich — 
hüllte nicht erft vor wenigen Tagen die Kunde von dem Tode eines deutſchen 
Mannes ganz Amerika in Trauer, eines Mannes, deſſen Namen identifch 
ift mit einem Werk, auf welches der amerifanifche Nationalftolz nicht felbft- 
gefällig genug hinweifen kann? 

Diefer Mann ift Johann A. Röbling, jenes Werk die Hängebrüde 
über den Niagara. Sie ift nur das berühmtefte unter ven Vermächtniſſen 
des fühnen Baumeifterd — ob fie das bedeutendſte ift, bleibt bei der großen 
Anzahl fonftiger Geniebauten, welde er während feiner amerifanifchen 
Carriere ausführte, fraglih. Die Niagarabrüde fennt eben die ganze Welt 
und wer fie fennt, ftaunt fie an — ein Wunder menjhlihen Wagens und 
menschlichen Könnens angefichts des erhabenften Naturwunders gegründet. 
Die erfte Idee zu dem beifpiellos Fühnen Werk muß durd einen Vogel an— 
geregt worden fein, welchen der Erbauer über den Erdſchlund Linwegfliegen 
ſah, auf deſſen Sohle die Waſſer des eben geftürzten Niagara dem Ontario» 
See zufhäumen. Ein eiferner Gedanke ſpannt ſich das graziöfe und doch 
die Paften des amerikanischen Binnenverfehrs beförbernde Brückenwerk über 
den Abgrund, ewige Dauer dem Andenken des Meifters fihernd, ver ihn 
erbadhte. Es fehlt der Raum, um bier von feinen anderen Leitungen zu 
Ipredhen. Das Größte war ihm nod vorbehalten geblieben. Ein Werf ohne 
Gleichen in der bisherigen Gefchichte des Brüdenbau’s war vor Kurzem in 
jeine Hände gelegt worden. Der breite, Brooklyn und New-VYork trennende 
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Meeresarm, der Eaftriver, defjen alltäglich Hunderttaufende von Menjchen 
befördernde Dampffähren dem Verkehr der beiden Großſtädte längft nicht 
mehr genügen — der Eaftriver ſoll durd einen Bridengiganten überbaut 
werden, unter deſſen himmelanragenden Spannungen die Dampfer und 
Kauffahrer aller Nationen mit erhobenen Maſten hinmweggleiten können. 
Schon waren des Meifters Pläne geprüft und gebilligt, ſchon begannen unter 
feiner eigenen Leitung bie Vorarbeiten — da, in Mitten feines Berufes er- 
eilte ihn ein unvermuthetes neidifches Gejhid. Mit VBermeflungen für das 
Fundament des finftigen Bau's beſchäftigt, erlitt der dreiundſechzigjährige 
Mann — er mar 1806 zu Mühlhaufen in Thüringen geboren und fam 
1831 nad) den Ber. Staaten — eine Fußquetihung, die erft vernadhläffigt, 
dann falſch behandelt, endlich tödtlih wurde. Amerika hatte gegen den Ver— 
dienten ſchon bei jeinen Lebzeiten keineswegs mit Dank irgend welcher Art 
gefargt. Röbling ftarb als berühmter Mann und als Millionär. Er hinter- 
läßt einen feiner würdigen Sohn, Wafhington Köbling, dem alsbald nad 
des Vaters Heimgang die Vollendung des großen Werkes anvertraut wurbe. 
Möge Vor: und Zuname des jungen Baumeifters von glüdlicher Vorbedeu— 
tung für das ihm übertragene Erbe fein! 

Tod) hinweg von den Todten! Den Kranz auf ihre Oruft gelegt — 
und dann zurüd in die Hochfluth des Lebens. Ihrer buntejten und jchillernd- 
sten Strömung wollen wir uns anvertrauen; von ber Faſhion wollen wir ung 
ergreifen und hinaustragen laſſen aus der Metropole, jenen Begünftigten 
der Geſellſchaft folgend, denen glänzende Mittel die Wahl einer glänzenden 
Sommerfrifche oder eines Modebades zum Aufenthalt während der glühenven 
Tage des Juli und Auguft gejtatten. Ein amerifanifches Modebad! Ab— 
fonderlihe Erinnerungen erwedt dies eine Wort in der Seele des Ausländers, 
der das, was es befagt, aus eigener Anfchauung fennen gelernt: Böllig 
verkehrte VBorftellungen aber muß es in der Phantafie jedes Europäers wach— 
rufen, der den ihm geläufigen Maßftab fir Bäder und Badeleben anlegenv, 
Aehnliches oder gar Gleiches auf der andern Seite des Oceans erwartet. 
Bor allen Dingen entjchlage er fid) des Gedankens, daß amerikanische Bäder 
zur Herftellung geſchwächter Gefundheiten oder zur Erholung von den Stra- 
pazen bes übrigen Jahres aufgefuht werden. Im Gegentheil: ihnen 
werden Comfort und Wohlbefinden zum Opfer gebracht, ihnen zuliebe 
Strapazen ertragen, welche die Mode der alten Welt — wie tyrannijch fie 
auch ſei — nimmermehr wagen würbe zu dictiren. Bequeme abgejchloffene 
Stabthäufer werden mit ſechs und fieben Stod hohen Höteld von der Größe 
napoleonifcher Caſernen vertaufcht, Die während der Saiſon vergolveten, mit 
Menſchen übervölferten Bienenftöden gleichend, jeden Gedanken, nur ven 
nicht an behagliche, der Erholung gewidmete Billaggiatur auffommen laſſen. 
In diefen luxuriös ausgeftatteten Phalanfterien etablirt fih zu Saratoga, 
Newport, Pong Brand, Cape May — und wie fie alle heißen mögen, 
dieſe Mekka's der amerikanischen Sommerfafhion — das high life unferer 
großen Städte, nicht um zu ruhen, fondern um in unabläffigem Jagen nad) 
forcirter gefellfchaftlicher Unterhaltung dort mit zu glänzen, wo zu glänzen 
der gute Ton gerade vorfchreibt. Das „Schau-Geſchäft“, (wielleiht ver 
mächtigſte Factor unferes öffentlichen Lebens iiberhaupt) fteht hier in volliter 
Dlüthe. In Europa durd die Traditionen und Gepflogenheiten feiner alten 
Geſellſchaft doch ftets nur zum Range eines „Mittels“ herabgevrüdt, wird 
es bier zum unverhüllten, einzigen „Zived”. Der Lurus der Mode, Reich— 
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thum und Wechjel der äußern Erſcheinung, welde die Damen der New— 
yorfer Handelswelt — und zwar die Millionärinnen von geftern, die 
Scopdy-Ariftofratinnen an der Spite — franzöfiichen Palaſtdamen zum 
Trotz zu entwideln verftehen, iſt die herrjchende Großmacht. Schön und 
zierlich, wie die Mehrzahl der Amerifanerinnen es ift, giebt es im Großen 
und Ganzen fein Frauengejchlecht, welches fich, wie fie, fo wenig mit den 
von der Natur empfangenen Geſchenken genügen läßt. Geborne Adepten der 
Toilettenfunft rufen diefe Schönheiten jedes Fünftliche Mittel zu Hilfe, um 
ein jo fiegreihes Bild weiblicher Körpervollendung herzuftellen, daß bie 
übrige Welt feinen andern Zweck mehr haben darf, als dieſes Bildes 
Rahmen zu fein. Keine Beleuchtung aber ift diefen Bildern günftiger als 
die der — Kirche und des Modebades. Frivol, wie diefe Zufammenftellung 
erfcheint, wird fie doch durch die Wirklichkeit gerechtfertigt — es ift eben 
das große Schaugefhäft, welches Angefichts der Predigt eines von der Tages« 
mode vergötterten Kanzelrepner8 wie am Strande von Pong Brand) ver- 
gefjen wird. 

Ja — Long Brand! Herrlich am Strande von New-Jerſey gelegen 
und berühmt durch feinen Wellenfchlag, hat e8 diefes Jahr den Preis unter 
den amerikanischen Bädern davon getragen. Sogar Saratoga mit feiner 
gepriefenen Congrefquelle und feiner fajhionablen Pangmweile hat e8 ven 
Hang abgelaufen. In Saratoga konnte noch im vorigen Jahre die berühmte 
„griehifche Krümmung“ erfunden und zum Modedogma erhoben werben 
(man ſchrieb diefe Erfindung dem unvorfichtigen Gebraud) der oben genann- 
ten Duelle jeiteng einer der regierenden Schönheiten und der eigenthimlichen 
Haltung zu, in welcher man fie nad) ihrem Hötel flüchten fah), — dieſen 
Sommer hätte man darin, felbft von der Milefifhen Venus zur Schau 
getragen, nichts als ein Curſymptom erblidt. Die Augen der eleganten Welt 
waren auf Long Brand) gerichtet, und nur wer dort feinen Hochſommer 
todtgejchlagen, tritt Die Nemwyorkfer und Wafhingtoner Winterjaifon als 
ganz comme il faut an. Die Amerikaner find Vergötterer des Erfolges. 
Mit den Männern des Tages wird von ihren Anhängern ein vorübergehen- 
der, aber leivenfchaftliher Cultus getrieben. Man wußte, daß General 
Grant nebjt feiner Familie und verſchiedenen Würbdenträgern für einige 
Sommertage Pong Brand aufjuhen würde. Dies hatte genügt, das Ein: 
treffen des Ver. Staaten-Dampfers, der das Haupt der Nepublif an der 
Küfte von New-Jerſey Tandete, zu einem Ereigniß zu machen, wie Long 
Brand es noch nicht erlebt. Das ift nicht ſehr republifanisch, aber es ift 
wahr. Auch ſchweigſame Präfidenten und Präfidentensrauen, denen nirgends 
wohler ift, als in ihrer zurüdgezogenen Häuslichfeit, müſſen das große 
Scaugefhäft mitmachen! Sie mußten ſich auch dieſes Mal gefallen laſſen, 
den Mittelpunkt der leerften und hohlften Gefelligfeit zu bilden, die zu er— 
benfen ift, und durch ihre Ankunft die Saifon von Long Brand) — den 
eiteljten Markt der Eitelfeiten, um mit Thaderay zu reden — auf ihren 
Höhepunkt zu heben. Und doch fteht General Grant als Mann der Gejell- 
ſchaft auf einem verlornen Posten; doch ift Frau Grant, in Erwartung eines 
Creigniffes, welches bei dem vorgefchrittenen Alter der meiften amerikanischen 
Präfidenten im Weißen Haufe zu den äußerſten Seltenheiten gehört, gerade 
jet durchaus ungeeignet, Bälle und fonftige Feftivitäten zu vwerherrlichen. 
Aber was thut dies? Ein Mann von der Stellung Grant’s ift in einem 
amerifanifchen Modebade der geſellſchaftliche Schuldner eines Jeden und 
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einer Jeden, welche wie er diejes Bad bezahlen fünnen; und e8 weiß, wer 
die amerifanifche Gejellfchaft fennt, daß eine Armee von Shylods eher auf 
ihre Blutfcheine verzichten wiirde, als die Löwen und Löwinnen öftlicher 
Großſtädte auf ihr Anrecht an jociale oder politifhe Größen. Und fo hat 
denn auch Herr Grant feinen Schein an die lächelnden, von den mobdernften 
Parfums duftenden und diamantenftrahlenden Shylods von Long Brand) 
zahlen müffen. Keine Porzia erfchien, um ihn zu retten. Ya, der Eroberer 
von Bidsburg mußte fogar tanzen — e8 gab feine Rettung, der Riefeuball 
im Staifon-Haufe, die „Ölanzaffaire der ganzen Saiſon“, ihm zu Ehren 
veranftaltet, forderte fein Opfer und empfing das geforberte. Es ift befannt, 
daß General Grant eine nichts weniger als gebietende Figur in der Quadrille 
vorftellt. Quarreées find ihm jedenfalls vertrauter. Dennoch fügte er ſich in 
das Berhängnif, refignirte für den „Grand and Grant Ball“-Abend auf die 
bereits hiftorifch gewordene Havanna und führte fogar die Eröffnungsquabrille 
an. Neben ihm glänzten in verjelben Sherman und Sheridan, wodurch die 
ganze Feierlichfeit etwas Militairiſches erhielt, und nicht ohne Bedeutung 
war e8, daß die Promenadenmufif in den Pauſen den Soldatenchor aus 
Fauft und ihrer großherzoglih Dffenbady’ichen Hoheit le sabre de mon 
pere fpielte. In der Eröfinungsquadrille exrcellirten Grant und Sherman 
durch die ununterbrocdene Reihe von ehlern, die fie machten, während 
Sheridan als guter Cavallerift auch ein guter Tänzer, bald zum tanzenden 
Löwen des Abends wurde. Frau Grant, eine ftattlihe, troß eines fhielen- 
den Auges mild blidende und durch anſpruchsloſe Anmuth Alles gewinnende 
Dame, wurde in ihrer Robe von weißer Seide und ihrem Feldblumenſchmuck 
als die einfachfte und doc, diftinguirtefte Erfcheinung bewundert. In dieſer 
Einfachheit ftand fie ziemlich ifolirt. Ein Ueberfluß von Prachtſtoffen, Federn, 
Spiten, Juwelen-Garnituren und allem Koftbaren, was Menfchenhände 
bereiten und zufammenftellen, um weiblicher Schönheit erhöhte Anziehung zu 
leihen, blendete das Auge des Beſuchers, wohin es fiel. Es ift nicht bered)- 
net worden, wie viel Hunderttaufende an jenem Abend in den Hallen des 
Staifon-Haufes zu Long Brand herum promenirten oder im Reigen auf- und 
niederwirbelten. Eines ſteht feit, daß die Bezeichnung eines „amerikanischen 
Hojballes“, den die Gegner der gegenwärtigen Verhältniſſe fpottweife der 
vielbefprochenen und noch mehr bejchriebenen Feſtivität beilegten, allerdings 
verdient erjcheint, jo weit der Zoilettenpomp, den die fchönere Hälfte der 
Geſellſchaft daſelbſt entfaltete, in Betracht kommt. Im Uebrigen bieten fich 
blutwenig Anfnüpfungspunfte, den foreirten Vergleich durchzuführen. Statt 
golpbededter und orvenbefäter Uniformen — ſchwarze Geſellſchaftsanzüge; 
ftatt eines pomphaft inftrumentirten Partant pour la Syrie —, das mit 
allem Uebermuth eines Ballorchefters gefpielte „le sabre de mon pere“; ftatt 
einer Tournee der höchſten Herrfchaften durch die ſich verbeugenden, in 
Reih und Glied rangirten Gäſte — eine perfönliche Vorftellung, deren jede 
mit Händefchiütteln eröffnet und mit Händefchütteln bejchloffen wird, und 
endlich an Stelle eines in golpner Wiege gebornen Kronenträgers — ein 
Mann dem Schooße des Volkes entſproſſen und von diefem Volke fir vier 
Jahre zu feinem erften Beamten ernannt: das Alles fieht wahrlicdy nicht nad) 
einem der mobernen Tuilerienbälle aus, ebenjfowenig aber nad einem ber 
einftigen Elyſee-Feſte, welche die Vorläufer jener waren. 


Darifer Monats-Chronik. 


Paris, September 1869. 
E. t. m. 


Paris ift zur Zeit außerordentlich langweilig, und ich bitte gleich hier 
in der zweiten Zeile den freundlichen Leſer, meine heutige, übrigens nur 
kurze Chronik noch milder als ſonſt zu beurtheilen, denn es ift wirklich nicht 
meine Schuld, daß hier einerfeits jo gut wie nichts Amiüfantes und Erzäh— 
lenswerthes paffirt, und daß ſich andererſeits die gebrüdte Stimmung, die 
uns ſeit Monaten beläftigt, noch immer nicht gehoben hat, trotz Amneſtie, 
troß Säcularfeier, troß Senatus-Gonfult und was der ſchönen Dinge mehr 
find, mit denen man uns hier in jüngfter Zeit bevadyt hat. Der Grund von 
al’ dieſem Mifbehagen, dieſem Gefühl von Unficherheit und Beſorgniß, 
deſſen wir uns mit dem bejten Willen nicht erwehren Fönnen, liegt in ben 
zwei Worten: Der Kaiſer ift franf, oder, wenn man lieber will, in den drei 
Buchſtaben: E. t. m., die aber daljelbe beveuten und die auch in meinem 
Notizbuch) diesmal obenan ftehen. 

In der letsten Hälfte des Auguftmonates wurde nämlich das gefammte 
parifer Telegraphenperjonal auf folgende jeltfame Discretionsprobe geitellt: 
Die meiften der vielen taufend Privatdepeſchen, die täglich nad allen Rich» 
tungen in die Departements wie in’! Ausland erpedirt wurden, enthielten 
am Schluß die drei obigen Buchſtaben E. t. m., welde die Beamten anfangs 
forglos annahmen, bis fie Die Bedeutung derjelben erfuhren: „Empereur 
toujours malade.” Da wurde die Verlegenheit groß, denn e8 handelte fich 
um die Rechtsfrage, ob jene drei Buchftaben in die Kategorie des Staats— 
gefährlichen und mithin des Verbotenen in Bezug auf die Depejchenerpedition 
fielen oder nit, ob man fie aljo pajfiren laffen könne oder unterbrüden 
müfje. Leider war Monfieur Devienne, der Nachfolger Troplong’8 auf dem 
Präfidentenftuhle des Appelhofes, vdergeftalt mit der Abfaſſung jeines Be- 
richtes über den Senatus-Conſult bejhäftigt — einen ganzen Vormittag 
jchwebte 3. B. Paris und Frankreich in angftvoller Ungewißheit, ob es heißen 
würde: Senat und Gejegebender Körper wären verpflichtet, die Erflärun- 
gen der Minifter entgegenzunehmen, lort qu’ils le demandent oder toutes 
les fois qu'ils le demandent .. .. fo juper=fubtil unterfhied Monfteur 
Devienne und vergaß darüber Eſſen und Trinken; man wagte aljo, wie 
gejagt, nicht, ihn wegen der drei Buchftaben zu confultiren, und da man im 
vorliegenden alle, wo doch gewiſſermaßen die Wohlfahrt des Kaiferreiches 
und der napoleonifchen Dynaftie in Frage ftanden, nicht vorfichtig genug 
jein Tonnte, jo unterbrüdte man das gefährliche große E und die beiben 
anderen Confonanten, und das „Journal officiel” meldete zu derjelben Zeit, 
„Daß das leichte rheumatiiche Unmohlfein des Kaifers fo gut wie gehoben 
jet und daß Sr. Majeftät fich fo gefund und munter fühlten wie immer.“ 

Das Schlimme bei der Sache war nur, daß der Kaifer troß alledem 
franf blieb und daf die drei fatalen Buchftaben noch heute am 10. September 
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diefelbe Geltung haben wie vor vier Wochen. Der hintere Flügel im Schloffe 
von Saint-Cloud, der nad) den ſchönen, bewaldeten Höhen von Meudon 
binausliegt, iſt jtill und öde; man würde ihn für unbewohnt halten, wenn 
man nicht in den Corridors die leife auftretenden Lakaien und in dem großen 
Borfaal mit dem prächtigen Mojaikparquet, der unter Louis Philipp gelegt 
wurde, die Wache haltenden Gentgarden ſähe: in dem grünen Cabinet neben 
der Bibliothek liegt auf einer Chaife longue und in einem Sclafrod von 
dunkler Seide ein franfer Mann, der nad) dem Urtheil Aller, die ihn vor 
nur ſechs Monaten gejehen, auffallend gealtert hat; zwei Kammerbiener in 
Schwarz ſchieben behutjam das Ruhebett bis Dicht vor die offene Glasthür, 
von wo eine Treppe nad) dem Garten hinunterführt, der gerade in dieſer 
Gegend am forgfältigften gepflegt und am reichften geſchmückt if. Die 
Geranienbeete bilden rothe, gejtidte Teppiche in allen Scattirungen, die 
durch die Einfaffung von glänzend dunfelgrünem Epheu nur noch lebendiger 
hervortreten, und in den Oranatbäumen, die in bligenden Bronzefübeln auf 
dem ſammtgeſchorenen Raſen ftehen, leuchten die Blumen wie Kleine Flammen. 
Im Hintergrunde liegt wie ein Gebirge der Wald. Der Kaifer, denn ver 
kranke Mann ift Niemand Anderes als er, erhebt ſich mühfam und von den 
ängftlihen Dienern forgfältig unterftüßt; er tritt auf den freien Pla vor 
der Treppe, wo er ſich auf eine andere Chaiſe-longue nieberläßt, und geht 
endlich die Treppe jelbjt hinab, um in einem dritten Seſſel auszuruben. 
Dies bedeutet alsdann den „Morgenfpaziergang“, den S. Majeftät nad) 
dem „Journal officiel” „in bejtem Wohljein“ gemacht haben. Aber man 
glaubte es nicht, denn in derfelben Stunde gingen die Depeſchen tauſendfach 
durch ganz Frankreich: E. t. m. 

Die Lafaien ziehen fich hierauf zurüd, doc) jedes Winks gewärtig, und 
num fißt er dort ftill und allein, denn die Kaiſerin ift noch mit dem kaiſer— 
lichen Prinzen auf ihrer Reife im Süden und die lange Façade ihrer Zim- 
mer ift durch lichtgrüne Jalouſien gefhloffen. Die milde Sommerluft jpielt 
in den Blättern und Blumen, die Sonnenftrahlen werfen rothe Funken durch 
das Paub, blendende Falter gaufeln vorüber, auf dem ganzen Garten liegt 
ed wie Sonntagsruhe, fo friedlih und fhön, aber der Mann dort im Seflel 
ift frank und ftill und allein. Allein! Die Bedeutung diefes Wortes |cheint 
ihn am meiften zu drücken .... allein! 

„. . . . Mir graut vor dem Gedanken, 
Auf einem Thron allein zu ſein.“ 

Wie er ſo daſitzt mit dem bleichen, leidenden Antlitz und ſo alt, ſo alt 
geworden, daß man ihn für einen hohen Siebziger halten möchte, erregt er 
faſt unſer Mitleid, und ein Mitleid erregender Monarch iſt vielleicht eine der 
traurigſten Erſcheinungen in der Weltgeſchichte. Das Einſt und das Jetzt 
bilden in dem Leben dieſes doch immerhin außerordentlichen Mannes einen 
fo ſchneidenden, jo gewaltigen Contraſt, daß auch ein noch ſtärkerer Wille 
als der ſeinige wol darunter zuſammenbrechen könnte. Die meiſten ſeiner 
Getreuen, die ihm zuerſt auf ſeine glänzende Höhe hinaufgeholfen und denen 
er ed dann nicht minder glänzend lohnte, find dahin; fie find ihm vorans 
gegangen in die Emwigfeit und haben ihn allein zurüdgelafien, von Saint- 
Arnaud an, der längſt vergeffen ift, bi8 zu Niel, der vor wenig Wochen 
beftattet wurde, Morny, Billault, Walewski, Troplong und fo viele Andere, 
Ale, Alle dahin, und mit ihnen die alte Zeit, die ihn, vielfach mit Recht, 
als Retter der Geſellſchaft pries. Das neue, herangewachſene Geſchlecht tft 
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ihm feindlic gefinnt und entfaltet die Schwingen zu freiem, jelbititändti- 
gem Flug; er fühlt e8 wol, und was man nod vor zehn Yahren als eine 
Tabel verladht haben würde, ift wahr geworben: er hat nachgegeben und 
einen Theil feines Hoheitsrechtes geopfert, um die wild und wilder gehenden 
Wogen der Volfsmißftimmung, die fid) nicht mehr wie jonft ohnmächtig an 
der Marmorjchwelle jeiner Tuilerien brachen, fondern diefelben zu überfluthen 
drohten, zu beſchwichtigen . . . . ob mit Erfolg, wird. die Zeit lehren, und 
vielleicht ſchon die nächſte. 

Sogar die großen Maffen, die doch jonft zu ihm hielten, weil er fie, 
nab Art der alten Cäſaren, mit dem bunten und lärmenben panem et 
eircenses bejhwidhtigte, find ihm untreu geworben; fie amiüfiren ſich aller- 
dings und drängen ſich in die Theater und Arenen, die ihnen die Faiferliche 
Munificenz am Napoleonstage gratis öffnet, rufen, aud) ein hunderttauſend— 
- fältiges Ad! in das verpuffende Feuerwerk, aber fie danfen es ihm nicht 
mehr wie fonft, jondern nehmen e8 im Gegentheil hin, wie Etwas, das man 
ihnen von Gott und Rechtswegen ſchuldig ift. Und deshalb verfehlte aud) 
die napoleoniſche Säcularfeier als ſolche ihren Zweck, und es märe vielleicht 
gerathener und, in Bezug auf die augenblidlih in Frankreich herrſchende 
politiſche Stimmung, jedenfalls gejhhidter gewejen, die Manen des großen 
Todten nicht heraufzubejchwören. Als nun gar dur ein Unglüd an der 
Gasleitung die vergoldete Kuppel des Invalidendomes, von der id) bereits 
in meiner letten Chronik ſprach, unbeleuchtet blieb, wollte man in dieſem 
zufälligen Umftande ein böjes Omen für die Zufunft jehen, deſſen Erfül- 
fung mit der Krankheit des Kaifers begann, der nicht einmal nach Chalons 
in's Pager reifen konnte, fondern in feinem Lehnftuhl liegen bleiben mußte 
... B. tm 

So trat denn der blutige Schatten des erſten Kaiſers wieder in das 
Dunkel zurüd und die legten Kanonenjhüffe von den Wöllen des Invaliden— 
hötel8, die das Ende des Feſtes anzeigten, langen trüb und dumpf über 
die Weltjtadt hin, wie wenn fie das Ende der neuen kaiſerlichen Aera ver- 
fünden wollten. 

Ich darf indeß das Bild aud) nicht mit allzu düſteren Farben malen; 
ic) conftatire nur, daß die faiferliche Regierung mit der Säcularfeter gerade 
das Gegentheil von Dem erreicht hat, was fie im Grunde bezwedte, obwol 
dieſe Täufchung auch wieder das Gute gehabt hat, ihr in diefer Beziehung, 
wie in fo vielen fonftigen, die Augen zu öffnen. 

Die Welt ift eine andere geworben und die Meinungen, wie bie Ideen 
der Menfchen haben gewechjelt. Der Einzelne, und wäre er noch jo groß, 
fteht zurüd vor der Gefammtheit, ja, er ift eben nur wahrhaft groß, infofern 
er für diefe ſegens- und erfolgreich gewirkt und geftrebt hat. Und wie klar 
und überzeugend tritt dies hervor an ſolchen hundertjährigen Marlſteinen, 
welche die Völfer ihren bedeutenden Geiftern ſetzen. Wie rein und erhebend, 
jo der Ruhm wie das Gedächtniß der unfterblihen Männer in Kunft und 
Wiſſenſchaft, und wie ſchön zugleich der Gedanke, daß fie in ewiger Jugend 
unter uns wandeln und den kommenden Geſchlechtern voranleuchten. Drei 
Männer des Friedens wurden mit dem Manne des Krieges in einem und 
demjelben Yahre geboren, und während das Andenken an Diefen nach einem 
Säculum ſich wie ein Komet tiefer und tiefer dem Horizont zumeigt, ſteigt 
das Andenken an Jene höher und höher wie ein heller Stern. 

Der Erſte von ihnen war Cuvier, eigentlich ein Deutſcher, denn ſeine 
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Geburtsſtadt Mömpelgard gehörte damals nod) zu Württemberg, und der 
junge Cuvier war i. J. 1785 ein Eleve der Sarlsafademie, wie zehn 
Jahre vor ihm Friedrid Schiller. Und auch fpäter, als er längft in 
Frankreich zu hohen Ehren gejtiegen war, blieb er mit deuticher Spradye und 
deutſcher Sitte vertraut und erinnerte fih gern jeiner Jugendjahre auf 
deutjcher Erde. 

Der Zweite war Thorwaldjen, den man mit Necht, wenigftens in 
Bezug auf die PVielfeitigfeit feines Fünftlerifhen Schaffens, den größten 
Bildhauer jeiner Zeit nannte. Seine zwölf Apoftel, mit dem fegnenden 
Shriftus in der Mitte, haben feinen Namen durch gary Europa getragen. 

Der Dritte war Alerander von Humboldt, an Ruhm, der über 
alle Meere bis in die entlegenjten Länder der Erde z0g, vielleicht der Erſte 
von thnen, und den ich lieber einen Geifterfönig nennen möchte, wie Goethe, 
als den Napoleon der Wiſſenſchaft, wie ich es jo oft gehört habe. Laſſen wir 
Napoleon jchlafen bei feinen Invaliven und bedienen wir ung feines Namens 
nicht, um den berühmteften deutſchen Mann unferes Yahrhunderts zu bes 
zeichnen. Der Erbe Alerander von Humboldt's ift die gefammte deutſche 
Nation, die gerade an feinem hundertſten Geburtstage jo zufunftsgroß und 
weltbedeutend dajteht, wie er fie in feinem Leben nie gejehen, und fein Werk 
wird ſich mit jeder Generation wie ein wuchernder Schat reicher und reicher 
entwideln; — der Erbe Napoleon’8 dagegen ift jener franfe, bleiche Mann, 
den ich oben geſchildert und der das Werk feines Vorfahren Kleiner und 
Heiner werben fieht, al8 follte e8 mit feinem Tode erlöſchen .. . . E. t. m. 


Im Rauchzimmer. 


Es verfteht ſich von ſelbſt, daß ich, einmal unterwegs, mich raſch ent» 
fchloß, meine Schritte gen Hamburg zu lenken. Denn Hamburg ift in dies 
ſem Augenblid Mode. Man glaubt gar nicht, weldhen Einfluß das auf die 
Einbildungsfraft des Reiſenden ausübt. Ale Welt will Hamburg fehen 
oder wieberfehen: Sind e8 die Blumen, die Hamburg fo berühmt gemacht? 
frage ich mich. Einerlei, ich hätte auf feinen Fall nad Haufe fommen mögen, 
ohne fagen zu fünnen: anch’ io; auch id) bin dort gewejen! Ich bin ein alter 
Bekannter von Hamburg, id liebe Hamburg, es erwedt in mir die ange- 
nehme Vorftellung von Aufternfrühftüden in den Monaten mit einem „r“, 
ausgezeichneten Fiſchen im Winter, herrlichen Früchten im Sommer und unver- 
gleichlichen Diner8 „all the year round.” An dem Fenfter eines Zimmers 
im „Kronprinzen” (vier Treppen hoch, ich bin ein beſcheidener Mann, wie 
man fieht) zu figen, um Kaffee zu trinken, eine Sigarre zu rauchen und das 
Alfterbaffin anzufehen, gehört zu meinen Hauptvergnügungen in Hamburg. 
Allein Hamburg hat fi) verändert. Mein erfter Gedanke nad) einem ganzen 
Tag im Coupe, nur durch einige Tafjen jogenannten Kaffees und mehrere 
mißlungene Beeffteafs unterbrochen, war: mid in Hamburg mit einem aus- 
gefuchten souper-dinatoire zu bewirthen. Das Menü war fertig, als unfer 
Zug in ven Bahnhof einliefz nun aber follte ich begreifen lernen, was es 
heißt: die Rechnung machen ohne den Wirth. Schon auf der Fahrt, je mehr 
wir uns Hamburg näherten, !hatte ich bevrohliche Dinge fagen hören von 
hohen Gafthofspreifen und verzweifelnten Fremdlingen, die nicht wußten, wohin 
das Haupt legen. Mit dem Leichtfinn‘, der uns auf Reifen charakterifirt, 
hatte ich mir gedacht: „was fann ba fein?“ und auf meine Freundſchaft mit 
dem Oberfellner des Kronprinzen bauend, ftieg meine Phantafie bereits die 
bewußten vier Treppen hinan. Es war fpäter Abend; die Lichter rund um 
das Baſſin fchimmerten in alter Pracht, die Sterne am Himmel thaten des— 
gleichen und mein Cabriolet hielt vor der gaftlihen Piorte des mehrerwähnten 
„Kronprinzen“. „Aber mit dem Donnerworte ward ihm aufgethan!” ꝛc. zc. 
Das Donnerwort des Kronprinzen wiederholte ſich den Jungfernſtieg hinauf, 
herunter, und feßte ſich durch mehrere Seitengafjen fort, bis ich gegen Mit- 
ternacht die Satisfaction hatte, in irgend einem Hinterzinnmer unterzufoms 
men, von deſſen Eriftenz ich bis dahin feine Ahnung gehabt, bei guten Yeuten, 
die zwar aus der Gaftfreundfchaft Fein Gewerbe machen, fie ſich aber gleidy- 
wohl nicht übel bezahlen laſſen. Das Morgenroth jah mich ſchon wieder 
in der Nähe des Gewäſſers, nicht gerade, um mid, hineinzuftiirzen, aber doch 
auch nicht viel bejfer. Es war ein erhebendes Schaufpiel, den jungen Tag 
auf dem Flaren Spiegel des Alfterbaffins fpielen zu jehen; aber deswegen 
fommt man nicht nah Hamburg. Die Hallen und Arkaden rings waren 
noch gejchloffen; Nichts jtörte die tiefe Einſamkeit diefer feierlichen Stunden, 
außer etwa einem Milchmann oder einem Hundewagen. Endlich, beleuchtet von 
dem erjten Strahl der aufgehenden Sonne — wen fah id die Brüde herauf- 
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kommen, wen anders, ald meinen Freund und Collegen vom „Kladderadatſch?“ 
Welch ein rührendes Begegnen, als „Kladderadatſch“ und „Salon“ dort oben, 
auf den Höhen des Alfterdammes ſich brüderlich begrüßten! Auch er war, gleich 
mir und Bürger’ Leonore, „um's Morgenroth gefahren“, nicht ſowol aus ban- 
gen Träumen, ald aus einem der zahmjten und lahmften Federſäcke, auf denen 
jemals ein Gerechter geruht. „Der härtefte Sünder würde weich gemorben 
fein auf diefem Bette!” rief er. — „Wie jchade”, jagte id, „daß wir nicht 
compenfiren fonnten. Das meine war von einer jolchen Härte, daß der ſanfteſte 
Charakter fi darauf in Stein verwandelt hätte!” — Wenn wir nun wie 
Karl Vogt gewefen wären, fo würden wir den Staub von unferen Füßen 
geſchüttelt und dieſer ſchnöden Hanfajtadt den Rüden geehrt haben. Allein 
Scriftfteller find beſcheidene Menſchen und wir blieben, machten nod einige 
Touren um die Binnenalfter, erwarteten mit Geduld den Augenblid, wo die 
Thür eines Kaffeehaufes fic öffnete, und die Stühle, die bisher auf ven 
Tischen geftanden hatten, vor die Tifche gejeßt wurden, nahmen, mit Erlaub- 
niß des Kellners, Pla und da mir das Vergnügen nicht zu Theil werben 
konnte, das Alfterbaffin vom Kronprinzen aus zu betrachten, jo betrachtete ich, 
um mic dafür zu entſchädigen, den Kronprinzen vom Alfterbaffin aus. 

Mit einem Worte: Hamburg ift auf einem falſchen Wege. Es droht, 
poetifch zu werden. Man fpricht nicht mehr von Woaftbeef, jondern nur 
no von Rojen; und wenn das Wort nicht fo uralt und in allen Berichten 
über die Gartenbauausftellung, die idy bisher gelefen, wenigftens einmal vor- 
gefommen wäre, jo wirbe id) jagen: „man wandelt nicht ungeftraft unter 
Palmen.” Ich will e8 daher Lieber nicht jagen. Aber foviel muß doc Je— 
ber zugeben, ob er nur auf einem harten oder einem weichen Bett oder gar 
nicht gefchlafen hat: daß die Gartenbauausftellung felber ganz wundervoll 
ift. Ich würde fie wahrfcheinlih auch von ganzem Herzen genoffen haben, 
wenn mir nicht das Glüd bejchieden worden wäre, fie in Gejellichaft einiger 
eben jo liebenswürdigen als unermüdlichen Damen zu bejudhen. Ihre Liebens- 
würdigkeit verhinderte mich, für etwas Anderes Sinn zu haben, als das 
Brillantfeuer ihrer Augen und Gefpräche, und ihre Unermüdlichkeit begnügte 
ſich nicht damit, unter den Palmen zu wandeln, von denen Goethe geſpro— 
hen, ſondern fie verjchafften mir auch die Bekanntſchaft der Gurken und 
eingemadten Spargel, die ich lieber auf einem fchöngevedten Tiſch in der 
Nähe des Yungfernftiegs, als hier in den Conſervebüchſen gefehen hätte. 
Dod fo find nun einmal die Damen; gründlid. Einen wahren Troft ges 
währte mir's (und aud) den Damen jchien e8 nicht unangenehm zu fein), als 
wir in die Nähe der berühmten Firma von Reeſe und Wichmann famen. 
Diefe wadere Chofoladehandlung hatte nämlich nicht nur ihre famofen Bon- 
bonieren und Confituren erhibirt: fie reichte davon, als barmherziger Samas 
riter, aud) jedem Hungrigen und Müden, der vorüberging. Noblesse oblige! 
Was kann der „Salon“ anders als mit dem Hute in der Hand dafür dan— 
fen, daß Reeſe und Wichmann ihm bereit in ihre Miniatur-Bibliothef deut- 
ſcher Elaffifer aufgenommen haben? Kauft Euch den „Salon“ in diejer Aus- 
gabe, ihr Alle, die ihr gute Chofolade Tiebt! Der Inhalt wird Euch auf 
der Zunge jchmelzen; er ift die Quinteffenz von Allem, was ſüß und zart 
und piquant ift. Ich meine natürlich nicht den „Salon“, fondern die 
Chokolade. 

Der ſchönſte Platz in der Gartenbauausſtellung iſt der Hügel mit dem 
Actienbier-⸗Ausſchank, wiewol ich gegen die Schweizerei mit dem Bieraus— 
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ichanf von Dreher in Wien Nichts einzuwenden habe. Dort hat man ven 
Anblid auf ein Panorama, weldyes nicht herrlicyer, nicht mannigfaltiger, 
nicht malerifcher gedacht werben kann. Unter ſich zur Linken fieht man ven 
Hafen mit den Maſten und Segeln und Schiffen; und zur Rechten ſchweift 
das Auge über dieſen lieblichen Wechſel von fanften Anhöhen und weiten 
Miefenflächen, welche der Architekt dieſer lichten und luftigen Hallen fir 
Flora's Kinder mit jo bewunderungswürdigem Gefchid fir feine fünftlerifchen 
Pläne zu verwerthen wußte. Die berühmten Gründe des Kryftallpalaftes 
von Sypdenham bieten, vem Beſchauer faum etwas Aehnliches; denn dort 
fehlt das belebte Wafjer, fehlen die pittoresfen Umgebungen des Hafenthors, 
ver Borftadt, die Karben und Bewegungung der Straßen, die man von 
hier aus erblidt, ohne daß ihr Lärm uns erreicht. Es ift eines der anmuthig- 
iten Lantichaftsbilver, mit jo viel Grün und Wafler und föftlichen Bäumen, 
als man fih nur wünjchen mag; mit Gondeln und zierlichen Brüden, die 
fid) phantaftifch von Hügel zu Hügel jpannen, mit Blumenduft und Erdge— 
ruch, mit Fahnen und Muſik und fröhlichen Menſchen — und dort oben zu 
figen und zu träumen (meinetwegen aud) ein Glas Bier zu trinken) ift ein 
Genuß, wie man ihn felten hat. Allein meine Damen liefen mid nicht 
fiten, das war e8 ja eben. 

Daß die Blumen ſo raſch verblühen! Heute jchreibe id) noch „it“, und 
wenn das Dlatt gedrudt, wird man jagen „war“. Dann find alle vie jchö- 
nen Brautfränze welf und alle die Ballbouquets Heu geworden; nur die Gur— 
fen und die eingemadhten Spargel werben fid gehalten haben. Das ift das 
2008 des Schönen auf der Erbe! Doch es wäre ſchade, wollten die Väter 
der Stadt Hamburg diefes Werk zerftören, welches über Nacht gleid) einer 
Fata Morgana an den Ufern „ver fchönen gelben Elbe“ emporgewachſen ift. 
Man jollte viefen Park conferviren. Man ſpricht davon, ihn — anfnüpfend 
an die Feier des Monats — als Humboldt-Parf zu erhalten. Man würde 
das, was temporär ift, entfernen; das, was das Schönſte ift, wird bleiben: 
die Landfchaft. Zwar ift e8 feit den Tagen von Jonah's Kürbislaube das 
2008 der Gärtner gewejen, ihre Schöpfungen den Tag nicht überleben zu 
jehen; diefe wäre wol einer längeren Dauer würdig; und Alles in Allem, wie— 
wol die Gärtner e8 geweſen, die Karl Vogt aus Hamburg vertrieben und 
ung das Bleiben einigermaßen erſchwert haben, wollen wir body in den 
(allerdings etwas zweideutigen) Troft einflimmen, den wir auf ihrem Kata— 
log gefunden: 

„Wie ſauer wär’ der edle Wein, 
Thät nicht der Gärtner Zuder drein!“ 
Saurer Wein mit Zuder — 's ift auch eine Manier, ihn zu trinken! 





Drud von A. H Payne in Reubnit bei Leipzig. — Nachdruck und Ueberfegungsrecht find vorbehalten. 
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